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Zweites  Bruchstück  ans  „dem  Weinbau  der  alten  Römer*. 

Die  Cella  vinaria. 

Becker  sagt  im  Gallus  I,  S.  95:  „Weinkeller  ganz  oder  halb 
unter  der  Erde  sind  den  Alten  etwas  Unerhörtes."  Und  allerdings  be- 
weisen mehrere  Stellen  der  scriptores  de  re  rustica,  dass  die  cella  vina- 
ria der  Römer  häufig  auf  ebener  Erde  sich  befand.  Dies  zeigt  Colu- 
mella  (I,  6)  ganz  unzweifelhaft.    Nachdem  er  nämlich  kurz  vorher  von 
den  Kornspeichern  gesprochen  hat,  quae  scalis  adeantur,  fährt  er  fort: 
eadem  ratio  est  in  piano  sitae  vinariae  cellae.  Dasselbe  geht  aus  Varro 
de  re  r.  1,  13  hervor.    Aber  die  Ausgrabungen  in  Pompeji  haben  zu 
Tage  gefördert,  dass  unterirdische  Keller,  so  wie  wir  sie  bauen,  auch 
den  Bewohnern  Altitaliens  nicht  unbekannt  waren  und  dass  Becker 
Unrecht  hat,  wenn  er  wenige  Zeilen  weiter  nochmals  betont,  eine  solche 
Aufbewahrung  des  Weines  in  unterirdischen  Räumen  sei  dem  Alterthum 
Überhaupt  fremd.   Overbeck  führt  (Pompeji  I,  S.250)  besonders  vier 
solche  Keller  an,  die  in  verschiedenen  Theilen  Pompejis  aufgefunden 
worden  sind  und  im  eigentlichen  Sinne  hypogaea  oder  apogaea,  so  wie 
wir  sie  bauen,  genaunt  werden  können.    Der  eine  von  diesen,  in  den 
man  auf  12  Stufen  hinabsteigt,  besteht  aus  zwei  Abtheilungen,  in  deren 
einer  sich  ein  tiefer  Brunnen  befindet.    Er  ist  mit  einem  spitz  bügigen 
Tonnengewölbe  bedeckt,  durch  das  Licbtöffuungen  nach  dem  Peristyl 
hin  gebrochen  sind.   Die  Gewölbe  eines  andern,  zu  dem  aus  dem  Peri- 
styl ein  schmaler  gewölbter  Gang  allmählig  geneigt  sich  abzweigt,  sind 
eingestürzt.   In  einen  dritten,  der  sehr  geräumig  ist,  führt  eine  gepfla- 
sterte Einfahrt.    Ein  vierter  endlich,  in  den  ebenfalls  eine  Treppe 
hinabführt,  befindet  sich  in  einer  villa  suburbana  bei  Pompeji.   Er  ist 
gewölbt  und  durch  kleine  Oberlichtfenster  aus  dem  Hofe  erhellt  und 
sehr  gross,  indem  er  sich  unter  der  ganzen  Ausdehnung  des  Krypto- 
porticus  erstreckt    Zahlreiche  Amphoren,  die  man  an  die  Wände  ge- 
lehnt fand,  beweisen,  dass  er  als  cella  vinaria  diente.  In  ihm  fand  man 
18  Gerippe  der  während  der  Katastrophe  hieher  gebuchteten  Familie 
des  Eigeuthümers  (ct.  Krause  im  Deinokrates  S.  561). 

Auch  Stieglitz  spricht  in  seiner  Archäologie  der  Baukunst  S.259 
von  einem  in  den  Ruinen  von  Herkulanum  entdeckten  Keller,  in  dem 
rund  umher  irdene  Fässer  eingemauert  waren.  Winkelmann  endlich 
erzählt  (sämmtliche  Werke  Bd.  II,  S.  171)  von  einem  Keller  in  Pom- 
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fceji,  der  durch  ein  plattes  Gewölbe  oder  durch  eine  Horizontalmauer 
acht  römische  Palmen  breit  in  zwei  Räume,  einen  obern  und  einen 
untern  getheilt  sei;  das  Gewölbe  von  dem  obern  sei  convex  wie  ge- 
wöhnlich, und  ein  jedes  hat  nicht  mehr  als  Manneshöhe.  In  den  Löchern 
des  platten  Gewölbes  standen  die  spitzigen  Amphoren,  in  deren  einer 
der  Wein  wie  versteinert  war  und  braunschwarz  von  Farbe. 

Schon  diese  zu  Pompeji  aufgefundenen  unterirdischen  Keller  be- 
rechtigen uns  anzunehmen,  dass  es  auch  in  andern  Städten  und  Villen 
Altitaliens  unterirdische  Räume  zur  Aufbewahrung  des  Weines  gab. 

Aber  auch  aus  mehreren  Stellen  der  alten  Classiker  glaube  ich 
schliessen  zu  dürfen,  dass  die  cella  vinaria  häufig  wenigstens  halb  unter 
der  Erde  lag. 

Die  Hauptstelle  über  die  cella  vinaria  findet  sich  bei  Palladius  I, 
18  und  ich  schreibe  sie  ihrer  Wichtigkeit  wegen  ganz  aus.  Cellam 
vinariam,  sagt  er,  Septemtrioni  debemus  habere  oppositam  frigidam, 
vel  obscurae  proximatn ,  longe  a  balneis,  stabulis,  furno,  sterquiliniis, 
cisternis,  aquis  et  ceteris  odoris  Jtorrendi:  ita  instructam  necessariis, 
ut  non  vincatur  a  fructu;  sie  autem  dispositam,  ut  basilicae  ipsius 
forma  calcatorium  loco  habeat  altiore  constr  actum,  ad  quod  inter  duos 
lacus,  qui  ad  excipienda  vina  hinc  inde  depressi  sint,  gradibus  tri- 
bus  fere  aut  quatuor  ascendatur.  JExhis  lacubus  canales  strueti 
vel  tubi  fictiles  circa  extremos  parietes  currant  et  subjectis  lateri  suo 
doliis  per  vicinos  meatus  manantia  vina  defundant.  Palladius  verlangt 
also  ausdrücklich,  dass  die  Kelterstube  3—4  Stuten  höher  liegen  solle 
als  der  Keller,  damit  der  Wein  aus  den  Behältern,  in  die  er  aus  der 
Kelter  floss,  durch  gemauerte  Canäle  oder  thöuerne  Röhren  in  die  längs 
den  Wänden  des  Kellers  aufgestellten  Fässer  geleitet  werden  könne. 
Da  nun  diese  Weinbehälter  (lacus  vinarii)  meist  ausgemauerte  Gruben 
waren,  die,  wie  Ausonius  Pompa  (de  instrumento  fundi  c.  18)  des  Palla- 
dius Worte  ergänzend  hinzufügt,  in  terra  depressi  erant,  der  Grund 
dieser  Weinbehälter  also  sebon  mehrere  Fuss  unter  dem  ebenen  Roden 
lag,  da  ferner  die  Röhren,  damit  der  Wein  aus  diesen  Behältern  voll- 
ständig bis  auf  den  Grund  derselben  ablaufen  konnte,  jedenfalls  in  den 
Boden  dieser  Gruben  eingefügt  waren,  so  war  es  nöthig,  zumal  da  das 
Ende  dieser  Röhren  bis  an  den  obersten  Rand  der  Fässer,  in  die  der 
Wein  geleitet  werden  sollte,  reichen  musste,  diese  Fässer  selbst  endlich 
mehrere  Fuss  hoch  waren,  wenn  auch  manche  zum  Theil  in  den  Boden 
des  Kellers  eingelassen  waren,  es  war  nöthig,  sage  ich,  dass  der  Boden 
des  Kellers  viel  tiefer  gelegt  werden  musste  als  der  der  Kelterstube 
oder  auch  der  des  lacus  vinarius  Nehmen  wir  z.  B.  an,  dass  der  lacus 
vinarius  eine  Tiefe  von  zwei  Fuss  hatte,  sodann  dass  das  Gefäll  in  den 
Röhren  vom  Einfluss  bis  zum  Ausfluss  einen  Fuss  betrug  und  dass  end- 
lich alle  dolia  zur  Hälfte  in  den  Boden  eingegraben  waren  und  also 
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der  Rand  derselben,  auf  den  die  Mündung  der  Röhrenleitung  gelegt 
wurde,  ungefähr  zwei  Fuss  über  den  Boden  des  Kellers  herausragte, 
so  musste  der  Keller  wenigstens  fünf  Fuss  tiefer  liegen  als  die  Kelter- 
stube. Ja  je  grosser  der  Keller  war  und  je  weiter  die  Höhrenleitung 
längs,  der  Mauern  desselben  bis  an's  äusserste  Ende  geführt  wurde, 
um  so  tiefer  musste,  damit  ein  Fall  in  den  Röhren  hervorgebracht  wer- 
den konnte,  der  Keller  ausgegraben  werden.  Wahrscheinlich  ist  es 
auch,  dass  es  Keller  gab,  in  die,  wie  wir  oben  sahen,  nicht  blos  von 
aussen  ein  allmählich  sich  neigender  Gang  hinabführte,  sondern  die 
selbst  nach  hinten  zu  etwas  geneigt  gebaut  waren.  Dies  scheint  aus 
den  Worten  Varros  hervorzugehen,  der  (I,  13)  eine  Villa  lobt,  8%  habe- 
bat .  .  cellam  vinariam  .  .  ad  modum  agri  aptam  et  pavimento  pro- 
clivi  in  lacum.  Da  v  nämlich  der  gährende  Most  nicht  selten  ein  Fass 
zersprengte,  so  pflasterte  man,  wie  Palladius  (1,  18)  genauer  angibt,  den 
Keller  mit  Ziegelsteinen  (testaceo  pavimento),  damit  die  Flüssigkeit  sich 
in  der  durch  den  Keller  gezogenen  Rinne  sammeln  und  in  den  im 
Hintergrunde  desselben  angebrachten  Behälter  (lacus)  abfliessen  und 
wieder  benutzt  werden  konnte,  eine  Vorsichtsmassregel ,  die  wir  auch 
heutzutage  in  grossen  Weinkellern  der  Pfalz  und  im  Würzburger  Hof- 
keller angewendet  finden. 

Eine  weitere  Stelle,  die  uns  bestimmt  anzunehmen,  dass  die  cella 
vinaria  nicht  selten  unter  der  Erde  sich  befand,  lesen  wir  bei  Vitruv 
(VI,  11)  Aus  ihr  ersehen  wir,  dass  es  häufig  vorkam,  dass  man  unter- 
irdische Räume  und  Gewölbe  (hypogea  concamerationesque)  unter  den 
Häusern  anbrachte.  In  diesem  Falle  verlangt  Vitruv,  dass  die  Grund- 
mauern stärker  gemacht  werden.  Diese  hypogea  dienten  nicht  etwa 
blos  als  Gefängnisse  für  Sclaven,  von  denen  Columelia  spricht  (I,  6: 
vincti8  quam  saluberrimum  ergastuhim  subterraneum) ,  oder  überhaupt 
für  Verbrecher,  wie  das  Staatsgefängniss  in  Rom,  das  Tullianum,  welches 
12  Fuss  tief  unter  der  Erde  lag  (Sali.  Catü.  55,  2),  sondern  schon 
6esner  bemerkt  im  Thesaurus  ling.  lat.  zur  angeführten  Stelle  des 
Vitruv:  hypogeorum  appellatio  complectitur  cellas  vinarias,  carnarias, 
oleanas,  penuarias,  promptuarias. 

Dass  diese  Auffassung  richtig  ist,  sehen  wir  aus  einer  andern  Stelle 
desselben  Schrittstellers.  Wenige  Capitel  vorher  sagt  er  nämlich  (VI,  8) : 
qui  autem  fructibus  rusticis  serviunt,  in  eorum  .  .  .  aedibus  cryptae 
horrea  apothecae  ceteraque  quae  ad  fruetus  servandos  .  .  possunt  esse, 
ita  sunt  facienda.  Von  diesen  drei  ausdrücklich  genannten  Räumen 
dienten  offenbar  die  liorrea  zur  Aufbewahrung  des  Getreides,  und  es 
wird  das  Wort  auch  meist  nur  in  diesem  Sinne  gefunden,  wenn  es  auch 
als  allgemeine  Bezeichnung  für  Vorratskammer  hie  uud  da  auch  von 
dem  Aufbewahrungsort  anderer  Dinge,  wie  z.  B.  des  Weines  gebraucht 
wird.    So  Morat.  Od.  III,  23,  8  und  Senec.  ep.  114:  plena  multorum 


Digitized  by  Google 


4 

ticulorum  vindemiis  horrea.  Die  apothecae  ferner,  die  erst  seit  dem 
berühmten  Weinjahr  unter  dem  Consulat  des  Opimius  (121  v.  Chr.) 
allgemein  angelegt  worden  {Plin.  h.  n.  XIX,  14),  dienten  nur  zum  Ab- 
lagern des  Weines,  wenn  er  ausgegohren  hatte  und  bereits  auf  Haschen 
abgezogen  war  (Phaedr.  IV,  4,  25:  plenam  antiquis  apothecam  cadis). 
Beide  Räumlichkeiten  aber,  sowohl  die  horrea  als  auch  die  apothecae, 
waren  meist  im  zweiten  Stock  (in  tabulato:  Colum.  I,  6)  angebracht. 
Was  endlich  den  dritten  der  oben  genannten  Räume,  die  cryptae,  be- 
trifft, die  ad  fructus  servandos  dienten,  so  können  wir  uns  unter  diesen 
cryptae  nur  die  obengenannten  hypogea  und  unter  diesen  Früchten  nur 
die  Frucht  des  Weinstockes  denken,  das  heisst  den  eben  gekelterten 
Most,  der  in  jenen  dunklen  und  kühlen  Räumen  die  Gährung  durch- 
machen musste  und  wenn  er  noch  im  ersten  Jahre  getrunken  wurde, 
was  vor  dem  Jahre  121  v.  Chr.  meist  und  später  wenigstens  mit  dem 
geringeren  Weine  geschah,  auch  nach  der  Klärung  dort  blieb,  während 
die  besseren  Sorten  auf  Amphoren  abgezogen  und  in  die  Apotheka  ge- 
bracht wurden. 

Wir  glauben  also  diesen  zwei  Stellen  Vitruvs  zweierlei  entnehmen 
zu  dürfen,  erstlich  nämlich,  dass  die  Römer  unterirdische  Gewölbe  unter 
ihren  Häusern  anbrachten  und  dass  zweitens  diese  hypogaea  oder  cryptae 
zur  Aufbewahrung  des  jungen  Weines  dienten,  dass  sie  mit  einem  Worte 
unsern  Kellern  entsprechen,  wie  auch  Gesner  im  thesaur.  I  l.  das  Wort 
crypta  erklärt:  cryptae  igitur  fossae  testudinatae ,  mbterraneae ,  quas 
Cellas  hodie  vocant.  Auf  diese  Erklärung  führt  das  Wort  crypta  schon 
deshalb,  weil  es  nur  das  entsprechende  griechische  Wort  für  das  latei- 
nische cella  ist  und  crypta  mit  xqvjitw  zusammenhängt  wie cella  mit  celo. 

Nachdem  wir  bisher  solche  Stellen  angeführt  haben,  die  nur  auf 
unterirdische  Räumlichkeiten  bezogen  werden  können,  wollen  wir  noch 
zwei  weitere  Stellen  beibringen,  die  dafür  sprechen,  dass  die  cella  vi- 
naria  wenigstens  zum  Theil  in  die  Erde  bioeingebaut  zu  werden  pflegte. 
Hierauf  deutet  nämlich  erstlich  die  Forderung,  die  wir  bei  Plinius 
(hist.  not.  XIV,  133)  und  bei  den  Geoponikern  (VI,  2)  lesen,  dass  alle 
Bäume  in  der  Nähe  der  cella  vinaria  umgehauen  werden  sollen,  weil 
sie  ihre  Wurzeln  in  die  cella  hineintreiben,  diese  die  Fässer  umschlin- 
gen und  hiedurch  der  Wein  einen  Beigeschmack  erhält.  Dies  war  nicht 
zu  befürchten,  wenn  die  cella  auf  ebenem  Boden  angelegt  wurde.  Die 
andere  Stelle  beiPalladius  (XI,  17:  melius  si picata  vascula  interrena 
et  frigida  cella  recondas)  lässt  die  Sache  zweifelhaft,  da  unter  terrena 
cella  sowohl  ein  Gemach  a.uf  ebener  Erde  als  auch  ein  solches,  das  in 
und  unter  die  Erde  gebaut  ist,  verstanden  werden  kann  Denn  numina 
terrena  bei  Ovid.  Metam.  VII,  248  sind  die  unterirdischen  Götter  und 
vermes  terreni  oder  blos  terreni  (Plin.  h.  n.  IX,  57,  83)  sind  Regen- 
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würmer,  die  in  der  Erde  leben,  die  Columella  (I,  6)  subterranea  am'- 

malia  nennt. 

Da  Becker  in  der  oben  angeführten  Stelle  nicht  blos  bei  den  Römern 
das  Vorhandensein  unterirdischer  Keller  in  Abrede  stellt,  sondern  dies 
vom  ganzen  Alterthum  behauptet,  so  möge  es  mir  verstattet  sein,  noch 
ein  paar  Stellen  beizubringen,  in  denen  von  Kellern  oder  kellerartigen 
Räumen  in  ausseritaliscben  Ländern  die  Rede  ist.  So  berichtet  Bio- 
dorus  Sic.  (XIII,  83)  von  einem  gewaltigen  Keller  in  dem  Hause  eines 
reichen  Agrigentiners,  in  dem  sich  300  Fässer,  jedes  100  Amphoren 
fassend,  befanden.  Da  diese  Fässer,  in  welche  der  Wein  aus  einem 
daneben  angebrachten  Behälter  nach  dem  Keltern  floss,  so  wie  dieser 
selbst  ganz  in  den  Felsen  hineingebauen  waren,  so  kann  man  sich  den 
Keller  nicht  wohl  anders  als  unter  dem  Hause  sich  hinziehend  denken, 
zumal  da  Diodor  ausdrücklich  sagt,  er  habe  sich  xard  tfjy  oixiav  be- 
funden. 

Gehen  wir  noch  einen  Schritt  weiter  nach  Griechenland  hinüber, 
so  scheint  es  dort  eine  Art  Keller  in  primitivem  Zustande  und  zwar  in 
den  meisten  Häusern  gegeben  zu  haben ,  da  Demostbenes  bei  der  Er* 
wäbnung  eines  solchen  den  bestimmten  Artikel  gebraucht  (29,  3:  ix  dk 
rijs  ix  tag  avroi  rd  oxivrj  Xaßuiy  xai  r'  aydga7ioda  i^ayuytoy  xal  roV 
Xaxxoy  cwTQiipag).  Es  waren  diese  Xdxxot  aber  cisternenartige  in  die 
Erde  gegrabene  Räume,  von  denen  der  Scholiast  zu  Aristoph.  Eccles. 
154  bemerkt:  'A&qpnVbt  xai  ot  aXXoi 

yTty  noiovvTH  evQvxotga  xnt  <*TQoyyi'Xa  xai  rergayrnya  xai  ravra  xoyiätv- 
res  olvov  vnede'/oyro  xai  aXaioy  eif  ävxd  xai  tavra  Xdxxovg  ixdXovv. 

Aehnliche  Räume  scheint  Xenophon  (anab.  4,  2,  22)  zu  meinen, 
zu  welcher  Stelle  Vollbrecbt  die  Anmerkung  beifügt:  „Damals  wie  heute 
pflegt  man  dort  (im  Oriente)  den  Wein  in  unterirdischen  Gefässen 
(Kuptschinen)  aufzubewahren,  indem  man  entweder  urnenartige  Löcher 
in  steinigem  Boden  aushaut  oder  grosse  Gefässe  aus  Thon  meist  in  drei 
Stücken  in  die  Erde  gräbt.  In  Griechenland  machte  man  ausgetünchte 
Cisternen  in  die  Erde."  Diese  Cisternen  haben  sich  heutzutage  in 
Persien  zu  geräumigen  Kellerd  erweitert,  in  denen  gewaltige  Fässer 
aus  Thon  in  langer  Reihe  stehen.  Klemm,  allgemeine  Culturgeschichte 
S.  322. 

Sehen  wir  uns  endlich  noch  in  unseren  beiden  ältesten  schrift- 
lichen Urkunden,  in  den  Gedichten  Homers  und  in  der  Bibel  um,  so 
finden  wir  dort,  dass  schon  Homer  Bich  das  Gemach,  aus  dem  Tele  mach 
vor  seiner  Abreise  aus  Itbaka  sich  Wein  holte,  wenigstens  etwas  tiefer 
gelegen  dachte  als  die  übrigen  Theile  des  Hauses  (Od.  II,  337). 
Dies  zeigt  die  Präposition  xard  in  xareßnaero,  die  wir  mit  Nitzsch  und 
andern  durch  hinab  übersetzen  und  die  in  allen  den  Stellen  gebraucht 
wird,  in  denen  vom  Hinabgehen  in  diesen  VdXapos  gesprochen  wird. 
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Vergleichen  wir  mit  dieser  Stelle  Homers  die  Beschreibung  eines  der 
ältesten  Denkmäler  Griechenlands,  der  unterirdischen  Schatzkammer, 
die  Pausanias  (II,  16,  5)  für  das  Scbatzhaus  des  Atreus  und  seiner 
Söhne  erklärte,  und  die  heute  noch  in  den  Ruinen  von  Mykenä  vor- 
handen ist  und  vielfach  abgebildet  und  beschrieben  wurde,  so  wird 
uns  eine  auffallende  Aehnlichkeit  dieser  beiden  Räume  nicht  entgehen. 
Ks  ist  dieses  Schatzbaus  nämlich  ein  unterirdisches  kreisförmiges  Ge- 
mach, gegen  48  Fuss  im  Durchmesser  und  ebenso  hoch,  durch  über- 
kragende kreisförmige  Steinschichten  derartig  umschlossen,  dass  der 
Durchschnitt  die  Form  eines  spitzbogigen  Gewölbes  ergibt  (Lobke, 
Grundriss  der  Kunstgeschichte  S.  79).    Lesen  wir  nun  bei  Homer: 

6  fi'vtyoQOtpov  &dXctf*ov  x(tT£ßi]<T£TO  natpog  \  £ vovv,  ö&i  vrjTog  /gvaog 
xui  %ccXx6s  exeiro,  \  ioSys  j'  iv  ^rjXotaiPj  aXig  r'  evtZ&eg  eXatov,  \  iv  <ffc 
nld-oi  oXvoio  itaXaiov  ydtnoroto  |  ifftaaav,  ax^rjroy  9etov  notov  iyjog 

so  weist  xareßqoETo  auf  das  unterirdische  Gemach,  evqvp  auf  dengrossen 
Durchmesser,  der  bei  dem  Schatzhaus  in  Orchomenos,  das  mit  der  An- 
lage des  beschriebenen  in  Mykenä  vollkommen  übereinstimmte,  sogar 
70  Fuss  betrug  (Pausan.  IX,  38,  1)  und  vxpoQorpov  endlich  auf  das 
hohe  spitzbogige  Gewölbe.  Dass  aber  solche  &r}<j«vQoi  nicht  blos  zur 
Aufbewahrung  der  Schätze,  sondern  auch  anderer  kostbarer  Dinge,  wie 
wir  bei  Homer  sehen,  so  besonders  des  für  den  Herrn  reservirten  besseren 
Weins  dienten,  das  zeigt  wohl  schon  die  bedeutende  Grösse  derselben. 

Auch  in  der  Bibel,  in  der  sehr  häufig  des  Weins  Erwähnung  ge- 
schieht, finden  sich  mehrere  Stellen,  in  denen  von  Kellern,  wie  Luther 
übersetzt,  die  Rede  ist,  aber  alle  diese  Ausdrücke,  die  Luther  mit  Keller 
übersetzt,  bedeuten  entweder  allgemein  Vorrathshaus,  Speicher,  wie 
Joel  1,  17,  Lucas  i%  24,  und  werden  also  wie  auch  das  lateinische 
horreum  für  Weinlager  gebraucht,  oder  sie  bedeuten  Weinhaus,  wie  im 
hohen  Lied  2,  4.  Dass  solche  Vorrathskammern  unterirdisch  waren, 
finden  wir  zwar  nirgends  ausdrücklich  angegeben,  aber  aus  einigen 
Stellen  dürften  wir  uns  vielleicht  doch  den  8chluss  erlauben,  dass  eine 
unterirdische  Aufbewahrung  von  Vorräthen  auch  in  Palästina  vorkam. 
So  lesen  wir  Chronic.  I,  28,  27:  über  die  Schätze  des  Weines,  die  in 
den  Weinbergen  waren,  war  Sabdi.  Es  befand  sich  nämlich  nicht  blos 
die  Kelter  in  dem  Weinberge,  wie  wir  aus  Matth.  21,  33  sehen,  die  in 
einem  in  die  Erde  gegrabenen  oder  in  Felsen  gehauenen  Trog  bestand, 
sondern  auch  ein  Thurm,  wie  Luther  übersetzt,  oder  eine  Wohnung 
für  den  Aufseher.  Und  unter  diesem  Gebäude  befand  sich  jedenfalls 
in  die  Erde  hineingegraben  der  Keller,  über  welchen  Sabdi  gesetzt 
war.  Und  so  fügt  denn  auch  bei  der  Erklärung  von  Deuteron.  28,  8 
Gesenius  bei  „vielleicht  unterirdisch"  mit  Hinweis  auf  Matth.  6,  19: 
ihr  sollt  euch  nicht  Schätze  sammeln  auf  Erden ,  da  sie  Motten  und 
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der  Rost  fressen  und  da  die  Diebe  nach  graben  und  stehlen  nnd 
Meyer  sagt  noch  bestimmter  „meist  unterirdisch".  Von  den  Getreide- 
behältern wenigstens  ist  ganz  sicher  anzunehmen,  dass  sie  unterirdische 
Gewölbe  waren  (Meyer  zu  Matth.  3,  12),  eine  Aufbewahrungsart,  die 
auch  in  andern  Ländern  des  Alterthums  vorkam.  Quidam  granaria 
habent  sub  terris,  spehoicas,  quas  vocant  aetgovs,  ut  in  Cappadocia  ac 
Thracia;  aZu,  ut  in  Hispania  citeriore,  püteos,  ut  in  agro  Carthaginiensi 
et  Oscensi  (Varro  de  r.  r.  2,  57).  Ziehen  wir  endlich  noch  die  Er- 
klärung de  Wettes  zu  Psalm  144,  13  bei,  der  das  dort  vorkommende 
ana$  Xeyopevov  mit  Winkel  übersetzt,  in  dem  man  etwas  verbirgf,  so 
haben  wir  für  das  Bergen  der  Früchte  in  diesem  hebräischen  Wort  ein 
ähnliches  wie  in  dem  lateinischen  cella  und  dem  griechis/chen  xqvm  >.. 

Wir  trafen  also  auch  in  ausseritalischen  Ländern  des  Alterthums 
überall  auf  Spuren  unterirdischer  Aufbewahrungsorte. 

Da  endlich  alle  Schriftsteller,  die  von  der  cella  vinaria  sprechen, 
sowohl  römische  als  auch  griechische,  einstimmig  verlangen,  dass  die 
Lage  derselben  eine  möglichst  kühle  sein  und  dassdesshalb  die  Fenster 
oder  Luftlöcher  sich  nach  Norden  öffnen  sollen,  da  sie  also  den  Ein- 
fluss  einer  kühlen,  und  besonders  einer  gleichmässigen  Temperatur 
auf  die  Haltbarkeit  des  Weines  sehr  gut  kannten  (Vitruv  I,  4),  so  dürfen 
wir  mit  Recht  schliessen,  dass  sie  auch  unterirdische  Räume,  die  die 
genannten  Eigenschaften  in  viel  höherem  Grade  besitzen  als  solche 
über  der  Erde,  zur  Aufbewahrung  der  Weine  benützten.  In  den  Städten 
vollends,  wo  man  den  Raum  sparte  und  die  Häuser  nicht  blos  enge 
zusammendrängte,  sondern  sie  auch  bis  über  70  Fuss  emporführte,  so 
dass  Augustus  der  Gefährlichkeit  halber  sich  genöthigt  sab,  das  Maxi- 
mum der  Höhe  auf  70  Fuss  zu  fixiren  (Strabo  V,  p.  162),  wird  man 
um  so  eher  die  Massen  von  Wein,  die  wir  häufig  angeführt  finden,  der 
Raumersparniss  halber  unter  die  Häuser  binunterverlegt  haben,  zumal 
da  die  Höhe  der  Häuser  den  Baumeister  zwang,  den  Grund  derselben 
tiefer  zu  legen  und  sich  hiedurch  gleichsam  von  selbst  unterirdische 
Räume  darboten.  In  den  ländlichen  Villen  dagegen,  wo  der  Raum 
eher  gestattete,  die  cella  vinaria  auf  ebener  Erde  anzulegen,  so  dass 
sie  ein  Gebäude  für  sich  bildete,  wie  die,  von  der  wir  lesen  Hygin. 
fab  136:  vidit  noctuam  super  cellam  mnariam  sedentem,  mag  es  öfters 
vorgekommen  sein,  dass  man  dieselbe,  die  stets  auf  der  Nordseite  der 
Villa  angebracht,  während  die  Villa  selbst  am  liebsten  am  Südabhang 
eines  Hügels  angelegt  wurde  iColum.  I,  4,  5  Varro  I,  7.  Xen.  Memor. 
3,  8,  9),  wenigstens  auf  der  nördlichen  Seite  in  die  Erde  hineinbaute, 
wie  dies  auch  unzweifelhaft  in  dem  von  Overbeck  (Pompeji  I,  S.  325, 
328)  beschriebenen  dreistöckigen  Hause  der  Fall  war.  Die  hintersten 
Räume  nämlich  im  untersten  Stock  dieses  Hauses  ohne  Licht  und  Luft 
in  die  Erde  hineingebaut  waren  höchst  wahrscheinlich  Keller-  und  Vor- 
rathsräume. 
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Somit  glauben  wir  gezeigt  zu  haben,  dass  Becker'g  angeführte 
Behauptung  nicht  in  ihrem  vollen  Umfang  aufrecht  gehalten  werden 
kann,  wir  wollen  aber,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  auch  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  die  cella  vinaria  häufig  genug  auch  auf  ebener 
Erde  sich  befand,  besonders  in  solchen  Gegenden,  die  tief  gelegen  und 
reich  an  Wasser  waren,  wodurch  allein  schon  unterirdische  Keller  un- 
möglich gemacht  wurden,  ein  Grund,  der  nach  Columella  I,  6  die  Be- 
wohner Altitaliens  abhielt,  Getreidebehälter  unter  der  Erde  anzulegen. 
Diese  Stelle  scheint  J.  W.  Stuckius  im  zweiten  fcuch  seiner  antiqui- 
tatum  convivälium  vor  Augen  gehabt  zu  baben,  wo  er  schreibt  c  10: 
cellam  autern  vinariam  conclusam  et  subterraneam,  si  loci  natura  pa- 
titur  —  nam  in  pluribus  regionibus  hypogea  id  est  subterranea  loca 
fieri  in  aedibus  uliginis  mador  non  sinit  —  ...  habere,  conducit.  Eine 
nähere  Begründung  dieses  ürtheils,  das  mit  meiner  Ansicht  so  ziemlich 
fibereinstimmt,  ist  nicht  beigefügt. 

Schweinfurt.  Keppel. 


Einiges  Uber  das  Tarnen  an  den  bayerischen  Gymnasien. 

Die  Körperübungen  haben  sich  ihre  Stelle  in  der  Reihe  der  natio- 
nalen Volkserziehungsmittel  endgiltig  errungen,  die  Ideen,  die  Adolf 
Spiess,  der  Meister  deutscher  Turnkunst  über  die  Einordnung  der  Körper- 
übungen in  das  Ganze  der  Völkserziehung  im  Jahre  1842  in  so  richtiger 
und  warmer  Weise  ausgesprochen,  baben  sich  seitdem  im  Grossen  und 
Ganzen  Bahn  gebrochen;1)  in  Bayern  spetiell  wurde  1868  durch  höchste 
Ministerialverordnung  vom  2.  Nov.  der  Turnunterricht  an  den  humani- 
stischen Gymnasien  und  Lateinschulen  als  obligatorischer  (d.  i.  ordent- 
licher) Lehrgegenstand  angeordnet  *)  Treten  wir  aber  in  die  Praxis 
ein  und  betrachten  wir  uns  die  über  das  Turnwesen  bestehenden  Ver- 
ordnungen und  deren  Durchführung  genauer,  dann  werden  wir  finden, 
dass  Vieles  noch  geschehen  muss,  bis  die  Körpt rübungen  in  der  Wirk- 
liebkeit  nach  der  ihnen  auch  für  unsere  Gymnasien  zukommenden  er- 
zieherischen Bedeutung  betrieben  werden.  Ich  will  nicht  zurückgehen 
auf  das,  was  seiner  Zeit  (1867)  Prof.  Seitz  in  Ansbach  „über  den  Be- 
trieb des  Turnens  an  den  bayerischen  Gymnasien"3)  und  Prof.  Miller 
  i 

*)  Adolf  Spiess,  Gedanken  über  die  Einordnung  des  Turnwesens 
in  das  Ganze  der  Volkserziehung.  2.  Ausgabe.  Basel  bei  Hugo  Richter. 
1871.  (30  kr.) 

')  S.  S.  17  der  Verordnungen  und  amtlichen  Bekanntmachungen, 
das  Turnwesen  in  Bayern  betreffend,  gesammelt  von  Rudolf  Lion.  Hof 
bei  Grau  &  Cie  1872.  (12  kr.) 

*)  S.  deutsche  Turn-Zeitung  1867,  S.  189. 
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in  AschafFenburg  1868  in  einem  Programme  „zur  Schul  turn  frage  in 
Bayern"  geäussert  haben;  denn  seitdem  ist  doch  Manches  besser  ge- 
worden, und  namentlich  hat  die  Regierung  für  Heranbildung  tüchtiger 
Turnlehrer  Anerkennungswerthes  geleistet;  es  liegt  seitdem  ein  weiteres 
Werk  über  diesen  Gegenstand  uns  vor,  „die  Statistik  des  Schulturnens 
in  Deutschland",4)  deren  Erhebungen  zum  Theil  amtlichen  Character 
tragen.  In  diesem  Werke  haben  wir  ein  treues  Spiegelbild  von  dem 
Betriebe  der  Körperöbungen  auch  an  uns  er  n  Gymnasien,  und  können 
wir  zugleich  den  Vergleich  ziehen  mit  ausserbayerischen  Lehranstalten. 
Nach  diesem  Bericht  turnt  ein  bayerisches  Gymnasium  (Metten)  noch 
ohne  Geräthe,  bloss  mit  Hanteln.  Was  die  Lehrer  betrifft,  so  gehören 
dieselben  kaum  zur  Hälfte  den  betreffenden  Anstalten  an ,  was  doch 
aus  pädagogischen  Gründen  auch  für  die  übrigen  Nebenfächer  zu  wün- 
schen ist,  für  das  Turnen  aber  als  ordentlichen  Gegenstand  un- 
bedingt gefordert  werden  muss.  Die  Vorbildung  der  Turnlehrer  ist 
ebenso  ungenügend,  und  kann  der  Besuch  eines  vierwöchentlichen  Turn- 
lebrerbildungscurses  des  Herrn  Weber  in  München  nur  für  das 
äüsserste  Bedürfniss  hinreichen;  für  Heranbildung  tüchtiger  Turnlehrer 
in  theoretischer  nnd  practischer  Beziehung  müsste  wenigstens  ein  ein- 
jähriger Besuch  einer  solchen  Anstalt  von  Studirenden  der  Philologie, 
die  einstens  diesen  wichtigen  Gegenstand  übernehmen  wollen,  gefordert 
werden,  damit  sie  über  den  verschiedenartigen  Betrieb  im  Sommer  und 
Winter  unterrichtet  sind.  Das  Gymnasium  zu  St.  Anna  in  Augsburg 
berichtet,  dass  die  Stelle  eines  Turnlehrers  ein  aus  der  Mitte  der  Schüler 
gewählter  Turnwart  unter  Aufsiebt  eines  Lehrers  der  Anstalt  versieht 
(datirt  jedenfalls  noch  aus  der  Zeit,  wo  das  Turnen  ausserordent- 
licher Gegenstand  war).  Ich  will  bei  dem  jetzigen  Stande  des  Turnens 
an  nn8ern  Gymnasien  den  Nutzen  einer  solchen  Massregel  in  practi- 
scher Beziehung  gerade  nicht  zu  tief  ansehlagen,  wiewohl  ein  Turn- 
lehrer von  Fach  ganz  Anderes  leisten  wird  als  selbst  der  tüchtigste 
Turner  unter  den  Schülern  (von  Schulturnen  kann  hiebei  selbstver- 
ständlich gar  keine  Rede  sein),  aber  für  die  geistige  Seite  des  Turn- 
wesens ist  das  durchaus  ungenügend,  und  was  in  dieser  Beziehung  von 
einem  Fachturnlehrer  gefordert  werden  muss,  das  lese  man  in  der  Ver- 
ordnung über  die  Prüfungen  der  Candidaten  für  das  Lehramt  des  Turnens 
an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Oesterreich.5) 

Was  das  System  anlangt,  so  wird  den  Ministerialverordnungen  ge- 
mäss nach  demSy8tem  von  Spiess  geturnt;  jedoch  glaubt  der  Statistiker 

*)  Im  Auftrage  des  Ausschusses  der  deutschen  Turnerschaft  her- 
ausgegeben von  Dr  J  C.  Lion,  Director  des  städtischen  Schulturnens 
in  Leipzig.    Leipzig  bei  Ernst  Keil    1*70    (3  Thlr  ) 

5)  S.  das  XLVIII.  Stück  des  ReichsgesetzMattes  fnr  Oesterreich  vom 
27.  Sept.  1870,  abgedruckt  in  der  deutschen  Turn-Zeitung  1870,  S.251. 
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aus  den  näheren  Angaben  darüber  sch Hessen  zu  dürfen,  dass  von  einer 
genauen  Kenntniss  dieses  Systems  oft  noch  wenig  zu  finden  ist-  Hiebei 
lässt  sich  bemerken,  dass  von  einem  Fachturnlehrer  wenigstens  im  All- 
gemeinen die  Kenntniss  der  Schriften  von  Spiess,  der  der  Vater  des 
deutschen  Schulturnens  ist  und  nach  dessen  genialen  Ideen  der  gross- 
artige  Bau  deutscher  Tnrnkunst  in  seinen  Grundzügen  aufgeführt  ist, 
schon  vom  turngeschichtlichen  Standpunkte  aus  gefordert  werden  mu6S. 
Allein  in  die  Schriften  Spiessens  sich  hineinzuarbeiten  macht  grosse 
Mühe  und  nimmt  viel  Zeit  in  Anspruch,  da  sie  oft  schwer  verständlich 
sind;  und  anderseits  hat  sich  die  Turnkunst  seitdem  durch  ausgezeich- 
nete Männer  in  vieler  Beziehung  weiter  gebildet,  so  insbesondere  die 
Sprache  der  Turnkunst.  Die  Nomenclaturen  sind  hauptsächlich  durch 
den  kritischen  Geist  des  Dr.  Wassmannsdorf  in  Heidelberg  erörtert 
und  mit  Zustimmung  der  deutschen  Turngelehrten  (Ausdruck  der  deut- 
schen Turnzeitung)  festgestellt  worden;  weiter  besitzen  wir  speciell  für 
Frei-  und  Ordnungs-Uebungen  gegenwärtig  ein  vortreffliches  Buch  von 
Dr  J.  C.  Lion,  das  bereits  in  der  4  Auflage  erschienen  und  besonders 
auch  für  Schulen  sehr  brauchbar  ist;6)  mit  diesem  Buche  tbut  man  sich 
viel  leichter  als  mit  den  Spiess'schen  Freiübungen  für  beide  Ge- 
schlechter7) (nnd  das  System  ist  dasselbe).  Auf  ein  Buch  aber,  das 
das  ganze  Gebiet  des  Turnens  umfasst,  möchte  ich  hier  ganz  besonders 
aufmerksam  machen,  nämlich  das  deutsche  Turnen,  Theorie  und  Praxis 
für  Turnlehrer,  Vorturner  und  alle  Freunde  geregelter  Leibesübungen 
vom  Turnlehrer  Wilh.  Angerstein  in  Wien  (Bruder  des  um  die  Sache 
des  Turnwesens  hochverdienten  Dr.  Eduard  Angerstein  in  Berlin), 
welches  Werk  der  Verfasser  erst  in  der  neuesten  Zeit  (1870)  auf  wieder- 
holtes Drängen  von  Turnlehrern  erscheinen  Hess.  •)  Seit  Raveustein's 
Volksturnbuch9)  ist  ein  besseres  Werk  über  das  gesammte  Turnwesen 
nicht  mehr  erschienen,  es  entspricht  seinem  Titel  durchaus,  wir  finden 
im  I.  Theile  treffliche  Aufsätze  über  die  Hauptfragen  des  Turnwesens, 
über  Turnen  und  Schule,  Turnballen,  Turnsäle,  Turnplätze,  Turnkleidung, 
Kiegeneintheilung,  Vorturner,  Gerätheturnen,  Turnfeste,  Turnprüfungen 
und  Preisturoen,  über  das  Turnen  zur  Erhöhung  der  Wehrkraft,  Turn- 
spiele, Turnfahrten,  vorausgehen  noch  sehr  interessante  Bemerkungen 
über  die  körperliche  Leistungsfähigkeit  des  Menschen  u  8.  w. ;  im  II. 
practischen  Theile  folgen  dann  kurz  und  doch  verständlich  angegeben 
die  Uebungsreihen,  zuerst  Frei-  und  Ordnungs-Uebungen  und  dann  die 


6)  4.  Auflage,  erschienen  1870.  Leipzig  bei  Roh.  Friese  (I  fl.  12  kr) 

')  Das  Turnen  in  den  Freiübungen  für  beide  Geschlechter  von 
Adolf  Spiess    Basel  hei  Schweiuhauser.  1840. 

•)  Köln  bei  Du-Mont-Schauberg    (3  fl  36  kr  ) 

»)  Frankfurt  a.  M.  bei  Sauerlander.  1863.  (3  fl.  30  kr.  —  2.  Aufl. 
4  fl.  12  kr.) 
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Uebungen  an  23  verschiedenen  Geräthen  nach  4  Turnstufen  abgetbeilt, 
ich  vermisse  nur  die  Hantelübungen  und  wünschte  die  Uebungen  mit 
kurzen  Stäben  etwas  ausführlicher,  wenn  sie  auch  nicht  so  vollständig 
sind,  wie  sie  sich  in  einem  eigenen  Werkchen  hierüber  finden  von  A. 
W.  Böttcher,  Turnlehrer  in  Görlitz,  das  auch  erst  kürzlich  (1870) 
erschienen  ist.10)  Diese  Schriften  sind  alle  durchaus  zu  empfehlen, 
und  wäre  wünschenswerth,  wenn  diess  auch  von  höherer  Stelle  geschehe 
und  die  Anschaffung  aus  Regiemitteln  gestattet  würde,  weil  mancher 
Turnlehrer  wohl  nicht  in  der  Lage  ist,  ein  oder  das  andere  Buch  auf 
eigene  Kosten  sich  anzuschaffen,  für  den  Fortschritt  des  Turnens  aber 
die  Kenntnissnahme  solcher  trefflicher  Werke  unbedingt  nothwendig 
ißt.  Auch  ein  erapfehlenswerthes  Büchchen  über  Turnspiele  ist  von 
E.  Bircher  1870  erschienen «wie  sehr  die  Freude  an  den  Körper- 
flbnngeu  bei  der  Jugend  durch  solche  Spiele  gehoben  wird,  weiss  Jeder, 
der  je  solchen  angewohnt  hat. 

Die  Zahl  der  Turnstunden  ist  im  Verhältnisse  zu  dem  Werthe 
der  Körperühungen  für  Ausgleichung  der  grossen  Anstrengung  der 
geistigen  Kraft  in  unserer  Zeit  nur  eine  geringe  zu  nennen,  wenigstens 
sind  die  Fachmänner  mit  1  oder  2  Wochenstunden  für  Körperübungen 
bei  25—30  Stunden  für  geistige  Arbeit  und  Sitzen  auf  den  Schulbänken 
nicht  zufrieden;  übrigens  kann  man  vorderhand  im  Allgemeinen  mit 
2  Stunden  sich  begnügen,  wenn  nur  strenge  Controle  geübt  und  regel- 
mässig der  Turnplatz  besucht  wird.  Dispensationen  sollen  nach  einer 
neuerlichen  Ministerialverordnung  nur  auf  Grund  von  bezirksärztlichen 
Zeugnissen  statthaft  sein,  allein  in  der  Praxis  macht  das  grosse  Schwie- 
rigkeit, und  dürfte  man  wohl  im  Allgemeinen  mit  einem  einfachen  ärzt- 
lichen Zeugnisse  zufrieden  sein,  wenn  nicht  dringender  Verdacht  vor- 
liegt, dass  ein  Hausarzt  etwas  zu  bereitwillig  in  der  Ertheilung  eines 
solchen  Zeugnisses  ist. 

Turnprüfungen  werden  auch  an  einigen  Gymnasien  abgehalten  und 
sind  dieselben  im  gegenwärtigen  Stadium  der  Entwicklung  vielleicht 
zur  Erzielung  besserer  Resultate  ziemlich  empfehlenswert,  im  Allge- 
meinen aber  gilt  von  ihnen,  was  sonst  schon  öfters  überhaupt  gegen 
Prüfungen  und  Schaustellungen  gesagt  worden  ist. 

Gegen  Turnpreise  aber,  wie  6ie  auch  an  einigen  Gymnasien  aus- 
getheilt  werden,  spricht  noch  mehr  als  gegen  allgemeine  Fortgangspreise. 
Denn  Turnpreise  können  doch  nur  solche  erwerben,  die  von  vornherein 
von  der  Natur  körperlich  bevorzugt  sind;  denn  nur  diese  bringen  es 

,0)  Die  Uebungen  mit  dem  Eisenstahe  in  Wort  und  Bild  von 
Böttcher.  Görlitz  bei  E.  Remer.   (42  kr ) 

")  Jugend  ,  Turn-  und  Gesellschaftsspiele.  Rostock  bei  G.  B.  Leo- 
pold. 1870.  (36  kr) 
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zu  jener  oft  erstaunlichen  Gewandtheit,  andere  sehr  selten,  was  übrigens 
zur  Erreichung  des  Turnzwecks  auch  gar  nicht  nothwendig  ist;  denn 
es  kommt  nicht  auf  die  Fertigkeit  an,  halsbrecherische  Uebungen  zu 
machen,  sondern  einzig  und  allein  auf  die  Bewegung  und  Kräftigung 
des  Körpers,  was  auch  durch  höchst  einfache  Uebungen  erreicht  werden 
kann  Und  wenn  in  andern  Gegenständen  meistens  diejenigen  die  ersten 
sind,  die  die  Fähigsten  sind,  ohne  dass  sie  gerade  die  Fleissigsten  zu 
sein  brauchen,  so  gilt  das  hauptsächlich  von  den  Körperübungen;  wer 
einmal  von  der  Natur  nicht  mit  der  nöthigen  Kraft  und  Gewandtheit 
von  vornherein  ausgestattet  ist,  der  kann  wohl  zu  seinem  grossen  Nutzen 
Körperflbungen  vornehmen,  aber  jene  ausserordentlichen  Leistungen, 
die  gewöhnlich  den  Preis  davon  tragen,  wird  er  nicht  erreichen  können, 
und  will  er  es  versuchen,  so  setzt  er  sich  Gefahren  aus.  Darum  ist 
der  Wettstreit  um  so  ungleicher,  darum  sind  die  Turnpreise  um  so 
verwerflicher. 

Es  möge  mir  gestattet  sein,  hier  auch  noch  einige  kurze  Bemerk- 
ungen Uber  die  Jahresberichte  der  bayerischen  Gymnasien  bezüglich 
des  Turnens  zu  machen.  Seit  2  Nov  1868  ist  das  Turnen  für  alle 
Gymnasien  ordentlicher  oder  obligatorischer  Gegenstand  geworden,  und 
doch  führen  alle  Gymnasien  bis  auf  eines  (Straubing)  selbst  noch  1871 
die  Körperübungen  unter  den  ausserordentlichen  oder  facultativen  Lehr- 
fächern an,  ein  Gymnasium  erwähnt  das  Turnen  eigenthümlicher  Weise 
auch  noch  als  obligates  Fach  unter  den  facultativen  Fächern,  und  unter 
diesen  facultativen  Fächern  nehmen  die  Körperübungen  wo  möglich 
auch  noch  fast  immer  die  letzte  Stelle  ein.  Einige  (3)  Gymnasien  haben 
gar  nichts  über  Körperübungen  weder  unter  den  ordentlichen  noch 
ausserordentlichen  Fächern  berichtet.  Wenn  nun  ein  Jahresbericht  eine 
treue  Darstellung  des  Standes  eines  Gymnasiums  sein  soll,  so  muss 
man  aus  dem  Ausgeführten  leider  schliessen,  dass  man  den  Körper- 
übungen geringe  oder  keine  Bedeutung  für  die  Erziehung  der  Jugend 
zuerkennt,  und  dass  es  immer  noch  eine  Zeitlang  währen  wird,  bis  das 
Turnen  ah  durchaus  ebenbürtiger  Gegenstand  in  dem  Ganzen  der  Gym- 
nasialbildung behandelt  wird.  Dann  begnügen  sich  die  Gymnasien  ein- 
f«ch  die  tüchtigsten  Turner  oder  Vorturner  namentlich  aufzuführen; 
wenn  man  aber  die  Leistungen  aller  Schüler  in  ausserordentlichen 
Fächern,  wie  Zeichnen,  Gesang.  Hebräisch  u.  s  w  in  die  Jahresberichte 
aufnimmt,  umsumebr  müssen  dann  die  Leistungen  im  Turnen  wenigstens 
als  letztem  der  ordentlichen  Fächer  aufgenommen  werden,  wenigstens 
so  lange  als  man  Überhaupt  beliebt  die  Noten  aus  den  einzelnen  Gegen- 
ständen aufzuführen.  Und  diess  um  so  mehr,  als  sich  aus  einer  solchen 
Zusammenstellung  der  Leistungen  der  Schüler  in  geistiger  und  körper- 
licher Beziehung  interessante  Vergleicho  ziehen  lassen.  Zugleich 
würde  man  hieraussehen,  wie  viele  jung*  Leute  vom  Turnen  dispensirt 
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sind  and  demnach  in  körperlicher  Beziehung  nichts  zu  leisten  ver-, 
mögen. 

Ueber  den  Uebungsstoff  wird  ebenso  fast  nichts  berichtet,  obwohl 
über  den  Umfang  desselben  wie  bei  andern  Gegenständen  ganz  bestimmte 
Verordnungen")  bestehen;  nur  1  Gymnasium  (Münnerstadt)  theilt  den 
Uebungsstoff  in  3  Stufen  ein,  aber  ohne  weitere  Bemerkungen,  und  St 
Stephan  in  Augsburg  gibt  noch  die  Geräthe  an,  an  denen  geturnt  wird. 
Es  müssten  doch  wenigstens  immer  für  je  zwei  Classen  die  Uebungen 
angegeben  werden,  wie  es  z.  B.  das  Realgymnasium  Speier  thut.  S« 
aber  kann  man  glauben,  dass  ohne  bestimmtes  System  und  ohne  be- 
stimmtes Ziel  die  Körperübungen  betrieben  werden,  ein  Gegenstand, 
der  doch  auch  für  die  Erhaltung  der  Wehrkraft  unseres  Volkes  von 
grosser  practischer  Bedeutung  ist,  wie  uns  der  letzte  Krieg  vou  Neuem 
bewiesen  hat.  Aus  diesem  Grunde  wurden  auch  durch  die  öfters  ge- 
nannte Verordnung  vom  2.  Nov.  1868  für  die  Schüler  der  Oberclassen 
als  Vorbereitung  für  den  allgemeinen  Wehrdienst  Exercirübungen  in 
den  Lehrstoff  aufgenommen,  wenn  auch  nur  beschränkt  auf  die  ein- 
fachen tactischen  Bewegungsformen. ,3) 

Ich  will  hier  noch  anfügen,  dass  ich  den  Vorturnern  zu  bequemem 
Gebrauch  Turn  tafeln  in  die  Hand  gebe,  die  bloss  den  Namen  der 
Uebungen  enthalten  und  die  allernothwendigsten  Erklärungen.  Denn 
wenn  man  3—4  Riegen  zu  leiten  hat,  so  kann  man  nicht  jeder  vor- 
turnen oder  Uebungen  angeben,  und  den  Vorturnern  geht  gar  bald  der 
Stoff  aus  für  Uebungen,  die  so  ziemlich  alle  Schüler  machen  können; 
und  verstehen  dieselben  etwas  nicht,  dann  ist  man  selbst  zur  Stelle,  um 
es  zu  erklären;  dadurch  ist  es  auch  eher  möglich,  den  ganzen  vorge- 
schriebenen Uebungsstoff  zu  bewältigen.  Die  Vorturner  und  von  den 
Anderen  die  tüchtigeren  bleiben  gewöhnlich  noch  eine  Viertelstunde 
länger  und  wird  dann  mit  ihnen  strenges  Schulturnen  betrieben. 

Und  jetzt  nur  noch  einen  letzten  Punkt!  Es  ist  den  deutschen  Schul- 
männern bekannt,  dass  Prof.  v.  L a n g s d o r f f  u.  Dr.  Wassmannsdorf 
auf  der  24  Versammlung  deutsch.  Philologen  und  Schulmänner  zu  Heidel- 
berg am  2?.  Sept.  1865  die  Uebungeu  aus  der  griechisch-makedonischen 
Elementartaktik  vorgeführt  haben.14)    In  Folge  dessen  beschloss  die 

•«)  S.  S.  16  der  Verordnungen,  das  Turnwesen  betr  ,  gesammelt 
von  R.  Lion.  —  Vergl.  dazu  den  Leitfaden  für  den  Turnunterricht  an 
den  Schulanstalten  Bayerns.  I.  Abth.  für  Volksschulen  und  Lateinschulen; 
11.  Abrb.  für  Schulh  brersemiuare  und  Gymnasien.  München  1864,  im 
Central-Schulhücber- Verlage. 

"J  S.  8.  19  der  Verordnungen,  d.  Turnen  betr.,  von  R.  Lion. 

**|  Aus  dem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  Köcbly  zu  Dr.  Wassmannsdorf  s 
Scbriftclien :  die  griechisch-makedonische  Kleuieutartactik  au!  den  deut- 
schen Schulturnplatzen  Frankfurt  a  M.  bei  J  D.  Sauerländer.  1807. 
—  Das  Nähere  s  bei  Köchly  und  Rüstuw,  gnech.  Kriegsschriitsteller 
2.  Theil,  die  Taktiker.  Leipzig  J855  (Eugelmann). 
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pädagogische  Section,  diese  U<ebungen  seien  in  den  Turnunterricht  auf- 
zunehmen, und  wurden  dergleichen  Versuche  auch  an  verschiedenen 
Orten  mit  gutem  Erfolge  angestellt.  Demgemäss  wurden  von  Prof. 
Dr.  Köchly  in  Heidelberg,  Dr.  Kloss,  Director  der  k.  sächs.  Turn- 
lehrerbildungsanstalt zu  Dresden,  Prof.  Dr.  Jäger  in  Stuttgart  und 
Dr.  Wassmannsdorf  der  4.  deutschen  Turnlohrerversammlung  in 
Stuttgart  1867  Thesen  vorgelegt,  wornach  mit  der  Lektüre  von  Xeno- 
phon's  Anabasis  und  Cäsar's  bellum  Gallicum  im  Anschluss  an  die 
Ordnungsübungen  die  Elemente  der  griechisch-makedonischen  Taktik 
zur  Einübung  gebracht  werden,  wofür  die  betreffenden  Classenlehrer 
Sorge  zu  tragen  haben.  Die  Veranschaulichung  der  betreffenden  Classiker- 
stellen  ist  zum  wirklichen  Verständniss  unbedingt  nothwendig  und  gibt 
zugleich  ein  mächtiges  Förderungsmittel  ab  einerseits  zur  Belebung 
des  Sinnes  für  classische  Studien  überhaupt,  für  die  Kriegsgeschichte 
des  Alterthums  insbesondere,  anderseits  zur  Unterstützung  und  Hebung 
des  Turnunterrichts  als  eines  ordentlichen  Schulfaches.  Die  anwesenden 
Turnlehrer  überzeugten  sich  sehr  rasch,  dass  es  sich  nicht  um  Ein- 
führung eines  griechischen  Exercirreglements  handle,  sondern  ganz  ein- 
fach darum,  aur  längst  bekannte  Ordnungsübungen  nur  die  griechischen 
Befehlsworte  anzuwenden.  Die  Thesen  wurden  einstimmig  angenommen, 
und  der  anwesende  Minister  des  Kirchen-  und  Schulwesens  Dr.  v.  Golther 
erklärte,  auch  er  werde  seinerseits  Sorge  tragen,  dass  jene  Uebungen 
auf  den  Turnplätzen  der  württembergischen  Gelehrtenschulen  einge- 
führt wurden  (für  Bayern  wäre  das  Gleiche  zu  wünschen). 

Diesen  Anregungen  von  Prof.  Dr.  Köchly  und  Dr.  Wassmannsdorf 
folgend  habe  ich  nun  mit  Gymnasialschülern  hiesiger  Anstalt  diese 
taktischen  Uebungen  zur  Aufführung  gebracht.  Den  Schülern  machten 
die  Uebungen  Freude,  die  Art  der  Autstellung  schon  interessirte  sie,  dann 
die  griechischen  Commandowörter  und  die  Art  der  Befehlgebung  (die 
letzte  Silbe  wird  betont  und  dient  als  Vollzugscommando),  besonders, 
wie  natürlich,  wenn  sie  im  Laufschritte  das  griechische  Kriegsgeschrei 
aXaXa  (lakedäm.  iXeXev)  anstimmen  durtten  In  3  Stunden  wurde  die  ganze 
Taktik  erklärt  uud  auch  praktisch  vorgeführt  und  in  1  Stunde  speciell 
die  Schlacht  bei  Kunuxa  nach  Xen.  Anab.  1,  8  zur  Darstellung  gebracht. 

Zum  Schlüsse  bitte  ich  vorstehende  Bemerkungen  mit  einiger  Nach- 
sicht aufnehmen  zu  wollen.  Bayern  gehört  in  Folge  eigenthümltcher 
Verhältnisse  zu  jenen  Staaten  Deutschlands,  in  denen  die  Hauptarbeit 
in  turnerischer  Beziehung  noch  zu  thun  ist,  selbst  von  Oesterreich  ist 
es  in  neuester  Zeit  überflügelt  worden,  da  dort  selbst  in  den  Volks- 
schulen die  Körperübungen  zu  einem  ordentlichen  Gegenstande  erhoben 
wurden  (in  Preussen  ist  das  Turnen  in  den  Volksschulen  schon  seit 
J860 obligat),  was  bei  uns  noch  in  ziemliche  Ferne  geschoben  ist;  noch 
gibt  es  nur  wenige  Männer  in  Bayern,  die  sich  eingehender  iu  Wort, 
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Sckriflt  und  That  mit  der  Sache  des  Turuens  befassen,  und  das  ist  auch 
einer  der  Gründe,  warum  es  in  Bayern  noch  nicht  möglich  war,  wie 
fast  in  allen  Turnkreisen,  einen  Turnlehrerverein  zu  Stande  zu  bringen, 
der  am  besten  auch  für  die  Förderung  des  Turnens  an  unsern  Gym- 
nasien eintreten  könnte.  Als  Philolog  insbesondere  wird  man  natur- 
gemäss  durch  die  Lektüre  der  alten  Schriftsteller  auf  den  Betrieb  der 
Körperübungen  hingeleitet:  die  spartanische  Jugenderziehung  war  aus- 
schliesslich auf  die  Ausbildung  eines  kräftigen,  abgehärteten  Körpers 
berechnet,  und  in  der  Gesetzgebung  des  weisen  Solon  sind  die  Körper- 
übongen  gleichfalls  in  das  Ganze  der  athenischen  Volkserziehung  auf- 
genommen und  bilden  die  Hauptsache  in  derselben,  wenn  auch  nicht 
mehr  mit  ihnen  allein,  wie  nach  der  Lykurgischen  Gesetzgebung,  die 
ganze  Jugendzeit  ausgefüllt  wird.  Auch  bei  den  Olympischen  Spielen, 
die  der  Sache  nach  unseren  heutigen  Turnfesten  gleichen,  wurden  lange 
Zeit  nur  die  Leistungen  in  körperlicher  Beziehung  vorgeführt  und  bil- 
deten für  alle  Folgezeit  die  Hauptsache;  ja  einen  so  grossen  Einfluss 
auf  das  ganze  nationale  Leben  gewannen  die  Körperübungen  bei  diesem 
hochgebildeten  Volke,  dass  selbst  die  Zeitrechnung  nach  den  olympi- 
schen Spielen  bestimmt  wurde,  und  erzählt  wird,  dass  Väter  vor  Freude 
gestorben,  als  sie  hörten,  dass  ihre  Söhne  Sieger  zu  Olympia  geworden. 
Und  wenn  auch  jene  hervorragende  Stellung  in  unserem  nationalen 
Leben  für  die  Körperübungen  nicht  beansprucht  wird,  so  können  doch 
von  der  Forderung  der  gleichberechtigten  und  gleichmässigen  Ausbildung 
des  Körpers  wie  des  Geistes  die  Vertreter  des  Turnwesens  nimmer- 
mehr lassen;  die  Verbindung  mit  dem  antiken  Geiste  und  der  bestän- 
dige Hinweis  auf  das  Alterthum  muss  endlich  das  miterreichen,  dass 
man  die  Körperübungen  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Ganze  der  Jugend- 
erziehung von  keiner  Seite  mehr  unterschätzt  und  die  ihnen  zukommende 
Stelle  einräumt. 

Speier.  Job.  Schmitt. 


1.  Topographie  der  Stadt  Rom  im  Alterthum  von 
H.  Jordan.  II.  Band.  Berlin,  Weidmann.  1871.  680  u.  XVII 
S.  8. 

2.  Codex  urbis  Romae   topographicus.    ed.  Car. 

Ludov.  üilichs.    Wirceb.  Stahel.    1871.  256  S.  8. 

Für  die  Topographie  der  Stadt  Rom  vermissen  wir  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  aus  dem  Alterthuin  wie  wir  eine  solche  für  helle- 
nische Städte  an  der  Peripgese  des  Pau?anias  besitzen  Nur  unvoll- 
kommen hilft  diesem  Mangel  die  erhaltene  Beschreibung  der  seit  Augustus 
bestehenden  Regionen  der  Stadt  ab  Eine  Ergänzung  bietet  die  mittel- 
alterliche Tradition  Diese  verdankt  ihre  Fülle  der  kirchlichen  und 
hierarchischen  Stellung  Roms  und  bat  begreiflicher  Wei*e  für  die  Topo- 
graphie des  alten  Rom  eine  weit  höhere  Bedeutung  als  sie  z.  B.  die 
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mittelalterliche  Üeberlieferung  für  Athen  beanspracht.  Aber  die  tir- 
kunden  und  Notizen  dieser  mittelalterlichen  Literatur  sind  zum  grossen 
Theil  ausserordentlich  zerstreut  und  dem  Philologen  sehr  entlegen. 
Darum  erkannten  es  die  Beachreiber  der  Stadt  Rom  als  dringendes 
Bedürfnisa  eine  Sammlung  des  zerstreuten  Materials  zu  veranstalten. 
Lange  bat  der  in  Aussicht  gestellte  codex  topographicus  auf  sich  warten 
lassen.  Gut  Ding  braucht  Weile.  Jetzt  endlich  ist  für  die  schwierige 
Erforschung  der  römischen  Topographie  ein  grundlegendes  Werk  ge- 
schaffen und  ist  denjenigen,  welche  sich  mit  dieser  Wissenschaft  be- 
schäftigen, unendlich  viel  Zeit  und  Muhe  erspart.  Das  Werk  ist  noch 
nicht  vollständig:  „im  nächsten  Jahre"  sollen  die  Früchte  einer  Rom- 
reise der  Vollendung  des  Ganzen  zu  Gute  kommen.  Aber  die  Fülle  des 
bereits  Gegebenen,  die  Sorgfalt  und  Gründlichkeit,  mit  welcher  die 
handschriftliche  Üeberlieferung  behandelt  ist  —  Urlichs  hat  eine 
grosse  Zahl  der  vielen  Handschriften  selbst  verglichen  — ,  die  lichtvolle 
Anordnung  des  Stoffes,  dieses  und  anderes  verpflichtet  uns  zu  grossem 
Danke  und  verleiht  dem  Werke  einen  hohen  und  bleibenden  Werth. 

Die  topographische  Tradition  des  alten  Rom  ist  ein  buntes  Gemisch 
von  Wahrheit  und  Dichtung,  von  zuverlässigen  Nachrichten  und  trüben 
Sagen,  auch  absichtlichen  Entstellungen.  Der  unvorsichtige  Gebrauch 
derselben  hat  schon  die  grössten  lrrthümer  veranlasst  und  in  die  römische 
Topographie  arge  Verwirrung  gebracht.  Das  erste  und  noth wendigste 
war  darum  eine  kritische  Analyse  der  Üeberlieferung,  ihrer  Grundlage, 
Fortpflanzung  und  Erweiterung.  Gestützt  auf  die  treulichen  Vorarbeiten 
von  den  Verlassern  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom,  von  Preller, 
Mo  mm  sen,  de  Rossi  u.a.  hat  Jordan  eine  solche  Analyse  in  ganz 
ausgezeichneter  Weise  gegeben  und  ein  Muster-  und  Meisterwerk  histo- 
rischer Kritik  geliefert.  Jordan  wollte  nicht  ein  eigentliches  Urkunden- 
buch  geben;  er  stellt  nur  die  grösseren  und  zusammenhängenden  Ur- 
kunden, welche  die  Entwicklung  der  Tradition  kennzeichnen,  zusammen; 
aber  er  üudet  bei  seinen  Untersuchungen  Gelegenheit  die  verschiedensten 
Nachrichten  zur  Sprache  zu  bringen  und  zu  erörtern.  Bei  seiner  Ar- 
beit leitete  ihn  zugleich  die  Rücksicht  auf  die  systematische  Darstellung 
der  römischen  Topographie,  welche  im  ersten  Baude  nachfolgen  soll. 
Es  war  ein  sehr  guter  Gedanke  alle  diese  mühsamen  und  weitläufigen 
Untersuchungen  in  einem  eigenen  Bande  zusammenzustellen,  um  sowohl 
eine  sichere  Grundlage  für  die  zusammenhängende  Darstellung  zu  ge- 
winnen als  auch  störende  Unterbrechungen  derselben  zu  vermeiden.  Diese 
Rücksiebt  ist  wohl  auch  der  Grund  gewesen,  dass  eiue  längere  Unter- 
suchung über  die  bei  Varro  erhaltenen  Bruchstücke  der  Processious- 
ordnuug  der  Argeer,  welche  man  nach  der  Anlage  des  Buches  hier  nicht 
suchen  würde,  Aufnahme  gefunden  hat.  So  wird  der  erste  Band  sichere 
Ergebnisse  gründlicher  Forschuug  in  ansprechendster  Form  bieten  uud 
minder  zuverlässige  Hypothesen  bei  Seite  lassen  können. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  zwei  zu  gleicher  Zeit  erschienenen 
Werke  einander  nicht  überflüssig  machen,  sondern  beide  einen  selbstän- 
digen Werth  haben  und  sich  gegenseitig  ergänzen.  Für  das  Studium 
der  römischen  Topographie,  besonders  für  weitere  Forschungen  gewährt 
das  eine  wie  das  audere«  ein  vortreffliches  Hülfsmitiel.  Berichtigungen 
uud  Nachträge  zu  diesen  Werkeu  zu  lietern,  wie  es  den  Verfassern  für 
ihre  weiteren  Pläne  erwünscht  sein  möchte,  und  überhaupt  über  die 
Bedeutung  derselben  eiu  endgültiges  Unheil  zu  fällen  sind  nur  Kenner 
der  mittelalterlichen  Literatur  im  Stande;  hier  soll  bloss  ein  kurzes 
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Der  erste  Abschnitt  des  Werkes  von  Jordan  enthält  Untersuch- 
ungen über  die  Beschreibung  der  14  Regionen  und  zwar  zuerst  über 
das  Alter  der  Regionsbeschreibung  und  ihre  Ueberlieferung.  Es  bedarf 
der  Erwähnung  nicht,  dass  diese  Untersuchungen  die  treffliche  Arbeit 
von  Preller  zur  Grundlage  haben  Die  Beschreibung  und  Statistik  der 
14  Regionen  des  Augustus  ist  uns  in  zwei  Ausgaben  erhalten,  welche 
sieb  nur  durch  wenige  Zusätze  und  geringe  Abweichungen  der  Wort- 
formen unterscheiden.  Die  Originalurkunde  ist,  wie  die  darin  erwähnten 
Monumente  lehren,  zur  Zeit  Gonstantins  d.  Gr,  sicher  vor  334,  wahr- 
scheinlich noch  vor  315  redigiert  worden.  Denn  da  der  im  J.  334  de- 
dicierte  equus  Constantini  in  der  einen  der  beiden  Ausgaben  fehlt,  so 
hat  er  auch  in  dem  Original  gefehlt;  dieses  ist  also  vor  der  Dedikation 
jenes  Monumentes  abgefasst  worden.  Ebenso  fehlte  im  Original  der 
im  J.  315  oder  nach  315  errichtete  Triumphbogen  Constantins  am  Co- 
losseura.  Von  den  beiden  Ausgaben  aber  ist  die  ältere,  die  s  g.  Notitia, 
vor  357,  die  jüngere ,  das  Curiosum  urbis  regionum  XIV  cum  brevia- 
riis  suis,  nach  357  redigiert  worden;  denn  der  im  J.  337  errichtete 
Obelisk  des  Constantius  kommt  nur  im  Curiosum  vor.  Da  im  Curiosum 
der  wahrscheinlich  während  der  Regierung  des  jüngeren  Theodosius 
und  Valentinian  (425  —  450)  gebaute  pons  Theodosii  et  Valentiniani 
fehlt,  so  muss  das  Curiosum  vor  spätestens  450  abgefasst  worden  sein. 
Das  Fehlen  der  Aufzählung  der  unter  Arkadius  und  Honorius  im  J.  403 
restaurirten  14  Stadtthore  der  neuen  Mauer  kann  den  terminus  ad  quem 
noch  enger  auf  403  beschränken.  —  Aus  dem  Fehlen  der  christlichen 
Lokalitäten  darf  kein  anderer  Schluss  gezogen  werden,  als  dass  das 
Original  sich  streng  in  den  Grenzen  des  Kanzleistils  gehalten  und  dass 
die  Ausgaben  an  dem  officiellen  Charakter  des  Buches  nichts  geändert 
haben.  —  In  das  jüngere  Curiosum  sind  die  Eigentümlichkeiten  des 
Vulgärlateins  stärker  als  in  die  Notitia  eingedrungen,  während  das 
Original  zum  grössten  Theil  von  denselben  frei  gewesen  ist  —  Die 
Handschriften  des  Curiosum  stimmen  unter  einander  genau  überein; 
dagegen  stellt  eine  Handschrift  der  Notitia  cod.  Laur.  89,  67  8.  X  eine 
selbständige  Redaktion  insofern  dar,  als  darin  der  Text  der  beiden 
Ausgaben  mit  Zugrundelegung  der  älteren  combiniert  ist.  Das  zeigt 
z-  B.  gleich  die  Ueberschrift  tegiones  urbis  romae  cum  breviariis  suis, 
die  aus  dem  Curiosum  herübergenommen  ist.  —  Die  Notitia  kann  nicht, 
wie  Preller  meinte,  eine  vermehrte  Ausgabe  des  Curiosum  sein,  da 
sie  älter  ist;  man  muss  vielmehr  in  ihr  ein  glossiertes  Exemplar  des 
Originals  erkennen.  Beweis  dafür  ist  besonders  der  Umstand,  dass  die 
Zusätze  der  Notitia  häufig  die  richtige  Reibenfolge  stören.  Solcher 
Zusätze  müssen  aber  manche  schon  im  Original,  bevor  die  beiden  Aus- 
gaben daraus  abgeschrieben  wurden,  am  Rande  nachgetragen  worden  sein. 
Das  beweist  z.  B.  die  verkehrte  Stellung  des  p.  Milvius  und  p  sublicius  bei 
der  Aufzählung  der  Brücken:  Aelius  Aemilius  Aurelius  (Molvius  subli- 
cius) >  abricius  Cestius  et  Probi  in  beiden  Ausgaben.  Die  beiden  Brücken 
fehlten  im  Original,  weil  die  eine  nicht  zur  Stadt  gehörte,  die  andere 
nicht  mehr  oder  nur  als  Alterthum  existierte.  Nachdem  sie  am  Rande 
nachgetragen  worden  waren,  geriethen  sie  in  beiden  Ausgaben  an  derselben 
verkehrten  Stelle  in  den  Text.  —  Gegen  Mommsen's  Ansicht,  dass 
die  Notitia  im  J.  334  abgefasst  worden  sei,  weil  die  in  diesem  Jahre 
verfasstc  Stadtchronik  in  der  Auswahl  der  Gebäude  unverkennbar  die 
Notitia  berücksichtige,  wird  ausgeführt,  dass  zwischen  der  Chronik  und 
dem  Regionsbuch  nahe  Verwandtschaft  bestehe,  aber  eine  solche,  welche 
viel  eher  darauf  führe,  dass  der  oder  die  Herausgeber  des  Regions- 
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buches  die  Chronik  in  besserer  Gestalt  als  wir  sie  besitzen,  wie  umge- 
kehrt, dass  der  Redaktor  der  Chrouik  im  J.  334  das  Regionsbuch  im 
Auge  gehabt  habe,  so  dass  die  Abfassung  der  Notitia  im  J.  334  uicht 
als  lt wiesen  betrachtet  werden  könue.  —  Sehr  interessant  ist  das  Er- 
gebniss  der  zweiten  Abhaudluug  über  die  Anhänge,  die  im  Curiosum 
s.  g.  breviaria,  und  ibr  Verhältuiss  zu  den  Regionen:  „Beide  Auhauge 
gehören  nothwendig  zu  einander  uud  zu  den  vorausgehenden  Regioneu, 
standen  in  diesem  Verhältuiss  auch  vor  der  Reduktion  unter  Coustantin, 
beruhen  nicht  minder  wie  die  Regionen  auf  amtlichen  Materialien  (aus 
amtlichen  luventareu  stammen  z.  13.  in  dem  Anhange  die  Höhenangaben 
der  Obeliskeo,  in  den  Regionen  die  Zahl  der  Platze  iu  Theatern  und 
Amphitheatern,  die  Angaben  über  die  Zubleu  der  Fenster  uud  Treppen- 
stufen der  columnae  u.a.)  und  sind  innerhalb  bestimmter  Grenzen  nicht 
minder  wie  die  Regionen  von  der  Systematik  desjenigen  Buches  ab- 
gewichen, dessen  Ueberarbeituug  uns  iu  den  zwei  wenig  von  einander 
verschiedenen  Ausgaben  vorliegt.''  Aus  der  langem  Untersuchung,  welche 
wie  immer  alle  auf  dem  Wege  liegenden  Fragen  aufnimmt,  hebe  ich 
die  Besprechung  des  Unterschieds  von  saliens  uud  lacus  hervor.  Das 
Resultat,  „alles  auf  Leitungen  in  die  Stadt  geführte  Wasser  ist  aqua 
saliens ,  im  engeren  Sinne  sind  salientes  die  Zweigleitungen,  welche 
in  locus  und  andere  Werke  durch  fistulae  uud  tubi  Wasser  führen,  oder 
deren  Ausflüsse,  keiu  lacus  ist  ohne  saliens,  wohl  aber  ein  saliens  ohne 
lacus denkbar"  bedarf  vielleicht  einer  Beschränkung:  hui  aalientes  denkt 
man  doch  wohl  nie  an  die  Zweigleitungen,  sondern  nur  an  die  Ausflüsse 
derselben;  saliens  ist  das  aus  der  Röhre  springende  oder  fallende,  lacus 
das  stehende  Wasser;  bei  der  fontana  Trevi  wird  ein  lacus  durch  eiue 
saliens  gespeist;  aber  auch  ein  lacus  ohne  saliens  ist  insofern  denkbar, 
als  der  Teich  oder  das  Bassin  zwar  aus  einer  Wasserleitung  gespeist 
wird,  der  Zufiuss  aber  nicht  äusserlich  sich  als  Springquell  oder  eigenen 
Brunnen  darstellt,  sondern  wie  eine  fliessende  Quelle  hiueingeleitet  wird. 
Das  zeigt  die  Stelle  des  Vitruv  VIII,  7,  2,  nach  welcher  das  Wasser 
aus  den  Wasserkastellen  in  umnes  lacus  et  salientes  geführt  wird.  — 
Die  dritte  Abhandlung  untersucht  die  Grenzbeschreibuug  der  Regionen 
und  das  Buch  als  Ganzes.  Jordan  erkennt  die  allgemein  angenommene 
Auffassung  Bunsen's,  dass  die  aufgeführten  Kamen  nur  den  Gang 
der  Umfassungslinie  jeder  einzelnen  Region  anschaulich  machen  sollen, 
als  im  Gauzeu  richtig  an,  weist  aber  ein  gewisses  Schwanken  zwischen 
Grenz-  und  Iuhaltsbeschreibuug  nach,  welches  sich  z  B.  dadurch  kund- 
gebe, dass  in  den  Regionen  alle  Thermen  aufgezählt  werden,  die  doch 
nicht  alle  auf  der  Grenzlinie  liegen  können.   Dieses  Schwanken  erklärt 
sich,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Grenzbeschreibung  aus  einem  Stadt- 
plan entstanden  sei  wie  die  Kosmographie  des  Aethicus.  „Die  Regions- 
oder Stadtbeschreibung  ist  systematisch  augelegt:  sie  enthält  im  ersten 
Theil  die  Beschreibung  der  Ausdehnung  und  die  Statistik  der  14  Re- 
gionen, im  zweiten  Theil  Anhänge,  deren  erster  die  Hauptklassen  der 
öffentlichen  Monumente  in  vollständiger  Uebersicht  aufzählt,  der  zweite 
ein  Register  zur  Regionenieschreibung  gibt.    Durehweg  stammt  das 
Material  aus  amtlichen  Quellen,  wahrscheinlich  aus  der  Kauzlei  des 
Stadtpräfekten    Allerlei  Veränderungen  und  Zusätze  namentlich  in  den 
Anhängen  lassen  vermuthen,  dass  das  Buch  als  Ganzes  schon  vor  der 
Zeit  des  Coustantin  vorhanden  war,  dass  es  aber  vielleicht  bis  dahin 
in  der  Kanzlei  gelegen  hatte  und  eben  jene  Abänderungen  vorgenommen 
wurden,  um  es  dem  Publikum  in  die  Hände  zu  geben."  Uuter  andern! 
wird  im  Laufe  der  Abhandlung  die  schwierige  Stelle  des  Pliuius  III, 
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66  ,  67  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen.  In  den  Worten 
eiit8dem  spatium  mensura  currente  a  miliario  in  capite  Momani  fori 
statuto  ad  singulas  portas  quae  sunt  hodie  numero  XXXVII  .  .  .  effi- 
cit  passuum  per  directum  XX  m.  I)CCLXV\  ad  extrema  vero  tectorum 
cum  castris  praetoriis  ab  eodem  miliario  per  vicos  omnium  viarum 
mensura  colligit  paulo  amjrtius  etc.  soll  per  directum  bedeuten  „die  37 
Abstände  in  eine  gerade  Linie  gelegt"  und  per  vicos  omnium  viarum, 
wie  verbunden  wird,  „(die  i4  lache  der  Stadt  bis  zur  Grenze  der  Hauser) 

Semessen  durch  die  Häuser  (oder  Bezirke)  aller  Strassen  d.  h.  durch 
ie  Häuser  soweit  man  geht,  bis  zur  Grenze  der  zusammenhängenden 
Wohnungen".    Die  Erklärung  und  Verbindung  von  per  vicos  omnium 
viarum  halte  ich  für  unmöglich.    Allerdings  wird  so  der  Zweck  der 
doppelten  Messung  der  Stadt  sehr  klar  und  deutlich  (Ausdehnung  der 
Stadt  bis  zur  Linie  der  servianischen  Mauer-Ausdehnung  der  Stadt,  so- 
weit die  Strassen  reichen).   Aber  einmal  ist  es  nicht  so  einfach  auch 
bei  der  zweiten  Messung  per  directum  zu  ergänzen;  dann  ist  per  vicos 
omnium  viarum  kaum  verständlich;  was  soll  eigentlich  der  Ausdruck 
omnium  viarum,  wenn  vom  Meilenzeiger  per  directum  bis  zu  den  letzten 
Häusern  gemessen  wird;  die  Strassen  kommen  ja  dabei  nicht  in  Be- 
tracht und  omnium  scheint  keinen  Sinn  zu  haben.  Mit  per  vicos  kann 
doch  nicht  das  ubi  continenti  habitatur  ausgedrückt  sein.    Eine  unbe- 
fangene Erklärung  wird,  glaube  ich,  den  Gegensatz  von  per  directum 
und  per  vicos  festhalten ;  dem  directum  steht,  wie  Jordan  bemerkt,  das 
flexuo8um  entgegen  und  das  liegt  eben  in  per  vicos:  per  directum  heisst 
also:  „wenn  man  durch  gerade  Linien,  welche  man  (auf  einem  Plane) 
vom  Meilenzeiger  bis  zu  den  37  Thoren  zieht,  den  idealen  Abstand 
inisst'*  und  per  vicos  „wenn  man  durch  die  Quartiere  der  Stadt  die 
Länge  des  wirklichen  Weges  vom  Meilenzeiger  bis  zu  den  äussersten 
Wohnungen  misst".  Kreilich  könnte  man  erwarten,  dass  die  Stadt  ausser- 
halb der  servianischen  Thore  auf  die  gleiche  Weise  gemessen  werde 
wie  die  Altstadt;  allein  man  kann  sich  leicht  einen  Grund  denken, 
warum  die  erstere  Art  der  Messung  für  die  äusseren  Stadttheile  nicht 
für  gut  befunden  wurde.   Die  erstere  Messung  konnte  in  gewisser  Be- 
ziehung das  Maass  des  Flächeninhalts  ersetzen,  weil  die  ganze  Fläche 
bis  zu  den  Mauern  zusammenhängend  bewohnt  war;  dagegen  hatte 
natürlicher  Weise  die  äussere  Stadt  grosse  Lücken,  welche  bei  der  er- 
steren  Art  der  Messung  wie  bewohnte  Flächen  betrachtet  worden  wären; 
ein  Correktiv  lag  darin,  dass  die  Zahl  der  Quartiere  in  Anschlag  ge- 
bracht wurde;  denn  wo  die  Stadt  eine  Lücke  hatte,  war  auch  ein  Aus- 
fall in  der  Summa  und  die  Grösse  des  Ausfalls  entsprach  der  Grösse 
der  Lücke.    Man  muss  bedenken,  dass  solche  Messungen  nur  relative 
Bedeutung  hatten  und  den  Un;fang  einer  Stadt  im  Verhältniss  zu  einer 
andern  in  gleicher  Weise  gemessenen  Stadt  annähernd  bestimmen  konnten. 
—  Eine  weitere  Abhandlung  über  eine  vermehrte  Separatausgabe  der 
Anhänge  sucht  nachzuweisen,  dass  die  Anhänge,  welche  schon  dem  Po- 
lemius  Silvius  (448)  und  dem  Bischof  Zacharias  (im  6.  Jahrhundert) 
als  gesonderte  Schriftcben  vorgelegen  zu  haben  scheinen,  von  dem  ganzen 
Buche  nach  :i57  losgelöst  und  als  eigene  Schriften  bearbeitet  und  ge- 
braucht wurden,  ferner  dass  die  bei  Gelegenheit  der  Einweihung  der  bono- 
rianisehen  Stadtmauer  im  J.  403  vou  dem  Stadtpräfekten  approbierte 
amtliche  Beschreibung  derselben  mittels  eines  solchen  zum  Fremden- 
führer gewordenen  vermehrten  Exemplars  der  Anhänge  in  das  Einsiedler 
Itinerar  übergegangen  sei  („man  möchte  die  Mauerbeschreibuug  der 
Einsiedler  Handschrift  Uberschreiben:  Ainmon's  Vermessung  der  Stadt- 

2*  ' 


Digitized  by  Google 


maüer  vom  J.  403"  vergl.  Photius  Cod.  80,  p.  63  a)  und  dass  eben 
daher  die  Angabe  des  Umfaogs  der  Stadt  in  den  Mirabilien  und  die 
von  Photius  aus  Olympiodors  Geschichte  der  J.  407  —  425  erhaltenen 
Notizen  über  die  Stadt  stammen,  endlich  dass  ein  solches  Exemplar 
den  Pilgerfahrern  des  beginnenden  Mittelalters  in  seinem  Hauptbeatand- 
tbeil,  dem  Thorverzeichniss,  als  Grundlage  gedient  habe.  —  Um  zu 
zeigen  ,  dass  die  Listen  des  ersten  Anhangs  in  ihrer  Grundlage  voll- 
ständig und  zuverlässig  und  zum  Theil  —  d.  h.  wo  es  die  Natur  der 
Sache  erfordert  z.  B.  bei  dem  Brücken-  und  Strassenverzeichniss  — 
nach  lokaler  Ordnung  angelegt  sind,  werden  in  der  ersten  Beilage  die 
einzelnen  Artikel  des  ersten  Anhangs  durchgegangen.  Zuerst  wird  über 
die  Bibliotheken  und  Obelisken,  die  Maass-  und  Urössenangaben  ge- 
sprochen und  die  Angaben  mit  anderweitigen  Zeugnissen  verglichen.  — 
Nachher  folgt  eine  Abhandlung  über  die  Brücken,  welche  im  wesent- 
lichen die  Ergebnisse  der  Novae  quaestiones  topographicae  c.  2  (Königab. 
1868)  und  des  Aufsatzes  im  Hermes  IV,  250  ff.  wiederholt  und  beson- 
ders die  Identität  des  pons  Fabricius  (p.  quattro  capi)  und  p.  Aemilius 
zu  erweisen  sucht.    Diesen  Ergebnissen  können  wir  aus  Gründen  die 
wir  anderswo  dargelegt  haben,  nicht  beipflichten.  In  der  Kosmographie 
des  Aethicus  wird  in  bestimmtester  Weise  der  ponte  rotto  unter  der 
Insel  als  pons  lapideus  bezeichnet  (per  pontem  Lepidi  qui  nunc  a  plebe 
abusive  lapideus  dicitur).    Das  Gleiche  ergibt,  wie  Jordan  selbst  ge- 
sehen, die  Vergleichung  einer  Stelle  der  Acta  S.  Pigmenti  (Aringhi  B. 
8oU.  I,  363)  duci  ad  eum  pontem  lapideum ,  quem  omnes  pontem  mai~ 
orem  appellant  und  des  sechsten  Weges  im  Einsiedler  Itinerar,  welcher 
von  porta  Aurelia  (S.  Pancrazio)  per  pontem  maiorem  zwischen  8.  Gior- 
gio  und  Capitol  (links)  und  Palaiin  (S.  The  od  uro)  und  S.  Maria  an- 
tiqua  (rechts)  führt,  also  über  ponte  rotto  geht  vgl.  bei  Jordan  S.  193 
u.  345.    Was  kann  dieser  merkwürdigen  Uebereinstimmung  gegenüber 
eine  Stelle  aus  den  wüsten  und  von  Missverständnissen  strotzenden 
Scholien  des  Acron  bedeuten  ?    Wenn  es  hier  zu  Hur.  sat.  II,  3,  36 
a  Fabricio  heisst:  qui  modo  lapideus  dicitur.  pons  Fabricius  habet  a 
conditore  vocabulum,  qui  iungitur  insulae  Tiberinae,  a  Fabricio  con- 
sule  (auch  ein  Fehler;  Fabricius  war  nach  der  Inschrift  der  Brücke 
curator  viarum)  nominatus,  so  liegt  wie  Servius  zur  Aen.  VIII ,  646 
per  pontem  sublicium  h.  e.  ligneum,  qui  modo  lapideus  dicitur  zeigen 
kann,  eine  Verwechslung  mit  dem  p.  sublicius  vor.    Jordan  benützt 
freilich  die  Stelle  des  Servius  zu  seinem  Zweck;  aber  die  Richtigkeit 
der  Ansicht  von  Mommsen,  von  welcher  überhaupt  Jordan  ausgeht, 
dass  nämlich  der  p.  sublicius  über  die  Insel  geführt  habe,  können  wir 
nicht  zugeben.    Es  würde  ja  dann  schon  die  Erzählung,  dass  die  höl- 
zerne Brücke  von  Ancus  Marcius  gebaut  worden  sei  und  dass  die  Insel 
sich  erst  nach  Vertreibung  des  Tarquinius  Superbus  gebildet  habe,  einen 
ganz  auffallenden  Widerspruch  euthalten.   Es  ist  also  ponte  rotto  der 
pons  lapideus  d.  h.  die  steinerne  Brücke  neben  der  hölzernen  also  die 
erste  steinerne  Brücke,  welche  nach  Flut.  Numa  c.  9  von  einem  Aemi- 
lius —  Lepidus  dürfen  wir  hinzusetzen,  womit  die  Angabe  der  Kosmo- 
graphie stimmt  —  gebaut  worden  ist.    Sie  hiess  aber  eben  pons  lapi- 
deus, nicht  pons  Aemilius.  Bemerk enswerth  ist  auch,  dass  gerade  diese 
Brücke  den  Namen  pons  maior  d.  i.  „Hauptbrücke"  führte  vgl.  forum 
magnum,  palatium  maius  (Hauptpalast  d.  i  Kaiserpalast  auf  dem  Palatin), 
templum  magnum  oder  templum  maius  (der  capitolinische  Tempel)  u.  a., 
bei  Jordan  S.  409  u.  448.  Endlich  ist  gegen  die  an  und  für  sich  nicht 
sehr  wahrscheinliche  Annahme,  dass  der  im  J.  62  v.  Chr.  gebaute  p. 
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Fabricius  die  erste  steinerne  Brücke  Roms  gewesen  sei,  zu  erinnern, 
dass  auch  der  alte  Name  p  sublicius  erst  entstehen  konnte  als  es  eine 
steinerne  Brücke  gab.  Niemand  wird  von  eiuer  Holzbrücke  sprechen, 
so  lange  es  keine  Steinbocke  gibt.  Demnach  stellt  sich  das  Brücken- 
verzeicbniss  abgesehen  von  der  sehr  erklärlichen  Interpolation  des  p. 
Mulvius  und  p.  sublicius  als  durchaus  richtig  dar.  Wenn  Jordan  von 
der  offenbaren  Interpolation  des  Namens  Aemilius  spricht,  kann  das 
„offenbar1'  nur  dann  gelten,  wenn  man  nachzuweisen  vermag,  dass  die 
Reihenfolge  Aelius,  Aemilius,  Aurelius  falsch  ist.  —  Weiter  wird  gezeigt, 
dass  auch  das  Verzeichoiss  der  sieben  Hügel,  in  welchem  Vaticanus 
und  Janiculensis  an  die  Stelle  des  Quirinalie  und  Viminalis  getreten 
sind,  kein  willkürlich  zusammengestoppeltes,  sondern  durch  Interpolation 
ans  der  Liste  der  sieben  Hügel  der  servianischen  Stadt  entstandenes 
ist,  und  nebenbei  die  Behauptung  von  Mommsen,  dass  die  ans  ge- 
läufigen sieben  Hügel  kein  alter  Schriftsteller  kenne,  widerlegt.  —  In 
der  Untersuchung  über  fora ,  campi,  basilicae  wird  die  ursprüngliche 
Absicht  einer  topographischen  Ordnung  erkannt,  nebenbei  die  Behauptung 
tod  Urlichs,  dass  in  der  constan tinischen  Zeit  und  schon  früher  der 
Name  basilica  sich  verallgemeinert  habe  und  auch  auf  Tempel  mit  den 
sie  umgebenden  Säulenballen  übertragen  worden  sei,  bestritten.  —  In 
der  Aufzählung  der  Thermen  zeigt  die  Notitia,  in  welcher  nur  die  drei 
ersten  Namen  umgekehrt  werden  müssen,  eine  chronologische  Ordnung 
an;  die  Ordnung  des  Curiosum  ist  in  grössere  Verwirrung  gerathen.  — 
In  dem  Cataloge  der  Wasserleitungen  kann  man  nur  noch  Spuren  einer 
topographischen  Ordnung  entdecken.  Ich  mache  hier  auf  eine  Notiz  des 
Porphyrion  aufmerksam,  welche  vielleicht  auf  die  aqua  Attica  einiges 
Licht  werfen  kann.  Das  Scholion  zu  Epist  I,  11,  7  heisst  nämlich: 
Gabii  vicu8  in  Sabinis  iuxta  Lucretilem  montem,  unde  et  aqua  Gabia  Bei 
dem  Lucretiiis  hatte  Atticus  ein  Landgut,  wenn  in  tuo  Lucretino  aole 
Cic.  AU.  VII,  11,1  richtig  ist.  Am  deutlichsten  tritt  die  Absicht  einer  topo- 
graphischen Ordnung  in  dem  Catalog  der  von  Rom  ausgehenden  Strassen 
hervor  Das  Verzeichniss  beginnt  mit  der  Königin  der  Strassen  und  zählt 
die  sämmtlichen  Hauptstrassen  mit  einziger  Ausnahme  der  beiden  am  Tiber 
hinablaufenden  Strassen  Ostiensis  und  Portuensis  von  der  Appia  aus 
links  herum  bis  zur  Ardeatina  zurück  in  richtiger  Folge  auf.  Nur  die 
Nebenstrassen,  die  hinter  ihren  Hauptstrassen  stehen  sollten,  sind  ver- 
stellt, vielleicht  weil  sie  ursprünglich  in  einer  Nebencolumne  neben  den 
Hauptstrassen  aufgeführt  waren.  —  Die  zweite  Beilage  über  die  Pro- 
cessionsordnung  der  Argecr  gewinnt  nicht  ganz  sichere  Resultate  und  hat 
eine  eingehende  und  sachkundige  Besprechung  von  L  Spengel  im  Phifo- 
logus  Bd  32  S  92  ff  erfahren.  —  Interessant  sind  die  Gegenstände  der 
dritten  Beilage:  die  capitolinische  Basis  und  die  Entstehung  des  falschen 
Victor.  Die  Verbindung  dieser  beiden  Gegenstände  rechtfertigt  sich 
durch  die  Bemerkung,  dass  das  Bekanntwerden  der  Namen  der  vici 
auf  der  capitolinischen  Basis  die  Entstehung  des  falschen  Victor  ver- 
anlasst hat,  indem  die  Namen  der  vici  nebst  anderweitigen  Notizen  in 
die  currenten  Texte  des  Curiosum  eingefügt  wurden,  wodurch  eine  Art 
Leitfaden  der  Topographie  entstand,  der  im  wesentlichen  das  alte  namen- 
lose Buch  war,  keine  Fälschung.  Pomponius  Laetus,  die  Seele  der 
nenerwachten  antiquarisch -epigraphischen  Studien,  hat  dieser  Arbeit 
nahe  gestanden  Aber  Absicht  oder  Spielerei  unbekannter  Fachgenossen 
gaben  dem  Buche  das  Ansehen  eines  neuentderkten  Schriftstellers,  dessen 
sich  bald  PirrhoLigori  als  eines  bequemen  Ilülfsmittels  für  seine  Fälsch- 
ungen bediente.  Eine  genaue  Untersuchung  über  Pomponius  Laetus 
und  eine  Prüfung  seiner  zahlreichen  antiquarischen  Arbeiten,  welche 
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noch  handschriftlich  vorhanden  sind,  wird  den  leichthin  gemachten  und 

von  Peyron  schlecht  begründeten  Vorwurf  der  Fälschung  unzweifelhaft 
ganz  beseitigen.  Aus  der  Untersuchung  über  die  jetzt  im  Conservatoren- 
palast  aui  dem  ersten  Treppenabsatz  angebrachte  Basis  mit  den  Namen 

« V«l  a-  R^i0.nen  V>  x>  XII,  XIII,  XIV)  bebe  ich  die  Be- 
rn erkung  über  die  Bestimmung  des  Denkmals  heraus.  Die  Bezirks- 
eommissare  (magistri  vicorum)  sprechen  im  Namen  ihrer  Bezirke  dem 
Kaiser  Hadrian  ihren  Dank  aus  für  irgend  eine  Wohlthat.  Preller 

sich  aber1"  rieht  beweisen1"^"  DM  ^  m6*Udk  und  whr  P1*""^,  lässt 
Der  zweite  Abschnitt  bietet  Untersuchungen  über  die  mittelalter- 
lichen Stadtbeschreibungen.    Vornehmlich   mit  dem  von  Gregorovius 
gelieferten  Material  Wird  zuerst  das  Fortleben  der  XIV  Regionen  bis 
r    verfol«t'    Unter  den  in  mittelalterlichen  Urkunden  (926 
bis  J176)  vorkommenden  Regionen  stimmen  die  meisten  mit  den  alten 
Regionen,  einige  nicht;  die  erste  z.  B.  umfasst  die  alte  dreizehnte; 
Jordan  glaubt  nicht,  dass  ein  Theil  der  Urkunden  alte,  ein  anderer 
neue  Kegionen  nenne,  sondern  entscheidet  sich  dahin,  dass  die  sieben 
kirchlichen  Regionen  zwar  zur  Titulatur  der  Geistlichen,  nicht  aber 
zur  Ortsbestimmung  verwendet  werden,  dass  die  bis  zum  12.  Jahrh.  mit 
Zahlen  genannten  Regionen  I-IX,  XII,  XIV,  wenn  man  von  Fehleru 
und  Ungenauigkeiten  absehe,  ungefähr  das  Gebiet  der  augustischen  Re- 
gionen umfasst  haben,  nur  mit  der  Ausnahme,  dass  die  nicht  vor- 
kommende XIII.  constant  vom  7.  bis  12.  Jahrh.  als  I.  bezeichnet  und 
die  ursprünglich  I.  nicht  genannt  werde,  dass  also  die  alte  augustische 
Regioneneinthpilung  sich  bis  in  das  12  Jahrh.  in  der  Hauptsache  er- 
halten habe.  Vielleicht  doch  nur  neben  einer  neuen  Regioneneintheilung, 
Tuu  Sa\  daS8,  d,e*lte  vorherrschte,  vgl.  Urlichs  p  211.  -  Diezweite 
Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  dem  Itinerar  der  Einsiedler  Handschrift 
n.  326  $  X.    Man  darf  als  sicher  annehmen,  dass  das  Itinerar  und 
die  damit  verbundene  Inschriftensammlung  vor  der  Mitte  des  neunten, 
und  als  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  nach  der  Mitte  des  8.  Jahrh  ver- 
fasst  sind  von  einem  gebildeten  Manne  der  Zeit  ungefähr  Karls  d.  Gr. 
Sehr  schön  führt  Jordan  den  Gedanken  von  de  Rossi  durch,  dass 
die  Beschreibung  der  Hauptrouten  durch  die  Stadt  einem  Stadtplane 
entnommen  sei  -  Einhard  vita  Caroli  33  spricht  von  zwei  Tischen 

c7  in  u  i  '  J6n  ??er  die  Stadt  1?om'  der  andere  die  Welt  darge- 
stellt habe  Es  erklärt  sich  so  z.  B,  dass  als  rechts  oder  links  vom 
Wege  liegend  angeführt  wird,  was  weder  am  Wege  noch  auch  so  liegt, 
dass  es  vom  Wege  aus  gesehen  werden  kann.  Es  erklärt  sich  femer 
die  Verschiebung  oder  Zusammenrückung  von  Oertlichkciten,  wie  der 
Vancan  als  links  vom  Wege  von  porta  S.  Pancrazio  nach  ponte  rotto 
genannt  wird  wenn  die  zu  Grunde  liegende  Karte  Rom  in  einer  ähn- 
lichen Ellipsenform  zeigte  wie  der  hinter  einer  illustrierten  Weltcbronik, 
welche  mit  1308  absch  , esst,  im  cod.  Vat.  i960  erhaltene  Stadtplan  von 

V™L  X  T^euülS*  h/nützt  Jordan'  um  eine  Schwierigkeit  zu  heben. 
Zweimal  nämlich,  bei  dem  ersten  und  siebenten  Wege,  nimmt  Tiberis 
die  Stelle  von  S  Martina  dem  Severusbogen  gegenüber  ein.  Gewöhn- 
lich versteht  man  unter  diesem  Tiberis  die  Statue  des  Marforio,  die  bei 
S  Martina  gelegen  hat.  Mit  Recht  bemerkt  Jordan,  dass  eine  solche 
Bezeichnung  abgesehen  von  deren  Ungewissheit,  zu  undeutlich  sein 
wurde,  er  stellt  darum  den  Tiberis  beidemal  auf  die  andere  (rechte) 
Seite  und  nimmt  an,  dass  auf  dem  Plan  der  Fluss  dergestalt  an  das 
Uipitol  gerückt  war,  dass  der  ablesende  Schreiber,  als  er  sich  über 
b.  bergio  hinaus  nach  einem  „rechts''  umsah,  den  Tiberis  rechts  nennen 
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konnte.   Aber  eine  solche  doppelte  Umstellung  bei  einem  und  dem- 
selben Namen  ist  doch  höchst  bedenklieb,  wenn  nicht  ganz  und  gar  un- 
statthaft.   Wäre  es  nicht  möglich,  dass  in  tribus  fatis  (so  hiess  ur- 
sprünglich die  Kirche  S.  Martina)  auf  dem  Plane  dergestalt  abgekürzt 
und  unleserlich  geschrieben  war,  dass  der  Ablesende  Tiberis  darin  fand? 
—  In  der  dritten  Abhandlung  „die  Mirabilien  und  ihre  Redaktionen" 
wird  äMe  Geschichte  der  Mirabilien  bis  in  den  Anfang  des  15.  Jahrh. 
verfolgt.    De  Rossi  hat  zwei  Rezensionen  unterschieden:  die  filtere 
in  den  Akten  der  römischen  Curie  im  12.  Jahrh.,  die  andere  vertreten 
durch  die  von  Montfaucon  abgedruckte  Handschrift  von  S.  Isidoro  aus 
den  Collektaneen  des  Cardinais  Nicolaus  von  Aragonien  (1356  -1362), 
von  welcher  die  von  Ozanam  herausgegebene  Graphia  aureae  urbis 
Romae  und  die  Chronik  des  Martinus  Polonus  abhängig  sei.  Parthey 
glaubt  noch  eine  dritte  Rezension  in  einer  Handschrift  des  14.  Jahrh. 
entdeckt  zu  hahen.    Jordan  weicht  davon  insofern  ab,  als  er  die 
Graphia  trotz  ihres  selbständigen  Charakters  zu  der  ersten  Klasse 
reebnet ,  eine  dritte  aber  als  selbständige  Redaktion  überhaupt  nicht 
anerkennt.    Die  Graphia  erweist  sich  durch  die  Gleichartigkeit  in  der 
Anordnung  der  Stücke  1  —  12  (Klassen  antiker  Monumente)  und  20—30 
(eine  bei  St.  Peter  beginnende  und  in  Trastevere  endigende  Periegese 
der  Stadt)  als  der  ältesten  Redaktion  zugehörig    Sie  weicht  wesentlich 
von  der  ältesten  Redaktion  nur  dadurch  ab,  dass  sie  die  Stücke  13, 
14,  17,  18  (Legenden)  in  geeigneter  Weise  und  an  geeigneter  Stelle 
einschaltet,  während  in  jener  das  Gleichartige  beisammen  steht.  Auch 
die  Lesarten  der  Graphia  setzen  überall  dasselbe  Original  voraus, 
welches  in  den  Mirabilien  vorliegt.  —  Deutliche  Spuren  führen  darauf, 
dass  die  Mirabilien,  welche  der  Erzbischof  von  Salerno  Romuald  (1153 
bis  1181)  seiner  Chronik  und  die  päpstlichen  Schriftsteller  den  Akten 
der  Curie  (der  Canonicns  Benedict  vor  1142  dem  Uber  polipticus,  der 
Diakon  Albinus  um  1184  seinen  Digesta)  einverleibt  haben,  um  die 
Mitte  des  12.  Jahrh  redigiert  waren.  Jordan  hält  nicht  die  Mirabilien 
für  jünger  als  die  Graphia,  sondern  nimmt  an,  dass  der  Verfasser  der 
Graphia  die  Stadtbeschreibung,  welche  von  Romuald  und  Albinus  in 
reiner  Gestalt  überliefert  worden,  selbständig  verkürzt,  interpoliert  und 
mit  der  Absicht  künstlerisch  abzurunden  redigiert  hat    Für  das  höhere 
Alter  der  Graphia  könnte  vielleicht  die  Lesart  colossus  amphitheatri 
angeführt  werden,  wofür  die  Mirabilien  c  16  (bei  Urlichs  14)  coloseus 
oder  coliseum  amphitheatrum  haben.    Denn  da  das  betreffende  Capitel 
aus  der  Regionenbeschreibung  entlehnt  ist,  wo  die  Höhe  des  Sonnen-  • 
kolosses  angegeben  wird,  so  war  colossus  amphitheatri  vielleicht  nicht 
einmal  ursprünglich  ein  Missverständniss  („der  Koloss  beim  Amphi- 
theater**),  jedenfalls  aber  die  ältere  Form.  Ueberhaupt  dürfte  sich  auf 
diese  Art  der  Name  Colosseum  gebildet  haben,  etwas  anderes  als  Jor- 
dan S.  510  (wie  Bunsen)  annimmt:  colossus  amphitheatri  bedeutete 
ursprünglich  den  Sonnenkoloss  beim  Amphitheater,  später  „den  Colossal- 
bau  des  Amphitheaters";  zuletzt  blieb  amphitheatri  weg  und  colossus 
oder  colisseum  wurde  gleichbedeutend  mit  amphitheatrum    Doch  fällt 
dieser  Einwand  weg,  wenn  man  die  Graphia  nicht  aus  den  uns  erhal- 
tenen Mirabilien  selbst,  sondern  aus  deren  Original  ableitet.    Sein  ür- 
theil  über  das  anonyme  und  vielleicht  erst  später  Mirabilia  Romae 
überschriebene  Buch  fasst  Jordan  dahin  zusammen:  „um  die  Mitte 
des  12.  Jahrh.  schrieb  ein  nach  damaliger  'Vcisfl  unterrichteter  Mann 
eine  Periegese  der  Trümmerstätte  mit  der  Tendenz  gegmtiber  der  schwan- 
kenden und  wechselnden  Terminologie  nachzuweisen,  dass  die  Ruinen 
ehemals  Tempel  und  welchen  Göttern  sie  geweiht  gewesen  seien.  Er 
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schrieb  dies  getragen  von  der  Stimmung  seiner  Zeit,  welche  das  Wieder- 
erstehen der  römischen  Stadtrepublik  und  die  Neugründung  der  römi- 
schen Herrschaft  auf  dem  Capitol  hoffte.  Diese  Periegese  vervoll- 
ständigte er  zu  einem  systematisch  geordneten  Unterrichtshandbucbe, 
indem  er  aus  der  damals  noch  vollständiger  erhaltenen  Regionenstatistik 
und  aus  älteren  mittelalterlichen  Catalogen  von  Namen  antiker  Gebäude 
eine  Anzahl  Capitel  zusammenstellte  oder  eine  solche  Zusammenstellung 
überarbeitete  und  dieser  die  für  den  neugierigen  Wanderer  interessan- 
testen Capitel  der  christlichen  Topographie  beigesellte.  Auch  eine  An- 
zahl Legenden,  die  zum  Tbeil  längst  in  anderer  Gestalt  cursierten, 
fügte  er  zwischen  die  beiden  Haupttheile  ein.  Das  Buch  bat  grosse 
Verbreitung  gefunden  und  ist  bald  nach  seinem  Erscheinen  als  Be- 
schreibung der  Stadt  Rom  ofßciellen  und  nicht  officiellen  Werken  ein- 
verleibt worden.  Mehr  als  hundert  Jahre  später  hat  eine  Umarbeitung 
eines  Stückes  der  Periegese  den  Anstoss  dazu  gegeben,  das  Bucb  in 
zweiter  veränderter  Ausgabe  zu  verbreiten.   Die  Zutbaten  dieser  Aus- 

Sabe  sind  an  Werth  gering  und  zeigen,  dass  das  Verständniss  der  Tra- 
ition  mehr  und  mehr  verschwindet"  Hiernach  werden  noch  die  Be- 
arbeitungen der  Mirabilien  von  Martinus  Polonus  im  13.,  von  Fazio 
degli  Uberti  und  Nikolaus  Signorili  im  14.  und  die  commentierte  Aus- 
gabe eines  Ungenannten  zu  Anfang  des  15.  Jahrb.  erörtert  Dazu  be- 
merke ich  nur,  dass  der  Vorschlag,  im  Gedichte  von  Uberti  (St  24) 
monte  statt  ponte  zu  lesen  und  das  Mausoleum  des  Augustus  zu  ver- 
stehen (mom  Augitsti),  durch  die  Lesart,  welche  Urlicbs  gibt,  vedi  lä 
il  pome,  unnötbig  wird :  es  wird  der  Pinienapfel,  welcher  auf  dem  Mauso- 
leum des  Hadrian  gestanden  haben  soll,  gemeint  sein.  —  Tn  den  zwei 
folgenden  Abhandlungen  werden  endlich  die  beiden  topographischen 
Bestandtheile  der  Mirabilien,  die  älteren  Theile  (1—12)  und  die  Perie- 
gese des  12.  Jahrhunderts  oder  die  eigentlichen  Mirabilien  (20  -30) 
einer  eingehenden  Erörterung  und  Kritik  unterzogen.  Während  die 
älteren  Bestandtheile,  welche  der  Verfasser  der  Mirabilien  nur  über- 
arbeitet hat,  guter  Tradition  entstammen,  ist  über  die  Periegese,  das  eigene 
Werk  des  Verfassers,  kein  günstiges  Urtheil  zu  fällen:  „das  Resultat 
steht  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  vollkommenen  Verwerfung  aller 
Nachrichten  dieses  Buches  und  der  Annahme,  die  noch  neuerdings  von 
römischen  und  deutschen  Gelehrten  mehrfach  geäussert  worden  ist, 
dass  alle  oder  fast  alle  antiken  Namen  im  12.  Jahrb.  noch  durch  Tra- 
dition von  Mund  zu  Mund  erhalten  und  an  die  Monumente  geheftet 
gewesen  seien." 

Der  letzte  Theil  des  Werkes  enthält  die  besprochenen  Urkunden: 
Curiosum  und  Notitia,  Uebersicht  einer  vermehrten  Separatausgabe  der 
Anhänge  (1.  bei  Zacharias  und  Olympiodorus,  2.  Beschreibung  der  hono- 
rianischen  Mauer,  3.  Vergleichung  der  Verzeichnisse  der  honorianischen 
Thore),  die  Namen  der  Strassen  der  Stadt  Rom  (1.  Namen  der  vici  auf 
der  capitolinischen  Basis,  2.  die  erhaltenen  Strassennamen),  Varro  V, 
41  ff.,  Mirdbilia  Romae,  wobei  die  älteste  Fassung  nach  der  Hand- 
schrift der  Chronik  des  Romuald,  der  Digesta  des  Albinus,  der  Crra- 
phia  und  der  Prager  Handschrift  im  Text  gegeben  wird,  während  die 
Zusätze  und  Abweichungen  der  späteren  Bearbeitungen  unter  dem  Texte 
stehen,  das  Einsiedler  Itinerar,  Wege  aus  der  Prozessionsordnung  Bene- 
dicts, endlich  drei  einzelne  Urkunden  (aus  einer  Bulle  AnakletsII.  auf- 
genommen in  die  Bulle  Innocenz  IV.  vom  J.  1252,  aus  einer  Bulle  Inno- 
cenz  III.  v.  J.  1199,  aus  einer  gefälschten  Bulle  Johanns  III). 

Zahlreicher  sind  natürlich  die  Urkunden  im  Werke  von  Urlichs. 
Hier  handelte  es  sich  um  objective  Wiedergabe  aller  für  die  Topo- 
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graphie  in  Betracht  kommenden  Literatur.  Darum  wird  nach  dem 
Regionenverzeichniss  auch  der  P  Victor  gegeben :  die  Mirabilien  sind 
in  6  Klassen  eingetbeilt:  1)  „Mirabilien"  saec.  XII  (nach  der  Hand- 
schrift der  Chronik  des  Romuald,  nach  den  Handschriften  des  Cencius 
Camerarius,  nach  der  Handschrift  der  Digesta  des  Albinns  und  nach 
einer  Handschrift  der  bibliotheca  VallicelUana  in  Rom),  2  Graphia 
saec.  XIII,  3.  Reg.  aus  saec.  XIV  aus  den  Excerpten  des  Cardinais 
Nikolaus  von  Aragonien.  4.  Mirobilia  breviata  et  interpolata  saec.  XIV 
ei  XV  (die  Prager  Handschrift  hat  Urlichs  hier  untergebracht).  5.  Mi- 
rabtlia  cum  renascente  doctrina  coniuncta.  saec.  XIV  et  XV  Polistoria 
Johannis  Cdballini  de  Cerroribus.  6.  saec.  XV.  Anonymu*  Maglia- 
becchianu8.  Dann  folgen  Auszüge  aus  der  Kaiserchronik  und  anderen 
Chroniken,  aus  Papsturkunden,  aus  den  Biographieen  der  Papste,  aus 
alten  Inscbriftensammlungen  u  s.  w.  Unter  Itineraria  ürbis  wird 
ausser  dem  Einsiedler  und  der  Processionsordnung  Benedikts  eine  Ab- 
handlung de  Incis  sanctontm  Martyrum  quae  sunt  fori*  civitatis  Romae 
aus  einer  Würzburger  Handschrift  und  die  Beschreibuni?  der  Thore 
e  Willielmi  Malmesburiensis  libro  de  gestis  regum  Anglorum  IV,  p. 
134,  sqq.  mitgetbeilt.  Wir  wollen  uns  hier  auf  eine  weitere  Aufzählung 
nicht  einlassen  und  uns  nur  noch  einige  Bemerkungen  üb^r  den  Text 
des  Curiosum  und  der  „Nrtitia"  (bei  Urlichs  de  Regionibus  betitelt) 
gestatten.  Wie  genau  und  zuverlässig  die  beiderseitigen  Collationen 
von  Urlichs  und  Jordan  sind,  zeigt  die  Uebereinstimmnng  Nur  in 
den  Text  haben  sie  bie  und  da  verschiedenes  aufgenommen.  Bei  einer 
Urkunde  wie  die  unsrige  ist  (vgl.  oben  die  Bemerkung  Jordans  über 
den  sprachlichen  Charakter  derselben)  halte  ich  es  für  angezeigt  Wort- 
formen welche  alle  oder  die  ältesten  Handschriften  bieten  unverändert 
zu  lassen,  also  z.  B.  lupercam  (reg  X).  privata  Adrtani  (r.  XII),  nicht 
lupercal,  privatam  Adriani  (vgl.  r.  XIII  mappa  aurea)  zu  schreiben, 
wie  Ulrichs  gethan  hat,  oder  siburam  (r.IV),  clevum  (r.  XII),  basceh 
laria  (hasüica  in  Anhang  I)  stehen  zu  lassen,  während  Jordan  *u&«- 
ram,  ch'vum,  vasceUaria  in  den  Text  gesetzt  hat  —  Als  eine  richtige 
und  zulässige  Emendation  können  wir  die  Aenderung  von  scalam  cassim 
in  sc.  cassiam  (r  XIII  gew.  Cassi),  welche  Jordan  gemacht  hat,  be- 
trachten. —  R.  II  im  Curie*,  schreibt  Urlicbs  Caelemontium  unter 
Verweisung  auf  Orell.  Inscr  L.  716  (vgl.  Jordan  S.  267  t>.  wohl  wird 
das  Original  so  gehabt  haben ,  wie  es  auch  die  besten  Handschriften 
der  Notitia  bieten,  nicht  Caeliomontium,  wie  Jordan  meint;  aber  dem 
Curiosum  wird  die  Form  Caeleomontium  zu  verbleiben  haben  —  Ebd. 
in  der  Not.  hätte  Urlichs  bei  der  letzten  Zahl  der  grösseren  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Cur.  halber  die  Lesart  von  C  vorziehen  dürfen, 
weil  die  Zahlen  zwar  sehr  leicht  sieb  ändern,  nicht  leicht  aber  ein  S  (semis) 
nachträglich  hinzukommt.  In  r  V  könnte  hortos  Pallatianum,  wie  das 
Cur.  hat,  dem  ursprünglichen  näher  liegen  als  das  in  der  Notitia  viel- 
leicht nach  Correktur  stehende  h.  Pallantianns.  —  Ebenso  dürfte  es  in 
r.  VIII  mit  sub  eadem  zu  halten  sein :  Aquam  cernentem.  IUI  scaros 
sub  eadem.  wenn  auch  die  Vermuthung  von  Jordan  S.  19  aquam  fer- 
ventem,  IUI  scaros  sub  eadem  unsicher  ist  —  In  r.  IX  d er  Not.  dürfte 
aedem  Herculis  (für  den  Plural  aedes)  von  Interpolation  herstammen 
(vgl.  Jordan  S.  135  f.).  —  In  r.  XIII  vgl.  wegen  der  Zahl  bei  tiati- 
machias  Jordan  S.  45.  —  Mit  Recht  hat  Urlichs  in  r.  XIII  und  im 
ersten  Anhang  die  Form  Adventinus  beibehalten. 

Wir  können  unser  Referat  nicht  scbliessen,  ohne  den  Wunsch  aus- 
zusprechen, den  gewiss  alle  Freunde  der  römischen  Topographie  theilen, 
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dass  die  Ergänzung  des  Urkundenhuches,  welche  Urlichs  versprochen 
hat,  und  der  erste  Band  der  Topographie  von  Jordan  nicht  zu  lange 
auf  sich  warten  lassen,  wenngleich  man  dem  letzteren  Werke  noch  die 
Yerwerthung  der  neuen  Ausgrabungen  gönnen  möchte. 

München.  N.  Wecklein. 


Geographie,  Länder-  und  Völkerkunde  von  Dionys  GrUn, 
Professor  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  zu  Wien.  Wien  1871. 
Verlag  von  Friedrich  Beck.  S.  S.  VIII,  1012  u.  IV.  Preis  2  Thlr. 

Schulgeographie.  Erster  Cursus.  Von  H.  B.  II.  Grünfeld, 
Oberlehrer,  erstem  ordentlichen  Lehrer  an  der  k.  Domschule  in 
Schleswig.  Für  zwei  Stufen  bearbeitet.  1871.  Verlag  der  Schul- 
buchhandlung (Hermann  Heiberg)  Schleswig.    S.  S.  132. 

Methodik  des  geographischen  Unterrichts  nach  erprobten 
Grundsätzen.  Mit  specieller  Beziehung  auf  die  Schullehrersemmarc 
und  deren  Uebungsschulcn.  Von  Florens  Wink ler,  Oberlehrer 
am  k.  Scbullehrersemlnar  zu  Friedrichsstadt -Presden.  Dresden, 
L.  Wolfs  Buchhandlung  (G.  Salomon).   1872.   S.  S.  58. 

Grün's  nunmehr  vollendet  vorliegendes  Werk  wurde  bereits  nach 
dem  Erscheinen  der  ersten  Lieferung  in  diesen  Blättern  kurz  besprochen. 
(Bd.  VI  S.  312  f.;  vgl.  Bd.  VII  S.  139  u.  292).  Hier  genüge  demnach 
die  Bemerkung,  dass  der  Verfasser  seine  schwierige  Aufgabe  in  an- 
erkennenswenher  Weise  gelöst  hat.  Ist  auch  die  Darstellung  von  un- 
nöthigen  Wiederholungen  nicht  immer  frei,  erscheint  auch  die  Diction 
nicht  überall  sorgfältig  genug  gewählt,  die  Correctur  etwas  ungenau, 
fühlt  man  sich  auch  bei  der  Leetüre  manchmal  über  die  allzugrosse 
Reichhaltigkeit  zu  rechten  versucht:  so  müssen  doch  derartige  Mängel 
als  völlig  untergeordnet  gelten,  wenn  wir  das  auf  jeder  Seite  zu  Tage 
tretende  redliche  Streben,  der  Sache  zu  dienen,  in  Betracht  ziehen, 
ferner  das  eifrige  Bemühen,  klar  und  leicht  verständlich  zu  sein,  end- 
lich den  schul  massigen  Takt,  mit  dem  der  Verfasser  hinsichtlich  des 
Inhaltes  seinem  weit  gesteckten  Ziele  gerecht  zu  werden  wusste. 
Besonders  ist  in  letzterer  Beziehung  zu  rühmen,  dass  das  Buch  von 
verletzenden  Ausfällen  confessioneller  oder  politischer  Art  durchaus 
rein  gehalten  ist.  Dasselbe  sei  hiemit  für  die  a.  o.  a.  0.  des  näheren 
angegebenen  Zwecke  nochmals  bestens  empfohlen. 

Grünfeld' 8  Büchlein,  zunächst  für  die  Volksschule  bestimmt, 
kann  jedoch  nach  seiner  ganzen  Einrichtung  auch  in  den  untern  Latein- 
klassen gebraucht  werden.  Dem  Verfasser  ist  es  insbesondere  um 
Uebersicbtlichkeit  und  um  Ausscheidung  des  minder  Wichtigen  von  dem 
Unerlässlichen  zu  tbun.  Der  aufgenommene  Lehrstoff  ist  durch  ver- 
schiedenen Druck  in  zwei  Stufen  vertheilt,  deren  jede  für  sich  ein 
selbständiges  Ganzes  ausmacht.  Die  Auswahl  muss  in  der  Hauptsache 
als  richtig  bezeichnet  werden,  ist  jedoch  immerhin  vorwiegend  unter 
Berücksichtigung  der  preussischen  Schulen  getroffen.  In  confessioneller 
Hinsicht  versteht  der  Verfasser  mit  seinem  protestantischen  Standpunkte 
zum  Vortheile  des  Büchleins  Maass  zu  halten.  Die  Darstellung  der 
„Grundbegriffe  und  Grundlehren"  geht  für  die  hier  in  Betracht  kom- 
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inende  Altersstufe  stellenweise  etwas  weit;  dagegen  verdient  die  sach- 
gemäss  vorherrschende  Bedachtnahme  auf  das  oro-  und  das  hydro- 
graphische Element  lobend  hervorgehoben  zu  werden.  Die  Darstellung 
ist  klar  und  meist  bündig. 

Im  Interesse  einer  neuen  Auflage  mögen  ein  paar  Einzelnheiten 
erwähnt  werden,  die  Abhilfe  erheischen.  Referent  ist,  wie  er  wieder- 
holt in  diesen  Blättern  auszusprechen  Gelegenheit  nahm,  ein  Gegner 
von  dem  so  vielfach  beliebten  Hereinziehen  eines  bnnten  Allerlei  in 
den  Geographieunterricht.  Grünfeld  geht  hier  ziemlich  weit,  und 
zwar  eben  so  planlos  als  andere.  Wenn  z.  B.  Frankfurt  a.  M.  als 
Göthes  Geburtsort  vorgeführt  wird,  wie  lässt  sich  dann  die  Geburtsstätte 
eines  Lessing,  Herder,  Klopstock,  Wieland,  ja  gänzlich  unbegreiflicher 
Weise  selbst  die  eines  Schiller  mit  Stillschweigen  übergehen?  Auch 
ausserhalb  Deutschland  durfte  der  Verfasser,  lässt  er  sich  einmal  auf 
Derartiges  ein,  nicht  bei  Columbus  stehen  bleiben.  Und  wo  soll  das 
Ende  der  Curiosa  gefunden  werden,  wenn  sich  der  143  Meter  hohe 
8cnornstein  einer  Fabrik  in  Glasgow  sogar  in  die  geographischen  Leit- 
fäden der  Volkssch  ule  einnistet? 

Ein  anderer  Punkt  ist  der  nicht  immer  sorgfältig  gewählte  Satzbau. 
So  finden  sich  ziemlich  häufig  copulative  Verbindungen,  wie  sie  in 
Schulbüchern  nicht  vorkommen  sollten.  S  78  z.  B.  heisst  es:  ,,An 
Metallen  gewinnt  man  Silber  und  Quecksilber  und  von  grosser  Bedeu- 
tung ist  das  Seesalz.'1  „Der  Boden  ist  im  ganzen  fruchtbar,  und  in 
alten  Zeiten  war  Spanien  ein  herrlich  angebautes  blühendos  Land." 
Kommt  nun  zu  solchen  Satzreihen  gar  noch  ein  Drurkverseben ,  wie 
S.  48,  so  entstehen  wahre  monstra  folgenden  Calibers :  „Nur  in  den  öst- 
lichen Provinzen  Preussens  wohnen  21/?  Millionen  Slaven,  die  grössten- 
teils polnisch  sprechen,  und  in  Noraschleswig  ist  die  Volkssprache 
fast  durchgängig  polnisch  sprechen  und  in  Nordschleswig  ist  die  Volks- 
sprache fast  durchgängig  dänisch"  (sie). 

Möge  der  geehrte  Verfasser  gelegentlich  einer  neuen  Auflage  diesen 
Dingen  ein  wachsames  Auge  zuwenden:  er  wird  so  den  Werth  seiner 
im  Ganzen  verdienstlichen  Arbeit  wesentlich  erhöhen. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  es  sei  in  den  vorhandenen  methodo- 
logischen Schriften  über  den  geographischen  Unterricht  die  Aufgabe 
de«  Lehrerseminars  nicht  genügend  beachtet  worden,  sagt  Winkler 
S.  6:  „Es  hat  den  geographischen  Unterricht  in  rationeller,  geist- 
bildender Weise  zu  ertheilen  und  den  künftigen  Lehrern  ein  tieferes 
Verständniss  des  Wesens  und  der  Aufgabe  der  Erdkunde,  sowie  der 
zweckmässigstpn  Methode  dos  geographischen  Unterrichtes  in  der  Volks- 
schule zu  vermitteln  "  Sein  Schriftchen  fordert  in  der  ersten  Abthei- 
lung (S  7—16)  rfleksichtlich  der  Auswahl  des  Lehrstoffes  thunlichste 
Bedachtnahme  auf  das  physikalische  und  das  mathematische  Element, 
dagegen  strenge  Fernhaltung  alles  Fremdartigen  im  historischen,  natur- 
historischen und  politischen  Theile;  die  zweite  Abtheilung  „Gang  des 
geographischen  Unterrichtes"  (S.  Jfi  — 23)  gibt  einen  wohhnotivirteu 
Unterrichtsplan;  die  dritte  Abtheilung  „Hilfsmittel  für  den  geographi- 
schen Unterricht"  fS.  23-35)  zählt  die  einschlägigen  besseren  Werke 
für  Lehrer  und  Schule  auf  und  gibt  eine  kurze  Würdigung  einzelner; 
angefügt  ist  eine  instruetive  Anleitung  für  das  Verständniss  von  Karten 
und  Globen;  die  vierte  Abtheilung  „Form  des  geographischen  Unter- 
richtes" (S.  35-50)  charakterisirt  zunächst  an  der  Hand  von  Pesch  e Ts 
bekanntem  Aufsatz  in  der  deutschen  Vierteljahresschrift  die  falsche 
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Methode,  lehrt  den  richtigen  Gebrauch  der  Karte,  ferner  die  Verwerthung 
derselben  ah  hauptsächlichstes  Unterrichtsmittel  und  ertheilt  beachten«- 
werthe  Winke  für  das  Kartenzeichnen;  in  der  letzten  Abtheilung  end- 
lich „der  Geist,  welcher  im  geographischen  Unterrichte  walten  soll" 
(S.  00-58)  eifert  der  Verf.  unter  der  Parole  „der  Geist  der  Wahrheit 
walte  in  deinem  Unterrichte"  gegen  das  tendenziöse  Hereinziehen  des 
religiösen  Momentes  in  den  Geographieunterricht,  gegen  Vaterlands- 
losigkeit und  übertriebenen  Patriotismus,  warnt  vor  Bequemlichkeit  and 
Theilnabmslosigkeit  für  die  Sache  seitens  des  Lehrers,  sowie  vor  geist- 
reichen Tändeleien  und  dringt  auf  solide  Charakterbildung  desselben. 

Das  Schriftchen  bietet,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  wenig  Neues, 
stellenweise  wird  sogar  völlig  selbstverständliches  vorgebracht,  wie  z.  B. 
es  sei  wünschenswerte ,  dass  die  geographische  Literatur  auch  in  der 
Seminarbibliothek  gut  vertreten  ist  (S.  23);  nur  gute  Karten  seien  zu 
gebrauchen  (S.  32);  der  Lehrer  habe  sich  gehörig  vorzubereiten  (S.  64). 
Die  einschlägige  Literatur,  im  ganzen  gut  berücksichtigt,  lässt  doch 
unliebsame  Lücken  wahrnehmen,  anderseits  wird  S.  44  in  der  harm- 
losesten Weise  neben  dem  bekannten  Buche  Oberl&nderi  sein  alter 
egOy  der  Dr.  Hui  ler 'sehe  Vortrag  im  ersten  Jahresbericht  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  in  München,  vorgeführt.  Derlei  Umstände, 
sowie  die  specielle  Bestimmung  für  die  Lehrerseminare  und  hier  zu- 
nächst wieder  für  die  der  engem  Heimat  Sachsen  hindern  jedoch  nicht, 
das  Büchlein  auch  unsern  Geographielehrern  auf  das  beste  zu  empfehlen. 
Dasselbe  ist  gut  geschrieben,  vertritt  durchweg  gesunde  Grundsätze,  die 
nicht  oft  und  eindringlich  genug  gelehrt  werden  können,  verräth  überall 
den  erfahrenen  Schulmann  und  ist  von  warmer  Begeisterung  für  die 
Sache  durchweht    Möge  es  eine  recht  weite  Verbreitung  finden! 

Sp.  Dr.  Markhauser. 


Erwiederung  an  Herrn  Dr.  C.  Meiser  in  München. 

Verehrtester  Herr  Doctor! 

Vor  einigen  Tagen  ward  mir  vom  Buchhändler  Ihre  Becension 
meiner  Ausgabe  des  Agricola  in  den  „Blättern  f.  d.  bayer.  Gymnasial- 
wesen" VIII.  Jahrg.  p.  329  ff.  zugesandt.  Ich  reiche  Ihnen  aus  der 
Ferne  die  Hand  und  spreche  mit  deutschem  Händedruck:  Ich  danke 
Ihnen!  Sie  haben  meinem  Versuche  eine  Anerkennung  und  ein  Lob 
gezollt,  wie  die  Arbeit  vielleicht  nicht  verdient,  und  Ihre  abweichende 
Ansicht  über  das  von  mir  beobachtete  kritische  Verfahren  in  so  mass- 
voller, rein  objectiver  Weise  ausgesprochen,  dass  ich  mich  Ihnen  zu  ' 
aufrichtigem  Danke  verpflichtet  fühle. 

Wenn  ich  dessungeachtet  diese  Worte  öffentlich  an  Sie  richte,  so 
geschieht  das,  um  im  Interesse  unseres  gemeinsamen  Studiums  eine 
weitere  Verständigung  mit  Ihnen  anzubahnen;  zugleich  freilich  auch, 
um  mich  von  dem  Vorwurfe  eines  gewissen  Widerstreites  zwischen 
meinen  Grundsätzen  und  meinem  eigenen  Verfahren  zu  reinigen. 

Wenn  ich  I  p.  53  aussprach:  „Nein,  die  Conjecturalkritik  in  Ehren! 
aber  nur  da  ist  sie  berechtigt,  wo  uns  die  diplomatische  Kritik  im  Stich 
lässt",  so  hab'  ich  diesen  meinen  Grundsatz  dadurch  noch  keines- 
wegs „als  für  meine  eigne  Person  nicht  vorhanden  betrachtet  und  ganz 
nach  eigner  Willkür  geschaltet",  dass  ich  den  Muth  hatte,  „28  eigene" 
Conjecturen  in  den  Text  zu  reeipiren,  falls  mir  nicht  klar  und  un- 
widerleglich nachgewiesen  wird,  es  sei  zu  diesen  Aenderungen  der  Lea« 
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art  kein  zwingender  Grand  vorbanden  gewesen.  Dieser  Nachweis 
ist  bisher  nicht  gefuhrt  Mustern  wir  die  Stellen,  die  Sie  kurz  be- 
kämpft, einzeln  durch. 

Cap.  VI  lese  ich  statt  mit  den  MSS.  vixeruntque  mira  concordia 
per  mutuam  caritatem  et  iniicem  se  anteponendo,  nisi  quod  in  bona 
uxore  tanto  major  laus,  quanto  in  mala  plus  culpae  est  —  „anteponendo 
sibi,  quod"  etc.  —  Dass  vor  mir  schon  Acidalius  so  vermutbete ,  war 
mir  allerdings  entgangen;  mit  um  so  grösserer  Entschiedenheit  aber 
wage  ich  nunmehr  die  Behauptung,  dass  diese  Conjectur  nicht  „eine 
verunglückte",  sondern  eine  glückliche  ist  Ich  unterschreibe  noch 
heute,  nach  über  14  Jahren,  jedes  Wort  von  dem,  was  ich  über  diese 
Stelle  p.  41  f.1  sagte,  ja  verschärfe  es  noch:  Nisi  quod  ist  hier  voll- 
kommen sinnlos;  w  esshalb  hab'  ich  schon  früher  zur  Genüge  ent- 
wickelt; invicem  se  kann  nur  dann  den  ihm  allgemein  untergelegten 
Begriff  haben,  wenn  das  entferntere  Object  sibi  hinzutritt;  (über  invicem 
vgl.  noch  Quinct.  I,  3  ;  I,  4  ;  V,  13  und  oft;  Tac  h.  I,  74;  III,  25; 
Agr.  16;  Plin.  pan.  51;  ep.  7,  20;  Just.  8,  3;  über  invicem  se:  Tac. 
dial.25;  Plin.ep.  3,7;  Just.  13,2;  Lact.  inst.  3,4).  Die  Veränderung 
des  nisi  in  ««6t  ist  eine  unbedeutende,  der  Anlass  zur  Corruptel  nahe- 
liegend ;  die  Unterlassang  der  Attraction  des  quod  durch  das  Prädicats- 
substantiv  laus  ist  durch  viele  Beispiele  als  acht  lateinisch  und  taci- 
tinisch  bewiesen  (vgl.  Gosrau  zu  V.  Aen.  III,  173);  endlich,  was  am 
schwersten  in's  Gewicht  fällt,  nur  so  gewinnen  wir  einen  klaren,  an  sich 
schönen  und  des  Tacitus  würdigen  Gedanken ,  der  wunderbar  stimmt 
mit  der  Mahnung  des  Apostels  Paulus  im  Briefe  an  die  Philipper  II,  3: 
f4Tj<fev  xuxä  io&eiav  firjdh  xard  xeyodo^tay,  aXXd  r/j  taneiyotpooovvfi 
ak'ArtXovs  yyovfteyoi  i>7ifp6/ovrcff  kavrmy,  was  Luther  so  schön  übersetzt: 
„Nichts  thut  durch  Zank  oder  eitle  Ehre,  sondern  durch  Demuth  achtet 
Euch  unter  einander  Einer  den  Andern  höher,  denn  sich 
selbst44;  wie  andererseits  die  Worte:  „quod  in  bona  uxore  tanto  major 
laus,  quanto  in  mala  plus  culpae  est11  aus  der  Anschauung  des  Tacitus 
über  das  Verhältniss  des  Mannes  zum  Weibe  ihre  Begründung  erhalten. 
Vgl.  p.  42,  Abs.  2  und  Ann.  III,  34  :  nam  viri  in  eo  culpa,  si  femina 
tnodum  excedit. 

Sie  nennen  meine  Conjectur  exoderat  (früher  vermuthete  ich  nach 
Ann.  II,  72  effugerat)  statt  des  handschriftlichen  exuerat  „relativ  noch 
eine  von  den  besten  Vermutbungen,  wenn  die  Form  gebräuchlich 
wäre".  Das  letztere  Bedenken  dürfte  nach  Lage  der  Sache  (vgl.  Mud- 
dimanni  instit.  gr.  Lat.  II.  p.  241  und  Forbiger  zu  V.  Aen.  V,  687) 
um  so  weniger  schwer  in  die  Waage  fallen,  als  sich  bekanntlich  manche 
«n.  tiqr^uivu  und  veraltete  Formen  beim  Tacitus  finden;  wenn  Sie  Sich 
aber  vollends  Selbst  der  Ansicht  zuneigen,  dass  zwischen  avaritiam 
ex  uerat  ,Jam  ante"  ausgefallen  sei,  und  glauben,  dies  „wäre  eine  pi- 
kantere, dem  Geiste  des  Tacitus  mehr  entsprechende  Wendung  des  zu 
Grunde  liegenden  Gedankens",  so  kann  ich,  ungeachtet  diese  Conjectur 
ausser  lieh  durch  die  Schriftzüge  sehr  empfohlen  wird,  dennoch  aus 
inneren  Gründen  nicht  beistimmen.  Die  Schwierigkeit  des  Ausdrucks 
nämlich  wird  durch  diese  Conjectur  nicht  beseitigt,  sondern  vermehrt 
Was  ich  ausziehe  muss  ich  früher  angezogen,  besessen  haben;  (den 
früher  von  mir  citirten  Stellen  füge  ich  jetzt  hinzu:  Ann.  J,  33;  III,  1, 
und  namentlich  1,75:  quam  virtutem  diu  retinuit,  quum  ceteras  exueret) ; 
folglich  würde  Tacitus  mit  diesem  Ausdruck,  seinem  Schwiegervater 
tristitiam,  arrogantiam,  avaritiam  im  Amte  zuschreiben.  Und  was  sollte 
jam  ante  heissen?  Etwa:  „schon  früher",  ehe  er  seiner  Pflicht  Ge« 
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sucht"  ist?  Man  gebe  eine  vernünftige,  sach-  und  sprachgemässe  Er- 
klärung der  vulgata,  und  ich  will  mit  Freuden  meine  Conjectur  fallen 
lassen.    Bis  das  geschehen,  werde  ich  sie  festhalten. 

Meine  Conjectur  zu  c.  27  at  Britanni,  non  virtute,  sed  occusione 
et  arte  duci  se  rati,  auf  welche  ich  als  juoger  Mann  fiel,  halte  ich 
jetzt,  an  der  Schwelle  der  sechziger  Jahre,  also  des  Greisenalters  stehend, 
noch  immer  für  ein  ep^uaW.  Dieser  Ausdruck  wird  mich  schützen  gegen 
den  Vorwurf  der  SelbstüberhebuDg,  wenn  ich  die  Hoffnung  auszusprechen 
wage,  dass  sich  diese  Conjectur,  wie  c.  6"  sibi  statt  nisi,  noch  dereinst 
Bahn  brechen  wird. 

Bei  Erwähnung  meiner  Conjectur  zu  c.  31  et  Überteuern,  non  poe- 
nitentiam  laturi  Hessen  Sie  in  der  Uebersetzung:  „die  wir  Freiheit,  nicht 
Reue  davontragen  werden",  die  beiden  ersten Sitben  des  Wortes,,  davon- 
tragen" mit  gesperrten  Lettern  drucken.  Bezweifeln  Sie  etwa  diese  Bedeut- 
ung des  Wortes  ferre?\  Da  würden  Sie  8ich  in  einem  Irrthume  befinden. 

Wenn  Sie  c.  36  glauben,  „der  Zusammenhang  ergebe  leicht",  dass 
die  auch  von  mir  reeipirte  Conjectur  aequa  nostris  statt  minimeque  eque- 
stres  „falsch  sei",  so  würden  Sie  auch  schon  durch  die  Führung  d  i e s  es 
Beweises  der  schwierigen  Stelle  einen  wesentlichen  Dienst  erweisen.  — 

Wie  die  geringen  —  ich  hoffe  doch  nicht  von  mir  unbegründet  ge- 
lassenen Umstellungen  in  c.  37  einen  Beweis  liefern  meiner  „nun  immer 
sich  steigernden  Kühnheit",  bekenne  ich  nicht  einzusehen,  und  eben  so 
wenig  fasse  ich  den  —  verzeihen  Sie  mirl  —  an  dieser  einen  Stelle 
fast  ein  wenig  ironisch  klingenden  Ton,  den  Sie  in  Betreff  meiner  Con- 
jectur vocare  interfectos  statt  integros  anschlagen.  Nein,  vereintester 
Herr  Doctor,  nicht  ich  habe  vocare  integros  nicht  verstanden,  —  — 
Niemand  hat  es  verstanden;  aber  nur  H.  Peerlkamp  und  ich 
haben  das  Nichtverstandenhaben  ehrlich  gestanden.  Meine  Ver- 
muthung  ist  aber  keineswegs  der  Art,  dass  Sie  nöthig  gehabt  hätten, 
dem  Leser  die  Versicherung  zu  geben:  „So  wörtlich  zu  lesen  II,  2, 
p.  27  f."  Lieber  hätte  ich  gesehen,  dass  Sie  meine  Begründung  voll- 
ständig gegeben  hätten.  So,  in  dieser  fragmentarischen  Abgerissen- 
heit,  nimmt  sich  die  Sache  allerdings  etwas  possirlich  aus.  Wer  hie- 
gegen  meine  Begründung  vollständig  gelesen,  und  G.  W.  Nitz  seh1 
Anmerkg.  zur  Od.  III,  p.  17  gründlich  studirt,  der  wird  es  sicher  nicht 
unglaublich  finden,  dass  so  etwas  gedruckt  worden,  sondern  vielmehr, 
hört'  ich,  meiner  mit  Bescheidenheit  hingestellten  und  nicht  unmotivirten 
Vermuthung  —  vielleicht  gar  zustimmen. 

Cap.  40  steht  nicht  in  beiden  MSS,  noctu  in  palatium ,  ita  ut 
praeeeptum  erat,  venit,  sondern  im  cod.  A  steht  praetemptum.  Da* 
durch  gewinnt  meine  Conjectur  ein  ganz  anderes  Gesicht  Sollte  über- 
haupt nicht,  bei  den  sonst  nicht  -zu  hebenden  inneren  Schwierigkeiten 
der  Stelle,  das  „1"  haben  fehlen  können? 

Ihre  Ansicht,  dass  in  den  Worten  c.  43:  augebat  miserationem 
constans  rumor  veneno  tntereeptum,  nobis  nihil  comperti  afßrmare  aus  im 
—  „nobis"  „sich  zu  tntereeptum  ziehen  lasse",  kann  nach  meiner  Ueber- 
zeu^ung  nicht  gebilligt  werden.  Intercipio ,  peooXaßio),  aus  der  Mitte 
wegnehmen,  heisst  quasi  medio  in  cursu  capio  aliquid  prius  quam  ad 
certum  aliquem  ac  destinatum  sive  locum  sive  usum  sive  aliam  quam 
rem  perveniat,  und  wird  daher  dieser  seiner  Grundbedeutung  nach  nicht 
leicht  mit  einem  dat.  der  Person  verbunden  werden.  Mir  ist  nur  Eine 
Stelle  bekannt,  wo  bei  der  abgeschwächten  Bedeutung  des  Wortes  —  au- 
fern,  rapere,  furari,  dies  geschehen  ist,  nämlich  Ov.  ep.  ex  P.  YUi 
25:  Sithonio  regt  ferus  intereeperat  iUam  Mastis,  et  ereptas  viclor  Äo-- 
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cüge  gethan?  Also  noch  während  er  im  Amte  fungirte?  !  oder:  ehe 
er  überhaupt  ein  Amt  bekleidete?  Immer  doch  musste  er,  wenn  er 
nothig  hatte  diese  Untugenden  abzulegen,  irgend  einmal  in  früherer 
Zeit  damit  behattet  gewesen  sein,  was  Tacitus  unmöglich  in  dieser  Weise 
seinem  gepriesenen  Schwiegervater  zur  Last  legen  konnte.  —  So  bliebe 
also,  bei  dieser  Lesart  die  alte  unlösbare  Schwierigkeit,  die  nur  noch 
durch  Hinzufüguog  eines  eben  so  vagen  und  unklaren,  als  matten  Zu- 
satzes gesteigert  wurde. 

Dass  auch  Sie  später  auf  dieselbe  Vermuthung  fielen,  c.  19  sei 
statt  circumcisisque  in  quaestam  reperta,  nicht  mit  Rhenanus  zu  lesen 
circumcisis  quae,  sondern  circumcisisque  quae  ist  mir  sehr  angenehm 
zu  erfahren,  und  spricht  für  die  Richtigkeit  meiner  Conjectur. 

Zu  c.  22  apud  quosdam  acerbior  in  coHviciis  narrabatur:  ut  erat 
cowis  bonis,  ita  adver  aus  malos  injucundus,  „verwunderte  ich  mich" 
ehemals,  „dass  Niemand,  ausser  etwa  Nissen,  der  die  Corruptel 
wohl  dunkel  gefühlt  habe,  an  diesen  Worten  Anstoss  genommen".  Jetzt 
nimmt  es  mich  noch  mehr  Wunder,  dass  Dr.  C.  Meiser,  bei  seinem 
anerkannten  Scharfsinn,  das  Gewicht  meiner  Gründe  so  wenig  gewür- 
digt, dass  er  glaubt,  „Niemand  werde  meine  Conjectur  für  nothwendig 
halten".  Wenu  vorausgeht:  „Manche  Leute,  die  ich  nicht  erst  näher 
zu  bezeichnen  brauche,  noch  naher  bezeichnen  will  (apud  quo  sd  am), 
behaupteten  von  ihm,  er  sei  in  seinen  Verweisen  allzu  scharf  gewesen", 
so  muss  nach  aller  Logik  nothwendig  entweder  die  Bestätigung  dieser 
Behauptung  folgen:  „und  darin  hatten  sie  Recht-,  oder  ihre  Wider- 
legung. Statt  dessen  eine  asyndetisch  angereihte  Doppel bebauptung 
zu  geben:  „wie  er  gegen  Gute  leutselig  war,  so  gegen  Schlechte  un- 
freundlich", wäre  eben  so  holperig  wie  unlogisch;  denn  das  ut  erat 
comis  bonis  kann  dem  apud  quosdam  acerbior  in  conviciis  narrabatur* 
unmöglich  subsuniirt  werden,  da  es  ja  den  Tadel  der  Leute  nicht 
motivirt.  Lesen  wir  hingegen  et  erat  ut,  so  stellt  Tacitus  der  frem- 
den Behauptung  seine  eigene  Bestätigung  mit  Nachdruck  gegen- 
über: „und  in  der  That  war  er  (et  erat,  vgl.  c.  10  et  est  ea  facies)" 
nun,  was  denn?  adversus  malos  inj  uc  und  ins.  Da  dies  aber,  so  nackt 
hingestellt,  einen  Tadel  des  Agricola  enthalten  würde»  so  mildert  Taci- 
tus dies,  indem  er  jener  Schattenseite  des  Agricola  gleich  mit  ut  ( . . . .  ita) 
die  Lichtseite  voranstellt  ut  comis  bonis.  —  Bedenken  wir  dann  weiter, 
wie  leicht,  nachdem  die  Endung  in  erat  das  folgende  ut  verschlungen 
hatte,  das  nachfolgende  ita  die  Corruptel  des  et  in  ut  hervorrufen 
konnte,  so  bedarf  es  wohl  kaum  eines  weiteren  Beweises  für  die  Rich- 
tigkeit meiner  Conjectur  und  für  ihre  —  „Notwendigkeit";  denn  wo 
durch  eine  höchst  unbedeutende  Veränderung  eine  den  Stil  und  die 
Logik  des  Tacitus  verunstaltende  Corruptel,  deren  Ursprung  auf  der 
Hand  liegt,  entfernt  werden  kann,  da  muss  sie  auch  entfernt  werden. 
—  Ich  füge  noch  einige  Beweisstellen  für  obige  beliebte  Ausdrucksweise 
hinzu.  Schlagend  ist  Ann.  II,  57:  et  erat,  ut  rettuli,  clementior.  Bist. 
IV,  14  et  est  plerisque  procera  pueritia.  Liv.  I,  6,  3  et  super at  „und 
in  der  That  war  die  Zahl  zu  gross".  —  Eben  so  ist  wahrscheinlich  ut 
ausgefallen  Ann.  I,  50  extr.:  et  soluta  (ut)  inter  temulentos. 

Dass  meine  Conjectur  zu  c.  24:  nave  (—  gnave)  primus  Manchem 
»gekünstelt  und  gesucht"  scheinen  würde,  hab'  ich  immer  befürchtet. 
Wer  seit  lange  daran  gewöhnt  ist  hier  nave  prima  zu  lesen,  und  gnavus, 
nicht  navus,  gnaviter,  nicht  nave*  zu  sprechen  und  zu  schreiben,  der 
muss  hier  bei  meiner  Conjectur  zuerst  anstossen.  Allein  ist  das  ein 
gültiger  Beweis,  dass  sie  verfehlt,  oder  auch  nur  „gekünstelt  und  ge- 
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bebat  opes ;  hier  aber  wird  durch  das  nachfolgende  eteptds  der  un ge- 
wöhnliche  Ausdruck  genügend  erklärt  Sonst  überall  ohne  Dativ.  Selbst 
für  einen  dat.ethicus  fehlen  mir  Belege;  an  unserer  Stelle  aber  vollends 
wäre  nobis,  zumal  in  seiner  signif icanten  Nachstellung:  inttr- 
ceptum  nobis  statt  nobis  interceptum,  um  so  unpassender,  weil  „das  sich 
behauptende  Gerede  der  Leute"  nur  der  Vergiftung  des  grossen  Mannes 
gegolten  haben  wird,  nicht  dem  Verluste,  den  Gattin,  Tochter  und 
Schwiegersohn  erlitten.  „Der  treffliche  Agricola  ist  ohne  Frage  ver- 
giftet1',  so  lautete  das  Gerücht,  nicht:  „seine  Verwandten  haben  ihn 
durch  Gift  verloren."  Unmöglich  aber  wird  diese  „Beziehung" 
dadurch,  dass  dann  der  nothwendige  Gegensatz  zwischen  dem  constans 
rumor  uud  der  nicht  erhaltenen  zuverlässigen  Kunde  des  Tacitus 
völlig  vernichtet  wird  —  Desshalb  wird  auch  die  von  Ihnen  vorge- 
schlagene „Streichung"  des  nobis  —  ein  kritisches  Verfahren ,  welches 
durch  das  Schwanken  der  MSS.  zwischen  nobis  und  vobis  nur  geringe 
Entschuldigung  finden  dürfte  — ,  nimmermehr  gebilligt  werden  können. 
Uebrigens  lässt  sich  auch  nihil  comperti  afßrmare  ausim  durch  „Liv. 
III,  23  fin:  certum  afßrmare  —  non  ausim"  schwerlich  halten.  Dies 
Wort  des  Liv.  ist  logisch  richtig;  jene  Lesart,  wie  ich  früher  p.  39  f. 
bewiesen  zu  haben  glaube,  ist  es  nicht.  Hingegen  meine,  durch  Schrift- 
züge  und  Sprachgebrauch  empfohlene  Conjectur  beseitigt  alle  sprach- 
lichen Bedenken. 

Dass  ich  c.  44  das  handschriftliche  ereptus  mit  meinem  un- 
zweifelhaft verschönernden,  aber  willkürlichen  interceptus  im  Texte 
nicht  hätte  vertauschen  sollen,  räume  ich  Ihnen  gern  ein.  — 

Mit  „all*  den  Emendationskünsten,  die  ich  am  Schlüsse  dieses  Ca- 
pitels  angewendet"  schmeichle  ich  mir,  die  Hand  des  Tacitus  restituirt 
zu  haben.  Sollte  ich  mich  darin  täuschen,  nun  wohl!  ut  des  int  vires 
tarnen  est  laudanda  voluntas.  Mit  diesem  Worte,  welches  ich  auf  meine 
ganze  Schrift  angewendet  sehen  möchte,  würde  ich  unter  Wiederholung 
meines  aufrichtigen  Dankes,  gern  von  Ihnen,  geehrter  Herr  Dr., 
scheiden,  wenn  ich  nicht  noch  des  letzten  Punktes  c.  45  gedenken 
müsste,  wo  ich  bekenne,  mich  mit  der  von  Ihnen  vermutheten  Ver- 
tauschung der  Endungen:  nob  is  Mauricus  Busticusque  visi  (si.  sunt) 
keineswegs  befreunden  zu  können. 

Ihr  Unheil  über  meine  Uebersetzung  aeeeptire  ich  mit  bestem  Danke. 
Gewiss  haben  Sie  vollkommen  Recht,  dass  bei  einer  Uebersetzung  eben 
zumeist  des  Tacitu s Vieles  „Geschmackssache"  sei.  „Bemüht 
s.ich  der  Uebersetzer  möglichst  wörtlich  zu  sein  and  den 
Character  der  Sprache  des  Tacitus  wiederzugeben",  so  lässt 
sich  bei  der  Eigenthümlichkeit  dieser  Sprache  gewiss  nicht  überall  ver- 
meiden, dass  nicht  oft  der  in  anderer  Sprache  Nachbildende  „etwas 
affectirt",  mancher  Ausdruck  Diesem  und  Jenem  „gesucht"  erscheine, 
während  ein  Anderer  ihn  vielleicht  schlagend  und  schön  findet.  Die 
Klippen  einer  tacitinischen  Uebersetzung  immer  und  überall  glücklich 
zu  umschiffen,  dürfte  kaum  je  dem  Uebersetzer  gelingen.  Wir  müssen 
nur  mit  vereinten  Kräften  dabin  streben,  allmählich  dem  Ideale  näher 
zu  kommen,  und  die  rechte  Mitte  zu  halten  zwischen  der  geschmack- 
losen Treue  und  Steifheit  eines  Walch  und  der  kraftlosen  Freiheit  des 
sonst,  und  namentlich  um  den  Agricola  so  hoch  verdienten  C.  L.Kot h. 
—  Die  von  Ihnen  getadelte  „fortwährende  (?)  Voranstellung  der  Verba" 
ist  —  ich  bin  mir  dessen  wohl  bewusst  —  eine  Eigenthümlichkeit  meines 
Stiles.  Möglich,  dass  ich,  in  Nachahmung  der  Alten,  hierin  zu  weit 
gehe;  aber  das  steht  mir  doch  fest,  dass,  Ui  nicht  übertriebener  An- 
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wendung  der  Voranstellung  der  Verba,  auch  der  deutsche  Stil  dadurch 
nicht  nur  an  Kraft  sehr  gewinnt,  sondern  auch  an  Deutlichkeit  und 
Schärfe,  während  die  Nachstellung  des  Verbs  oft  den  ganzen  Rhythmus 
zerstört  und  die  Rede  fractam  atque  elumbem  macht. 

Dass  Sie  meine  Uebersetzung  der  Anfangsworte:  clarorum  virorum 
facta  moresque  „hervorstrahlender  Männer  Thun  und  Wesen" 
tadeln,  ist  mir  besonders  desshalb  interessant,  weil  mein  hochverehrter, 
noch  immer  in  cruda  viridique  senectute  fortschaffender  Lehrer  und 
Freund,  der  frühere  Director,  jetzige  Pastor  emer.  Dr  theol.  P.  Fried- 
rich sen  ebenfalls  an  diesem  Ausdruck  Anstoss  nahm.  Ich  glaube  mit 
Unrecht.  Clarus  (cfrur,  klar,  opp.  obscurus)  an  der  Spitze  der 
Schrift  und  in  Verbindung  mit  vtr,  nicht  etwa  homo!,  hat  in 
seiner  Positivform,  die  nicht  mit  dem  abgeschwächten,  nur  der  con- 
ventionellen  Höflichkeit  dienenden  Superlativform  zu  verwechseln  ist, 
nach  meinem  Gefühle  einen  viel  volleren,  kräftigeren  Gehalt,  als  etwa 
unser  „berühmt".  Während  mir  dies  feststeht,  schwanke  ich  hingegen 
etwas,  wie  facta  moresque  am  besten  wiederzugeben  sei,  „ob  durch  Thun 
und  Wesen",  oder  durch  „äusseres  und  inneres  Leben"  oder  durch 
„Thaten  und  Charakter".  Für  das  Letzte  würde  ich  mich  jetzt 
entscheiden,  weil  ich  in  diesen  Worten  eine  tiefer  gebende  tacitinische 
Lebensanschauung  finde,  die  mit  unserer  Anschauung  contrastirt.  Dem 
Römer  Tacitus  sind  die  Thaten  das  Wesentliche,  aus  denen  erst  der 
Character  gewissermassen  resultirt.  Daher  facta  voran,  und  mores 
mittelst  que  den  factis  innigst  angereiht.  Ein  Character,  der  sich 
nicht  in  Thaten  manifestirt,  ist  dem  Tacitus  kein  Character,  und  die 
Gesinnung  hat  ihm  überall  nur  da  Werth,  wo  sie  sich  in  entsprechenden 
Thaten  bewahrheitet.  Das  ist  des  Tacitus  Römersinn,  der  dem  Kundigen 
schon  deutlich  in  diesen  scheinbar  so  einfachen  Worten  entgegentritt. 

Alto  na  (Holstein),  2  Oct  1872.        Prof.  Dr.  A  J.  F.  Henrich  sen. 


Antwort  auf  obiges  Sendschreiben. 
Der  geehrte  Einsender  des  obigen  Schreibens  hat  mich  durch  seine 
anerkennende  Bemerkung,  dass  ich  meine  abweichende  Ansicht  in  rein 
objectiver  Weise  ausgesprochen,  eigentlich  einer  Antwort  auf  seine  Ent- 
gegnungen enthoben.  Denn  mit  einer  objectiven  Würdigung  einer  ver- 
öffentlichten Leistung  betrachte  ich  die  Aufgabe  einer  Recension  als 
erschöpft.  Ich  muss  es  nunmehr  der  Zeit  und  dem  Urtheile  der  Kri- 
tiker überlassen,  ob  sich  die  eine  oder  andere  Conjectur  des  Verfassers, 
die  ich  getadelt  habe,  noch  dereinst  Bahn  brechen  wird  oder  nicht. 
Es  dürfte  mir  auch  schwer  werden  durch  noch  so  lange  Auseinander- 
setzungen den  Verf.  zu  bewegen,  eingewurzelte  und  liebgewordene  An- 
sichten mit  einemmale  aufzugeben.  Doch  da  mir  die  Gelegenheit  ge- 
boten wird  zu  weiterer  Verständigung  mit  dem  Verf  ,  so  will  ich  in 
aller  Kürze  einige  Gegenbemerkungen  über  einige  der  fraglichen  Stellen 
hier  anfügen. 

Was  die  Conjectur  zu  c.  6  betrifft,  so  glaube  ich,  hat  die  Zeit  be- 
reits darüber  gerichtet  Kein  Herausgeber  hat  meines  Wissens  die  Ver- 
mutung des  Acidalius  aufgenommen;  dass  Herr  Henrichs en  von  neuem 
darauf  verfallen,  kaun  kein  Beweis  für  ihre  Richtigkeit  sein.  Dass  die 
Stelle  schwierig,  vielbesprochen  und  vielbestritten  ist,  ist  bekannt,  dass 
aber  nisi  quod  hier  vollkommen  sinnlos  sei,  ist  eine  übertriebene 
Behauptung,  da  doch  Herr  H.  nicht  denen,  die  die  Stelle  erklärt  haben, 
allen  Verstand  absprechen  «*ird.   Sagt  doch  z.  B.  Kissen  zu  dieser 
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diesen  Worte^  hat  nehmen  können"  etc. 

Die  Schwierigkeit  des  exuerat  in  c.  9  ist  von  Herrn  IL,  wie  von 
anderen,  ganz  richtig  hervorgehoben  worden.  Niemand  wird  sie  leugnen. 
Der  Ausdruck  lässt  sich  nur  dann  erklären,  wenn  man  annimmt,  Agri- 
cola  habe  mit  de*  potestatis  persona  gewissermassen  auch  die  der 
pot.  pers.  anhaftenden  vitia  angenommen,  wofür  man  —  nicht  mit  Un 
recht  —  die  bekannte  ähnliche  Stelle  aus  den  Annalen  VI,  25,  2 
citiert.  Wenn  ich  tarn  ante  einsetzen  wollte,  so  dachte  ich  mir  die 
Sache  so:  Andere  mussten  die  tristitia,  arrogantia  und  avaritia,  die 
sie  während  ihres  Amtes  ausgeübt,  mit  der  potestatis  persona  ablegen; 
Agricola  brauchte  dies  nicht,  er  hatte  jene  Fehler  schon  vorher  abge- 
legt, war  also  auch  während  des  Amtes  nicht  damit  behaftet»  Nicht 
während  des  Amtes,  nicht  nach  dem  Amte  — :  Dies  wäre  nur  eine 
andere  Wendung  für :  er  war  überhaupt  nicht  damit  behaftet.  Er  hatte 
gleich  bei  Uebernahme  der  pot.  pers.  die  Versuchung  und  Verführung 
zu  jenen  Fehlern,  die  so  nahe  lag,  dass  kaum  einer  ihr  widerstand,  in 
sich  ertödtet  und  sie  nicht  aufkommen  lassen.  Mit  der  Einsetzung  von 
tarn  ante  habe  ich  also  die  Schwierigkeit  gemildert  und  insbesondere 
ist  der  Schein  vermieden,  als  habe  Agricola  jene  Fehler  im  Amte  an 
sich  gehabt.  Ich  glaube,  man  kann  kaum  mehr  Anstoss  nehmen,  wenn 
die  Stelle  lautet:  „Wenn  der  Pflicht  Genüge  gethan,  dann  keine  Spur 
mehr  vom  Beamten;  von  finsterem,  hochfahrendem  und  habsüchtigem 
Wesen  hatte  er  sich  schon  vorher  freigemacht." 

C.  22  hat  mich  der  Verf.  keineswegs  von  der  Notwendigkeit 
seiner  Aenderung  des  Textes  überzeugt.  Denselben  Sinn,  den  der  Verf. 
ganz  richtig  entwickelt,  haben  eben  auch  die  überlieferten  Worte.,  Ich 
führe  zum  Beweis  dessen  nur  die  Uebersetzung  Koth's  an:  „Von, Man- 
chen hörte  man  sagen,  er  sei  zu  herb  in  Verweisen:  freundlich  gegen 
den  tüchtigen  Mann,  war  er  ebenso  abstossend  gegen  den  schlechten" 
und  frage,  ob  dies  irgend  jemand  nicht  versteht  oder  unlogisch  findet? 

C.  31  bezweifle  ich  nicht  die  Bedeutung  des  Wortes  ferre  davon- 
tragen, allein  nur  da  kann  ferre  diese  Bedeutung  haben,  wo  sich  die- 
selbe leicht  und  unzweideutig  aus  dem  Zusammenhang  von  selbst,  er- 
gibt; hier  scheint  mir  dies  keineswegs  der  Fall. 

Wenn  ich  zu  c.  36  behauptet  habe,  dass  die  Vermutung  minimeque 
aequa  nostris  falsch  sei  und  dass  dies  leicht  der  Zusammenhang  ergebe, 
so  bin  ich  auch  jetzt  noch  dieser  Ansicht.  Ich  glaube  zwar,  dass  die 
Schilderung  der  Schlacht  von  den  Worten  Interim  bis  zum  Schluss  des 
cap.  incursabant  noch  ganz  unerklärt  und  dunkel  ist,  allein  soviel  scheint 
mir  sicher,  dass  in  diesem  Abschnitt  durchaus  »icht  von  einer  so  be- 
denklichen Lage  der  Römer  die  Rede  sein  kann,  dass  der  starke  Aus- 
druck minimeque  aequa  nostris  ea  tarn  pugnae  facies  erat,  gerecht- 
fertigt wäre.  Denn  unmittelbar  vorher  ist  die  Rede  von  der  festinatio 
victoriae  der  Römer  und  gleich  in  den  ersten  Zeilen  von  c.  37  lesen 
wir  wieder:  Et  Britanni  —  circumire  terga  vincentium  coeperant- 

Was  c.  38  betrifft,  so  ist  die  Behauptung:  Niemand  habe  die 
Worte  vocare  integros  verstanden,  ganz  unbegründet.  Beliebige  Ausgaben 
oder  Uebersetzungen,  die  ich  aufschlage,  haben  die  richtige,  überein- 
stimmende Erklärung  der  einfachen  Worte.    Kritz  verweist  auf  c.  36, 


bantur.  Nissen  übersetzt:  „Die  Britannier  —  schleppten  Verwundete, 
riefen  die  Unverletzten"  etc.  Roth:  „Die  Britannier  aber  — 
schleppten  fort  die  Verwundeten,  riefen  die  Unbeschädigten"  etc. 
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Ii  der  englischen  Ausgabe  von  Wbeeler  (London  im>)  Ist  erklärt: 
voeare  integros:  „called  together  those  who  were  uninjured". 
In  der  englischen  Uebersetzung  tob  Church  und  Urodribb  (London 
1368-)  lautet  die  Stelle:  „Meamehile  the  Britons  —  were  dragging  Off 
their  wounded,  calling  to  the  unhurt"  etc.  Hier  bat  also,  wie  es 
scheint,  gerade  die  Gelehrsamkeit  dem  Verf.  einen  8treich  gespielt  und 
ihm  den  Kopf  ein  wenig  verwirrt;  ähnlich  wie  c.  40  „die  nieht  zu 
hebenden  inneren  Schwierigkeiten"  der  Worte  ita  ut  praecevtum  erat 
lediglich  selbstgemachte  sind. 

fc*h  schKesse  hiemit  diese  Bemerkungen,  indem  ich  dem  geehrten 
Herrn  Verf.  noch  meinen  Dank  ausspreche  für  seine  freundliche  Be- 
achtung und  sorgfältige  Prüfung  meiner  Receasion.  Möge  er  uns  noch 
recht  oft  mit  neuen  Früchten  seiner  gründlichen  Studien  erfreuen  1 

München.    Dr.  C.  Meiser. 

Literarische  Notizen. 

Geschieht*-;  der  cbristl.  Kirche.  In  populärer  Darstellung  zur  Be- 
lehrung und  Erbauung.  Von  Dr.  M.  Robitgch,  Prof.  4«r  Theol.  in 
Graz.  3.  verbesserte  Aufl.  Mit  einem  Nachtrage  für  die  Zeit  von 
1852—1872.  Schaffhausen ,  bei  Hurter.  1872.  451  S.  in  8.  Das  Buch 
stellt  alle  wichtigeren  Erscheinungen  aus  dem  Leben  der  Kirche  in 
bündiger  Kürze  bei  möglichster  Vollständigkeit  und  in  gemeinfasslicher 
Weise  dar.  Eg  dürfte  sich  als  Prämie  aus  der  Religionslehre  empfehlen. 

Die  Naturwissenschaft  im  Dienst  des  Predigers.  Skizzierte  Kanzel- 
vortr&ge  und  Schulexhorten  mit  Zugrundelegung  natürgesebicht- 
licben  Lehrstoffes.  Verfasst  vom  Bürgerschuldirektor  P.  Franz  Edm. 
Krön  es.    Schaffhausen,  bei  Hurter  1872.  120  S.  in  t. 

Sbakspere'g  Werke.  Herausgegeben  und  erklärt  von  Nico  laus 
D  e  1  i  u  s.  Dritte  revidierte  Stereotyp-Ausgabe.  Elberfeld,  bei  R.  L.  Fried- 
richs. Das  Werk  liegt  nun  nach  dem  Erscheinen  der  16.  Liefg.  des  II.  Bds. 
vollständig  vor.  Die  letzte  Liefg.  enthält  Titel  Inhaltsverzeichniss  und 
Titelkupfer.  Wir  können  nicht  umhin,  Freunde  der  engl.  Spraehe  und 
der  Shakspere'schen  Muse  auf  dieses  schon  mehrfach  empfohlene  Pro- 
dukt deutscher  Gelehrsamkeit  und  deutschen  Fleisses  aufmerksam  zu 
machen  (vgl.  Bd.  IV  S.  326  d.  Bl).  Das  Ganze  kostet  5  Thlr.  10  Sgr., 
ein  im  Hinblick  auf  den  Umfang,  die  Gediegenheit  und  gute  Ausstattung 
des  Werkes  massiger  Preis. 

In  der  8ammlung  Weid  man  Äscher  Textausgaben  mit  Varianten 
ist  neuesten s  erschienen:  Aeschinis  orationes  von  Andr.  Weid  ner,  und 
Com.  Tacitus,  2.  Tbl.  die  letzten  6  Bücher  ab  excessu  divi  Augusti  ent- 
haltend, von  C.  Nipperde y.  —  In  derselben  Verlagshandlung  erschien: 
M.  Tullii  Ciceronis  de  finibus  bonorum  et  malorum,  erklärt  von  Dago- 
bert Bö  ekel.  L  Bdch.  Buch  1  u.  2. 

Römische  Kriegsaltertümer,  für  höhere  Lehranstalten  und  für 
weitere  Kreise  bearbeitet  von  Dr.  W.  Kopp.  Mit  32  tlolzschnitten. 
2.  erweiterte  Aufl.  Berlin  1873  Verlag  von  Jul.  Springer.  Pas  Büch- 
lein, nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet  wie  die  „Rom.  Literatur- 
geschichte" (vgl  Bd.  VIII  S.  227  dieser  Bl.),  ist  vorzugsweise  für  die- 
jenigen Stufen  bestimmt,  auf  denen  Caesar  und  Livius  gelesen  werden. 
Die  kleine,  48  S.  haltende  Schrift  ist  für  8chfiler  sehr  empfehlenswert. 

M.  Nast.  Vollständiges  Taschenbuch  für  Flächen-  und  Körper- 
berechnung.  Theoretisch-prakt.  Reebnen-  und  geometr.  Zeichnenbuch 
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zur  Bequemlichkeit  wie  zum  Schul-  und  Selbstunterrichte.  7.  sehr 
vermehrte  Auflage.  Mannheim  1872.  Dies  Buch  besteht  aus  3  Teilen, 
wovon  der  I.  Tl.,  das  Taschenbuch,  die  Berechnungen  der  neuen  Masse 
und  Gewichte,  die  im  Geschäfte  vorkommenden  Flächen-  und  Körper- 
berechnungen nebst  einer  grössern  Anzahl  Tabellen,  die  Kubikinhalte 
für  runde  Körper  von  1  Zoll  bis  100  Fuss  und  lem  bis  29»  L&nge 
darstellend,  sowie  spezifische  Gewichte  und  Reductionen  von  Massen 
und  Gewichten  enthält.  Der  II.  Teil  ist  eine  Ergänzung  des  I.  Teils, 
die  in's  praktische  gehende  Beweisführung  der  im  I.  Teil  vorkommen- 
den Berechnungen  enthaltend,  nebst  einer  Anleitung  zum  Zeichnen  von 
Figuren,  Netzen  von  Körpern,  und  das  Einfachste  aus  der  Feldmess- 
kunst. Der  III.  Teil  enthält  das  Rechnen  mit  Dezimalbrüchen,  sowie 
das  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln.  Die  Verwechslung  von 
Dividend  und  Divisor  bei  den  geometr.  Proportionen  pag.  36  g,  I.  Tl. 
ist  nicht  zu  entschuldigen,  sowie  auch  im  II.  Teil  dasselbe  Zeichen 
«)  für  Winkel  und  Ungleichheit  unzulässig  ist  Die  sehr  störenden 
Druckfehler  im  III.  Tl.  sowohl  II.  Abteilung  b  bei  der  Bezeichnung 
dos  Quadrates  (4),  etc.,  sowie  pag.  36  bei  2.  und  3.  „dreifachen  Quadrat 
des  ersten  Teiles  mit  dem  ersten  Teil  etc."  sind  wohl  leicht  zu  be- 
richtigen. Im  Uebrigen  ist  dies  Buch,  wie  schon  aus  dem  Inhalte  zu 
ersehen,  für  Geschäftsleute,  die  mit  der  Mathematik  nicht  vertraut  sind, 
berebnet,  und  diesen  daher  zu  empfehlen 

Chr.  Harms.  Das  abgekürzte  Rechnen  und  das  Rechnen  mit  ab- 
gekürzten Zahlen.  Oldenburg  1872.  Gerhard  Stallin g.  Diese  kleine, 
nur  32  Seiten  umfassende  Arbeit  macht  auf  die  Fehler  aufmerksam, 
welche  beim  abgekürzten  Rechnen  mit  Dezimalbrüchen  hauptsächlich 
gemacht  werden  und  ist  insbesonders  wegen  der  Bestimmung  der  Fehler- 
grenze zu  empfehlen. 

Viertes  Jahresheft  des  Vereins  schweizerischer  Gymnasiallehrer. 
Aarau,  Buchdruckerei  von  Sauerländer.  1872.  Das  heurige  Jahresheft, 
umfangreicher  als  die  früheren  (132  S.  in  gr. 8),  enthält:  1)  das  Pro- 
tokoll der  zwölften  Jahresversammlung:  eine  Besprechung  des  Lehr- 
planes des  Züricher  Gymnasiums  mit  Bezug  auf  das  von  der  Züricherischen 
Erziehungsdirektion  entworfene  neue  Unterrichtsgesetz;  einen  Vortrag 
des  H.  Haag  über  einige  Nutzanwendungen  der  vergleichenden  Grammatik 
für  die  Schule;  die  Diskussion  des  grösseren  Teiles  der  von  H.  Dziatzko 
aufgestellten  Thesen  über  das  Maturitätsexaraen.  (Die  Versammlung 
entscheidet  sich  für  Beibehaltung  resp.  Einführung  der  Maturitätsprüfung). 
2)  Nachrichten  über  Entstehung  und  Geschichte  der  Gymnasien  in  Basel, 
Luzern  und  Schwyz.   3)  das  Verzeichniss  der  Vereinsmitglieder  (167). 

Ueber  den  Begriff  der  Liebe  in  einigen  alten  und  neuen  Sprachen. 
Von  Dr.  Carl  Abel.  Berlin,  1872.  Lüderitz'sche Verlagsbuchhandlung. 
1872.  63  S.  in  8.  Aus  der  „Sammlung  gemeinverständlicher  wissen- 
schaftlicher Vorträge,  herausgegeben  von  Virchov  u.  Holtzendorf**. 

Die  Neugestaltung  des  Rechenunterrichtes  nach  dem  neuen  Münz- 
gesetze vom  November  1871  nebst  einem  kurzen  Rückblick  über  die 
Geschichte  des  Geldes  und  einer  Anzahl  von  Aufgaben  für  das  Kopf- 
und  Schnellrechnen.  Von  W.  Frenzel.  40  S.  in  8.  Preis  5  Ngr. 
Leipzig,  Verlag  der  deutschen  Volksbuchhandlung. 

Gedächtnissverse  zur  deutschen  Geschichte  von  Dr.  Hugo  Säur. 
2.  durchaus  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Strassburg  u.  Mann- 
heim. Verlag  von  Bensheimer.  1873.  368  S.  in  8.  Preis  28  Sgr.  Der 
Gedanke  ist  gut,  die  Verse  weniger. 
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Der  gotbische  Conjunctiv  verglichen  mit  den  entsprechenden  Modis* 
des  neutestamentlicben  Griechisch.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden 
Sprachforschung  von  Dr.  Ferd  Burckhardt.  Zscbopau.  Verlag  von 
Baschke.  1872.  36  S.  in  8  Der  Verf.  will  nicht  neue  Ideen  über  die 
Natur  des  Konjunktiv  aufstellen,  sondern  den  gothischen  Konjunktiv 
ron  dem  zu  Grunde  liegenden  Griechischen  aus  beleuchten. 

Dasz  elfte  Lied  vom  Zorne  des  Achilleus  nach  Karl  Lachmann 
ausz  dem  zwölften  Buche  der  Ilias  herauszgegeben  von  Dr.  Hans  Karl 
Benicken.  Barmen,  1872.  Verlag  von  Wiemann.  1872.  70  S.  in  8. 
Das  zwölfte  Buch  der  Ilias  sei  nicht  ein  Teil  einer  Epopöe,  sondern 
ein  einzelnes  Lied,  das,  obwol  aus  derselben  Fabel  wie  die  andern  Lieder 
vom  trojanischen  Krieg  genommen,  doch  eines  andern  Verfassers  Werk 
and  nicht  für  den  Ort  gedichtet  sei,  den  es  in  der  Ilias  einnimmt  Von 
demselben  Verf.  erschien  kurzlich  (bei  R.  MQblmann  in  Halle)  „Das 
fünfte  Lied  vom  Zorne  des  Achilleus  nach  Karl  Lachmann  und  Moriz 
Haupt  aus  A  und  E  der  Ilias  herausgegeben",  104  S.  in  8. 

Kurzer  Abriss  der  Weltgeschichte.  Zum  Selbstunterrichte,  wie  zum 
Gebrauche  an  Gymnasien  und  Realschulen  bearbeitet  von  Dr.  0.  Neu- 
mann.  Dritte  aufs  Neue  durchgesehene  Auflage.  Berlin  J.  A.  Wohl- 
gemuth  1872.  Der  massenhafte  Stoff  der  sogen.  Weltgeschichte  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Frankfurter  Frieden  1871  ist  vom  Verf.  dieses 
Abrisses  nicht  ohne  grosses  Geschick  und  ziemlich  vollständig  in  2  Bänd- 
chen zu  164  u.  187  S.  bearbeitet  worden.  Oefters  allerdings  bat  das  allzu- 
grosec  Streben  nach  Kürze  der  Klarheit  Eintrag  gethan.  Nicht  zu  billigen 
ist  ferner,  dass  hie  und  dir  Attribute  und  Urteile  sich  finden,  die  zwar 
vielfach  gebraucht,  nichts  weniger  aber  als  erwiesen  und  daher  jedenfalls 
in  einem  Scbulbuche  bedenklich  sind.  Für  eine  weitere  Auflage  dürften 
ausser  der  Verbesserung  von  Druckfehlern  auch  die  Zahlen  (wie  32,000 
statt  3200  I.  S.  55  Z.  10;  1526  statt  1520  und  1821  statt  1521  II.  S.  9 
Z.  9  u.  12)  und  sonstige  Angaben  (wie  479  Schlacht  bei  Thcrmopylä 
und  Mykale  statt  Platää  etc  )  einer  Revision  unterzogen  werden  —  Der 
I.  Abteilung  ist  ein  Verzeichniss  „der  wichtigsten  Begebenheiten  des 
Altertums  und  Mittelalters",  der  II.  Abthg.  eine  „Uebersicht  der  vor- 
züglichsten Regentenhäuser,  Friedensschlüsse  und  anderer  Begebenheiten" 
beigegeben,  was  für  den  Gebrauch  des  Buches  und  die  Wiederholung  sehr 
förderlich  ist 

Statistisches. 

Quiesciert:  Studl.  Söldner  in  Freising;  Prof.  J.  Schmitt  in 
Würzbnrg;  Konrektor  Kleinstäuber  in  Regensburg 

Versetzt:  Studl.  Burger  von  Straubing  nach  Freising;  Studl. 
Brunnhnber  von  Burghausen  nach  Straubing;  Studl.  J.  Ch  Schmidt 
von  Dinkelsbühl  nach  Würzburg;  Studl.  E.  Stadelmann  von  Hersbruck 
nach  Neustadt  a/A. 

Ernannt:  Ass.  Kraus  in  Regensburg  (Konkurs  1866)  zum  Studl. 
in  Kempten;  Ass.  Döderlein.in  Augsburg  (Konkurs  1871)  zum  Studl. 
in  Memmingen;  Studl.  Kl  über  in  Würzburg  zum  Gymn.-Prof.  daselbst; 
Lehramtskand.  Kern  (Konk.  1872)  zum  Studl.  in  Memmingen;  Ass. 
Dr.  Grub  er  in  Regensburg  ( Konk.  1867)  zum  Studl.  in  Burghausen;  Prof. 
Langothin  Regensburg  zum  Konrektor  daselbst ;  Studl.  D' A 1 1  e  u  x  in  Hof 
zum  Gymn.-Prof.  in  Regensburg;  Lehramtskand.  Dr.  Z u c k  e  r  (Konk.  1865) 
zum  Studl.  in  Hof;  zum  Rel.-Lehrer  ia  Würzburg  Stadtpfarrkoop.  J  L. 
Höhl;  zum  Studl.  in  Nördlingen  Lehramtskand.  Hörner  (Konk.  1869). 

Der  zum  Realienlehrer  in  Annweiler  ernannte  Lehramtskandidat 
Geistbeck  wurde  von  dem  Antritt  dieser  Stelle  enthoben. 
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Neuer  Verlag  yon  Dietrich  Reimer  in  Berlin. 

Anhaltische  Strasse  Nr.  12. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Kiepert.  —  Wandkarte  des  Deutsehen  Reiches.  Zum  Schl- 
und Comptoirgebrauch  bearbeitet  von  Heinrich  Kiepert«  Vierte 
vollständig  berichtigte  Auflage.  1872.  9  Blätter.  Maasstab 
i :  750,000.  Preis  in  Umschlag  31/,  Thlr.  -  Auf  Leinwand  in  Mappe 
6Thlr.    Auf  Leinwand  mit  Stäben  6  Thlr.  20  8gr. 

Kiepert.  —  Karte  des  Deutschen  Reiches  in  seiner  Neu- 
gestaltung nach  dem  Frieden  von  Frankfurt  a.  M.  1871.  Von 
Heinrich  Kiepert.   Eilte  berichtigte  Auflage.  1872.  Preis  5  Sgr. 

Kiepert.  —  Wandkarte  zur  Erläuterung  der  biblischen 

Erdkunde  alten  und  neuen  Testaments.  Im  Auftrage  der  Stadti- 
schen Schuldepntation  zu  Berlin  bearbeitet  von  Heinrich  Kiepert. 
4  Blätter.  Maasstab  1:3,000,000.  1872.  Preis  in  Umschlag  1  Thlr. 
10  Sgr.  —  Auf  Leinwand  in  Mappe  2  Thlr.  10  Sgr.  -  Auf  Lein- 
wand mit  Stäben  3  Thlr. 

Kiepert.  —  Neuester  Volksschul-  Atlas  Kleiner  Schulatlas 

für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  in  22  Karten.  Im  Auftrage 
der  Städtischen  Schul-Deputation  zu  Berlin  entworfen 
und  bearbeitet  von  Heinrich  Kiepert.   Zweite  Auflage.   1872.  In 

starkem  Carton-Umschlag  geheftet  10  Sjfr.  —  Gebunden  lö  Sgr. 

Wetzel  —  Wandkarte  für  den  Unterricht  in  der  mathe- 
matischen Geographie.  Entworfen  und  bearbeitet  von  Ed.  Wetzel. 
9  Blätter  mit  erläuterndem  Text.  Zweite  verbesserte  Anflage.  1872. 
In  Umschlag  37,  Thlr  —  Auf  Leinwand  in  Mappe  6*/3  Thlr.  — 
Auf  Leinwand  mit  Stäben  7'/3  Thlr. 

Goltz.  —  Specialkarte  yon  der  Provinz  Pommern.  Nach 

den  neuesten  und  besten  Hilfsmitteln  entworfen  und  gezeichnet  von 
Leonh  Freiherrn  von  der  Goltz  2  Blätter.  Maasstab  1  : 333,333. 
Dritte  verbesserte  Auflage  1872.  Preis  3  Thlr  —  Auf  Leinwand 
in  Etui  4  Thlr.  10  Sgr. 

Kiepert.  —  Karte    des  Russischen  Reichs  in  Europa 

in  6  Blättern.  Bearbeitet  von  H.  Kiepert.  Maasstab  1:3,000,000 
Dritte  verbesserte  Anflage.  1872.  In  Umschlag  3V3  Thlr.  —  Auf 
Leinwand  in  Mappe  5  Thlr. 

Brecher.  —  Darstellung  der  territorialen  Ent Wickelung 

des  Brandenburgisch. Preussischen  Staates  von  1415  bis  jetzt  Ent- 
worfen und  gezeichnet  von  Dr.  A.  Brecher.  Zweite  berichtigte 
Anflage.  1871.  In  Farbendruck.  Mit  kurzem  erläuternden  Text. 
Preis  etikettirt  6  Sgr. 

Kiepert.  —  Neuer  Hand-Atlas  über  alle  Theile  der  Erde 

in  45  Karten.  Entworfen  und  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich  Kiepert. 
Zweite  vollständig  berichtigte  und  erweiterte  Anflage.  Nene 
Ausgabe  1871  In  losen  Blättern  mit  Mappe  14  Thlr.  —  Elegant 
gebunden  in  Halbleder  mit  Goldtitel  16  Thlr.  15  Sgr. 

Kiepert  —  Auswahl  von  18  Karten  aus  dem  neuen  Hand- 
atlas   Dritte  Anflage  187r.   Elegant  gebunden  6  Thlr.  20  Sgr. 

Kiepert.  —  Auswahl  von  21  Karten  aus  dem  neuen  Hand- 
atlas. Neue  Ausgabe  für  Oesterreich.  1871.  Elegant  gebunden 
7  Thlr.  20  Sgr. 
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Uebersetzungsversuche  von  mittelhochdeutschen  Dichtungen. 

Ein  Lied  Herzog  Heinrichs  von  Breslau. 

Wackernagel  p.  751. 

Ich  klag'  dir,  Mai,  ich  klag'  dir,  Sommerwonne; 

Ich  klag  dir,  lichte  Haide  breit; 

Ich  klag'  dir,  augerfreuender  Klee; 

Ich  klag'  dir,  grüner  Wald,  ich  klag'  dir,  Sonne; 

Ich  klag'  dir,  Venus,  all'  mein  Leid, 

Dass  mir  die  Liebe  thut  so  weh. 

Wollt'  ihr  zu  helfen  mir  euch  einen, 

So  glaub'  ich,  dass  mir  Liebe  muss  erscheinen 

In  klarer  Freude  süssen  Stunden. 

Nun  sei  mein  Kummer  euch  verkündet 

Durch  Gott  —  und  helfet  mir  gesunden I 

„Was  thut  sie  dir?  lass  ihre  Schuld  uns  hören, 

Dass  ohne  Grund  ihr  nichts  gescheh' 

Von  uns:  denn  das  ist  weiser  Sinn." 

In  Liebesgram  darf -ich  ihr  angehören; 

Wenn  aber  ich  auf  mehr  besteh',  , 

Spricht  sie,  ich  sterbe,  eh'  solch'  ein  Gewinn 

Mir  je  von  ihr  soll  werden. 

Das  ist  ein  Tod  in  Liebesdienst  auf  Erden. 

0  wehl  dass  ich  sie  je  geseh'n, 

Die  mir  in  herzverzehr'nder  Liebe  schaffet 

So  bitterlichen  Schmerzes  Weh'n. 

„Ich  Mai,  ich  will  den  Blumen  mein  befehlen, 

Den  Rosen  roth,  den  Liljen  weiss, 

Dass  sie  vor  ihr  sich  schliessen  zu. 

Ich  Sommerwonne  will  den  süssen  Kehlen 

Der  Vöglein  geben  das  Geheiss, 

Dass  alle  halten  tiefe  Ruh. 

Ich  Haide  breit  will  fangen 

Sie,  wenn  sie  kommt  nach  bunter  Blum'  gegangen 

Auf  mir  —  ich  will  sie  halten  mir. 

Krieg  sei  von  uns  ihr  angesagt,  der  guten: 

So  muss  sie  sein  genädig  dir. 

Blatter  f.  d.  bayer.  Gyinnaaialw.  IX.  Jahrg.  4 
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Ich  bunter  Klee  will  dich  mit  Glänzen  rächen, 

Wenn  auf  mir  still  ihr  Auge  steht, 

Dass  sie  vor  Schimmer  zwinkern  muss. 

Ich  grüner  Wald,  ich  will  mein  Laub  abbrechen, 

Wenn  sie  durch  meine  Räume  geht: 

Sie  gebe  denn  dir  holden  Gruss. 

Ich,  Sonne  will  durchglühen 

Ihr  Herz  und  Muth;  nicht  soll  gen  Sommers  Mühen 
Ein  Hut  ihr  irgend  Hilfe  leih'n, 
Sie  woll'  denn  dir  den  heissen  Kummer  wenden, 
Vom  Herzen  nehmen  dir  den  Stein. 

Ich  Venus  will  ihr  alles  das  verleiden, 

Was  mit-  der  Minne  sie  verband, 

Wenn  sie  nicht  Gnade  thut  an  dir." 

Acht  sollte  sie  von  all'  der  Lust  nun  scheiden? 

Eh  wollt'  ich  sterben  unverwandt, 

So  sehr  sie  schaffte  Kummer  mir. 

„Willst  du  dich  rächen  lassen, 

So  schaff  ich,  dass  ihr  aller  Freude  Strassen 

In's  Gegentheil  sich  müssen  wenden." 

Ihr  zarter  Leib  der  möcht'  das  nicht  ertragen: 

Lasst  sie  am  Leben,  und  mich  —  enden! 


Ein  Lied  des  von  Kürenberg. 

Wackern.  p.  216. 

Es  hat  mir  in  dem  Herzen 
Gar  oft  schon  weh'  gethan, 
Dass  ich  darnach  verlangte, 
Was  ich  nicht  mocht'  empfah'n, 
Noch  jemals  mag  gewinnen: 
Das  bringt  mir  Schaden  hart. 
Nicht  mein'  ich  Gold  noch  Silber, 
Nein!  's  ist  von  Menschenart. 

Ich  zog  mir  einen  Falken 
Wohl  länger  als  ein  Jahr: 
Als  ich  ihn  mir  gezähmet, 
Wie  ich  ihn  wollt'  fürwahr, 
Und  ich  ihm  sein  Gefieder 
Mit  gold'ner  Zier  umwand  — 
Da  hob  er  sich  zur  Höhe 
Und  flog  in  andre  Land. 
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Seit  sah  ich  wohl  den  Falken 
Frei  fliegen  hoch  hinein: 
Er  trug  an  seinem  Fusse 
Ein  seid'nes  Riemelein. 
Es  war  ihm  sein  Gefieder 
Als  wie  von  Golde  roth: 
Gott  führe  die  zusammen, 
Die  lieben  bis  zum  Tod. 

Der  Dunkelstem  am  Abend 
Schau !  wohl  verbirgt  er  sich. 
Thu  auch  so,  schöne  Fraue, 
Wann  du  erblickest  mich. 
Lass  schweifen  deine  Augen 
Zu  einem  andern  Mann: 
So  mag  kein  Mensch  es, ahnen, 
Wie's  mit  uns  zwei'n  gethan. 


Ein  Lied  Markgraf  Ott o's  von  Brandenburg  mit  dem  Pfeile. 

Wackern.  p.  751. 

Siehl  lieber  Mann,  wie  hoch  dein  Muth  sich  hebet, 

So  oft  dich  eine  Frau  in  Huldcn  grQsset; 

AU'  deiner  Seele  Hoffen  wird  belebet; 

Mannes  Kummer  Frauenliebe  büsset 

Ohne  Lieb'  ist  Niemand  werth 

Unkeuscher  Sinn  nicht  lieben  kann: 

Unminne  jal  sie  flieht  der  Mann, 

Der  wahre  Lieb'  begehrt. 

Wie  soll  man  preisen  recht  die  süsse  Minne? 
Nichts  auf  der  Welt  hat  solchen  Gutes  Fülle. 
Wer  Minne  pflegt,  dem  höhen  sich  die  Sinne, 
Sie  wirkt,  dass  ihn  nicht  arger  Sinn  umhülle. 
Wer  der  Lieb1  ist  unterthan, 
Den  lässt  sie  reiche  Tugend  sehen. 
Die  weisen  Männer  gern  gestehen: 
Sie  zeigt  die  rechte  Bahn. 

Wohl  jenem,  der  da  gern  zu  allen  Stunden 
Unminne  flieht!  ihn  höhet  gern  die  Liebe; 
Noch  nie  ward  Lieb'  bei  sünd'gem  Thun  gefunden ; 
Sie  giebt  dem  Edlen  ein  die  rechten  Triebe. 

4« 
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Gar  viele  Leute  sprechen  so, 
Dass  Unminne  Sünde  sei. 
Lieb'  ist  von  allen  Sünden  frei. 
Ja!  Liebe  machet  froh. 


Zwei  Lieder  Herrn  Christians  von  Hamle. 

Wackern.  p.  609. 
1. 

Frohen  Sinnes  soll  man  schauen 

Maies  Glanz  ob  allem  Land; 

Vöglein  singen  in  den  Auen, 

Die  man  oft  gar  traurig  fand.  . 

Wo  sonst  lag  so  öd'  die  Haide,  - 

ßieht  man  nun  der  Augen  Weide: 

Nun  ist  Maien  Freudentag. 

Wenn  ich  seh»  die  Frauen  meine 
Wonniglich  so  vor  mir  steh'n, 
Gleich  dem  hellen  Sonnenscheine, 
Der  ergiesst  von  lichten  Höh'n 
Seinen  Glanz  auf  alle  Reiche: 
Recht  also  die  minnereiche 
Hat  mein  Herz  durchleuchtet  ganz. 

Wohl  ihrl  wie  der  Tücke  bare 
Sie  in  holden  Züchten  lebt, 
Recht  als  wie  der  Mond  der  klare 
In  der  Sterne  Reigen  schwebt, 
Dem  ist  gleich  fürwahr  die  Reine: 
Niemand  findet  sie  alleine: 
Aller  Tugend  ist  sie  voll. 

Wenn  die  Holde  liebumkränzet 
Lacht,  ich  glaub  ihr  rother  Mund 
Nachts  durch  Finsterniss  erglänzet. 
Eil  könnt'  ich  ihn  manche  Stund' 
Heimlich  späh'n  in  rechter  Nähe! 
Oft  ich  gerne  bei  mir  sähe 
Glänzen  ihrer  Lippen  Roth. 

Könnt'  ich  ihr,  die  hold  ich  meinp, 
Tausendfachen  Dienst  erzeigen; 
Diess  würd'  alles  arm  und  kleine 
Nimmer  ihren  Lohn  erreichen. 
Ich  will  von  der  reinen,  hehren 
Weder  Lohn,  noch  Gnad  begehren 
Als  mit  Recht  ihr  Unterthan. 
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2. 

0  dass  doch  der  Anger  sprechen  sollte 

Wie  im  Baur  der  Papagei, 

Und  er  mir  dann  richtig  sagen  wollte, 

Wie  ihm  wohl  gewesen  sei,         ,  . 

Als  der  bunten  Blumen  Reih 

Brach  die  Frau  und  ihre  süssen  Füsse 

Traten  auf  die  Siedelei. 

Herr  Anger!  was  für  Freude  musst'  es  wecken, 

Da  die  Kraue  kam  heran 

Und  die  weisse  Hand  begann  zu  strecken 

Nach  euren  Blumen  wohlgethan. 

Erlaubet  mir,  o  grüner  Plan, 

Dass  ich  meine  Füsse  setzen  dürfe, 

Wo  die  Fraue  wollte  gän. 

Herr  Anger!  bittet,  dass  mir  Hilfe  bringe 

Die  Frau,  nach  der  ich  habe  Weh: 

So  wünsch'  ich,  dass  mit  blossem  Fuss  sie  dringe 

Zu  euch,  und  heuer  euch  begeh: 

So  ßchadet  nimmer  euch  der  Schnee. 

Wird  mir  von  ihr  ein  lieblich  Grüssen, 

So  grünt  mein  Herz  wie  euer  Klee. 


Ein  Lied  Herrn  Rudolfs  von  Rothenburg. 

Wackern.  p.  615. 

Ein  fremder  Mann  von  ferner  Au 

Sprach  ungefragt  von  meiner  Frau: 

Er  sagte,  dass  sie  wäre 

So  schön  und  wohlgemuth: 

Das  war  mir  eine  Märe, 

Dass  es  wohl  dem  kranken  Herzen  tbut. 

„Gott!  fang  den  Tag  ihr  fröhlich  an, 

Die  ich  anders  nicht  wohl  grüssen  kann." 

Also  Sprech  ich  immer 

Alle  Morgen  früh, 

Und  vergess*  ihr  nimmer 

Gegen  Abend  gute  Nacht  dazu. 

Meiner  Sinn*  ich  damals  schier  vergass, 
Als  ich  Urlaub  nahm  und  sie  da  sass. 
Ihrer  Schönheit  Krone 
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Glänzt  wie  Abendroth: 

Wird  etwas  mir  zu  Lohne, 

So  ist's  gemischt  mit  Schmerz  und  Noth. 

Sie  bat  mich,  als  ich  neulich  von  ihr  schied, 

Dass  ich  ihr  sende  manches  neue  Lied. 

Die  sollt'  ich  ihr  senden: 

Nicht  weiss  ich  fürwahr, 

Wer  den  zarten  Händen 

Schön  als  würd'ger  Bot'  sie  reiche  dar. 

Wie?  wenn  mein  ein  Bote  gar  vergisst? 

Mehr  als  tausend  send'  ich  ihr  zur  Frist 

Wenn  sie  all'  ihr  bringen 

Meiner  Lieder  Sang 

Und  ihn  lassen  klingen: 

Wird  mir  doch  vielleicht  ein  süsser  Dank. 


Ein  Lied  Herrn  Walthers  von  Metz. 

Wackern.  p.  645. 

Mir  ist  die  alte  Klage  schwerer  als  im  vor'gen  Jahr, 

Dass  die  Blume  manchen  schmückt, 

—  Schwer  mich's  drückt  — 

Der  des  Laubs  nicht  werth  fürwahr. 

So  beklag'  ich  denn  die  Blumen  und  auch  der  Vöglein  Singen  gut; 
Beides  ich  nicht  gönnen  kann 
Manchem  Mann, 

Der  nicht  hat  den  rechten  Muth. 

Dürft'  ich  wünschen,  wollt'  ich  von  den  Vöglein  wünschen,  dass 

Alle  sie  mit  ihrem  Lied 

Unterschied 

Machten  unter  Leuten  bass. 

Sängen  jedem  sie,  wie's  ihm  zu  Herzen  geht, 

Ei!  so  wüsst'  ein  jeder  gleich 

Arm  und  reich, 

Wie's  mit  seiner  Tugend  steht. 

Wess  mit  ihrem  Sang  nahm  wahr  die  Nachtigall, 
Der  möcht  sein  wohl  immer  froh: 
Seht,  also 

Deutlich  wär'  der  Wink  allüberall. 

Wem  der  Kukuk  säng'  und  's  Distelfinkelein, 

Den  erkennte  jeder  klar 

Tugend  bar. 

Ach  I  wie  viel  der  müssten  sein. 
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Ein  Lied  Herrn  Heinrichs  von  Morungen. 

Wackern.  p.  306. 

Sah  jemand  die  Frauen 
Die  man  wohl  mag  schauen 
In  dem  Fenster  stehn? 
Sie,  die  ohne  Gleichen, 
Macht,  dass  von  mir  weichen 
Sorge,  Leid  und  Weh'n; 
Leuchtet  wie  der  Sonne  Glanz 

Gen  den  lichten  Morgen. 

Sonst  war  sie  verborgen : 

Ach!  da  musst  ich  sorgen: 

Soll  nun  von  ihr  geh'nl 

Ist  Jemand  hier  innen 

Der  gesund  die  Sinnen 

Noch  behalten  hab'? 

Der  geh  nach  der  Holden, 

Die  mit  Krönlein  golden 

Ging  von  hier  hinab, 

Dass  zum  Trost  sie  mir  erscheine, 

Eh  dass  ich  verscheide: 

Denn,  ach!  Lieb»  und  Leide 

Ja,  sie  werden  beide 

Fördern  mich  zu  Grab- 

Man  soll  schreiben  fein 
Auf  den  Leichenstein, 
Der  mein  Grab  umfäht, 
Wie  ich  hoch  sie  schäzte, 
Sie  zurück  mich  sezte; 
Wer  dann  ob  mir  steht, 
Dass  der  lese  diese  No'h, 

Und  von  ihr  erfahre, 

Wie  sie,  mitleidsbare, 

Ihren  Freund,  ja  wahrel 

Liess  in  Nöthen  stet. 
Ansbach.  Dr.  R.  Schreiber. 


Zur  Lehre  von  den  indirekten  Fragesätzen  im  Lateinischen. 

Alle  Grammatiker  der  lateinischen  Sprache  lehren,  dass  nach  den 
Wörtern  erwarten,  fragen,  nachsehen,  untersuchen,  versuchen  und  an- 
deren dieser  Art,  dann  auch  in  Fällen,  in  welchen  diese  Wörter  nur 
gedacht  werden,  das  deutsche  Wörtchen  ob  lateinisch  durch  ai  ausge- 
drückt wird.   Wie  aber  nach  denselben  Wörtern  ob  nicht  lateinisch 
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zu  bezeichnen  sei,  das  hat  bisher,  so  viel  ich  weis9,  noch  nicht  einer 
derselben  gezeigt. 

In  dem  Programme,  welches  ich  dem  Jahresberichte  der  hiesigen 
Studienanstalt  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1870  71  beigegeben  habe, 
glaube  ich  zwar  durch  fünf  Beispiele  aus  Cicero,  Livius  und  Tacitus 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  nach  den  oben  genannten  Wörtern,  ob 
nicht  durch  ni,  oder  ob  nicht  durch  nive  von  den  römischen  Klassi- 
kern ausgedrückt  worden  sei.  Da  ich  aber  unterdessen  noch  mehrere 
Sätze,  welche  meine  Ansicht  zu  rechtfertigen  scheinen,  in  den  römischen 
Klassikern  gefunden  habe,  so  will  ich  diese  biemit  der  öffentlichen  Be- . 
urtheilung  unterstellen. 

So  wie  in  den  bedingenden  Sätzen  das  Wörtchen  ni  oder  nisi  den 
Gegensatz  zu  si  bildet,  ebenso  drückt  auch  ni  ob  nicht  und  nive 
oder  ob  nicht  nach  den  Wörtern  fragen,  forschen,  untersuchen  und 
anderen  dieser  Art  den  Gegensatz  zu  si  aus.  Der  Gebrauch  dieses  ni 
in  der  Bedeutung  ob  nicht  findet  sich  in  der  römischen  Literatur  am 
häufigsten  nach  dem  Worte  sponsio,  d.  h.  nach  dem  feierlichen,  durch 
Eid  oder  Bürgen  versicherten  Versprechen,  dass  man  eine  Summe 
Geldes  zahlen  wolle,  wenn  man  vor  Geriebt  oder  anderswo  vor  voll- 
gültigen Zeugen  der  Unwahrheit  oder  des  Unrechts  überführt  werde. 

Dass  aber  die  sponsio  eine  heilige  Handlung  war  und  denjenigen 
entehrte,  welcher  sie  frevelhaft  gebrauchte,  sagt  Livius  IX,  9 :  Neque  ego 
infitias  eo,  patres  conscripti,  tarn  sponsiones ,  quam  foedera  saneta  esse 
apud  eos  homines,  apud  quos  juxta  divinas  religiones  fides  humana  colitur. 

Beispiele  der  obengenannten  Art  habe  ich  nur  in  Cicero,  Livius, 
Plautus  und  Valerius  Maximus  gefunden. 

Multis  emanabat  indieiis,  nec  kis  temporibus,  in  quae  testis  crimen 
conjecisset,  Kaesonem  Bomae  visum;  affirmantibus,qinuna  meruerant, 
secum*  eum  tum  frequentem  ad  signa  sine  ullo  commeatu  fuisse;  ni 
ita  esset,  multi  privatim  ferebant  Volscio  judices.  Liv.  III,  24.  "Wozu 
einen  Richter  beibringen,  wenn  er  nicht  untersuchen  soll,  ob'  oder  ob  nicht? 

Yirginius  se  iterum  ac  saepius  judicem  Uli  (Appio  Claudio)  ferre 
ajebat,  n  i  vindicias  ab  libertate  in  servitutetn  dedent.  Liv.  III,  57.  ~—  Firn- 
briam  consularem  audiebam  de  patre  nostro  judicem  M.  Lutatio  Phin- 
tiae  fuisse,  equiti  romano  sane  honesto,  cum  is  sponsionem  fecisset,  ni 
vir  bonus  esset.  Itaque  ei  dixisse  Fimbriam,  se  illam  rem  nunquam 
judicaturum,  ne  aut  spoliaret  probatum  hominem,  si  contra  judieavisset, 
aut  statuisse  videretur,  virum  bontim  esse  aliqttem,  cum  ea  res  innumera- 
bilibus  offieiis  et  laudibus  contineretur.  Cic.  de  Off.  III,  19.  — 
Jubet  P.  Quintium  aut  satisdare,  aut  sponsionem  cum  Sexto  Naevio 
facere,  ni  bona  sua  ea  edicto  P.  Burrieni  praetoris  dies  triginta  possessa 
tum  essent.  Cic.  pro  Quintio  8.  —  Praetor  te  quemadmodum  possidere 
jussit?  Opinor  ex  edicto.  Sponsio  quae  in  verba  facta  est?  Ni  cx 
edicto  praetoris  bona  P.  Quintii  possessa  non  sint.  Cic.  pro  Quintio  27. 
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Das  unnöthige  non  vor  sint  und  im  vorhergehenden  Satze  vor  essent 
scheint  sich  dadurch  eingeschlichen  zu  haben,  dass  man  die  Bedeutung 
des  ni  nicht  gekannt  hat;  denn  Osiander  hat  dieses  ni  in  beiden  Sätzen 
durch  wenn  übersetzt.  —  P.  Eubrius  Q.  Apronium  sponsione  lacessivit, 
ni  Apronius  dictitaret,  te  sibi  in  decumis  esse  socium?  Cic.  in  Verrem 
III,  57.  —  Sponsio  est,  ni  te  Apronius  in  decumis  socium  esse  dicat; 
Cic.  in  Verrem  III,  59.  —  Sponsio  facta  est  cum  cognitore  tuo  Apro- 
nto  de  fortunis  omnibus,  ni  socium  te  sibi  in  decumis  esse  dictitaret. 
Cic.  in  Verrem  III,  60.  —  Cogere  mm  coepit,  quum  ageret  nemo,  nemo 
postularet,  sestertium  duobus  millibus  sponsionem  facere  cum  lictore 
suo,  ni  furtis  quaestum  faceret.  Cic.  in  Verrem  V,  54.  —  At  vero  hoc 
quidem  jam  vetus  est  et  majorum  exemplo  mtdtis  in  rebus  usitatum, 
cum  ad  tim  faciendam  veniretur,  si  quos  armatos  quamvis  procul  con- 
spexissetit ,  ut  statim  testificati  discederent,  optime  sponsionem  facere 
possent,  ni  adver sus  edictum  praetoris  vis  facta  esset.  Cic.  pro  Cae- 
cina  16.  —  Silii  causam  te  dotui;  is  postea  fuit  apud  me;  cutn  ei  di- 
cerem,  tibi  videri  sponsionem  Hl  am  nos  sine  periculo  facere  posse,  ni 
bonorum  Turpiliae  possessionem  Q.  Caepio  praetor  ex  edicto  suo  mihi 
dederit.  Cic.  ad  Diversos  VII,  21.  —  Pertinacius  progressa  conien- 
tione,  Valerius  sponsione  Lutatium  provocavit,  ni  suo  ductu  Punica 
cla8sis  esset  oppressa.   Val.  Maximus  II,  8,  2. 

Ein  Fall,  wo  der  Objektssatz  zu  sponsio  in  einen  vorausgehenden 
Bedingungssatz  verwandelt  worden  ist,  findet  sich  in  Liv.  XXX IX,  43. 
In  extrema  oratione  Catonis  conditio  Quinctio  fertur,  ut,  si  id  factum 
negaret  ceteraque,  quae  objecisset,  sponsione  defenderet  sese;  sin  fate- 
retur,  ignominiane  sua  quemque  doliturum  censeret,  quum  ipse  vino  et 
Venere  amens  sanguine  hominis  in  convivio  lusisset.  —  Cedo,  qui  cum 
habeam  judicem ,  ni  dolo  malo  instipulatus  sis,  nive  etiamdum  siem 
quinque  et  viginti  natus  annos.  Plaut.  Pudens  V,  3,  24.  Die  lex  Lae- 
toria  hatte  nämlich  verordnet,  dass  die  Jugend  unter  fünf  und  zwanzig 
Jahren  nicht  stipuliren,  folglich  auch  keine  Schulden  machen  sollte. 

Labrax.  Meas  mihi  ancillas  invito  me  eripis.  —  Tragalio. 
Ergo  dato  de  senatu  Cyrenensi  qtiemvis  opulentum  arbitrum,  si  tuas 
esse  oportet,  nive  eas  esse  oportet  liberas,  nive  te  in  carcerem  com- 
pingi  est  aequum  aetatemque  ibi  te  usque  habitare,  donec  totum  car- 
cerem contriveris.  Plaut.  Pudens  III,  4,  7.  —  Plautus  scheint  mir  im 
Epidicus  V,  2,  31  auch  pignus  dare  in  dem  Sinne  gebraucht  zu  haben, 
in  welchem  andere  Klassiker  sponsionem  facere  gebrauchen. 

Periphanes.  Qua  fiducia  aus's  primum,  quae  emta'st  nudius  ter- 
tius,  filiam  meam  dicere  esse?   Epidicus.  Libuit.  Periphanes. 
Ain'tu?  Libuit?  Epidicus.  Aio;  vel  da  pignus,  ni  ea  sit  filia. 
Münnerstadt.  Leitschuh. 
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Deutsche  Aufgaben  für  Secunda. 
I.  Chrien. 

Es  gibt  Lehrer,  welche  den  in  Chrieform  abgefassten  deutschen 
Aufgaben  jede  Berechtigung  absprechen  wollen,  weil  jene  „steife"  Schul- 
übung der  alten  Rhetoren,  wie  sie  sagen,  die  freie  Gei6testhätigkeit  des 
Schülers  hemme  und  ihn  zwinge,  seine  Gedanken  in  spanische  Stiefel 
xu  schnüren;  andere  dagegen  sind  der  Meinung,  dass  in  gewissen 
Klassen  (bei  uns  etwa  in  der  2  Gymnasialklasse)  jene  Aufsatzform  nicht 
genug  geübt  werden  könne.  Auch  bei  dieser  Frage  wird  das  Richtige 
in  der  Mitte  liegen.  Bei  zu  häufiger  Anwendung  der  Chrien  erlangen 
die  Schüler,  wenigstens  die  besseren,  eine  gewisse  Routine,  so  dass  sie 
ziemlich  mühelos  eine  annehmbare  Arbeit  zu  stände  bringen  und,  weil 
sie  ohne  besondere  Anstrengung  das  Aufgegebene  leisten,  auch  keinen 
sonderlichen  Nutzen  aus  jener  Art  von  Abbandlungen  ziehen ;  zudem 
wird  die  sich  immer  ganz  gleichbleibende  Disposition  langweilig  und 
benimmt  deshalb  dem  Schüler  die  Lust  an  solchen  Arbeiten.  Sparsam 
angewendet  aber  sind  die  in  Chrieform  abzufassenden  Aufsätze  ohne 
Zweifel  eine  nützliche  Uebung,  *)  wenn  der  Lehrer  auf  eine  strenge 
Durchführung  der  wesentlichen  Teile  jener  Kunstform  dringt,  die 
Schüler  zu  einer  durch  passende  Uebergänge  vermittelten  Aneinander* 
reihung  der  einzelnen  xonoi  anhält  und  vor  allem  —  in  der  Wahl  der 
Themate  richtig  verfährt. 

Beachtenswerte  Bemerkungen  über  den  Nutzen  und  die  Behandlung 
der  Chrien  in  der  Schule  hat  im  98.  B.  (1868)  der  Jahrbücher  für  Phil, 
u.  Pädag.  („Ueber  Nutzen  und  Gebrauch  der  Chrien  mit  Beispielen") 
Prof.  Dr. Christian  Cron  mitgeteilt.  Auch  Linn  ig's  Buch  (Der  deutsche 
Aufsatz  in  Lehre  und  Beispiel  für  mittlere  und  obere  Klassen  höherer 
Lehranstalten,  Paderborn,  Schöningh,  1871.  —  Vgl.  bayer.  Gymnasialbl. 
7.  B.  p.  292)  wird  manchem  Lehrer  gute  Dienste  leisten. 

Noch  sei  mir  gestattet,  den  im  Folgenden  mitgeteilten  Dispositionen 
ein  paar  auf  die  Schulpraxis  bezügliche  Bemerkungen  vorauszuschicken. 

Linn  ig's  Vorschlag  (a.  a.  0.  p.  146),  das  Lob  des  Autors  dem 
Schüler  aus  pädagogischen  Gründen  zu  erlassen  (der  Schüler  kann  den 
Schriftsteller,  auch  wenn  er  einen  Teil  seiner  Werke  kennt,  nicht  be- 
urteilen und  „das  Loben  um  jeden  Preis  ist  misslich  und  unerträglich") 
und  statt  dessen  eine  „schlichte  und  einfache,  aus  der  Sache  selbst  her- 
fliessende"  Einleitung  zu  verlangen,  verdient  wenigstens  in  manchen 
Fällen  vielleicht  den  Vorzug  vor  der  Methode  M.  Seyffert's,  der  über 
den  Wert  des  Schriftstellers  eine  Information  des  Schülers  von  Seite 


*)  Man  vergl  D  öd  er  lein,  Progromm  zum  Jahresbericht  des  Er- 
langer Gymnasiums  1849  p.  14,  wo  auch  eine  allerdings  für  die  unteren 
Gymnasialklassen  sich  kaum  eignende  Musterchrie  mitgeteilt  ist. 
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des  Lehrers  fordert;  manchmal  wird  man  indes  dem  Schüler  auch  die 
Anfertigung  einer  kleinen  Lobrede  selbst  ohne  unmittelbar  vorausge- 
gangene Belehrung  zumuten  dürfen. 

Mit  Recht  bemerkt  Cron,  dass  oft  der  Zusammenhang  der  als 
Tbema  gegebenen  Sentenz  mitgeteilt  werden  soll,  eine  Vorschrift,  deren 
Nutzen  bei  der  ersten  von  den  hier  mitgeteilten  Dispositionen  (s.  das 
contrarinm)  ersichtlich  ist 

Was  die  testimonia  betrifft,  so  wird  man  sich  oft  mit  Sprichwörtern 
begnügen  müssen,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  dem  Schüler  einige  Stellen 
an  die  Hand  zu  geben. 

1.  Kann  uns  zum  Vaterland  die  Fremde  werden? 

Gfithe  (Iphig.  1.  Akt.  2.  Auftr) 

a)  Lob  des  Dramas:  Verschmelzung  des  antiken  und  germanischen 
Geistes. 

[Oder:  Reichtum  der  Göthe'schen  Werke  an  beherzigenswerten 
Sentenzen,  besonders  viele  finden  sich  in  „Torquato  Tasso"  und  in 
der  Iphigenie*'] 

b)  Der  Dichter  will  dem  Zusammenhange  nach  die  Frage  ver- 
neint wissen.  Sinn:  Wir  können  uns  in  der  Fremde  nie  so  heimisch 
fühlen,  dass  wir  das  Vaterland  vergessen.  (Der  Satz  hat  auch  in  Bezug 
auf  das  körperliche  Befinden  Geltung.) 

c)  Der  Grund  liegt  in  der  dem  Menschen  angeborenen  Anhäng- 
lichkeit an  die  Eltern,  Geschwister,  Verwandte,  Freunde,  an  die  Spiel- 
plätze seiner  Kindheit,  an  die  heimatlichen  Sitten  und  Gewohnheiten; 
in  der  dankbaren  Erinnerung  an  die  Stätten  seiner  Bildung  und  all' 
das  Gute,  das  er  im  Vaterland  genoss;  wird  die  Sehnsucht  nach  der 
Heimat  nicht  gestillt,  so  tritt  oft  Krankheit  und  selbst  der  Tod  ein 
(Heimweh). 

d)  „Und  dir  ist  fremd  das  Vaterland  geworden"  antwortet  Arkas  auf 
Iphigeniens  Frage.  Allerdings  kann  uns  das  Vaterland  durch  traurige 
Veränderungen,  durch  den  Tod  unserer  Lieben,  durch  politische  Um- 
stände, durch  glückliche  Verbältnisse  an  dem  neuen  Wohnsitz  etc. 
gleichgiltiger  werden,  aber  die  Liebe  zum  Vaterland  wird  fast  nie  er- 
stickt. Menschen,  denen  ihr  Vaterland  zur  Fremde  geworden,  die  zu 
seinem  Nachteil  handeln,  es  verraten,  gegen  dasselbe  kämpfen,  bestraft 
der  Abscheu  der  Mitwelt.  —  Einem  Menschen  zwar,  der  in  jungen 
Jahren  in  ein  anderes  Land  gekommen,  kann  das  Vaterland  fremd 
werden;  einem  solchen  wird  aber  nur  das  Land  fremd,  in  dem  er  zu- 
fällig geboren  wurde,  nicht  aber  jenes,  in  welchem  er  aufgewachsen, 
an  das  ihn  die  Bande  der  Dankbarkeit  fesseln.  (Ueber  das  doppelte 
Vaterland  vcrgl.  Cic.  de  leg.  II,  2.)  Diejenigen,  welche  dem  Grund- 
satze huldigend  ubi  bene,  ibi  patria  {cfr.  Hör.  Od.  I,  7,  25.)  ihr  Vater- 
land vergessen,  werden  von  den  Tieren  beschämt  [Uebergang  zum  simile]. 
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e)  Passende  Gleichnisse  sind:  die  Zugvögel;  die  nach  dem  Süden 
gebrachten  Tiere,  welche  im  Norden  ihre  Heimat  haben,  z.  B.  die  Eis- 
bären; die  tropischen  Gewächse,  welche  in  den  nördlichen  Gegenden 
teils  nur  mit  Mühe,  teils  gar  nicht  fortkommen:  die  in  die  Ebene  ver- 
pflanzten Alpenblumen. 

f)  Odysseus  (cfr.  Horn.  Od.  0,  Z7  u.  ff,  Cic.  de  leg  II,  1,  extr.),  « 
Aristides,  Kamillus,  Cicero  (vergl.  seine  Briefe),  Ovid  [passender  Ueber- 
gang  zum  testimonium  durch  die  unten  angeführten  Verse  aus  den  Tri- 
stten],  die  Deutschen  in  Amerika.  —  Strafe  der  Verbannung  bei  den 
Griechen  und  Römern. 

g)  Götbe's  Iphigenie  (1.  Akt  i.  Auftr.):  Weh  dem,  der  fern  von 
Eltern  und  Geschwistern  etc. 

Ovid  [tritt.  3,  8,  5.) :  Nunc  ego  jactandas  optarem  sumere  pennas  etc. 
Cicero  (de  leg.  II,  2.  in.):  Moremur  enim  nescio  quo  pacto  locis 
ipsis  etc. 

Schiller  (Don  Carlos  1,  3): 

Hier  find'  ich  meine  Kinderspiele  wieder, 
Und  meines  Frankreichs  Lüfte  wehen  hier. 
Verargen  Sie  mir's  nicht.    Uns  alle  zieht 
Das  Berz  zum  Vaterland. 
(Teil  2,  1): 

0  mächtig  ist  der  Trieb  des  Vaterlands!  

Die  angebornen  Bande  knüpfe  fest, 

An's  Vaterland,  an's  teure,  schliess  Dich  au  etc. 

Redwitz  (Amaranth,  Walters  Lieder): 

0  Bube,  der  des  Vaterlandes  Namen 

Nicht  eingeschrieben  in  dem  Herzen  trägt  etc. 

Folgende  Gedichte: 

Göthe's  „Mignon"  (Kennst  Du  das  Land  etc.). 
•  Schenkendorf 8  „Muttersprache"  (Muttersprache,  Mutterlaut  etc.). 
A.  W.  Schlegel's  „In  der  Fremde"  (Oft  hab'  ich  Dich  rauh  ge- 
scholten etc.). 

Geibel's  „Der  spanische  Zigeunerknabe  im  Norden'4  (Fern  im  Süd 
das  schöne  Spanien  etc.). 

Sprichwort:  Bleib'  im  Lande  und  nähre  dich  redlich! 

h)  Wir  brauchen  das  Vaterland,  um  glücklich  zu  sein,  aber  das 
Vaterland  braucht  auch  uns;  weihen  wir  ihm  also  unsere  Kräfte  und 
leiben  wir  ihm  auch  unseren  Arm ,  wenn  es  gilt  einzustehen  für  seine 
Ehre,  seine  Rettung! 

2.   Ovx  tlya&ov  noXv  xo.iq  av  itj*  eis  xolgavos  I  arm. 

Homer  (IUm  II,  204). 

a)  Durch  diesen  Ausspruch  zeigt  sich  Homer,  der  übrigens  der  wenig 
reflektierenden  Richtung  seines  Zeitalters  gemäss  nu^wenig  Sentenzen 
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hat,  auch  als  weisen  Dichter  (cfr.  Hör.  ep.  ad  Pis.  «?.  333).  Die  Sen- 
tenz ist  ein  Beweis  für  die  hohe  Verehrung  der  Könige  (notfisves  AaaJ»') 
im  homerischen  Zeitalter, 

b)  gilt  aber  nicht  nur  von  der  Monarchie,  sondern  bezieht  sich  auf 
jede  Gemeinschaft,  jede  Unternehmung. 

c)  Bei  der  Vielherrschaft  entsteht  leicht  Zwiespalt,  in  Folge  dessen 
manches  gute  unterlassen  oder  zu  spät  ausgeführt,  manche  verderbliche 
Massregel  getroffen  wird ;  steht  Ein  Mann  an  der  Spitze,  ist  Zwiespalt 
unmöglich. 

d)  a.  Aber  ergänzen  sich  denn  bei  der  Vielherrschaft  die  trefflichen 

Eigenschaften  der  einzelnen  nicht?  —  Nur  dann,  wenn  die 
einzelnen  Herrscher  oder  Vorsteher  frei  sind  von  Neid,  Ehr- 
geiz, Ruhmsucht,  Parteiinteressen  etc.,  was  nicht  vorausgesetzt 
•werden  kann. 

ß.  Aber  wenn  der  Alleinherrscher  ein  unfähiger  oder  schlechter 
Mann  ist?  —  Dieser  Einwand  kann  nicht  ganz  widerlegt  wer- 
den, indes  ist  zu  bemerken : 

aa.  dass  durch  die  Unbrauchbarkeit  eines  einzigen  oft  nicht 
mehr  geschadet  wird  als  durch  die  Uneinigkeit  mehrerer; 

ßß.  dass  leichter  an  Stelle  eines  unfähigen  oder  schlechten 
Alleinherrschers  ein  guter  zu  setzen  ist  als  an  Stelle 
mehrerer  uneiniger  Personen  mehrere  einträchtige. 

e)  Vor  allem  der  Bienenstaat;  die  Gemsen,  Schafe  etc.,  die  ein  Tier 
aus  ihrer  Mitte  zum  Führer  haben. 

f)  Das  alte  Griechenland,  das  alte  deutsche  Reich  unter  schwachen 
Kaisern;  —  vgl.  dagegen  den  letzten  grossen  deutsch-französischen  Krieg. 

Auf  den  Schiffen  führt  nur  Einer  das  Steuerruder.  —  Selbst  in  re- 
publikanischen Staaten  steht  eigentlich  immer  Einer  an  der  Spitze  (Prä- 
sident der  Republik).  —  Monatlicher  Wechsel  der  Regierungsgewalt 
der  Konsuln  bei  den  Römern.  —  Die  Diktatur,  welche 

g)  Livius  (IX,  c.  8,  §.  16)  als  ultimum  auxüium  in  rebus  trepidis 
bezeichnet. 

Vgl.  Schiller  über  die  einheitliche  Leitung  der  Politik  und  des 
Heerwesens  Gustav  Adolfs  und  die  Zerfahrenheit  seiner  Gegner  (Gesch. 
des  30jähr.  Krieges,  3.  B.  am  Anfang,  Cotta'sche  Ausgabe  1856,  p.232.) 

Das  Volk  sagt:  Viele  Köpfe,  viele  Sinne  (guot  capita,  tot  sensus); 

ferner:  Viele  Köche  versalzen  den  Brei. 

h)  Aufmunterung  zur  Einheit  des  Studiums,  Warnung  vor  zer- 
splitternder Thätigkeit. 

3.  Früh  übt  sich,  was  ein  Meister  werden  will. 

Schiller  (Toll  3,  1). 

a)  Der  Ausspruch  ist  einem  Drama  Schillers  entnommen,  der  die 
Wahrheit  desselben  an  sich  selbst  bewiesen  hat.  (Er  dichtete  als  18jähr. 
Jungling  die  Räuber.) 
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[Oder:  In  dem  bezeichneten  Drama  lässt  Schiller  seinen  Teil  auf 
die  Bemerkung  Hedwigs:  „Die  Knaben  fangen  zeitig  an  zu  schiessen" 
erwidern:  „Früh  übt  sich'4  etc.  Diese  Sentenz  gilt  nicht  nur  von 
körperlicher,  sondern  auch  von  geistiger  Uebung.  —  (üebergang  zur 

explicatio.)] 

b)  Notwendigkeit  einer  frühzeitigen  Uebung  der  (geistigen  und  leib- 
lichen) Kräfte.  Hiezu  fordert  oft  die  Natur  selber  auf,  indem  sich 
bei  manchen  Menschen  schon  früh  eine  Anlage  und  Vorliebe  zu  ge- 
wissen Berufsarten  bemerklich  macht. 

c)  Viele  Fertigkeiten  (Turnen,  Klavierspielen  etc)  setzen  eine  Be- 
weglichkeit und  Gelenkigkeit  der  Glieder  voraus,  die  nur  in  der  Jugend 
vorhanden  ist;  deshalb  frühzeitige  Uebung!  £benso  muss  der  Geist  ge- 
übt werden,  wenn  er  noch  empfänglich  ist,  damit  er  das  Gelernte  besser 
behalte,  die  Eindrücke  tiefer  wurzeln,  die  Fähigkeiten  sich  leichter 
entwickeln. 

d)  Aber  ist  es  denn  nicht  besser  später,  wenn  der  Geist  bereits 
erstarkt  ist,  mit  dem  Lernen  anzufangen?  Wird  nicht  der  geistig  ge- 
reifte Mensch  mit  mehr  Nutzen  eine  Wissenschaft  oder  Kunst  er- 
lernen? —  Der  Geist  erstarkt  eben  durch  Lernen  und  muss  (^irch früh- 
zeitige Uebung  für  die  höheren  Lehren  einer  Wissenschaft  oder  Kunst 
vorbereitet  werden.  Wer  im  Alter  zu  lernen  anfängt,  dem  wird  es 
gehen  wie  demjenigen,  der 

e)  einen  bereits  erstarkten  Baum  noch  biegen  will. 
Dressur  der  jungen  Pferde  und  Hunde. 

f)  Beispiele  bietet  die  Sage  und  Geschichte: 
Herkules  erdrückte  schon  in  der  Wiege  zwei  Schlangen. 
Spartanische  Erziehung. 

Schiller  (s.  oben)  und  Göthe  (s.  Wahrheit  und  Dichtung). 
Mozart  (der  5  Jahre  alt  schon  komponierte). 

Karl  der  Grosse  (der  in  seinen  späteren  Jahren  nur  mehr  mit  Mühe 
das  Schreiben  erlernte). 

g)  Sprichwörter:  Was  ein  Haken  wird,  krümmt  sich  bei  Zeiten. 

Was  Hänschen  nicht  lernt,  lernt  Hans  nicht  mehr. 

Horatius  ars poet.  v.  412  Qui  studet  optatam  cursu  contingere  metam, 

Multa  tulit  fecüque  puer  etc. 
„Der  kleine  Hydriot"  (von  Wilh.  Müller). 

John  Milton:  Der  Jüngling  verkündet  den  Mann,  gleichwie  der 
Morgen  den  Tag  verkündet. 

h)  Schillers  Ausspruch  gilt  ganz  besonders  für  den  Studierenden, 
der  um  so  mehr  lieh  frühzeitig  bilden  muss,  je  wichtiger  sein  künftiger 
Beruf  ist. 
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4.  Keine  Rose  ohne  Dornen. 

(8prlchworl.) 

a)  Sprichwort  wahr  Wortl  Vorliegendes  Sprichwort  hat  ausserdem 
noch  den  Vorzug  der  poetischen  Einkleidung. 

b)  Unter  Rose  ist  jedes  Gut  verstanden,  unter  den  Dornen  die  mit 
der  Erreichung  desselben  verknüpften  Mühseligkeiten,  also:  Ohne  Mühe 
ist  kein  Gut.  erreichbar. 

c)  Die  Richtigkeit  des  Satzes  ergibt  sich  aus  der  Bestimmung  des 
Menschen  („Im  Schweisse  deines  Angesichtes  sollst  du  dein  Brod  essen." 
„Seit  das  Paradies  verloren,  ist  die  Arbeit  Menschenlos.") 

d)  Leicht  Erworbenes  geht  leicht  zu  Grunde,  da  der  Mensch  sich 
jedes  Gut  verdienen  muss. 

e)  Ein  Gleichniss  enthält  das  Sprichwort  selbst.  —  Wer  den  Kern 
will,  muss  die  Schale  brechen 

f)  Sage:  Herkules. 

Geschichte:  Demosthenes,  Einigung  Deutschlands. 
Tägliche  Erfahrung  in  jeder  Beziehung. 

Horatius:  1,  9.  Nil  sine  magno 

Vita  labore  dedit  tnortalibus. 
Schiller:  Von  der  Stirne  heiss 

Rinnen  muss  der  Schweiss, 
Soll  das  Werk  den  Meister  loben, 
h)  Brechen  wir  uns  Bahn  durch  das  Dornengestrüpp  des  Lebens, 
dass  wir  die  herrlich  blühenden  Rosen,  unser  irdisches  und  ewiges  Ziel, 
erreichen ! 

5.  Des  Lebens  ungemischte  Freude 
Ward  keinem  Irdischen  zu  teil. 

Schiller  (Ring  des  Polykrttea). 

a)  Schillers  Balladen  sind  Meisterwerke;  einer  solchen  ist  dieser 
Ausspruch  entnommen.    Er  will  sagen  etc.  (Uebergang  zur  explicatio.) 

[Oder:  Kurze  Inhaltsangabe  des  Gedichtes  mit  Verweisung  auf 
die  Quelle,  Herodot  III,  39.) 

b)  Niemand  ist  sein  Leben  hindurch  ganz  glücklich.  (  Vorstellung 
der  Alten  von  dem  cp&6vog  deutf.) 

c)  Die  Trübsale  sind  in  der  Natur  des  Menschen  und  seinem  Ver- 
hältniss  zu  Gott  begründet: 

1)  stürzt  sich  der  Mensch  durch  eigene  Schuld  in  Unglück, 

2)  verhängt  Gott  über  ihn  Trübsale:  a)  als  Strafe,  b)  zur  Prüfung. 

d)  Ungetrübtes  Glück  ist  nur  scheinbar;  gäbe  es  ein  solches,  so 
würde  der  Mensch  übermütig  und  seiner  Bestimmung  uneingedenk;  voll- 
kommene Glückseligkeit  geniesst  nur  das  höchste  Wesen  (uaxctQes  $eoi 
Horn.)  und  der  gute  Mensch  nach  dem  Tode. 
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e)  Bei  stets  heiterem  Himmel  würde  die  ganze  Natur  zu  gründe 
gehen;  das  Gewitter  reinigt  die  Luft. 

Wie  der  Blitz  die  höchsten  Bäume,  so  sucht  das  Unglück  die  Glück- 
lichsten auf. 

f)  Polykrates,  Krösus,  Pompejus,  Napoleon  I. 

g)  Schiller  (in  dem  nämlichen  Gedicht):  Auf  ungetreuen  Wellen  etc. 
Schiller  (in  der  Glocke):  Doch  mit  des  Geschickes  Mächten 

Ist  kein  ew'ger  Bund  zu  flechten, 
Und  das  Unglück  schreitet  schnell. 

Eoratius  Od  2,  16. :  Nihil  est  ab  omni  Parte  beatum. 

Ovidius  (trist.  3,  7,  42):  Irus  (et)  est  subito,  qui  modoCroesus  erat. 

Aujourd'hui  en  fleurs,  demain  en  pleurs. 

Glück  und  Glas,  wie  leicht  bricht  das. 

Man  soll  den  Tag  nicht  vor  dem  Abend  loben. 

h)  Da  niemand  vom  Unglück  verschont  bleibt,  so  lasset  uns  so 
leben,  dass  es  uns  nie  unvorbereitet  antrifft. 

n.  Freie  deutsche  Aufs&tze. 

1.  Welchen  Nutzen  gewährt  die  Stenographie? 

Einleitung.  Name,  Begriff.  —  Definition  Gabelsbergers  (Uebergang 
vom  allgemeinen  zu  einem  bestimmten  System)  als  „Redezeichenkunst''. 

Abhandlung.    1)  Durch  Anwendung  der  Stenographie  wird  Zeit  er- 
spart. (Gebrauch  zu  Notizen,  Exzerpten,  Freundschaftsbriefen  etc.) 

2)  Der  Gebrauch  der  Stenographie  ermöglicht  es,  die  Rede  eines  an- 
dern wortgetreu  niederzuschreiben  und  der  Nachwelt  zu  überliefern. 

(Nachschreiben  von  Vorträgen:  von  Predigten,  gelehrten  Vorträgen 
auf  Hochschulen  etc.,  von  Reden  in  der  Kammer,  vor  Gericht,  in 
geselligen  Kreisen  u.  s.  w.) 

3)  Die  Erlernung  der  Stenographie  ist  ein  formales  Bildungsmittel 
für  den  Verstand;  sie  setzt  auch  eine  gewisse  Reife  des  Denk- 
vermögens voraus,  weshalb 

Schluss:  die  Stenographie  nie  Gemeingut  werden  und  die  Kurrent- 
schrift verdrängen  wird. 

Anmerkung.  Als  Einleitung  könnte  auch  benützt  werden: 

1)  Die  Geschichte  der  Stenographie:  Tironische  Noten; 
Stenogr.  bei  den  Engländern:  Mavor,  Taylor,  Harding;  bei  den 
Franzosen:  Bertin;  bei  den  Deutschen:  Mosengeil,  Horstig,  Leicht- 
len,  Nowack,  Gabelsberger  (Uebertragung  seines  Systems  auf 
andere  Sprachen),  Stolze. 

2)  Widerlegung  derVorurteile:  Sie  schade  in  kalligraphischer, 
orthographischer  Beziehung,  befördere  die  Oberflächlichkeit  u.  s.  w. 
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2.  Welche  Nachteile  bringt  der  Krieg? 

Einleitung.  Der  Krieg  bringt  auch  Vorteile.*)  Förderung  grosser 
Tugenden:  der  Vaterlandsliebe ,  der  Barmherzigkeit  u.  s.  w.;  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der  Militärwissenschaften,  der  Medizin; 
Kriegspoesie ;  unter  Umstünden  segensreiche  politische  Veränderungen. 

Abhandlung:  die  Nachteile: 

I.  Für  die  Einzelnen,  für  die  Gemeinden  etc. 

A.  Auf  dem  Kriegsschauplatz: 

1)  In  Bezug  auf  Leben  und  Gesundheit:  Tod  in  der  Schlacht, 
Verwundungen  (oft  mit  bleibenden  Nachteilen,  Krüppel),  Ge- 
fangenschaft, Krankheiten  in  Folge  der  Strapazen,  des  unge- 
wohnten Klimas,  seuchenartige  Krankheiten  (hervorgerufen 
durch  den  Leichengeruch,  das  Beisammensein  grosser  Massen), 
durch  welche  die  Soldaten  bedroht  werden  wie  die  Bevöl- 
kerung; Krankheiten  und  Tod  durch  Hungersnot;  Tod  und 
Misshandlung  der  Bevölkerung. 

2)  in  Bezug  auf  Hab  und  Gut:  Zerstörung  von  Wohnungen, 
Beschädigung  von  Wiesen,  Feldern,  Wäldern,  Zerstörung  und 
Beschädigung  von  Kunstwerken,  Bibliotheken,  Museen ^  Re- 
quisitfonen  (Plünderung). 

3)  in  sittlicher  Beziehung:  Verwilderung  der  Gemüter. 

B.  In  der  Heimat: 

Angst  der  Zurückgebliebenen  (in  Folge  davon  sogar  Krauk- 
heiten  und  Tod)  um  die  auf  dem  Kriegsschauplatz  weilenden  An- 
gehörigen; Verarmung  durch  die  Abwesenheit  oder  den  Tod  der 
Familienmitglieder;  mittelbare  Bedrohung  durch  Krankheiten, 
den  Gefährten  des  Krieges. 

II.  Für  den  Staat: 

Entvölkerung,  Schuldenlast,  Schädigung  des  Kredits,  des  Han- 
dels, der  Gewerbe,  auch  der  Wissenschaften  und  Künste;  unter 
Umständen  Störung  der  gesetzlichen  Ordnung. 

Schluss:  Angesichts  solcher  Nachteile  wünschen  auch  wir  mit  dem 
Dichter  des  Liedes  von  der  Glocke:  „Möge  nie  der  Tag  erscheinen"  etc. 

3.  Wichtigkeit  des  freien  Vortrags. 

Einleitung:  Begriff  des  Vortrags:  a)  Vorlesen,  b)  Deklamieren,  c)  In 
freier  Rede  sprechen 

Hier  soll  nur  von  dem  unter  c)  gegebenen  Begriff  gehandelt 
werden 


•)  Cfr.  Beck,  Lehrbuch  des  deutschen  Prosastiles  p  .117  (3.  Aufl ) 
Blätter  f.  d.  hayer.  Gymsufolw.   IX.  Jahrg.  5 
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'  Abhandlung:  1)  Die  grosse  Gewalt  der  Rede,  die  Rede  wirkt  mehr 
als  die  Schrift  (viva  vox  Cic),  oft  eben  so  viel  oder  noch  mehr  als 
das  Schwert.  •) 

2)  Häufige  Notwendigkeit,  in  freier  Rede  (oft  aas  dem  Stegreif) 
sprechen  zu  müssen  und  zwar: 

A.  im  öffentlichen  Leben: 

a)  als  Geistlicher  (Predigten,  Leichenreden);  —  als  Missionär 
(Ausbreitung  des  Christentums): 

b)  als  akademischer  Lehrer; 

c)  als  Staatsmann,  als  Abgeordneter ; 

d)  vor  Gericht  als  Verteidiger,  Staatsanwalt; 

e)  sonst  im  öffentlichen  Dienst  als  Gemeinde?orstand  etc. 

B.  im  geselligen  Leben,  in  Gesellschaften  etc. 

Anmerk.:  Beispiele  aus  der  Geschichte,  namentlich  aus  dem  durch 
die  Pflege  der  Beredsamkeit  ausgezeichneten  Altertum  sind  bei  den 
einzelnen  Punkten  einzuschalten:  (a)  Peter  von  Amiens,  Tauler; 
(c)  Demosthenes,  Aeschines;  (d)  Cicero  u.  s.  w. 

4.  An  der  Sprache  erkennt  man  den  Menschen. 

Motto:  Le  atyle  c'est  Thomme.  Buffon. 

Einleitung:  Aus  dem  Stil,  der  schriftlichen  Darstellung,  lässt  sich 
der  Schriftsteller  beurteilen.  (Man  vergl.  Lessing's  Schriften,  Göthe's 
Schreibweise,  Schillers  Jugendwerke).  Aber  auch  die  Sprache  über- 
haupt, der  mündliche  Gebrauch  derselben,  der  Sprachschatz,  ist 
wichtig  für  die  Beurteilung 

A.  der  einzelnen  Menschen, 

B.  ganzer  Völker. 

A.  1)  An  dem  Ton  der  Stimme  erkennen  wir:  a)  das  Geschlecht 
(schwache  Stimme  der  Frauen),  b)  das  Lebensalter  (zarte  St. 
der  Kinder,  zitternde  St.  des  Greises  u.  s.  w  ),  c)  unsere  An- 
gehörigen, Bekannten  etc.  —  An  der  Sprache  erkennt  man: 

2)  das  Vaterland  des  Sprechenden :  o)  Nationalität  (selbst  am 
fremden  Accent,  [sizilianische  Vesper]),  ß)  engeres  Vaterland 
(Nord-  und  Süddeutsche),  y)  Provinz  (Dialekt  der  Schwaben  und 
Pfälzer) ; 

3)  den  Beruf  (das,  worüber  der  Mensch  am  meisten  spricht,  kennt 
er  am  besten,  liebt  er  am  meisten); 

4)  den  geistigen  Zustand: 

a)  intellektuelle  Bildung:  dialektfreie  Aussprache,  Affektation 
im  Sprechen,  logische  Richtigkeit,  Reichtum  —  Armut  an 

•)  Cfr.  Linnig:  Wort  und  Schwert,  eine  Parallele.  (Linnig,  der 
deutsche  Aufsatz,  Paderborn,  Schöningh,  1871).  , 

/ 
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feegriffen  (also  weiter  und  beschrankter  Gesichtskreis),  sinn- 
loses Gerede  des  Schwätzers; 

b)  Phantasie  (bilderreiche  Sprache); 

c)  moralische  Beschaffenheit:  man  erkennt  den  unsittlichen 
(Schimpfwörter),  den  mitleidigen,  den  spöttischen,  den  schmeich- 
lerischen Menschen; 

d)  Gemütsstimmungen  als:  Begeisterung,  Freude,  Zorn,  Schmerz, 
Furcht,  Schrecken,  Angst. 

B.  1)  Die  Abstammung  (indogermanische  —  semitische  —  romanische 
Sprachen;  englische  Sprache). 

2)  Wohnsitz:  die  Bezeichnung  für  Winter  ist  den  Indogermanen 
gemeinsam,  der  für  Hitze  nicht  (vergl.  auch  Mommsens  römi- 
sche Geschichte  B.  I,  Cap.  13),  den  Tiroler  erkennt  man  an 
seiner  harten  Sprache  ah  Sohn  der  Berge ;  die  Griechen  haben 
viele  Redensarten,  die  auf  ihren  Wohnsitz  am  Meere  hindeuten, 
auf  ihre  Beschäftigung  mit  Handel  [fcioeu  n^daen). 

3)  Charakter  und  Kultur  (vergl.  Mommsens  Ausspruch:  die  Sprache 
ist  das  treue  Bild  und  Organ  des  erreichten  Kulturgrades;  — 
Mangel  an  einer  Bezeichnung  für  eine  Sache  deutet  den  Mangel 
der  Sache  selbst  an;  der  Deutsche  ist  in  seinen  Ausdrücken 
bestimmt,  der  Grieche  problematisch  («fj;  den  Griechen  ist 
Stadt  und  Staat  n6Xi$  u.  s.  w.) 

6.  Die  Glocke  in  ihren  mannigfaltigen  Besiehungen  zum 

menschlichen  Leben.*) 

Motto:  Wu  unten  tief  dem  Erdensohne 

Da«  wechselnde  Verhängnis«  bringt  etc. 

Schiller  im  Lied  f.  d.  Olueke. 

Einleitung:  Glocken  werden  überhaupt  als  vernehmbare  Zeichen 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  benützt:  in  den  Uhren,  auf  den  Bahn- 
höfen, auf  Schiffen,  in  Gasthäusern,  auf  dem  Firste  der  Bauernhäuser 
(Essglocke),  bei  Versammlungen  (Glocke  des  Präsidenten),  an  Pferde- 
geschirren (um  bei  Nebel  das  Nahen  eines  Wagens  zu  bezeichnen) 
u.  s.  w. ;  —  hier  soll  von  der  Kirchenglocke  gehandelt  werden,  von 
ihrer  Bedeutung 
A.  im  kirchlichen  Leben: 

a)  für  die  Gemeinde  im  allgemeinen: 

Ave  Maria-Glocke  (morgens,  mittags,  abend*)  [Geibels 
„Ave  Maria"]; 

Messglocke  ^bei  den  Protestanten  ruft  die  Glocke  zur  Pre- 
digt); auf  dem  Lande  wird  (für  die  Arbeiter  auf  dem  Felde 
und  die  Leute  in  den  Häusern)  auch  bei  den  Hauptteilen 


•)  Cfr.  Linnig,  p.  119. 
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der  Messe  gelautet ;  Glocke  des  Ministranten,  Glockenzeichen 
beim  Heraustreten  des  Priesters  aus  der  Sakristei.  Beson- 
ders bedeutungsvoll  ist  die  Messglocke 

an  Sonn-  und  Feiertagen  [Uhlands  „Das  ist  der  Tag  des 
Herrn"],  besonderen  Festen:  am  Ostertag  [Göthe's  Verse 
aus  Faust:  „Christ  ist  erstanden"  u  s.  w.J,  in  der  Christ- 
nacht,  beim  Fronleichnamsfest,  beim  Erntefest,  am  Jahres- 
schluss,  beim  Geburtstag  des  Fürsten.  (Vergl.  die  Gebets- 
tage in  protestantischen  Ländern). 

Vesper  -  (Nach mittagsan dacht-)  Glocke. 

Am  Charfreitag  schweigt  die  Glocke, 
b)  Im  Leben  der  Einzelnen: 

Taufglocke; 

Communions-,  (Confirmations-),  Firmungsfeier.  (Vgl.  die  Beicht- 
glocke der  Protestanten); 
Hochzeits-  (Primiz-;  Feier; 

Sterbeglocke:  bei  der  Spendung  der  Wegzehrung,  beim  Tode 
(„Schieduugsglocke") ,  bei  der  Begräbniss,  —  Glockengeläute 
im  ganzen  Lande  beim  Tode  des  Fürsten,  —  Armesünder- 
glocke [Schillers  „Kindsmörderin"]. 
B.  Im  bürgerlichen  Leben: 
Gewitterglocke; 
Feuerglocke; 

Sturmglocke  beim  Anzug  des  Feindes; 

Glockengeläute  bei  der  Truppenrückkehr  [Schiller  in  „den  Picco- 
lomini"  I.A.  4.  Auftr.  „0  schöner  Tag,  wenn  endlich  der  Sol- 
dat" etc.]. 

Schluss  anknüpfend  an  die  Worte  des  Dichters:  Und  wie  ihr  Klang 

im  Ohr  verweht  etc. 
Anmerkung.  Als  Einleitung  könnte  ausserdem  benützt  werden: 

1)  Eine  Charakteristik  des  Liedes  von  der  Glocke; 

2)  Einiges  aus  der  Geschichte  der  Glocke:  Eingeführt  wurden  die 
Glocken  zu  kirchlichem  Gebrauch  von  Paulinus,  Bischof  zu  Nola 
in  Kampauien  im  Anfang  des  5.  Jahrh.  Im  ö.  Jahrh.  wurde  der 
Gebrauch  der  Glocken  in  Italien  bekannt,  in  der  Mitte  des  6.  in 
Frankreich ;  nach  Griechenland  kamen  sie  gegen  Ende  des  9.  Jahrh. 
Die  Kirchtürme  kamen  im  12.  Jahrh.  in  allgemeinen  Gebrauch. 
—  Ferner  kann  benützt  werden: 

3)  Ein  Hinweis  auf  die  auf  die  Glocke  bezüglichen  Redensarten:  Etwas 
an  die  grosse  Glocke  hängen,  der  Katze  die  Schelle  anhängen; 

4)  Bezugnahme  auf  Sagen.  Vgl.  „das  blinde  Boss"  von  Langbein,  „die 
Notglocke"  von  Kopisch.   Vgl.  auch  Göthe's  „wandelnde  Glocke/' 

Eichstätt.  Brunner. 
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Zn  fq. 

Herr  Rector  Autenrieth  hat  in  seiner  Besprechung  des  Jolly- 
schen  Werkes  der  so  wichtigen  Partikel  <Tj  einmal  die  rechte  Stelle 
angewiesen,  indem  er  es  zu  skr  da  in  idam  =r  %8y  d.  h.  %  =r  e-a, 
t-rf  -f-  dam,  d.  h.  da-ro»)  setzte. 

Es  dürfte  vielleicht  nicht  uninteressant  sein,  ganz  knrz  auf  die 
Bedeutung  dieses  dV  aufmerksam  zu  machen.  ist  nämlich  der  In- 
strumentalis von  da  und  hat  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  pro- 
nominellen i  die  Bedeutung  jetzt,  wo  wir  auch  eben  jetzt,  jetzt  eben, 
gerade  jetzt  sagen  können.  Dieses  unser  je-tzt,  (d.  h.  je-zit  =  zu  dieser 
Zeit),  steht  mit  seinem  Pronomen  „je-"  in  Verwandtschaft  mit  lat.  ja-my 
lit.  jau  =  schon,  ja  =  engl  ye-s,  althd.  tu  =  schon,  noch,  ganz  wie 
das  verwandte  engl,  ye-t  jetzt  und  noch  bedeutet. 

Und  den  Begriff  aller  dieser  mit  „je"  in  jetzt  —  i-dä  verwandten 
Partikeln  decket  nun  auch  das  griech.  cTjf,  q-cfq. 

Im  Sanskrit  bietet  sich  das  Adverbium  idänim,  bestehend  aus  diesem 
i-dä  -f-  nim ')  und  bedeutet  jetzt,  nun,  in  diesem  Falle,  gerade,  also  alles 
was  (f*f,  ijt-cfi7  heisst. 

Von  uläna,  dem  Nomin.  masc,  hat  die  lateinische  Sprache  ihr 
tdöneus  —  a^rtof,  eben,  gerade,3)  richtig,  präsens. 

K  reisin  g.  Zehetmayr. 


Zusammenhängende  deutsch  -  lateinische  Uebersetzungsstöcke 
für  den  Schul-  und  Hilfsunterricht  von  Franz  Binhack.  Der 
zusammengesetzte  Satz  (Quarta).  Amberg  1873.  Druck  und  Ver- 
lag der  Fr.  Pustet'schen  Buchhandlung  (J.  Habbel). 

Den  die  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  behandelnden  Ueber- 
setzungsstöcken,  die  im  10.  Hefte  des  VIII.  Bandes  dieser  Blätter  eine 
sehr  günstige  Beurtheilung  erfahren  haben,  hat  der  Verfasser  rasch 
das  oben  angezeigte  für  die  III.  Klasse  unserer  Lateinschule  bestimmte 
Büchlein  folgen  lassen.  Wir  können  mit  gutem  Gewissen  das  Lob, 
das  seiner  ersten  literarischen  Leistung  auf  diesem  Gebiet  zu  Tbeil  ge- 
worden ist,  auch  auf  die  zweite  ausdehnen  und  bestätigen,  dass  der 
Verfasser,  der  ein  unverkennbares  Talent  zu  formen  hat  und  auch 
einem  an  und  für  sich  dürftigen  Stoße  mittels  Anzapfung  seiner  eige- 
nen poetischen  Ader  oder  durch  häufiges  Anklingen  fremder  Saiten  ein 

§ewisses  Leben  einzuhauchen  versteht,  „Lehrern  und  Instruktoren  zu 
chul-  und  Hausaufgaben   ein  brauchbares  und  nützliches  Material 
bietet"   Wenn  auch  mitunter  eine  Phrase  vorkommen  mag,  die  etwas 

»)  Das  -m  in  ida-m  ist  jenes  Suffixum  wie  in  aha-m  =  iyai-v, 
twa-m  —  tu. 

*)  -nim  ist  der  Accusat.  von  der  Feminin-Endung  -is,  als  hiesse 
der  Nominat.  idänis.   Aehnlich  lat.  praesertim. 
3)  Vergl.  uQziog  =  idäna  mit  «qti  =  idänim. 
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schwerfällig  und  weniger  mustergiltig  hersiebt,  oder  doch  mit  einer 
passenderen  und  näher  liegenden  hätte  vertauscht  werden  können,  da 
und  dort  auch  etwas  magere  Uebungsstücke  unterlaufen,  die  eine  ge- 
drängtere Zusammenfassung  der  Hegeln  vermissen  lassen,  60  können 
dorh  diese  relativen,  kaum  nennenswertben  Mängel  dem  Werthe  des 
Buches  keinen  Eintrag  thun.  Mit  Recht  tröstet  sich  der  Verfasser  mit 
dem  vorangeschickten  Motto: 

Wer  scbau'n  ein  Buch  will  jedes  Fehlers  bar, 
Will,  w.  s  nicht  ist,  nie  sein  wird  und  nie  war. 

Dagegen  constatiren  wir  um  so  lieber,  dass  einerseits  die  reiche 
Mannigfaltigkeit  der  zur  Uebersetzung  dienenden  Materie  den  üeist  des 
Schülers  auch  nach  einer  andern  Seite  hin  anzuregen  und  mit  positiven 
Kenntnissen  zu  bereichern  geeignet  ist,  anderntheils  nicht  wenige  Par- 
tien zu  verzeichnen  sind,  welche  in  der  ungezwungensten  Weise  eine 
Summe  von  Hegeln  in  sich  vereinigen  Einen  Vorzug  des  Büchleins, 
das  sich  streng  an  die  Englmann'scbe  Grammatik  anschlicsst,  erkennen 
wir  übrigens  auch  durin,  dass  es  nicht  allzu  oft  auf  die  Paragraphe 
der  Grammatik  direkt  verweist,  sondern  dem  grammatischen  Wissen 
der  Schüler  etwas  zutraut  und  von  der  wohl  richtigen  Ansicht  ausgebt, 
dass  diese  selbst  auch  ohne  Anweisung  die  Belehrung  in  ihrer  Gram- 
matik finden  können,  wenn  sie  dieselbe  nur  suchen  wollen  Wir  wünschten 
weiter,  dass  der  Verfasser  auch  in  der  Angabe  lateinischer  Vokabeln 
und  Phrasen,  die  dem  Schüler  unmittelbar  von  der  Grammatik  her 
bekannt  und  geläufig  sein  müssen,  etwas  sparsamer  gewesen  wäre. 

Im  eigensten  Interesse  des  Verfassers  möchten  wir  demselben  zum 
Schlüsse  einen  guten  Rath  ertheilen    Das  dem  ersten  Helte  (Formen- 
lehre) beigegchene  Vorwort,  das,  nach  der  ganzen  Anlage  zu  schliessen, 
wohl  in  gleicher  Weise  auch  auf  die  folgenden  zwei  Büchlein  i  Casus- 
lehre und  der  zusammengesetzte  Satz)  bezogen  werden  soll,  spricht  die 
Absicht  des  Verfassers  dahin  aus,  mit  seiner  Arbeit  „Schülern  und  In- 
formatoren Material  zu  Probearbeiten,  Hausaufgaben  und  anderweitiger 
Einübung  grammatischer  Regeln"  zu  reichen  Diese  Erklärung  ist  nicht 
leicht  anders  zu  deuten,  als  dass  der  bescheidene  Verfasser  nicht  daran 
gedacht  habe,  seinen  Büchlein  den  Weg  in  die  Schule  selbst  zu  öffnen, 
sondern  damit  zufrieden  ist,  wenn  sie  sich  den  Instruktoren  für  den 
nachhelfenden  Unten  ich t,  und  setzen  wir  hinzu,  den  Professoren  für 
Probearbeiten  (Sciipticnen)  als  brauchbar  erweisen;  denn  es  wird  doch 
kein  Lehrer  daran  gehen  wollen,  die  kostbare  Zeit  durch  regelmässiges 
Diktiren  von  Hausaufgaben  zu  v<ru:euden.    Demnach  wäre  aber  das 
Absatzgebiet  für  die  mit  soviel  Hoiss  und  Zeitaufwand  zusammen- 
gesetzten Arbeiten  ein  sehr  beschränktes.    Warum  spannt  der  Ver- 
fasser den  Blick  nicht  weiter  und  sucht  sich  neben  den  Englmaun'schen 
U«  bungshüchern  ein  Plätzchen  in  den  Schulen  zu  erobern,  damit  er  für 
seine  Mühe  auch  eine  materielle  Belohnung  finde?   Nicht  als  ob  etwa 
die  Schüler  gehalten  werden  sollten,  die  parallelen  Bücher  der  beiden 
Verfasser  neben  einander  zu  besitzen  und  dadurch  den  Eltern  unnötbige 
Ausgaben  zu  verursachen;  sondern  wie  es  im  Interesse  der  Schule  liegt, 
wenn  für  die  verschiedenen  Unterrichtsgebiete  überhaupt  aus  mehreren 
Büchern  ausgewählt  werden  kann,  so  wäre  es  aus  gewichtigen  auf  der 
Hand  liegenden  Gründen  besonders  in  dem  Punkte  der  schriftlichen 
Uebersetzungen  mehr  als  wünscbenswerth,  die  Möglichkeit  eines  Wech- 
sels in  den  Büchern  zu  haben.    Wollen  aber  die  Binback'scben  Hefte 
neben  den  Engl  man  n'schen  Uebersetzungsbüchern  zum  Gebrauche  in 
den  Schulen  kommen,  so  erwächst  freilich  für  den  Verfasser,  abgesehen 
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ton  der  Notwendigkeit,  die  einzelnen  Abschnitte  den  betreffenden  Re- 
geln planmäsug  der  Reibe  nach  anzupassen,  die  weitere  Arbeit,  den 
Umfang  der  Büchlein  zu  erweitern  und  die  Aufgaben,  deren  jedes  bis- 
her 80  aufweist,  nahezu  auf  die  doppelte  Zahl  zu  bringen,  wenn  sie 
als  Material  für  ein  ganzes  Schuljahr  ausreichen  sollen.  Für  diesen 
Fall  möchten  wir  den  Wuusch  anfügen,  da  in  dem  bisher  Gegebenen 
das  moralisirende  Element  stark  vertreten  ist,  mehr  auf  historische 
Themen  Rücksicht  zu  nehmen.  Wir  empfehlen  unsern  Vorschlag  dem 
Verfasser  zu  geneigter  Würdigung. 

Mü  neben.  Chr.  Adam. 


Das  Scbachgedicht  des  Hieronymus  Vida.  Metrisch  übersetzt 
und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von  Alexander 
Baldi.    Berlin  J.  Springer  8°.  XIII  u.  47  S. 

Unter  den  späten  Nachahmern  der  vergil'schen  Muse  nimmt  der 
gelehrte  Chorherr  und  nachmalige  Bischof  von  Alba,  Hieronymus  Vida 
aus  Cremona  ( 14^0—  15G0)t  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Wir  besitzen 
von  ihm  4  grössere  Gedichte:  1.  Ueber  die  Seidenraupen  (bombyeum 
libri  II).  2.  eine  Ars  poetica]  3.  eine  Christiade,  gedichtet  im  Auf- 
trage der  Päpste  Leo  X.  und  Clemens  VII.    Bekannter  als  alle  diese 
aber   ist   4.  8»-in  frühestes  Jugendgedicht   Scacchia  ludua  oder 
In  flu«  Scacchorum,  das  uns  eben  in  neuer  Uebersetzung  geboten 
wird    Ueber  Anlage  und  Inhalt  desselben  entnehmen  wir  der  Einleitung 
des  Uebersetzers:  „Das  Gedicht  bewegt  sich  in  der  Darstellungsweise 
des  Epos  und  folgt  auch  in  der  Anordnung  des  Stoffes  ganz  dem  klassi- 
schen Muster  des  vergiPschen  Heldengedichtes.  Beginnend  mit  der  in- 
voc  ati o ,  beschäftigt  es  sich  dann  mit  der  eingehenden  Schilderung 
der  Schachfiguren,  der  Helden  des  Kampfes,  dann  mit  der  Gangart 
und  Kampfweise  der  einzelnen,  und  führt  vor  unseren  Augen  ein  voll- 
standiges  Spiel  mit  allen  seinen  Nüancirungen  auf."      Das  Schachspiel, 
bis  jetzt  Geheimniss  des  Oceanus,  wird  zuerst  den  Olympiern  geoffen- 
bart, die  sich  zur  Hochzeitsfeier  des  Oceanus  mit  der  Tellos  einge- 
funden haben.  Hiebei  lässt  der  Dichter  Apollo  und  Mercur  auf  Juppiters 
Geheiss  eine  Partie  spielen,  während  sich  die  Übrigen  Unsterblichen  zu 
einem  Kranze  neugieriger  und  aufmerksamer  Zuschauer  gruppiren. 
Geschickt  eingewobene  Episoden  bringen  Mannigfaltigkeit  in  den  Gang 
des  Spiels  und  gewähren  zugleich  künstlerische  Ruhepunkte.  Das  Spiel 
endet  mit  dem  Siege  Mercurs,  der  zum  Lohne  dafür  von  dem  Götter- 
könige seinen  Herolds-  und  Zauberstab  erhält.    Das  Schachbrett  selbst 
aber  verleiht  Juppiter  der  Nymphe  Schacchis  zum  Entgelt  für  die  ihr 
geraubte  Ehre;  diese  verbreitet  das  nach  ihr  benannte  Spiel  unter  den 
Bewohn« rn  Italiens.  Soviel  über  den  Inhalt.   Was  die  Form  anlangt, 
so  ist  si r  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  Vergil  nachgebildet:  Versbau, 
Diction,  Bilder  und  Vergleiche,  die  Beschreibung  der  Figuren  als  ge- 
wappneter Streiter,  die  Schilderung  des  Kampfspieles  in  seinen  ver- 
schiedenen Phasen,  überhaupt  die  ganze  Colorirung  sind  unverkennbar 
vergilianisch.    Gleichwol  würde  man  dem  Dichter  Unrecht  thun,  wollte 
man,  wie  von  Zeitgenossen  geschehen,  die  Epopöie  als  einen  blossen 
Cento  vergi lianischer  Floskeln  bezeichnen.  Es  ist  dem  Dichter  bei  aller 
Imitation  des  grossen  Mantuaners  doch  ein  guter  Theil  Originalität  nicht 
abzusprechen.   Ist  ja  doch  die.  Anlage,  Verarbeitung  und  poetische  Ge- 
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staltung  dfs  an  sich  spröden  Stoffes  unbestreitbar  des  Dichten  eigenstes 
Werk,  und  beweist  aie  Art  und  Weise,  wie  er  die  kalt  berechnende 
Gleichförmigkeit  des  Schachspieles  in  einen  Schauplatz  regen  Lebens 
und  mannigfaltig  wechselnder  Kampfesscenen  umzuwandeln  verstand, 
dass  wir  es  durchaus  mit  keinem  Verseschmied  gewöhnlicher  Art  zu 
thun  haben. 

Doch  wir  vergessen  Über  der  Würdigung  des  Dichters  die  Ueber- 
setzung,  deren  Besprechung  wir  uns  vorgenommen.  Wir  leihen  nur 
unserer  innigsten  Ueberzeugung  Ausdruck,  wenn  wir  behaupten,  dass 
Niemand,  der  die  ersten  30  Verse  liest,  das  Schrittchen  aus  der  Haud 
legen  wird,  ohne  es  bis  zu  Ende  gelesen  zu  haben.  Selbst  der 
des  Spiels  unkundige  Leser,  für  den  das  Gedicht  naturgemäss  viel  Un- 
verständliches enthalten  muss,  wird  von  dem  harmonisch-melodischen 
Versbau,  in  dessen  Handhabung  der  üebersetzer  besondre  Gewandt- 
heitbesitzt, gefesselt  und  fortgerissen,  wie  dies  Recensent  von  sich  cou- 
statiren  mnss.  Der  Verfasser  hat  es  trefflich  verstanden,  mit  Fern- 
haltung jener  ängstlichen  philologischen  Genauigkeit,  die  dem  Nicht- 
philolo^en  gewöhnlich  das  Lesen  von  Uebersetzungen  verleidet,  einen 
gemeinverständlichen  Ton  anzuschlagen,  der  sich  gleichwol  dem  Original- 
texte nicht  allzu  sehr  entfremdet.  Ist  ja  doch  das  Werkchen  nicht 
ausschliesslich  dem  engen  Kreise  von  Fachgenossen  gewidmet,  sondern 
soll  es  auf  diesem  Wege  der  Nachdichtung  in  der  Muttersprache  auch 
einem  grösseren  Publikum  zugänglich  gemacht  werden.  Diesen  Zweck 
verfolgen  auch  die  kurzen  dem  Gedichte  angehängten  Noten,  Erklärungen 
von  Namen  und  Anspielungen,  die  dem  Laien  unverständlich  sind. 

Wir  leben  der  Ueberzeugung,  dass  sich  das  auch  buchhändlerisch 
ungemein  zierlich  und  geschmackvoll  au«gestatteteBüchlein  einen  recht 
zahlreichen  Leserkreis  und  allseitige  Verbreitung  verschaffen  wird.  Vor 
Allem  aber  sei  fs  andurch  den  Schachlieuuden  unter  den  Facbgenossen 
bestens  empfohlen  I 

Bamberg.  M.  Zink. 


Koziol  Heinrich,  der  Stil  des  L.  Apuleius.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntniss  des  sogenannten  rfrikanischeu  Lateins.  Wien  bei  Carl 
Geroll's  Sohn.    1872.  8".  354  S. 

Eine  ungemein  rege  und  vielseitige  Thätigkeit  entfaltet  die  klassische 
Philologie  in  den  letzten  Decennien  auf  dem  lange  vernachlässigten 
Gebiete  der  Sp'*cialgrymmatik  Halte  man  trüber  nur  den  Sprachge- 
brauch der  besten,  meistgelesenen  Autoren  fast  ausschliessli<  h  zu  Zwecken 
der  Schule  und  stilistischen  I.structive  zum  Gegenstande  besonderer 
Eiörterung  gemacht,  so  sind  es  in  der  Neuzeit  gerade  die  entlegeneren 
Schriftsteller,  die  vormals  nur  selten  und  gelegentlich  in  den  Bereich 
der  Besprechung  gezogen  wurden,  die  nunmehr  mit  Vorliebe  kritisch  und 
stilistisch  behandelt  werden.  Der  Grund  bievon  liegt  unseres  Bedflnkens 
nicht  sowol  in  der  Verlegenheit  um  Stoff  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
woran  es  sicherlich  auf  Menscbenalter  hinaus  noch  nicht  mangeln  wird, 
als  vielmehr  in  einer  Begriffs-  und  Gebietserweiterung,  welche  sich  für 
die  Philologie  in  der  Neuzeit  aus  der  Geschichts-  und  vergleichenden 
Sprachforschung  mit  Notwendigkeit  ergab.  Seitdem  sind  so  manche 
„eherne"  und  „eiserne"  Schriftsteller,  die  vordem  ob  ihres  schlechten  Stils 
traditionell  verpönt  und  vervehmt  waren,  und  die  selbst  in  den  Literatur- 
geschichten und  akademischen  Vorlesungen  nur  als  Aschenbrödel  fign* 
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rirten ,  Ober  deren  Namen  und  Werke  man  in  Ermangelung  persön- 
licher Kenntnis  mit  obligaten  Aasfällen  gegen  ihr  hartes  Latein  oder 
unverständliches  Griechisch  hinwegzugehen  pflegte,  au  unerwarteten 
Ehren  gekommen,  theilweise  in  höherem  Masse,  als  sie  solche  verdienen. 
Die  diplomatische  Kritik  hatte  hier  freilich  die  Hauptarbeit  zu  tbun, 
um  die  Texte  erst  lesbor  zn  machen.    Namentlich  sind  es  die  soge- 
nannten Afrikaner,1)  deren  Latinität  eben  so  allgemein  als  ein  wahres 
Kauderwelsch  verschrieen  war,  als  ünkenntniss  von  derselben  herrschte. 
Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  machte  ein  oder  der  andere  Heraus- 
geber solcher  Autoren,  obwol  auch  diese  schon  Alles  gethan  zu  hüben 
glaubten,  wenn  sie  in  ihrem  Commentare  die  der  klassischen  Prosa 
fremden  Structuren  der  Afrikaner  je  nach  dem  Grade  ihrer  Ungewöhn- 
lich keit  als  elegans,  elegantior  und  elegantissimus  dicendi  usus  oder 
dictio  bezeichneten  und  dazu  einige  Parallelstellen  beibrachten,  eine 
Oberflächlichkeit  der  Auffassung,  der  man  selbst  noch  häutig  bei  Orelli, 
Hildebrand  und  Oehler  in  ihren  Commentaren  zu  Arnobius,  Apuleius 
und  Tenullian  begegnet,  womit  übrigens  die  Verdienste  dieser  Männer, 
namentlich  Hildehrand's,  um  die  genannten  Schriftsteller  durchaus  nicht 
geschmälert  werden  sollen     So  machte  man  sich  freilich  die  Sache 
leicht:   wohlfeile  Phrasen,  wie  tumor  Africanus  oder  dictio  insolita  u, 
a.  m.  mussten  über  alle  Schwierigkeiten  hinweghelfen.    Dass  aber  in 
diesem  rastlosen  Getriebe  unstät  schwirrender  Floskeln  und  Bilder,  in 
diesem  mit  rhetorischem  Ausputz  und  phantastischem  Flitter  überlade- 
nen Wortgeplänkel,  in  dieser  nach  Art  der  tropischen  Urwalds- Vegetation 
üppig  wuchernden,  sich  selbst  verdunkelnden  und  erdrückenden  Redefülle 
immerbin  doch  eine  gewisse  Plan-  und  Regelmässigkeit  herrschen  müsse, 
das  erkannte  man  entweder  nicht,  weil  man  „vor  lauter  Wald  die  Bäume 
nicht  snh",  oder  gab  sieh  die  Mühe  nicht,  es  zu  erkennen,  weil  die  ein- 
schlägigen Schriftsteller  ja  doch  nur  ,. Epigonen4'  seien,  gleich  unwerth 
nach  Inhalt  und  Form.  Er*t  die  Neuzeit,  namentlich  Hildebrand's  Aus- 
gabe des  Apuleius,  hat  auch  hier  eine  richtigere  Auffassung  und  mehr 
Licht  in  die  Sache  gebracht.    Bernhardy's  Mahnworte  in  dieser  Be- 
ziehung (iom  Lit.  3.  Bearb  S.  .M05J  sind  nicht  ungehört  verschollen. 
Eine  ganze  Reihe  afrikanischer  Autoren  hat  seitdem  nebst  kritischer 
Sichtung  des  Textes  aueh  mehr  oder  minder  eingehende  Erörterung 
ihrer  sprachlichen  Idiotismen  gefunden,  allen  voran  der  erste  und  vor- 
züglichste Repräsentant,  oder  wenn  man  lieber  will,  der  Schöpfer  jener 
schwülstigen  Stilgattung,  L.  Apuleius.    Nicht  weniger  als  3  Schriften 
behandeln  ^eine  Latinität: 

I.  0.  Erdmann  verbreitet  sich  im  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Stendal  von  1804  „De  Apulei  Madaurenaia  elocutione"  über  den  Stil 
des  Autors  im  Allgemeinen,  und  gibt  im  Anschlüsse  daran  eine  Aus« 
wähl  verschiedener  Besonderheiten  der  apuleianischen  iJiction  2  Schon 
im  darauffolgenden  Jahre  veröffentlichte  H.  Kretschmann  eine  aus- 
führlichere Schrift:  De  latinitate  L.  Apulei  Madaurenaia.  Regimonti 


*)  Ich  halte  trotz  Teuffel's  Abmahnung  (Gesch.  röra.  Lit  §  441  A.  7) 
an  dieser  eingebürgerten  Bezeichnung  fest,  wenn  ich  auch  nicht  ver- 
kenne, dass  die  Stilgattung,  die  man  gewöhnlich  als  Africitas  bezeichnet, 
nicht  ausschliesslich  von  geborenen  Afrikanern  cultivirt  wurde.  Selbst- 
verständlich ist  die  Bezeichnung  nicht  rein  geographisch,  sondern  appel- 
lativ  zu  fassen,  wie  das  Aaiaticum  dicendi  genua  oder  die  oratores 
Aaiani;  denn  „a  potiori  fit  denominatio" . 
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1865,  worin  nach  einer  sehr  eingehenden  Charakterisirung  der  Schreib- 
weise des  Apuleius  und  der  von  ihm  abhängigen  schriftstellerischen 
Richtung  und  gründlichem  Nachweis  der  Elemente,  auf  denen  die  Afri~ 
citas  ruht,  zunächst  die  Formenlehre,  sodann  die  Syntax  des  Autors 
in  wünschenswertester  Ausführlichkeit  abgehandelt  wird  3.  Das  stili- 
stische Moment,  wol  die  schwierigste  Partie  bei  derlei  Arbeiten,  welches 
Kretschmann  nur  in  Form  gelegentlicher  Andeutungen  berührt,  hat 
nun  in  der  vorliegenden  gediegenen  und  umfassenden  Abhandlung 
Koziol's  seine  Würdigung  uDd  Beleuchtung  gefunden.  Hatte  man 
sich  früher  damit  begnügt,  den  Afrikanern  eine  masslose  Breite ,  eine 
schwülstige,  überladene  Ausdrucksweise,  einen  tropischen,  die  Gränzen 
zwischen  Prosa  und  Poesie  verrückenden  Stil  überhaupt  zu  prädiciren, 
wobei  man  je  nach  dem  Grade  seiner  individuellen  Bekanntschaft  mit 
jenen  Autoren  mehr  oder  minder  unklare  Vorstellungen  von  dem  Wesen 
der  Sache  hatte:  so  finden  wir  hier  zum  ersten  Male  eine  anatomische 
Zergliederung  dessen,  was  man  sich  eigentlich  unter  Breite  des  Aus- 
drucks, unter  figürlicher  Redeweise,  unter  fremdartigem  Colorit  der 
Phraseologie  zu  denken  habe,  finden  wir  den  bis  ins  Einzelnste  geben- 
den Nachweis  der  Factoren  und  Elemente,  aus  denen  diese  vielerwähnte 
und  wenig  gekannte  Eigenartigst  der  Diction  erwächst,  an  dem  Stile 


Substantiven,  die  unter  sich  wieder  coordinirt  oder  subordinirt  sein  können, 
verzeichnet  der  Verf.  nach  der  gewöhnlichen  Reihenfolge  der  einzelnen 
Wortarten  die  zahlreichen,  durch  Verbindung  von  Synonymis  entstandenen 
Tantologieen  oder  Pleonasmen,  alle  streng  nach  Kategorieen  geschieden 
und  in  eine  entsprechende  Zahl  von  Unterabtheilungen  zerfällt.  Daran 
reihen  sich  die  synonymen  Satzglieder  und  Sätze,  sowie  die  Rubricirung 
sonstiger  pleonastiscben  Wendungen  und  Ausdrucksweisen.  Die  bezüg- 
lichen Erörterungen  füllen  mit  den  einschlägigen  Belegen  allein  mehr 
als  die  Hälfte  des  Buches  (S.  1-1%),  so  dass  dem  Leser  ein  gründ- 
licher Einblick  in  das  Wesen  des  tumor  Africanus  ermöglicht  ist.  Eine 
weitere  Eigentümlichkeit  der  Africitas,  und  insonderheit  der  apuleiani- 
sehen  Latinität,  ist  die  F  igü  rlich  keit:  ihrer  Zergliederung  widmet 
Koziol  die  nächsten  50  Seiten  und  verzeichnet  zunächst  die  Figuren 
der  Form  nach  ihrer  alphabetischen  Reihenfolge,  woran  sich  nach  Da- 
zw  schenstellung  der  Variatio  und  Concinnität  die  Figuren  des  Inhalts 
anschlies«en  Die  folgende  Partie,  mit  der  Ueberschrift  Neologismen 
(S.  ^O-JKfl),  umfasn  sämmtlicbe  Neuerungen  im  Gebrauche  der  Wort- 
formen, sodann  die  von  Apuleius  neugebildeten  Wörter,  die  Aenderung 
der  Bedeutung  der  Wörter  (Erweiterung  ihrer  Bedeutsamkeit,  worin  die 
afrikanische  Latinität  besonders  weit  ging),  sowie  die  Abweichungen 
von  dem  regulären  Sprach  gebrau  che  in  der  Formation  und  Flexion  der 
einzelnen  Wortarten.  Bezüglich  des  poetischen  Elementes  im  Wort- 
schatze des  Apuleius  verweist  Koziol  in  vielleicht  allzu  grosser  Be- 
scheidenheit einfach  auf  seine  Vorgänger;  übrigens  enthält  bereits  der 
Abschnitt  Aber  die  Figürlichkeit  naturgemäss  viel  bieher  Einschlägiges. 
Die  folgende  Ahtheilung  behandelt  die  Archaismen  und  Vulgär- 
formen, welche  die  Afrikaner  und  überhaupt  die  Schriftsteller  der 
sinkenden  Latinität  theils  aus  Vorliebe  für  das  Ungewöhnliche  und  Selt- 
same (wie  Apuleius),  theils  aber  auch  aus  Mangel  an  wissenschaftlicher 
und  besonders  stilistischer  Bildung  reichlich  in  ihre  Schriften  ein- 
streuten. Unter  Lit.  G  werden  die  Katachresen  und  Solöcismen, 
unter  H  die  Eigentümlichkeiten  in  der  Satz-  und  Wort- 
verbiodung, unter  J  die  Kürze  des  Ausdrucks  besprochen, 
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letzteres  ein  Idiotismus,  den  man  dem  Gesagten  zufolge  allerdings  bei 
einem  Afrikaner  am  wenigsten  erwartet,  dem  man  aber  gleichwol  bei 
den  Schriftstellern  dieser  Richtung  infolge  des  Bestrebens,  durch  wirk- 
same Contraste  und  Antithesen  oder  durch  erhöhte  Prägnanz  einzelner 
Wörter  den  Ausdruck  zu  pointircn  und  durch  gekünstelten  Parallelis- 
mus der  Glieder  witzige,  die  Phantasie  kitzelnde  Wendungen  zu  schaffen, 
mitten  zwischen  dem  üherichwänglichsten,  den  nüchternen  Leser  an- 
widernden Bombast  nicht  selten  begegnet.    Diese  Kürze  steigert  sich 
oft  zur  Rätselhaftigkeit  des  Ausdrucks,  wozu  der  Verf  unter  K 
einige  Belege  gibt.    Das  folgende  Capitel  ist  der  Wortstellung  ge- 
widmet, ein  sehr  ausgiebiges  Thema,  insoferne  das  Hyperbaton  oft  in 
der  ungewöhnlichsten,  überraschendsten  Form  die  reguläre  Wortfolge 
ganz  verdrängt  hat.    Ist  es  ja  doch  das  Auffallende,  Gespreizte  und 
Affectirte,  was  die  Schriftsteller  dieser  Gattung  mit  Aufbietung  aller 
rhetorischen  und  stilistischen  Mittel  und  Kunstgriffe  in  erster  Linie 
erstreben.   Und  doch  beachten  sie  bei  aller  scheinbaren  Willkürlich- 
keit  der  Wortstellung,  wie  sich  aus  der  vergleichenden  Zusammen- 
stellung Koziol's  entnehmen  lüsst,  eine  gewisse  Norm  und  Stätigkeit, 
die  Bich  theilweise  aus  der  Consequenz,  womit  sie  die  regelrechte  Wort- 
folge der  klassischen  Prosa  verläugnen,  gewisser  Massen  von  selbst 
ergibt.    Willkürlich  möchten  wir  dieselbe  daher  nnr  insoferne  nennen, 
als  die  betr  Autoren  weder  durch  Gründe  des  Inhalts,  noch  durch 
solche  des  rhetorischen  Pathos  veranlasst,  von  der  natürlichen  Wort- 
folge abweichen,  sondprn  hierin   lediglich  ihrem  eigenen  Gutdünken 
folgen,  manchmal  freilich  auch  durch  ihre  augenblickliche  Laune  sich 
benimm«  n  lassen.  Auch  in  der  Behandlung  dieses  Passus  erweist  sich 
Koziol  als  einen  äusserst  gründlichen  und  fleissigen  Erforscher  des  apu- 
leianischen  Sprachgebrauchs.    Hat  er  doch  S.  337  berechnet,  dass  in 
den  ersten  5  Büchern  der  Metamorphosen,  die  er  besonders  zu  diesem 
Zweeke  durchgegangen,  an  156  Stellen  das  Verbum  ohne  irgend  einen 
ersichtlichen  Zweck,  sondern  aus  blosser  Manierirthrit  im  Widerspruche 
mit  der  Wortfolge  d<r  klassischen  Latinität  nicht  an's  Ende  des  Satzes 
sondern  an  die  vor-  oder  drittletzte  Stelle  gesetzt  ist,  und  dass  an  78 
Stellen  ein  Substantiv,  an  7  ein  Si  bstantiv  mit  Präposition,  an  12  eiu 
Substantiv  mit  Adjektiv  u.  s.  w  hinter  dem  Verbum  erscheint.  Gewiss 
ein  wahrer  Bienenfleiss,  der  seines  Gleichen  sucht!  Den  Schluss  der 
eben  so  mühsamen,  wie  verdienstlichen  Abhandlung  bilden  unter  Lit.  M 
gesuchte  und  neue  Phrasen,  die  lexikalisch  geordnet  sind. 

Auch  dem  kritischen  Momente  finden  wir  durchgehende  Rechnung 
getragen.  Mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  uud  Umaicbt  würdigt  der 
Verf.  die  Leistungen  älterer  Interpreten  nnd  Kritiker  des  Autors,  wie 
die  neuesten  eines  Eyssenhardt,  Goldbacber,  Krüger  u.  a., 
womit  derselbe  bereits  durch  mehrfache  früher  veröffentlichte  Vor- 
arbeiten (Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Apuleius  184)9.  Zur  Kritik 
nnd  Erklärung  der  kleineren  Schriften  des  Apuleius.  Recension  der 
Eyssenhardt'scbeo  Ausgabe  der  Metamorphosen,  in  der  Zeitschrift  für 
die  österr.  Gymn  von  1870)  gründlich  bekannt  geworden  war  Aeusserst 
wobltbuend  auf  den  Leser  wirkt  hiebei  der  anspruchslose  Ton,  womit 
Koziol  fremde  und  eigene  Leistungen  bespricht,  der  so  ganz  von  der 
absprechenden  Weise  absticht,  die  nicht  selten  Verfassern  solcher  Mono« 
rapbieen  eigen  ist,  indem  sie  förmlich  das  Monopol  des  Verständnisses 
es  bebandelten  Schriftstellers  gepachtet  zu  haben  glauben.  Uebrigens 
dürfte  durch  die  vorliegende  Arbeit  auch  die  Kritik  des  Apuleius  mehr 
gefördert  sein,  als  durch  ein  ganzes  Schock  leicht  hingeworfener  Cou- 
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jecturen,  wie  sie  der  erste  Eindruck  bei  der  Lectäre  an  die  Hand  gibt, 
in  sofern  e  als  Autoren  von  der  Art  des  Apuleius  in  ungleich  höherem 
Masse,  als  andere,  in  ihrem  eigenen  Sprachgebrauch  das  beste  und 
zuverlässigste  Correctiv  für  ihre  Texteskritik  bieten.  Gründlichste  und 
genaueste  Kenntniss  der  Diction  ist  daher  bei  solcherlei  Schriftstellern 
unabweisbares  Bedttrfniss  und  unumgängliche  Voraussetzung  für  eine 
gesunde  und  besonnene  Textesrevision:  nur  auf  dieser  Basis  kann  der 
Kritiker  die  zwei  entgegengesetzten,  gleich  nachtheiligen  Fehler  vermei- 
den, einerseits  die  Anlegung  eines  fremdartigen  Massstabes  an  diese 
besondere  Latinität  behufs  Feststellung  des  sprachlich  Zulässigen  oder 
Unstatthaften,  anderseits  die  irrige  Annahme,  dass  einem  Afrikaner  auch 
das  Ungereimteste  nachzusehen  sei.  In  dieser  Hinsicht  wird  Koziol's 
umsichtige  Schrift  dem  künftigen  Kritiker  des  Apuleius  ein  unentbehr- 
liches Hülfs-  und  Auskunftsmittel,  einen  verlässigen  Wegweiser  abgeben, 
um  so  schätzbarer  und  dankenswerter,  je  mühsamer  und  trockener  die 
RegiBtrirung  und  Ordnung  der  äusserst  zahlreichen  Idiotismen  sein 
musste  Dem  Lexikographen  wird  es  die  besten  Dienste  thun;  aber 
auch  die  vergleichende  Grammatik  und  Sprachforschung  wird  in  ihm 
eine  willkommene  Bereicherung  ihrer  Quellen  und  Behelfe  begrüssen. 
Die  buchhändlerische  Ausstattung  ist  zweckentsprechend,  der  Satz, 
soweit  wir  uns  überzeugt  haben,  correct.  Somit  empfehlen  wir  das 
verdienstliche  Werk  allen  Interessenten  aufs  Angelegentlichste 

Bamberg.  M.  Zink. 


•   Ueber  horazische  Lyrik.    Eine  Vorschule  zur  Kenntnis 

des  Dichters,  \on  A.  Bischoff.     Eistes  Heft.  Schaffhausen, 

Fr.  Hurter,  1872. 

Nur  schüchtern  wagt  Ref.,  der  zwar  ein  Freund  der  cl assischen 
Literatur  aber  kein  Philolog  von  Fach  ist,  einem  ihm  geäusserten  Wunsch 
su  entsprechen,  indem  er  an  der  Stelle  eines  namhaften  Fachgelehrten 
die  Berichterstattung  über  dies  interessante  Scbriftchen  übernimmt  ,,Ein 
Versuch,  die  bemerkenswerthesten  dichterischen  Eigentümlichkeiten 
des  Lyrikers  Horaz  darzustellen",  will  dasselbe  sein  und  wir  glauben 
diesen  Versuch  als  einen  im  ganzen  sehr  gelungenen  bezeichnen  zu 
dürfen  Der  Verf,  weit  entfernt,  „die  Schönheit  einer  Dichtung  in  der 
Wortstellung,  in  Figuren,  Metaphern  u  dergl  Aeusserlichkeiten  zu 
suchen44,  und  sich  mit  dem  Aufzeigen  solcher  „Schönheiten'1  zu  be- 
gnügen, und  ebensoweit  entfernt,  das  Prokrustesbette  eines  willkürlich 
vorausgesetzten  künstlichen  Strophenbaus  als  Kriterium  mitzubringen, 
will  vielmehr  den  Gang,  Bau  und  Ton  des  Gedichtes  aus  der  psycho- 
logischen Genesis  desselben  erklären,  und  dies  ist  ihm,  wie  wir 
glauben,  sehr  gut  gelungen.  Er  lebt  sich  in  den  Dichter  ein,  um  mit 
ihm  die  Gedichte  durchzuleben  und  ihr  Werden  zu  reconstruiren,  und 
darin  bekundet  er  einen  hoben  Grad  von  poetischer  Feinfühligkeit  und 
geistvoller  Auffassung;  durch  die  richtige  Erfassung  des  Ganzen,  welche 
natürlich  ein  sorgfältiges  Studium  aller  Theile  voraussetzt,  fällt  wieder 
auf  das  Einzelnste  —  bis  auf  die  Wahl  der  Ausdrücke  und  Bilder  oder 
Beispiele  herab  —  ein  überraschendes  Licht.  (Wir  verweisen  beispiels- 
weise nur  auf  die  geistvolle  Entwicklung  der  Stelle:  Oden,  Buch  2,  Ode 
20,  V.  5—7,  auf  Seite  49.)  Gerade  für  die  Lektüre  des  Horaz  auf  Gym- 
nasien dürfte  diese  Art,  die  poetische  Schönheit  genetisch  und  psycho- 
logisch zu  entwickeln,  eine  mustergiltige  sein. 
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Wenn  nun  der  Verf.  Seite  V  erwartet,  man  werde  ihm  „Breite" 
, vorwerfen,  so  zeigt  er  darin  die  Selbsterkenntnis  einer  Schwäche,  von 
der  er  allerdings  nicht  freizusprechen  ist.  Nicht  nur  die  Untersuchung 
5.  10 — 13:  nach  welchem  Prinzip  sich  die  verschiedenen  horazischen 
Oden  etwa  in  Klassen  und  Rubriken  eintheilen  Hessen,  macht  jenen 
Eindruck  um  so  mehr,  da  sie  beinahe  ergebnislos  bleibt,  sondern  auch 
bei  der  Betrachtung  und  Entwicklung  der  10  Oden  „vom  Poetenthum", 
welche  den  Inhalt  dieses  ersten  Heltes  ausmachen ,.  würde  der  Verf. 
nach  unserm  Dafürbalten  einen  siegreicheren  und  überzeugenderen  Kin- 
druck erzielt  haben,  wenn  er  in  knapperer  Darstellung  die  ausgereifte 
Frucht  seines  Nachdenkens  uns  gegeben  hätte,  anstatt  uns  bin  und 
wieder  von  den  Irrwegen  zu  erzählen,  die  er  eingeschlagen,  ehe  er 
endlich  den  rechten  Weg  gefunden.  Auf  seine  erste,  dem  Inhalt  nach 
treffliche  Analyse  lässt  er  dann  aber  S  66  ff.  eine  zweite  —  eine  Ana- 
lyse oder  vielmehr  übersichtliche  Classifticirung  der  betrachteten  Oden 
nach  den  in  ihnen  wirkenden  psychologischen  Faktoren  folgen,  deren 
Ergebnis  sich  zusammenfasst  in  das  Schema: 

„1.  Objektive  Betrachtung  mit  individuellem  Eingang:  I,  10;  IV,  8. 
2.   Gang  vom  Subjektiven  durch  objektive  Betrachtung  zum  Sub- 
jektiven zurück:  I,  1  und  31. 
'  3.  Vom  Objektivsubjektiven  zum  Reinsubjektiven :  IV,  3. 

4.  Vom  Objekt  zum  Subjekt,  wieder  zum  Objekt,  dann  subjektiver 
Schluss:  I,  6;  IV,  2. 

5.  Vom  Subjekt  zum  Objekt:  I,  26. 

6.  Reinsubjektiv:  II,  20,  III,  30." 

Diese  abstrakteste  Classification  hat  uns  nicht  sowohl  „den  Eindruck 
des  Schulmässigen",  als  vielmehr  einen  peinlichen  und  ängstigenden 
Eindruck  gemacht.  Der  ganze  logische  Gegensatz  von  Subjektiv  und 
Objektiv  ist  ein  der  Poesie  fremder;  ob  der  Dichter  seine  Stimmung 
als  Empfindung  ausspricht  oder  ob  er  sie  in  poetischen  Anschauungen 
verkörpert  und  verobjektivirt,  das  ist  im  Grunde  genommen  ganz  einerlei, 
darin  hat  er  vollste  Freiheit  und  Beweglichkeit;  die  Art  des  Wechsels 
zwischen  beiden  Aeusserungsformen  der  Stimmung  ist  eine  zufällige,  , 
rein  durch  den  speziellen  Inhalt  der  Stimmung  bedingte,  und  eben  darum 
lassen  sich  hienach  die  Gedichte  so  wenig  in  verschiedene  Arten  theilen, 
als  man  z.  B  die  Gemälde  wird  eintheilen  können  in  solche,  wo  rechts 
Licht,  links  Schatten,  solche  wo  rechts  und  links  Schatten,  mitten  Licht 
u.  8.  w.  sich  befindet.  Wenigstens  ist  mit  einer  solchen  Classification 
nicht  das  ailermiudeste  gewonnen. 

Auch  in  jener  poetischen  Analyse  der  zehn  Oden  (S.  14—58),  in 
welcher  wir  den  trefflichen  Kern  des  Schriftchens  bfgrüssen,  können  wir 

Sieichwohl  nicht  mit  allem  übereinstimmen  Wenn  Horaz  die  32  Ode 
es  1.  Buches  mit  dem  Zurufe  an  seine  Leier  beginnt:  „Man  ruft  unsl" 
so  können  wir  diesen  Anfang  weder  „prosaisch"  (S.  30)  noch  „kühl" 
finden.  S.  45  und  54  verwechselt  der  Verf.  bei  II,  20  u.  III,  30  die 
„Freude  am  Ruhm"  mit  „Hochmuth",  während  sie  doch  so  ziemlich 
das  Gegentheil  des  Hochmuthes  ist,  denn  der  Ilochmüthige  kümmert 
Bich  nichts  um  das  Unheil  Anderer;  der  Eitle  lebt  von  demselben; 
hei  allem  Bewusstsein  innern  Werthes  sich  doch  der  Anerkennung  seiner 
Zeitgenossen  zu  freuen,  ist  weder  das  Eine  noch  das  Andre.  Und  S.  55 
erkennt  dann  nachträglich  der  Verf.  selbst  in  jener  Ode  die  unschul- 
dige „Freude  des  Dichters,  dass  ihm  etwas  gelungen".  Zur  Erklärung 
von  II,  20  setzt  der  Verf.  voraus,  Horaz  sei  schwer  krank  gewesen  aber 
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in  der  Genesung  begriffen.  So  spreche  sich  in  der  Ode  ein  doppelter 
Trost  aus,  erstlich  dass  er  nicht  sterben  sondern  körperlich  genesen, 
zweitens  dass  er  unsterblich  fortleben  werde.  Aber  der  eine  Trost* 
grund  schliesst  den  andern  aus  oder  steht  ihm  wenigstens  störend  im 
Wege.  Leibliche  Genesung  kann  nicht  wohl  unter  dem  Bilde  einer 
Metamorphose  in  einen  Schwan  dargestellt  werden.  Wir  können  in  der 
Ode  nur  den  einheitlichen  tiedanken  rinden,  dass  der  Dichter,  sei  es 
leidend,  sei  es  im  Greisenalter,  den  nahen  Tod.  erwartete ,  und  den, 
diesen  Verlust  im  vorausbeklageuden  Mäcen  mit  dem  Gedanken  tröstet: 
Wohl  werde  ich  scheiden  (V.  1-6),  aber  nicht  sterben  werde  ich 
(V.  5—8)  sondern  mein  Tod  wird  eine  Verwandlung  sein;  und  in 
diesem  Sinne  fühlt  er  (V.  9  ff.)  den  Tod  als  ein  glückbringendes  Er- 
eignis schon  nahen.  Dann  nenot  er  aber  V.  21  das  funus  auch  nicht 
darum  ein  inant,  weil  „ich  nicht  darin  bin"  (!)  —  denn  wenn  Horaz 
genas,  so  wurde  ja  gar  kein  Leichenbegängnis  vorgenommen!  —  son- 
dern darum,  weil  die  T  r  auerfeierlichkeit  bei  seiner  Bestattung  eine 
grundlose  ist,  sofern  sein  Tod  nicht  Grund  zur  Trauer  sondern  An- 
lass  zur  Freude  sein  sollte.  —  Von  der  irrigen  Ansicht  ausgehend,  dass 
die  Freude  am  Ruhm  „Hochmuth4«  sei,  will  der  Verf  bei  Ode  Iii,  30 
den  pauper  aquae  Daunus  allegorisch  fassen  und  dieses  sehr  neben- 
sachliche Epitheton  zum  Centraipunkt  der  Ode  machen;  nicht  des  Mach- 
ruhms freue  Bich  Horaz,  sondern  dessen,  dass  er  bei  so  geringer  Her- 
kunft es  doch  bis  zu  einem  ordentlichen  Dichter  gebracht  habe,  gleich 
jenem  Flusse,  der  ex  humili  potens  geworden.  Dieser  Künstelei  be- 
darf es  nicht,  sobald  man  der  Freude  am  Huhm  ihre  sittliche  Berech- 
tigung einräumt.  Edler  Stolz  ist  nichts  böses;  „nur  Tröpfe  sind  be- 
scheiden", sagt  Göthe,  und  in  geziertem  Ablehnen  jedes  Lobes  und 
Ruhmes  steckt  oft  viel  schlimmerer  Hochmuth,  als  in  ehrlich  unbe- 
fangenem Aussprechen  der  Freude:  etwas  unsterbliches  geleistet  zu 
haben. 

In  einer  „ersten  Beilage"  S.  82  ff.  weist  der  Verf.  eine  Anzahl 
kritischer  Streichungsversucbe  mit  bündigen  Gründen  zurück.  Er  selbst 
versagt  sich  freilich  (S.  85)  nicht  die  Conjektur,  in  I,  1,  30  f  die  Worte 
Dis  miscent  superis  und  seeernunt  populo,  welche  seiner  Meinung  nach 
ein  Antiklimax  sind,  ihre  Stellen  tauschen  zu  lassen.  Wir  können  diese 
Conjektur  nicht  für  glücklich  halten.  Wie  „der  kühle  Hain  und  die 
Reigen  der  Nymphen  und  Satyrn**  den  Dichter  unter  die  obern 
Götter  versetzen  sollen,  ist  uns  ebenso  unbegreiflich,  als  es  uns  ver- 
ständlich ist,  dass  er  das  Volksgetümmel  der  Stadt  meidet  und  den 
stillen  Hain  aufsucht,  um  der  Spiele  der  Nymphen  und  Satyr e  sich  dort 
zu  freuen.  Der  Besitz  des  Epbeukranzes  aber  erhebt  ihn  bis  in  den 
Olymp. 

Eine  zweite  Beilage :  „Interpolationen  in  deutschen  Dichtern** 
(S  92  ff.)  wo  von  neuen,  ja  von  noch  lebenden  Dichtern  ganze  Strophen 
aus  innern  Gründen  für  unecht  erklärt  worden,  ist  als  Satire  gans 
vortrefflich.  Um  so  minder  verstehen  wir,  was  S.  107  die  „dringende 
Bitte**  soll,  „diesen  Abschnitt  doch  ja  nicht  für  einen  Scherz  zu  halten.'* 

A.  E. 

Literarische  Notizen, 

Deutsches  Lesebuch  zum  Gebrauche  für  die  mittleren  Klassen  der 
Gymnasien  und  Realgymnasien,  der  höheren  Bürgerschulen  und  der 
höheren  Töchterschulen,  zusammengestellt  von  Wilh.  Stpcker,  Professor 
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ftm  Realgymnasium  in  Mannheim.  Vierte  und  fünfte  Stufe  des  ge- 
sammten  Lesebuches.  Mannheim,  Schneider  1872.  Das  Buch  bildet 
die  Fortsetzung  des  Lesebuches,  dessen  1.,  2.  und  3  Stufe  im  7.  Bande 
dieser  Blätter  Seite  96  angezeigt  ist  Es  zerfällt  in  drei  Abteilungen; 
die  erste  enthält  32  kürzere  und  längere  Musteraufsätze,  die  zweite  29 
Darstellungen  aus  der  Natur  und  dem  Völkerleben,  die  dritte  70  Numern 
von  Liedern  und  Gedichten  erzählenden  und  belehrenden  Inhalts.  Ist 
nun  auch  ein  grosser  Teil  der  Lesestücke  bereits  in  andern  Lesebüchern 
vorhanden  —  zwei  Dritteile  der  Gedichte  sind  z.  B.  in  der  Echter- 
meyer'scben  Auswahl  deutscher  Gedichte  für  höhere  Schulen  enthalten  — 
und  bietet  es  nach  unserer  Ansicht  grosse  Schwierigkeit,  für  die  auf 
dem  Titelblatte  angegebenen,  wesentlich  verschiedene  Ziele  anstreben- 
den Anstalten  ein  gemeinsames  Lesebuch  herzustellen,  so  können  wir 
doch  dem  praktischen  Blicke,  mit  dem  die  Auswahl  und  Zusammen- 
stellung der  Lesestücke  getroffen  ist,  unsere  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen und  empfehlen  die  Sammlung  ebensowol  zur  Lektüre  beim  Selbst- 
unterrichte als  auch  zur  Benutzung  in  den  Schulen. 

In  der  Weidmann'schen  „Sammlung  griech.  und  latein.  Schriftsteller 
mit  deutschen  Anmerkungen"  sind  in  neuen  Auflagen  erschienen: 

Cicero'8  Rede  für  Murena  von  K.  Halm.  2.  Aufl.  Die  verdienst- 
liche Arbeit  Halms,  der  die  Rede  eigentlich  erst  der  Schule  zugäng- 
lich gemacht  hat,  erscheint  in  der  unter  Benützung  des  mittlerweilen 
erschienen  kritischen  und  exegetischen  Materiales  revidiert. 

Euripides  Iphigenie  in  Taurien  von  Schoene-Köchly.  3.  Aufl. 
Der  Verf.  hält  seinen  früher  eingenommenen  Standpunkt  auch  in  dieser 
Auflage  fest.  Neu  ist  abgesehen  von  unbedeutenderen  Aenderungen 
die  metrische  Behandlung  der  lyrischen  Partien.  Trotz  der  Aus- 
stellungen, die  man  in.  Hinsicht  auf  die  Behandlung  des  Textes,  mit- 
unter auch  der  Erklärungen  gemacht  hat,  ist  die  Arbeit  eine  geistreiche; 
nur  für  eine  Schulausgabe  muss  man  sie  nicht  gelten  lassen  wollen. 

Sophokles  Oedipus  tyrannus  von  A.  Nauck.  6.  (revidierte)  Aufl. 

C.  Jul.  Caesaris  commentarii  de  hello  gallico  von  Kraner.  8.  Aufl. 
Von  W.  Dittenberger.  (Berlin  1872.  Weidmann'scbe  Buchhand- 
lung) Der  Text  wurde  genau  revidiert,  ebenso  im  Kommentar  das 
von  den  Recensenten  Getadelte  sorgfältig  geprüft  und  je  nach  Befund 
berichtigt. 

C.  Jul.  Caesaris  commentarii  de  belli  civili,  von  Kraner.  5.  Aufl. 
Von  Fried r.  Hofmann.  Der  Text  ist  nur  an  wenigen  Stellen  ge- 
ändert, dagegen  sind  die  erklärenden  Anmerkungen  vielfach  berich- 
tigt, und  ein  Teil  der  Einleitung  ist  umgestaltet  worden.  Die  Fassung 
der  Erklärungen  ist  kürzer  und  bestimmter  geworden. 

M.  T.  Ciceronis  Tusculanarum  disputationum  lihri  quinque.  Er- 
klärt von  Tischer.  6.  Aufl.  besorgt  von  Sorof.  Der  kritische  An- 
hang ist  abgekürzt,  dafür  ein  Register  beigefügt  Im  Uebrigen  ist 
die  neue  Aufl.  wenig  verändert. 

Lysias  ausgewählte  Reden  von  Rauchen  stein.  6.  verbesserte 
Auflage.  Unter  Berücksichtigung  aller  seit  der  letzten  Aufl.  erschie- 
nenen Beiträge  in  kritischer  wie  exegetischer  Hinsicht  revidiert. 

Ausgewählte  Schriften  des  Lacian  von  Sommerbrodt.  l.Bdch. 
2.  Aufl.  An  dem  Lebenshilde  Lucians  ist  einzelnes  vervollständigt, 
weniges  verändert  Zur  Feststellung  des  Textes  sind  neue  Hilfsmittel 
beigezogen. 
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Titi  Livi  ab  urbe*  condita  tibri.  Erklärt  von  W.  Weissenborn. 
4.  Bd.  Buch  XXI— XXIH.  ö.  verb.  Aufl.  Benützt  wurden  die  sprach- 
lichen Untersuchungen  von  Lübbert,  Günther,  Dräger,  Kühnast,  die 
antiquarischen,  geschichtlichen,  geographischen,  literarischen  von  Th. 
Mommsen,  Hübner,  iupperdey,  H.Peter,  Wölflfein,  Soltau,  Höfler  u.  a. 

Herodotos,  erklärt  von  Hein r.  Stein.  1.  Bd.  2.  Heft  Buch  II. 
3.  Aufl.   Im  Einzelnen  vielfach  verbessert. 

Stertinius.  Versuch  einer  Sichtung  von  Horaz'  Sat.  II.  3.  Nebst 
Corollarium.  Von  F.  T eich  m  ü  1 1  er.  Berlin,  1872.  Bei  W.  Weber. 
162  S  in  8.  Der  Verf.  stutzt  die  aus  326  Versen  bestehende  3.  Satire 
des  2  Buches  auf  120  Verse  zusammen.  Eine  derartige  Kritik  kann 
nur  wenige  Freunde  finden.  Das  Corollarium  enthält  Kritisches  and 
Exegetisches  zu  etwa  80  horazischen  Stellen,  teilweise  bereits  in  dem 
Gnesener  Programm  von  1865  veröffentlicht. 

Hülfsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte. 
(Pensum  der  Tertia)  von  Dr.  Gottfried  Eckertz,  Oberlehrer  am  k. 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Köln.  Mainz.  C.  G.  Kunze's  Nach- 
folger. 1872.  Von  dem  in  diesen  Blättern  Band  IV  S.  295  und  Band  VII 
S.  91  angezeigten  und  empfohlenen  Buche  ist  rasch  eine  dritte  um  18  8. 
vermehrte  Auflage  nötig  geworden,  welche  die  deutsche  Geschichte  bis 
zur  Mitte  des  Jahres  1872  fortführt  und  das  Streben  des  Verfassers 
zeigt,  das  Hülfsbuch  immer  brauchbarer  zu  machen.  Einiges  zwar 
wünschten  wir  anders  dargestellt  uud  etwas  weiter  ausgeführt,  gleich- 
wol  aber  stehen  wir  nicht  an,  das  trefflich  ausgestattete  Werkchen  zu 
immer  weiterer  Verbreitung  und  Einführung  in  den  Schulen  angele- 
gentlich zu  empfehlen. 

Die  Schule  in  Wechselwirkung  mit  dem  Leben.  Blicke  in  die 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  deutscher  Schulen.  Von  Dr. 
H.  Beck,  Lehrer  an  der  Friedrichs- Realschule  zu  Berlin  Berlin  1872. 
Verlag  von  F.  Henscbel.  279  S  in  8.  Nachdem  der  Verf.  dargelegt, 
was  Bildung  ist  und  wie  sie  vor  sich  geht,  spricht  er  von  der  Ent- 
stehung und  wechselnden  Aufgabe  der  Bildungsanstalten,  von  der  all- 
gemeinen Bildung  in  den  Schulen  (Religion,  deutsche  Sprache,  Geschichte 
und  Geographie),  von  den  verschiedenen  Arten  der  Schulen  (Volks- 
schulen, Gymnasien,  Realschulen)  und  gibt  endlich  in  einem  Blick  in 
die  Zukunft  der  höheren  Schulen  Winke  über  die  Art  und  Weise,  wie 
er  ihre  Gestaltung  wünscht. 

Aufgaben  eines  Unterrichtsgesetzes  betreffend  Verwaltung,  Beauf- 
sichtigung und  Förderung  der  Bildungsanstalten  durch  die  Eltern,  Ge- 
meinden, Kirche  und  den  Staut.  Von  Dr.  H.  Beck,  Lehrer  an  der 
Friedrichs-Realschule  zu  Berlin.  Berlin  1872.  Verlag  von  F.  Henschel. 
105  S.  in  8.  Der  Verf.  handelt  vom  Zweck  der  Bildungsanstalten,  von  der 
Verbindung  der  Schule  mit  Haus,  Gemeinde  und  Kirche,  von  den  Vor- 
ständen der  Universitäten  und  Hochschulen,  der  Leitung  der  Schüler, 
der  Berufsbildung  der  Lehrer  höherer  Lehranstalten,  von  den  Gebalts- 
verhiiltnissen  der  Lehrer,  dem  Berechtigungswesen  und  der  Sammlung 
von  Lehrmitteln.  Er  spricht  manch  hartes  Wort,  namentlich  über  Gym- 
nasien und  Universitäten ;  leider  ist  viel  Wahres  daran,  wenn  auch  der 
Realschullehrer  hie  und  da  übertreiben  mag. 

Deutsche  NationaiMbliothek.  Verlag  von  F.  Henscbel  in  Berlin. 
Vor  uns  liegt  Band  1.  Germanien  in  den  ersten  Jahrhunderten  seines 
geschichtlichen  Lebens.  Von  Dr.  G.  Weber,  Prof  in  Heidelberg.  166  S. 
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in  8.  und  Bd.  VIII.  Die  Hansa  als  deutsche  See-  und  Handelsmacht. 
Von  Dr.  Johannes  Falke,  Hauptstaatsarcbivar  zu  Dresden.  190  S. 
in  8.  Zwei  interessante  Gebiete,  für  das  grössere  Publikum  bearbeitet. 

Scbulgrammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache.  Leitfaden  für  den 
deutschen  Unterricht.  III.  Theil.  Für  die  Oberklassen.  Von  A.  En- 
ge lien.  Berlin  1872  Verlag  von  W.  Schultze.  150  S.  in  8.  Es  ist 
ein  Auszug  aus  des  Verfassers  „Grammatik  der  neuhochdeutschen 
Sprache",  doch  mannigfach  berichtigt  und  hie  und  da  mit  besseren  Bei- 
spielen versehen. 

Materialien  zum  mündlichen  und  schriftlichen  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in's  Griechische.  Nach  Regeln  geordnet  Für  obere  Klassen, 
vorzugsweise  für  Secunda  von  Ad.  Nicolai.  Berlin,  Weidmännische 
Buchhandlung  1872.  136  S.  in  8.  Für  Secunda  zunächst  bestimmt,  be- 
schränkt sich  das  Buch  auf  die  Einübung  der  Syntax,  wofür  es,  im 
Anschluss  an  die  Grammatiken  von  Curtius  und  Koch,  zahlreiche  Bei- 
spiele bietet,  die  teils  zu  schriftlichen  Hausaufgaben,  teils  zu  münd- 
lichen Uebungen  dienen  sollen.  Ein  Anhang  enthält  24  Stücke  zu 
freierer  Bearbeitung.  Die  Vokabelnangaben  lassen  hie  und  da  etwas 
zu  wünschen  übrig.  Ein  Wörterverzeichniss  ist,  abgesehen  von  den 
Eigenamen,  nicht  beigegeben. 

Grundris8  zu  Vorlesungen  über  die  römische  Literaturgeschichte 
von  E.  Hübner.  3.  vermehrte  Autlage  Berlin,  Weidmännische  Buch- 
handlung. 1872.  125  S.  in  8.  Entspricht  dem  angegebenen  Zwecke  und 
ist  namentlich  auch  für  Literaturkunde  beachtenswert. 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  in's  Lateinische  für  Quarta  im  Anschluss 
an  die  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert  von  Dr.  Aug.  Haacke.  7.  Aufl. 
Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1872.  192  S.  in  8.  Indem  wir 
die  Einrichtung  de.8  Buches  (Sätze  über  die  der  Quarta  zufallenden 
Kegeln  der  Syntax,  dann  vermischte  Beispiele  zur  gesammten  Syntax) 
voraussetzen,  bemerken  wir,  dass  in  der  neuen  Auflage  der  Text  ein- 
zelne Nachbesserungen  erfahren  hat  und  das  Wörterverzeichniss  (unter 
dem  Text  sind  keine  Vokabeln  angegeben)  vervollständigt  worden  ist. 

Sententiarum  Uber. Collegit  et  disposuit Ca rolus Härtung.  Berlin, 
Verlag  von  Henscbel.  1872.  245  S.  in  8.  Der  Verf.  will  eine  möglichst 
vollständige  Sammlung  der  besten  und  bekanntesten  latein.  Sentenzen 
bieten,  einerseits  zum  Nachschlagen,  sei  es  zur  Unterhaltung  oder  zur 
Belehrung,  andererseits  zur  Benützung  für  lateinische  und  deutsche 
Bearbeitungen.  Die  Sammlung  enthält  5750  Sentenzen  unter  517  Be- 
griffen verteilt;  die  Anordnung  erleichtert  das  Aufsuchen  von  Parallel- 
stellen  zur  Erklärung  von  Schriftstellern.  In  einem  Anhang  werden  über 
130  celebria  veterum  apophthegmata  nebst  ihren  Quellen  mitgeteilt. 

Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur.  Zum  Gebra  ch  an 
höheren  Unterrichtsanstalten  und  zum  Selbststudium  bearbeitet  von 
Dr.  Hermann  Kluge.  4.  verb.  Aufl.  Altenburg  1873  Verlag  von  Oskar 
Bonde.  Das  in  diesen  Blättern  wiederholt  empfohlene  Buch  erscheint 
schon  wieder  in  einer  neuen  Auflage,  in  der  vor  allem  die  ältere 
deutsche  Literatur  nochmals  gründlich  durchgearbeitet  und  die  Resul- 
tate der  neuesten  Forschungen  berücksichtigt  sind  Das  Buch  verdiente 
sehr  auch  in  das  Verzeichniss  der  an  den  bayer.  Anstalten  genehmigten 
Lehrmittel  aufgenommen  zu  werden. 

Blatter  f.  d.  bayer.  Gymnasial*.  IX.  Jahrs.  6 
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Die  Nibelungensage  nach  ihren  ältesten  Uebertteferungen  erzählt 
und  kritisch  untersucht  von  Dr.  Ernst  Koch.  2.  Aufl.  Grimma.  Ver- 
lag von  Gustav  Gensei.  1872.  78  B.  in  8.  Der  Verf.  sucht  die  Quellen 
des  Gedichtes  auf,  das  er  ein  Kunstepos  nennt,  und  kommt  dabei  zu 
interessanten  Resultaten. 

Mittelhochdeutsche  Grammatik  nebst  Wörterbuch  zu  der  Nibelunge 
Not  und  zu  den  Gedichten  Walthers  von  der  Vogelweide  für  den  Schul- 
unterricht ausgearbeitet  von  Ernst  Martin.  5.  verb.  Aufl.  Berlin, 
W'eidmann'sche  Buchhandlung,  1872  98  S.  in  8.  Die  neue  Auflage  des 
bekannten  Büchleins  unterscheidet  sich  von  der  früheren  nur  durch 
Berichtigungen  und  Verbesserungen  im  Einzelnen. 

Griechische  Mythologie  von  L  P  r  e  1 1  e  r.  I.  Bd.  Theogonie  und  Götter. 
3.  Aufl.  von  E.  Plew.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung,  1872. 
709  8.  in  8.  Plew's  Auffassung  der  griech.  Götter-  und  Heroensage  ist 
zwar  von  der  Prellers  wesentlich  verschieden.  Doch  hat  derselbe,  um 
das  Erscheinen  der  neuen  Auflage  nicht  allzusehr  zu  verzögern,  diesem 
seinen  abweichenden  Standpunkte  keinen  nennenswerten  Einfluss  auf 
die  Bearbeitung  derselben  eingeräumt,  sondern  im  Wesentlichen  sich 
auf  die  Fortführung  der  Literatur,  Berichtigung  von  Angaben,  die  durch 
neuere  Forschungen  und  Entdeckungen  umgestossen  sind,  Aenderung 
falscher  oder  unzutreffender  Citate  u.  dgl.  beschränkt.  Dies  alles  er- 
streckt sich  mehr  auf  die  Anmerkungen  als  auf  den  Text.  Nur  wo  die 
Unhaltbarkeit  der  Preller'scben  Behauptungen  oder  Mythendeutungen 
zu  evident  schien,  wurden  kleinere  Partien  aus  dem  Texte  weggelassen 
oder  in  einer  Anmerkung  auf  die  Unrichtigkeit  des  im  Text  Stehenden 
aufmerksam  gemacht. 

Kritische  Blätter  von  Otto  Hense.  I.  Heft.  Halle,  Verlag  von 
Mühlinann  1872.  86  S.  in  8.  Das  Schriftcheu  enthält  1)  Beiträge  zur 
Kritik  der  Choephoren  des  Aeschylus  (Parodos);  Kede  der  Elektra  an 
die  Dienerinnen  v.  84—105;  das  Gebet  der  Elektra  am  Grabe  des  Vaters 
v.  124a— 151;  die  Kede  der  Elektra  nach  dem  Auffinden  der  Locke 
v.  183-211;  die  Begrüssungsszene  der  Geschwister  etc.  v.  212— 268; 
2)  Kritische  Miscellen. 

Flora  für  Schüler.  Zum  Gebrauche  beim  botanischen  Unterrichte 
in  Deutschland  und  der  Schweiz  und  zum  Selbstbestimmen  der  Pflanzen. 
Mit  einem  Anhange,  enthaltend  die  Erklärung  der  Kunstausdrücke  und 
des  Linne'scben  Systems.  Von  Prof.  Dr.  Wilb.  Gries.  3  vermehrte 
Aufl.  Leipzig,  Verlag  von  E.  Fleischer.  1873.  119  S.  in  kl.  8.  Der 
Verf.  setzt  sich  neben  der  Erwerbung  positiver  Kenntnisse  besonders 
die  Weckung  des  Anschauungs-  und  Denkvermögens  zum  Ziele. 

Aufgaben  zum  praktischen  Rechnen.  Für  Real-,  Handels-,  Gewcrb- 
und  Bürgerschulen.  Von  Dr.  E.  Klein paul.  7.  Aufl.  1871.  Bei  W. 
Langewiesche  in  Barmen  (jetzt  Leipzig).  192  S.  in  8.  Preis  18  Sgr. 
Mit  diesen  Aufgaben  stehen  in  Verbindung  die  „Antworten  für  die  Auf- 
gaben zum  prakt  Rechnen"  von  demselben  Verf.  und  in  demselben 
Verlage.  7.  Aufl.  1872.  99  S.  in  8.  Preis  12  Sgr.  Für  den  angegebenen 
Zweck  passend. 

Lehrbuch  der  al  lg.  Arithmetik  und  Algebra  für  höhere  Lehranstalten. 
Theoretischer  Leitfaden  zu  der  Sammlung  von  Beispielen  und  Aufgaben 
des  Prof.  Dr.  Ed.  Heis.  Von  Dr.  K.  W.  Neumann.  3.  verb.  Aufl. 
Barmen  und  Leipzig,  bei  Langewiesche.  1872  197  S.  in  8. 
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M.  Tullii  Ciceronis  Tusculaoarum  dispatationum  ad  Brutum  libri 
quinque.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  C.Meissner.  Leipzig, 
bei  Richter  &  Harrassowitz.  1872.  Pr.  20  Scr.  Die  Ausgabe  ist  für  das 
Bedürfniss  des  angebenden  Primaners  berechnet  und  will  zunächst  nur 
dem  Schaler  dienen;  eine  sehr  vernünftige  Beschränkung.  In  der  Er- 
klärung ist  vor  allem  der  sachliche  Zusammenhang  berücksichtigt  wor- 
den, ohne  dass  die  sprachliche  Seite  vernachlässigt  wäre.  Der  Text 
lehnt  sich  an  Baiter  an;  Abweichungen  davon  sind  in  einem  kritischen 
Anhang  verzeichnet. 

Adolf  Gräf's  Handatlas  des  Himmels  und  der  Erde.  5.  revid. 
Aufl.  Lieferungs-Ausgabe  zu  ermässigtem  Preise.  1873.  Der  Atlas  wird 
33  Blatt  enthalten,  wovon  23  unserem  Erdteile,  davon  1t  unserem 
Vaterlande  gewidmet  sind.  Das  Werk,  hervorgehend  aus  dem  rühm- 
lichst bekannten  geographischen  Institute  in  Weimar,  erscheint  in  15 
dreiwöchentlichen  Lieferungen  ä  10  Sgr.  Die  vorliegende  erste  Lieferung 
enthält  3  Karten:  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  die  Schweiz, 
und  Ungarn  nebst  Galizien.   Die  Ausführung  ist  lobenswert. 

Grundriss  der  brandenburgisch-preussischen  Geschichte.  Von  Dr. 
Karl  Tückin g.  Mit  einer  histor.  Karte  des  preuss.  Staates.  3.verb. 
Aufl.  Paderborn,  bei  Schöningh.  1872.  83  S.  in  8.  Die  neue  Auflage 
dieses  zunächst  für  preussische  Anstalten  bestimmten  Büchleins  ist 
gründlich  revidiert  und  nach  Inhalt  und  Form  wesentlich  verbessert. 

Horaz'  sämmtliche  Werke.  Text  mit  metrischer  Uebersetzung  aus- 
gewählt von  Dr.  Th  Obbarius.  3  Ausg.  I  Teil.  Oden  und  Kpoden. 
Paderborn,  Verlag  von  F.  Schöningh  1872.  WTir  machen  gerne  auf 
die  neue  Auflage  dieser  bekannten,  durch  ihre  Niedlichkeit  wie  durch 
gelungene  metrische  Uebersetzungen  sich  empfehlende  Horaz-Ausgabe 
aufmerksam. 

Protokoll  der  am  19.— 23.  Juni  1871  in  Soest  gehaltenen  17.  Ver- 
sammlung der  Direktoren  der  Westfälischen  Gymnasien  und  Realschulen. 
Paderborn  1872.  Verlag  von  Ferd.  Schöninigh.  148  S.  in  Fol.  Das 
„Protokoll",  ein  Produkt  ernster  Arbeit,  ist  von  hohem  pädagogischen 
Werte.  Es  beschäftigt  sich  unter  anderem  mit  dem  französ.  Unterricht 
auf  Gymnasien,  nach  Umfang,  Methode  und  Lehrmitteln;  mit  dem 
deutschen  Unterricht  in  Prima,  besonders  dem  Vortrag  der  Literatur- 
geschichte, der  Lektüre,  den  Themen  für  die  deutschen  Aufsätze,  ihre 
Korrektur  und  Behandlung ;  mit  den  latein.  Versübungen,  welche  inner- 
halb gewisser  Grenzen  empfohlen  werden;  mit  der  prosaischen  Prima- 
lektüre; den  Schulstrafen.  Daneben  ist  es  die  Sorge  für  die  Gesund- 
heit der  Schüler,  welche  die  Konferenz  beschäftigt,  unter  welchem 
Kubrum  auch  Ferienordnung,  Beheizung  und  Beleuchtung  der  Schul- 
zimmer, die  Subsellienfrage  und  ähnl.  zur  Sprache  kommt;  ferner  die 
Vorbildung  für  das  höhere  Schularat  einschliesslich  des  Probejahres; 
der  Unterricht  in  der  Chemie  an  den  Realschulen;  die  Concentration 
des  Unterrichtes;  milde  Stiftungen;  neue  Lehrmittel;  statistische  Mit- 
teilungen verschiedener  Art.  Das  Ganze  muss  auf  jeden,  dem  es  mit 
der  Schule  ernst  ist,  den  wohlthuendsten  Eindruck  machen  und  den 
lebhaften  Wunsch  erwecken,  dass  bei  uns  ähnliche  Konferenzen  ein- 
gerichtet werden  möchten. 

Göthe's  lyrische  Dichtungen.  Nach  den  wesentlichsten  Gesichts- 
punkten kurz  betrachtet  von  Dr.  H.  Vockeradt.  Paderborn  bei  Schö- 
ningh. 1872.  83  S.  in  kl.  8.  Im  Anschluss  an  einen  histor.  Ueberblick 
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über  Göthe's  lyrische  Dichtungen  (im  strengeren  Sinne)  bespricht  der 
Verf.  das  Wesen  und  die  sprachliche  wie  poetische  Form  dieser  Lyrik. 
Für  die  Kenntniss  von  Göthe's  reichem  Dichterleben,  aber  auch  für 
das  Studium  seiner  nichtlyrischen  Werke  ist  der  Ueberblick  über  die 
stufenmässige  Entfaltung  und  reiche  Gliederung  seiner  Lyrik  von  hoher 
Bedeutung  und  darum  das  Ziel,  das  sich  der  Verf.  gestellt  hat,  ein 
lohnendes. 

Uebungsbuch  zur  latein.  Sprachlehre  zunächst  für  die  untern  Klassen 
derGymnasien  bearbeitet  von  Dr.  Ferd.  Schultz.  9  verbesserte  Aus- 
gabe. Paderborn,  bei  F.  Schöningh.  1872.  203  S.  in  8.  Das  Buch,  das 
sich  bekanntlich  ungefähr  auf  den  Lehrstoff  der  I.  u.  II.  Lateinkl.  er- 
streckt und  dafür  lateinische  und  deutsche  Uebungsbeispiele  bietet,  ist 
in  der  neuen  Auflage  sorgfältig  revidiert 

Dr.  W.  Schräder,  Lehrbuch  der  Planimetrie  für  Realschulen, 
Gymnasien  und  Provinzial-Gewerbscbulen.  Halle,  bei  Schrödel  und 
Simon.  1872.  Enthält  in  32  Abteilungen  und  3  Büchern  nicht  nur  die 
in  Lehrbüchern  gewöhnlich  vorkommenden  Lehrsätze,  sondern  noch 
eine  so  grosse  Auswahl  von  Aufgaben  und  Material  zur  Bildung  von 
Lehrsätzen  und  Aufgaben,  dass  es  sich  sowol  für  Lehrer  als  Schüler 
bestens  empfiehlt,  da  auch  die  harmonische  Teilung  und  Potenzialität, 
sowie  im  3.  Buch  die  Anwendung  der  Arithmetik  auf  Planimetrie  be- 
rücksichtigt wurde.  Die  gleichen  Bezeichnungen  (n)  für  gestreckte 
Winkel  und  Ludolphine  und  «)  für  Ungleichheit  und  Winkel  wäre 
zu  vermeiden  gewesen. 

Auswahl  deutscher  Gedichte  für  höhere  Schulen  und  weitere  ge- 
bildete Kreise  von  Phil.  Wacker  nag  el.  6.  verb.  Aufl.  Altenburg, 
Verlag  von  H.  A.  Pierer.  1872.  476  S.  in  gr.  8.  Die  Gedichte  sind  hier 
bekanntlich  nach  den  metrischen  Formen  (in  10  Abteilungen)  ge- 
ordnet. Die  neue  Aufl.  hat  eine  sorgfältige  Ueberarbeitung  und  in 
mehreren  Abschnitten,  vornehmlich  in  den  letztern,  mannigfache  Ver- 
besserungen erfahren.  Die  Lieder  und  Sprüche  Waltbers  v.  d.  Vogel- 
weide wurden  nach  der  Ausgabe  von  Wilh.  Wackernagel  korrigiert, 
ein  neuer  Spruch  Reinmars  von  Zweter  hinzugefügt,  die  polit.  Lieder 
anders  geordnet  und  durch  solche  vermehrt,  welche  der  jüngst  been- 
digte Krieg  hervorgerufen,  auch  die  Kirchenlieder  einer  neuen  Redaktion 
unterzogen.  Das  Buch  dürfte  sich  als  Prämie  für  latein.  Schulen  eignen. 

Aischyloserzählungen  für  die  Jugend  bearbeitet  von  K.W.  Oster- 
wald. I.  Bdchn.  Die  Oresteia.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.  1872.  103  S.  in  8.  12  Sgr.  Ist,  wie  die  ganze  Sammlung 
dieser  Jugendschriften,  zur  Anschaffung  für  Schülerlesebibliotheken 
bestens  zu  empfehlen. 

M.  Tullius  Cicero's  Rede  für  Annius  Milo.  Mit  Einleitung  und  Com- 
mentar  von  Dr.  E.  Osenbrüggen.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Hans 
Wirz.  Hamburg  bei  Wilh.  Mauke.  1872.  140  S.  in  8.  Die  Ausgabe 
ist  für  Lehrer  und  Schüler  bestimmt.  Der  Commentar  der  neuen  Aus- 
gabe ist  so  stark  verändert,  dass  vielleicht  keine  Anmerkung  gleich- 
lautend geblieben.  Die  Varianten  sind  weggelassen,  statt  der  früheren 
Fragen  grammatischen  Inhalts  ist  auf  grammatische  Besonderheiten  auf- 
merksam gemacht,  auf  Madwig's  Grammatik  und  andere  stilistische 
Werke  verwiesen,  auch  die  rhetorische  Technik  mehr  als  früher  be- 
rücksichtigt. 
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Auszüge. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen  8.  9. 

I.  Verfall  des  hellenischen  Lebens  in  der  Zeit  von  400—338.  Von 
H.  Dondorff  in  Berlin.  Eine  interessante  kulturhistorische  Skizze. 
—  Nauck's  Sophokleskritik.  Von  L.  Bellermann  in  Berlin.  Eifert 
mit  Recht  gegen  die  subjektive  Texteskritik  Nauck's.  Aus  der  grossen 
Zahl  Nauck'scher  Athetesen  werden  20  herausgenommen  und  zurück- 
gewiesen. 

10. 

Stilistische  Studien  von  v.  Sallwürk.  (Im  Anschluss  an  das 
Sanders'sche  Wörterbuch.)  —  Aus  der  deutschen  Syntax  von  K.  G. 
Andreren.  (Gegen  fehlerhafte  Anreihung  von  Hauptgedanken  in  re- 
lativen Sätzen.)  —  Zur  deutschen  Rechtschreibung,  von  Chr.  Cron. 
(Mit  Bezug  auf  die  Abhandlung  von  R.  v.  Raum  er  im  6.  Hefte  des 
vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschr.)  Daran  reihen  sich  Bemerkungen 
von  W.  Wilmanns. 

Zeitschrift  für  d.  Österreich.  Gymnasien.  7.  8. 

I.  Beobachtungen  über  den  Sprachgebrauch  von  inl  im  Homer. 
Von  J.  La  Roche  (Fortsetzung).  —  Grammatische  Bemerkungen  zum 
Plato.  Von  J.  Vahlcn. 

II.  Enthält  unter  anderem  eine  im  allg.  anerkennende  Anzeige  der 
Ovid-Ausgabe  von  W.  Gross. 

9. 

I.  Beobachtungen  über  den  Sprachgebrauch  von  in(  im  Homer. 
Von  J.  La  Roche  (Forts).  —  Der  Umschwung  der  Österreich.  Politik 
in  den  Jahren  1748— 1756.  Von  Franz  Meyer  in  Graz.  Kritisches  zu 
Com.  Nepos.  Von  Dr.  M.  Ring  in  Ofen. 

Die  Zeitung  für  das  höhere  Unterrichtswesen  enthält  in 
Nr.  33  einen  sehr  beachtenswerten  Aufsatz  über  die  Notwendigkeit 
besserer  pädagog.  Vorbildung  der  jungen  Lehrer  und  der  Errichtung 
von  Probeschulen  zu  diesem  Zwecke. 


Statistisches. 

Ernannt:  Ass.  Joh.  Schmidt  in  Speier  (Konkurs  1869)  zum 
Studl  in  Edenkoben;  Ass  Noder  in  Kempten  (Konk.  1868)  zum  Studl. 
in  Kirchheimbolanden;  Lehramtskand-  Groll  (Konk.  1872)  zum  Realien- 
lehrer an  der  lat.  Sch.  in  Grünstadt;  Lehramtskand.  Ludw.  Mayer 
(Konk.  1866)  zum  Studl.  am  Wilh.-G.  in  München;  Ass.  Pickel  in 
Nürnberg  (Konk.  1871)  zum  Studl.  in  Fürth;  Lehramtskand.  Keck 
(Konk.  1872)  zum  Realienlehrer  in  Weissenburg;  Lehramtskand.  J. 
Bauer  zum  Realienlehrer  in  Annweiler;  Ass.  Kühlewein  in  Nürn- 
berg (Konk.  1868)  zum  Studl.  daselbst;  zu  Assistenten  die  Lehramts- 
kandidaten Pissner  und  Proschberger  am  Wilh -G.  und  Au- 
ra eher  und  Dr.  Eberl  am  Ludw.-G.  in  München,  Siessl  in  Lands- 
ham Herdel  in  Speier. 

Versetzt:  Studl.  Wollner  von  Bergzabern  nach  Kaiserslautern; 
Studl.  Eckl  von  Regensburg  nach  Dillingen;  Studl.  Steck  von 
Dillingen  nach  Regensburg. 

Studl.  Tauber  in  Landau  und  Realienlehrer  Dr.  Günther  in 
Weissenburg  wurden  auf  Ansuchen  enthoben. 
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In  Carl  Wintert  Universitätsbuchhandlung  in  Heidel- 
berg ist  soeben  erschienen: 

Dittmar,  Dr.  Heinrich,  Abriss  der  bniriseben  Geschichte. 
Dritte  verbesserte  Auflage  besorgt  von  F.  Dreykorn, 
Professor  am  Gymnasium  in  Zweibrücken,  gr.  8°.  brosch.  lOSgr. 

(Behufs  Einführung  stehen  Freiexempl.  f.  die  betr.  Hrn.  Lehrer 
zur  Verfügung!) 


EOGRAPHISCHES  INSTITUT 

ZU  WEIMAR. 

1871.  Intern.  Geograph  Congress  zu  Antwerpen:  Erster  Preis. 
(Erster  und  einziger  Preis  für  Handatlanten.) 
1872.  Polytechn..  Ausstellung  zu  Moskau  :  Grosse  goldeue  Medaille. 
(Erster  und  einziger  Preis  für  kartographische  Erzeugnisse.) 

Soeben  erschien  und  in  allen  Buchhandlungen  vorräthig: 
Lieferung  1  der  V.  vollständig  revidirten  Auflage  von 

Gräf's  Handatlas  des  Himmels  und  der  Erde» 

33  Blatt  in  Kupferstich  mit  Farbendruck  und  Colorit 
nebst  statistischer  Uebersichtstafel  aller  Länder. 
Vollständig  in  15  dreiwöchentlichen  Lieferungen  a  10  Sgr. 

Da«  Institut  hat  Nichts  ausser  Acht  gelassen,  am  der  neuen  Auflage  des 
bewährten  Atlas  die  grössfmöglichste  Brauchbarkeit  und  Vollendung  zu  geben. 
Der  Atlas  enthält  sämmtliche  neueste  Veränderungen  und  steht  in  jeder  Hin- 
sicht auf  der  Höhe  der  Zeit. 


Digitized  by  Google 


Kritische  Kleinigkeiten. 
(Zu  Ammianus  Marcellinus.) 

14,  1,  10:  Caesar  —  ad  uertenda  supposita  instar  rapidi  fiuminis 

irreuocäbili  impetu  ferebatur. 

Der  Sinn  erfordert  apposita  —  so  14,  2,  9:  apposita  quaeque 
uastare  -  15,  8,  7.  17,  7,  2.  20,  3,  5.  28,  1,  38.  31,  3,  8. 
14,  6,  25  :  aut  quod  est  studiorum  omnium  maximum,  ab  ortu  lucis  ad 

uesperam  sole  fatiscunt  uel  pluuiis,  praemia  aurigarum  equorumque 

praecipua  uel  delicta  scrutantes. 
praemia  schreibt  Qelenius,  während  die  Hs.  bietet pminnas.  Ich 
vermute  hiefür  per  rimas:  Da  dem  Pöbel  der  Zutritt  zu  Marstall  und 
Reitbahn  versagt  ist,  so  sucht  er  sich  wenigstens  durch  einen  Blick, 
den  er  durch  einen  Spalt,  eine  Ritze  in  das  Heiligtum  wirft,  zu  ent- 
schädigen, um  nach  diesen  Beobachtungen  bei  den  „Rennen"  seine 
Wetten  einzurichten. 

14,  7,  IG:  iamque  artuum  et  membrorum  diuulsa  compage  super  scan- 
dentes  corpora  mortuorum  ad  ultimam  truncata  deformitatem  uelut 
exsaturati  mox  abiecerunt  in  flumen. 

Die  von  Gallus  aufgereizten  Soldaten  hatten  den  Domitian  (ex  com. 
larg.)  und  Montius  (quaestor)  auf  Leitern  gebunden  und  sie,  mit  dem 
Kopfe  nach  unten,  in  wildem  Jagen  durch  die  Strassen  Antiochia's  ge- 
schleift. Dann  traten  sie  die  leblosen  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  ent- 
stellten Körper  mit  Fussen  und  warfen  sie  endlich  in  den  Fluss,  als 
hätten  sie  ihren  Blut-  und  Rachedurst  gestillt?  Soll  das  A.  haben 
sagen  wollen?  Ich  glaube,  er  schrieb:  .  .  .  uelut  exauetorati  („wie 
aus  Rand  und  Band")  mox  abiecerunt  in  flumen  —  vgl.  25,  3,  10:  et 
quamuis  offundebatur  oculis  altitudo  pulueris  .  .  .  tarnen  uelut  ex- 
auetoratus  (miles)  amisso  duetore  (Juliano)  sine  pareimonia  rueba 
in  ferrum.  —  Irre  ich  nicht,  so  erklärt  der  Schriftsteller  selbst  den 
Ausdruck,  wenn  er  sagt  (§  17):  incenderat  autem  audaces  usque  ad 
inaaniam  Amines  ad  haec,  quae  nefariis  egere  conatibus,  Luscus 
quid  a  m 

14,  10,  13:  ueritatis  enim  absolutus  sermo  ac  Semper  est  simplex  — 
uer.  enim  absolimo  Semper  at  per  est  simplex  —  cod.  Vatic. 
Jeder  einigerraassen  aufmerksame  Beobachter  des  ammianeischen 
Sprachgebrauches  muss  verbessern  ueritatis  enim  absolutus  sermo 
Semper  est  ac  (et?)  simplex.   Dies  ist  die  regelmässige  Stellung  von 

Blatter  f.  4.  bayer.  Gymnasial*.  IX.  Jahrg.  7 
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smper  in  solchen  Verbindungen  von  Synonyma  —  vgl.  14,  10,  4: 
militem  —  asperum  Semper  et  saeuum  —  11,  4:  aures  —  expositas 
Semper  —  et  patentes  —  9,  1:  milesque  semper  et  militum  ductor  — 
15,  3,  8 :  ultimorum  semper  auidum  hominem  et  coalita  prauitate  fa- 
mosum  —  17,  5,  7 :  contemne  partem  exiguam  semper  luctißcam  et 
cruentam  —  10:  cupiditatem  uero  semper  indeflexam  fusiusque  nag  ante  m 
—  18,  5,  4:  acidi  semper  carentesque  necessitudinibus  —  19,  12,  11: 
put gando  semper  et  fidentius  —  16  :  fatum  eins  uigens  semper  et  prae- 
sens —  23,  6,  67:  Seres,  armorum  semper  et  proeliorum  expertes  — 
25,  7,  12:  amicomobis  semper  et  fido  —  27,  6,  14  :  Consta  ns  semper 
legumque  similis  —  31,  14,  2:  peruigil  semper  et  anxius. 

14,  11,  6:  quae  (Galli  uxor)  licet  ambigeret  metuens  saepe  cruentum 
(Constantius  hatte  sie  mit  verstellter  Liebenswürdigkeit  eingeladen, 
ihn  zu  besuchen),  spe  tarnen  quod  eum  lenire  poterat  ut  germanum, 
profecta,  cum  Bithyniam  introisset  —  —  absumpta  est  ui  febrium. 

Statt  poterat  ist,  wie  Sinn  und  Sprachgebrauch  fordern,  zu  lesen: 
poterit  —  vgl.  30,  1,  4:  speque  quod  reuertetur.   Diesem  griech.  Ge- 
brauche des  ind.  fut.  begegnen  wir  bei  A.  sehr  häufig;  so  nach 
addo  14,  7,  12,  30,  1,  17.  praedico  24,  1,  10. 

colligo  (omen)  30,  5,  17.  pronuntio  17,  5,  8. 

consideratiol9,ll,2;\g\.20,ll,31.     refero  25,  2,  7. 
fides  19,  9,  5.  replico  14,  7,  5. 

fingo  16,  8,  4.  respondeo  30,  2,  4. 

momtro  24,  7,  5.  scio  15,  5,  7.  23,  5,  21. 

polliceor  22,  6,  3.  26,  7,  9.  29,  3, 7.     spondeo  15,  5,  6.  21,  13,  15. 
30,  2,  22.  strepo  19,  11,  7. 

Aenlich  ist  16,  12,  14  statt  des  per  f.  das  fut.  herzustellen.  Die 
Worte  lauten:  motum  militis  —  ferri  non  posse  aiebat,  extortam  sib 
uictoriam,  ut  putauit,  . . .  grauiter  toleraturi.  —  Es  ist  zu  lesen  pu- 
tabit. 

15,  3,  2:  Haec  dum  Mediolani  aguntur,  militarium  catervae  ab  Oriente 
perduetae  sunt  Aquileiam  cum  aulicis  pluribus  —  arcessebantur  enim 
ministri  fuisse  Galli  ferocientis  —  ad  quos  audiendos  Arboreus  missus 
est  et  Eusebius  cubiculi  tunc  praepositus,  ambo  inconsideratae  iac- 
tantiae,  iniusti  pariter  et  cruenti. 

Audiendos  Arboreus  Valesius:  auodos  arborum  V.  So  Eyssen- 
hardt,  insofern  ungenau,  ah  Vales.  vorschlug  aud.  Arborius.  Täuscht 
mich  nicht  alles,  so  hat  A.  zu  wiederholten  malen  des  Mannes  Erwäh- 
nung gethan,  der  damals  mit  Eusebius  zum  Untersuchungsrichter  in  dem 
gegen  Gallus  Mitschuldige  angestrengten  Majestätsprocesse  bestellt  wurde. 
Dass  derselbe  in  höherm  Range  stand  als  Eusebius,  zeigt  die  Erwähnung 
seiner  Person  vor  der  des  Oberstkämmerers.  Er  war  magister  equi- 
tum  und  hiess  Arbetio. 
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Vgl.  14,  11,  2:  aduiatorum  refragantibus  globis,  inter  quos  erat 
Arbetio  ad  insidiandum  acer  et  flagrant  et  Eusebius  tunc  cubiculi  prae- 
positus  effusior  ad  nocendum  —  id  occurrebat  —  IG,  8,  13  :  Sub  hoc 
(Constantio)  enitn  ordinum  singulorum  auctores  inßnita  cupidine  diui- 
tiarum  arserunt,  sine  iustitiae  distinctione  vel  recti,  inter  ordinarios 
iudices  Bufinus  —  et  inter  militares  equitum  magister  (15,  4,  1.  10, 
5,  2,  8.)  Arbetio  praepositnsque  cubicuh  (Eusebius,  was  im  Vat  fehlt, 
durfte  Eyssenhardt  weit  eher  in  den  Text  setzen  oder  wenigstens  in  der 
Note  erwähnen,  als  so  mauche  eigne  und  fremde  Coujectur)  —  21, 13, 16: 
Arbetionem  ante  alios  faustum  ud  intestina  belta  sedanda  ex  ante  actis 
tarn  sciens  {Const.)  iter  suum  praeire  —  praecepit  —  15,  2,  4 :  impug- 
nabat  autem  eum  (Ur Steinum)  per  fictae  benig nitatis  inlecebras  collega 
—  Arbetio  ad  innectendas  letales  insidias  uitae  simplici  perquam  callens 
et  ea  tempestate  nimium  putens  —  18,  3,  4 :  Iwcque  indicio  ille  (Ar- 
betio) confisus,  ut  erat  ad  criminandum  aptissimus,  prineipi  detulit. 

AU'  diese  Züge  geben,  denke  ich,  das  Bild  einer  Persönlichkeit, 
wie  sie  der  feige  Constantius  Lur  seinen  Zweck  nicht  passender  finden 
konnte.  Der  Name  steht  also  wul  fest;  ob  Ammian  auch  den  Titel 
(mag.  eq)  beigefügt,  lasse  ich  dahingestellt:  Stellen  wie  14.  11,  2  und 
20,  11,  2  sprechen  dagegeu.  Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass 
Arbetio,  der  im  J.  355  mit  Lulliauus  Consul  war  (15,  8,  17)  und  ein 
Jahr  später  als  Kronprätendent  verdächtigt  wurde  (16,  6),  im  J.  361  — 
merkwürdig  genug!  —  von  Julian  zum  Beisitzer  des  Gerichtshofes  er- 
nannt wurde,  welcher  unter  Sallustius'  Vorsitze  in  Chalcedou  zusammen- 
trat (22,  3,  1  und  dazu  A.  Tadel  §  9). 

La  wir  nun  einmal  an  dem  Capitel  der  Namenverstümmelungen 
sind,  so  möge  es  mir  gestattet  sein,  zwei  weitere  Stellen  demselben  ein- 
zuverleiben. Im  24.  Buch  (8,  6)  lesen  wir:  quidam  arbitrabantur 
Saracenos  duces  aduentare,  tarn  nostros  rumoribus  percitos,  quod 
imp  Ctesiphonta  magnis  uiribus  oppugnaret.  In  der  Hs.  aber  uud  bei 
Gelenius  lesen  wir,  offenbar  richtig,  Sacenae ,  d.  h  Arsacen  ac , 
also  q.  a.  Arsacen  ac  duces  aduentare  iam  nostros,  rumoribus  per- 
citos quod  et  rell.  Gemeint  sind  mit  duces  nostri  Procopius 
und  Sebastianus,  die  Julian  beauftragt  hatte,  in  Mesopotamien  (vgl. 
25,  7,  2  26,  6,  2)  beobachtende  Stellung  zu  nehmen,  mit  Arsaces 
sich  wo  möglich  zu  vereinigen  und  in  Assyrien  zu  ihm  zu  stossen  (23, 
3,  5)  \  s.  noch  24,  7,  8:  adminicula,  quae praestolabamur  cum  Arsace 
et  nostris  dueibus. 

Ganz  besonders  merkwürdig  ist  ein  Verderbniss  änlicher  Art  im 
28.  Buche.  Dort  leseu  wir  nämlich  (6",  22):  Valentinianus  —  Jouinum 
quidem  ut  auetorem,  Caelestinum  uero  Concor diumque  et  Lucium  ut 
falsi  conscios  et  partieipes  puniri  supplicio  capitali  praecepit,  Buricium 
autem  praesidem  ut  menducem  morte  multari;  ac  Buricius  quidem  apud 
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Sitifim  caesus,  reliqui  apud  üticam  sententia  uicarii  Crescentis  (?) 
addicti:  Flaccianus  tarnen  ante  legatorum  interitum  cum  a  uicario  audi- 
retur  et  comite  .  .  .  paene  confossus  est  —  et  ob  haec  trusus  in  car- 
cerem  —  sollicitaiis  —  custodibus  in  urbem  Romam  abierat  profugus 
ibique  delitescens  fatali  lege  decessit. 

Ich  schicke  einige  erläuternde  Bemerkungen  voraus.  Die  Bewohner 
von  Leptis  hatten  gegen  die  räuberischen  Ueberfälle  ihrer  Grenz- 
nachbarn umsonst  Schutz  bei  dem  neuernannten  comes  Africae,  Mo- 
manus,  gesucht.   In  ihrer  Bedrängniss  hatten  sie  sich  dann  durch  Ge- 
sandte, Severus  und  Flaccianus,  unmittelbar  an  den  Kaiser  gewandt 
Da  aber  deren  mündliche  Schilderung  des  Notstandes  sowie  der  Inhalt 
einer  Denkschrift,  welche  sie  überreichten,  dem  Berichte  des  mag.  off. 
Remigius,  welcher  von  seinem  Freund  und  Verwandten  Romanus 
6,  8.  29,  5,  2)  durch  einen  Eilboten  entsprechend  instruirt  worden 
war,  geradezu  widersprach,  so  erfolgte  vorläufig  keine  definitive  Ent- 
scheidung.  Die  Bittgesandtschaft  erreichte  nur  soviel,  dass  das  Com- 
mando  über  die  in  Africa  stehenden  Truppen  dem  praeses  Muricius 
übertragen  wurde.   Unterdessen  hatten  jene  räuberischen  Horden  das 
Weichbild  von  Leptis  von  neuem  mit  Mord  und  Plünderung  heimge- 
sucht, ohne  auf  Widerstand  zu  stossen;  denn  —  Romanus  hatte,  wol 
durch  Vermittelung  seines  guten  Freundes  am  kaiserlichen  Hofe,  in- 
zwischen auch  das  Militärgouvernement  erhalten.  Ein  Courier  flog  nach 
Gallien  (Trier),  den  neuen  Schlag  zu  melden.   Jetzt  endlich  ordnete 
der  Kaiser  den  Notar  Falladius  ab,  die  Sache  an  Ort  und  Stelle  zu 
untersuchen.   Ein  inzwischen  unternommener  dritter  Raubzug  —  das 
Gesindel  hatte  sogar  Leptis  8  Tage  lang  belagert  —  vermochte  die  zu 
Tode  geängstigten  Bürger  zur  Absendung  einer  zweiten  Gesandtschaft. 
Jovinus  und  Pancratius  —  auf  sie  war  die  Wal  gefallen  —  trafen  in 
Carthago  den  Severus  (der  kurz  darauf  starb)  und  Flaccianus  und  er- 
fuhren von  diesen  den  Bescheid  des  Kaisers:  ihre  Beschwerden  sollten 
von  dem  vicarius  —  dessen  Name,  Vincentius,  wie  sich  aus 29,  5,  6 
ergibt,  §  8  vor  vicario  ausgefallen  ist  —  und  von  dem  comes  geprüft 
werden.   Das  lautete  nun  freilich  nicht  sehr  trostreich:  nichtsdesto- 
weniger setzten  Jovinus  und  Pancratius  ihre  Reise  nach  dem  kaiserl. 
Hoflager  so  rasch  als  möglich  fort.  Inzwischen  war  Palladius  in  Africa 
gelandet  und  hatte  —  schöne  Seelen  finden  sich  —  mit  Romanus  ge- 
meinsame Sache  gemacht.    An  den  Hof  zurückgekehrt  bezeichnete  er 
die  Beschwerden  der  Provinzialen  als  gänzlich  unbegründet.  Deshalb 
wurde  er  „mit  dem  letzten  aller  Gesandten"  Jovinus  —  Pancratius  war 
in  Trier  gestorben  —  nach  Africa  zurückbeordert,  um  mit  dem  vicarius 
die  Beschwerden  auch  der  zweiten  Gesandtschaft  zu  untersuchen.  Bei 
seiner  Ankunft  an  Ort  und  Stelle  nun  fand  er,  Dank  den  Bemühungen 
des  Romanus  und  seiner  Creaturen  die  Lage  wesentlich  verändert:  all- 
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gemein  wurde  Jovinus  als  —  Lügner  bezeichnet.  Daraufhin  verurteilte 
der  Kaiser  den  Jovinus  als  Hauptverbrecher,  den  Caelestinus  aber ,  den 
Concordius  und  Lucius  als  Mitschuldige  zum  Tode.  Und  hiemit  bin  ich 
bei  dem  Ausgangspunkte  meiner  etwas  umfangreichen  Erläuterungen 
angelangt  Wol  schon  jeder  Leser  aber  hat  sich  gefragt:  wer  ist  Cae- 
lestinus, Concordius,  Lucius?  —  und  mit  mir  geantwortet:  Flaccianus, 
Pancratius,  Severus. 

Dass  der  Kaiser  auch  die  bereits  gestorbenen  Gesandtschaftsmit- 
glieder zum  Tode  verurteilt,  eTklärt  sich  leicht  durch  die  beträchtliche 
Entfernung  und  den  Umstand,  dass  die  Majestät  sich  um  das  fernere 
Schicksal  der  „Canaillen"  nicht  viel  wird  gekümmert  haben  (vgl.  hiezu 
29,  5,  2.  30,  4,  2).  Dass  es  sich  endlich  hier  lediglich  um  die 
Namen  der  Gesandten,  nicht  etwa  andrer  municipes  (§  21),  han- 
deln kann,  ist  an  sich  klar  und  erhellt  überdies  aus  folgenden  Stellen: 
27,  9,  3:  Burici  praesidis  legatorumque  mortem  —  diligentius  expli- 
cabo  —  28,  6,  25:  vigilauit  Justitiae  oculus  sempiternus  ultimaeque 
legatorum  et  praesidis  dirae  —  30,  2,  9 :  Africanas  clades  et  legatorum 
Tripoleos  manes  inultos  etiam  tum  et  errantes  sempiternus  uindicauit 
Justitiae  uigor. 

15,  8,  1:  aestuansque  diu  {Constantius)  qua  ui  propulsaret  aerumnas 
(die  Nachrichten  aus  Gallien  lauteten  geradezu  trostlos)  ipse  in 
Itälia  residens  ut  cupiebat  —  repperit  tandem  consilium  rectum. 
Die  Wirkung  der  täglich  sich  mehrenden  Hiobsposten  aus  Gallien 
war  bei  Constantius  nicht  Aufregung,  Zornaufwallung  (dies  ist  aber 
die  fig.  Bedeutung  von  aestuo),  sondern  Zaghaftigkeit,  Unschlüssigkeit: 
er  machte  tausend  Pläne  und  verwarf  ebensoviele,  wie  aus  §  3  klar 
hervorgeht.  Offenbar  ist  also  zu  lesen:  haesit  ansque  diu  qua  ui 
propulsaret  aerumnas  —  repp.  tand.  cons.  rectum  —  vgl.  14,  11,  6: 
anxia  cogitatione  quid  moliretur  haerebat  —  15,  5,  10:  haerens  et  am- 
bigens  diu,  quidnam  id  esset  —  17,  13,  21:  diu  haesitabant  ambiguis 
mentibus,  utrum  oppeterent  an  rogarent  —  18,  2,  1:  haerebat  anxius, 
qua  ui  —  terras  inuaderet  —  20,  4,  22:  diu  tacendo  haesitantes  super 
salute  —  20,  9,  3:  haesitansque  diu  perpensis  consiliis  —  28,  1,  52: 
haerens  et  ambigens  quemnam  —  inueniret  —  29,  2, 19 :  cum  consilium 
anceps,  quid  —  statui  debeat,  haesitaret  —  29,  6,  19:  haerebat  diu 
quid  capesseret  ambigens. 

15,  8,  4 :  tribunali  ad  altiorem  suggestum  erecto,  quod  aquilae  circum- 
dederunt  et  signa,  Äugustus  inscendens  —  haec  sermone  placido 
perorauit. 

Inscendens,  was  sprachlich  kaum  möglich  ist,  rührt  vonGelenius 
her:  Die  Hs.  bietet  insiginens  (des  Abschreibers  Auge  haftete  auf  signa); 
Valesius  schlug  insistens  vor,  was  unzweifelhaft  richtig  ist  — 
vgl.  ausser  den  von  ihm  angeführten  Stellen  27,  13,  25:  Constantius 
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-  tribunal  (lies  tribunalt)  insistens  -  exercitum  adlocutus  est  - 
24,  3,  3:  constructo  tribunali  insistens  -  cunctos  -  hortabatur  — 
ausserdem  14,  2,  8.  16,  12,  56.  20,  11,  17.  24,  2,  8  5,  8.  21,  12,  9. 

15,  9,  3:  Aborigines  primos  in  his  regionibus  quidam  uisos  esse  fir- 
marunt,  Celtas  nomine  regia  amabilü  et  matris  eins  mcabnlo  Galata* 
dtctos:  ita  enim  Gallas  sermo  Graecus  adpellat.  alii  Donenses  anti- 
qmorem  secutos  Herculem  oceani  locos  inhabitasse  confines 

Mit  veränderter  Interpunktion  ist  zu  lesen :  Galatas  dictos  -  ita 
enim  Gallas  sermo  Graecus  adpellat  -  alii  (seil,  firmarunt)  Dorienses 

-  locos  inhabitasse  confines. 

16,  4,  4 :  terrae  saepe  uastitatae  exigua  quaedam  uictui  congrua  aq- 
gerebant. 

So  Eyssenhardt.  Da  aber  die  Hs.  congruas  bietet,  so  ist  kein 
Zweifel,  dass  Ammiau,  wie  schon  Gclenius  sah,  geschrieben  hat  con- 
grua  suggerebant  -  suggero  ist  ein  Lieblingswort  nnsres  Historikers 

-  vgl.  17,  5,  15.  19,  12,  13  20,  4,  6.  IL  22,  15,  5.  24,  7,  6.  28,  5,  6. 
16,  10,  8:  sparsique  cataphracti  equites,  quos  clibanarios  dictitant 

Persae,  thoracum  muniti  tegminibus  et  limbis  ferreis  cineti,  ut 
Praxitelis  manu  polita  crederes  simulacra,  non  uiros:  quos  lami- 
narum  circuli  tenues  apti  corporis  flexibus  ambiebant  per  omnia 
membra  dedueti  ut  quocunque  artus  necessitas  commouisset,  uestitus 
congrueret  iunetura  cohaer enter  aptata. 
Als  Gelenius  jenes  Persae  schrieb  -  die  Hs.  bietet  personaH  - 
hatte  er  sicher  die  Stelle  bei  Lampridius  ^uit.  AI  Seu.  56)  vor  Augen: 
cataphractarios,  quos  Uli  (Persae)  clibanarios  uocant,  X.  milia  in  bello 
interemimus    Vergleicht  man  aber  Amin.  25,  1,  12,  so  kann  meines 
Erachtens  kein  Zweifel  bleiben,  dass  die  verschmähte  La.  der  Hs.  die 
allein  richtige  ist;  erant  autem,  heisst  es  dort,  omnes  cateruae  ferratae 
ita  per  singula  membra  densis  laminis  (so  Gelenius  unzweifelhaft 
richtig  -  vgl.  24,  2,  10.  4,  lo.  6,  8)  tectae,  ut  iuneturae  rigentes 
conpagibus  artuum  convenirent,  humanorumque  uultuum  simu- 
lacra ita  capitibus  diligenter  apta,  ut  inbracteatis  corporibus  solidis 
ibi  tantum  incidentia  tela  possint  haercre,  qua  —  parcius  uisitur. 

Weiteres  hinzuzufügen  —  denn   von  Eyssenhardt's  Verbesserung 
persona*  kann  man  füglich  schweigen  -  halte  ich  für  überflüssig. 
16,  12,  47:  pares  enim  quodam  modo  coiuere  cum  paribus,  Alamanni 
robusti  et  celsiores,  milites  usu  nimio  dociles :  Uli  feri  et  turbidi,  hi 
quieti  et  cauti:  animis  isti  fidentes,  grandissimis  Uli  corporibus  freti. 
Für  isti  ist  zu  lesen  hi. 

16,  12,  30:  aduenit,  o  socii,  iustum  pugnandi  iam  tempus  olim  exop- 
tatum  mihi  uobiscum,  quod  antehac  arcessentes  anna  inquietis  motibus 
poscebatis. 
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Für  inquietis  erfordert  der  Sprachgebrauch  inrequietis;  letzteres 
verbindet  A.  nur  mit  abstracta,  jenes  mit  concreto  (z.  B.  inquieti  nomi- 
ne* 20,  10,  2);  so 

inrequietis  motibus  16,  12,  33.  14,  2,  1.  28,  5,  8. 

—  cursibus  18,  6,  12. 

-  laboribus  22,  16,  11. 

Von  Personen  gebraucht  A.  (nach  dem  Vorgange  des  Tacitus  und 
Velleius)  auch  inquies;  z.  B.  19,  5,  1.  29,  1,  5,  ebenso  quies  30,  4,  13. 
17,  1,  7:  ut  enim  rebus  amat  fieri  dubiis. 

Dass  in  rebus  zu  lesen,  zeigt  eine  Vergleichung  mit  folgenden 
Parallelstellen:  15,  5,  31:  ut  solet  in  dubiis  rebus  -  16,  12,40:  utque 
in  rebus  amat  fieri  dubiis  —  18,  8,  8 :  atque  ut  in  rebus  solet  adflictis 
—  25,  1,  1:  ut  solet  in  artis  rebus  et  dubiis  —  30,  1,  5:  utinmagnis 
solet  dubiisque  terroribus. 

17,  4,  11:  cuius  rei  scientiam  his  expediam  duobus  exemplis. 

So  Eyssenliardt.  Nach  meiner  Meinung  ist  die  La.  der  Hs.  fast 
unverändert  in  den  Text  zu  setzen:  cuius  rei  scientiae  (—  a  Vat.)  in 
his  int  er  im  duobus  exemplum  (cuius  rei  scientiae  in  h.  i.  sit  duob. 
exemplum  Gelenius).  —  Ammian  gibt  eine  Probe  der  Hieroglyfen- 
schrift  an  zwei  Objecten,  und  zwar  einstweilen,  da  er  auf  den 
Gegenstand  ausführlicher  zurückzukommen  gedenkt.  Dass  dies  im 
22.  Buche,  in  dessen  15.  Capitel  sich  der  Schriftsteller  über  Aegyptens 
Merkwürdigkeiten  verbreitet,  nicht  geschehen  ist,  beweist  nichts  dagegen. 

17,  13,  24:  Hoc  rerum  prospero  currente  successu  tutela  Illyrico  com- 
petens  gemina  est  ratione  firmata,  cuius  negotii  duplicem  magni- 
tudinem  imperator  adgressus  utramque  perfecit .  infidis  ....  exules 
populos  licet  mobilitate  suppares,  acturos  tarnen  paulo  uerecundius 
tandem  reductos  in  auitis  sedibus  conlocauit  .  isdemque  ad  gratiae 
cumulum  non  ignobilem  quempiam  regem  sed  quem  ipsi  antea  sibi 
praefecere,  regalem  inposuit,  bonis  animi  corporisque  praestantem. 

In  den  Worten  infidis  —  praestantem  fasst  der  Schriftsteller  das 
Resultat  der  sarmatischen  Expedition,  wie  aus  den  einleitenden  Worten 
klar  hervorgeht,  kurz  zusammen.  Es  war  aber  dieses  Resultat  ein 
doppeltes  gewesen:  die  Limigantes  Sarmatae  —  13,  1  ist  seruos 
als  Glossem  zu  tilgen  —  hatten  sich  zur  Auswanderung  nach  ent- 
legenen Gegenden  bequemen  müssen  (13,23.30),  die  Sarm.  Liberi 
waren  in  die  Heimat  zurückgeführt  —  sie  waren  nämlich  von  ihren 
Sklaven,  eben  jenen  Limigantes,  verjagt  worden  (12,  18)  —  und  mit 
einem  Regenten,  Zizais,  begnadigt  worden  (12,  20). 

Der  Zusammenhang  verlangt  also  etwa  folgende  Ergänzungen  und 

Aenderungen:  perfecit.  infidis  enim  servis  ad  longinqua 

translat%8  (nach  13,  2)  expulsos  dominos  (bes.  nach  19,  11,  1) 
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—  in  witis  sedibus  conlocauit,  isdemque  .  .  .  Zizaim  regalem  (12,9. 
20.  13,  30)  imposuit. 

17,  13,  27:  furor  hostilis  —  —  uastabat  ext  im  a  limitum,  nunc  cauatis 
roboribus,  aliquotiens  peragrans  pedibus  flumina. 

Dass  für  roboribus  zu  schreiben  sei  arb  oribus,  habe  ich  früher 
nachgewiesen;  auf  einen  andern,  an  sich  freilich  sehr, gleichgültigen 
Fehler  möchte  ich  jetzt  aufmerksam  machen.  Da  nämlich  die  Hs.  für 
nunc  raunt is  bietet  nuncq;  navatis  (nuncq'  nauticis  Gelenius),  so  ist 
es  kaum  zweifelhaft,  dass  A.  hier  geschrieben  hat  nnunquam  cauatis 

—  so  16,  9, 1 :  nonnunquam  —  aliquot i es  —  interdum  —  ebenso  23,  6,  9: 
interdum  —  aliquoties  —  nonnunquam  —  Die  gewöhnliche  Verbindung 
ist  allerdings  nunc  —  aliquoties,  z.  B.  14,  2,  5.  15,  13,  4.  16,  11,  9. 
20,  3,  12.  24,  7,  7. 

18,  5,  4:  quis  eorum  (spadonum)  ferret  examina,  quorum  paruitas 
difficile  toleratur? 

Für  paruitas  (so  Valesius,)  bietet  die  Hs.  paritas.  Ich  lese  raritas. 

18,  7,  7:  Dum  haec  celerantur  (die  Armirung  der  Eufratcastelle),  Sabi- 
nianus  (der  Nachfolger  des  Ursicinus  per  orientem)  inter  rapienda 
momenta  periculorum  communium  lectissimus  moderator  belli  inter- 
neciui  per  Edessena  sepulchra  quasi  fundata  cum  mortuis  pace  nihil 

—  formidan8,  more  uitae  remissioris  fluxius  agens  militari  pyrricha 
sonantibus  modulis  pro  histrionicis  gestibus  in  silentio  summo  de- 
lectabatur  ominoso  sane  et  ineepto  et  loco. 

Ist  lectissimus  ironisch  zu  versteh n ,  wie  etwa  bei  Liv.  7,  12  exi- 
mium  imperatorem,  unicum  ducem  ?  —  Ironie  ist  nicht  Ammians  Sache. 
Ernst  aber  (wie  26,  8,  4)  kann  der  Ausdruck  nicht  gemeint  sein:  da- 
gegen spricht  die  früher  entworfene  Charakteristik  des  Mannes,  z.  B. 
18,  5,  5:  Säbinianus  —  inbellis  et  ignauus  —  6,  7:  fastidii  plenum 
Sabinianum  inuenimus  hominem  —  parui  angustique  animi  vix  sine 
turpi  metu  sufficientem  ad  leuem  conuiuii,  nedum  proelii  strepitum  per- 
ferendum  —  6,  8:  oscitante  homuneulo.  —  Demnach  ist  lectissimus  zu 
ändern;  wie?  sagt  Ammian  an  einer  vierten  Stelle  selbst.  Im  6.  Cap. 
nämlich  (§  2)  lesen  wir:  ordines  ciuitatum  —  iniecta  manu  detinebant 
paene  publicum  defensorem  (ürsicinum)  —  metuentes  saluti  quod  tem- 
pore dubio  remoto  Mo  aduenisse  hominem  compererant  inertissimum 

—  vgl  19,  3.  20,  2,  3:  documenta  perspicue  demonstrantia,  Sabiniani 
pertinaci  ignauia  haec  accidisse  (Amidae  excidium)  quae  con- 
tigerunt. 

18,  10,  3 :  produetae  sunt  mulieres  —  cumque  rex  percontando,  cuius- 
nam  coniux  esset,  Craugasii  conperisset,  uim  in  se  metuentem  prope 
uenire  permisit. 

Offenbar  ist  zu  lesen:  cumque  rex  percontando,  quaenam  coniux 
esset  Craugasii,  conperisset  —  vgl.  hiezu  15,  8,  22:  anus  —  cum  per- 
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cöntando  quinam  esset  ingressus ,  Julianum  Caesarem  conperisset,  ex- 
clamauit  —  18,  6,  12:  cum  —  seruum  —  interrogassent,  quisnam  pro- 
uectus  sit  iudex,  audissentque  Ursicinum. 

17,  5,  10  schreibt  Constantius  an  Sapor:  fratri  meo  Sapori  regi  sa- 
Illtem  plurimam  dico.  Sospitati  quidem  tuae  gratulor,  ut  futurus, 
si  ueUs,  amicus. 

Sospitati  ist  mir  unverständlich.  In  dem  Worte  muss  notwendig 
eine  Titulatur  stecken,  vielleicht  Pietati  —  vgl.  22,  9,  16.  15,  1,  3. 

20,  8,  14. 

18,  4,  1:  praesciones  omnes  consulens  de  futuris  —  peruadere  cuncta 

—  cogitabat  (rex  Persidis). 

Praesciones  ist  eine  Verbesserung  Gronov's,  von  Eyssenhardt 
dankbarlichst  acceptirt.  Meiner  Meinung  nach  liegt  es  auf  der  Hand, 
dass  das  Wortmonstrum  praestionis  der  Hs.  durch  ein  Versehn  des 
Schreibers  entstanden  ist,  der  in  seiner  Vorlage  fand:  praefaofoU  — 
praescios  omnis  (vgl.  15,  8,  9.  21,  G,  3.  22,  15,  30.  27,  5,  2). 
Beachtung  verdient  der  Umstand,  dass  praescius  bei  Tacitus  und 
Vergilius  sich  häufig  findet;  beide  Schriftsteller  aber  kannte  A.  genau 
und  copirte  sie  nicht  selten. 

19,  3,  3:  {ürsicinus)  uisebatur  ut  leo  magnitudine  corporis  et  toruitate 
terribilis,  inclusos  intra  retia  catulos periculo  ereptum  ire  non  audens, 
unguibus  ademptis  et  dentibus. 

Der  Sinn  verlangt  ereptum  ire  non  ualens  (ualere  =  posse  bei 
A.  häufig;  z.  B.  16,  2,  6.  25,  1,  2). 

19,  6,  6:  defensäbantur  acriter  muri,  laboribus  et  uigiliis  et  tormentis 

—  —  dispositi8. 

hi  dem  sinnlosen  laboribus  steckt  wol  stationibus  —  vgl.  19, 
3,  2.  6,  7.  21,  8,  4.  12,  15.  25,  4,  5. 

19,  6,  12:  Horum  campiductoribus  —  armatas  statuas  locari  iusserat 
Imperator. 

Statt  armatas  —  denn  für  den  campiductor  versteht  sich  doch  wol 
die  Waffenrüstung  von  selbst  —  ist  zu  lesen  inauratas  —  vgl. 

21,  10,  6. 

19,  9,  9 :  quod  nostrorum  cadauera  mox  caesorum  fatiscunt  et  defluunt. 

Ich  lese  mit  der  Hs.  {fatis  cum  taede  fluunt)  fatiscunt  ac  defluunt. 
19,  11,  10:  marha,  marha,  quod  est  apud  eos  signum  bellicum,  ex- 
clamauit. 

Schon  Reinesius  —  dessen  Eyssenhardt  gar  nicht  erwähnt  —  sah 
hier  das  richtige,  indem  er  für  mar  ha  las  warra  (uarra?).  Hieraus  er- 
klärt sich  das  deutsche  (Wirr-)  War r,  ital.  guerra,  franz.  guerre,  engl. 
«?ar. 
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20,  4,  1U  et  cum  ambigeretur  diutius,  qua  pergerent  uia,  placuit  no- 
tario  suggerente  Ducentio  per  Parisios  homines  transire. 
Für  Ducentio  ist  mit  der  Hs.  und  Gelenius  zu  lesen Decentio  — 
ygl.  4,  2.  8,  4.  Julian,  ep.  ad  Äth.  p.  283. 

20,  4,  17:  Impositusque  scuto  pedestri  et  sublatius  eminens  nüllo  si- 
lente  Augustus  renuntiatus  (Julianus)  iubebatur  diadema  proferre. 

Für  sublatius  eminens  —  ein  Ausdruck,  dessen  Bedeutung  ich, 
beiläufig  gesagt,  nicht  verstehe  —  lese  ich  sublimis  elatus  nach 
Zos.  III,  9,  4:  xai  inC  tivos  uantdog  ftsrewQov  «Qavrss  ttvtlnov  ts  as- 
ßaarov  (tvroxQuroga  x«i  ine&eaav  avv  ßia  ro  (fiaörjfia  r/j  xeqxxXjj  —  80 
sagt  auch  Julian  (p.  23  C.)  von  Sapor:  {jsteidqos  ttpfois  vnto  töv  aani- 
cW  —  änlich  sublimis  raptus  15,  3,  9.  28,  1,  56. 

21,  10,  2:  cuius  loci  situm  exnunc  conuenienter  ostendam. 
Wahrscheinlich  —  exnunc  ist  sicher  falsch  —  hat  Ammiaii  ge- 
schrieben: cuius  loci  situm  textui  conuenienter  ostendam  —  (conueni- 
&  &  ostendi  cod.  Vat.). 

21,  12,  11 :  praeter  paucos ,  quos  morti  scilicet  per  impedita  suffugia 
uelocitas  exemerat  pedum. 

Es  wird  im  Anschlüsse  an  die  Iis.  und  Gelenius  zu  lesen  sein: 
quos  morte  (so  Vat.)  licet  (so  Gelen)  per  impedita  suffugia  uelo- 
citas exemerat  pedum  —  Eximere  mit  dat.  (morti)  findet  sich  nur 
17,  12,  5  —  wenn  nicht  auch  dort  die  Hs.  morte  bietet,  wie  ich  wenig- 
stens überzeugt  bin. 

21,  12,  20:  Homulus  —  et  Sabostius  curiales  conuicti  sine  respectu 
periculi  studia  seuisse  discordiarum  poenali  consumpti  sunt  ferro. 
Sine  resp.  periculi  in  studia  saeuiisse  disc.  Eyssenhardt,  mir 
unverständlich  Was  A.  geschrieben,  ist  schwer  zu  sagen;  er  ver- 
bindet causas  serere  discordiarum  21,  6,  2  (.vgl  30,  2,  3);  causas 
excitare  disc.  27,  12,  9  (vgl.  20,  4,  15.  9,  9). 

21,  13,  7 :  id  elegit  (Constantius)  — ,  ut  —  praemitteret  militem,  im- 
minenti  casus  atrocitati  uelociter  occursurum. 

Lies  imminentis.  Ebenso  beisst  es  §  14  von  derselben  Unter- 
nehmung: subcrescentis  rabiem  belli  —  vgl  ausserdem  29,  5, 18.  51.54. 

22,  8,  33:  intendente  saeuitiam  licentia  diuturna. 

c 

Lies  incendente  8.  I.  d.  {intendente  Vat);  so  14,  2,  Ii  ahnte  im- 
punitate  audaciam  —  14,  2,  2:  incendente  auiditate  saeuitiam  —  vgl. 
ferner  22,  5,  4.  28,  3,  2. 

22,  10,  3:  Judicium  enim  hoc  est  optandum  et  rectum,  übt  per  uaria 
negotiorum  examina  iustum  id  est  et  iniustum. 
Der  Gedanke  verlangt  offenbar  die  Aenderung  von  id  in  idem  — 
vgl.  29,  2,  24 :  ratio  enim  eadem  est  ubique  recte  secusue  gestorum, 
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etiamsi  magnitudo  desit  dissimilis  rerum  (wo  für  desit  selbstverständ- 
lich zu  lesen  ist  sit)  -  27,  6,  14. 

22,  10,  3:  praefectis  proximisque  per  mittebat  {Julianus),  ut  fidenter 
impetus  suos  aliorsus  tendentes,  ad  quae  decebat,  monitu  opportune 
frenarent. 

Statt  ad  quae  ist  zu  lesen  atque. 

22,  10,  6:  aestimabatur  —  uetus  üla  iustitia  —  reuersa  ad  terras,  ni 
quaedam  suo  ageret  {Jul.),  non  legum  arbitrio  erransque  aliquoties 
obnubilaret  gloriarum  multiplices  cursus. 

Für  erransque  ist  wol  mit  Gelenius  zu  lesen  erratisque  — 
vgl.  27,  6,  15:  qui  uirtutem  eius  etiam  tum  instabilem  obnubilarunt 
actibus  prauis 

22,  14,  6:  quod  ut  earum  regiomim  existimant  incolae,  faustum  et 
ubertatem  frugum  dtuersaque  indicat  bona. 

Ich  vermute:  q.  ut  e.  r.  aestimant  (exaest  Vat.)  inc ,  faustum 
est  et  ub  fr.  diu.  ind.  bona  —  Aestimo  ist,  nebenbei  gesagt,  ein  Lieb- 
lingswort A.  =  a£t6a>;  Belege  hiefür  bietet  fast  jede  Seite  (8  o.  10,  6). 

22,  15,  9 :  Aethiopiae  autem  partes  praetermeans  Nilus  nominum  diuer- 
sitate  decursa,  quae  ei  —  nationes  indidere  complures  —  ad  cata- 
ractas  uenit,  e  quibns  praeeipitans  ruit  potius  quam  fluit,  unrde  Atos 
olim  accola8  usu  aurium  fragore  adsiduo  deminuto  necessitas  uertere 
solum  ad  quietiora  toegit. 

Eine  Vergleichung  mit  Plinius  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
in  Atos  der  Name  C atadupos  steckt.  Wir  lesen  nämlich  in  dessen 
h.  n  V,  54:  uectus  aquis  properaniibus  ad  locum  Aethiopum,  gut  Cata- 
dupi  uocantur,  nouissimo  cataracte  inter  occursantes  scopulos  non  fluere 
immenso  fragore  quaerit  sed  ruere  —  s.  ausserdem  Amm.  22,  15,  2 

22,  15,  16:  noctibus  quiescens  (crocodilus)  per  undas  diebus  humi 
ue8citur. 

e 

Für  ue8citur  (uituperatur  Vat.)  vermutete  ich  früher  apricatur; 
jetzt  entscheide  ich  mich  für  uaporatur. 

14,  8,  9:  in  gu:bus  (urbilus  Phoenices)  amoenitate  celebritateque 
nominum  Tyros  excellit  Sidon  et  Berytus. 

Statt  des  sinnlosen  nominum  ist  zu  lesen  ho  min  um. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 


* 
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In  reditum  veris. 
Jam  caput  ecce  meum  tepidis  perfunditur  auris 

Laetaturque  animus  ver  renovantc  deo; 

Jam  Phoebum  plantae  tenerae  exspectare  videntur, 
Nascenti  veri  carmina  alauda  canit; 

Jamque  gelu,  imperio  quod  duro  oppresserat  orbera, 
Discessit  victum  fiammiferis  radiis. 

Tu  quoque  jam  poteris  curas  deponere,  amice, 
Omnia  mox  melius  prosperiusque  cadent. 

Namque  hominum  ingeniis  miram  deus  indidit  artem, 
Ut  post  errores,  qua  sit  iter,  yideant. 

Quaeque  tibi  imposita  est  lucem  observare  memento, 
Quaeque  hominum  summis  emicat  ingeniis! 

Utile  quidquid  habes  et  honestum  mente  repostum 
Tu  puerorum  animis  sedulus  indideris  I 

■ 

Quodsi  non  liceat  fesso  tibi  cernere  tinem, 
Vi?is  in  aeternum  per  puerorum  animos. 
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Um  die  Stirne  fühl»  ich  weben 
Lauer  Lüfte  sanften  Ilauch, 
Und  des  Lenzes  Auferstehen 
Feiert  meine  Seele  auch. 

Tausend  Keime  sehnen  wieder 
Sich  empor  zum  Sonneogruss, 
Fröhlich  künden  Lerchenlieder, 
Dass  der  Frühling  kommen  muss. 

Schien  der  Frost  auch  obzusiegen 
üeber  dieses  Erdenthal, 
Musst'  er  endlich  doch  erliegen 
Vor  der  Sonne  starkem  Strahl. 

Drum,  o  Seele,  sei  zufrieden, 
Wirke  weiter,  woblgemuth ; 
Denn  am  Ende  wird  hienieden 
Doch  noch  Alles  schön  und  gut. 

Auch  im  Geist  der  Menschenkinder 
Lebt  die  heil'ge  Gotteskraft, 
Die  nach  manchem  Trugeswinter 
Endlich  doch  das  Rechte  schafft. 

Folge  nur  dem  ew'gen  Lichte, 
Das  dir  still  im  Busen  glüht, 
Das  aus  Helden  der  Geschichte 
Wie  aus  grossen  Sternen  sprüht! 

Und  was  Edles  Du  verschlossen 
Trägst  in  Deines  Geistes  Schrein, 
Pflanze  treulich  unverdrossen 
In  die  jungen  Seelen  ein  ! 

Sinkst  Du  einst  ermattet  nieder, 
Kannst  das  grosse  Ziel  nicht  seh'n, 
Wird  Dein  Geist  doch  ewig  wieder 
In  den  Enkeln  aufersteh'n. 

•  — 

Wunsiedel.  Wirth. 
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Chr.  Muff,  Ueber  den  Vortrag  der  chorischen  Partien  bei 
Aristopi.anes.    Halle  1872.   S.  175. 

Ein   eingehendes  Studium  der  griechischen  Dramatiker  verlangt, 
dass  wir  uns  ein  klares  vollständiges  Bild  von  der  Aufführung  der 
Stücke  im  Theater  machen.    Mit  lebhaftem  Interesse  folgten  daher 
die  Freunde  des  Altert). ums  den  archäologischen  Untersuchungen  der 
Reste  antiker  Bühnengebäude  und  der  Entdeckung  des  Dionysos  Theater 
zu  Athen,  aber  in  nicht  geringerem  Grade  verdienen  die  Forschungen 
unsere  Aufmerksamkeit,  welche  lediglich  aus  den  erhaltenen  Stücken 
selbst  und  den  zerstreuten  Zeugnissen  der  Grammatiker  einen  Einblick 
in  die  Rollenvertheilung,  den  Vortrag  der  einzelnen  Partien,  die  Be- 
wegungen des  Chors,  die  Mitwirkung  der  Schwesterkünste  Musik  und 
Tanz  zu  gewinnen  suchen.  Alle  diese  Fragen  haben  schon  den  grossen 
Wiedererwecker  des  Studiums  der  giiechischen  Dramatiker,  G.  Her- 
mann, beschäftigt  und  zu  vielen  feinen  Beobachtungen  namentlich  über 
die  Vertheilung  der  Rollen  des  Chors  geführt.  Aber  noch  unmittelbarer 
trat  die  Frage  nach  den  äusseren  Verhältnissen  der  Aufführung  an  die 
Philologen  heran,  als   man  den   dankbaren   Versuch  machte  antike 
Dramen  auch  auf  unseren  modernen  Bühnen  einzubürgern.  Seit  der  Zeit 
fehlen  kaum  in  einer  Uebersetzung  scenische  Bemerkungen  über  die 
Bühneneinrichtung,   die  Eintheilung  der  Stücke  in   Acte,   die  Ver- 
theilung der  Rollen  o.  ä.  Doch  darf  man  es  sich  nicht  verhehlen,  dass 
mit  solchen  beiläufigen  Bemerkungen  der  Wissenschaft  wenig  gedient 
ist;  die  Schwierigkeit  der  Sache  und  die  Kargheit  der  Zeugnisse  er- 
heischen gebieterisch  eingehende  zusammenhängende  Untersuchungen. 
An  solchen  hat  es  die  Rührigkeit  unserer  Philologen  auet  nicht  fehlen 
lassen.    Ueber  die  Vertheilung  der  Rollen  unter  eine  geringe  Anzahl 
von  Schauspielern  sind  wir  jetzt  durch  die  Schriften  von  K.  Fr.  Her- 
mann, Beer,  Enger  u.  a.  gut  unterrichtet;  aus  Fr.  Schmidt 's 
hübscher  Abhandlung  über  die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Plautus  und 
Terenz  haben  wir  jetzt  auch  erfahren,  inwieweit  die  Beschränkung  der 
Zahl  der  Schauspieler  für  die  Entwicklung  der  römischen  Komödie 
von  Einfluss  war.    Ueber  den  Chor  der  griechischen  Tragödie,  seine 
Aufstellung,  seine  Bewegungen,  seine  Theilung,  verdanken  wir  die  ersten 
Nachweise   den   seiner  Zeit  bahnbrechenden    Untersuchungen  Ottf. 
Müllems  in  der  Ausgabe  der  Eumeniden,  die  genauesten  Ermitte- 
lungen der  Abhandlung  Bambergers  de  carminibus  Aeschyhis  a  parti- 
bus  chori  cantatis.    Den  Vortrag  der  chorischen  Partien  des  Aristo- 
phanes  haben  in  neuester  Zeit  zwei  Gelehrte  zum  Gegenstand  der  Special- 
forschung gemacht,  Chr.  Muff  in  der  voranstehenden  Schrift  und  R. 
Arnoldt  in  den  scenischen  Untersuchungen  über  den  Chor  bei  Aristo- 
phanes,  von  denen  der  erste  Theil  als  Doctordissertation  in  lateinischer 
Sprache  zu  Königsberg  a.  1868,  der  zweite  als  Gymnasialprogramm  in 
deutscher  Sprache  zu  Elbing  a.  1871  erschienen  ist.    Muff  fasst  das 
Thema  weiter  auf,  bebandelt  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen 
über  die  Aufgabe  des  Koryphäus,  die  Functionen  des  Gesammtchors,  den 
Unterschied  der  dialogischen  und  melischen  Partien,  die  Tanzlieder, 
und  gibt  am  Schluss  eine  Zergliederung  sämmtlicher  Stücke  des  Ari- 
stophanes  mit  Bezug  auf  die  verhandelten  Fragen    Arnoldt  nimmt  in 
seinen  mit  überlegenem  Scharfsinn   geführten   Untersuchungen  einen 
Punkt  heraus  und  sucht  speciell  nachzuweisen,  dass  der  Chor  an  vielen 
Stellen  sich  in  mehrere  Abtheilungen  auflöse  und  namentlich  öfters  die 
ihm  zugewiesenen  Worte  unter  seine  24  Mitglieder  vertheile.  Muff  hat 
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erst  während  des  Druckes  seines  Buches  von  den*  Forschungen  Arnoidts 
Kenntniss  erhalten  und  der  Widerlegung  derselben  nachträglich  einen 
eigenen  Abschnitt  gewidmet.  Die  Widerlegung  führt  mehrere  gewich- 
tige Gründe  gegen  Arnoidts  Hypothese  in's  Feld,  erschüttert  aber  keines- 
wegs alle  von  jenem  Gelehrten  gegen  die  gangbaren  Annahmen  vor- 
gebrachten Bedenken,  und  ich  habe  daher  aus  den  neuesten  Mittheilungen 
der  Teubner'schen  Verlagshandlung  mit  Freuden  ersehen,  dass  Arnoldt 
seine  Studien  zu  einem  grösseren  Werke  über  die  Chorpartien  bei  Aristo- 
phanes  zu  verarbeiten  gedenkt.  Wir  werden  daher  vielleicht  später 
einmal  Gelegenheit  nehmen  Arnoidts  Beweisführung  speciell  aufs  Korn 
zu  nehmen  und  unsere  abweichenden  Versuche  zur  Lösung  der  Haupt- 
schwierigkeiten zu  entwickeln;  für  jetzt  soll  uns  zunächst  das  Buch 
von  Muff  beschäftigen. 

Den  Ausgangspunkt  bei  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Aufführung 
der  chorischen  Partien  des  Aristophanes  müssen  die  Zeugnisse  des 
Alterthums  bilden.  Wer  heut  zu  Tage  die  Chorpartien  bald  dem  Ge- 
sammtchor,  bald  dem  Obermann  oder  Koryphäus,  bald  Halbchören  und 
einzelnen  Reihen,  bald  einzelnen  Choreuten  zuweisen  will,  der  muss 
erwarten,  dass  darüber  in  den  alten  Handschriften  sich  eine  Andeutung 
gefunden  hat.  IM  uff  ist  geneigt  das  ehemalige  Vorhandensein  leicht- 
verständlicher Zeichen  für  die  Hollenvertheilung  anzunehmen  (S.  2), 
ohne  jedoch  sich  klar  und  präcis  über  diesen  Punkt  auszusprechen.  Ich 
muss  mich  entschieden  für  das  Gegentheil  erklären;  man  lese  die  Be- 
merkungen Aristarchs  über  die  Thcilung  des  Chors  zu  den  Fröschen 
v.  357  u.  375  (ivTSv&ev  JgiaraQ^og  vneiorto£  /urj  öXov  tov  %oqov 
eivai  xd  nQuixu)  und  die  Entgegnungen  der  jüngeren  Scholiasten,  und 
man  wird  sich  leicht  überzeugen,  dass  keiner  der  alten  Grammatiker 
sich  auf  die  Ueberlieferung  oder  alte  Zeichen,  sondern  lediglich  auf 
die  aus  dem  Texte  selbst  geschöpften  Beweise  stützte.  Wenn  wir  daher 
in  den  Handschriften  zu  Eccles.  290,  300  u.  1178,  Lysistr.  318,  Acharn. 
557  nt**>X6Q">v  und  2U  Lysistr.  256,  266,  350,  362,  365  die  Namen  ein- 
zelner Uhoreuten  beigesetzt  lesen,  so  dürfen  wir  darin  schwerlich  Zeug- 
nisse einer  alten  Bühnentradition  erblicken,  zumal  in  der  Beischrift  zu 
Lysistr.  v.  254  sich  die  schwankende  Meinung  des  Grammatikers  in  dem 
Ausdruck  xoqös  ardgaiv  rj  SiQVfiodwQos  selbst  kund  gibt,  und  die  Verse 
in  den  Fröschen  354—371  zweifelsohne  nicht  mit  deti  Handschriften 
dem  Halbchor,  sondern  dem  als  Hierophanten  verkleideten  Koryphäus 
zuzuweisen  sind.  Dieser  Mangel  an  alten  Zeichen  für  die  Chortheilung 
ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage. 
Es  müssen  einfache,  leicht  erkennbare  Anzeichen  des  Textes  gewesen 
sein,  welche  dem  Chorodidaskalos  sagten,  wo  der  Chorführer  allein  zu 
sprechen,  wo  der  ganze  Chor  oder  die  Hälfte  desselben  einzufallen  habe. 
So  verwickelte  Combinationen,  wie  sie  Arnoldt  aufstellt,  scheinen  mir 
desshalb  von  vornherein  sehr  unwahrscheinlich  zu  sein,  sie  hätten  noth- 
weudig  irgend  eine  Andeutung  in  dem  Texte  gefordert.  Aber  die  Bei- 
schriften der  Codices  und  die  gelegentlichen  Bemerkungen  der  Scholiasten 
über  die  Chortheilung  entbehren  nicht  blos  insofern  der  massgebenden 
Bedeutung,  als  sie  auf  keinen  alten  Zeugnissen  fussen ,  sondern  auch 
desshalb,  weil  die  Grammatiker  der  alexandrinischen  und  römischen 
Zeit  keine  Gelegenheit  mehr  hatten  sich  aus  der  Praxis  der  gleich- 
zeitigen Bühne  genaue  Kenntniss  zu  verschaffen.  Denn  aristophanische 
Komödien  wurden  ohnehin  schwerlich  nach  dem  Tode  des  Dichters  noch- 
mals aufgeführt  und  überhaupt  behaupteten  sich  von  den  Dramen  in  späte- 
rer Zeit  nur  die  jambischen  Dialogpartien,  nicht  auch  die  Meie  auf  der 
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Bühne;  s.  Dio  Chrysostomus  or.  XIX  extr.  Anders  verhält  sich  die 
Sache  mit  Aristoteles;  der  sah  noch  alte  Komödien  und  Tragödien  auf 
der  Bühne  aufführen,  der  stund  der  classischen  Zeit  noch  so  nahe, 
dass  uns  sein  Zeugniss  als  ein  vollgewichtiges  gelten  muss.  Wenn  daher 
er  in  der  Poetik  c.  12  bemerkt:  xoqixov  cf«  nctgodog  uh-  y  ngtürrj  ks£ig 
6'Xov  xoqov,  so  schliesst  daraus  MuH  mit  vollem  Recht,  dass  die  Parodos 
vom  ganzen  Chor  vorgetragen  worden  sei,  und  ich  begreife  nicht,  wie 
dem  entgegen  Arnoldt  seine  Behauptung,  dass  die  Parodos  in  den  Achar- 
nern,  den  Wespen,  der  Lysistrate,  den  Ecclesiazusen  unter  einzelne 
Choreuten  zu  vertheilen  sei,  wird  aufrecht  halten  können. 

Eine  Hauptfrage  bei  der  Untersuchung  über  den  Vortrag  der  Chor- 
partien dreht  sich  darum,  welche  Chorika  gesungen,  welche  gesprochen 
worden  seien.  Muff  behandelt  die  Sache  ausführlich,  natürlich  unter 
steter  Berücksichtigung  der  metrischen  Form.  Das  eine  steht  in  dieser 
Untersuchung  leicht  fest,  dass  Abschnitte,  die  in  wechselndem  Metrum 
gedichtet  sind  und  bei  den  Alten  den  Namen  noiqtuartt  xttrd  neQio&oy 
führten,  sich  nur  zum  Gesang  eigneten,  dass  also  namentlich  alle  Partien 
im  kretischen,  ionischen,  choriambischen  Yersmass  Meie  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  waren.  Ein  ernster  Zweifel  erhebt  sich  erst  bezüg- 
lich der  ffouf/omx  xaru  ari^oy,  dass  auch  einige  sticbisch  componirte 
Gedichte  nicht  zum  Sprechen,  sondern  zum  Singen  bestimmt  waren,  hat 
Muff  mit  Recht  angenommen  und  durch  überzeugende  Beweise  erhärtet; 
aber  wie  weit  gebt  auf  diesem  Gebiet  der  Gesang  und  wo  beginnt  die 
einfache  Declamation,  das  ist  die  schwer  zu  entscheidende  Frage.  Ge- 
löst ist  dieselbe  von  Muff  keineswegs,  drei  Dinge  sind  von  demselben 
theils  übersehen,  theils  nicht  gehörig  untersucht  worden.  Vorerst  liegt 
es  nahe  die  Anzeichen  zu  verfolgen,  weiche  in  den  Ausdrücken  (tdeiv 
-ntd^Eiv  ßoriy  auf  der  einen  und  Xt'yeiy  <paaxeiy  XttXtZy  auf  der  anderen 
Seite  theils  bei  den  Dichtern  selbst,  theils  bei  den  späteren  Schrift- 
stellern vorliegen.  Muff  berührt  zwar  diesen  Punkt,  lässt  aber  rasch 
die  Untersuchung  mit  den  Worten  Westphals  fallen  lXi^ig  bedeutet  durch- 
aus nicht  die  blosse  Recitation,  sondern  den  Vortrag  im  Allgemeinen, 
also  bald  den  dialogischen,  bald  den  menschen'  (S.  83).  Aber  damit 
ist  die  Sache  nicht  erledigt,  es  musste  der  Werth  der  einzelnen  An- 
gaben abgeschätzt,  der  Sprachgebrauch  der  einzelnen  Dichter  genau 
untersucht,  die  häufige  Wiederholung  des  Ausdrucks  #iaX£y£o9tu  von 
einem  einmaligen,  möglicher  Weise  anders  zu  deutenden  Gebrauch  des 
Verbum  Xsyety  unterschieden  werden.  Die  Verwechselung  der  Wörter 
dicere  und  cantare  bei  lateinischen  Dichtern,  .über  die  0.  Jahn  in  seinem 
schönen  Aufsatz,  Wie  wurden  die  Oden  des  Horatius  vorgetragen  (Hermes 
II,  420),  gehandelt  hat,  lässt  noch  nicht  sofort  einen  Rückschluss  auf 
den  griechischen  Sprachgebrauch  zu,  zumal  die  lateinischen  Lyriker 
ihre  Gedichte  zunächst  zum  Lesen,  die  griechischen  Dramatiker  zur 
lebensvollen  Aufführung  auf  der  Bühne  dichteten. 

Mit  der  Untersuchung  über  die  Bedeutung  von  xaraXiyeiy  berührt  sich 
die  weitere  über  die  Scheidung  von  ipdtj  und  n aQaxaraXoyij.  Die  Griechen 
und  Römer  hatten  nämlich  bekanntlich  eine  dreifache  Vortragsweise: 
die  einfache  Declamation  (xaraXe yetv) ,  das  Recitativ  ((ideiy)  und  den 
melodramatischen  Vortrag  {jiagaxazaXeysiy).  Schon  die  Nuancirungen 
der  metrischen  Form  erheben  es  zur  Gewissheit,  dass  auch  in  der  Ko- 
mödie jene  drei  Arten  des  Vortrags  bestunden,  dass  z.  B.  das  eigent- 
liche Einzugslied  in  den  Wolken  anders  wie  die  vorausgehenden  Ana- 
päste und  diese  wieder  anders  wie  der  Trimeter  des  Dialogs  vorgetragen 
wurden.  Es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  diejenigen  Partien,  welche 
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bald  als  At£u-,  bald  als  ^Äo?  bezeichnet  werden,  eben  jene  Mittelstellung 
der  TtaQaxuTakoyq  hatten;  auf  diesen  Punkt  also  muss  bei  erneuerter 
Untersuchung  das  Augenmerk  der  Forscher  gerichtet  werden. 

Eine  Hauptförderung  aber  hat  die  Frage  über  melischen  oder  dia- 
logischen Vortrag  durch  die  Beachtung  der  den  einzelnen  Scenen  des 
Plautus  und  Terenz  vorgesetzten  Siglen  DU.  G.  MMC.  erhalten ,  die 
im  vorigen  Jahr  durch  Bergk  im  Philologus  und  Ritsehl  im  Rhein.  Mu- 
seum eine  im  Wesentlichen  übereinstimmende  Deutung  gefunden  haben. 
Die  vortrefflichen  Abhandlungen  konnte  Muff  bei  der  Ausarbeitung 
seines  Buches  noch  nicht  benutzen,  sie  haben  der  ganzen  Frage  ein 
anderes  Gesicht  gegeben.  Es  steht  jetzt  fest,  dass  nicht  blos  die  kre- 
tischen, bacchischen  und  gemischten  Partien  in  den  Komödien  des  Plau- 
tus, sondern  auch  die  stichisch  wiederholten  anapästischen ,  iambischen 
und  trochäischen  Tetrameter  zu  den  Cantica  zählten.  Gestützt  auf  diese 
sichere  Ueberlieferung  dürfen,  ja  müssen  wir  nun  auch  dem  Gesang 
oder  wenigstens  der  musikalischen  Begleitung  bei  Aristophanes  ein  weit 
grösseres  Feld  einräumen. 

Den  grösstefl  Theil  seines  Buches  widmete  Muff  der  praktisch  wich- 
tigsten Frage:  welche  Verse  sind  vom  Koryphäus  gesprochen,  welche 
vom  ganzen  Chor  oder  von  Halbchören  gesungen.  Am  wichtigsten  habe 
ich  diese  Frage  genannt,  weil  an  gar  vielen  Stellen  das  volle  Verständniss 
des  Dichters  und  seiner  dramatischen  Kunst  von  der  Lösung  derselben 
abhängt.  Muff  stellt  hier  vor  allem  den  unumstösslich  richtigen  Satz 
auf,  dass  der  Chor  in  seiner  Gesammtheit  nie  gesprochen,  sondern  nur 
gesungen  habe.  Treffend  sagt  er  S.  10:  'dass  eine  Schaar  von  24  Männern 
auch  nur  Worte,  geschweige  denn  ganze  Verse  zusammen  ausgesprochen, 
vielstimmig  und  plappernd  recitirt  haben  sollte,  ist  ein  ganz  unerträg- 
licher Gedanke.'  Ebenso  richtig  sind  die  Bemerkungen  Muffs  über  die 
Aufgabe  des  Koryphäus,  und  jeder  wird  ihm  beipflichten,  wenn  er  alle 
Verse,  in  denen  eine  Anordnung  getroffen,  ein  Befehl  ertheilt,  die 
Weiterführung  der  Handlung  in  nüchterner  Weise  gefördert  wird,  nicht 
dem  Gesammtchor,  sondern  dem  Vertreter  und  Führer  desselben  zu- 
weist. Aber  richtige  Grundsätze  verbürgen  noch  nicht  überall  die  rich- 
tige Durchführung  derselben;  auch  abgesehen  von  der  Frage,  ob  doch 
nicht  hin  und  wieder  den  einzelnen  Choreuten  oder  Zugführern  eine 
Rolle  zuzuweisen  ist,  kann  ich  vielfacÄ  der  Vertheilung  der  Chorpartien, 
wie  sie  Muff  im  letzten  Capitel  übersichtlich  zusammengestellt  hat, 
nicht  beistimmen.  Es  möge  genügen  einige  Beispiele  hervorzuheben. 
In  der  Parodos  der  Acharner  liest  es  sich  recht  hübsch,  wenn  die  vier 
ersten  Verse: 

Tgcfe  nag  inov  <fi(oxe  X(d  top  «W(j«  nvv&dvov  x  x.  X. 
dem  Chorführer  zugesprochen  werden.  Gewiss  richtig  lässt  auch  unser 
Verfasser  mit  den  Kretikern: 

ix;iBcptvy\  oi^Bttti  <pQovSog-  o'ifxoi  taX«$  t<3p  irdSp  T(3p  ifxdiv' 

ovx  up  in'  i/urjg  ye  peoTtjroSy  bV  eyui  x.  r.  X. 
den  ganzen  Chor  singend,  und  wir  setzen  hinzu,  tanzend,  einfallen;  aber 
die  folgenden  trochäischen  Tetrameter: 

pvp  (Pineidq  ozcqqop  ij&r]  tov\uop  uprixp^fiiop  x.  t.  X. 
hängen  dem  Gedanken  nach  so  eng  mit  dem  vorausgehenden  kretischen 
Liede  zusammen,  dass  es  höchst  störend  wäre,  wenn  sie  von  dem  Kory- 
phäus allein  und  nicht  gleichfalls  vom  Gesammtchor  gesprochen  würden. 

In  den  Fröschen  v.  394  fordert  der  Chorführer  den  ans  Männern 
und  Frauen,  Jung  und  Alt  bunt  zusammengesetzten  Chor  auf  den  jugend- 

Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnasial*.  IX.  Jahrg.  8 
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lieben  Qott  Bakchos  in  Liedern  anzurufen.  Es  folgen  dann  drei  Bich 
entsprechende  Strophen,  die  alle  mit  dem  Verse  schliessen: 

Da ss  nicht  das  ganze  Lied  vom  Gesammtchor  gesungen  worden  sei, 
muss  nach  dem  Inhalt  der  letzten  Strophe  fest  stehen,  da  derselbe  im 
Munde  der  Mädchen  sinnlos  wäre  und  nur  für  die  ausgelassene  Schaar 
der  Jünglinge  passt.  Aber  gegen  alle  Symmetrie  würde  es  Verstössen, 
wenn  wir  mit  Muff  S.  169  die  zwei  ersten  Strophen  den  Weibern,  die 
letzte  den  Männern  geben  würden.  Offenbar  haben  wir  hier  eine  Drei- 
gliederung des  Chors  anzunehmen  (vergl.  Pollux  IV,  107),  etwa  in  der 
Weise  wie  sie  Arnoldt  in  der  ersten  der  besagten  Abhandlungen  auf- 
gestellt hat,  und  wird  ausserdem  beim  Refrain  jedesmal  der  Gesammt- 
chor eingefallen  sein. 

Ein  blosser  Streit  um  des  Kaisers  Bart  ist  es,  wenn  Muff  S.  136 
die  zwei  ersten  anapästischen  Tetrameter  in  den  Acharnern  v.  626  f., 
welche  sich  von  den  übrigen  Versen  der  Parabase  dadurch  deutlich  ab- 
heben, dass  sie  zum  Vortrag  für  den  Koryphäus  bestimmt  sind,  geradezu 
als  Kommation  bezeichnet  und  diese  Benennung  hartnäckig  gegen  Kolster, 
Richter  u.  a.  vertbeidigt,  welche  jene  Verse  blos  die  Stelle  eines  Kom- 
mation vertreten  lassen.  Denn  in  der  Sache  sind  ja  alle  einig  und 
wollte  man  ja  um  Worte  streiten,  so  würde  man  gerade  umgekehrt  jenen 
Versen  den  Namen  xopfAuriov  streitig  machen  müssen ,  weil  derselbe 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  nur  solchen  Partien  zukömmt, 
die  nicht  in  Versen  sondern  kleinen  Holen  geschrieben  sind.  Wünschens- 
werther wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verfasser  dafür  in  den  Citaten  und 
der  Correktur  grössere  Sorgfalt  hätte  walten  lassen.  Störend  sind  Ver- 
sehen wie  Epodus  statt  Exodus  S.  63,  ungenau  die  Citate  aus  Athenäus 
auf  S.  83  und  128;  Victorinus  bezeichnet  nicht,  wie  S.  74  behauptet  ist, 
den  Archilochus  als  Erfinder  des  Choriambus,  in  Bode's  Geschichte  der 
hellenischen  Dichtkunst  wird  man  vorgeblich  die  Beweise  des  Gesangs 
der  Elegien  des  Tyrtäus  suchen  (S.  68). 

Wissenschaftliche  Forschungen  sollen  sich  stets  in  möglichster  Be- 
rührung mit  der  Praxis  halten.  Es  fragt  sich  demnach,  soll  man  in 
den  Ausgaben  auch  ohne  den  Rückhalt  handschriftlicher  Ueberlieferung 
den  einzelnen  Chorpartien  statt  des  allgemeinen  Xoqo's  die  speciellen 
Bezeichnungen  KoQvtpatog  /opot/,  XoQog/Ufji/ogioy  vorsetzen.  Ich  spreche 
mich  im  beiahenden  Sinne  aus,  da  so  das  Verständniss  der  Stücke  auf 
die  einfachste  Weise  gefördert  wird,  muss  aber  zur  äussersten  Vorsicht 
mahnen,  da  die  Forschung  noch  nicht  abgeschlossen  ist  und  der  Wider- 
streit der  Meinungen  noch  zu  gross  ist. 

München.  Christ 


Germanisfische  Handbibliothek,  herausgegeben  von  J.  Zacher. 
I.  Band:  Walther  von  der  Vogelweide.  Herausgegeben  und  er- 
klärt von  W.  Wilmanns.  Halle.  Verlas:  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.  1869.  X  u.  402  S.  II.  Band:  Kudrun.  Herausg. 
und  erklärt  von  Ernst  Martin.  Ebendas.   1872.  LH  u.  386  S. 

Mit  Recht  wurde  Fr.  Pfeiffer's  Plan,  die  deutschen  Klassiker  des 
Mittelalters  mit  Wort-  und  Sacberklärungen  herauszugeben  und  der 
Schule  und  weiteren  Kreisen  zugänglicher  zu  machen,  mit  Freuden 
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begrös8t  und,  wie  der  buchhändlerische  Erfolg  beweist,  vom  Publikum 
durch  rege  Teilnahme  unterstützt.  Pfeiffer  hatte  sich  zum  Ziel  gesetzt, 
die  Teilnahme  der  Gebildeten  für  die  mhd.  Literatur  zu  gewinnen  und 
deshalb  vor  allem  auf  jene  weit  überwiegende  Zahl  von  Lesern  Rück- 
sicht genommen,  die  vom  Altdeutschen  gar  nichts  verstehen.  Er  suchte 
durch  seine  erklärenden,  zum  grossen  Teil  paraphrasierenden  Bemerk- 
ungen den  Genus s  unserer  älteren  Literatur  zu  ermöglichen,  den 
Uebersetzungen  nur  in  sehr  ungenügender  Weise  zu  bereiten  im  Stande 
seien.  Wer  kein  tieferes  Verständniss  der  Sprache  und  der  Sachen 
sucht  oder  dies  schon  besitzt  und  sich  durch  eine  rasche  Lektüre  einen 
Genuss  verschaffen  will,  dem  sind  die  Pfeifferschen  Ausgaben  vorzüg- 
lich zu  empfehlen.  Für  ein  tieferes  Verständniss  sowol  der  Sprache 
der  einzelnen  Autoren  als  des  Inhalts  reichen  sie  jedoch  nicht  aus, 
wenn  gleich  sie  auch  in  beiden  Beziehungen  manche  schätzenswerte 
Beiträge  enthalten  und  belehrende  Fingerzeige  geben.  Für  die  Schulen 
insbesondere  dienen  sie  dazu,  dass,  wenn  die  Schüler  diese  Ausgaben 
in  den  Händen  haben,  ohne  grosse  Anstrengung  ein  bedeutender  Um- 
fang der  Klassenlektüre  und  ein  noch  grösserer  der  Privatlektüre  er- 
möglicht wird,  wiewol  anderseits  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  durch 
die  Mühelosigkeit  der  Genuss  verringert  und  die  Selbstarbeit  und  die 
Denkanstrengung,  kurz  das  yvpvuUiv  beeinträchtigt  wird.  Zu  viele 
Anmerkungen  sohaden  hier  ebensosehr  wie  in  so  vielen  Ausgaben 
griechischer  und  römischer  Klassiker  für  Schüler,  wovon  ich  als  glän- 
zende Beispiele  nur  die  Koch'sche  Ausgabe  des  Homer  und  die  Krüger'sche 
des  Horaz  nennen  will.  Für  den  Lehrer  aber  sind  die  Pfeifferschen  Aus- 
gaben deswegen  ungenügend,  weil  ertrotz  ihrer  zahlreichen  Anmerkungen 
sich  erst  aus  mancherlei  oft  sehr  entlegenen  und  schwer  zu  beschaffenden 
Werken  die  Sprach-  und  Realnotizen  sammeln  muss,  die  er  für  die 
Interpretation  in  der  Schule  braucht.  Denn  obgleich  der  selbsterarbei- 
tete Interpretatiousapparat  der  beste  und  dauerhafteste  für  jeden  ein- 
zelnen Lehrer  ist,  so  ist  doch  nicht  jeder  in  der  Lage  und  im  Stande 
für  jeden  Scbulautor  den  vollständigen  Apparat  beizuschaffen  Was 
von  deu  antiken  Klassikern  gilt,  trifft  auch  für  die  mittelalterlichen  zu. 

Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke  J.  Zacher's,  auch  für  die 
gelehrte  und  Lehrerwelt  durch  erklärende  Ausgaben  der  mhd.  Klassiker 
zu  sorgen,  und  mit  seiner  gewohnten  Energie  gab  er  diesem  Gedanken 
bald  auch  sichtbare  Gestalt  iu  der  „germanistischen  Handbibliothek". 
Durch  dieses  Unternehmen,  die  Herausgabe  von  Handbüchern  und  com- 
mentierten  Ausgaben  mhd.  Dichter,  soll  zwar  auch  das  Studium  unserer 
älteren  Literatur  erleichtert  werden,  aber  der  Hauptton  ist  auf  das 
richtige  und  gründliche  Verständniss  der  Schriften  gelegt,  wobei 
schon  manche  Kenntnisse  des  Mittelhochdeutschen  in  Flexion  und  Sprach- 
schatz vorausgesetzt  werden. 

Erschienen  sind  von  dieser  germanistischen  Handbibliothek  bis  jetzt 
die  oben  genannten  zwei  Bände.  Da  der  I.  Band  bereits  ausführliche 
Besprechungen  gefunden  hat,  z.  B.  in  N.  Jhbb  Bd.  101,  S.  407-420 
u.  Bd.  102,  S.  73—83,  so  können  wir  unsere  Leser  füglich  auf  jene 
verweisen  und  wollen  hier  nur  aussprechen,  dass  trotz  mancher  Defekte 
dieser  neuen  Ausgabe  von  Walthers  Gedichten  kein  Lehrer  des  Mittel- 
hochdeutschen am  Gymnasium  bei  der  Erklärung  Walther'scher  Gedichte 
dieselbe  unbenutzt  lassen  dürfe,  ohne  sich  einer  Sünde  gegen  die  Schule 
schuldig  zu  machen. 

Die  Bearbeitung  der  Kudrun  hätte  nicht  leicht  bessern  Händen 
anvertraut  werden  können  als  Hrn.  E.  Martin,  der  nicht  nur  auf  dem 


Digitized  by  Google 


100 


germanistischen,  sondern  auch  romanischen  Sprachforschungsgebiete 
eine  hervorragende  Stelle  einnimmt.  Seine  Ausgabe  zerfällt  in  Ein- 
leitung, Text  mit  Anmerkungen  und  den  Abweichungen  von  der  Hand- 
schrift und  ein  Register  zu  den  Anmerkungen.  In  der  Einleitung  werden 
zuerst  die  Handschriften,  die  früheren  Ausgaben,  die  üebersetzungen  und 
die  neuhochdeutschen  Bearbeitungen  des  Gedichts  genügend  besprochen. 
Zu  den  dramatischen  Bearbeitungen  der  Kudrunsage  machen  wir  noch 
namhaft:  Gudrun,  Schauspiel  von  Schöpf,  Brixen  1808;  Gudrun,  Schau- 
spiel von  J.  Grosse,  Leipzig  1870;  Gudrun,  Tragödie  von  E.  Lark-Erwin, 
Wien  1871. 

Der  2.  Abschnitt  der  Einleitung  behandelt  die  metrische  Form  hin- 
sichtlich der  Strophe,  des  Reimes,  des  Versbaues  und  der  grammatischen 
Freiheiten.  Auch  hierin  wird  der  Leser  nicht  leicht  etwas  hieher  ge- 
höriges vermissen. 

Im  3.  Abschnitt  wird  die  Entstehung  des  Gedichtes  erörtert  Der 
Herausgeber  teilt  im  allgemeinen  den  Lachmann'schen  Standpunkt  und 
wendet  demnach  die  Lachma*nnsche  Kritik,  die  früher  schon  Ettmüller, 
Möllenhoff  und  v.  Plönnies  an  der  Kudrun  versucht  haben,  auch  in 
seiner  Ausgabe  an.  Als  Beweise  des  verschiedenen  Ursprungs  der  ein- 
zelnen Teile  des  Gedichts  macht  Hr.  Martin  zunächst  als  äussere  Kenn- 
zeichen geltend  die  metrischen  Differenzen,  wozu  die  (88)  eingemischten 
Nibelungenstrophen,  der  (seltene)  Uebergang  des  Satzes  aus  einer 
Strophe  in  die  andere  und  der  Reim  in  den  Cäsuren  gehören.  Als  innere 
Kennzeichen  der  ünechtheit  werden  angeführt  Widersprüche,  ünge- 
nauigkeiten  in  den  Zahlen,  störende  Wiederholungen,  Verschiedenheit 
der  Erzählungsweise,  Leerheit  und  Mattheit  des  Inhalts;  eine  Anzahl 
von  Strophen  endlich  lasse  sich  ganz  deutlich  als  Eingangs-  oder  Schluss- 
strophen erkennen. 

Auf  Grund  dieser  inneren  und  äusseren  Ungleichheiten  beruhen 
die  Ergebnisse  der  Kritik  Müllenhoff's  und  —  Martins.  Diesem  zu- 
folge sollen  von  den  1705  Strophen,  welche  die  handschriftliche  Ueber- 
lieierung  enthält,  nur  414  zu  dem  ursprünglichen  Kerne  gehören. 

„Dieses  ursprüngliche  Gedicht  zerfällt  in  zwei  grosse  Abteilungen, 
von  welchen  die  eine  die  W'erbung  um  Hilde,  die  andere  die  Verlobung 
der  Kudrun  mit  Herwig,  ihre  Entführung  durch  Hartmut  und  ihre  Be- 
freiung erzählt.  Jener  erste,  92  Strophen  lang,  zerfällt  in  7  Abschnitte, 
von  denen  der  I.  204  —275  (24  Str.)  Hetels  Aussendung  seiner  Boten 
enthält,  der  II.  289—351  (7)  die  Eröffnung  ihres  Handelsverkehrs  vor 
Hagens  Burg,  der  III.  354—371  (10)  WTates  Fechtübung  mit  Hagen,  der 
IV.  372  —428  (17)  Horands  Gesang  und  die  Ausrichtung  der  Botschaft, 
der  V.  430-438  (7)  den  Abschied  von  Hagen,  der  VI.  440-454  (10) 
die  Entführung  der  Hilde,  der  VII  488-560  (17)  die  Schlacht,  durch 
welche  Hagen  sich  von  der  Tüchtigkeit  seines  Schwiegersohnes  über- 
zeugt." Von  den  92  Strophen  innerhalb  dieses  Rahmens  findet  Hr.  M. 
nur  noch  an  3 — 4  Strophen  einiges  auszusetzen. 

Die  MüllenhofiPsche  Gliederung  des  zweiten  Teiles  des  Gedichts 
findet  Hr.  M.  selbst  etwas  künstlich  und  unwahrscheinlich,  doch  nimmt 
auch  er  eine  Gliederung  von  18  Abschnitten  an,  nur  erklärt  er  mehrere 
Strophen  darin,  die  selbst  Möllenhoff  noch  unverdächtig  gewesen  waren, 
für  unecht.  Als  letzte  echte  Strophe  gilt  ihm  Str.  1530,  die  übrigen 
Strophen  dieser  (29.)  Aventiure  und  die  drei  letzten  Aventiuren  hält 
er  für  unecht. 

Als  Urheber  der  unechten  Strophen  bezeichnet  Möllenhoff  drei 
Interpolatoren,  welche  das  Gedicht  erweiterten  und  zum  Teil  auch  die 
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vorgefundenen  Strophen  nicht  unberührt  Hessen.  Das  letztere  gelte 
namentlich  vom  dritten  Interpolator ,  welcher  die  Strophen  mit  Cäsur- 
reimen  verfasste,  aber  auch  nicht  bloss  den  echten  Kern  des  Gedichts, 
sondern  auch  die  inzwischen  hinzugekommenen  Zusätze  mit  diesem 
Schmuck  zu  versehen  suchte.  Allein  selbst  Hr.  M.  muss  die  Ausscheidung 
des  jedem  einzelnen  dieser  Interpolatoren  Angehörigen  als  unsicher 
und  bedenklich  anerkennen  und  sich  mit  der  Sonderung  des  Echten 
vom  Unechten  im  allgemeinen  begnügen. 

Der  Unterzeichnete  kann  sich  aber  weder  mit  der  Kritik  Müllen- 
hofTs  noch  seiner  Nachfolger  befreunden.  Sie  ist  zu  subjektiv  und 
vernichtet  eben  darum  die  Subjektivität,  die  Eigentümlichkeiten  des 
Dichters.  Die  guten  Gründe,  welche  zu  Gunsten  des  Nibelungenliedes 
gegen  Lachmann  und  seine  Schule  geltend  gemacht  wurden,  sind  im 
allgemeinen  auch  für  die  Kudrun  massgebend,  und  insbesondere  dürfen 
die  verständigen  und  beweiskräftigen  Erörterungen  von  Bartsch  und 
Zarncke  über  die  Ueberarbeitungen  jenes  Liedes  mutatia  mutandis  auch 
auf  dieses  angewendet  werden.  Zu  dem,  was  unter  anderm  Zarncke 
p.  XLV  über  die  Gewalttätigkeiten  der  Abschreiber  bemerkt,  will  ich 
hier  noch  zwei  ältere  Klagen  über  deren  Unfug  beifügen.  Schon  Cicero 
nämlich  klagte  (ad  Qu.  fr.  III,  5):  De  latinis  libris  quo  me  vertam 
nescio,  ita  mendose  et  scribuntur  et  veneunt.  Und  Hieronymus  beschwor 
die  Abschreiber  seiner  Uebersetzung  des  Eusebischen  Chronikons  also: 
Adjuro  te,  quicunque  hos  descripseris  libros ,  per  dominum  nostrum 
Jesum  Chr.  et  gloriosum  eius  adventum,  in  quo  veniet  iudicare  vivos  et 
mortuos,  ut  conferas,  quod  scripseris,  et  emendes  ad  exemplaria  ea,  de 
quibus  scripseris,  diligenter.  Et  hoc  adiurationis  genus  transcribas  et 
tran8fera8  in  eum  codicem,  quem  descripseris.  Aus  diesen  und  andern 
Gründen  erklären  sich  viele  Unebenheiten  und  Widersprüche,  die  üb- 
rigens wie  zu  Homer  (s.  N.  Jhbb.  Bd.  96  S.  393.  Bd.  98  S.  471)  ge- 
zeigt worden,  oft  nicht  so  genau  zu  nehmen  oder  bisweilen  auch  nur 
vermeintliche  sind,  von  selbst.*)  Versausfüllende  Parenthesen  und  Flick- 
verse sind  schon  durch  das  übelgewählte  Metrum  bedingt,  das  für  ein 
grösseres  Epos  sich  schlecht  eignet.  Manche  Parenthesen,  z.  B.  1224. 
1257  sind  ebenso  wenig  zu  tadeln  als  die  in  Horn.  II.  XVIII  33  u.  a. 
Ein  paar  Ungereimtheiten  in  localen  Verhältnissen  können  recht  wol 
auf  die  Unkenntniss  des  süddeutschen  Dichters  von  dem  Schauplatze 
der  Ereignisse  und  die  Verworrenheit  der  Sage  gesetzt  werden.  Natür- 
lich behaupten  auch  wir  damit  nicht,  dass  uns  in  der  Handschrift  der  . 
Originaltext  des  Gedichtes  vorliege,  sondern  geben  gerne  zu,  dass  es 
durch  Abschreiber  und  einen  oder  mehrere  Ueberarbeiter  gelitten  habe 
und  zum  Teil  verunstaltet  worden  sei,  nur  erklären  wir  uns  gegen  die 
in  asslose  Beschneidung  des  Liedes.  Diese  absprechende  Kritik  erweist 
sich  schon  dadurch  als  hinfällig,  dass  der  eine  Herausgeber  vieles 
für  unecht  erklärt,  was  dem  andern  als  passend  und  notwendig  er- 
scheint, und  wiederum  vieles  für  echt  hält,  was  der  andere  verwirft. 
Warum  sollen  z  B.  die  ersten  203  Strophen  ohne  Ausnahme  illegitim 
sein  ?  Entsprechen  sie  nicht,  wie  Bartsch  zeigt,  ganz  und  gar  dem  mittel- 
alterlichen Dicbtungscharakter?  War  es  nicht  bei  den  mhd.  Dichtern 
Überhaupt  üblich  die  Ereignisse  in  chronologischer  Ordnung  zu  erzählen 
und  nicht  kunstvoll  in  einander  zu  fügen,  wie  dies  Homer  und  Vergil 
getan  haben?  Jene  beginnen  ab  ovo,  vgl.  das  Annolied,  H.  v.  Veldeke, 


*)  Vgl.  die  Ausgabe  von  Bartsch  S.  XI  f. 
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das  Rolandslied  u.  a.  Ebenso  sind  Str.  411—425.  617—629  u.  a.  sehr 
zeitgemäss.  Da  im  II.  Teile  des  Gedichtes  auf  den  ersten  angespielt 
wird  (556,  2),  so  erklären  die  strengen  Kritiker  diese  Strophe  einfach 
für  interpoliert,  obgleich  sie  gar  kein  Zeichen  der  Unechtheit  an  sich 
trägt.  Die  vierte  Zeile  davon,  die  Hrn.  M.  missfällt,  hat  den  guten 
Sinn:  „Im  Leid  wurde  ich  ihre  treue  Freundin  und  verliess  sie  nicht, 
bis  sie  Euch  zu  ihrem  Bräutigam  erkor.-'  Die  Wanderung  ist  eben  die 
weite  Meerfahrt  vom  Greifenlande  nach  Irland,  erst  hier  zeigte  Hilde 
offene  Liebe  gegen  Hagen. 

Auch  die  Dreiteilung  endlich,  welche  ebenso  in  der  Ilias,  der  Odyssee 
und  im  Nibelungenliede  sich  nachweisen  lässt  und  in  allen  diesen  eine 
natürliche  Gliederung  des  Stoffes  ist,  dürfte  auch  für  die  Echtheit  des 
Hagenliedes  zeugen. 

Um  von  einzelnen  Strophen  und  Versen  des  zweiten  und  dritten 
Teiles,  die  Hr.  M.  für  interpoliert  erklärt,  zu  schweigen,  wollen  wir 
bloss  gegen  die  Verdammung  von  ganzen  Aventiuren  (9.  11.  30  31.  32.) 
Protest  erheben.  Wir  wollen  uns  aber  möglichst  kurz  fassen.  Die  9.  Avent. 
ist,  um  mich  eines  Ausdruckes  von  J.  Braun  (Kunstgesch.  II,  S.  219) 
zu  bedienen,  schon  durch  die  epische  Reinlichkeit  bedingt.  In  der 
11.  Avent.  entzückt  Hartmut  durch  seine  Schönheit  und  sein  ritterliches 
Wesen  alle  und  macht  dadurch  auch  auf  Kudrun  Eindruck ;  aber  gerade 
deswegen  erscheint  ihre  echte  Weiblichkeit  und  ihre  feste  Treue  gegen 
Herwig  später  um  so  herrlicher.  Sie  tut  nichts  wider  ihrer  Eltern 
Wunsch  und  Gebot,  leidet  aber  furchtbar,  sühnt  jedoch  gerade  hiedurch 
die  alte  Schuld  ihrer  Eltern,  zu  der  auch  der  Hochmut  gehört,  und  es 
kann  daher  am  Ende  eine  allgemeine  Versöhnung  stattfinden.  Mit  Str.  1530 
endlich  kann  auch  das  alte  Lied  nicht  abgeschlossen  haben,  da  dieser 
Schlus3  Leser  und  Hörer  durchaus  unbefriedigt  gelassen  hätte  und  das 
Gedicht  wesentlich  unvollständig  wäre.  Bei  der  von  den  strengen  Kriti- 
kern vorgenommenen  Aechtung  von  nicht  weniger  als  1291  Str.  hätte 
man  weder  ein  Epos  noch  ein  Lied  vor  sich,  sondern  das  sonderbare 
Produkt  eines  Dichters,  das  keinen  Genuss,  am  allerwenigsten  den  be- 
haglichen Genuss  eines  Epos  gewährte* 

Uebrigens  war  Hr  M.  verständig  genug,  den  Text  der  Handschrift 
in  fortlaufender  Strophenreihe  vollständig  zu  bieten ,  so  dass  sowol  die 
Citation  keinen  Schaden  leidet  als  auch  jeder  Leser  nach  seiner  Ueber- 
zeugung  entweder  alle  oder  nur  die  durch  eckige  Klammern  als  echt 
markierten  Strophen  lesen  kann.  Diese  Klammern  stören  die  Lektüre 
des  Ganzen  und  dessen  Genuss  nicht. 

Annehmbarer  als  jene  ausmerzende  und  abschneidende  Kritik  ist 
die  Darlegung  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Kudrun  zu  der  gleich- 
artigen Literatur  steht,  und  der  daraus  sich  ergebenden  Bestimmungen 
für  Zeit  und  Gegend  des  Liedes.  Natürlich  sind  auch  hier  die  Ver- 
mutungen über  die  Entstehungszeit  von  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Interpolationen  sehr  unsicher. 

Sehr  ansprechend  und  vortrefflich  ist  der  4.  Abschnitt,  der  von  der 
Sage  handelt.  Nach  unserer  Ansicht  ist  die  Kudrunsage  die  Entwicke- 
lung  aus  der  Hildensage,  aber  diese  Fortsetzung  ist  grösstenteils  ein 
Werk  des  Dichters  Das  eine  Lied  ist  durch  das  andere  ebenso  bedingt 
wie  Schuld  und  Sühne,  und  wer  das  Lied  von  der  Hilde  dichtete,  dachte 
auch  schon  an  das  Leid,  das  ihr  wegen  ihrer  Flucht  vom  Vaterhause 
wider  den  Willen  der  Eltern  und  dem  Herwig,  der  sie  hatte  entführen 
lassen,  zu  Teil  werden  sollte,  und  an  die  endliche  Sühne  dieser  alten 
und  noch  mancher  neuen  Schuld.   Auch  wären  Hildens,  Wates  und 
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Horands  Charakterzeichnungen  ohne  den  dritten  Teil  des  Gedichts  un- 
vollständig gehlieben. 

Die  Heimat  des  Liederstoffes  ist  die  Nordseeküste,  die  des  Dichters 
Oberdeutschland,  speciell  Steiermark  (vgl.  u  a.  auch  Str.  861.  867).  Was 
Karade  betrifft,  so  vermutet  Hr.  M.  darunter  Cardigan  im  westl.  Wales. 
Einen  Edlen  von  Gardie  erwähnt  Ludolff  in  seiner  Schaubühne  der 
Welt,  Bd.  V;  doch  möchte  ich  daraus  keine  weiteren  Schlüsse  für  unsern 
Ort  ziehen;  eher  könnte  man  noch  an  Carden  denken,  vgl.  Daniel, 
Geogr.  III,  S.  371,  905.  —  Was  endlich  Hr.  M.  über  das  Fortleben  der 
Sage  in  späterer  Zeit  sagt,  dem  stimme  ich  gerne  bei. 

Der  Hauptzweck  der  neuen  Kudrun-Ausgabe  ist  aber  die  Inter- 
pretation. Hr.  M.  hat  nach  des  Ref.  Ansicht  diesen  auch  erreicht  und 
seine  Aufgabe  meisterhaft  gelöst.  Nur  kann  man  wünschen ,  dass  bis- 
weilen auf  das  klassische  Altertum  etwas  mehr  Rücksicht  genommen 
sein  möchte,  wozu  sich  öfter  genügender  Anlass  darbietet.  Indes  kann 
mit  Recht  entgegnet  werden,  dass  solche  Verweisungen  mehr  Sache  der 
Schule  als  des  Buches  seien  und  dem  Lehrer  leicht  die  passenden  Ver- 
gleichungen  einfallen  werden.  Ich  will  hier  nur  einige  beibringen.  Zu 
2,  4  vgl.  Horn.  U.  III,  179;  3,  2  da,  ev&ct;  4,4  betragen  von  traege  wie 
pigere  von  piger;  6,  2  guoter,  ayad-os;  6,  3  niht  ist  pleonastisch  wie 
ui]  nach  arnaieiv  xri.;  7,  1  sin  Up  umschreibend  wie  Ts  lUuduoio  u.  ä. ; 
9,4  erkanden,  s.  Ev.  Luc.  I,  34  —  yiyiaaxut ;  96,  3  geweren  ne,  xuXveiv 
/uif;  139,  4  understuont,  intercessit,  se  interposuit;  246,  2  mit  samet, 
Sfuc  ovv\  254,  3  vgl.  Horn.  II  V,  302  f.;  309,  1  saelic,  SXßios;  310,  4 
wie  62,  4  Uebergang  aus  der  indir.  Rede  in  die  directe;  341,  4  sie, 
rovff,  b.  Horn.  II.  III,  9;  341,  3  vgl.  xa  q  ijxo  tu6 <u  vx  e  s  *A%moi\  345,  1 
erlachte,  igeyeXctooe  Horn.  II.  VI,  471;  475,  4  vgl.  Horn  Tqües  vnsq- 
&V/UOI ;  513,  1  hete  sich  gesamnet,  congressi  erant;  529,  3  Wate  ist  wie 
Chiron  Erzieher  eines  Königssohnes,  Arzt,  Musiker,  Waffenmeister, 
s.  Ovid.  fast.  V,  379  sqq.;  540  Hagen  genas  so  schnell  wie  Aeneas  bei 
Horn.  II.  V,  512  sq.;  vgl.  Weismann  zum  Alexanderlied  I,  S.  LXVII; 
604,  4  vgl.  Horn.  II.  VI,  174  sq  ;  621,  1  nötveste,  (ab vb x<xQt*ns \  628,  1 
Hegelinge  —  der  Hegelingen  lant,  wie  Äedui  —  Äeduorum  ßnes;  649, 
2  cf.  Ovid.  ex  Pont.  II,  3,  56.  IV,  3,  31 ;  756,  2  uf  di  zite,  re'Aos  (IXiov 
Horn.  II.  IX);  964,  1  zwiu,  ri;  985  ,  3  manegen  ende,  Accus,  localis 
wie  ovQttvov  Txct  u.  ä. ;  990,  3  Schwur  beim  Haupte  wie  Ov.  Tr.  V,  4,45; 
992,  3  fruoice,  xoqij,  xovQtj;  1125,  1:  die  alten  Schiffer  fuhren  regel- 
mässig an  der  Küste  hin,  litus  legebant;  1157,  3  Stellung!  vgl.  amicus 
amico,  manus  manum  u.  ä.  Ich  will  hiemit  die  Parallelen  abbrechen  und 
noch  auf  einige  wenige  Bemerkungen  der  Ausgabe  eingehen.  Str.  8,  4: 
No  r w  a  ege:  Norwegen  erklärt  Egli,  nom  geogr.  als  „Weg  des  Nordens", 
Norrveg  opp.  Vesturveg  (We6tweg  d.  i.  Nordsee)  und  Äusturveg  (Ostweg 
d.i.  Ostsee).  —  Str.  120,  3:  Iserlant  möchte  ich  nicht  mit  isJa^ iden- 
tifizieren, sondern  lieber  Müllenhoff  beistimmen.  -  200,  2:  Wal  eis 
wird  wol  besser  mit  Vahalis  zusammenhängen  als  mit  Wales.  —  213 
u  228  widersprechen  sich  nicht;  dass  Uttel  die  schlimme  Sitte  Hagens 
bekannt  ist,  weiss  Horand  noch  nicht,  darum  warnt  er  ihn  vor  ihr,  und 
selbst  wenn  er  Hetels  Bekanntschaft  mit  ihr  wusste  oder  voraussetzen 
konnte,  so  ist  diese  Warnung  ganz  volksmässig  d.  i.  episch.  —  Str.  229 
enthält  weniger  eine  Prahlerei  als  sie  den  unerschrockenen,  kühnen 
Sinn,  der  auch  sonst  Hetel  charakterisiert,  ausdrückt  —  264,  4:  die 
Stösse  der  Balken  wurden  mit  Silber  (sonst  Weissblech)  belegt,  um  die 
Fugen  zu  verdecken.  —  339,  2  ff  findet  Ref.  in  der  Bezeichnung  des 
feinen  Benehmens  der  Hoffräulein  keine  anstössige  Uebertreibung.  — • 


■ 
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398,  3  sehe  ich  nicht  als  Anakoluth  an,  sondern  erkläre:  Sie  reichte 
ihm  vom  erhöhten  Sitz  ihre  Hand,  was  ihm  lieher  war  als  Gold.  Durch 
diese  Darreichung  der  Hand  versichert  sie  ihn  ihres  Dankes  und  be- 
kräftigt die  Rede  in  399.  —  Die  Bedenken  zu  529,  3  und  540,  4  sind 
bereits  oben  beseitigt.  —  644,  3  halte  ich  den  Ausdruck  daz  hete  8% 
ze  ougen  weide  nicht  für  ironisch,  sondern  sehe  darin  einen  natür- 
lichen Zug  des  Frauengeschlechts :  die  Gestalt  und  Ritterlichkeit  Her- 
wigs gefiel  Kudrun  und  sie  freute  sich  seiner  Tapferkeit.  Der  Ausdruck 
der  Kraft  und  des  Kraftgefühls,  Mut  und  Tapferkeit  üben  auf  die 
Frauen  einen  grossen  Reiz,  8.  Deutsche  Warte  I,  489,  während  sie  die 
Feigen  und  Besiegten  (Horn.  II.  III,  428  sqq )  verachten,  daher  später 
Herwig,  als  er  von  Ludwigs  Schlag  betäubt  niedergesunken  war,  nichts 
mehr  fürchtete  als  dass  etwa  8tns  herzen  triutinm  seinen  Fall  bemerkt 
habe  (1440).  —  Zu  726,  2  fehlt  eine  erklärende  Bemerkung;  ich  er- 
kläre :  „wo  man  (später)  zu  dienen  pflegte"  oder  „wo  man  bereits  alle 
Vorbereitungen  für  das  Hochzeitsfest  Herwigs  und  Kudruns  traf  und 
insofern  ihnen  diente".  —  1126,  1:  Ueber  das  Lebermeer  vgl.  jetzt 
Müllenhoff,  deutsche  Altertumskunde  I.  —  12Ä4,  3  f.  ist  keine  Lüge, 
sondern  eine  dramatische  Zweideutigkeit;  Kudrun  wird  noch  in  der 
Normandie  Königin  als  Braut  Herwigs,  Ortwin  aber  erhält  die  Lehens- 
herrlichkeit über  Hartmut,  also  kann  man  bald  Kudrun  sehen  [testen 
U  künegen  riehen.  —  1305  ,  3 :  Meth  wurde  im  12.  und  13.  Jahrh.  auch 
noch  in  vornehmen  Kreisen  getrunken,  vgl.  Kriegk,  Deutsches  Bürger- 
tum I,  S.  299.  —  1370,  3.  4.  scheint  Mörungen  und  morgen  ein 
Wortspiel  bilden  zu  sollen,  wie  ein  solches  in  1371,  2.  3  und  1373,  3.  4 
wirklich  enthalten  ist.  —  Ist  1385,  4  etwa  tüchen  d.  i.  Schürze  zu 
lesen?  —  1413,  1  schreibt  Hr.  M.  wackerliche,  Ref.  hatte  wigerliche 
d.  i.  tapfer  für  das  sinnlose  weigerliche  vermutet.  —  1470,  2  wird  wol 
ein  „Berg  vonTodten"  gemeint  sein;  der  Text  harrt  noch  der  Besserung. 

Wir  schliessen  unsere  Randbemerkungen.  Weder  sie  noch  die 
obigen  Einwendungen  gegen  des  Herausgehers  kritischen  Standpunkt 
verringern  den  hohen  inneren  Wert  des  Buches.  Der  Druck  desselben 
ist  noch  gefälliger  als  in  der  Ausgabe  Walthers.  Möge  nur  auch  die 
Ausgabe  des  Nibelungenliedes,  die  J.  Zacher  selbst  besorgen  wird, 
bald  erscheinen,  da  die  Anmerkungen  v.  d.  Hagens  dazu  bei  all  ihrer 
Reichhaltigkeit  und  Brauchbarkeit  doch  auch  viel  Nicbtstichhaltiges 
und  Unrichtiges  oder  zu  Gewagtes  enthalten. 

Eichstätt,  14.  Aug.  1872.  Gross. 


Nissen.  Lehrbuch  der  Elementarmathematik  für  den  Unter- 
richt an  Schullehrerseminarien  und  Realschulen ,  sowie  für  den 
Selbstunterricht.  Schleswig,  Julius  Berglas  (Heiberg's  Buch- 
und  Musikalienhandlung). 

Die  Schrift,  welche  in  vier  Theilen  die  Arithmetik  und  Algebra, 
Planimetrie,  Stereometrie  und  Trigonometrie  behandelt,  enthält  viele 
Unrichtigkeiten  und  namentlich  ist  der  Verfasser  in  Aufstellung  von 
Definitionen,  so  wie  im  Gebrauche  der  arithmetischen  Operationszeichen 
sehr  unglücklich.  Diess  möge  an  ein  Paar  Beispielen  gezeigt  werden: 
p.  23  der  Alg.  heisst  es:  „Ein  Bruch,  dessen  Nenner  aus  zwei  Theilen 
besteht,  deren  letzterer  wieder  „Zähler"-  eines  anderen  Bruches  ist, 
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heisst  ein  Kettenbruch,  p.  22  d.  A.  lesen  wir:  »y:^  =  ^"  wobei,  wie 
11 

es  sein  soll  ^  als  Divisor  betrachtet  ist;  dessenohngeachtet  finden  wir 
gleich  in  den  nächsten  Zeilen:       :  1  =      ! I   p.  72  d.  A.  heisst  es: 

1  s=  lg  10  =  10«;  2  =  lg  100  =  10«"!  p.  101  finden  wir:  j=6  = 

4x  =  6  =  x  =  1}"! !  p.  5  d.  PI.  steht:  „der  kleinste  Raum,  der 
zwischen  zwei  Gegenständen  liegt  und  sie  trennt,  heisst  ihre  Di- 
stanz, ihr  Abstand."  Gleich  auf  der  ersten  Seite  der  Stereometrie 
wird  als  „erste  Erklärung"  die  Neigung  einer  schiefen  Geraden  gegen 
eine  Ebene  in  der  gewöhnlichen  Weise  gegeben,  und  die  Definition  mit 
der  Bemerkung  geschlossen,  „Ist  dieser  Winkel  ein  rechter,  so  ist  die 
Oerade  senkrecht  auf  der  Ebene,"  als  ob  diess  eine  unmittelbare  Fol- 
gerung aus  obiger  Definition  wäre;  p.  15  d.  St.  heisst  es:  „Ein Prisma 
nennt  man  einen  Körper,  welcher  von  zwei  kongruenten  und  parallelen 
Endflächen  und  ebenso  vielen  Parallelogrammen  als  Seitenflächen  be- 
grenzt ist,  als  eine  der  Endflächen  Seiten  hat,  ohne  vorher  die  Mög- 
lichkeit der  Existenz  eines  solchen  Körpers  dargethan  zu  haben.  Auf 
derselben  Seite  wird  als  Grund  der  Halbirung  eines  Parallelepipedes 
durch  eine  Diagonale  der  angegeben,  dass  von  den  beiden  so  entstan- 
denen Prismen  das  eine  in  den  Raum  des  anderen  „eingeschoben" 
werden  könne,  p.  17  d.  St.  heisst  es :  „Cylinder  ist  der  Raum,  welcher 
entsteht,  wenn  sich  ein  Rechteck  um  eine  seiner  Seiten  dreht.  Dessen- 
ohngeachtet werden  gleich  darauf  die  Cylinder  in  „schiefe"  und  „gerade" 
eingetheilt.  Derselbe  Verstoss  wird  auch  bei  Definition  des  Kegels  be- 
gangen.   Diess  möge  genügen. 


Dr.  A.  G.  Hering.  Planimetrie  nebst  Einleitung  in  die 
Geometrie.  Leipzig.  Verlag  von  Quandt  und  Häudel.  1872. 

Unter  den  vielen  zum  Theil  vortrefflichen  Lehrbüchern  der  elemen- 
taren ebenen  Geometrie ,  die  der  deutsche  Büchermarkt  aufzuweisen 
hat,  ist  auch  dieses  für  den  Unterricht  sehr  brauchbar.  In  einer  Ein- 
leitung werden  dem  Studirenden  die  in  der  elementaren  Planimetrie  zur 
Untersuchung  kommenden  geometrischen  Gebilde  zuvor  zur  Anschauung 
gebracht;  alsdann  werden  die  Lehren  der  elementaren  Planimetrie  in 
systematischer  Ordnung  und  streng  wissenschaftlicher  Form  vorgetragen. 


Cuno.  Elemente  der  allgemeinen  Geografie  für  die  oberen 
Klassen  der  Gelehrtcnschulen.  h  Theil  mathematische  Geografie. 
Berlin.   Weidmännische  Buchhandlung.  1871. 

Der  Verfasser  hat  ein  unverkennbares  Bestreben  die  Lehren  der 
astronomischen  Geografie  recht  klar  und  deutlich  vorzutragen.  Es  mag 
diess  die  Ursache  sein,  dass  er  sich  manchmal  gar  zu  sehr  in  die  Breite 
verirrt,  und  Dinge  wie  die  ebenen  Kugelschnitte  erklärt,  die  in  einem 
Buche,  das  sogar  die  Hauptsätze  der  sphärischen  Trigonometrie  vor- 
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auasetzt  ,  doch  nicht  mehr  zur  Sprache  kommen  sollten.  Ausserdem 
finden  sich  auch  Ungenauigkeiten  in  der  Schrift.  So  heisst  es  p.  10: 
„Es  bilden  die  einander  parallelen  Ebenen  derTagebogen  (der  Sonne) 
mit  der  Ebene  des  Horizonts  nach  Süden  spitze  Winkel,  die  ibrMini- 
mum  am  21.  Dezember,  ihr  Maximum  am  21.  Juni  erreichen, 
und  welche  gemessen  werden  durch  das  zwischen  dem  Kul- 
minationspunkte der  Sonne  und  dem  Südpunkte  liegende 
Stück  des  Meridians  —  die  Mittagshöhe  der  Sonn e."  p. 49 
lesen  wir:  „der  Rückgang  der  Nacbtgleichen  hängt  zusammen  mit  der 
sogenannten  „Nutation  der  Weltaxe"  Die  Pole  des  Himmels 
nämlich  b  eschreiben  langsam  einen  Kreis  von  Ost  nach 
West,  ebenfalls  50"  in  einem  Jahre"  p.  120  wird  gezeigt,  wie 
man  unter  Voraussetzung  der  Bewegung  der  Erde  aus  den  Beobachtungen 
der  Verfinsterungen  der  Jupitersmonde  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes 
berechnete;  dabei  heisst  es  am  Schlüsse:  ,.üebrigens  enthält  diese  That-  „ 
sacbe  zugleich  einen  strengen  Beweis  der  Umdrehung  der  Erde  um 
die  Sonne,"  als  ob  die  nämliche  Erscheinung  nicht  auch  eintreten  müsste, 
wenn  die  Erde  stillstände,  dagegen  der  Jupiter  in  verschiedene  Ent- 
fernungen von  der  Erde  käme.  Der  strenge  Beweis  für  die  Bewegung 
der  Erde  im  Weltraum  liegt  vielmehr  in  der  nur  durch  die  zusammen- 
gesetzte Bewegung  des  Lichtes  und  der  Erde  erklärbaren  Aberration 
der  Fixsterne,  welche  in  der  Schrift  gar  nicht  berührt  wird. 


Brettner.  Mathematische  Geografie.  Ein  Leitfaden  bei 
dem  Unterrichte  dieser  Wissenschaft  an  höheren  Lehranstalten. 
Sechste  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  von  Dr.  F.  Bredow. 
Breslau.   Verlag  von  E.  Morgenstern.  1872. 

Schon  der  Name  des  bereits  verstorbenen  Verfassers,  der  als  tüch- 
tiger Schulmann  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  war,  bürgt  für  die 
Brauchbarkeit  des  Buches  beim  Unterrichte ;  und  in  der  That  möchten 
nicht  viele  Lehrbücher  der  mathematischen  Geografie,  was  die  Anord- 
nung und  Auswahl  des  Stoffes,  sowie  die  Klarheit  im  Vortrage  betrifft, 
besser  zum  Unterrichte  in  der  genannten  Wissenschaft  geeigen schaftet 
sein,  als  dieses.  Es  ist  nach  unserem  Dafürhalten  gerade  die  rechte 
Mitte  zwischen  zu  viel  und  zu  wenig  gehalten,  und,  ohne  mit  mathe- 
matischen Formeln  und  Beweisen  den  Schüler  zu  überladen,  ist  dem 
Lehrer  doch  vielfach  Gelegenheit  gegeben,  den  Lernenden  zur  An- 
wendung der  erworbenen  mathematischen  und  physikalischen  Kenntnisse 
anzuregen.  Möge  das  Schriftchen  die  verdiente  Beachtung  der  Schul- 
männer finden! 


Dr.  Ludwig  Kambly.   Die  Physik  für  den  Schulunterricht 

bearbeitet.   Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Ferdinand 

Hirt.  k.  Universitäts-  und  Vei  lags-Buchhandlung.  Breslau.  1872. 

Der  Verfasser  hat  sich  schon  durch  seine  Lehrbücher  der  Elementar- 
mathematik, die  in  190,000  Exemplaren  im  In-  und  Auslande  als  be- 
währte Unterrichtsbücher  verbreitet  sind,  als  eiuen  tüchtigen  Schulmann 
bekannt  gemacht,  und  es  war  daher  schon  von  vorneherein  zu  erwarten, 
dass  auch  gegenwärtiges  Lehrbuch  ein  den  Bedürfnissen  der  Schule  ent- 
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sprechendes  sein  werde.  Und  in  der  Tbat  wird  Jedermann,  der  weiss, 
was  eine  Mittelschule  leisten  kann  und  soll,  das  Buch  mit  grosser  Be- 
friedigung lesen.  Ein  Schüler,  welcher  unter  Führung  eines  tüchtigen 
Lehrers,  sich  die  in  diesem  Schulbuche  enthaltenen  Lehren  der  Physik 
angeeignet  hat,  hat  sich  nicht  nur  gründliche  Kenntnisse  in  den  jetzt 
für  jeden  Gebildeten  notwendigen  Lehren  der  Physik  erworben,  son- 
dern er  hat  auch  einen  festen  Grund  zu  einem  eingehenderen  Studium 
der  Physik  an  einer  höheren  Lehranstalt  gelegt  Die  Ausstattung  des 
Buches  ist  vorzüglich. 


Wii  th.  Wiederholungs-  und  Hülfsbuch  für  den  Unterricht 
in  der  Physik.  Für  die  Hand  der  Schüler  bearbeitet.  Zweite  ver- 
mehrte und  verlesserte  Auflage.  Berlin.  1872.  J.  A.  Wohl- 
gemutes Verlngshaudlung  (Max  Herbig). 

Das  Buch  soll  wie  der  Titel  sagt  nur  dazu  dienen,  dem  Schüler 
Gelegenheit  zu  geben,  das,  was  in  der  Schule  vorgetragen  wurde,  zu 
Hause  repetiren  und  dem  Gedächtnisse  die  Hauptsätze  der  Physik  ein- 
prägen zu  können.  Für  diesen  Zweck  ist  das  Buch  seiner  Einrichtung 
halber  gut  zu  empfehlen  Es  sind  nämlich  die  eigentlichen  aus  den 
Erscheinungen  folgenden  Gesetze  und  Lehren  bei  jedem  Abschnitte 
numerirt  und  hiezu  gehörige  Beweise,  Erklärungen  und  Experimente, 
wo  solche  aufgenommen  wurden,  in  kleinerer  Schrift  nach  dem  ange- 
führten Gesetze  gedruckt.  Dadurch  gewinnt  das  Buch  einen  hohen  Grad 
von  Uebersicbtlichkeit,  was  ein  Haupterforderniss  für  den  Lernenden 
ist.  Die  Gesetze  selbst  sind  vollständig  in  präciser  Sprache  gegeben, 
während  Beweise  etc.  häufig  nur  kurz  angedeutet  sind  Wir  wünschen 
dem  kurz  gefassten,  nur  90  Seiten  umfassenden  Schriftchen  eine  gün- 
stige Aufnahme. 

Straubing.  Ellies. 


Q.  Curti  Rufi  bistoriarum  AlexanJri  Magni  Macedonis  libri 

qui  supersunt.    Für  den  Sehulgebi  auch  erklärt  von  Dr.  Theodor 

Vogel,  Rektor  des  Gymnasiums  zu  Chemnitz.  Zweites  Bändchtn. 

B.  VI— X.    Mit  einer  Karte.    Leipzig  (Teubner)  1872. 

Von  der  auf  S  328  des  VII.  B.  dieser  Blätter  ausführlicher  be- 
sprochenen Curtius-Ausgabe  ist  nunmehr  das  2.  Bdch.  erschienen,  das 
sich  dem  ersten  in  jeder  Beziehung  würdig  an  die  Seite  stellt  Es  ent- 
hält den  Kommentar  zu  B  VI— X,  ein  mehr  als  20  Seiten  umfassendes 
Verzeichni8s  der  Abweichungen  vom  Text  der  Hedicke'schen  Ausgabe 
mit  kurzer  Begründung  der  Aenderungen  und  eine  bereits  in  der  Vor- 
rede zum  1.  Bdch.  in  Aussicht  gestellte  Karte  von  Lange.  Ausserdem 
ist  ein  auf  das  Sachliche  und  Sprachliche  Bezug  nehmendes  Register 
zu  den  Anmerkungen  beigegeben,  eine  höchst  dankenswerte  Ergänzung 
zu  der  bereits  dem  1.  Teil  als  Einleitung  vorausgeschickten  Abhandlung 
über  den  Sprachgebrauch  des  Autors.  Nochmals  sei  auf  diesen  wert- 
vollen Beitrag  zur  lat.  Spezialgram matik  aufmerksam  gemacht,  der  von 
verschiedenen  Seiten  —  erst  jüngst  auch  in  diesen  Blättern  (s.  B.  VIII, 
p.273)  —  so  anerkennende  Urteile  erfahren  hat,  dass  Dr.  Kr  ah 's  wenn 
nicht  abfällige,  so  doch  höchst  zweideutige  Bemerkung  über  Vogens 
Leistung  (Jnsterburger  Programm  1870J  ungerechtfertigt  erscheint.  Aber 
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auch  in  kritischer  und  exegetischer  Hinsicht  verdanken  wir  der  fleissigen 
und  besonnenen  Arbeit  Vogel's  soviel,  dass  sie  unter  der  Menge  der 
Schulklassiker-Ausgaben  sicher  einen  der  ersten  Plätze  einnimmt. 

Möge  das  nunmehr  vollendete  Werk  der  Schule  denselben  Nutzen 
bringen,  den  es  der  historischen  Grammatik  gebracht  hat! 

Eichstätt.  Brunner. 


Lessing's  Prosa  für  Schule  und  Haus,  ausgewählt  von  August 
Luthardt.    Nördlingeu.  Beck  1873.    2  fl. 

Es  wäre  eine  überflüssige  Arbeit,  wenn  wir  heutzutage  noch  aus- 
einandersetzen wollten,  worin  die  Vorzüge  der  Lessing'schen  Prosa  be- 
stehen. Hierüber  herrscht  längst  üebereinstimmung;  denn  Lessing's 
Stil  trägt  ein  sehr  einfaches  und  klares  Gepräge,  wie  dies  immer 
der  Fall  ist,  wo  die  durchdringende  Kraft  des  Verstandes  die  blei- 
bende Herrschaft  führt.  Weniger  überflüssig  dagegen  erscheint  mir 
die  Frage,  ob  an  unseren  Mittelschulen  Lessing  für  die  Ausbildung 
des  Stils  auch  hinreichend  genützt  werde?  Mir  will  scheinen,  dass  wir 
unsere  Jugend  noch  viel  zu  wenig  zu  ihm  in  die  Schule  schicken  Und 
doch  sollte  für  die  Ausbildung  des  Stils  vor  allem  Lessing  Meister 
und  Lehrer  sein.  Wir  haben  ja  freilich  ausser  ihm  noch  unsere  anderen 
grossen  und  classischen  Muster.  Aber  nicht  jedes  Vortreffliche  ist  für 
jede  Stufe  der  Entwicklung  zugleich  auch  das  Angemessenste.  So  viele 
Kräfte  des  Gemüths  zur  Erzeugung  einer  guten  Schreibart  auch  zu- 
sammenwirken müssen,  so  wird  doch  immer  ein  klar  denkender,  richtig 
schliessender  Verstand  das  erste  Erforderniss  sein  und  überall  den  Aufzug 
für  das  Gewebe  zu  bilden  haben.  Und  wie  die  Lehrthätigkeit  an  unseren 
Mittelschulen  überhaupt  vorzugsweise  die  Erziehung  zu  einem  selbst- 
ständigen Denken  in's  Auge  zu  fassen  bat,  so  muss  dann  auch  der  Unter- 
richt im  Deutschen  vor  allem  dahin  streben,  dem  selbstständigen  Denken 
zu  einem  dem  Geiste  der  Muttersprache  entsprechenden  Ausdruck  zu 
verhelfen.  Nun  ist  es  aber  gerade  die  Kraft  des  Verstandes,  welche 
bei  Lessing  so  unmittelbar  wie  bei  keinem  andern  unserer  grossen 
Schriftsteller  hervortritt,  und  allezeit  in  der  Sprache  den  angemessen- 
sten, den  klarsten  und  schärfsten  Ausdruck  findet. 

Lessing  reizt  schon  dadurch  zu  einem  selbstständigen  Denken,  dass 
er  uns  nicht  bloss  in  die  Resultate  seiner  Gedankenarbeit  einführt,  son- 
dern dass  er  uns  auch  zu  Theilnehmern  auf  dem  Wege  seines  Suchens 
nach  der  Wahrheit  macht.  Und  wir  sind  sofort  die  willigsten  Theil- 
nehmer,  weil  alles  an  ihm  die  Lust  sich  einem  solchen  Führer  anzu- 
schließen erweckt.  Denn  wie  anmuthend  weiss  er  uns  den  Weg  des  Suchens 
zu  machen  1  Wie  bewundern  wir  den  Scharfblick,  mit  welchem  er  die 
halbverdeckte  Spur,  den  weitertragenden  Stein  herauszufinden  weiss! 
mit  welchem  Geschick  biegt  seine  Hand  das  hindernde  Gestrüpp  zur 
Seite!  Wieermuthigt  uns  die  Sicherheit  und  Lebhaftigkeit  seines  Ganges! 
Wie  weiss  er  durch  Witz  und  Geist  auch  die  ödesten  Wege  zu  beleben, 
bis  plötzlich  das  Gesuchte  frei  vor  unseren]Augeu  liegt !  Und  weil  Denken 
und  Sprechen  untrennbare  Gefährten  sind,  so  ist  dann  auch  Lessing 
durch  die  Art  seiner  Sprache  ein  unvergleichlicher  Erzieher  für  die 
Ausbildung  des  selbstständigen  sprachlichen  Ausdrucks.  Seine  bprache 
ist  überall  das  streng  anschliessende  und  durchsichtige  Gewand  des  un- 
abhängigen und  vor  unseren  Augen  schaffenden  Geistes.  An  dieser 
Sprache  ist  nichts  erborgt,  weder  von  einem  Andern,  noch  von  der 
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eigenen  Vergangenheit;  sie  ist  überall  aus  der  Arbeit  des  Augenblicks 
unmittelbar  geboren,  ein  allezeit  frisches  und  selbstständiges  Erzeugniss 
seiner  Kraft. 

Ist  es  nun  aber  richtig,  was  wir  oben  bemerkt  haben,  dass  das 
Hauptaugenmerk  beim  deutschen  Unterricht  an  unseren  Mittelschulen 
darauf  gerichtet  werden  müsse,  vor  allem  einem  klaren  und  selbst- 
ständigen Denken  zum  entsprechenden  Ausdruck  zu  verhelfen,  dann 
sollte  auch  Leasing  um  der  an  ihm  hervorgehobenen  Eigenschaften  willen 
der  bevorzugte  Meister  an  der  Schule  sein. 

Der  Umstand,  dass  Lessing's  Schriften  im  Verhältniss  zu  denen 
Göthe's  und  Schiller's  so  wenig  verbreitet  sind,  bildete  bisher  wohl  das 
hauptsächlichste  Hinderniss  für  ihre  Benützung  in  den  Schulen  Aber 
auch  wenn  sie  verbreiteter  wären,  so  würde  bei  der  starken  Bändezahl 
seiner  Werke  damit  doch  nur  einige  Erleichterung  gegeben  sein.  Es  war 
darum  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  Luthardt's,  eine  Auswahl  aus 
Lessing's  Schriften  für  die  Mittelschulen  in  einem  Bande  zusammenzu- 
stellen, so  dass  es  nun  den  Schülern  nicht  schwerer  ist,  sich  diese  zu 
verschaffen  als  ein  anderes  der  gewöhnlichen  Lehrmittel  auch. 

Der  Herausgeber  hat  sehr  richtig  statt  der  sachlichen  Ordnung  die 
chronologische  gewählt,  denn  wir  erhalten  dadurch  einen  Einblick  in 
die  grosse  Umwandlung,  welche  sich  in  unserer  Sprache  mit  ihrem 
Uebergang  vom  Zopf  zur  Classicität  vollzogen  hat.  Ist  ja  die  Geschichte 
des  Lessing'scben  Stils  ein  Stück  der  Geschichte  unserer  Sprache  selbst. 
Denn  in  Lessing  vornehmlich  hat  unsere  Sprache  jenen  Fortschritt  ge- 
macht. Von  ihm  aus  ist  er  Gemeingut  der  Nation  geworden.  Die  chrono- 
logische Anordnung  des  Buchs  aber  gewinnt  einen  weiteren  Vorzug  noch 
dadurch,  dass  der  Herausgeber  durch  zahlreiche  Briefe  Lessing's  uns 
das  Ganze  zugleich  zu  einem  Lebensbilde  des  Autors  zu  gestalten  wusste. 
Dadurch  wird  nebenher  auch  das  persönliche  Interesse  geweckt.  Das  Inte- 
resse aber,  welches  wir  an  einem  Schriftsteller  nehmen,  macht  uns  nur  um 
so  geneigter,  auch  in  seine  Geistesarbeit  mit  einzutreten.  Und  noch 
ein  anderes  kommt  hinzu.  Vornehmlich  in  den  Briefen  tritt  uns  Lessing's 
Charakter  entgegen.  Hat  der  Schüler  von  diesem  eine  lebendige  Vor- 
stellung, so  wird  es  dem  Lehrer  sicher  nicht  schwer  sein,  ihm  an  Lessing 
die  Wahrheit,  dass  der  Stil  der  Mensch  sei,  nachzuweisen  und  von  hier 
aus  anregend  auch  auf  die  sittliche  Selbstbestimmung  des  Schülers  ein- 
zuwirken. 

Bietet  die  Sammlung  auf  jedem  Blatte  Muster  für  die  Erfordernisse 
des  guten  Prosastiles,  so  hat  der  Herausgeber  auch  noch  dafür  gesorgt, 
dass  zugleich  für  den  Unterriebt  in  der  Poetik  die  nöthigen  Anhalts- 
punkte geboten  seien.  Und  wen  dürften  wir  auch  für  die  Erkenntniss  des 
Wesens  des  Schönen  und  der  Natur  der  verschiedenen  Dichtungsarten 
mit  grösserem  Vertrauen  zum  Führer  wählen,  als  den  Verfasser  des 
Laokoon,  der  Dramaturgie,  der  Abhandlung  über  die  Fabel  u.  s.  w.? 

Selbstständigkeit  des  Denkens  thut  uns  noth ,  wenn  die  Phrase, 
welche  heutzutage  eine  Macht  wie  nie  zuvor  besitzt,  die  Geister  nicht 
mehr  und  mehr  berücken  und  beherrschen  soll.  Es  findet  sich  für  das 
Bedarf niss  der  öffentlichen  Rede  eine  solche  Menge  ausgemünzten  Geldes 
bereits  vor,  dass  wir  nicht  nur  des  Prägens  überhaupt  enthoben  zu  sein 
glauben,  sondern  uns  auch  zumeist  nicht  mehr  die  Mühe  nehmen,  die 
Münze  auf  ihre  Solidität  hin  zu  prüfen.  Worin  aber  besteht  die  Kunst 
sa  vieler  Redner  der  Gegenwart  anders  als  in  einer  gewissen  Gewandt- 
heit, für  ein  gegebenes  Thema  die  landläufigen  Phrasen  aufzubringen 
und  diese  mit  dem  eigenen  blinden  Gefühl  etwas  aufzuwärmen?  Gegen 
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diese  Macht  der  Phrase  unserer  Jugend  zu  helfen,  dürfte  es  kaum  ein 
wirksameres  Mittel  geben,  als  sie  zu  Lessing  fleissig  in  die  Schule  zu 
schicken. 

So  sei  denn  „Lessings  Prosa"  allen  Lehrern  der  deutschen  Sprache 
an  unsern  Gymnasien  auf's  Wärmste  empfohlen. 

W.  Preger. 


Literarische  Notizen. 

Deutsche  Satzlehre  in  Beispielen  aus  den  Klassikern.  Ein  Hilfs- 
buch zu  jeder  deutschen  Grammatik.  Von  Arno  He  roher,  Realschul- 
lehrer. Nördlingen,  Heck,  1872.  —  Das  67  Seiten  umfassende  Schrift- 
eben enthält  eine  schöne  Sammlung  meist  gut  gewählter  Sätze  und  wird 
selbst  solchen,  welche  eine  an  Beispielen  reichere  Grammatik,  z  B.  die 
von  Prof.  Engelmann,  benatzen,  sich  als  praktisches  Hilfsbüchlein  beim 
deutschen  Unterricht  bewähren  Einzelne  Mängel  (so  sind  die  präpo- 
sitionalen  Objekte  von  den  adverbialien  nicht  richtig  unterschieden), 
wozu  auch  vielleicht  die  etwas  zu  weit  gehende  und  deshalb  manchmal 
unglückliche  Spezialisierung  gehört,  thut  dem  Wert  des  Buches,  das  ja 
für  den  Lehrer  bestimmt  ist,  keinen  nennenswerten  Eintrag. 

Augustus,  seine  Familie  und  seine  Freunde.  Von  M.  Beule.  Deutsch 
bearbeitet  von  Dr.  E.  Do e  hier  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.  1873.  146  S.  in  8.  Pr.  15  Sgr.  Das  Buch  ist  aus  einer 
Reihe  von  Vorträgen  hervorgegangen  und  darnach  zu  beurteilen.  Der 
Verf.  sucht  in  ansprechen Jer  Weise  die  Ideen  und  die  Begebenheiten 
auf  und  ordnet  diese  nach  jenen.  Er  hat  nicht  bloss  die  schriftlichen 
Denkmäler  sorgfältig  studiert,  sondern  auch  der  antiken  Skulptur  und 
Plastik  die  grösste  Aufmerksamkeit  zugewendet  Die  ganze  Darstellung 
gipfelt  in  dem  Gedanken,  dass  das  Wohl  und  WTehe  eines  Volkes  nicht 
vom  Zufall  oder  von  der  Willkür  einer  einzelnen  mächtigen  Persön- 
lichkeit abhängt,  sondern  von  dem  Wesen  der  gesellschaftlichen 
Zustände. 

Geschichte  der  französischen  National  Ii  teratur  von  Fr.  Kr  eis  s  ig. 
4.  Aufl.  Berlin,  Fr.  Nicolaische  Verlagsbuchhandlung,  1873.  396  S.  in  8. 
Das  Buch  ist  zunächst  dazu  bestimmt,  dem  Lehrer  für  den  Unterricht 
die  nötigen  Anknüpfungspunkte  ohne  alle  Beschränkung  in  Ausdehnung 
und  Auswahl  des  Stoffes  zu  geben,  ferner  für  den  Schüler  hinreichen- 
des Material  zu  Stil-  und  Sprechübungen  zu  Hefern  (zum  Zweck  der 
Rückübersetzung  in's  Französische  ist  dasselbe  unter  dem  Texte  mit 
den  notwendigsten  Vokabeln  und  Phrasen  versehen),  endlich  den  besseren 
Schülern  auch  nach  dem  Abgang  von  der  Schule  zu  weiteren  Studien 
aufmunternder  Freund  und  iiatgeber  zu  sein.  Der  dreifachen  Absicht 
entspricht  die  Ausführung  vollkommen.  Interessant  und  belehrend  sind 
die  den  einzelnen  Perioden  vorausgeschickten,  eine  allg.  Uebersicht  und 
Auffassung  vermittelnden  Einleitungen;  mit  Umsicht  bemessen  die  In- 
haltsangaben und  kritischen  Beurteilungen  der  einzelnen  Werke,  meist 
trefflich  die  Charakteristiken  der  Autoren ;  eine  schätzenswerte  Beigabe 
sind  die  Schriftproben  besonders  aus  den  früheren  Perioden  mit  ent- 
sprechenden bündigen  und  klaren  Erläuterungen.  Nicht  selten  finden 
wir  auch  Beziehungen  und  Hinweisungen  auf  die  deutsche  Literatur, 
wo  diese  auf  die  französische  oder  letztere  auf  die  deutsche  von  Ein- 
fluss  war.  Ausser  dem  an  der  Spitze  des  Werkes  stehenden  chrono- 
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logischen  Verzeichnisse  der  Schriftsteller  wäre  für  eine  nächste  Auf- 
lage die  Beigabe  eines  alphabetisch  geordneten  sehr  wünschenswert  Ist 
auch  das  Buch,  da  die  Darstellung  etwas  hochgehalten  ist,  für  schwächere 
Schaler  weniger  geeignet,  so  werden  es  gleichwol  reifere  ohne  allzu- 
grosse  Schwierigkeit  und  mit  entschiedenem  Vorteil  gebrauchen.  Vor 
allem  aber  können  wir  dasselbe  Lehrern  und  Freunden  der  französi- 
schen Sprache  und  Literatur  empfehlen,  wie  es  auch  manchem  Lehrer 
der  Geschichte  ein  nicht  unwillkommenes  Hilfsmittel  sein  dürfte. 

Frischauf  J.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik.  2.  gänzlich 
umgearbeitete  und  vermehrte  Aufl.  Graz,  Leuschner  &  Lubensky.  1872. 
Das  Buch  enthält  auf  139  S.  das  Pensum  der  allgemeinen  Arithmetik 
für  Mittelschulen  vollständig  und  ist  wegen  des  strengen  und  klaren 
Beweisverfahrens,  sowie  durch  die  Beigabe  von  Aufgaben  aus  der  an- 
gewandten Arithmetik  im  II.  Anhange  bestens  zu  empfehlen. 

Allg.  Bestimmungen  des  k.  preuss  Ministers  der  geistlichen,  Un- 
terrichts- und  Medizinal-Angelegenheiten  vom  15.  Okt.  1872 ,  betr.  das 
Volksschul-,  Präparanden-  und  Seminarwesen.  Berlin,  1878,  bei  Fr. 
Kortkampf.   Preis  5  Sgr.  58  S.  in  kl.  8. 

Vorschule  der  deutschen  Literaturgeschichte  für  Mittelschulen  von 
Dr.  C  W.  G-  £.  Schwarz  Amsterdam  bei  Gebrüder  binger.  Ohne 
Jahrzahl.  118  S.  in  kl  8.  Pr.  15  Ngr.  Das  Büchlein  enthält  1.  Rede- 
figuren (auf  7  Seiten);  II.  Kurze  Verslehre  (auf  9  S);  III.  Dichtungs- 
arten (11  S.);  IV.  Kurze  Geschichte  der  deutschen  Literatur  (64  S.); 
endlich  V.  in  einem  Anhang  die  Entwicklungsstufen  der  deutschen 
Sprache  (20  S.j,  alles  natürlich  nur  in  nuce. 

Wer  nicke's  Geschichte  der  Welt,  5.  bis  zum  J.  1871  fortgeführte 
Aufl.  (Verlag  von  Gebrüder  Paetel  in  Berlin)  liegt  nun  in  72  Lieferungen 
fertig  vor  und  wird  wiederholt  auf  das  treuliche  Werk  empfehlend  auf- 
merksam gemacht 

Des  Knaben  Wunderhorn.  Alte  deutsche  Lieder  gesammelt  von 
L.  A.  von  Arnim  und  Clemens  Brentano.  Wiesbaden.  Bei  Heinr. 
Killinger  &  Comp.  Die  neue  Auflage  dieser  altbekannten  Sammlung, 
von  der  das  erste  Heft  in  schöner  Ausstattung  mit  Illustrationen  von 
Merte  vorliegt,  ist  mit  Recht  im  Grossen  und  Ganzen  ein  unveränderter 
Abdruck  des  ursptünglichen  Werkes.  Sie  soll  sich  auf  ungefähr  16 
Lieferungen  ä  42  kr.  erstrecken.  Der  Anschaffung  für  Schülerbibliotheken 
stehen  einige  Lieder  im  Wege. 

Neueste  Schulkarte  vou  Deutschland.  Entworfen  und  gezeichnet 
von  0.  v.  Börnsdorf  f.  Leipzig,  1872  Bei  Reclam  sen.  Im  Mass- 
stab von  1  :  4,162,000.  Preis  3  Ngr.  Für  den  Anfangsunterricht  in 
der  polit.  Geographie  ausreichend. 

Der  deutsche  Unterricht  auf  höhern  Lehranstalten.  Ein  kritisch- 
organisatorischer Versuch  von  Dr.  Ernst  Laas,  ord.  Prof.  an  der 
kaiserl.  Universität  Strassburg.  Berlin  Weidmann'sche  Buchhandlung. 
1872.  408  S  in  8.  Das  vorliegende  Werk  erschien  statt  einer  zweiten 
Auflage  des  „deutschen  Aufsatzes' '  von  demselben  Verfasser.  Während 
in  letzterem  vielerlei  bunt  durcheinander  enthalten  war  und  also  die 
Einheit  fehlte,  ist  hier  das  Material  gesichtet  und  geschieden  und  die 
neue  Arbeit  zu  einem  in  sich  beschlossenen  Ganzen  abgerundet.  Das 
Werk  verdient  also  in  noch  höherem  Grade  die  Beachtung,  welche  „der 
deutsche  Aufsatz"  seinerzeit  mit  Recht  gefunden  hat 
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Iü  der  Weidmann'scben  Sammlung  griech.  uod  lat.  Schriftsteller 
mit  deutschen  Anmerkungen  sind  in  neuer  Aurlage  erschienen: 

Homert  Odysse  von  Faesi.  I.  Bd.  Gesang  I— VIII.  6.  Aufl.  Be- 
sorgt von  W.  C.  Kays  er.  1873. 

Livius  von  Weissenborn.  VIII.  Bd.  Buch  XXXV— XXXVIII  2.  ver- 
besserte Auflage. 

Leitfaden  der  Weltgeschichte  für  mittlere  und  untere  Gymnasial- 
klassen oder  lat.  Schulen,  Real-  und  Bürgerschulen,  Pädagogien  und 
andere  Anstalten  von  Dr.  Heinr.  Dittmar.  7.  Aufl.,  durchgesehen  und 
bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgesetzt  von  Gottlob  Dittmar,  Lehrer  an  der 
höiieren  Bürgerschule  zu  Neuwied.  Heidelberg,  C.  Wrinter's  Universitäts- 
buchhandlung. 1873.  Enthält  auf  251  S.  den  ganzen  Stoff  der  Welt- 
geschichte von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1871  und  scheint,  wie 
man  wohl  daraus,  dass  die  7.  Aufl.  vorliegt,  schliessen  darf,  grosse  Ver- 
breitung gefunden  zu  haben.  Auch  wir  erkennen  den  Wert  des  Buches 
an,  können  aber  nicht  umhin  auszusprechen,  dass  es  nicht  völlig  den 
Anforderungen  entspricht,  die  wir  an  ein  derartiges  Schulbuch  stellen. 
Nicht  alle  Abschnitte  sind  gleich  gut  und  ausführlich  bebandelt;  ins- 
besondere enthalten  die  kulturgeschichtlichen  Kapitel  meist  nur  eine 
blosse  Aufzählung  von  vielen  Namen,  wie  sie  doch  unmöglich  genügen 
kann.  Auch  sonst  finden  sich  Unebenheiten  und  Unrichtigkeiten,  die 
gerade  in  einem  für  die  Schule  bestimmten  Buche  nicht  vorkommen 
sollten.  Von  vielen  nur  einige  wenige:  S.  2  Z.  20  v.  u.  ist  die  Zer- 
störung des  ersten  Tempels  in  Jerusalem  in  d.  J.  588  gesetzt,  während 
es  586  beissen  soll,  wie  S.  25  Z.  17  richtig  steht  —  die  Olympiaden- 
rechnung soll  766  beginnen  statt  776  (wie  S.  31  Z.  21  v.  u.  angegeben 
ist)  —  Aethiopen  Boll  (S.  10)  „Sonnengebrannte"  heissen  —  der  „Gebirgs- 
pass"  Thermopylä  ist  S.  27  Z.  2  v.  u.  nach  Thessalien  verlegt,  Megaris 
mit  der  Stadt  Megara  liegt  (S.  28  Z.  7  V.  o.)  auf  der  „Landenge" 
Isthmus;  S.  28  Z.  13  v  u.  steht  Joner,  S.  29  Z  17  v.  u.,  S.  36  Z.  7 
v.  o.  und  sonst  Jon  i  er  etc.  Weitere  Bemerkungen  für  eine  neue  Auf- 
lage können  mitgeteilt  werden. 


Statistisches. 

Ernannt:  Lehramtskand.  Butt  er  s  zum  franz.  Sprachlehrer  in 
Schweinfurt;  der  t.  qu  Gymn.-Prof.  Britzelmayer  zum  Prof.  in 
Speier;  Lehramtskand.  Füger  (Konk.  1871)  zum  Studl.  in  Miltenberg; 
Assistent  Wagner  in  Neuburg  (Konk.  1870)  zum  Studl.  in  Nördlingen; 
Hauptlehrer  Merk  in  Schwabmünchen  zum  Realieni.  in  Kulmbach; 
Lehramtsk.  Biedermann  zum  Ass.  in  Nürnberg;  Lehramtsk.  W eber 
zum  Ass.  in  Bayreuth;  Lehramtskand.  Neudecker  zum  Ass.  in  Würz- 
burg; Lehramtskand.  Joh  Huber  zum  Ass.  in  Dillingen;  Lehramts- 
kand. Drechsler  zum  Ass.  in  Sfceier;  Rektor  P.  Gr.  Höf  er  am 
Ludw.-Gymn.  in  München  zum  Schulrat;  zum  Lyc.-Prof.  in  Freising  der 
Gymn.-Prof.  Ziegler  daselbst;  zum  Math -Prof.  am  Gymn.  in  Freising 
der  Studl.  Sachs  am  Ludw.-Gymn.  in  München;  der  Math. -Lehrer  an 
der  Gew.-Sch.  in  Kempten,  A.  Sickenberger  zum  Studl.  am  Ludw.- 
Gymn.  in  München. 

Gestorben:  Der  qu.  k.  Studienrektor  Dr.  M.  Fertig  in 
Landshut;  der  qu.  Gymn.-Prof.  Schmitt  in  Würzburg. 

,    -  -     1  ■  

Gedruckt  bei  J.  Gotteswinter  ft  Möul  in  München,  The»tiner»trasse  18. 


Digitized  by  Google 


Za  Plautus*  Trncalentug. 

I,  1,  7-8. 

Quot  illic  blanditiae,  qu6t  illic  iracündiae, 
Sunt  quöt  superba  facta,  di  vostram  fidem!  —  hui. 
Der  verliebte  Diniarchua  beklagt  sich  über  alle  die  schweren 
Opfer,  welche  Venus  vom  Liebhaber  verlangt;  superba  facta,  wie  Spengel 
aus  der  Lesart  der  Hdschrftn.  (B,  C,  D,  d.h.  derjenigen  des  Camerarius 
und  des  Vaticans)  den  Text  corrigirt,  ist  aber  schwerlich  richtig;  diese 
bieten  nämlich  übereinstimmend  sui  perclamanda,  woraus  doch  wohl  eher 

sunt  quot  pericla  amanda  — 
zu  eruiren  ist.  Wer  liebt  muss  eben  auch  Gefahren  lieben,  d.  h.,  muss 
sie  mit  in  den  Kauf  nehmen  und  sie  sich  gefallen  lassen.  Das  sui 
der  Hdschrftn.  könnte  möglicherweise  entstanden  sein  aus  der  Wort- 
stellung quot  sunt  pericla  amanda,  welche  einem  Abschreiber,  als  die 
natürlichere,  in  die  Feder  floss. 
I,  1,  6,  15  seqq. 

Quando  abiit  rete  pessum,  adducit  lineam: 
Si  iniecit  rete,  piscis  ne  effugiat  cavet: 
Dum  huc,  dum  illuc  rete  vortit,  inpedit 
Piscis  usque  adeo  — 
Kiossling  (in  seiner  Recension  des  Spengel-Studemund'schen  Trucu- 
lentus,  Jahn's  Jahrb.  f.  Phil.  1868,  Heft  IX,  p.  609  seqq.)  hat  mit  Recht 
Anstoss  genommen  an  der  Wiederholung  von  rete  in  vier  hintereinander 
folgenden  Versen  (es  erscheint  nämlich  auch  noch  v.  14  quasi  in  pis- 
cinain rete  qui  jaculum  parat)  Indess  sein  Vorschlag  si  iniecit  recte 
ist  nur  ein  Nothbehelf  und  noch  dazu  ein  schwacher,  denn  auf  die  Hand- 
lung des  iniicere  kommt  es  doch  wahrlich  nicht  an,  und,  ganz  abge- 
sehen von  rete,  so  muss  in  iniecit  ein  Fehler  stecken,  denn  nach 
einem  voraufgegangenen  abiit  pessum  („sank  auf  den  Grund")  ist  iniecit 
unmöglich.  Vielleicht  i  n  p  1  e  v  i  t  (denn  dass  von  einem  Zug  von  F  i  s  c  h  e  n 
die  Rede,  nicht  von  einem  einzelnen  Stück,  beweist  v.  18)  und  statt 
rete  dürfte  zu  lesen  sein  si  inplevit  rite,  welches  Wort  ja  bei  Plautus 
auch  so  viel  als  feliciter  bedeutet. 
I,  1,  25  seqq. 

25  Si  iratumst  scortum  forte  amatori  suo, 

26  Bis  perit  amator,  ab  re  atque  ab  animo  simul,  » 

Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnaaialw.   IX.  Jahrg.  g 
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27  Si  raras  noctes  ducit,  ab  animo  perit, 

28  Sin  crebras  ducit,  ipsus  gaudet,  res  perit, 

29  Sin  alter  altri  potior  est,  itidem  perit. 

Diese  Reihenfolge  scheint  nöthig  zu  sein  statt  der  jetzt  im  Text 
befindlichen  25,  26,  29,  27,  28.  Spengel  fasst  v.  29  das  altri  als  Genetiv, 
was  mir  rein  unverständlich  ist:  Der  Sinn  ist  doch  kein  anderer  als: 
Wird  dem  Liebhaber  ein  anderer  vorgezogen,  so  — ;  diess  kann  aber 
kaum  anders  ausgedrückt  werden  als  durch  sin  alter  Uli  potior  est 
(Uli  =  scorto). 

Im  folgenden  Vers  i 

itast  amica  in  aedibus  lenoniis 
ist  Spengels  Verbesserung  statt  des  handschriftlichen  (B)  iteca  und 
ita  et  (C  D)  kaum  richtig.  Offenbar  schliesst  der  Dichter  hier  mit  einem 
allgemeinen,  noch  nicht  auf  die  speciellc  Lage  des  Diniarchus  bezüg- 
lichen Gedanken,  des  Inhalts:  „So  geht  es  in  den  öffentlichen  Häusern 
zu,"  und  es  folgen  dann  wieder  ganz  allgemeine  Erfabrungssätze,  so 
dass  das  ita  zu  Anfang  des  v.  30  auf  das  Vorhergegangene  wie  auf  das 
Nachfolgende  seine  Anwendung  hat.  Es  nmss  etwas  wie  ita  mos  habet 
oder  ita  regula  est  an  der  Stelle  gestanden  haben.  Zu  parat  im 
folg.  Verse  ist  Sujyect  das  durch  den  Dativ  Uli,  v.  29,  bezeichnete 
scortum  (v.  25). 

Diniarchus  fährt  v.  40  seqq.  fort: 

Quos  quam  celamus  si  faximus  conscios 
Qui  nostrae  aetati  tempestive  temperent 
üt  ne  anteparta  demus  postpartoribus 
Faxim  lenonum  et  scortorum  [posthac  minus] 
Et  minus  damnosorum  hominum  quam  nunc  sunt  sient. 
Offenbar  will  er  damit  sagen,  dass  ein  rechtzeitiges  Geständniss  der 
verliebten  Jünglinge  an  die  rechten  Leute  dem  Handwerk  der  Kuppler 
und  Buhlerinnen  Eintrag  thun,  d.  h.  ihre  Zahl  verringern  würde.  Um 
diesen  Sinn  herzustellen  bedarf  es  aber  der  Aenderung  (v.  43) 
Faximus  lenonum  et  scortorum  pöst  minus.  — 
An  der  Richtigkeit  der  Aenderung  des  Acidalius  —  posthac  minus  — 
darf,  was  deu  Sinn  betrifft,  nicht  gezweifelt  werden,  das  Metrum  er- 
fordert jedoch,  nach  der  Aenderung  zu  Anfang  des  Verses,  post  minus. 

Die  Phronesium  —  klagt  Din.  weiter,  v.  59  —  habe  ihm  das,  was 
ihr  eigener  Name  bedeute,  aus  dem  Kopf  genommen,  nämlich  den 
Verstand : 

Nam  me  fuisse  huic  fäteor  summum  atque  intumum 
Quod  amäntis  multo  pessumumst  pecüniae 
das  heisst:  diese  Intimität  ist  das  Schlimmste,  was  einem  der  sein  Geld 
liebt,  begegnen  kann.  —  Wie  viel  näher  liegt  aber  dieser  Bedeutung 
and  wie  viel  ungezwungener  klingt 
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quod  amanti  multo  pessumumst  pccuniae? 
In  dem  Selbstgespräch  der  Astaphium  (I,  2,  1  seqq  )  h&tte  Spengel 
v.  11 

Per  iöculum  et  ludüm  de  noströ  saepe  rapiunt, 
dieses  letzte  Wort  (rapiunt)  nicht  ans  dem  hdschrftl. :  aedunt  eruiren 
sollen,  sondern  offenbar  ist  comedunt  das  richtige,  welches  Wort  ja 
bekanntlich  nicht  bloss  vom  Essen,  sondern  auch,  ja  noch  häufiger, 
Tom  Verprassen  und  Verschwenden  überhaupt  (und  warum  nicht  auch, 
wie  in  unserer  Stelle,  fremden  Eigenthums  ?)  gebraucht  wird.  Es  folgt 
dann  der  von  Spengel  so  sehr,  aber  mit  Unrecht  beanstandete  Vergleich 

quod  fartores  faciunt 

den  er  ersetzt  durch 

quod  lepido  ore  faciunt 
(Kiessling  gar  durch  inlepidam  profecto  rem  faciunt);  denn  die  Stellen, 
welche  Spengel  anführt  für  seine  Behauptung,  dass  „fartorum  nomen  non  * 
eis  hominibus  induitur  qui  farcimina  faciunt,  sed  qui  aves  farciunt" 
sprechen  nicht  alle  für  diese  beschränkte  Bedeutung  (z.  B.  Terenz 
Eunuch.  II,  2,  26),  und  selbst  angenommen,  dass  er  Recht  hätte,  wer 
sagt  ihm  denn,  dass  diese  Leute  nicht  von  den  Speisen  essen  konnten, 
welche  eigentlich  jenen Thieren  bestimmt  waren?  Dass  überhaupt  hier 
kein  nobler  Vergleich  werde  angewandt  werden,  ist  ja  doch  wohl  natür- 
lich.  Recht  dagegen  hat  Spengel  wenn  er  im  folgenden  Vers 

Fit  pol  hoc  et  pars  spectatorum  scitis  pol  vos  me  haut  mentiri 
pol  vos  für  verdorben  hält  „nam  et  vos  et  iteratum  pol  offendunt." 
Vielleicht 

Fit  pol  hoc  et  pars  spectatorum  scitis  probe  me  haut  mäntirL 

Der  jetzt  folgende  Vers  (14):  * 
Ibist  ibus  pugnae  et  virtuti  de  pra6donibus  praedäm  capere 
hätte  gar  sehr  einer  Erklärung  bedurft,  und  Eiesslings  Vorwurf,  den 
er  der  Interpretationsweise  Spengel's  macht,  sie  übergehe1  oft  Schwieriges 
und  verweile  ohne  Grund  bei  Leichterem,  trifft  hier  zu. 

Lambin  erklärt:  putant  sibi  deeo  esse  pugnandum  et  ex  eo  virtutis 
famam  conBecuturos  si  de  nobis  praedentur  —  und  ist  der  Text  unver- 
dorben, so  ist  diess  wohl  die  einzige  mögliche  Erklärung.  Aber  mihi 
est  aliquid  pugnae  ist  eine  Redensart,  welche,  ohne  Beleg,  einen  starken 
Glauben  erfordert.  Plautus  hat  eher  geschrieben  ibist  ibus  curae  et 
virtuti  de  praed.  pr.  c. 

In  derselben  Scene  erhalten  wir  von  v.  19  an  eine  Musterkarte  von 
Metren,  wenn  wir  uns  ganz  genau  an  die  Versabtheilung  des  Ambros. 
halten  (s.  Spengel  ad  1.).  Wer  an  eine  solche  bunte  Variation  nicht 
gerne  glaubt,  wird  wenigstens  v.  21  (25)  seqq.  in  gleichmässig  cretischem 
Versmaass  (cret.  Tetram.)  also  lesen : 
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Di.  Vöbis  qui  raülta  bona  esse  völt. 

Ast.  dato,  si  esse  vis. 
Di.  Faxo  erunt:  respice  huc  [modo],  Ast.  Oh!  enicas  me  miseram. 
Quisquis  es.  Di.  Pessuma,  mane.  Ast.  öptume  odiösos  es. 
Diniarchüs  ne  illic  est?  Atque  is  est.  Di.  Sälva  eis. 
Hiebei  ist  einzig  das  modo  für  das  Metrum  störend,  darum  muss 
ich  es  einstweilen,  wenn  auch  ungern,  bis  besserer  Rath  kommt,  aus 
dem  Text  entfernen. 

So  hat  auch  Spenpel,  vom  richtigen  Gefühl,  zugleich  aber  auch 
hier  von  der  Ehrfurcht  vor  der  Abtheilung  im  Ambros.  geleitet  v.  17 
(36)  seqq.  also  vorgeschlagen 

Di.  Benigne  dicis,  bene  vocas  [sed  dice]  Astaphium,  amabo. 

Ast.  Sine  me  ire,  era  quo  iussit.  Di.  Eas.  [Ast.  Eö.  Di.]  Sed  quid  ais? 

Ast.  Quid  vis? 

(Es  folgen  nun  noch  bis  zu  Ende  der  Scene  lauter  Verse  desselben 
Metrums,  octon.  iamb.  catal.)   Ueber  die  Einschaltung  sed  dice  kann 
man  natürlich  verschiedener  Ansicht  sein;  dem  Sinn  entspricht  sie; 
es  könnte  aber  auch  hinter  Astaphium  ein  blosses  med  ausgefallen  sein : 
D.  Benigne  dicis,  bene  vocas,  Astaphium,  med. 

Ast.  Amabo 

nur  scheint  allerdings,  dass  die  Formel  bei  Plautus  ohne  Object  zu 
vocas  gebraucht  wird. 

Im  folgenden  Vers  ist  quid  ais,  wie  mir  scheint,  völlig  unhaltbar, 
denn  nachdem  Diniarchüs  sein  Verständniss  der  Worte,  welche  Asta- 
phium so  eben  sprach,  deutlich  genug  durch  das  kurze  eas  zu  verstehen 
gegeben  hat,  kann  er  nicht  mehr  fragen  quid  ais?  sondern  quid  agis? 
nämlich  „dort,  wohin  die  Herrin  dich  geschickt  hat".   Also  eher: 

Ast.  Sine  me  ire,  era  quo  iussit  m  e. 

Di.  Eas.  Sed  quid  agis  istic? 

Ast  Quid  vis? 

(Ein  istic  statt  die  bieten  B  CD  zu  Anfang  des  folgenden  Verses.) 
I,  2,  33. 

Sed  tandem  eloquere,  quis  is  homost  Astaphium? 

Ast.  Novos  amätor 

Nimis  ötiosum  te  ärbitror  hominem  esse  — 

Die  Antwort  der  Astaphium  macht  wahrscheinlich,  dass  die  Worte 
novus  amator  dem  Diniarch  noch  müsse  gegeben  werden,  um  so  mehr, 
da  hinter  Astaphium  „personae  notam  vel  spatium  om.  A  B  C  D"  Sehr 
wahrscheinlich  lautet  die  Stelle: 

Sed  tändem  eloquere,  quis  is  homost  Astaphium,  an  novus  amator? 

I,  2,  51.    .  Ast.  Em  istöc  pol  tu  otiösus, 

Quom  et  Uli  et  hic  pervörsus  es:  sed  utriscum  rem  esse  mavis 
Uli  =  illic  (apudpueros)  hic  =  apud  nos  (meretrices).  Spengel  schlägt 
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für  das  hier  ungeschickte  und  nicht  zu  erklärende  pervorsus  es  vor 
devorteris;  dem  Sinne  nach  entsprechend,  doch  glaube  ich  eher, 
dass  Astaphium  das  näherliegende  Wortspiel  machte: 

Quom  et  Uli  et  hic  perodiösus  es  (vgl.  otiosus  im  vorherg.  V.) 
Quom  et  Uli  et  ist  hiebei,  mit  Elision  des  om,  als  Tribracbys  zu 

scandiren;   die  Verkürzung  von  i  1  Ii  ist  bekanntlich  ganz  gewöhnlich; 
übrigens  ist  auch  die  Annahme  eines  Proceleusmaticus  am  Anfang  ge- 
stattet, wobei  das  monosyllabum  quom  seine  Geltung  behalten  würde. 
I,  2,  58. 

Die  nicht  eben  schmeichelhafte  Schilderung  des  Cbaracters  der 
meretrices,  welche  Diniarchus  macht,  fällt,  wie  Astaphium  erwidert,  auf 
diesen  selber  zurück: 

Quia  qui  älter  um  accusät  probri,  eümpse  sapere  opörtet. 

Tu  a  nöbis  sapiens  nihil  habes,  nos  nequam  abs  te[te]  habemus. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  eumpse  sapere  wie  Spengel  statt  des 
hdscbrftl.  sumpsit  seniteri  schreibt,  sehr  gut  in  den  Zusammenbang 
passt  (vgl.  sapiens  im  folg.  V.),  ebenso  auch  scheint  tete  statt  des  ein- 
fachen te  eine  nothwendige  Aenderung  zu  sein.  Aber  eine  Erklärung 
von  v.  59  war  vor  allem  nöthig.  Wie  der  Text  jetzt  lautet,  so  sagt 
Astaphium  reinen  Blödsinn:  „Du,  Weiser,  hast  nichts  von  uns,  wir, 
Liederliche,  von  dir."  Was  denn?  Es  müsste  doch  irgend  ein  Schaden, 
ein  Uebel  genannt  werden.  Diess  geschieht,  wenn  wir  lesen  und  inter- 
pungiren : 

tu  a  nöbis  sapiens  nihil  habes  nequam,  nos  abs  te  habemus. 

Durch  diese  Umstellung  wird  auch  der  Zusatz  des  te  überflüssig 
(obwohl  ich  wohl  weiss,  dass  jenes  Mittel  ein  stärkeres  ist).  Warum  aber 
Plautus  nicht  lieber  sagte 

tu  a  nobis  sapiens  nihil  habes  mali  — 

hat  seinen  Grund  darin,  dass  Astaphium  sich  desselben  Wortes  bedienen 
musste,  mit  welchem  Diniarch  (v.  55)  die  Frauen  bezeichnet  hatte.  — 
Ob  im  vorbergeh.  Verse  nicht  eumpse  nitere  („fleckenfrei"  sein,  in- 
sofern probrum  einen  „Makel"  vorhält)  zu  schreiben  sei,  darf  gefragt 
werden. 
I,  2,  71  u.  72 

findet  sich  an  derselben  Stelle  des  Verses  das  gleiche  Wort  (hercle) 

certe  hercle  quam  veterrumast  — 
non  hercle  occisa  sunt  mihi  — 

eines  wird  weichen  müssen,  wahrscheinlich  das  zweite;  es  könnte  ur- 
sprünglich geheissen  haben: 

non  omnes  occiderunt  mihi,  oder 

non  prorsus  occiderunt  mihi  — 
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Ich  sehe  nämlich  auch  nicht  ein,  warum  das  occide  sunt  der  Hand- 
schriften mit  Spengel  in  occisa  sunt  verwandelt  werden  soll;  der  syn- 
tactische  Gebrauch  würde  ohnediess  eher  occisi  verlangen. 
I,  2,  76  seqq. 

Di.  In  melle  sunt  linguae  sitae  vostrae  ätque  oratiönes, 
Facta  ätque  corda  in  feile  sunt  sita  ätque  acerbo  aceto. 
Eo  dicta  lingua  dülcia  datis,  cörde  amara  fäcitis. 

Es  ist  unbegreiflich,  wie  sämmtliche  Herausgeber  den  letzten  der 
drei  Verse  konnten  stehen  lassen  und  als  plautinisch  ansahen,  statt 
ihn  als  Glossem  herauszuwerfen,  dessen  Charakter  er  sozusagen  in  jedem 
'Worte  an  der  Stirne  trägt!  Dieser  lahme,  auch  metrisch  anstössige 
(cäsurlose,  am  Ende  hinkende,  Eindringling  soll,  nach  den  beiden,  an 
gelungenem  Metaphern  so  reichen,  durch  den  Effekt  des  Reimes  aus- 
gezeichneten Versen,  ein  Produkt  der  plautiniscben  Kunst  sein?  Weg 
mit  ihm!   Wohl  aber  konnte  darauf  folgen  der  Vers: 

Amantis  si  qui  non  dämmt:  non  didici  fabulari. 
Und  man  sieht  nicht  ein,  warum  hei  diesem  Verse  Spengel  zu  einer  so 
weit  abliegenden  Emendation  ausholte: 

Amätis,  inquam,  quöd  datur:  non  did.  fab. 

„Wenn  gewisse  Liebhaber  nicht  spenden"  —  warum  soll  das  nicht 
ein  ganz  guter  Zusatz  sein  (statt  des  hdschrftl.  si  quit  (B)  oder  si  quid 
(C)  non  danunt)? 

Eher  scheint  der  letzte  Theil  des  Verses  verdorben,  und  zwar  wieder, 
weil  aus  derselben  Stelle  des  folgenden  Verses,  am  Ende,  das  hier 
richtige  fabulari  sich  eingeschlichen  hat  in  den  vorhergehenden.  Denn 
zu  Ende  von  v.  80  (welchen  Vers  Studemund  und  Spengel  mit  un- 
zweifelhaftem Rechte,  sammt  den  folgenden,  der  Astaphium  zugewiesen 
haben)  ist  fabulari  ganz  an  seinem  Platze.  Diniärchus  dagegen  (v.  99) 
muss  eher  ein  Wort  gebrauchen  wie  „schmeicheln",  „schöne  Worte 
machen",  weil  er  der  Astaphium  die  Wahrheit  so  ungeschminkt  in's 
Gesicht  sagt;  etwa: 

non  didici  quidem  adulari? 

I,  2,  89  seqq. 

Di.  Si  illüd  quod  volimus  dicitur,  palam  quom  mentiüntur, 
Verum  esse  insciti  credimus,  ne  eas  incendamus  ira. 

Der  Schluss  des  zweiten  Verses,  wie  ihn  Spengel  glaubt  hergestellt 
zu  haben,  kann  unmöglich  richtig  sein,  denn  wenn  man  etwas  thöricht 
glaubt,  so  tbut  man  es  nicht  zu  dem  Zwecke,  die  Weiber  nicht  zu 
erzürnen.  In  der  hdschrftl.  Ueberlieferung  scheint  eher  zu  liegen  ne- 
que  inaestuamus  ira  (d.  h.  während  wir  im  Zorn  über  ihre  Lügen 
aufbrausen  sollten). 

II,  1,  4. 

Ast.  Huic  hömini  amanti  mea  era  aput  nos  neniam  dixft  bonis. 
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Die  Handschriften  haben  de  bonis  und  weichen  ab  in  der  Wort- 
stellung dixit  neniam  &  neniam  dixit.  Da  de  unentbehrlich  ist,  so 
gibt  es  kein  anderes  Mittel,  als  die  Umstellung: 

huic  hömini  amanti  med  era  apud  nos  de  bonis  dixit  neniam 
mit  metrischer  Elision  der  ersten  Silbe  von  bonis  (vgl.  ibid.  v.  14  bonis 
esse  oportet  dentibus  lenäm  probam). 

Das  metrische,  vielmehr  unmetrische  Schema,  welches  Spengel  mit 
v.  14  (nach  dem  Ambros)  eintreten  lässt: 

1)  nach  einer  Reihe  jambischer  octonarii  catalect.  plötzlich  ein 
jambischer  Senar:  bonis  £sse  oportet  dentibus  lenäm  probam; 

2)  ein  endloser  Vers,  der  keiner  ist: 

adridere  ut  quisque  veniat  blandeque  adloqui:  male  corde 

consultare; 

3)  eine  Reihe  trochäischer  octon.  catalect. 

legt  die  Versuchung  oder  vielmehr  den  Versuch  nahe,  mit  Aufnahme 
der  Lesart  quisquis  (welche  die  übrigen  Hdschrft.  statt  us  quisque  des 
Ambr.  bieten)  und  mit  einziger  Aenderung  des  blandeque  in  blande, 
also  zu  scandiren: 

Bonis  esse  oportet  dentibus  lenäm  probam,  adridere 
Quisquis  veniat,  blande  ädloqui,  male  cörde  consultäre 
Bene  lingua  loquf.  meretricem  s6ntia  similem  esse  äddecet. 

Es  folgen  nun  ferner  troch.  octonar.  catal.  bis  zu  v.  25;  mit  v.  28 
beginnen  dagegen  wieder  mit  plötzlichem  unvermitteltem  Uebergang 
jambische  Octonare. 

Jenes  bonus  scheint  auch  im  Genitiv  boni  als  monosyllabum  ange- 
ieben  werden  zu  müssen  II,  4, 75,  wo  zwar  Spengel  die  hdschrftl.  Ueber- 
Heferung  ait  vierit  bona  consulas  zu  einem 
Ph.  Quicquid  aderit  dona. 

Di.  consulam 

umgestaltet  hat.   Es  geht  das  Versprechen  des  Diniarch  vorauf,  der 
Pbronesium  Geschenke  zu  schicken: 
74.  Di.  Jam  fäxo  hic  aderit  (adsit?)  servolum  huc  mittäm  meum. 
Ph.  Sic  facito  (und  nun  folgt,  glaube  ich:) 

Di.  Quicquid  venerit  boni  cönsulas. 

Gegen  diese  Versabtheilung  und  gegen  den  Sinn  wird  wohl  Niemand 
etwas  einzuwenden  haben  (boni  consulas  liest,  wie  ich  sehe,  auch  die 
vulgata). 

II,  5  beginnt  mit  den  Versen: 

Puero  isti  däte  mämman 
Ut  miserae  matres  sollicitäeque  ex  animö  sunt  cruciänturque ! 
Edepöl  commentüm  male. 
Quomque  eäm  rem  in  corde  ägito, 
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Nimiö  minus  perhibemur 

Malae  quam  sumus  iogenio ; 
worauf  eine  Reibe  von  Baccbien  folgt.  Aus  jenen  Versen  hat  nun  Spengel 
herausgelesen:  1)  zweidimetr.  baccb.,  2) einen  tetram.  troch.  ac,  3)  einen 
dimeter  trocb.  cat . ,  4)  zwei  dimetr.  iamb.  cat.  Mir  scheinen  sie 
sammt  und  sonders  ionici  a  minori  zu  sein.  Man  könnte  höchstens 
am  Anfang  des  zweiten  (der  mit  einem  Choriambus  beginnt)  einigen 
Anstand  nehmen,  aber  mit  Unrecht*),  uud  zudem  wäre  hier  sehr  leicht 
geholfen  mit 

uti  matres  miseräe  u.  s.  w» 

II,  6,  3  seq. 

Scio  ego  multos  memoravisse  nrilites  mendäcium 
Ex  Homero  iam  et  post  illum  mülti  memorarf  potis  — . 
Die  Handschriften  geben  et  homero  nidtf,  et  homeronidam,  ferner 
illa  illi,  illam  i Iii,  woraus  eher  herzustellen  scheint: 
Ex  Homero  enim  iam  et  post  illum  mi'lle  mem.  potis. 

Es  ist  bekannt,  dass  enim  bei  den  Comikern  seine  volle  metrische 
Geltung  sehr  oft  einbüsst.  [Freilich  darf  man  hier  mit  Geppert  (plaut. 
Stud.  p.  64)  fragen,  wo  denn  solche  Leute  bei  Homer  sich  finden?] 

II,  6,  19  seq. 

Ast.  Tibi  adest  Stratophanes:  nunc  tibi  opust,  aegram  ut  te 

adsimules. 

Phr.  tace. 

Scfo  ego  hoc,  tu  malum  me  monitura's?  me  maleficio  vfnceres? 
Die  erste  Hälfte  von  v.  20  ist  handschriftlich  sehr  übel  zugerichtet. 
Wer  aber  den  Spuren  nachgeht,  möchte  folgender  Verbesserung  vor 
jener  Spengel'schen  den  Vorzug  geben: 

Quid  ego  adsimulem  me  ädmonitura's? 
Statt  des  bald  darauf  (v.  23)  folgenden,  durch  die  schnell  abschneidende 
Antwort  des  Stratophanes  unterbrochenen 

quom  te  salvom  — 
wofür  hdschrftl.  venire  saluom  überliefert  ist,  möchte  eher  zu  lesen  sein 

ubi  te  salvom  — . 
Kurz  darauf  lautet  v.  26  bei  Spengel: 

jam  magnust,  iam  it  äd  legionem,  quae  iam  spolia  rettulit? 

*)  Denn  auch  im  4.  Vers  steht  am  Schluss  der  Choriambus  corde 
agito  statt  des  Ionicus;  ebenso  im  6.  Vers,  wo  malae  einsilbig  zu  lesen 

— —  —  w        V  —       V    w  — 

ist:  malae  quam  sumus  |  ingenio.  Was  die  Messung  des  5.  Verses  be- 

w  w  — 

trifft ,  so  könnte  minus  ebenso  für  ein  monosyllabum  gelten  (nimio 

minus)  doch  eher  wohl  wird  das  Schluss -s  nicht  gerechnet  und  wir  er- 
halten die  Messung  *  *  -  * 
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Aber  die  hdschrftl.  Ueberlieferung  weist  auf: 
l'am  magnust,  iam  itat  äd  legionem,  iäm  quae  spol.  rettulit? 
n,  6,  32. 

ubi  illaec  obsecrost  quae  me  hic  reliquit  fatque]  abs  me  abstitit? 
Die  Hdschrft.  abse  abisti  und  eabse  abisti,  woraus  Acidalius  atque 
a  me  abstitit,  Spengel  das  oben  angeführte  herauscorrigirt  hat.  Hat  es 
aber  vielleicht  nicht  einfacher  geheissen 

übi  illaec  obsecrost  quae  me  hic  relfquit  absque  (=  aque)  me  abstitit? 
II,  6,  52  seq. 

....  Pöenitetne  te  quot  ancillas  alam 
Qui  etiam  alienas  Büperadducas,  quae  mihf  comedint  cibum. 
Alienas  ist  Zusatz  Spengels;  die  Hdschrftn.  führen  aber  auf  etwas 
anderes;  denn  quin  etia  men  super  adducas  wird  kaum  etwas  anderes 
enthalten  als 

quf  mihi  etiam  in  super  adducas  — 
die  Zusammenstellung  insuper  etiam  und  etiam  insuper  findet  sich  bei 
Plautus  wie  bei  Terentius. 
II,  7  (5). 

Domf  sunt  quae  facta  improbe  facit  amator. 
Die  Hdschrftn  domis  itq.;  fac  improba  facta  amator,  woraus  her- 
zustellen domist  is  facit  qui  improbe  facta  amator. 
II,  7,  17  seq. 

Meretricem  ego  item  esse  reör  mare  ut  est 
Quod  des  devorät  nunquam  abündat. 
Hoc  sältem  servat  rem:  quom  Uli  subest,  apparet 
Des  quantumvis  nüsquam  apparet  neque  datori  neque  acceptrici. 
Warum  diese  Fassung  (wo  hoc  und  Uli  sich  auf  denselben  Gegen- 
stand beziehen,  statt  dass  hoc  das  Meer,  illi  die  meretrix  bezeichnen 
muss)  anmöglich  richtig  sein  kann,  leuchtet  ein;  illi  wird  wohl  am 
falschen  Orte  stehen  und  hinter  apparet  wird  sed  ausgefallen  sein, 
aber  auch  subest  scheint  verdorben,  so  dass  der  ganze  Vers  so  gelautet 
haben  mag 

Hoc  sältem  servat  rem;  quom  südum  est,  apparet,  sed  Uli 
Des  quantumvis  u.  s.  w. 

Ibid.  33.  Me  Hl  um  amare  omni  um  plürimum  hominum  ergo 


Atque  ut  huc  [rejveniat  öbsecratö. 

Cy.  Licet 

ergo  ist  verdorben,  vielleicht  egregie?  In  v.  35  genügt  es  für 
das  Metrum  nicht  dem  hdschrftl.  veniat  ein  re  vorzusetzen;  es  wird 
wohl  heissen  müssen  atque  ut  hic  veniat  illum  öbsecratö. 

Im  folgenden  variirt  bei  den  verschiedenen  Editoren  die  Lesart 
sowohl  als  das  Zuweisen  der  Verse  und  Veraabschnitte  an  die  ver- 
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schiedenen  Personen.  Nach  meiner  Meinung  gehören  dem  Cyamus  von 
licet  (v.  35)  an  folgende: 

Cy.  37.  86d  quisnam  illfc  homost,  qui  ipsus  sese  comest 

Trfstis  oculfs  malis?  änimo  hercle  homost  suö  mfaer. 
Quisquis  est,  dignüs  mecastor;  sed  quis  est? 
und  nun  folgt  Phroneaium  mit  ihrem 

Ph.  non  nosti  öbsecro? 
Qui  hfc  apud  me  erat,  huius  pater  pueri  fliest,  quem  specta- 

bilem 

Jüssit  ali;  is  iam  te  aüscultavit,  öbservavit. 

Cy.  Qu6m  quidem 

Növi  hominem  nibili?  fllic  quaesost? 
v.  3?  bieten  d.  Hdschrftn.  nequid  est,  v.  38  adiectaculem  oder  ad- 
iectaculum  oder  ad  ientaculum.  Ich  habe  zögernd  (da  ich  so  wenig  wie 
irgend  ein  Anderer  mit  ientaculum  etwas  anzufangen  weiss)  spectabilem 
(adspectabilem  ?)  geändert,  mit  der  Bedeutung  „zu  einer  hohen  Stellung" 
(erziehen),  iussit  ali  ist,  wie  ich  später  gesehen,  auch  Lesart  der  vul- 
gata;  statt  is  iam  te  ist  überliefert  mansi.  Was  in  der  Ueberlieferung 
quem  pernam  (v.  39  am  Ende)  steckt,  wage  ich  nicht  zu  vermuthen, 
aber  dass  diese  Worte  dem  Cyamus  gehören,  und  nicht  (wie  Spengel 
meint,  welcher  schreibt  quam  rem  agas,  der  Phronesium)  scheint  mir 
durch  das  illic  quaesost  des  folg.  Verses  ausgemacht. 

II,  8,  9. 

Nun  qiudpiam  aurum  mutat  mores  mülierum? 
Die  Emendation  aurum  schreibt  Spengel  sich  selbst  zu,  obschon  sie 
schon  von  Lambinus  gemacht  wurde  (aus  dem  hdschrftl.  auarum).  Aber 
ich  zweifle  gleichwohl,  aus  sachlichen  Gründen,  an  ihrer  Richtigkeit 
Dass  die  mores  der  Frauen  nicht  durch  Gold  sich  ändern  lassen,  wäre 
eine  widersinnige  Behauptung,  die  keinem  Liebhaber  je  einfallen  konnte, 
sondern  wer  mehr  gibt,  der  gelangt  zum  Ziele.  Stratophanes  beklagt 
sich  hier  offenbar  über  das  Unangenehme  des  weiblichen  Charakters: 
num  qufdpiam  amarum  ita  est  ut  mores  mülierum? 

III,  2,  5  seq. 

Str.  Nimiö  minus  saevos  iam  sum,  Astaphium,  quam  fui 
[Nam]  iam  non  sum  truculentus:  noli  metuere. 
Quin  tu  ad  me  accedis?  expecto  osculüm  tuum. 

Ast.  Die,  fmpera  mihi,  quid  tibi  et  quo  vis  modo. 

Hier  ist  Spengel  entschieden  unglücklich  gewesen,  vor  allem  darin, 
dass  er,  gegen  die  codd  ,  v.  8  der  Astaphium  zuwies.  Seine  Aendcrung 
expecto  osculum  tuum  (statt  des  hdschrftl.  osculentiam)  war  aber  eben 
so  unnöthig  und  die  vul  gata  truculentiam  durchaus  nicht  anzutasten. 
Allerdings  sind  in  den  Hdschrftn  zwei  Verse,  6  und  7,  verstellt  und 
es  muss  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  also  geordnet  werden: 
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Str.  Nimio  minus  saevos  iam  sum,  Astaphium,  quam  fui. 
Quid  vis?  Quid  agisV 

Ast.  Tuam  expecto  truculentiara. 
Str.  Jam  non  sum  ita  truculeutus:  noli  metuere, 

Die  impera  mihi  quid  tibi  et  quo  vis  modo. 
(Für  quid  vis,  quid  agis?  tuam  geben  die  codd.  quid  vis  qui  tuam 
and  v.  7  lassen  sie  das  ita  weg;  an  beiden  Stellen  sind  auch  andere 
Ergänzungen  denkbar.) 
IV,  1,  12. 

Qui'a  nihil  habeo,  ut  änimos  toll  am,  cum  illa  agam  precario. 
Diniarchus  bat  nichts  mehr  zu  geben,  weil  er  bereits  alles  gegeben 
hat,  gleichwohl  ist  er  voller  Zuversicht  zu  dem  Mädchen  —  nur  diess 
eine,  dass  er  nichts  mehr  zu  spenden  hat,  macht  ihm  noch  Kummer, 
das  heisst: 

qui'a  nihil  habeo,  hoc  ünum  animum  movet:  ömnia  agam  precario. 
Die  hdschrftl.  Ueberlief.  ist  unum  animos  movi  mihi  comnia  (omnia). 
Spengel'B  Aenderungen,  die  ich  oben  angeführt  habe,  entfernen  sich  zu 
sehr  davon. 
IV,  2,  3  seq.  , 

Ama  id  quod  decet,  rem  tuam,  istum  ezaufni, 
Nunc  dum  sab  est  dum  habet  tempus  ei  rei  secündumsi 
Statt  subest  (Aenderung  Spengel's)  ist  die  hdschrftl.  Ueberlieferung 
iusti  iubet;  dieses  führt  aber  auf  isti  subest,  und  nun  stellt  sich  sofort, 
nicht  bloss  metrisch,  sondern  auch  sachlich,  dum  habet  als  eine 
Glosse  zu  diesem  isti  subest  heraus.  Es  ist  also  höchst  wahrscheinlich 
zu  lesen: 

Nunc  dum  isti  subest,  tempus  ei  rei  secündumst. 
Ibid.  Ii. 
Di.  Nüm  quid  est?  nüm  mea  refert? 

Ast.  non  müssito. 
Intus  bolos  quös  dat  amatör  novus  qufspiam: 

Integrum  et  planum  adortüst  thensaurüm. 

Din.  Quis  est? 

Ich  habe  diese  Verse  so  geschrieben,  scandirt  und  unter  die  Per- 
sonen vertheilt,  wie  ich  glaube,  dass  es  richtig  ist.  Oder  wird  Jemand 
mitSpengel  glauben,  dass  plötzlich  zwischen  die  beiden  Tetram.  cretici 
(II  u.  13)  ein  trimeter  iambicus  (wie  Spengel  den  Vers  misst)  trete? 
Schwerlich,  sondern  das  scbliessende  s  in  intus  wird  metrisch  nicht 
gerechnet  und  wir  erhalten  einen  Choriambus  (wie  auch  im  folgenden 
Fuss)  der  doch  gewiss  ebenso  gut  an  die  Stelle  eines  Creticus  treten 
kann  als  in  refert  non  oder  adortüst  thensaurüm  ein  Molossus?  Auch 
habe  ich  die  beiden  Verse  12  und  13,  welche  Spengel  und  frühere 
Editoren  zwischen  Astaphium  und  Diniarchus  theilen  (Ast.  non  mussito 
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intus  bolos  dat  —  Di.  Quid,  amator  novus  quispiam?)  der  Astaphiam 
allein  gegeben  und  quid  aus  dem  Texte  der  Ueberlieferung  entfernt, 
während  Spengel  quos  ausgemerzt  hat.  (Statt  quid  bietet  D  aus  erster 
Hand  quis,  was  auf  eine  Dittographie  von  quos  deutet.) 

Mit  v.  14  treten  Trochäen  ein,  und  zwar  zuerst  ein  acatalectischer 
Tetrameter,  hernach  catalectische;  diese  sollen  nun  plötzlich  wieder 
(ohne  irgend  welche  Motivirung  durch  eingetretene  Veränderung  im 
Affect)  unterbrochen  sein  durch  folgenden  Vers  (16): 
Böno  animo  male  perit 

Di.  Perii  hercle  6go  itidem 
das  heisst  durch  einen  Dimeter  creticus  und  eine  trip.  troch.  catalectical 
Unglaublich !   Vielmehr  liegt  die  Vermuthung  mehr  als  nahe,  zwischen 
perit  und  perii  sei  (aus  sehr  begreiflicher  Veranlassung)  irgend  ein 
Glied  ausgefallen,  etwa 

Böno  animo  male  perit  is  intus 

Di.  Perii  hercle  ego  itidem  [miser]. 

IV,  2,  51. 

Nihili  Bum:  meum  perdidi  omne  quöd  fuit,  fio  impudens, 
Nec  mihi  adest  ad  hilum  pensi  quos  iam  capiain  cälceos. 
An  dieser  Stelle  ist  Spengel  sehr  unglücklich  gewesen,  weil  er 
sie  völlig  missverstanden  hat.  Diniarch.  will  offenbar  sagen,  nachdem 
er  alles  verloren,  habe  er  auch  jede  Rücksicht  verloren;  zwischen  dem 
nihili  sum  des  51.  und  nec  ad  hilum  des  52.  Verses  ist  ein  offenbarer 
Bezug.  An  dem  fio  impudens  ist  durchaus  nicht  zu  rütteln  und  diesem 
Gedanken  entspricht  vollständig  nec  mihi  est  ad  hilum  pensi  =  es  ist 
mir  ganz  einerlei,  ich  frage  nichts  darnach.  Dieser  Gedanke  entscheidet, 
um  in  dem  quos  iam  capiam  calceos  nicht  die  eigentliche  Bedeutung 
(wie  Spengel,  welcher  quo  ändert  =  quo  argento),  sondern  eine  über- 
tragene zu  erblicken,  und  diese  kann  kaum  eine  andere  sein  als:  welche 
Manieren,  welchen  Ton  ich  annehme,  wie  ich  „auftrete".  Bekanntlich 
waren  ja  in  Rom  die  calcei  eines  der  Rangzeichen.  Ueber  die  Richtig- 
keit der  Emendation  des  Acidalius  hilum  aus  illum  kann  kaum  ein 
Zweifel  bestehen;  freilich  stört  das  ad  (vor  illum)  der  Hdschrftn.,  wofür 
es  ohne  Zweifel  id  heissen  muss.  (Sobald  hilum  in  illum  verdorben 
war,  musste  jenem  illum  eine  Rection  gegeben  werden!)  So  gut  nun 
Ennius  sagen  durfte  neque  dispendi  facit  hilum  =  quidquam,  so  war 
es  auch  dem  Plautus  erlaubt  zu  sagen  nec  mihi  est  hilum  pensi  = 
quidquam  pensi.  Auch  das  ad  in  adest  wird  freilich  fallen  müssen,  so 
dass  der  Vers  lautet : 

nec  mihi  est  id  hilum  pensi  quos  iam  capiam  calceos. 
IV,  4,  9  seq. 

Sci'o  mecastor,  quid  vis  et  quid  pöstulas  et  quid  petis: 
Me  videre  vis,  me  amare  pöstulas,  puerüm  petis. 
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Me  amare  (wofür  die  Hdscbrftn  et  mete  amare  geben)  kann  un- 
möglich richtig  sein;  denn  um  das  Lieben  handelt  es  sich  hier  durch- 
aus nicht  mehr  —  nachdem  Diniarch.  im  Vers  vorher  zu  Phronesium  ge- 
sagt hat  non  voluptas,  aufer  nugas  —  sondern  lediglich  um  Unter- 
handlung über  Herausgabe  des  Knaben,  daher: 

me  videre  vis,  mecum  agere  pöstulas,  puerum  petis. 

Bald  nachher  äussert  sich  Phronesium  (v.  12  seq.): 
Sci'o  equidem  spons&m  tibi  esse  et  filium  ex  sponsä  tua 
]£t  tibi  uxorem  ducendam  iam  6sse:  novi  animüm  tuum 
Ut  [me]  quasi  pro  derelicta  si's  habiturus  — . 
Novi,  wie  Spengel  das  hdschrftl.  alibi  iam  geändert  hat,  ist  kaum 
richtig.  Es  wird,  mit  Auslassung  des  ersten  iam  und  mit  Wiederholung 
des  esse  (dessen  Ausfall  sehr  natürlich  ist)  heissen  müssen : 

£t  tibi  uxorem  ducendam  esse,  6sse  alibi  iam  animüm  tuom. 

Vielleicht  sogar  dürfte  das  iam  beibehalten  werden  mit  der  Um- 
stellung : 

l£t  tibi  uxorem  (am  ducendam  esse,  esse  alibi  iam  animum  tuom. 
IV,  4,  25. 

Nünc  puero  utere  6t  procura  quando  quod  procures  habes. 

Um  dem  hinkenden  Metrum  nachzuhelfen,  hat  Spengel  geändert: 

quändo  quod  eures  habes, 
aber  näher  liegt  meines  Erachtens 

quom  ünde  procures  habes. 

IV,  4,  34  seq. 

Quem  ego  ecastor  m&ge  amo  quam  me,  dum  fd  quod  cupio  inde  aüfero. 
Quöd  cum  multum  abstülimus,  haud  ita  mültum  apparet  quod 

datumst. 

So,  glaube  ich,  muss  hier  geändert  werden.  Der  Sinn  ist:  Wenn 
wir  auch  viel  davongetragen  haben,  so  erscheint  uns  doch  das  Erhaltene 
nicht  so  viel  (und  wir  wünschen  immer  noch  mehr).  Spengel's  Ver- 
besserung quod  cupitum  abstulit  hau  cupitum  u.  s.  w.  wird  er  wohl 
selber  nicht  im  Ernst  für  eine  solche  ausgeben. 

V,  4. 

Quid  hic  vos  agitis? 

Ph.  Ne  me  appella. 

Str.  Nfmium  saevis. 

Ph.  Sfcine. 

Die  Hdscbrftn.  schliessen  mit  sie,  wozu  Spengel  ein  datur  gefügt  hat. 
V,  10. 

Puero  opust  eibo  6pus  est  matri  itemque  ei  quae  puerüm  lavit. 
Die  Handschriften  matri  autemque,  wofür  Bothe  und  Spengel  autem 
matri  quae. 
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V,  14.       öleo  opust,  opüBt  farina,  pülte  opust  totüm  diem. 

Die  Hdschrftn.  oleo  opus  farina  purus  est  totum  diem. 
V,  18. 

Phr.  C6do  quamquam  parümst. 

Str.  Addam  minäm  minae  istic  pöst. 

Phr.  Parumst. 

Die  Hdschrftn.  adomnae  manucistic. 
V,  20. 

Phr.  Mitte  me,  inqnam:  odiösu's. 

Strat.  Nihil  fit,  nön  amor,  teritür  dies, 
Plus  decem  pondo  auri  amore  pausillisper  perdidi. 
Hdscbrftl.  ist  bloss  überliefert  plus  decem  pondo  moris. 
V,  49  seq. 

Da  tu  mihi  de  tuis  deliciis,  qufdquid  est  pausillulum. 
Phr.  Quid  id  amabost  quöd  dem,  dice. 

Str.  üt  lübitumst  sine  me  perfrui. 
Strab.  Apage  dico,  tnäe  iam  vitae  si  consultum  vis,  mi  homo. 

So  glaube  ich  die  höchst  verdorbene  Stelle  nach  den  Spuren  der 
Hdschrft.  annähernd  herstellen  zu  können:  v.  LO  fällt  dadurch  ganz  dem 
Strabax,  statt,  wie  bisher,  der  erste  Theil  der  Phronesinm,  der  aweite 
dem  Strabax  zu.  Statt  dice  ut  lübitumst  sine  me  perfrui  lautet  die 
Ueberlieferung  dictum  super  feri,  der  folgende  Vers  lautet:  capas  dicit 
auaui  consultam  istuc  mihi  homo. 
V,  63. 

Tü  peregrinu's,  nie  ego  habito,  tu  meä,  ego  non  ämbulo. 

Ego  ist  Einschaltung  Bothe's,  die  zweite  Hälfte  des  Verses  ist  also 
überliefert  nunc  meos  non  ego  (nego  statt  non  ego  B)  ambulo.  SpengePs 
nunc  meast  ergo  ambula  leidet,  scheint  mir,  an  der  Härte,  dass  zu  mea 
das  hier  kaum  entbehrliche  Subject  fehlt.  Mit  dem  alleinstehenden 
hanc  im  folgenden  Verse  hat  es  eine  andere  Bewandtnis9,  weil  es 
(feixrixcuf  gebraucht  und  dadrnch  seine  Beziehung  deutlich  genug  an- 
gegeben ist. 

V,  66  möchte  ich  vorschlagen  also  zu  lesen: 
Phr.  I  intro  amabo  ettuveroageeas  mecum:  tu  eris  mecum  quidem. 

Die  Handschriften:  tu  vergo  a  mecum,  woraus  Spengel  gemacht  bat 
tu  hercle  vero  mecum,  —  falsch,  weil  hercle  nie  von  Frauen  gebraucht 
wurde.  Der  nun  folgende  Vers  lautet  hdschrftl.  quid  tu,  quid  ais  cum 
hoc  in  ego  posterior  dedi;  augenscheinlich  ist  etwas  ausgefallen,  am 
einfachsten  ist  wohl  die  Verbesserung: 

Quid  tu,  quid  ais,  cum  höcine?  egone  [döna]  posteriör  dedi? 

Spengel  hat  weiter  ausgeholt  und  bessert 
Quid  tu,  quid  ais,  cum  hocine?  [immo  mecum  nam]  ego  prior  dedi. 

Basel.  J.  M&hly. 
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P.  S.  Dass  ich  mich  in  den  vorstehenden  Bemerkungen  und  Vor- 
schlägen so  knapp  wie  möglich  gefasst  und  nur  das  allernothwendigste 
angedeutet  habe,  wird  hoffentlich  Niemand  missdeuten.  In  den  meisten 
Fällen  wird  die  SpengePsche  Ausgabe  mit  ihrem  grossentheils  sorgfältig 
behandelten  critischen  und  exegetischen  Apparat  zur  Ergänzung  genügen. 


Kritische  Kleinigkeiten. 
(Zu  Ammianus  Marcellinus.) 

(Schlau.) 

22,  15,  50:  et  excisis  parietibus  uolucrum  ferarumque  genera  multa 
sculpserunt  et  animalium  species  innumeras  illas,  quas  hierographicas 
Utteras  adpellarunt. 
Illas  schreibt  Eyssenhardt  statt  des  hs.  multas;  Gardthauaen 
(com'.  Amm.  p.  24)  glaubt,  multas  sei  verderbt  aus  mundi  (//)  und 
liest,  unter  Hinweisung  auf  17,  4,  9,  die  ganze  Stelle,  wie  folgt:  et  exc. 
par.  uol  fer.  g,  m.  sc.  etiam  {et)  alieni  sp.  inn.mundi,  q.  h.l  a.  — 
Wenn  man  nun  allerdings  Gardth.  zugeben  muss,  dass  A.  häufig  von 
der  nämlichen  Sache  mit  den  nämlichen  Worten  spricht,  so  wird 
doch  auch  Gardth.  einräumen  müssen,  dass  hieraus  noch  keineswegs 
folge,  A.  müsse  bei  dergleichen  Wiederholungen  sich  des  nämlichen 
Ausdruckes  bedienen.  Hätte  er  sonst  nicht  auch  schreiben  müssen 
hieroglyphicas  (wie  17,  4,  8)?  —  Kurz,  ich  halte  die  ganze  Stelle,  so 
auffallend  animalium9)  scheinen  mag,  für  ächt  und  verweise  auf  Lucan. 
III,  220  ff. : 

Phoenices  primi,  famae  si  creditur,  ausi 
Mansuram  rudibus  uocem  signare  figuris. 
Nondum  flumineas  Memphis  contexere  biblos 
Nouerat:  et  saxis  tantum  uolucresque  feraeque 
Sculptaque  seruabant  magicas  animalia  linguas. 
Was  endlich  Gardth.  Bedenken  (glossema  glossematis)  gegen  die 
Verbinduug  innumeras  multas  betrifft,  so  bedient  sich  A.  derselben  auch 
sonst,  z.  B.  28,  1,  54:  ut  intet  innumera  multa  Aiax  quoque  Homericus 
docet  —  änlich  innumera  quaedam  26,  10,  17  und  innumerae  multi- 
tudines  31,  4,  8. 

22,  15,  28 :  Multa  in  Ulis  tractibus  pretium  est  operae  maximum  cernere. 

So  Eyssenhardt  nach  Haupt's  Vermutung  —  maxima  aeger 
«€  Vat  —  Vielleicht  schrieb  Ammian:  multa  in  Ulis  tractibus  pretium 
est  operae  mir  acuta  cernere;  dafür  spricht  wenigstens  der  Zusammen- 
hang und  der  Schiusa  des  Capitela  (§  32):  quae  quoniam  miracula 
multa  sunt  —  vgl.  ausserdem  §  3  und  17,  4,  13. 

*)  Man  beachte  übrigens  den  Gegensatz  in  genera  und  species. 
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22,  16,  2:  Thebais  -  wrbes  —  Hermopolim  habet  et  Copton  et  Anti- 

nou  :  apud  hecatompylos  enim  Thebas  magnorum  

lacunam  indicaui,  bemerkt  Eyssenhardt  zu  der  Stelle.  Haupt  ver- 
mutet: caput  h.  enim  Thebas  iam  ignorant  Vielleicht  ist  die  Lücke 
so  auszufüllen:  caput  hecatompylos,  olitn  Thebas,  a  magno  numero 
portarum  ita  cognominatum  —  vgl.  ausser  Plin.  h.  n.  V,  60.  — 
Amin.  16,  11,  Iii  Tres  tabernas,  munimentum  ita  cognominatum  — 

19,  11,  4:  Valeriam  uenit,  ad  honorem  Valeriae  et  insti- 

tutam  et  ita  cognominatam  —  27,  4,  12:  ubi  Marcianopolis  est  a  sorore 
Traiani  principis  ita  cognominata  —  31, 11,  2:  cum  —  Nicen  uenisset, 
quae  statio  ita  cognominatur. 

22,  16,  3:  et  Cassium,  ubi  Pompei  sepulcrum  est  Magni,  et  Ostracine 
et  Bhinocolura. 

Mit  dem  cod.  Vat.  und  Gelenius  ist  zu  schreiben  Rhino co- 
rura.  —  Ebenso  Ptol.  p.  277,  23:  'Piyoxooovga  —  Strab.  p.  741.  759 
(wo  die  Etymologie  des  Namens  zu  finden)  p.  781  fälschlich  'PwoxoXovqu. 

22,  16,  14:  Canopus. 

Die  La.  der  Hs.  canifiuf  weist  auf  die  Schreibung  Canobus;  bo 
auch  Ptol  p.  277,  4.    Strab.  p.  801.  Plin.  V,  128. 

23,  2,  5:  ut  in  eadem  urbe  cuncta  sui  congrua  pararentur. 

Für  das  sinnlose  sui  der  Hs.  schrieb  Gelenius  tibi;  mit  sicherer 
Aenderung  aber  ist  zu  lesen:  usui  congrua  —  so  20,  6,  1.  30,  3,  3. 
usui  necessaria  24,1,14\  Omnibus  ad  usumcongruis  (esum  bei  Eyssenh. 
wol  nur  Druckfehler?);  und  futura  18,  5,  1.  24,  2,  7.  Noch  häufiger 
ist  die  Verbindung  uictui  congrua. 

23,  2,  6:  Jamque  apricante  caelo  tertio  Nonas  Maias  profectus  (Ju- 
Uanu8)  Hierapolim  —  uenit. 
Es  ist  geradezu  unbegreiflich,  dass  Eyssenh.  das  hsl.  maias,  wofür 
Gelenius  richtig  Martias,  wieder  in  den  Text  gesetzt  hat.  Folgt  doch 
unmittelbar  (3,  3):  uisorum  interpretes  —  diem  secuturum,  qui  erat 
XIV.  Kai.  Apriles,  obseruari  debere  pronuntiabant  —  3,  7 :  ubi 
(Callinici)  ante  diem  VI.  Kai.  (Apr.)  pernoctauit  —  5,1:  Im- 
perator —  Cercusium  principio  mensis  Aprilis  ingressus  est  — 

5,  12:  secuto  itidem  die,  qui  erat  VII.  Id.  Aprilis  usus  adi- 

mitur  lucis. 

23,  5,  5:  Statimque  transgressus  pontem  (Aborae)  auelli  praecepit,  ne 
cui  militum  ab  agminibus  propriis  reuertendi  fiducia  remaneret. 

Nach  dem  Vat.  ist  mit  Gelenius  für  cui  zu  lesen  qui;  vgl.  §21: 
mperest,  ut  —  quisque  agmini  cohaerens  incedat  —  sciens  quod 
si  remanserit  usquam,  exsectis  cruribus  relinquetur.  —  Nicht  Desertion 
ist  es,  was  J.  befürchtet  und  verhüten  will,  sondern  das  —  Marodiren; 
das  erhellt  aus  den  Worten  auiditate  rapiendi  posthabita. 


129 


23,  5,  18 :  nos  uero  miseranda  recens  captarum  urbium  et  inultae  cae- 
sorum  exercituum  umbrae  et  damnorum  magnitudines  castrorumque 
amissiones  ad  haec  quae  proposuimus  hortantur. 

Was  hei88t  miseranda  urbium?  An  einen  Gräcismus,  wie  obiecta 
rupium  (27,  10,  12),  sublimia  sermonum  (22,  16,  22),  moenium  intuta 
(31,  15,  6)y  tranquilliora  uitae  (14,  6,  4.  25,  5,  4)  u.  s.  w.  ist  hier 
nicht  zu  denken,  recens  scheint  verschrieben  für  jprecc«:  nos  uero 
miserandae  preces  capt.  urbium  -  hortantur.  —  Zur  Sache  vgl. 
Liban.  I,  591  R. 

23,  6,  30:  Sunt  apud  eos  prata  uirentia:  fetu8  equorum  nobilium  cett: 
So  Gelenius  (dent  ap.  eos  Vat  edunt  Gardth.).    Ich  vermute 
alunt  apud  eos  prata  uirentia  fetus  equorum  cett: 

23,  6,  35:  Huius  originis  apud  ueteres  numerus  erat  exilis  eiusque 
minister iis  Persicae  potestates  in  faciendis  rebus  diuinis  sollemniter 
utebantur. 

Für  originis,  das  (trotz  Wagner-Ernesti)  geradezu  unsinnig  ist, 
lese  ich  ordinis:  Ammian  spricht  von  der  persischen  Priester  k  a  s  t  e 
—  den  Brahmanen,  und  sagt,  die  Mitgliederzal  sei  anfänglich  nur 
gering  gewesen. 

23,  6,  63 :  Inter  flumina  uero  multa,  quae  per  has  terras  uel  potioribus 
iungit  natura,  uel  lapsu  post  trahit  in  mare,  JRoemnus  celebris  est. 
Für  post  ist  zu  lesen  ipso,  oder,  ächt  ammianeisch,  suopte  (z.  B. 
22,  11,  4.  23,  5,  14.  25,  8,  14.).  Statt  Roemnus  bietet  die  Hs.  roe- 
muus;  nach  Pioi.p.425,  13.  27  (vgl.  p.  425,  26.  427,1)  ist  mit  Gardth. 
zu  lesen  Ry minus.  —  Gelegentlich  der  Erwähnung  des  Ptolemäus 
kann  ich  es  nicht  unterlassen,  meine  Verwunderung  auszusprechen  über 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  Gardthausen  denselben  für  die  Kritik 
nutzbar  macht;  ein  paar  Beispiele  mögen  genügen. 


Ptolem. 

Ämm.  (Vat) 

Gardth. 

OvoXyaioia 

Vologessia 

Volgaesia 

Taßiaya 

Cadianas 

Tabiana 

Maltpa 

Mefre 

Maepha 

Za7i<päQ  B.  E.  Pal.  I. 

Tafra 

Tapphara 

TampaQu  Grash. 

Idxn  A.  B,  C.  D.  E.  Pal.  L 

Solen 

Sälen 

£aXt]  uulgo 

Jaixos  nor.  ixß. 

Talicus 

Dacius  — 

In  diesen  Aenderungen  ist  nicht  das  mindeste  Princip.  In  detFrage 
der  „excessus  geographica  sind  aber  meines  Erachtens  nur  zwei  Mög- 
lichkeiten denkbar.  Entweder  hat  Ammian  selbst  nach  einem  schlechten 
Exemplare  des  Ptolemäus  sein  Reisetagebuch  berichtigt  und  ergänzt  — 
dann  sind  die  meisten  Fehler  auf  A.  Rechnung  zu  setzen  und  gar 

Blätter  f.  d.  b*yer.  GymnMialw.   IX.  l*hrg.  10 


Digitized  by  Google 


130 


nichts  zu  ändern  —  oder  die  unzäligen  Abweichungen  von  dem 
Texte  des Ptolemäus  sind  dem  Schreiber  zu  imputiren  —  dann  ist  alles 
zu  berichtigen:  ein  eklektisches  Verfahren  scheint  mir  auf  alle  Fälle 
verwerflich,  weil  unberechtigt.  Dass  übrigens  A.  den  Ptolemäus  benutzt 
hat,  sagt  er  uns  20,  3,  4  (=  Ptol.  math.  synt.  VI,  10)  selbst.  Wenn 
er  aber  den  Meister  für  Fragen  aus  der  math.  Geografie  benutzte,  sollte 
er  ihn  als  Wegweiser  in  der  polit.  Geogr.  verschmähn? 

23,  6,  72:  Hic  quoque  ciuitates  sunt  inter  alias  nobiles  Alexandria 
et  Arbaca  et  Choaspa. 

So  Eyssenh.,  während  schon  Gelenius  statt  des  hsl.  utiles  in 
den  Text  setzte  uiles,  was  evident  richtig  ist. 

24,  1,  10 :  Post  quae  Saraceni  procursatores  cuiusdam  partis  hostium 
obtulere  laetissimo  principi  — 

cuiusdam  seripsi:  quidam  V.  —  So  Eyssenhardt,  als  bezeichnete 
Ammian  mit  pars  „Abteilung,  Trupp,  Corps"  u.  dgl.  Allein  A.  versteht 
unter  pars  hostium  im  Gegensatz  zu  pars  nostra  die  ganze 
feindliche  Streitmacht  —  z.  B.  3,  1.  4,  28.  16,  9,  3.  25,  7,  5.  Man  wird 
also  mit  der  vulg.  zu  lesen  haben  quo s dam,  oder  umstellen  müssen: 
Saraceni  quidam. 

24,  3,  9:  Sic  in  prouinciarum  speciem  reductam  uideam  Daciam. 

Für  reductam  istmit  Vat.  und  Gel.  sicher  herzustellen  redactam; 
ob  nach  Daciam  die  Worte  et  Thraciam  ausgefallen  sind,  lasse  ich 
dahingestellt;  die  plur.  prouinciarum  und  redactas  (so  Vat.)  scheinen 
darauf  hinzuweisen. 

24,  4,  20:  Nihil  enim  asperum  ira  et  dolore  succenso  militi  uidebatur: 
nihil  munitoribus  erat  pro  saluie  currentibus  *)  metuendum  aut  dirum. 

munitoribus  ist  als  ungeschickter  Zusatz  eines  Lesers  zu  tilgen; 
munitores  nennt  A.  die  Belagerer,  während  die  Verteidiger  propug- 
natores  oder  prohibitores  heissen;  so 

munitores  24,  2,  20.  >21,  12,  8.  12.  20,  8,  3. 

propugnatores  19,  2,  9.  7,  2.  20,  6,  2.  11,  15.  24,  1,  7.  26,  8,  8. 

prohibitores  21,  12,  9.  12.  14.  24,  2,  13.  19.  4,  23.  5,  7. 
24,  6,  13:  Perrupissetque  (miles)  —  ni  dux  Victor  —  prohibuisset  — 
ipse  humerum  et  sagitta  praestrictus. 

Entweder  ist  mit  Gelen,  et  zu  tilgen  oder  die  Wortstellung  zu 
ändern:  ni  dux  Victor  —  prohib.  —  et  ipse  htm.  sag.  praestr.  — 
vgl.  25,  i,  2:  inßrmatus  et  ipse  humerum  telo. 

24,  8,  7:  Ideo  inter  haec  ita  ambigua,  ne  quid  aduersum  accideret  — 
multiplicato  scutorum  ordine  in  orbiculatam  figuram  metatis  ocius 
quieuimus  castris.  nec  enim  adusque  uesperam  aere  concreto  discerni 
potuit,  quidnam  esset,  quod  diu  squalidius  uidebatur  — 


*)  =  roexsu'  TteQi  yvxns  bei  Herod.  7,  57.  9,  37. 
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metatis  ocius  scripsi:  meatis  totiua  V,  metatis  tuHus  Gelen  ins. 
So  Eyssenhardt  Ginge  aber  nicht  schon  aus  dem  vorhergehenden  klar 
hervor,  dass  tutius,  wie  Gelenius  schrieb,  das  allein  richtige  ist,  10 
Hessen  die  ff.  Worte  nec  enim  adusque  uesp.  —  discerni  potuit,  quid- 
nam  esset  —  sicher  keinen  Zweifel  mehr  übrig.  Dass  man  in  solcher 
Situation  mit  erhöhter  Vorsicht  zu  Werke  gebt,  ist  natürlich. 
Wie  wenig  man  aber  im  röm.  Lager  sich  über  das  Bedenkliche  der 
Lage  täuschte,  erhellt  daraus,  dass  in  dieser  qualvollen  Nacht  Niemand 
ein  Auge  zu  schliessen  wagte.  (Et  haue  quidem  noctem  —  exegimus 
nec  sedere  quoquam  auso  nec  flectere  in  quietem  lumind  prae  timore 
25,  1,  1)  —  Ueber  die  in  den  Hs.  stehende  Verwechselung  von  totus 
und  tutus  —  für  welche  der  cod.  Vat.  den  sprechendsten  Beweis  liefert 
—  würde  ich  kein  Wort  verlieren,  hätte  nicht  Eyssenhardt  26, 4, 1  statt 
der  evidenten  Verbesserung  von  Heinr.  Valois  tuta  (vgl.  27,  8,  9)  das 
.unsinnige  tota  (consilia)  im  Texte  gelassen.  An  einer  andern  Stelle 
(25,  1,  5)  wo  ocius  unzweifelhaft  richtig  ist,  setzt  Eyssenh.  acutiua 
(—  scharfsinnig?!  hoc  acutius  Vat)  in  den  Text. 

25,  1,  8:  omnes  eos  qui  fugisse  arguebantur,  inter  impedimenta  et  sar- 
cinas  et  captiuos  agere  Her  imposuit  — 

imposuit  verdankt  wol  einem  Versehn  des  Schreibers,  dessen  Augen 
auf  die  Worte  ix  \pedimexa  fielen,  seine  Entstehung.  Sinn  und  Sprach- 
gebrauch erfordern  disposuit. 

25,  4,  2:  Sophoclem  —  interrogatum  ecquid  adhuc  feminis  misceretur, 
negantem  id  adiecisse,  quod  gauderet  harum  rerum  amorem  ut  ra- 
biosum  quemdam  effugisse  dominum  et  crudelem. 
Für  rabio$U8,  das  sich  beiAmmian  nicht  findet,  ist  rabidus  her- 
zustellen, welches  29,  1,  39  ebenso  gebraucht  ist:  qui  uitam  ut  dominam 
fugitans  rdbidam  —  vgl.  31,  7,  9:  Romani  —  uerebantur  hostes  et  male 
sanos  eorum  duetores  ut  rabidas  feras  —  26,  5,  8:  in  rabido  corde. 

25,  4,  6 :  Et  si  nocturna  lutnina  —  potuissent  uoces  ullae  testari,  pro- 
fecto  ost  ender ant. 

Gelenius  evidente  Besserung  uo ce  ulla  findet  Eyssenhardt  nicht 
einmal  der  Erwähnung  wert. 

25,  4,  10 :  Fortitudinem  —  ostendit  (et)  patientia  frigorum  immanium 
et  feruoris  quoque.  Corporis  munus  a  milite ,  ab  imperatore  uero 
animi  poscitur.  Ipse  trucem  hostem  ictu  confecit  —  ac  nostros  ce- 
dentes  obiecto  pectore  —  cohibuit  solus  —  et  —  augebat  fiduciam 
militis  dimicam  inter  primos. 
Jenes  läppische  quoque  und  die  unerträglich  lose  Satzfügung  wird 
durch  folgende  einfache  Aenderungen  beseitigt: 

Fort.  —  ostendit  p.  frig.  «mm.  et  feruoris.  quamquam  (enim?) 
corporis  munus  a  mil,  ab  imp.  uero  animi  poscitur,  ipse  trucem  ho- 
stem ictu  confecit  —  ac  —  augebatfiduc.mil  dimicans  inter  primos. 
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25,  4,  12:  Auctoritas  adeo  ualuit,  ut  Caesar  adhuc  sine  stipen- 

dio  regeret  militem  feris  adpositum  gentibus ,  ut  dudum  est  dictum. 
Statt  adpositum  bieten  Vat.  und  Gelen,  oppositum,  unzweifel- 
haft richtig;  vgl.  20,  8,  16.  21,  13,  16.  22,  7,  7.  II,  1. 

25,  4,  27  '.  Et  cum  sciamus  experimento,  adeo  quosdam  ruere  impro- 
uidos,  ut  bella  interdum  uicti  et  naufragi  repetant  maria  et  ad  diffi- 
cultates  redeant,  quibus  succubuere  saepissime,  sunt  qui  reprehendant 
paria  repetisse  principem  ubique  uictorem. 

Mit  Heinr.  Valois  und  Gelenius  ist  zu  lesen:  Et  cum  sciamus 
adeo  aduersus  experimenta  quosdam  (so  Vales.  nach  Sen.  de 
benef.  I,  1)  adeo  experimenta  quosdam  Vat.)  ruere  improuidos  —  sae- 
pissime: sunt  quirepreh.  p.  rep.  principem  ubique  uictorem?  {?  Gelen.) 

25,  7,  3:  Quae  super  omnia  hebetarunt  eius  {Saporis)  anxiam  mentem 
uno  parique  natatu  quingenti  uiri  transgressi  tumidum  flumen  in- 
columes. 

Mit  sicherer  Aenderung  ist  zu  lesen:  Superque  omnia  heb.  eius 
anx.  mentem.  Mancherlei  Umstände  beunruhigten  den  König:  die  Leichtig- 
keit einer  Truppenconcentration  feindlicherseits,  die  Furcht  vor  De- 
moralisation seiner  eignen  Leute,  die  Nachrichten  über  eine  zweite 
römische  in  Mesopotamien  stehende  Armee.  „Mehr  aber  als  alles«^ 
schliesst  A.,  entmutigte  den  König  der  gelungne  Handstreich. 

25,  8,  1:  a  Saracenis  uel  Persis  (quod,  ut  diximus  paullo  ante  extur- 
bauere  Germani)  caedebantur. 

Mit  der  Hs.  und  Gel.  ist  zu  lesen  quos  —  vgl.  6,  9. 

25,  8,  14:  Miseri  (Nisibeni)  —  spe  —  sustentari  potuerunt  exigua  : 
hoc  scilicet  uelut  suopte  motu  uel  exoratus  eorum  precibus  imperator 
eodem  statu  retinebit  urbem. 
Sinn  und  Sprachgebrauch  erfordern,  wie  schon  Gelenius  sah: 

hac  scilicet  quod  uel  suopte  motu  uel  exoratus  —  imp.  —  retinebit 

urbem  —  vgl.  meine  Bemerkung  zu  14,  11,  6. 

25,  10,  16:  illo  adiecto  quod  ipsi  quoque  deferretur  trabea  con- 
sularis. 

Lies  deferetur  {defertur  Vat.  Gelen.). 

26,  5,  11:  Valentiniahus  —  repedare  ad  Illyricum  destinabat. 

Da  wir  im  Folgenden  (§  12)  lesen:  uerum  ardens  ad  redeundum 
eius  impetus  molliebatur  consiliis  proximorum  — ,  so  ist  es  klar,  dass 
A.  geschrieben  hat  repedare  —  festinabat. 

26,  6,  3:  e  medio  se  conspectu  discreuit  (Procopius),  maxime  post 
Jouiani  territus  necem  —,  quem  Juliano  perempto  —  cruciabiliter 
didicerat  interfectum.  , 
Dass  didicerat  (dedicer  &  Vat.)  falsch  ist,  geht  aus  einer  Stelle 

des  25  B.  (8,  16)  klar  hervor:  als  der  unglückliche  Jovian  in  den 
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Brunnen  gestürzt  wurde,  befand  sich  Procop  im  Gefolge  des  Kaisers 
und  nahm  unzweifelhaft  an  jener  für  Jovian  so  verhängnissvollen  Tafel 
selbst  Teil.  Es  kann  also  füglich  von  discere  (opp.  adesse  27,3,1) 
keine  Rede  sein.  Di  die  erat  ist  lediglich  durch  ein  Versehn  des 
Schreibers  entstanden,  dem  wir  es  nicht  allzuhoch  anrechnen  wollen, 
wenn  seine  müden  Augen  auf  das  unmittelbar  folgende  di  die  erat 
fielen.  Was  A.  schrieb,  lässt  sich  freilich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen; 
doch  führt  de{diceret)  auf  do{cuimus),  vgl.  21,  4,  7  22,  3,  11.29,  2,  1. 
5,  47;  sehr  häutig  steht  in  solchen  Fällen  retulimus.  Unerträglich, 
wenn  gleich  andrer  Natur,  ist  auch  die  Wiederholung  der  Worte  ca- 
dere  memorantur  22,  15,  6. 

Wie  häufig  aber  unser  Historiker  einer  etwa  eintretenden  Gedächtniss- 
schwache des  Lesers  durch  derlei  Recapitulationen  zu  Hilfe  kommt, 
ist  dem  aufmerksamen  Leser  zur  Genüge  bekannt. 

26t  6,  11:  Cui  haec  quae  maturabat,  ardenti  fors  hanc  materiam  dedit 
impendio  tempestiuam. 

Entweder  ist  vor  haec  —  denn  wer  sagte  wol  je  ardeo  alqd?  ~  ad 
ausgefallen,  oder  für  ardenti  zu  lesen  audendi. 

Zu  ardeo  ad  alqd  vgl.  ardens  ad  transitum  miles  25,  6,  15, 
ausserdem  26,  5,  12.  27,  3,  12.  flagro  ad  24,  5,  11-  26,  6,  7. 

Zu  tnateria  —  occasio  mit  fgd  gen.  yerund.  sehe  man  16,8,11: 
essetque  materia  —  grassandi  —  21,  13,  10 :  consilii  conuocandi  mat. 
-  27,  5,7:  aderant  —  finiendi  belli  materiae  tempestiuae  28, 1,10: 
aeeepta  —  nocendi  materia  —. 

26,  7,  5  :  commentum  exeogitatum  est  ualidutn. 

Die  folgenden  Worte:  Hacque  caUida  fraude  -  Thraciae  gentes 
sine  cruore  adquisitae  —  zeigen  deutlich,  dass  es  sich  um  ein  feines, 
nicht  um  ein  kräftiges,  wirksames  Mittel  (wie  14,  6,  23)  handelte.  Ich 
lese  deshalb  auch  oben  commentum  exeogitatum  est  callidum. 

26,  7,  9  :  Transeuntes  —  turmae  blandeque  aeeeptae  et  liberaliter  cum 
essent,  omnesque  in  unum  sitae  iamque  exercitus  species  appareret. 

Aniniian's  Sprachgebrauch  fordert  die  Verbindung  in  unum  quae- 
sitae  -  s.  15,  7,  7.  18,  6,  12.  26,  2,  2.  27,  5.  2  28,  2,  13.  29,  1,  23. 

Eben  das.:  hanc  polliciti  pertinaciam  quod  tum  suis  armis  de- 
fensabunt. 

Statt  armis  ist  mit  Gelenius  das  schönfr  hsl.  animis  in  den 
Text  zu  setzen;  erst  dann  erhalten  die  Worte  hanc  pertinaciam 
Sinn  und  Bedeutung. 

27,  1,  4:  cum  Seuerianum  uidissent  —  telo  p  erof  fensum. 
Lies  telo  perfossum. 

27,  3,  3:  quo  (Symmacho)  instante  Urbs  —  otio  copiisque  abundantius 
solito  fruebatur. 
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Inatante  —  denn  Ammian  gebraucht,  um  die  Tbätigkeit  des  praef. 
Ürbt  zu  bezeichnen,  nie  den  Ausdruck  instare  —  ist  entstellt  aus 
administr  ante  (t.  t.  neben  regere)  —  letzteres  findet  sich  häufig 
absol.  gebraucht,  z.  B.  14,  6,  i.  15,  7,  6.  21,  12,  24.  27,  11,  1. 

27,  4,  10:  has  gentes  —  uagantes  —  Marcus  Didius  ingenti  desti- 
natione  pressit. 
Dass  A.  geschrieben  hat  repressit,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  der 
fgd.  gradatio  (Drusus  —  conti nuit  —  (M. ?)  Minucius  —  strauit  — 
residui  ab  Appio  —  deleti),  sondern  auch  aus  dem  breuiarium  des 
Festus  (cap.  9),  den  A.  benutzt  hat;  auch  Flor.  p.  63,  10  hat  rep- 
pulit. 

27,  8,  5:  Attacotti  bellicosa  ho  min  um  natio. 

Ammian's  Sprachgebrauch  verlangt  omnium;  so  heisst  es  22,  15,3 
vom  Nil :  beniuolo  omnium  fluminc.  —  Meiststeht  freilich  in  solcher 
Verbindung  der  Superlativ,  z.  B.  17,  5,  1.  19,  2,  3.  22,  8,  21.  31,  2,  9. 
Ebenso  ist  unten  —  captiuorum  funeribus  hominutn  —  die  La.  der  Hg. 
omnium  aufzunehmen  —  vgl.  14,2,2:  latrones  —  obtruncatis  Omni- 
bus merces  opimas  auertebant  —  28,  5,  13:  captiuis  omnibus 
interfecti8*  Wir  sind  demnach  wol  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  es 
damals  noch  nicht  Mode  gewesen,  den  Herren  Räubern  Lösegelder  zu 
zahlen. 

26,  6,  3  :  rumore  disperso,  inter  abeuntis  anhelitus  animae  —  Julianum 
sero  mandasae,  placere  sibi,  Procopio  clauos  summae  rei  gerendae 
committi  — 

sero  scripsi:  uero  V.  So  Eyssenhardt.  Wenn  ein  solches  Gerücht 
nur  halbwegs  Glauben  finden  sollte,  so  musste  es  von  einer  schrift- 
lichen letztwilligen  Verfügung  sprechen,  welche  der  sterbende  Kaiser 
zu  Procopi us*  Gunsten  getroffen  —  vielleicht  schrieb  A. :  Julianum  c er ae 
mandasse. 

28,  1,  33:  Hisque  recitatis  ita  homo  ferus  (Maximinus)  exarsit  ut 
machinas  omnes  in  Aginatium  deinde  commoueret,  uelut  serpens 
uulnere  noti  cuius dam  adtritus. 

Zu  den  ausgehobenen  Worten  bemerkt  keiner  der  Herausgeber  auch 
nur  eine  Silbe,  so  unverständlich,  ja  geradezu  sinnlos  dieselben  auch 
sind.  Dem  auf  der  Hand  liegenden  Gedanken  möchte  etwa  folgende 
Fassung  entsprechen:  hisque  rec.  ita  homo  ferus  exarsit,  ut  machinas 
omnes  in  Aginatium  deinde  commoueret,  uelut  serpens  uenenatus 
calcibus  clam  adtritus. 

26,  1,  5:  Quo  itidem  spreto,  quia  procul  iacebat  —  Valentinianus  — 
electus  est  — 

iacere  wird  nach  Ernesti  von  „den  besten  Schriftstellern"  in 
der  Bedeutung  von  morari,  delitescere  gebraucht.  Mag  sein ;  bei  Ammian 
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liegt  jedenfalls  näher  zu  schreiben  procul  agebat  -  so  z.  B.  3,  2. 

20,  f>,  1  28,  1,  56.  31,  3,  6.  4,  3.  12,  12. 

28,  2,  7:  supplicabant ,  ne  Bomani  —  jwauo  deciperentur  errore  pro- 
terueque  pactis  calcatis  rem  adorirentur  indignam  — 

proterueque  pactis  scripsi:  prore  pactisque  V,  bemerkt  Eyssen- 
hardt  in  der  Note.  Ich  denke,  pro  re  ist  lediglich  Wiederholung  der 
vorhergehenden  Buchstaben  RRORE  —  vgl.  14,  2,  9  (p.  5,  18  Eyss.). 
26,  6,  11:  impraepedito. 

Lies  impraepedite,  wie  überall  (17, 10,  5.  21,  10, 5  22, 12,  7.  27, 10, 2). 
28,  2,  12 :  ne  per  minutias  gesta  narrando  saepius  operis  impediam 
cursum  — 

saepius  scripsi:  r  enus  V.  Ich  glaube  der  Wahrheit  näher 

zu  kommen,  wenn  ich  schreibe  nimis  (wofür  die  Hs.  fast  immer 
nemtf  bietet). 

28,  3,  4:  Vdlentinus  quidam  ob  graue  crimen  actus  in  Britan- 

nias  exul,  quietis  impatiens  malefica  bestia  ad  res  perniciosa*  con- 
surgebat. 

Vor  malefica  ist      ausgefallen  —  (30,  5,  10:  actus  eius  ut  sagax 

bestia  rimabatur)  —  26,  t>,  10. 

28,  3,  6:  ne  —  reuiuiscerent  prouinciarum  tut  bin  es  composit  i. 

Mit  Recht  hat  Heinr.  Valois  für  compositi  geschrieben  conso- 
piti.  Der  von  demselben  angeführten  Belegstelle  (27,5,  1)  lassen  sich 
hinzufügen  19,  11,  3.  7.  22,  5,  3.  26,  8,  4  (sopitis  —  turbinibus).  31,4,3. 

28,  4,  1:  iustorumque  distinctor. 

Auch  hier  sah  H.  Vales.  das  richtige,  wenn  er,  durch  Homoeoteleuton, 
den  Ausfall  eines  Wortes  annahm  und  schrieb:  iustorum  iniustorum- 
que  distinctor.  —  Als  Parallelstelle  hat  Vales.  18,  1,  2  angeführt.  Ich 
füge  hinzu  22,  3,  4.  30,  5,  5.  31,  14,  3  (wo  Eyssenh.  die  Verbesserung 
von  Vales.  aufgenommen  hat). 

28,4,18  :  Pars  eorum,  si  agros  uisuri processerunt  longius  —  Älexandri 
Magni  itinera  se  putant  aequiperasse  uel  Caesaris:  aut  si  a  lacu 
Auerni  lembis  inuecti  sunt  pictis  Puteolos,  u  eller is  certamen. 
Für  uelle  ris  (so  Hirsch  feld)  bietet  die  Hs.  uelle.  Abgesehn 
von  der  Dunkelheit  des  Ausdruckes  (man  vgl.  dagegen  14,  8,  3:  a  con- 
militio  Ar gonautarum  cum  aureo  uellere  direpto  redirent  — 
22,  8,  15:  cum  eos  Argo  —  nauis  Colclios  ad  direptionem  aurei 
properans  u  eller  is  praeterisset  — )  lasst  das.  Vorausgehende  kaum 
einen  Zweifel  darüber,  dass  der  fragliche  Kampf  bestimmt  bezeichnet, 
mit  andern  Worten,  dass  der  Name  des  Kämpfers  von  Ammian  ge* 
nannt  worden  ist.  Um  kurz  zu  sein,  ich  glaube,  die  Buchstaben  (pureol) 
ofuelle  führen  auf  Du  Uli  und  verweise  auf  26,  3,  5:  Duillium  —  post 
gloriosa  illa  naualis  rei  certamina. 
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28,  6,  26:  cum  Theodosius  -  uenisset  in  Africam  et  praeecripti  Ro- 
mani  rem  mobilem  —  scrutaretur  —  inuenta  est  —  epistola. 
Für  praescripti  ist  za  lesen  proscripti;  dass  es  sich  hier  um 
Aechtung  handle,  zeigt  schon  die  Massregel  der  Haussuchung,  über- 
dies geht  es  aus  29,  5,  7  klar  hervor.  Hätte  Ammian  sagen  wollen 
„des  (vorher)  erwähnten",  so  hätte  er  antedico  oder  praedico  (auch 
memoro)  gebraucht. 

28,  6,  28 :  Hoc  fortunae  secundioris  iüdicio  plene  comperto. 

So  Eyssenhardt;  bei  Gelenius  steht  richtig  indicio  —  dass 
nämlich  Palladius  sich  erhängt  habe. 

29,  2,  9:  Et  quoniam' longum  est  quae  crueiarius  ille  conflauit,  hoc 
wmm  edisseram. 

Offenbar  fehlt  im  Vordersätze,  was  noch  Niemand  beachtet  zu  haben 
scheint,  das  Subject,  vielleicht  e  xplanare  (long,  est  exp). 

29,  2,  27:  laniatus  lacer  trucidatus  est. 

Die  lästige  Tautologie  wird  durch  leichte  Aenderung  beseitigt:  la- 
niatis  (so  die  Hs.)  lateribus  truc.  est  —  vgl.  19,  12,  13.  Sonst  ge- 
wöhnlich fodicatis  (29,  1,  28*  26,  10,  13)  oder  sulcatis  lateribus  (14, 
9,  5.  26,  10,  5). 

29,  3,  6:  sübagresti  uerbo  ridens  respondit  imperator:  abi,  in- 
quity  comes  et  muia  ei  caput,  qui  sibi  mutari  prouinciam  cupit. 
Die  ausgehobenen  Worte  rühren  von  Eyssenhardt  her;  die  Hs.  hat 
uerbo  pxUf  refponderator.  —  Das  „subagreste  uerbum"  selbst  aber  be- 
steht in  einem  nichts  weniger  als' feinen  Wortspiele,  so  dass  wol 
zu  lesen  sein  wird  sübagresti  uerborum  lusu. 

29,  4,  5 :  satellites  exciti  idque  quod  acciderat  suspecti  regem  — 

collibus  abdiderunt. 

Mit  Recht  steht  bei  Gelenius  suspicati,  wie  25,  5,  6:  suspi- 
cati  quod  acciderat  —  richtig  dagegen  (nach  Tac.)  16,  12,  27:  suspecti- 
orque  de  obscuri*. 

29,  5,  3 :  Maurus  (Firmus)   -  ne  —  ut  perniciosus  et  contumax  cow- 
demnatus  (indemnatus  ?)  occideretur,  ab  imperii  ditione  desciuit 

et  adiumenta  tium  ad  uastandum. 

Ich  versuche  folgende  Ausfüllung  der  Lücke:  Maurus  .  .  .  desciuit 
et  adiumenta  [conquirebat  uicinarum  gen]  tium  ad  uastandum 
[seil,  imperium].  —  So  heisst  es  27,  12,  18  von  Sapor:  uicinarum  gen- 
tium auxilia  conquirebat  —  29,  5,  14 :  Mascizel  —  nationum  confinium 
adminicula  ductans  —  37:  Äethiopum  iuxta  agentium  adminiculis.  — 
Was  die  Auslassung  von  Substantiva  und  Pronomina,  welche  der  Leser 
hinzuzudenken  hat,  betrifft,  so  ist  sie,  wie  schon  Heinrich  Valois  (zu  16, 
12,  6)  hervorgehoben  hat,  bei  Ammian  nichts  seltenes;  vgl.  23,  2,  3. 
29,  5,  6.   Was  endlich  meine  Zweifel  an  der  Richtigkeit  von  condem- 
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natu*  anlangt,  so  glaube  ich,  Firmus  befürchtete  weniger  eine  Ver- 
urteilung als  vielmehr  —  Meuchelmord  ohne  vorgängiges  Ur- 
teil; ausserdem  vgl  man  15,  2,  5.  5,  15.  26,  6,  3. 
29,  5,  8 :  ueniam  confessionis  praeieritorum  —  poscebat  (Firmus). 

Heinr.  Valesius»  ebenso  schöne  als  sichere  Emendation  ueniam 
cum  concessione  praet.  wird  von  Eyssenbardt  nicht  einmal  erwähnt. 
Ausser  den  von  jenem  angeführten  Parallelstellen  vgl  man  14,  10,  14: 
concessionem  praeteritorum  poscunt  et  pacem  —  17,  10,  4:  et  eam 
{pacem)  cum  concessione  praeteritorum  t>ub  hac  meruit  lege  —  22,  8, 
49 :  concessionem  —  delictorum  et  ueniam  —  30,  6,  1:  pacem  cum  prae- 
teritorum oblitteratione  —  anlich  29,  5,  15:  pacem  obsecrando  cum 

27,  1,  3:  ponteque  breuioris  aquae  firma  celeritate  transmisso. 

Was  ist  unter  firma  celeritas  zu  verstehn?  Ich  weiss  es  nicht, 
glaube  aber,  firma  sei  entstellt  aus  festina.  A.  liebt  es,  den  Super- 
lativ eines  Adverbium  durch  den  abl  modi  zu  umschreiben  (besonders 
celerrime)  —  so  tota  celeritate  16,  12,  51  (vgl.  tota  facilitate  15,  1,  2). 
celeritate  uolucri  17,  13,  6.  cel.  rapida  15,  5,  29  16, 12,  58.  aliti  uelo- 
citate  31,  7,  7.  agilitate  uolucri  18,  6,  11.  mira  uelocitate  29,  5,  13. 
festina  celeritate  30,  2,  6. 

29,  5,  19:  comperit  (Theodosius)  Firmum  per  speciem  fauentis  et 
supplicis  tecliore  consüio  id  moliri,  ut  nihil  hostile  tue  tu  entern  exer- 
citum  —  conturbaret. 

Abgesehen  davon,  dass  fauens  schwerlich  je  absolut  [—  gut  (rö- 
misch) gesinnt]  gebraucht  wurde,  verlangt  Zusammenhang  sowol  als 
Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  ein  Synonym  zu  supplicis,  d.  h. 
pauentis  —  vgl.  27,  10,  5. 

29,  5,  42:  dilatato  uulneris  hiatu  discessit  (Mazuca  l  etali  t  e  r 
s  a  ucius). 

Gelenius  schreibt  decessit,  was  allein  richtig  ist. 

29,  5,  43:  Ibi  Euasium  potentem  municipem  Florumque  eius  filium  et 
quosdam  alios  per  secretiora  consilia  temeratorem  (Firmum)  quietis 
iuui8se  conf utatos  aperte  flammis  absumpsit. 

Will  Ammian  den  Begriff  „Aufrührer,  Rebell,  Landfriedensbrecher" 
ausdrücken,  so  bedient  er  sich  —  neben  perduellis  und  rebellis  —  vor- 
zugsweise der  Bezeichnung  turbator  quietis  publicae  (so  26,  6,  1. 

29,  5,  21);  29,  5,  45  heisst  derselbe  Firmus  otii  turbator.  Aenlich 
wird  Constantin  (21,  10,  8)  nouator  turbator que  priscarum  legum 
genannt,  Procopius  (26,  9,  10)  rebellis  et  oppugnator  internae  quietis; 

30,  7,  10  endlich  lesen  wir:  Valentinum  —  molientem  otium  turbare 
commune.  Aber,  wird  man  einwenden,  Ammian  gebraucht  wenn  auch 
nicht  das  subst.,  so  doch  das  uerbum  (temerare  20,  11,  3.  30t  3,  2). 
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Gaoz  recht;  allein  sehn  wir  uns  die  beiden  Stellen  etwas  näher  an.  An 
der  ersten  lesen  wir:  nihil  ausus  (Artaces)  temerare  postea  promis- 
sorum  — ;  an  der  zweiten  heisstes:  ausos  temerare  limitem  barbaros.  — 
Gerade  die  Vergleichung  dieser  mit  den  oben  angeführten  Stellen  zeigt 
deutlich,  dass  der  Schriftsteller  in  dem  einen  Falle  den  Begriff  der 
Störung  (friedlicher  Zustände),  der  Verwirrung  (geordneter  Ver- 
hältnisse) vor  Augen  hat,  während  in  dem  andern  Falle  die  Vorstellung 
der  Entweihung  (geheiligten  Wortes  und  Ortes)  unabweislich  sich 
aufdrängt.  Ammian  hat  demnach  wol  geschrieben:  —  Euasium  —  — 
et  quosdam  alios  per  secretiora  consilia  temer e  turb  atorem  quietis 
iuuisse  confutatos  aperte  flammis  absumpsit. 

29,  5,  47:  hisque  Jesaleni  auxiliares  aevessere  quam  plures,  quos  adiu- 
menta  —  doeuimus  promisisse. 

Eine  Vergleichung  mit  §  44  und  50  zeigt,  dass  für  Jesaleni  zu  lesen 
ist  Jesalensium;  an  Stelle  des  sprachlich  unmöglichen  quam  plures 
setze  ich  com plur es. 

30,  1,  15:  Dumque  hl  {Danielus  et  Barzimeres)  uenturum  opperittntur, 
ille  (Para)  regno  incolumis  restitutus  et  cum  gaudio  popularium 
summa  suseeptus  fide  g  ran  dt  remansit  immobili  s,  inuiriis, 
quas  pertulerat,  Omnibus  demussatis. 

So  vermutet  Haupt  statt  des  hsl.  fiderandi  ne  man  sueti  .  .  mo- 
bilis.  Ich  wünschte,  Hr.  Prof.  Haupt  hätte  eine  Uebersetzung  beigefügt ; 
da  es  nicht  geschehn,  müssen  wir  uns  mit  der  Vermutung  begnügen, 
die  Worte  fide  grandi  seien  als  aduerbiale  zu  fassen,  änlich  etwa  wie 
es  14,  9,  6  heisst :  fxndato  pectore  mansit  immobili s.  Aber  selbst  wenn 
wir  davon  absehn,  dass  die  Natur  der  beiden  ablatiue  eine  wesentlich 
verschiedne  ist,  so  bleiben  immer  noch  sehr  gewichtige  Bedenken  gegen 
Haupt' s  Verbesserung.  Oder  hat  wol  je  ein  Römer  der  fide 8  die 
Eigenschaft  der  granditas  beigelegt?  oder  remaneo  in  der  Be- 
deutung des  Stammwortes  gebraucht?  endlich  —  und  dies  würde  allein 
schon  entscheiden  —  passt  der  Gedanke  in  den  ganzen  Zusammenhang? 
—  Alle  diese  Fragen  sind,  glaube  ich,  zu  verneinen.  Ich  wende  mich 
sogleich  —  über  die  Bedeutung  von  remaneo  vgl.  21,  4,  8.  23,  5,  5.  21. 
25,  8,  3.  30,  1,  6.  8  —  zu  der  letzten  Frage.  Jeder  andre  wäre  nach 
solchen  Erfahrungen,  wie  sie  der  Armenierfürst  gemacht,  entweder  den 
Römern  möglichst  weit  aus  dem  Wege  gegangen  oder  hätte  Rache  ge- 
brütet —  an  Sapor  aber  hätte  Para  einen  ebenso  trefflichen  Gastfreund 
als  tätigen  Verbündeten  gehabt  (vgl.  27,  12,  14).  Para  aber  bleibt,  hält 
sich  mäuschenstille  und  würgt  all  die  bittern  Pillen,  die  man  ihm  zu 
kosten  gegeben,  hinunter  —  Wie  erklärt  sich  dieses  unter  solchen  Um- 
ständen unbegreifliche  Benehmen?  Ehe  wir  an  die  Beantwortung  dieser 
Frage  gehn,  ist  es  notwendig,  das  Bild,  welches  Ammian  von  dem  un- 
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glücklichen  Fürsten  entworfen,  etwas  in  der  Nähe  zu  betrachten.  Der 
Grundzug,  der  uns  aus  demselben  entgegentritt,  ist  Eitelkeit  (ver- 
bunden mit  Mangel  an  männlicher  Energie  -  §8.  14).  Verletzte  Eitel- 
keit ist  es,  die  den  Prinzen ,  lediglich  auf  Sapor's  Sticheleien  hin  „er 
heissc  zwar  König,  sei  aber  nur  der  gehorsame  Diener  eines  Cylaces 
und  Artabannes"  —  beide  Männer  morden  lässt  (27,  12,  14);  Eitelkeit 
lässt  ihn  zu  Tarsus  mit  offnen  Augen  nicht  sehn  (§  4) ;  ein  gelungnes 
Reiterstückchen  schmeichelt  seiner  Eitelkeit  so  sehr ,  dass  er  exin  so- 
lutus omni  formidine  fürbass  reitet  (§  8);  Eitelkeit  endlich  ist  es,  die 
den  Kurzsichtigen  (credulitas  §  22)  in  den  Tod  treibt.  Ein  kaiserliches 
Handbillet,  worin  Ihre  Majestät  ihn  allerhöchst  Ihrer  Gnade  zu  ver- 
sichern geruhn,  die  unverdiente  Herablassung  eines  kaisert.  Generals, 
an  seiner  Tafel  sich's  wol  sein  zu  lassen  —  das  genügt  ihm ,  arglos 
(nihil  aduersum  metuens  §  19)  einer  Einladung  eben  dieses  Generals 
zu  einem  Mahle  Folge  zu  leisten,  wo  ihm  der  Ehrenplatz  eingeräumt 
wird  diesmal  entrann  das  Opfer  nicht  wieder. 

Welche  Wirkung  wird  nun  der  begeisterte  Empfang,  der  dem  Fürsten 
bei  seiner  Rückkehr  nach  Armenien  zu  Teil  wurde,  der  jauchzende, 
nicht  endenwollende  Zuruf  der  Menge  auf  ihn  ausgeübt  haben?  —  Uber 
formidine,  antworte  ich,  mansit  immobilis,  iniuriis  quas  pertulerat 
omnibus  demussatis.  —  Die  glänzende  Ovation  berauschte  den  schwachen, 
eitlen  Mann  so  vollständig,  dass  er  jede  Furcht  —  und  wiesehr  hatte 
er  Grund,  das  äusserste  zu  fürchten!  —  ablegte  und  in  gänzliche  po- 
litische Apathie  versank. 

Die  Worte  enthalten  also,  wenn  anders  raeine  Vermutung  das  rich- 
tige trifft,  ein  missbilligendes,  nicht  (das  loyale  Verhalten  Para's)  an- 
erkennendes Urteil  des  Berichterstatters. 

30, 1,17  :  incessebant  {Danielus  et  Barzimeres)  falsis  criminibus  Param, 
incentiones  Circeas  in  uertendis  debilüandisque  corporibus  miris 
modis  eum  callere  fingentes  addentesque  quod  huiusmodi  artibus 
offusa  sibi  caligine  mutatus  uasorumque  forma  transgressus  tristes 
sollicitudines  —  excitabit. 
Für  das  offenbar  falsche  ua  sorumque  vermutete  ich  früher 
suasorumque.  Da  ich  aber  von  der  Unhaltbar!; cit  dieser  Vermutung 
heute  ebenso  überzeugt  bin,  als  damals  von  der  Albernheit  „eines  wan- 
delnden Topfes",  so  sei  es  mir  vergönnt,  jene  Conjectur  zurückzunehmen 
und  durch  eine  andre  zu  ersetzen,  welche  der  Situation  oder,  besser 
gesagt,  der  Intention  jener  beiden  Ehrenmänner  vollständig  entspricht. 
Para  stand  nach  ihrer  Aussage  mit  den  höllischen  Mächten  im  Bunde: 
er  war  vor  ihren  Augen  verschwunden;  gleich  darauf  zieht  ein  schwe- 
felichter Brodem  an  ihnen  vorüber  —  Para  war,  es  blieb  kein 
Zweifel  —  verdunstet.   Ich  lese  uaporumque. 
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30,  10,  6:  Et  licet  —  exiatimantes  -  postea  mentis  sollicitudine  dis- 
cussa  uixere  securius. 

Statt  mentis  (so  Grono?)  bietet  die  Hs.  wen«,  wofür  Ammian 
wol  geschrieben  hat  omnes  (s.  §  2). 

31,  10,  15:  multis  —  uariatis  sententiis  otioso  milite  circumuailari 
placuit  barbaro8  inedia  fatigatos,  quin  locorum  iniquitate  defende- 
banttir. 

Der  Zusammenhang  erfordert  für  fatigatos  das  part.  fut.  pass. 
fatigandos.  Der  Gebrauch  dieses  p>artic.  für  alle  Satzarten  ist  bei 
A.  ein  sehr  ausgedehnter. 

31,  10,  21:  Maurus  nomine  mittitur  comes:  idem  quem  —  retulimus 
ambig  enti  super  Corona  imponenda  Juliano  Caesari,  dum  inter  eins 
armigeros  militaret  ut  draconarius ,  co  nfidenter  torquemobtu- 
lisse  collo  abstractum. 
Obige  von  mir  vor  geraumer  Zeit  in  diesen  Blättern  vorgeschlagne 
Aenderung  halte  ich  auch  heute  noch  für  richtig;  nur  hat  mich  wieder- 
holte Beschäftigung  mit  dem  Schriftsteller  dahin  belehrt,  dass  ut  vor 
draconarius  zu  tilgen  ist,  indem  die  Verbindung  des  attrib.  Subst  mit 
dem  bezüglichen  Worte  auch  bei  Ammian  unvermittelt  erfolgt  —  so 
15,  5,  16:  dum  militaret  candidatus  —  26,  6,  1:  notarius  diu  —  mili- 
tans  —  29,  2,  5:  notarius  militans  inter  primos. 

15,  2,  7:  Indeque  ad  Julianum  recens  perduetum  calumniarum  uertitur 
m achin n  gemino  crimine,  ut  iniquitas  aestimabat,  implicitum:  quod 
a  Macelli  fundo  in  Cappadocia  posito  ad  Asiam  demigrarat  libera- 
lium  desiderio  doctrinarum  et  per  Constantinopolim  transe- 
untem  uiderat  fratrem. 

Heinrich  Yalois  bemerkt  zu  der  Stelle:  sed  Marcellinus  (vorher 
geht  der  Bericht  des  Libanius  und  Socrates)  C onstantinopoli , 
non  an  fem  Nicomediae  Gallum  a  fratre  Juliano  uisum  esse  comme- 
morat.  Derselben  Ansicht  ist  Teuffei  (Studien  und  Charakteristiken  etc. 
S.  153  f.)  wenn  mich  mein  Gedäcbtniss  nicht  täuscht.  Was  die  Sache 
selbst  betrifft,  so  stellt  Julian  (ep.  ad  Ath  p  273  A  sq.)  jede  Be- 
gegnung mit  Gallus  feierlich  in  Abrede:  xni  rot  rovg  9-eovg  ovdi 
ovag  fxoi  ff.uyi-.iQ  adeXfpog  inengn^si'  xai  ydg  ovdi  awr^v  tcvnö  ovdi 
itpoiziav  ovdi  irluö'iCoy  nag'  avtov  oXtyuxig  de  tyoucpov  xai  vitig  oXlyoiv 
—  Libanius  (I,  527  R.)  sagt:  ixttvog  tuit>  ovv  xni  dtäzf}s  Bi&vvittg 
$oQv(poQov[A£vo$  ij((OQSi  xai  sidov  aXXtjXtt)  —  S  oerates  (hist.  eccl.  III,  1) 
schreibt:  räXXog  6  adsXqpog  avtov  Kataag  dvadei^9eig  tjxev  oxfio/ue  vog 
avroy  eis  t^v  Ntxopqdeiay  —  Ammian  (a.  a.  0  )  fügt  hinzu:  qui  (Jul.) 
cum  —  ostender  et  —  neutrum  sine  iussu  fecisse. 

Es  ist  für  unsern  Zweck  ganz  und  gar  gleichgültig,  zu  untersuchen, 
welche  Gründe  Julian  bewogen  haben,  jene  Begegnung  in  Abrede  zu 
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stellen:  Ammians  eben  angeführte  Worte  scheinen  es  ausser  Zweifel 
zu  setzen,  dass  die  beiden  Brüder  Bich  wirklich  getroffen  hatten.  Ich 
will  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  weder  Libanius  noch  Socrates 
bestimmt  sagt,  das  mehrerwähnte  Zusammentreffen  habe  in  Niko- 
media  Stattgefunden;  besonders  aber  will  ich,  und  zwar  aus  Ammian's 
Sprachgebrauch  beweisen,  dass  der  zweite  gegen  Julian  erhobne  Vor- 
wurfdurchaus nicht  behauptet,  die  Zusammenkunft  beider  Brüder  habe 
in  Constantinopel  Statt  gehabt,  als  Gallus  auf  seiner  Reise  nach 
dem  Orient  durch  die  Stadt  kam;  die  Worte  sagen  nichts  weiter  als 
„Julian  habe  seinen  Bruder  gesehn  (woV  wird  nicht  angegeben!),  als 
dieser  über  Constantinopel  seinen  Weg  nahm".  Auch  denke  ich,  nicht 
den  Ort  der  Begegnung  habe  man  strafbar  gefunden,  sondern  dieße- 
g  e  g  n  u  n  g  selbst  Jene  Bedeutung  von  per  erhellt  aus  folgenden  Stellen : 
16,  2,  3.  10,  20.  Ii,  6.  17,  2,  1.  20,  4,  Ii.  10,  3  21,  12,  2.  26,  7,  9. 
29,  5,  35.  Was  die  nicht  in  Abrede  zu  stellende  zweideutige  Form 
des  Ausdruckes  betrifft,  so  möchte  ich  zu  bedenken  geben,  ob  dieselbe 
nicht  absichtlich  gewält  ist.  Hätte  A.  deutlich  sagen  wollen,  Julian 
habe  den  Bruder  in  Constantinopel  gesehn,  so  hätte  er  sicher  ge- 
schrieben: apud  Constantinopolim.  Ich  beschränke  mich  auf  die  An- 
führung einer  Beweisstelle  16,  3,  3:  per  Treueros  hiematurus  apud 
Senonas  oppidwn  —  abscesait. 

Kempten.  A.  Kellerbauer. 


Aesebylus  Prometheus  neb»t  deu  Bruchstücken  des  ffQOfxtj- 

&€vg  Xvofievog  für  deu  Schulgebrauch  erklärt  von  N.  Weck  lein. 

Leipzig,  Teubner.  1872. 

Indem  sich  die  vorliegende  Bearbeitung  als  eine  Schulausgabe  ein- 
führt, wird  damit  von  vornherein  angenommen,  dass  es  zweckmässig 
sei,  den  Prometheus  im  Gymnasium  zu  lesen,  wie  denn  auch  in  den 
bayrischen  Schulordnungen  diese  Tragödie  neben  den  Persern  als  statt- 
hafte Leetüre  für  die  Oberklasse  aufgezählt  wird.  Man  kann  darüber 
streiten:  der  Unterzeichnete  hat  den  Prometheus  selbst  einmal  mit 
Schülern  des  Erlanger  Gymnasiums  gelesen,  und  erinnert  sich,  dass 
diese  in  sprachlicher  Beziehung  durchaus  keine  unüberwindlichen  Schwie- 
rigkeiten fanden.  Dagegen  werden  über  das  andere  freilich  die  Meinungen 
auseinander  gehen,  ob  nämlich  das  Yerständniss  der  künstlerischen 
Anlage  und  des  religiösen  Gehaltes  dieser  tiefsinnigen  Dichtung,  insbe- 
sondere die  Erkenntniss  der  tragischen  Schuld*)  nicht  ein  reiferes 


•)  „So  wird  Prometheus  ein  tragischer  Charakter,  der  durch  seine 
Menschenliebe,  seine  Tbaten  und  den  Starkmuth  seines  Duldens  gross 
und  erhaben  ist  und  unser  Interesse  und  unsere  Sympathien  in  Anspruch 
nimmt,  aber  in  Folge  der  Einseitigkeit  seines  Strebens  und  der  Mass- 
losigkeit  seines  Thuns  schuldig  ist  und  schuldig  wird."  Wecklein  in 
der  Einleitung  S.  13. 
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Alter  erfordere.  In  dieser  Hinsicht  wird  man  im  Gymnasium  nicht 
weiter  gehen  können,  als  dass  der  Schüler  sich  die  vorgetragene  An- 
sicht des  Lehrers  klar  mache:  ein  Mitarbeiten  des  ersteren  zur  Lösung 
des  dramaturgischen  Problems  ist  noch  nicht  möglich.  Zwei  uns  am 
nächsten  stehende  Autoritäten  waren  in  dieser  Frage  getheilt.  Nägels- 
bacb,  dem  wir  entschieden  darin  beistimmen,  dass  in  der  III.  Gymnasial- 
klasse der  Schüler  durch  ein  Stück  des  Euripides  (er  will  zwei,  wozu 
wir  die  Zeit  nicht  finden)  in  die  Tragödie  eingeführt  werde,  und 
darauf  in  der  Oberklasse  Sophokles  folge,  schloss  den  Aeschylus  ganz 
vom  Gymnasium  aus.  Döderlein  sprach  sich  in  einer  Vorlesung  über 
Gymnasialpädagogik  in  folgender  Weise  aus:  „Prometheus,  die  Sieben 
und  die  Perser  können  gelesen  werden.  Sie  sind  nicht  schwerer  als 
Sophokles  und  pflegen  die  Jünglinge  noch  weit  mehr  anzusprechen: 
die  imposante  Schönheit  des  Aeschylus  dringt  mehr  in  die  Augen  durch 
ihre  Riesenhaftigkeit,  während  die  Schönheit  des  Sophokles  in  der  Ueber- 
windung  der  Riesenhaftigkeit,  in  dem  Masse  besteht." 

Herr  Wecklein  kommt  in  seiner  mit  Scharfsinn  durchgeführten 
•  Untersuchung  über  die  Composition  des  Prometheus,  indem  er  sich  an 
Scbömann's  Gedanken  anschliesst,  dass  Aeschylus  die  Persönlichkeit  des 
Prometheus,  wie  wir  sie  hier  vorfinden,  in  freier  Gestaltung  des  über- 
lieferten Mythus  geschaffen  habe,  zu  folgendem  Ergebniss.  Aeschylus 
hat  den  Prometheus  deswegen  zum  Sohn  der  Thenns  gemacht,  um  be- 
rechtigt zu  sein,  ihm  die  Kunde  des  für  Zeus  verhängnissvollen  Geheim- 
nisses beizulegen.  Da  die  Darstellung  bei  Hyginus  fab.  54  den  Aeschy- 
lus als  dessen  Quelle  erkennen  lässt  (die  Einleitung  S.  9  gibt  nur  in 
Kürze,  was  ausführlicher  in  Weckleins  kurz  vorher  herausgegebenem 
Buche:  Studien  zu  Aeschylus,  Berlin  bei  Weber,  begründet  ist),  so  darf 
man  schliessen,  dass  die  Worte  fide  data  (nämlich  a  Jove)  monet  Jovem, 
ne  cum  Thetide  coneumberet,  auf  die  Art  der  Lösung  bei  Aeschylus 
hinweisen,  dass  nämlich  der  Offenbarung  des  Geheimnisses  ein  Vertrag 
zwischen  Zeus  und  Prometheus  vorausgieng  und  eine  Annäherung  der 
beiden  Streitenden,  wie  sie  v.  190  ff.  in  Aussicht  gestellt  ist. 

Dass  der  ngopridevs  XvofAEvos  diese  Aussöhnung  enthalten  habe, 
wird  wohl  jetzt  von  Niemand  mehr  bezweifelt.  Streitig  ist  aber  die 
Frage,  ob  der  UQOft^ivt  nvQ<poQos  als  erstes  Stück  der  Trilogie  dem 
d'eofxioT»^  vorangegangen  sei  oder  das  dritte  Stück  gebildet  habe.  Er- 
steres,  bekanntlich  von  Wekker  angenommen,  wird  mit  verschiedenen 
Gründen  angefochten:  einmal,  weil  der  Feuerraub  als  Inhalt  des  ersten 
Stuckes  eine  ästhetische  Unmöglichkeit  sei,  indem  „das,  was  im  ersten 
Stücke  den  Zuschauern  als  Handlung  dargestellt  worden  wäre,  nun  im 
zweiten  von  dem  gefesselten  Prometheus  in  aller  Breite  noch  einmal 
als  Erzählung  vorgeführt  würde."  (Westphal  Prolegomena  zu  Aeschylus 
Tragödien  S.  220);  dann,  weil  im  decfxtoTtis  nichts  vorkomme,  was  sicher 
auf  ein  vorhergehendes  Stück  zurückweise ,  endlich  weil  die  Notiz  des 
Seholiasten  zu  Prom.  94  sV  yng  r^J  uvQfpoQio  tqsis  pvgid&as  <ptjai  <fe- 
öea&ai  avxov  zeige,  dass  die  Bestrafung  des  Prometheus  dem  Inhalt  des 
IIq.  nvqcpoQog  vorausgehe  und  darin  als  eine  Thatsache  der  Vergangen- 
heit erzählt  sei.  Die  von  Welcker  gesuchte  Auskunft,  cV  t£  Xvopivtp 
statt  7ivQ<poQ(o  zu  lesen,  kann  keinen  Beifall  finden:  eher  könnte  man 
sagen,  dass  die  Uebersetzung,  welche  Westphal  gibt,  „dass  er  drei 
Myriaden  Jahre  lang  gefesselt  gewesen  sei",  nicht  die  einzig  mögliche 
ist.  Denn  es  kann  auch  heissen  „dass  er  gefesselt  sei"  und  die  Er- 
wähnung dieser  Strafe  in  dem  Scholion  kann  sich  auf  eine  in  dem  ersten 
Stücke  vorkommende  Drohung  oder  Ankündigung  des  Zeus  beziehen,  in 
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ähnlichen  Verhindungen  des  Perfects  wie  bei  Lucian  Proin.  1.  w  xovxovi 
.iQogrjhoa&at  detjoei,  ebendan.  sarui'Qwa&tct  jjf^if  .  .  .  ttveaiuvQtaa&W) 
2.  xareiXtjipftio,  4  rJc  dixrrfav  rr]v  t'>tjif>ov  l#£ro,  avsoravQtoix&tti  ue  >/Aij- 
aiov  Ttov  K«ö7it(ov  tv'Muv  Der  aus  diesem  Scholion  hergenommene 
Grund  ist  also  nicht  zwingend:  noch  weniger  der  andere,  dass  eine 
Zurückweisung  auf  ein  vorhergehendes  Stück  nothwendig  vorkommen 
müsse.  Endlich  ist  auch  der  zuerst  genannte  Grund  nur  eiu  schein- 
barer: denn  über  die  den  Sterblichen  geschenkte  Cultur  spricht  sich 
zwar  Prometheus  v.  440  ff.  ausführlich  aus,  aber  gerade  wie  die  Ent- 
führung des  himmlischen  Feuers  geschehen  sei,  das  ist  nicht  „in  aller 
Breite"  erzählt,  sondern  nur  durch  die  Worte  yaQ»qxonXij(>a)Tot>  <ti  &tj- 
Quiucu  nvQog  nrjyijv  xXonaiuv  v.  109  angedeutet.  Es  scheint  demnach, 
dass  die  Annahme,  der  niQynQos  habe  das  Anfangsstück  der  Trilogie 
gebildet,  doch  nicht  so  entschieden  abzuweisen  sei.  Die  Hypothesen 
über  den  weiteren  Inhalt  dieses  Stückes  haben  wir  hier  nicht  zu  prüfen: 
dass  nicht  einmal  der  Feuerraub  unzweifelhaft  durch  den  Titel  nvg- 
tpoQoq  bezeichnet  sei,  hat  Schömann  erinnert  und  Westpbal  weiter  aus- 
geführt. Wecklein  entscheidet  sich  nach  dem  Vorgang  des  Letzteren 
für  den  nvQrpoqog  als  Schlnssstück,  in  welchem  Prometheus  als  attischer 
Culturgott  (nvQcpoQog  deog  Tirnv  ÜQout^svg  Soph.  Oed.  Col.  5ö)  gefeiert 
worden  sei. 

In  Bezug  auf  die  Darstellung  der  Rolle  des  Prometheus  war,  wie 
Welcker  und  G.  Hermann  glauben,  dem  Schauspieler  oine  allzuschwierige 
Aufgabe  zugemuthet,  wenn  er  während  des  ganzen  Stückes  an  dem 
Felsen  angeschmiedet  aushalten  sollte.  Sie  nahmen  daher  an,  dass  Pro- 
metheus durch  ein  Bild  oder  eine  Figur  vorgestellt  worden  sei,  hinter 
welcher  der  Schauspieler  gesprochen  habe,  und  gewannen  damit  zu- 

Sleich  den  Vortheil,  dass  man  nicht  die  Trilogie  in  die  späteste  Zeit 
es  Dichters  zu  versetzen  braucht,  wo  dieser  den  dritten  Schauspieler 
nach  dem  Vorgange  des  Sophokles  angenommen  hatte,  oder  zu  dem 
Parachoregema,  d.  h  der  Darstellung  des  Kratos  durch  einen  Choreuten, 
seine  Zuflucht  nehmen  muss.  Denn  es  konnte  dann  derselbe  Schau- 
spieler, welcher  die  Rolle  des  Hephästos*)  gespielt  hat,  nach  dessen 
Abtreten  den  Prometheus  spielen.  Das  Schweigen  des  Prometheus  in 
der  ersten  Scene,  welches  an  sich  eine  psychologische  Wahrheit  hat, 
ist  dann  zugleich  durch  diese  seenisebe  Oekonomie  begründet.  Bei  dieser 
in  der  That  sehr  ansprechenden  Meinung  besteht  nun  freilich  die  grosse 
Schwierigkeit,  wie  wohl  der  Statist,  der  zuerst  den  Prometheus  spielte, 
nachdem  er  an  den  Felsen  hingeführt  worden  war,  dort  mit  dem  »Bilde 
vertauscht  worden  konnte,  oder  wie  Prometheus,  wenn  er  gleich  von 
Anfang  durch  eine  Puppe  dargestellt  wurde,  von  Kratos  und  Bia  in 


*)  „Hephästos  tritt  mit  v  81  ab,  während  Kratos  noch  einige  Augen- 
blicke zurückbleibt  und  die  v.  82—87  spricht.  Dieses  Kunstmittel  ist 
wohl  motivirt:  der  widerwillige  und  trotzige  Hephästos  geht,  nachdem 
er  den  unangenehmen  Auftrag  erfüllt  hat,  seinen  Worten  gemäss  ruhig 
seines  Weges;  die  eifernde  und  schadenfrohe  Dienerseele  aber  lässt  ihrem 
Hobne  noch  einmal  freien  Lauf.  Ausserdem  ist  nach  v.  81  u.  84  eine 
kleine  Pause  zu  denken,  während  welcher  Kratos  dasteht  und  seiu  Werk 
mit  Befriedigung  betrachtet.  So  hat  der  Schauspieler,  welcher  den  He- 
phästos gegeben,  einen  Vorsprung;  da  bei  ihm  keine  Umkleidung  nöthig 
ist,  genügt  ihm  die  Zeit  vollkommen,  um  in  die  gehörige  Stellung  zw 
kommen."   Wecklein,  Studien  zu  Aeschylus,  S.  33. 
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einer  für  den  Zuschauer  tauschenden  Weise  hereingeführt  worden  ist. 
Diejenige  Lösung ,  welche  Wecklein  versucht ,  indem  er  den  falschen 
Prometheus  durch  Kratos  und  Bia  nicht  hereinführen,  sondern  herein- 
tragen lässt,  kann  auf  keine  Zustimmung  rechnen:  es  hat  etwas  wider- 
strebendes, den  Titanen  so  als  quadrupes  constrictus  herbeigeschafft  zu 
denken.  Dass  aber  der  Dichter  diesen  besonderen  Beweggrund  haben 
musste,  um  dem  Hepbästos  zwei  Gehülfen  und  nicht  Kratos  allein  bei- 
zugeben, ist  eine  ganz  willkürliche  Behauptung. 

Der  Commentar  ist  eine  sehr  gründliche  Arbeit.  Die  Erläuterungen 
sind  klar,  eingehend,  nach  Form  und  Inhalt  genau  Es  ist  wohl  nir- 
gends eine  Bemerkung  zu  vermissen,  eher  wird  man  einiges  überflüssig 
finden.  Zu  letzterem  rechnen  wir  die  Citate  zu  v.  9  o<pe}  zu  v.  10  tag 
«v,  zu  v.  244  ovn  —  t«,  zu  v.  973  xai  cf^,  zu  v.  77  enaiuftzfii.  Die 
Parallelstellen  zu  v.  23  dopivu  <roi,  zu  v.  73  ngog  als  Adverbium,  zu 
v.  172  ovre  —  tW,  zu  v.  306  xduv.totuu  (Uebergang  in  die  erste  Person) 
waren  wenigstens  in  dieser  Zahl  nicht  nüthig.  So  sehr  die  lexikali- 
schen Bemerkungen  über  ußgoxog  v.  2  und  Xewgyog  v.  5  am  Platze  sind, 
so  entbehrlich  sind  die  Über  inicxoXag  v.  3  und  ueru/io^eir  v.  1060. 
Wir  erkennen  im  üebrigen  gerne  die  Sorgfalt  an,  mit  welcher  die  im 
Vorwort  erwähnte  Absicht  der  Darlegung  des  tragischen  und  Aeschy- 
Jischen  Sprachgebrauchs  ausgeführt  ist.  Einen  eigenen  Excurs  ver- 
diente einmal  die  kühne,  von  Aeschy lus  sehr  geliebte  Adjectivbildung 
wie  in  v.  148  aSafxavrodixoioi  Xvfxuig  für  X\  tuag  adafutvriviov  deofiuiv, 
580  oicsTorJ.c'tuo  Seipazi  für  oiargov  iXavvovrog  ()a/um.  Schwenck  hat  zu 
Eum.  257  und  zu  Sieben  866  Beispiele  dafür  gesammelt:  Schneider' s 
Sachregister  ist  uns  nicht  zur  Hand. 

Wir  knüpfen  zunächst  nur  wenige  Bemerkungen  an  die  Erläuter- 
ungen, v.  7  ist  unklar,  warum  das  deutsche  prangen  und  Prunk  zu 
av&og  verglichen  werden  soll.  —  v.  81  ist  wohl  richtig  der  Dativ  xutXoig 
nicht  durch  iv  xcSXoig  erklärt,  sondern  von  dem  in  afjuplßX^axQ^  t/u 
liegenden  Begriff  dptpißaXXeiv  abhängig  gedacht.  Ludwig  Schmidt  nennt 
es  den  Dativ  des  Besitzes,  citirt  aber  Krüger  §  48,  15.  A.  3,  was  wohl 
verschrieben  ist  für  48,  12.  A.  4  (ddiga  xoig  »eoig,  tj?V  &eu>  vnnQtcluv) 
und  in  diesem  Falle  auch  auf  diese  Erklärung  führen  würde:  t/u  rag 
nidag  xoig  xvZXotg  ujLHpißeßXrjfjivag.  —  v.  91.  Ist  es  nöthig,  bei  xvxXov 
jXlov  auf  die  Vorstellung  von  einem  flammenden  Bade  zurückzugehen 
und  genügt  nicht  die  Sonnenscheibe?  —  Zu  v.  221  avioiai  erv/u^ua/ote* 
ist  bemerkt:  „der  Artikel  bleibt  dabei  regelmässig  weg",  wofür  stehen 
sollte  „in  der  Regel",  denn  der  erste  Ausdruck  würde  die  andern  Fälle 
ganz  ausschliessen.  —  v.  239  ngodipevog  im  zeitlichen  Sinne  des  nqd 
(so  schon  Schneider)  ist  bedenklich,  weil  nu6  in  diesem  Compositum 
nirgends  die  temporale  Bedeutung  hat.  Man  kommt  wohl  ohne  diese 
Neuerung  aus  mit  der  Erklärung  nQorl&efitd  n  iv  oi'xry,  ich  stelle  mir 
etwas  als  bemitleidenswerth  hin,  also  ziemlich  gleich  mit  dem  einfachen 
Verbum  Ti&ejuai  iv  yiXwri,  iv  «£a/ptu.  —  v.  266  ixiav  kxtav  von  %uagxov 
durch  einen  Gedankenstrich  zu  trennen  ist  unnöthig.  —  v.  277  ff.  sollen  die 
Anapäste  des  Chors  die  Bewegungen  der  Maschinerie  begleiten,  durch 
welche  Okeanos  herbeigeführt  wird,  und  hinwiederum  v.  284  ff.  die 
Anapäste  des  Okeanos  die  Bewegungen  des  aus  den  Flügelwagen  in  die 
Orchestra  niedersteigenden  Chors.  Das  letztere  stimmt  mit  der  Be- 
merkung des  Scholiasten  zusammen  Katgov  dCdioai  x«J  x°QV  xa&qxaa&at 
rijg  jurixavrjg  'Slxsavog  iX&riv,  das  erstere  lässt  sich  ohne*  Störung  des 
Schlusses  der  Scene  nicht  denken.  Nach  Wecklein  zu  v.  114  begleiten 
auch  in  der  Elektra  des  Sophokles  die  Anapäste  der  Elektra  das  Auf- 
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treten  des  Chors.  Welche  Anapäste?  Der  ganze  Monolog  von  v.  86  an? 
Oder  nur  ihre  letzten  Worte?  Nicht  einmal  dieses  ist  wahrscheinlich: 
erst  nachdem  sie  ihre  Rede  geendet  hat,  wird  der  Einzug  des  Chores 
begonnen  haben,  während  dessen  sie  stumm  auf  der  Bühne  verharrt.  — 
v.  440  navrtXät  kann  nicht  bedeuten  „wenn  man  auf  den  Grund  zurück- 
geht". —  v.  952  totg  Toiovroig  haben  viele  von  den  Neueren  mit  den  Scholien 
(rois  turj  7i£iS-op£yoig  «vrwj  als  Masculinum  genommen,  andere  wie  Weck- 
lein wohl  richtiger  als  Neutrum  („durch  dieses").  Aber  seine  Beziehung 
desselben  „auf  die  voraus  angedeuteten  Winkelzüge  und  Ausflüchte  langer 
Verhandlungen"  ist  nicht  zu  billigen;  einfacher  Schneider  „durch  solche 
Prahlereien  und  Drohungen".  Diese  machen  den  Zeus  nicht  weich; 
vgl.  v.  79  av  fun'A&axttov.  Ohne  Grund  ist  die  Einrede  von  Weil:  Si 
rot;  roiovrotg  neutrius  generis  esset,  /uakfaZaaerai  potius  quam  pakda- 
xi^etm  dizisset.  —  v.  985  wird  o<peik(oy  aufgelöst  in  ei  wyeikov,  wo- 
gegen der  Nachsatz  spricht  «V  rivoifj?  avrio  /«(>"'•  ana*ern  Aus- 
leger folgen  mit  Recht  den  Scholien:  tovzo  iv  </ow»'«i\<.  —  v.  987  ist 
W.  gewiss  mit  Recht  bei  der  gewöhnlichen  Auffassung  geblieben,  dass 
rovde  Masculinum  sei;  L.  Schmidt  nimmt  es  als  Neutrum.  —  v.  1065 
nctQiovQas  faotj  du  hast  ein  Wort  herbeigerissen,  vielleicht  nur  ein 
stärkerer  Ausdruck  für  fpot^ac.  Andere  erklären:  ein  verkehrtes 
Wort;  Wecklein  sonderbar  „ein  unflätiges  Wort". 

Aus  den  Stellen,  in  welchen  W.  die  Lesart  des  Mediceus  zurück- 
geführt hat,  heben  wir  v.  170  heraus:  «V  °T0V  8tatt  VV>  381  kqo&v- 
ut  iclta  (so  auch  Weil)  statt  7iQonn&eio&€ti,  422  vifxovoiy  statt  vifÄoyrui 
(412  yifxovrm).  v.  472  nsnov&ag  uixig  n^u'  nnoaqakeig  rpQtvaiv  nkttvq 
hat  auch  Schömann  vertheidigt,  aber  seine  Erklärung,  dass  der  Chor 
die  Hoffnungslosigkeit  und  Unfähigkeit  des  Prometheus,  sich  selbst  zu 
helfen,  üeixhg  n^fja,  arg  oder  schimpflich  nenne,  weil,  wie  der  Chor 
1039  sagt,  ooytp  niaxQov  igufucyricveiv ,  würde  hier  in  den  Mund  des 
Chors  eine  zu  bittere  Aeusserung  legen,  wie  Hermann  und  Weil  mit 
Recht  bemerken.  Weckleiu  fasst  aixt'g  als  Ausdruck  des  Unwillens 
gegen  Zeus,  dessen  ungerechte  Fügung  den  Prometheus  in  diese  hülf- 
lose Lage  gebracht  habe.  Auch  das  Scholion  tovto  (fid  ro  (ptkoveixijoui 
Ju  hat  diesen  Sinn,  dass  der  Chor  mit  Zeus  hadert;  uixig  wird  durch 
€tT\Q87iig>  cvttQfiooTov  wiedergegeben.  Aber  v.  223  hat  doch  wohl  mit 
richtigem  Gefühl  Hermann  ripuig  gegen  den  Med.  für  nowulg  aufge- 
nommen, denn  es  ist  gewiss  eher  das  letztere  eine  Glosse  für  das  erstere 
gewesen  als  umgekehrt.  —  Dass  v.  41  Wecklein  nüig  von  oiov  ts  ge- 
trennt und  zum  Folgenden  gezogen  hat,  wie  in  einigen  Handschriften 
geschieht,  können  wir  trotz  Weils  Behauptung  Haec  vocis  ?/cuc  sedes 
versu  261  (<fo£et  de  mag;)  defendi  nequit  nicht  billigen.  Ausser  den 
von  L.Schmidt  zu  beiden  Versen  verglichenen  Stellen  findet  man  Nach- 
weise auch  bei  Matthiä  Gr.  §  611,  4.  —  v.  52  ist  mit  Recht  die  Vulg. 
rüde  beibehalten :  Med.  tMs)  welches  L.  Schmidt  nach  Ribbeck  durch 
die  Erklärung  ferramentorum  istorum  ligamina  zu  vertbeidigen  sucht. 
—  v.  69  häWn  alle  Handschriften  tioqov,  das  für  den  Sinn  genügt, 
während  man  nogovg  aus  Citaten  der  Stelle  bei  Schol.  Aristoph.  u.  a. 
aufgenommen  hat.  —  v.  112.  Die  bandschriftliche  Lesart  rotucde  noivdg 
äunXuy.ruuuTiov  rivio  „von  dieser  Art,  d.  h.  so  verschuldet  ist  die  Sünden- 
strafe, die  ich  büssen  muss",  ist  mit  Unrecht  bei  W.  und  anderen  nach 
Stanley  mit  roiüivds  vertauscht  worden,  weil  man  dieselbe  Form  des 
Gedankens  erwarte  wie  v.  8  routods  upttQtictg  dixijy  und  v.  564  xtyog 
ttfjmkaxiag  noiydg.  Den  Zusatz  von  tifinkttxrifAunüv  nehmen  wir  lieber 
mit  Schömann  als  eine  für  die  Construction  gleichgültige  Fülle  des  Aus- 
Blätter f.  d.  bayer.  Gymnwialvr.  IX.  Jahrg.  11 
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drucks,  Btatt  mit  Hermann  und  L.  Schmidt  solche  Stellen  zu  vergleichen, 
in  denen  wie  Choeph.  40  xoiavde  X"Qiy  «XttQiy  ^-noxQonov  xaxüv  eine 
andere  Beziehung  des  Pronomens  (loitSyd'e)  erwartet  werden  sollte.  — 
v.  642  nennt  W.  ttia/vvo/uat  eine  schlechte  Correctur  für  offvoopta.  In 
der  That  scheint  aber  der  erstere  Begriff  nicht  entbehrt  werden  zu 
können,  es  spricht  auch  das  xai  dafür,  und  der  Schreiber  konnte  leicht 
auf  odvQOfiai  aus  dem  vorhergehenden  odvQao&tu  kommen.  —  v.  378. 
Die  in  allen  neueren  Ausgaben  beseitigte  hdscbr.  Leaart  o\>y!ig  yoaovatjg 
(W.  hat  nach  einer  „hariolatio"  Hermanns  ogyfjg  oygtyitiotjs  geschrieben) 
dürfte  doch  vertheiiiigt  werden.    Die  ogytj,  sagt  Härtung,  könne  nicht 
voaovaa  genannt  werden,  weil  sie  nie  gesund  sei.  Aber  reden  wir  nicht 
auch  von  kranker  Leidenschaft?  Und  behaupten,  dass  ein  Prädicat  wie 
yuae iV,  was  freilich  eigentlich  dem  zürnenden  oder  leidenschaftlich  eifern- 
den zukommt,  nicht  auch  dem  Zorn  und  Eiter  selbst  beigelegt  werden 
könne  (was  Hermann  bezweifelte),  das  hiesse  doch,  wie  Schömann  in 
der  Ree.  von  Hartungs  Ausgabe  N.  Jbb.  f.  Phil.  u.  Päd.  67,  p.  132  sich 
ausdrückt,  dem  Dichter  die  Freiheit  des  Ausdrucks  etwas  allzu  peinlich 
beschränken.  —  ?.  959  fit]  xl  cot  doxto  xaQßsiy  —  &eovg;  noXXov  yt  xai 
tov  nayxog  iXXetmo    Der  Med.  u.  a.  haben  noXXov  de,  was  nicht  zu 
verwerfen  ist.    „Nein,  da  fehlt  viel".    Man  kann  zu  diesem  di  in  der 
Antwort  Soph.  Oed.  T.  378  vergleichen:  Ol.  Kgsoyxog  ij  cov  xavxa 
raj-evotj/uaxa',  TEL  Kqswv  di  aoi  7itjfA*  ovdev,  ff XX1  ttvxog  av  aoi.  —  Wenn 
v.  980  auch  zufällig  in  den  uns  erhaltenen  Tragödien  des  Aeschylus 
das  einzige  Beispiel  von  einer  Theilung  des  Trimeters  unter  zwei  Per- 
sonen ist  (abgesehen  von  der  zweifelhaften  Stelle  Sieben  217),  so  ist 
es  doch  sehr  bedenklich,  dieselbe  dem  Dichter  abzu&prechen.  Bei  Sopho- 
kles, wo  die  sogen.  ayxiXaßrj  nicht  selten  ist,  wird  in  der  Regel  der  Vers 
in  zwei  ähnliche  Hälften  dadurch  getheilt;  eine  Theilung  wie  hier,  ver- 
sichert Wecklein,  würde  auch  bei  Sophokles  auffallend  sein.  Aber  man 
findet  genau  dieselbe  (OIJ.  oSfiot.  KP.  xttx'  E£eig  tuäXXoy  oi\ut6Ceiy  raffe) 
im  Oed.  Col.  820,  einer  Stelle,  welche  unter  den  von  W.  im  Festgruss 
zur  Würzburger  Philologenversammlung  p.  140  aufgeführten  nicht  fehlt. 
Uebrigens  ist  die  neue  Erklärung  der  Worte  rode  7,evg  xovnog  ovx 
eniaxaxai  „Zeus  lässt  sich  durch  Wehklagen  nicht  erweichen",  also  etwa 
gleich  vovv  ov  ngogixtt,  nicht  möglich.    Bothe:  Jovem  id  vocabulum 
nosse  atque  uti  eo  negat,  ut  qui  nunquam  doleat,  sed  perpetua  fruatur 
felicitate.  —  v.  1087  hatW.  die  hdschr.  Lesart  axaaiv  avxlnvovv  anodei- 
xvvfieva  beibehalten,  welche  wegen  der  verlängerten  Thesis  in  ml  vor 
nv  und  wegen  der  Contraction  in  ov  von  Kiehl  angefochten  worden  ist. 
Dindorf  meinte,  dass  ursprünglich  auf  avxinvoov  ein  anderes,  durch  die 
Glosse  a/ioöeixvvfieytt  verdrängtes,  mit  einem  Consonanten  anfangendes 
Wort  (ffxuaitt&fAeva  oder  dieoiCo/usytc  nach  Weil)  gefolgt  sei.    Es  läge 
nicht  fern  zu  glauben,  dass  das  Particip  überhaupt  als  ein  unechter 
Zusatz  zu  streichen  sei  und  der  Accusativ  tsiaaiv  avxinvoov  sich  un- 
mittelbar an  das  Vorhergehende  anschliesse,  eine  Vermuthuug,  welche, 
wie  ich  nun  sehe,  auch  Dindorf  neben  der  andern  ausgesprochen  hat. 
Freilich  müsste  man  dann,  um  die  seit  Hermann  allgemein  angenommene 
Responsion  der  anapästischen  Systeme  festhalten  zu  können,  den  Aus- 
fall nicht  bloss  eines  halben,  sondern  eines  ganzen  Verses  zugeben. 

Von  den  Conjecturen  WTeckleins  machen  wir  zuerst  solche  namhaft, 
welche  sich  auf  bisher  unangetastete  Stellen  beziehen,  v.  66  liest  man 
fstüv  V7I6Q  tjxe'va)  novmv.  Aber  der  Med.  hat  von  erster  Hand  vnoax£vu>% 
woraus  W.  mit  Wahrscheinlichkeit  oüv  vno  cxh'ta  ttopiov  herstellt.  Im 
nächsten  Verse  folgt  Jiog  xy  ix&QÜv  vne*),  nach  welchem  jenes  corrigirt 
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scheint.  —  v.  99  and  183  hat  er  nfj  (na)  noxe  in  niffa«)  noxe  geändert; 
aber  der  abhängige  Satz  verträgt  hier  nicht  wohl  die  Doppelfrage,  wie 
in  v.  54f)  eine  nov  xig  uXx«;  wo  Hermann  mit  Hecht  ein  Komma  nach 
eine  setzt  und  die  Frage  dadurch  deutlicher  als  eine  directe  bezeichnet. 

—  v.  782  verlangt  W.  xovxoiy  für  xovxojy ,  weil  die  Zweizabl  in  den 
vorhergehenden  Versen  so  nachdrücklich  hervorgehoben  sei:  xovxtoy 
sei  dadurch  entstanden,  dass  man  xovxoiy  nicht  als  commnne  Form  ver- 
stand. —  v.  948  schreibt  W.  exninxoi  für  ixninxei.    Der  Optativ  soll 
ausdrücken,  dass  es  sich  nur  in  der  -Einbildung  des  Prometheus  (xo(u- 
neig)  so  verhalte:  die  grammatische  Rechtfertigung  (nach  dem  voraus- 
gehenden präsentischen  Perfect  aytaye)  dürfte  schwierig  sein.  —  v.  1010 
tog  veoZvyrjq  ndUXog  ßuttei,  du  bist  gewaltthätig.  W.  behauptet,  ßtaCea&ai 
könne  nur  von  dem  gebraucht  werden,  der  sich  in  offensiver  Weise 
etwas  erzwingt,  nicht  von  dem  störrischen  Pferde,  welches^  sich  mit 
Gewalt  gegen  den  Zwang  wehrt.  Der  Scholiast,  der  es  durch  uy&iaxaaat 
(d.  i.  du  sträubst  dich)  erklärt,  hat  dieses  Bedenken  nicht  gehabt.  W. 
corrigirt  Xia^ei.    „AiaZeafrat ,  seitwärts  ausbeugen,  nach  der  Seite  aus- 
springen, bezeichnet  die  Weise  ungezähmter  Thiere,  welche  in  den 
Zaum  beisscn  und  mit  dem  Hinterleibe  sich  seitwärts  biegen,  um  der 
Gewalt  der  Zügel  zu  entweichen.  Vgl.  Hesych.  Xi«£6%ueyoi'  axiQxu>yxeg.il 
Ein  hübscher  Gedanke,  aber  doch  nicht  zwingend  genug,  um  gleich  in 
den  Text  aufgenommen  zu  werden,  was  Herr  W.  überhaupt  fast  überall 
thut;  nur  bei  deu  in  der  That  müssigen  Einfällen  v.  872  xogoiat  xXeiyog 
Ivtg  6g  noywy  f'ue,  v.  893  xSQtnfaa*  ye  fjLvuaxevacti  yajAov,  v.  1002  eig- 
enere*      tviSu  ty'  o»5  hat  er  sich  damit  begnügt,  sie  im  Anhang  vor- 
zutragen. 

Wir  können  nicht  auf  solche  Stellen  eingehen,  in  welchen  wir  die 
Aufnahme  von  Emendationen  anderer  billigen.  Nur  v.  187  sei  erwähnt, 
wo  man  otta  für  einen  unechten  Zusatz  hielt,  und  wo  der  Unterz.  schon 
in  der  Anzeige  von  Hermanns  Aeschylus  in  den  Münchner  gel.  Anz. 
1854,  S.  21  (einer  von  der  Redaction  mehrfach  gekürzten,  aber  leider 
auch  durch  Druckfehler  hie  und  da  entstellten  Arbeit)  vielmehr  Zevg 
als  Glosse  gestrichen  und  e^inug  J'oYcJ  geschrieben  hatte,  ohne  zu  be- 
achten, dass  früher  Bothe  ebenfalls  Zeig  und  aXX*  getilgt  uud 
Otto  ohne  Bindepartikel  geschrieben  hat.    So  nun  auch  W. 

An  nicht  wenigen  Stellen  hat  W.  den  früheren  Besserungsversuchen 
seine  eigenen  entgegengesetzt.  Dass  v.  113,  wo  der  Med.  HctoouXevpeyog 
bietet,  noovoeXoi\ueyog  ursprünglich  gestanden  habe,  sieht  glaublich  aus. 

—  v.  313  hat  W.  geändert  in  xöv  vvv  %6Xov  niiqovxa  {Ao'x&oy.  Das  ist 
keine  wirkliche  Besserung,  %6Xog  kann  den  Artikel  nicht  entbehren.  — 
v.  399  haben  die  HdscBr.  daxQvaioxKxxov  &'  nn*  oaawv  Xeißo/ueyu. 
Da  die  Partikel  das  Metrum  stört  und  doch  nicht  wohl  ganz  weggelassen 
werden  kann  (wie  es  Schümann  thut),  schreibt  Hermann  f*  eißofteva. 
Einfacher  bessert  W.  öaxovaioxaxx« :  Hermann  selbst  hatte  früher  d"«- 
x()v<naraxti  gewollt.  —  Die  Ergänzung  des  fehlenden  Wortes  in  v.  408 
durch  ea^e'gioi  (West  und  Ost)  hat  vor  allem  das  Bedenken  gegen 
sich ,  dass  man  ein  „sowohl  —  als  auch"  erwarten  würde.  —  v.  426 
schreibt  W.,  zum  Theil  in  Anschluss  an  Ribbeck  und  Dindorf,  ifatueyr' 
Kx/uctroig  eioidopcty  #£«V,  6g  yug  uiiv  v:te\to/oy  a&eyog  xgaxcuoy  ovgtt- 
yioy  re  nuXov  vwxoig  vnoaxeytay  axeyu£et.  Früheren  ähnlichen  Behand- 
lungen dieser  Verse  gegenüber  hat  Schömann  die  Beziehung  des  vne'Qo/ov 
o&e'vog  auf  die  Last  des  Himmels  (statt  auf  die  Kraft  des  Atlas)  bean- 

f  standet  und  würde  die  Beziehung  auf  die  Erde  nicht  minder  bestritten 
haben;  in  sachlicher  Hinsicht  hat  er  ausführlich  dagegen  gesprochen, 
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dass  der  Atlas  des  Aeschylus,  welcher  (v.  348)  auf  der  Erde  im  äussersten 
Westen  steht,  zugleich  die  Erde  seihst  tragen  könnte.  Nach  Wecklein 
steht  er  allerdings  auf  der  Erde:  der  Titan,  welcher  die  xiovag,  ttt 
yaiay  re  xai  ovqcwov  a\u(pig  exovaiy  (Horn.  Od.  1,53)  mit  seinen  Schultern 
stützt,  drückt  die  Erde  mit  seinem  Fusse  nieder,  und  auf  diese  Weise 
soll  der  Ausdruck  o&iyog  gerechtfertigt  werden:  „bei  der  Erde,  welche 
niedergehalten  werden  muss,  kommt  die  Stärke,  mit  welcher  sie  dem 
Drucke  des  Fusses  entgegenwirkt,  in  Betracht".  Wenn  nuu  aber  yüg 
a&e'yog  ebenso  wie  ovgayioy  noXoy  Object  von  vnoariytay  ist,  und  beides 
nur  ganz  allgemein  heissen  soll,  Atlas  trage  den  Himmel  und  die  Erde, 
so  bekommt  das  Ganze  durch  diese  Gestaltung  des  Textes  eine  (dem 
Dichter  bewusste  oder  unbewusste)  Unklarheit,  mit  der  man  sich  nicht 
befreunden  kann.  —  v.  598  nach  xiyrgoig  ergänzt  W.  die  Lücke  gut 
durch  loi,  da  die  Hdschr.  xeyrgoiai  haben.  —  v.  601  ist  wieder  eine 
Lücke,  die  man  seit  Hermann  allgemein  durch  "Ugag  ausfüllt,  womit 
die  Scholiasten  übereinstimmen,  allerdings  so,  dass  man  aus  dem  Schol. 
Med.  (rot?  rijg  "Hgag)  siebt,  er  habe  selbst  das  Wort  nicht  mehr  vor  sich 
gehabt,  sondern  erklärend  ergänzt.  W.  setzt  ohne  Wahrscheinlichkeit 
dafür  aXXm'i  Io  scheue  sich,  den  Namen  der  Göttin,  die  ihr  so  viel 
Leid  zugefügt,  auszusprechen.  —  v.  677  vulg.  Aegy^g  re  xgyyrjy,  Med. 
Aegyrig  axgrtv  re,  worin  man  axgay  öder  axr/,y  gesucht  hat.  Wr.  ver- 
muthet,  dass  man  dieses  axgrjy  der  Ueberschrift  %qrtv^v  über  yatuu  ver- 
danke. —  v.  688  Hdschr.  ovnor1  ovtiot'  nv^ovv  feVoi/j,  W.  ovno»1  wd\ 
ovnor'  ifv.  £.  Die  Besserungen  von  Hermann  oder  Schömann  liegen 
entschieden  näher.  —  v.  712  vulg.  aXX'  dXiaroyotg  nodag.  W.  hat  mit 
Recht  nach  Anderer  Vorgang  aXXd  yvV  aXuno'yoig  aufgenommen,  da 
die  Hdsr.  yvnodag  haben,  aber  die  Entstehung  dieser  Unform  anders 
erklärt  als  Hermann,  nämlich  nicht  aus  einer  Glosse  »otiag  öher  yvta, 
sondern  umgekehrt,  was  man  ibm  trotz  Hesycbius  yvta,  /ei(>e?  re  xai 
nodeg  nicht  glauben  wird.  —  v.  760  cJ?  xoivvv  bvnav  rcSyde  aot  {jta&Eiv 
naga.  Um  den  Begriff  der  Freude  zu  gewinnen,  wollte  Schütz  yrfteivy 
Weil  roW  iuv$riv€u  naget,  Wecklein  (weil  in  den  Hdsr.  passiv  aot  ge- 
stellt ist)  yrjfrijoai.  Auf  die  Frage  der  Io  „Sollte  ich  mich  nicht  freuen?" 
ist  nichts  an  der  Antwort  des  Prometheus  auszusetzen,  welche  ihr  die 
Versicherung  gibt,  dass  die  Entthronung  des  Zeus  wirklich  bestimmt 
sei.  Schol.  iog  ßsßa(toy  xai  iyearujrcüy  xovroiy  byrtoy.  An  dem  Genitiv 
des  Particips  aber  durfte  Weil  nicht  zweifeln:  Beispiele  bei  Matthiä 
Gr.  569  und  Lobeck  zu  Soph.  Ai.  281.  —  Die  Heilung  der  zweifelhaften 
Stelle  v.  860  ist  durch  das  vorgeschlagene  IlsXaayta  if'  «tya/£er«t  statt 
6h  de'£er«i  nach  unserer  Ansicht  nicht  gefördert.  —  v  901  schliesst  sich 
in  der  Heilung  der  verderbten  Stelle  Weckleins  i/uoi  de  rto/ueyog  otuc- 
X6g  6  ydpog  atpoßog  am  meisten  an  Schömann  an  (e'.t/ot  de  ripiog  opaXog 
yäfiog  ayoßog),  ist  aber  wegen  des  Metrums  diesem  vorzuziehen.  —  An 
der  Lesart  der  Hdsr.  xai  Xiay  e^-ueVo?  v.  1031  wird,  wenn  auch  der  Med. 
eiQififit'yog  hat,  doch  nicht  zu  ändern  sein.  „Zeus  hat  sein  Wort  darauf 
gegeben",  oder,  wie  Weil  erklärt:  dictum  est  neque,  ut  indictum,  re- 
vocabitur.  W.  elpagpivog. 

Neulich  hat  C.  F.  Müller  in  den  Neuen  Jabrb  f.  Phil.  u.  Päd.  in 
einer  sehr  anerkennenden  Anzeige  dieser  Ausgabe  (1872,  p.  680)  mit  Rück- 
sicht auf  den  Schulgebrauch  in  der  Einleitung  eine  eingehendere  Charak- 
teristik der  Personen  des  Stücks  für  wünschenswerth  erklärt,  in  ähn- 
licher Weise  wie  sie  von  Schneidewin  den  Dramen  des  Sophokles  vorauf- 

§eschickt  ist.  Wir  meinen,  gerade  für  den  Schulgebrauch  seien  diese 
ehneidewiniseben  Charakteristiken  sehr  unbequem,  weil  sie  dem  Lehrer 
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eine  der  schönsten  Aufgaben,  die  er  an  das  Lesen  der  Tragödien  an- 
knüpfen kann,  aus  der  Hand  nehmen. 

Schliesslich  möge  eine  andere  Abschweifung  zu  Sophokles  gestattet 
werden..  Antig.  351,  wo  die  von  Nauck  adoptirte  Correctur  von  Franz 
Xnnov  oxfiftCerai  sowohl  dem  hdsr.  t£*r«<  allzu  fern  steht,  als  auch  den 
Accusativ  {vyor  unerklärt  lässt,  lag  es  nahe,  an  das  Homerische  Xnnov 
in riyeiy  tvyor  zu  denken,  aber  das  von  Brune k  u.  a.  vorgeschlagene 
t>7ti<j-£Titi  ist  wegen  des  Tempus  jedenfalls  unmöglich.  Dagegen  der  Aorist 
vnqj-aro  würde  vortrefflich  passen,  und  die  im  Attischen  ungewöhnliche 
Form  würde  ebendeshalb  die  Verderbniss  um  so  leichter  erklären.  Bei 
einer  so  verzweifelten  Stelle  darf  man  ja  mit  Okeanos  fragen:  fr  rw 
toXuuv  tiv€t  6Qys  ivovoay  ttyufo»';  selbst  auf  die  Gefahr  der  Antwort: 

Ansbach.  Dr.  L.  Schiller. 


Haugs  Ueliung>l;uch  zum  ['übersetzen  aus  dem  Deutsehen 
in's  Lateinische  für  mittlere  Classen.  I.  Abthcilung.  Zweite,  gänz- 
lich unigeurlieitete  Auflage,  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Kraut 
und  Märklin  besorgt  von  Prof.  Rösch  in  Heilbronn,  lleilbronn. 
bei  Sehenden.  1873.  142  S.  in  8. 

Dieses  vor  zwanzig  Jahren  in  erster  Auflage  erschienene  Uebungs- 
buch  bat  unter  der  sichtlich  bessernden  Hand  des  neuen  Herausgebers 
eine  solche  Umarbeitung  erfahren,  dass  es  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
unbedenklich  den  besten  Lehrbüchern  dieser  Art  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann,  um  so  mehr,  als  es  schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
der  Aufnahme  in  das  Verzeichniss  der  an  unseren  Gymnasien  sanetio- 
nirten  Lehrbücher  gevürdigt  worden  ist. 

Die  Aenderungeu,  welche  dasselbe  erfahren  hat,  sind  verschiedener 
Art  Einmal  wurde  eine  bedeutende  Anzahl  minder  passender  Uebungs- 
stücke  entfernt  und  durrh  geeignetere  neue  —  dieselben  sind  im  Inhalts- 
verzeichnisse mit  einem  Sternchen  bezeichnet  —  ersetzt;  sodann  sind 
die  beibehaltenen  älteren  Stücke  sowohl  hinsichtlich  des  deutschen  Aus- 
drucks als  auch  des  lateinischen  Commentars  vielfach  verbessert  worden, 
obschon  wir  in  beiden  Beziehungen  hin  und  wieder  eine  noch  durch- 
greifendere Ueberarbeitung  nicht  für  ganz  überflüssig  erachten  möchten. 
Dabei  müssen  wir  aber  ausdrücklich  constatiren,  dass,  während  die  der 
ersten  Auflage  beigegebene  Phraseologie,  deren  Ueberschwenglich- 
keit  der  Verfasser  selbst  (Vorrede  S.  IV,  Absatz  4)  rechtfertigen  zu 
sollen  glaubte,  die  geistige  Thätigkeit  des  Schülers  allzu  wenig  in  An- 
spruch nahm,  in  der  vorliegenden  Ausgabe  die  Zahl  der  Anmerkungen 
bedeutend  beschränkt  und  ihre  Fassung  möglichst  präcisirt  worden  ist. 
Bezüglich  der  Anordnung  des  mit  anerkennenswerther  Umsicht  und 
entsprechendem  Geschmacke  ausgewählten  Uebungsstoffes  endlich  ist 
ein  nothwendiger  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  nirgends 
zu  verkennen.  Von  den  grammatischen  Citaten  sind  die  aus  Zumpt  bei- 
behalten, statt  Bruder  und  Madvig  aber  —  die  Wcglassung  des  Letzteren 
bedauern  wir  —  die  Grammatiken  von  Middendorf,  F.  Schultz,  Ellendt- 
Seyffert  und  En  gl  mann  beigezogen  worden. 

Der  Herausgeber  schliesst  sein  Vorwort  unter  Anderm  mit  dem 
Passus:  „Dass  Schulbücher  dieser  Art  immer  von  Neuem  ein  Bedürfniss 
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sind,  ist  allgemein  anerkannt."  Wir  zweifeln  nicht,  dass  Angesichts 
dieses  „Bedürfnisses"  trotz  der  Menge  schon  vorhandener  ähnlicher 
Uebnng8bücher  und  trotz  der  anerkannten  Brauchbarkeit  mancher  der- 
selben gleichwohl  das  vorliegende  manchem  Amtsgenossen  und  mancher 
Schule  einen  erspriesslichen  Dienst  zu  leisten  vermag. 

Zweibrücken.  Sand. 


Literarische  Notizen. 

Griechische  Literaturgeschichte  von  Theodor  Bergk.  Erster  Band. 
Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung,  1872  1024  S.  in  gr  8.  Der  Verf. 
war  bemüht,  nicht  nur  sorgfältig  und  gewissenhaft  die  Thatsachen  zu 
prüfen,  sondern  auch  frei  von  eiuseitiger  Vorliebe  oder  Abneigung  Ge- 
rechtigkeit des  Urteils  walten  zu  lassen.  Freilich  verkennt  er  selber 
nicht,  dass  eine  völlige  Freiheit  von  subjektiver  Kritik  kaum  denkbar 
ist,  und  er  zieht  unbedenklich  diese  Aufrichtigkeit  und  Unmittelbarkeit, 
welche  die  Eindrücke,  die  sie  empfangen  hat,  nach  jeder  Seite  hin 
treulich  wiedergibt,  jener  marmorglatten  aber  auch  marmorkalten  Ruhe 
vor,  in  welcher  eine  erkünstelte  Objektivität  sich  gefällt.  Der  vorlie- 
gende erste  Band  handelt  zunächst  von  Land  nnd  Volk  der  Griechen, 
ihrem  Verhältniss  zu  den  Barbaren,  ihrer  Sprache,  dem  Charakter  ihrer  >. 
Literatur,  der  Schrift  und  ihrem  Gebrauche,  den  Leistungen  der  Griechen 
für  die  Geschichte  der  Literatur,  den  Perioden  der  griech.  Literatur,  und 
erstreckt  sich  auf  die  Vorgeschichte  und  die  erste  Periode  derselben 
bis  770  v.  Chr.  Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  das  Werk 
in  jede  Gymnasialbibliothek  gehört  und  dass  man  der  Fortsetzung  des- 
selben mit  grossem  Interesse  entgegensehen  kann. 

Latein.  Vocabularium  für  Anfänger,  sachlich  und  etymologisch  ge- 
ordnet von  Dr.  E.  Bon  eil.  15.  Aufl.  Berlin,  Verlag  von  Thr.  Chr. 
Fr.  Enslin.  1873.  Das  hinlänglich  bekannte  und  anerkannte  Büchlein 
erscheint  in  der  neuen  Auflage  mit  grösserer  Schrift  neu  stereotypiert, 
jedenfalls  ein  neuer  Vorzug  desselben.  In  der  Orthographie  sind  die 
sicheren  Ergebnisse  der  ueueren  Forschungen  aufgenommen,  doch  der 
Deutlichkeit  wegen  der  Buchstabe  j  beibehalten.  Die  Korrektur  könnte 
sorgfältiger  seiu. 

Sagen  und  Geschichten  aus  dem  Alterthura  für  den  Geschichts- 
unterricht in  Sexta  und  Quinta  der  Realschulen  und  höheren  Bürger- 
schulen von  Dr.  J.  B  u  s  ch  m  a  n  n.  Münster.  Ad  Russell's  Verlag.  1873. 
218  S  in  kl.  8.  Auf  86  S.  sind  die  „Sagen"  des  klassischen  Alter- 
tums, im  Weiteren  die  „Geschichten"  bis  auf  Augustus  behandelt.  Für 
die  genannten  Schulen  wohl  zu  brauchen 

Elementar-Grammatik  der  griech.  Sprache.  Von  Dr.  Rob.  Enger. 
3  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig.  Verlag  von  F.  E.  C. 
Leuckart.  1873.  Pr.  15  Ngr.  204  S  in  8  Das  Buch  ist  zunächst  für 
solche  Gymnasien  bestimmt,  die  in  den  oberen  Klassen  Buttmann  benützen, 
dessen  Lehrgang  der  Verf.  im  Grossen  und  Ganzen-  angenommen  hat. 
Zur  Grammatik  erschien  von  demselben  Verf.:  Uebungsbuch  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Griech.  in  das  Deutsche,  sowie  aus  dem  Deutschen  in 
das  Griech.  Für  die  mittleren  Gymnasialklassen.  2.  verm.  u.  verb. 
Aufl.  1872.  254  S.  in  8.   Preis  15  Ngr. 
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Allgemeine  Erdkunde.  Zur  leichtern  Uebersicht  in  Tabellenform 
für  Seminare  und  höhere  Lehranstalten  bearbeitet  von  Dr.  Bernh. 
Kleinpaul.  Dresden.  1873.  Hei  C.  C.  Meinhold  &  Söhne.  99  S  in  4. 
Das  Buch  will  dem  Lehrer  eine  kurze,  übersichtliche  Zusammenfassung 
des  Stoffes,  dem  Schüler  ein  Hilfsmittel  zur  Kepetition  sein.  Die  Länder 
Europa  >,  speziell  unser  Vaterland,  sind  ausführlicher,  die  aussereuro- 
päischen  Erdteile  summarisch  behandelt. 

Schulgrammatik  der  itul.  Sprache  nach  neuer  theoretisch-praktischer, 
rationeller  Methode  von  Prof.  G.  Bonifaccio.  Stuttgart,  bei  Paul 
Neff.  1872.  299  S.  in  kl  8.  Pr.  1  fl.  30  kr.  Dazu  Lesebuch  von  dem- 
selben Verfasser.  236  S.  in  kl.  8    Pr.  1  fl.  30  kr. 

Privatgrammatik  der  ital.  Sprache  nach  neuer  theoretisch-prakti- 
scher rationeller  Methode  von  Prof.  G.  Bonifaccio.  Stuttgart,  bei 
P.  Neff.  1872.  299  S.  in  kl.  8.  Pr.  1  fl.  30  kr.  Dazu  Lesebuch  von  dem- 
selben Verf.  291  S.  Pr.  1  fl.  30  kr. 

Exercices  intellectuels  ou  le  Mot  illustre  par  l'Idee.    Par  Mad. 

E.  Crosnier.  Stuttgart,  P.  Neff.  1873.  H2  S.  in  kl.  8.  Pr.  36  kr. 
Dazu  im  selben  Format  und  Verlag:  Clef  des  exercices  intellectuels  ou 
du  Mot  illustre  par  l'Idee.  Par.  Mad.  Crosnier.  23  S.  Pr.  12  kr. 

Siebenzehnter  Jahresbericht  des  Käthes  der  öffentlichen  Schulen 
von  St.  Louis,  für  das  am  1.  Aug.  1871  endende  Schuljahr  Offizielle 
Uebersetzung  von  C.  L.  Bernays.  St.  Louis,  gedruckt  bei  Plate,  Op- 
hausen &  Co.  1872.  Ein  stattlicher  Band  von  mehr  als  300  Seiten 
gibt  Zeugniss  von  dem  ausserordentlichen  Eifer  für  die  Schule  in 
St.  Louis. 

Neues  etymologisches  Fremdwörterbuch  mit  Bezeichnung  der  Be- 
tonung und  Aussprache  von  Karl  Jürgens.  Verlag  von  F.  Henschel 
in  Berlin.    Das  Werk  erscheint  in  18—20  monatl.  Lieferungen  ä  5  Sgr. 

Die  Olmützer  Schulbank.  Für  Gemeinden,  Lehrer  und  Schulbehörden 
von  Joh.  Schober,  Direktor  der  Olmützer  städt  Töchterschule.  Mit 
einem  Vorwort  des  Landesschulinspektors  Dr.  Erasmus  Schwab  und 
3  Tafeln  Abbildungen.  Wien,  1873.  Verlag  von  Pichler's  Witwe  u.  Sohn. 
23  S.  in  gr.  8.  Pr.  20  kr.  ö.  W.  Bei  der  Wichtigkeit,  die  man  in 
neuerer  Zeit  mit  Recht  der  Scbulbankfrage  beilegt,  ist  auch  dieses 
Schriftchen  von  Interesse.  Ein  Modell  der  hier  beschriebenen  zwei- 
sitzigen Bank  ist  um  8  fl.  ö.  W.  von  dem  Bautischler  Horaczek  in 
Olmütz  zu  beziehen. 

Die  griech.  Philosophen  in  der  arabischen  Ueberlieferung  von  Aug. 
Müller.  Besonders  abgedruckt  aus  der  Festschrift  der  Francke'schen 
Stiftungen  zu  dem  fünfzigjährigen  Doktor-Jubiläum  des  H.  Geh.-Rats 
Prof.  Bernhardy.  Halle.  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
1873.  59  S.  in  gr.  8. 

Grundriss  der  Chemie  gemäss  den  neueren  Ansichten.  Von  Dr.  C. 

F.  Ram  m  el  8  b  erg.  Der  unorganischen  Chemie  dritte  Auflage.  Berlin, 
1873.  Lüderitz'sche  Verlagsbuchhandlung.  415  S.  in  8.  Der  Verf.  hat 
durch  Aufnahme  einer  kurzen  Uebersicht  der  organisch  en  Verbin- 
dungen, wie  sie  für  den  ersten  Unterricht  in  diesem  Teil  der  Wissen- 
schaft passend  erscheint,  die  gegenwärtige  Auflage  zu  einem  Grundriss 
der  Chemie  umgestaltet  und  dadurch  ihren  Wert  für  Lehr-  und  Lern« 
zwecke  erhöht. 
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A  complete  school-grammar  of  the  English  Language  by  Dr.  Rad. 
Degenhardt.  Bremen.  J.  Küblmaun.    1873.  448  S.  in  8. 

Frangois  Rabelais  und  sein  Traite  d'education  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  pädagogischen  Grundsätze  Montaigne\s,  Locke's  und 
Rousseau's.  Von  Dr.  F.  A.  Arnstadt.  Leipzig,  1872.  Verlag  von 
Joh.  A.  Barth.  295  S.  in  8.  2  Thlr.  Der  Verf.  behandelt  Rabelais' 
Leben,  gibt  eine  kurze  Geschichte  der  Helden  seines  berühmten  Romans, 
verbreitet  sich  über  seine  Vorgänger  und  Nachfolger,  speziell  über 
Fischart,  den  Uebersetzer  des  Gargantua.  Eine  Zusammenstellung  der 
Urteile  der  bedeutendsten  Männer  über  Rabelais  und  sein  Werk  soll 
den  Wert  dieses  Philosophen  hervorheben.  Der  Trait6  d'education,  der 
Brief  Gargantua's  an  seinen  Sohn  Pantagruel  und  die  an  andern  Orten 
des  Romans  über  Erziehung  und  Unterricht  ausgesprochenen  Ideen  sind 
so  zusammengestellt  und  betrachtet,  dass  kein  Zug  dem  Bilde  des  Päda- 
gogen verloren  gehe.  Endlich  ist  die  Verwandtschaft  mit  Montaigne, 
Locke  und  Rousseau  aus  ihren  pädagogischen  Schriften  nachgewiesen 
und  Rabelais'  Werk  als  Quelle  derselben  dargestellt  worden.  Das  Ganze 
ist  für  die  Geschiebte  der  Pädagogik  von  hohem  Interesse. 

Deutsch -lateinisch -griechische  Parallelgrammatik  für  Gelehrten- 
schulen. Herausgegeben  von  J.  0.  Schmitt-Blank.  1.  Deutsche 
Grammatik.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Mannheim,  Löffler,  1872. 
128  S.  Der  Verfasser  stellte  sich  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  nach 
ihm  schon  mehrfach  versucht  wurde  und  manchen  auch  bereits  gelungen 
ist.  Auch  der  vorliegenden  Arbeit,  deren  Brauchbarkeit  freilich  grossen- 
teils  von  dem  lateinischen  Teil  abhängt,  ist,  was  die  wissenschaftliche 
Behandlung  anlangt,  volles  Lob  zu  spenden;  für  den  grammatischen 
Unterricht  in  den  unteren  Lateinklassen  dürfte  sie  sich  indes  kaum 
eignen.  Dazu  ist  sie  zu  wissenschaftlich  und  wohl  auch  zu  weitläufig; 
auch  die  stiefmütterlich  behandelten  Orthographie-Regeln  dürften  ein 
Hinderniss  für  den  Gebrauch  in  Sexta  und  Quinta  sein.  Dagegen  macht 
die  gewissenhafte  Verarbeitung  des  reichlich  gesammelten  Materials  und 
namentlich  auch  die  Rücksichtnahme  auf  das  Mittel-  und  Althochdeutsche, 
—  dem  überdies  ein  eigner  Anhang  gewidmet  ist,  -  Schmitt-Blanks 
Grammatik  zu  einem  höchst  empfehlenswerten  Hilfsbuch  für  reifere 
Schüler,  als  welches  es  der  Verfasser  in  der  Vorrede  selbst  bezeichnet. 


Statistisches. 

Ernannt:  Der  Militärkurat  Metz  ner  in  Bayreuth  zum  Religions- 
professor in  Bamberg;  Stadl.  Osthelder  in  Bergzabern  zum  Subrektor 
daselbst;  der  gepr.  Lehramtskand.  0.  Adam  (Konk.  1872)  zum  Studl. 
in  Oettingen;  Studl.  Sp älter  in  Hersbruck  zum  Subrector,  Lehramts- 
kand. Chr.  Mehlis  (Konk.  1871)  zum  Studl.  in  Hersbruck. 

Versetzt:  Studl.  Jos.  Kraus  von  Kempten  an's  Max -Gymn.  in 
München;  Studl.  Soffel  von  Kirchheimbolanden  nach  Landau. 


Gedruckt  bei  J.  Gotteawinter  *  Möaal  in  München ,  Theatineratraaae  18. 
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Beitrag  zur  Lehre  von  den  isoperimetrischen  Figuren. 

Die  in  nnser  Unterrichtsprogramm  aufgenommenen  Lehrsätze  über 
isoperimetrische  Figuren  bilden  einen  Unterrichtsstoff,  der  sich  an 
keiner  Stelle  der  Euklidischen  Geometrie  ungezwungen  und  als  not- 
wendig zum  System  gehörig  anschliessen  will  und  den  Herrn  Autoren 
bei  der  Eintheilung  und  Anordnung  des  Lehrstoffes  nicht  weniger  Mühe 
zu  machen  scheint,  als  den  Schalern  beim  Unterricht.  Lässt  sich  dieser 
V ebelstand  auch  nicht  leicht  heben,  so  scheint  mir  doch  der  Versuch, 
ihn  zu  mildern,  kein  ganz  werthloses  Unternehmen  zu  sein.  Um  freieren 
Spielraum  zu  gewinnen  und  wo  möglich  der  wahrnehmbaren  Lauheit 
der  Schaler  entgegenzuwirken  und  sie  zu  grösserem  Eifer  anzuregen, 
hab  ich  versucht,  die  Beweise  derselben  mit  Hülfe  der  Trigonometrie 
zu  begründen  und  unterbreite  hiemit  das  Ergebniss  meinen  Herren 
Collegen  zur  geneigten  Beurtheilung. 

Vorerst  kommt  es  darauf  an,  die  Bedingungen  festzustellen,  unter 
denen  das  Produkt  sin  x . cos  y  ein  Maximum  wird,  wenn  x  und  y  belie- 
bige Winkel  unter  der  Beschränkung  sind,  dass  x  >  y  sei.  Es 
versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  hier  das  absolute  Maximum  =  1, 
welches  für  x  =  90  und  y  —  0  stattfindet  und  keiner  weiteren  Unter- 
suchung bedarf,  nicht  gemeint  sein  kann;  es  sollen  vielmehr  unter  x 
und  y  solche  veränderliche  Winkel  verstanden  werden,  welche  nicht 
völlig  unabhängig  von  einander,  sondern  der  Bedingung  unterworfen 
sind,  dass  das  Wachsen  und  Abnehmen  ihrer  Summe  und  Differenz 
an  gegebene  Grenzen  in  gegenseitiger  Abhängigkeit  gebunden  ist. 

Gehen  wir  zu  diesem  Zwecke  von  der  Gleichung 

sin  (x     y)  +  sin  (x  —  y)  =  2  sin  x  cos  y 
aus,  so  ist  ersichtlich,  dass  das  fragliche  Produkt  ein  Maximum  wird, 
wenn  die  linker  Hand  stehende' Summe  ihren  grösst  möglichen  Werth 
erreicht  hat    Setzen  wir  sin  (x  +  y)  >  sin  (x  —  y)  voraus ,  so  folgt, 
wie  leicht  einzusehen  ist: 

2sin(x+y)  >  sin  (x  +  y)  •+•  sin(x  — y)  >  2 sin  (x  —  y) ; 
ist  dagegen  sin  (x  —  y)  >  sin(x-f-y),  was  wegen  x  >  y  im  Allge- 
meinen bedingt,  dass  x-f-y  ein  stumpferund  x  — y  ein  spitzer  Winkel 
ist,  insoferne  wir  über  180°  nicht  hinausgehen,  so  folgt 

2  sin  (x  —  y)  >  sin  (x  +  y)  -j-  sin  (x  —  y)  >  2  sin  (x  -f-  y). 

In  beiden  Fällen  ist  die  in  Rede  stehende  Summe  kein  Maximum, 
weil  sie  noch  zunehmen  kann,  indem  gemäss  der  Voraussetzung  nicht 

Blittcp  f.  d.  b*yer.  GymnMUlw.  IX.  Jahrg.  12 
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ausgeschlossen  ist,  dass  sin  (x  —  y)  grösser  wird,  als  sinCx-fy).  Haben 
dagegen  x  und  y  solche  Wertbe,  dass  die  einschliessenden  Grenzen  ein- 
ander gleich  sind,  so  hört  jedes  weittre  Wachsen  auf.  Mithin  hat  diese 
Summe  ihren  grösst  möglichen  Werth  erreicht,  wenn 

sio  (x  +  y)  =  sin  (x  -  y) 
geworden  ist,  vorausgesetzt,  dass  überhaupt  ein  Maximum  existirt,  was 
an  sich  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Diese  Gleichheit  tritt  aber  ein 
entweder,  wenn  x-+-y  s=  x  —  y  d.i.  y  =  0  ist,  welcher  Fall  voraussetzt, 
dass  innerhalb  der  gegebenen  Grenzen  x-f-y  abnimmt,  so  lange  x  —  y 
zunimmt,  oder  wenn  x  +  y  =  180  -  (x  —  y)  d.  i.  x  =  90°  geworden 
ist,  welcher  Fall  bedingt,  dass  Summe  und  Differenz  der  Winkel  gleich- 
zeitig zu-  und  abnehmen  können. 

Aus  diesem  zusammen  ergibt  sich  nun  folgender  Satz:  Sind  xundy 
beliebige  Winkel,  jedoch  x  >  y,  so  wird  das  Produkt  sin  x  cosy  ein 
Maximum  entweder,  wenn  y=0  und  x  =  x,  oder  wenn  x  =  90  und 
y  =  y  ist,  je  nachdem  x-f-y  ab-  oder  zunimmt,  so  lange  x  —  y  wächst. 
Mit  Hülfe  dieser  Vorbereitung  ist  es  nicht  schwierig  nachstehende  Lehr- 
sätze zu  beweisen. 

1.  Lehrsatz.  Von  allen  über  einer  gegebenen  Grundlinie  AC  =  b 
construirbaren  Dreiecken  mit  gleichem  Umfang  hat  das  gleichschenkelige 
den  grössten  Inhalt. 

Beweis.    Sei  ABC  ein  beliebiges  Dreieck ,  welches  den  gegebenen 
Bedingungen  entspricht,  a  und  c  die  den  Winkeln  A  und  C  gegenüber 
liegenden  Seiten,  deren  Summe  a-f-c  gegeben  ist,  so  haben  wir 
A  ABC  =s  V»  bc  sin  A  =  1 ,  ab  sin  C,  oder 
A  ABC  ss  V*  b  (c  sin  A  -J-  a  sin  C). 

Setzen  wir  A  >  C  voraus,  dann  ist  auch  a  >  c  und  wir  können 
setzen : 

A  =  x  +  y;         C  =  x  -  y,  oder 
x  =  V,(A  +  C);   jr  =  7,(A-Cfc 
wodurch  wir  erhalten: 

A  ABC  =s  »/« b  (a  4-  c)  sin  x  cos  y  —  1t\b  (a  —  c)  cos  x  sin  y. 

Wenn  in  dieser  Differenz  der  Minuend  sein  Maximum  und  der  Sub- 
trahend gleichzeitig  sein  Minimum  erreicht  hat,  ist  offenbar  der  Inhalt 
des  Dreieckes  ein  Maximum.  Da  nun  hier,  wie  aus  der  Natur  der  Sache 
erhellt,  Winkel  C  d.  i.  x  —  y  zunimmt,  wenn  A  d.  i.  x-j-y  abnimmt, 
so  erreicht  dem  Vorausgehenden  zufolge  sin  x  cosy  und  mit  ihm  der 
Minuend,  indem  74b(a-|-c)  constant  ist,  sein  Maximum  für  y  ss  0, 
während  der  Subtrahend  gleichzeitig  Null,  also  ein  absolutes  Minimum 
wird.  Es  ist  demnach  A  ABC  ein  Maximum,  wenn  y  =  0,  oder  was 
dasselbe  ist  A  =.  C,  sohin  das  Dreieck  gleichschenkelig  ist. 

Zus.  Von  allen  isoperimetrischen  Dreiecken  hat  das  gleichseitigo 
den  grössten  Inhalt. 
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2.  Lehrsatz.  Von  allen  Vierecken  mit  gegebenen  Seiten  hat  das 
Sehnenviereck  den  grössten  Inhalt. 

Beweis.  Seien  a,  b,  c,  d  die  vier  Seiten ,  von  denen  a  nnd  d  den 
Winkel  A,  b  und  c  den  Winkel  C  einsehliessen,  so  ist  Viereck 

ABCD  ss  »/i  ad  sin  A  +  »/,  bc  sin  C. 
Ist  ad  >  bc,  so  setzen  wir  A  ss  x  —  y  nnd  C  =  x-J-y,  also 

*  =  «/<(C  +  A),y  =  V,(C-A); 

ist  aber  ad  <  bc,  so  setzen  wir  A  =  x  +  y  und  C  ss  x  —  y,  oder 

x  =  7,(A  +  C),   y  =  7,(A-C). 
Dem  entsprechend  erhalten  wir  nach  einer  leichten  Reduktion  beziehungs- 
weise: 

ABCD  —  */«  (ad  +  bc)  sin  x  cos  y  —  1/t  (ad  —  bc)  cos  x  sin  y,  oder 
ABCD  ss  V»  (ad  +  bc)  sin  x  cos  y  —  7x(DC  "*~  ad)  cos  x  sin  y. 
Da  nun  y  nicht  Null  werden  kann,  so  laDge  ABCD  nicht  ein  Pa- 
rallelogramm ist,  so  wird  in  diesem  Falle  für  x  ss  90  der  Minuend  ein 
Maximum  und  zugleich  der  Subtrahend  ein  absolutes  Minimum  näm- 
lich =  0;  folglich  der  Inhalt  des  Viereckes  ein  Maximum.  Ist  aber 
x  =  90,  so  folgt  A-f-C  ss  180  und  B  +  D  ss  180;  mithin  lässt  sich 
um  ABCD  ein  Kreis  beschreiben,  was  zu  beweisen  war. 

Zus.  1.  Ist  ad  ss  bc,  so  wird  das  Viereck  ein  Maximum,  sowohl 
für  y  =  0,  d.  i.  A  ss  C,  als  auch  für  x  ss  90,  d.  i.  A-J-C  =  180. 
Weil  aber  das  Viereck  nur  ein  Maximum  hat,  so  folgt  hieraus  A  ss  90 
und  C  ss  90,  während  B  -f  D  ss  180  ist.  Dies  stimmt  mit  dem  Satze 
überein :  Von  allen  Dreiecken  mit  zwei  gegebenen  Seiten  ist  jenes  das 
grösste,  in  welchem  diese  Seiten  aufeinander  senkrecht  stehen.  Dieser 
Satz  folgt  übrigens  direkt  aus 

£  ss  Vi  Ab  sin  C. 
Zus.  2.    Ist  a  —  b  ss  c      d,  so  haben  wir 
ABCD  =  Vtad  sinA  +  V,a*  sinC  =  Vta»  sinB  +  V,ad  sinD 
oder  weil  nach  Lehrsatz  sin  C  ss  sin  A  und  sin  D  ss  sin  B 

ABCD  ss  V,a(a-|-d)  sin  A  =  Vta(a4-d)  sinD,  folglich 

sin  A  ss  sin  D. 

Daraus  folgt  entweder  A  ss  D  und  in  Folge  dessen  B  =C,  oder 
-f-  D  ss  180.  Dieses  Letztere  ist  aber  mit  der  Voraussetzung 
a  =  b  s=  c  —  d  unverträglich,  indem  die  daraus  resultirende  Folgerung 
AB  «fr  DC  in  Verbindung  mit  AB  ss  DC  auf  ein  Parallelogramm  hin- 
weist, was  der  Voraussetzung  widerspricht.  Es  ist  also  A  ss  D  und 
B  ss  C  oder  BC  -)f  AD  die  einzig  zulässige  Folgerung.  Dies  gibt  den 
Satz:  Ist  ein  Viereck  mit  3  gleichen  Seiten  ein  Maximum,  so  ist  es  ein 
gleichschenkeliges  Trapez,  d.  h.  die  Winkel  an  den  parallelen  Seiten 
Bind  b eziehuugs weise  gleich.  Aehnlich  erhält  man  für  a  =  c  und  b  ss  d 

ABCD  ss  absin  A, 
also  für  A  ss  90  d.  i.  ein  Rechteck  als  Maximum. 

12* 
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3.  Lehrsatz.  Von  allen  isoperimetrischen  n-Ecken  hat  das  regu- 
läre den  grössten  Inhalt. 

Beweis.  Sei  ABCDEF  . . . .  dasjenige  nEck,  welches  bei  gegebenem 
Umfang  den  größtmöglichen  Inhalt  habe,  so  müssen  erstens  alle  Seiten 
gleich  sein  Denn  wäre  z.  B.  AB  —  BC,  so  könnte  man  aber  AG  ein 
gleichschenkeliges  Dreieck  construiren,  welches  denselben  Umfang,  aber 
nach  Lehrsatz  (1)  einen  grösseren  Inhalt  hätte,  als  was  mit  der 

Voraussetzung  im  Widerspruch  wäre;  folglich  muss  AB  =  BG  sein. 
Dasselbe  gilt  von  allen  übrigen  Seiten.  Es  müssen  aber  auch  alle 
Polygonswinkel  gleich  sein.  Denn  betrachten  wir  die  Eckpunkte  A,  B, 
G,  D,  so  ist ,  wenn  wir  die  Diagonale  AD  ziehen,  ABGD  ein  Viereck 
mit  drei  gleichen  Seiten  AB  =  BC  —  CD.  Wäre  nun  Winkel  B==C, 
so  könnten  wir  über  AD  ein  anderes  Viereck  construiren,  welches  die 
Winkel  an  BC  gleich,  denselben  Umfang  und  nach  Zus.  2  einen  grösseren 
Inhalt  als  ABGD  hätte.  Weil  aber  der  Voraussetzung  znfolge  das  Poly- 
gon ein  Maximum  ist,  so  muss  auch  ABCD  für  sich  ein  Maximum  und 
mithin  Winkel  B  =  C  sein.  Dasselbe  gilt  von  den  übrigen  Winkeln. 
Da  nun  alle  Seiten  und  Winkel  einander  gleich  sind,  so  ist  das  Polygon 
regulär. 

Zus.  Von  allen  isoperimetrischen  Polygonen  mit  gpgebenen  Seiten 
ist  jenes  das  grösste,  um  welches  sich  ein  Kreis  beschreiben  lässt. 

4.  Lehrsatz.  Von  allen  isoperimetrischen  Figuren  hat  das  reguläre 
(n-f-1)  Eck  einen  grösseren  Inhalt,  als  das  reguläre  nEck. 

Beweis.  Das  reguläre  nEck  lässt  sich  dadurch  zu  einem  irregu- 
lären (n-f-1)  Eck  machen,  dass  man  irgend  eine  Seite  als  Dreieck 
mit  gestrecktem  Winkel  betrachtet;  folglich  hat  es  nach  Lehrs.  3  einen 
kleineren  Inhalt,  als  das  reguläre  (n-f-1)  Eck. 

5.  Lehrsatz.  Von  allen  isoperimetrischen  Figuren  hat  der  Kreis 
den  grössten  Inhalt. 

Beweis.  Betrachtet  man  den  Kreis  als  reguläres  Polygon  von  un- 
endlich vielen  Seiten,  so  gibt  es  kein  Polygon,  welches  mehr  Seiten 
haben  könnte  als  der  Kreis;  folglich  hat  auch  der  Kreis  nach  Lehrs.  4 
den  grössten  Inhalt  von  allen  Vielecken,  welche  mit  ihm  gleichen  Um- 
fang haben. 

Diese  5  Sätze  wären  nach  meinem  Dafürhalten  das  wesentlich  Noth- 
wendige,  um  mit  Hülfe  der  vier  ersteren  zu  dem  Schlusssatz  (5)  auf- 
zusteigen. Die  hier  in  Anwendung  kommenden  Hülfssätze  der  Trigono- 
metrie sind  nur  ganz  wenige  und  durchweg  solche,  welche  der  Fassungs- 
kraft unserer  Gymnasialschüler  angemessen  sind  und,  wie  ich  glaube, 
auch  dem  Verständniss  der  Sätze  nirgends  Schwierigkeiten  entgegen- 
setzen. Auch  halte  ich  es  für  keinen  zu  verachtenden  Vortheil,  dass 
man  diese  Sätze  als  trigonometrische  Uebung  unterbringen  kann,  wann 
und  wo  man  will.   Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  sich  ausser 
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den  hier  angeführten  Sätzen  nach  Belieben  noch  andere  einschalten 
lassen.  Ohne  den  schönen  Beweisen,  welche  die  Herren  Collegen  Steg- 
mann, Schröder  und  Recknagel  in  ihren  Lehrbüchern  der  Geometrie 
geben,  irgend  welchen  Abbrach  thnn  zn  wollen,  glaube  ich  die  Ansicht 
aussprechen  au  dürfen,  dass  hierin  auch  die  Trigonometrie  ihre  Vor- 
züge hat,  indem  sie  eine  grössere  Selbstständigkeit  verleiht  und  vor- 
züglich geeignet  ist,  die  Heuristik  zu  fördern  und  die  Schüler  zu  eigener 
Thätigkeit  anzueifern  und  aufzumuntern.  Indess  bin  ich  jeder  Zeit  be- 
reit, diese  meine  Ansicht  nach  dem  ürtheile  sachverständiger  Schul- 
männer zu  reguliren. 

Münnerstadt.  Dr.  Walberer. 


Zur  Theorie  der  Fragesätze. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  man  die  Logik  als  Reinlichkeit  im  Denken 
ansehen  muss,  so  wird  in  lateinischen  Schulgrammatiken,  jenen  Turn- 
Jerüsten  des  logischen  Denkens,  ganz  besonders  auf  saubere  Begriffs- 
entwickelung  zu  achten  sein.  Es  wäre  nun  gewiss  sehr  ungerecht, 
unserem  En  gl  mann  diesen  Vorzug  im  Allgemeinen  absprechen  zu 
wollen;  aber  den  §  279,  welcher  in  den  früheren  Auflagen  von  der 
EintheiluDg  der  Fragesätze  handelte  und  in  der  neuesten  wenigstens 
davon  handeln  sollte,  konnte  ich  immer  nur  mit  dem  Gefühle  lesen, 
dass  hier  etwas  logisch  nicht  in  Ordnung  sein  müsse.  Ich  weiss  nun 
zwar  nicht,  ob  Herr  E.  und  vielleicht  noch  andere  Herren  Collegen 
dieses  Gefühl  theilten ;  aber  ich  möchte  es  daraus  schliessen ,  dass  in 
der  neuesten  (8.)  Auflage  der  genannte  §  gänzlich  umgewandelt  er- 
scheint Sein  Text  ist  nämlich  hier  auf  die  vier  Worte:  „Beispiele  von 
Wortfragen  sind:"  und  8  lateinische  Beispiele  beschränkt,  während  er 
früher  ausser  diesen  8  Beispielen  noch  15  Druckzeilen  in  3  Absätzen 
umfasste.  Dies  nenne  ich  nun  keine  Verbesserung ,  sondern  eine  Ver- 
nichtung. Gegen  eine  derartige  Verbesserung  möchte  ich  entschieden 
protestiren  und  dafür  eine  andere  in  Vorschlag  bringen. 

Bekanntlich  hat  E.  in  den  früheren  Auflagen  die  Fragesätze  in 
Begriffs-  und  Satz  fragen  eingeteilt.  Wer  noch  dieses  Thema 
mit  Schülern  zu  behandeln  Gelegenheit  hatte,  wird  bemerkt  haben,  wie 
leicht  dieser  Unterschied  selbst  von  schwächeren  gefasst  wurde.  E.  hat 
diese  Eintheilung  sicherlich  aus  seiner  eigenen  Praxis  geschöpft.  Nun 
begegnete  es  ihm  aber,  dass  er  eine  Unterscheidung  gemacht  hatte, 
welche  Jedermann  leicht  verstand  ,  für  die  er  aber  selbst  eine  logisch 
richtige  Begriffsbestimmung  nicht  fertig  bringen  konnte. 

In  den  früheren  Auflagen  nämlich  sagte  er:  „Die  Begriflfefragen 
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sind  solche,  in  denen  man  nach  einem  einzelnen,  durch  ein  inter- 
rogatives Pronomen  oder  Adverb  bezeichneten  Begriffe  fragt"  Die  Un- 
richtigkeit dieser  Definition  springt  in  die  Augen.  Auch  in  den  Frage- 
sätzen mit  ne,  num  und  nonne  und  in  denen  ohne  jedes  Fragewort, 
welche  £.  sämmtlich  unter  der  Benennung  Satzfragen'-  zusammen- 
fasse fragt  man  ja  nach  einzelnen  Begriffen.  Wenn  ich  z.  B.  frage: 
Ist  Sokrates  mit  Recht  verurtheilt  worden?  so  setze  ich  bereits  als  be- 
kannt voraus,  dass  Sokrates  verurtheilt  wurde  ,  kann  also  vernünftiger 
Weise  nicht  mehr  danach  fragen,  sondern  frage  blos  nach  dem  ein- 
zeln en  Begriff ,  ob  mit  Hecht  oder  nicht  mit  Recht.  Es  ist 
dies  ganz  derselbe  Fall,  wie  wenn  ich  fragte,  wann  Sokrates  verur- 
theilt wurde;  alsdann  frage  ich  eben  nach  der  Zeit  seiner  Verur- 
th eilung  gerade  so,  wie  dort  nach  der  Rechtmässigkeit  der- 
selben. Daraus  erhellet,  dass  in  „Satzfragen"  ebenso,  wie  in  „Begriffs- 
fragen" nach  einem  einzelnen  Begriff  gefragt  wird,  und  dass  es  un- 
statthaft ist,  dieses  Merkmal  zu  betonen,  wenn  man  diese  beiden  Arten 
von  Fragesätzen  begrifflich  unterscheiden  will.  Demnach  könnte  das 
Wort  „einzelnen"  ohne  Schaden  wegfallen. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  zweiten  Unterscheidungsmerkmal,  welches 
E.  für  die  „Begriffsfragen"  angibt.  Er  sagt:  In  Begriffsfragen  fragt 
man  „nach  einem  einzelnen,  durch  ein  interrogatives  Prono- 
men oder  Adverb  bezeichneten  Begriff."  Alsdann  müsste  der 
Satz:  Jurene  Socrates  condemnatus  est?  ebenfalls  eine  Begriffsfrage 
sein.  Denn  ne  ist  offenbar  ein  Frageadverb,  so  gut  wie  num  und  nonne 
(oder  in  welche  Wortclasse  soll  man  es  stellen?);  nun  ist  aber  gerade 
der  Begriff,  nach  dem  man  fragt,  durch  das  ne  bezeichnet;  denn  ich 
frage  ja  nach  der  B  erechtigung  der  Verurtheilung;  folglich  wäre 
nach  E's  Definition  der  gegebene  lateinische  Satz  eine  Begriffsfrage. 

Die  in  den  früheren  Auflagen  gegebene  Definition  der  Begriffs- 
fragen  ist  demnach  in  ihren  beiden  Merkmalen  unhaltbar;  nicht  minder 
aber  auch  die  dort  von  E.  aufgestellte  Definition  der  Satzfragen.  Er 
Bagt  nämlich :  „Die  Satzfragen  sind  solche,  in  denen  man  die  Bejahung 
oder  Verneinung  des  ganzen  in  Frage  stehenden  Satzes  verlangt".  Die 
Unrichtigkeit  dieser  Begriffsbestimmung  geht  schon  aus  der  obigen  Aus- 
einandersetzung hervor.  Wenn  ich  frage:  „Ist  Sokrates  mit  Recht 
verurtheilt  worden?  so  frage  ich  nicht,  ob  S.  verurtheilt  wurde,  auch 
nicht,  ob  er  verurth  eilt  wurde.  Vielmehr  will  ich  lediglich  den 
einzelnen  Begriff,  ob  mit  Recht,  bejaht  oder  verneint  wissen.  Wollte 
Jemand  einwenden,  dass,  wenn  man  mit  „Ja"  antwortete,  dadurch  der 
ganze  Satz  und  nicht  blos  das  „mit  Recht"  bejaht  werde,  so  kann  man 
diesen  sofort  seines  Irrthums  überführen,  wenn  man  die  Antwort  „Nein" 
gegeben  denkt  Wollte  man  diese  verneinende  Antwort  auf  den  ganzen 
Satz  und  nicht  blos  auf  den  einzelnen  Begriff  „mit  Recht"  beziehen 
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so  käme  die  Ungereimtheit  zum  Vorschein,  dass  am  Ende  nicht  der 
S ok  rate s  verurtbeilt  worden  wäre ,  oder  dass  der  Sokrates  nicht 
verarth eilt  worden  wäre.  Daraus  geht  Kervor,  dass  in  Satz- 
fragen  nicht  die  Verneinung  des  ganzen  Satzes  verlangt  sein  kann,  ohne 
dass  ein  Widersinn  entsteht. 

Solche  Erwägungen  mögen  Herrn  E.  bewogen  haben,  in  der  8. 
Auflage  auf  eine  logische  Definition  der  mehrgenannten  Begriffs-  und 
Satzfragen  völlig  zu  verzichten  und  den  Text  des  §  279  bis  auf  4  Worte 
und  8  lateinische  Beispiele  zusammenschrumpfen  zu  lassen. 

Die  4  Worte  lauten :  „Beispiele  von  Wort  fragen  sind"  Dem- 
nach hat  E  statt  „Begriffsfragen0  den  Ausdruck  „Wortfragen((  genommen. 
Wozu  denn  diese  ganz  gleichgültige  Aenderung  des  Namens?  Ein  Wort 
ist  eben  nichts,  als  das  sinnliche  Zeichen  für  einen  Begriff.   Das  Kind 
bleibt  sich  gleich,  ob  ich  es  nun  Gajus  oder  Lucius  nenne;  und  das, 
was  E.  unter  Begriffsfragen  meint  und  jeder  Schüler  leicht  einsieht, 
bleibt  das  Nämliche,  ob  man  es  nun  Begriffs-  oder  Wortfrage 
nennt.    Eine  solche  Aenderung  im  ter minus  technicus  wirkt  höchstens 
verwirrend  auf  den  Schüler,  welcher  seine  wegen  ihrer  leichten  Ueber- 
setzbarkeit  nicht   ungern  gesehenen  Begriffs  fragen   in  der  neuen 
Auflage  seiner  Grammatik  plötzlich  unter  dem  Namen  Wortfragen 
wiederauftauchen  sieht.  Keinesfalls  ist  aber  diese  formell  störende  und 
materiell  völlig  bedeutungslose  Abänderung  des  Namens  dazu  geeignet, 
den  Mangel  einer  logischen  Definition  dessen  zu  ersetzen ,  was  denn 
eine  „Begriffsfrage"  und  eine  „Satzfrage"  eigentlich  sei.    Nachdem  E. 
seinen  Veruch ,  beide  Arten  von  Fragesätzen  zu  definiren ,  als  einen 
missglückten  erkannt  hatte,  verzichtete  er  in  der  8.  Auflage  ganz  and 
gar  auf  eine  Definition  dieser  Fragesätze  und  setzt  ohne  Weiteres  die 
alten  8  Beispiele  von  Begriffs- Wortfragen  hin,  jedenfalls  mit  der  Vor- 
aussetzung, dass  sich  Schüler  und  Lehrer  schon  selber  aus  den  Bei- 
spielen eine  richtige  Definition  herausziehen  werden.   Dieses  Verfahren 
ist  freilich  einfach  genug,  aber  dem  Verfasser  einer  Schulgrammatik 
kann  es  nicht  erlassen  bleiben,  die  termini,  deren  er  sich  bedient,  auch 
logisch  richtig  zu  definiren.   Herr  E.  scheint  von  dem  Grundsatz  aus- 
gegangen zu  sein:  Lieber  gar  keine  Definition,  als  eine  falsche  1  Und 
Jedermann  wird  ihm  hierin  wohl  beistimmen.   Aber  ist  denn  überhaupt 
eine  richtige  Definition  gar  nicht  aufzutreiben?   Ich  will  versuchen, 
eine  solche  zu  geben. 

Um  eine  richtige  Definition  für  beide  Arten  von  Fragesätzen  und 
auf  Grund  derselben  auch  den  rechten  Namen  zu  finden,  muss  man 
sie  eben  etwas  schärfer  in'a  Auge  fassen  und  überlegen,  welche  Denk- 
bewegung durch  die  eine  und  welche  durch  die  andere  Art  von  Fragen 
gefordert  wird.  Alsdann  finden  wir,  dass  bei  den  Englmann'schen  Be- 
griffs- oder  Wortfragen  ein  Fortschreiten  von  einem  allgemeineren  Be- 
griff zu  einem  besonderen  verlangt  wird.   Dies  wird  leicht  an  Beispielen 
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klar.  Wenn  ich  frage:  Wann  ist  Rom  erbaut  worden?  so  will  das 
heissen:  Zu  welcher  Zeit  ist  Rom  erbaut  worden?  und  spricht  die  For- 
derung aas,  dass  ich  von  dem  allgemeineren  Begriff  der  Zeit  fortschreite 
bis  zum  besonderen  Begriff  des  Jahres  753  t.  Chr ,  in  welchem  Rom 
erbaut  wurde.  Oder  wenn  ich  frage:  Wo  liegt  Rom?  so  will  das 
heissen:  An  welchem  Orte  1.  R.?  und  spricht  die  Forderung  aus,  dass 
man  von  dem  allgemeinen  Ortsbegiiff  zu  einem  specielleren  Ort  fort- 
schreite, also  zum  Begriff  Italien,  Latium,  Tiberufer  u.  dergl.  Frage 
ich :  Wer  hat  Rom  gegründet:  so  verlange  ich  ein  Fortschreiten  vom 
allgemeineren  Begriff  einer  Person  bis  zum  Specialbegriff  „Romulas". 

Dagegen  in  den  Englmann'scben  Satzfragen  wird  ein  Zurückgehen 
von  einem  besonderen  Begriff  zu  einem  allgemeineren  gefordert.  Wenn 
ich  frage:  Ist  Rom  im  Jahre  753  gegründet  worden?  so  wird  eine 
Entscheidung  darüber  verlangt,  ob  das  Jahr 753  die  Zeit  ist,  in  welche 
die  Gründung  Roms  fällt.  Sobald  ich  frage :  Liegt  Rom  an  derTiber? 
so  fordere  ich  ein  Zurückgehen  auf  den  Ortsbegriff,  der  viel  allgemeiner 
ist,  als  der  Begriff  „an  der  Tiber."  Und  wenn  ich  frage:  Hat  Rom  u- 
lus  Rom  gegründet?  so  wird  verlangt,  dass  man  vom  Specialbegriff 
„Romulus"  zurückkomme  auf  den  allgemeinen  Begriff  einer  Person, 
welche  Rom  gegründet  haben  kann. 

Nun  gibt  es  aber  in  der  Logik  bereits  einen  feststehenden  tech- 
nischen Ausdruck  für  die  Denkbewegung  vom  Allgemeinen  zum  Be- 
sonderen und  für  die  entgegengesetzte  vom  Besonderen  zum  Allge- 
meinen. Die  erstere  nennt  man  bekanntlich  synthetisch  oder  pro- 
gressiv, die  letztere  dagegen  analytisch  oder  regressiv. 

Englmann's  Begriffs-  oder  Wortfragen  stellen  sich  demnach  als  syn- 
thetische oder  progressive,  Englmann's  Satzfragen  als  analytische  oder 
regressive  Fragen  dar. 

Diese  Bezeichnung  scheint  mir  wissenschaftlich  richtig  zu  sein. 
Jedoch  wäre  ich  jedem  dankbar,  der  mir  einen  etwaigen  Irrthum  in 
dieser  Sache  nachweisen  würde. 

Setzen  wir  nun  statt  der  unerträglichen  Namen  „Wortfragesatz" 
und  „Satzfragesatz",  welche  auch  sachlich  unrichtig  sind,  die  Ausdrücke 
„progressiver  und  regressiver  Fragesatz",  so  dürfen  wir  nicht  fürchten, 
dass  die  Schüler  an  dem  Fremdwort  Anstoss  nehmen  könnten.  Die 
Wörter  progredior  und  regredior  sind  ihnen  ja  geläufig,  und  leicht 
kann  man  ihnen  klar  machen,  dass  man  bei  progressiven  Fragen,  welch» 
im  Deutschen  mit  Fragewörtern  beginnen,  vom  Allgemeinen  zum  Be- 
sonderen fortschreiten,  bei  regressiven  aber,  welche  im  Deutschen  mit 
dem  Verbum  anfangen,  vom  Besonderen  auf  das  Allgemeine  zurück- 
kommen soll. 

Wunsiedel.  Wirth. 
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Bemerkungen  zn  Sophokles. 

Phil.  691. 

"Ir*  ttvzos  yv  nQÜaovQoq,  ovx  £/<■<»'  ßdatv.  —  Da  namentlich  v.  286 f. 
Philoktet  mit  bitterer  Ironie  klagt ,  dass  er  sich  in  der  armseligen 
Wohnung  habe  selbst  bedienen  müssen  (diaxoveia&ai),  glaube  ich,  dass 
an  der  Stelle  des  unerklärbaren  ngoaovQog  das  Wort  oixovqos  gestanden 
habe.  Also:  Wo  er  allein  Besorger  des  Hauswesens  war,  —  er,  der 
doch  durch  den  Mangel  des  Fusses  so  ganz  untauglich  dazu  ist. 

Ant.  593  f. 

Der  Sinn,  der  in  diesen  Versen  liegen  muss,  ist  nach  dem  Zusammen- 
hang und  nach  den  zahlreichen  Parallelstellen  klar;  also  kann  es  sich 
bei  der  Herstellung  des  Textes  hauptsächlich  nur  um  das  Wort  «V 
yaV«x  handeln.  Denn  dieses  ist  als  Prädikat  zu  nf.para  unerträglich 
und  kann  nur  ein  Adverbium  ersetzen.  Steckt  aber  in  dqx«fa  ein  Ad- 
verbium der  Zeit  im  Sinne  der  Aufzählung,  so  muss  in  rd  Aaßdaxtfuv 
otxcay  die  genaue  Ortsbezeichnung  enthalten  sein.  Daher  vermuthe  ich 
folgende  Fassung: 

ttQxdy  xard  Aaßöaxi&dv  dofiovg  OQtSpai 
nqjxara  q?&ir<5v  ini  ntj pafft  ninrovr{a). 

Ant  1341  ff. 

OüV'  S/w 

önq  ngog  noxegov  tcf<u,  nq  xai  &<a'  narrt*  yaQ 
XiXQia  rocf  eV  ^eoo«',  rd  r*  i/ii  xqarl  juo*.  — 
Da  7i0o?  norcQov  nur  einer  Glosse  zu  onq  ähnlich  sieht,  ist  es  mir 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  auf  Kosten  der  nächsten  Worte  dieser  Aus- 
druck beizubehalten  sei.  Ich  wage  es,  eine  Aenderung  vorzuschlagen, 
die  freilich  gewaltsamer  ist,  aber  vielleicht  auf  die  Spur  des  richtigen 
leiten  kann: 

ona  vvv  Wo»,  nq  d-üpai  xo  nav 
XiXQia  x  iv  x^Qoiy,  rd  r  ini  xoaxC  poi.  — 
n%  frSpai  ro  ndv  setze  ich  nach  Vergleichung  mit  Phil.  451  nov  xw 
rl&ea&ai  xavra\  wie  soll  man  das  verstehen?   M??m»  aber  kann 
sich  nur  im  eigentlichen  Sinne  auf  die  in  den  Armen  Kreons  liegende 
Leiche  des  Sohnes  beziehen. 

E  L  162  f. 

Jide  si'cpQoi'i 
ßrjfiaxt  fAokovxa  xdvde  ydv  yQqi<txav. 
Für  /Sif^uftrt,  welches  für  no^np  zu  nehmen  schwerlich  angeht,  wurde 
schon  früher  vsvpaxi  vermuthet;  ich  vermuthe  nvevjuaxi  nach  Aesch. 
Suppl.  29  aidotat  nvtvuaxi. 

El.  192. 

Dass  mit  xevatg  <f'  dfxtpiffxafiat  xoaneCais  auf  die  Pflicht  der  Elektra 
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hingewiesen  wird,  die  sie  früher  übte,  in  den  «W^w^c  svTQa-netot  ihres 
Vaters  (Aesch.  Ag.  243)  zu  bedienen,  bat  R.  Krüger  (Jabrb.  f.  Phil 
1870  p.  600)  richtig  gezeigt  Doch  fragt  es  sich  ,  ob  nicht  geradezu 
für  ittuf -Kjutuai  der  deutlich  bezeichnende  Ausdruck  tt{i(pmoX<2  zu  setzen 
ist  Sehr  leicht  ist  es  anzunehmen,  dass  a$ioi  v.  172  nur  eine  Erklär- 
ung eines  ungewöhnlicheren  Wortes  ist,  vielleicht  «ritt. 

Schweinfurt  -  Metzger. 


Zo  Cicero  de  oratore  I,  3,  11. 

An  unserer  Stelle  rechnet  es  Sorof  (cf.  Philol.  XXI.  p.  654  u.  ff.) 
dem  verdienstvollen  Gelehrten  Kayser  zu  besonderem  Lobe  an,  dass 
er  in  nach  atque  und  weiter  unten  quam  poetae  getilgt  habe,  wahrend 
er  ihm  im  Uebrigen  den  Vorwurf  macht,  er  habe,  auf  die  Autorität 
Bake's  gestützt,  die  Einschliessungszeichen  zu  viel  angewendet.  Wenn 
ich  nun  auch  mit  Letzterem  ganz  einverstanden  bin ,  so  bin  ich  doch 
überzeugt,  dass  K.  a.  a.  0.  Bake's  Bedenken  mehr  hätte  berücksichtigen 
sollen.  Tilgen  wir  nämlich  hier  in  und  quam  poetae  und  fassen  hoc 
ipso  numero  als  Abi.  compar ,  so  ist  damit  nicht  geholfen,  weil  immer 
noch  die  Schwierigkeit  bleibt,  die  der  relative  Satz  in  quo  —  excellens 
in  Rücksiebt  auf  das  vorhergehende  egregiorum  bietet;  denn  was  soll 
die  recht  kleine  Zahl  hervorragender  Dichter,  unter  denen  sehr  selten 
ein  vorzüglicher  sich  aufthut?  wobei  ich  nicht  urgiren  will,  dass  weiter 
unten  pauciores  oratores  statt  minor  numerus  oratorum  gesetzt  ist.  Es 
Hesse  sich  nun  vielleicht  die  Lesart  der  Hdschr.  so  retten,  dass  man 
die  Worte  in  hoc  ipso  numero  auf  alle  diejenigen  bezöge,  die  sich  mit 
rhetorischen  Studien  überhaupt  beschäftigt  haben;  allein  dem  wider- 
sprechen entschieden  die  beiden  Worte  atque  uud  ipso,  die  einerseits 
einen  Fortschritt  in  der  Darlegung,  andererseits  eine  spezielle  Bezieh- 
ung auf  die  eben  erwähnte  minima  copia  poetarum  nothwendiginvolviren. 

Bake  tilgt  daher  egregiorum  hinter  poetarum  und  schreibt  hunc  ipsum 
numerum  statt  in  hon  ipso  numero,  indem  er  es  von  comparare  ab- 
hängen lasst  Das  erstere  ist  entschieden  richtig;  auch  lässt  sich  ja 
leicht  begreifen,  wie  das  Wort  egregiorum  vom  Hände,  an  den  es  ein 
ungeschickter  Erklärer  geschrieben  hatte,  in  den  Text  kommen  konnte. 
Mit  der  zweiten  Emendation  dagegen  hat  B.  den  -Sinn  nicht  getroffen ; 
denn  vor  Allem  musste  der  für  den  Fortschritt  des  Gedankens  wichtige 
Satz ,  dass  sich  unter  der  geringen  Dichterzahl  nur  sehr  selten  ein 
hervorragender  finde,  aus  seiner  untergeordneten  Stellung  befreit  wer- 
den. Die  Anleitung  zur  richtigen  F.mend&tion  gibt  uns  hier  das  tarnen 
im  Nachsatze;  denn  man  schreibe  quum  statt  in  quo  und  verwandle 
exoritur  in  exoriatur,  so  passt  Alles  vollständig:  Es  gibt  nur  ganz  wenige 
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Dichter;  unter  diesen  ist  selten  ein  hervorragender,  und  doch  sind  gute 
Redner  noch  seltener  als  gute  Dichter. 

Wie  aus  quom  ein  quo,  das  dann  ein  in  erforderte,  entstehen  konnte, 
ist  leicht  erklärlich;  das  Schwanken  aber  in  unseren  Hdschr.  zwischen 
Indic.  und  Conj.  Praes.  ist  allbekannt. 

Hof.  Ruhne  r. 


Homerisches  Allerlei. 
I. 

Verkehr  und  Handel. 
Homerische  Zeit  —  man  pflegt  sich  darunter  weniger  einen  bestimmt 
abgegrenzten  Zeitraum,  als  diejenigen  Zustände  der  Hellenen  zu  denken, 
welche  in  den  homerischen  Gedichten  geschildert  sind.    Tritt  man  der 
Abgrenzung  eines  Zeitraumes  näher,  so  ist  das  die  Zeit  zunächst  vor 
den  grossen  Wanderungen,  doch  nicht  allein;  es  finden  sich,  bemerkt 
E.  Curtius,  unverkennbare  Züge  von  Zuständen,  wie  sie  erst  eine  Folge 
der  Wanderungen  waren.   Einzelne  Teile  der  Ilias  und  Odyssee  sind 
ja  auch  entschieden  jünger  als  die  anderen,  und  sie  zeigen  uns  zuletzt 
das  Volk  in  politischer  und  socialer  Gäbrung.   Fertige  neueCulturver- 
hältnisse  treffen  wir  noch  geraume  Zeit  nicht»  Zwar  die  politischen  Ein- 
richtungen haben  neue  Formen  gewonnen,  welche  einige  Zeit  andauerten 
und  fortbestanden;  in  socialer  und  ethischer,  in  merkantilischer  und  tech- 
nischer Beziehung  sind  die  Dinge  noch  nicht  wesentlich  anders,  als  sie  in 
den  homerischen  Liedern  erscheinen,  nur  in  einem  immer  rascher  aufstei- 
genden Fortschritt  begriffen.    Erst  die  Zeit  um  die  40.  Olympiade,  das 
Ende  des  7.  Jahrhunderts,  machte  einen  Abschluss;  für  dessen  richtige 
Begründung  will  ich  hier  nur  kurz  daran  erinnern,  wie  die  Colonisa- 
tionsthätigkeit  im  Grossen  beendigt  war,  wie  dadurch  vermehrte  Ver- 
kehrsstrassen und  erweiterte  Absatzgebiete  für  den  Handel  gefunden 
waren,  wie  das  Handwerk  unter  dem  bis  dahin  stark  bemerkbaren  Ein- 
fluss  der  orientalischen  Industrie  und  der  immer  günstigeren  Gestaltung 
seiner  anderen  Vorbedingungen,  insbesondere  des  überseeischen  Han- 
dels, auf  seinem  eigenen  Boden  einen  grösseren  Aufschwung  nahm, 
jenem  Einfluss  sich  entzog  und  dem  Grossbetrieb  Bich  näherte,  aus 
und  über  sich  aber  zugleich  die  griechische  Kunst  im  eigentlichen  Sinn 
entstehen  Hess,  welche  um  diese  Zeit  beginnt.   Besitz-  und  Erwerb-, 
Standes-  und  Gesellpchaftsverhältnisse  wurden   nun  in  einem  neuen 
Lichte  und  von  anderem  Standpunkte  aus  betrachtet  und  geordnet; 
demokratische  Anschauungen  brachen  sich  Bahn  und  fanden  Verwirk- 
lichung.  Ich  halte  es  daher  für  richtiger,  die  Zeit  vom  12.  bis  zum 
6.  Jahrhundert  oder  Ol.  40  als  eine  zusammengehörige  Epoche  zu  be- 
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trachten,  in  welcher  wir  nur  zwei  chronologisch  nicht  genau  trennhare 
Abschnitte  bemerken  können,  deren  zweiter  durch  stark  ausgeprägtes 
Streben  nach  Neubildungen  von  dem  ersten  in  gewissen  festen,  patriar- 
chalischen Formen  verlaufenden  sich  unterscheidet.  Suchen  wir  nach 
einer  Benennung  für  diese  ganze  Epoche,  so  bietet  uns  W.  Roscher 
in  seinen  Ansichten  der  Volkswirtschaft  (S.  415  A.  30)  die  sachlich 
ganz  richtige  Bezeichnung  als  Mittelalter;  nur  ist  diese  praktisch  nicht 
empfehlenswert,  weil  Mittelalter  für  uns  ein  anderweitig  schon  fixierter 
Begriff  ist.  Es  genügt  aber  auch,  wenn  ich  die  Sache  richtig  fasse, 
diese  ganze  Epoche  bis  zur  40.  Olympiade  „homerische  Zeit"  zu  nennen, 
wenn  man  daran  gewöhnt  wäre,  und  diese  dann  nur  in  eine  früh-  und 
späthomerische  zu  unterscheiden. 

Indes  nicht  das  ist  es,  wofür  ich  hier  um  Zulass  gebeten  habe. 
Ich  musste  dies  nur  vorausschicken  zu  meiner  Rechtfertigung,  wenn 
ich  im  Nachfolgenden  von  homerischer  Zeit  im  weiteren  Sinne  spreche 
und  einige  Beobachtungen  innerhalb  dieser  also  umgrenzten  Epoche 
mitteile.  Dass  die  homerischen  Gedichte  dabei  als  geschichtliche  Quelle 
-  für  Eulturverhältnisse  benützt  sind,  wird,  denke  ich,  niemand  befrem- 
den. Thirwall,  W.  Wacbsmuth,  Dunker,  E.  Curtius,  Grote,  J.  Over- 
beck  u.  A.  sind  darüber  einig,  dass  die  Bilder  der  homerischen  Ge- 
dichte als  Typen  damaliger  Zustände  geschichtlichen  Wert  haben. 

Das  griechische  Leben  ist  danach  schon  in  der  althomerischen  Zeit 
oder  von  anfang  an,  wie  E.  Curtius  hervorhebt,  auf  Ackerbau  und  Land- 
wirtschaft, auf  Seefahrt  und  Handel  begründet,  aber  auch  mit  einem 
gewissen  Handwerksbetrieb  verbunden.  Der  Handel  ist  es,  welchen 
ich'  hier  einer  nähern  Betrachtung  unterziehen  will.  Zuletzt  ist  der- 
selbe dargestellt  worden  von  B.  Büchsenschütz  in  seinem  schönen,  aas 
mühevollen  Studien  entstandenen  Buche:  „Besitz  und  Erwerb  im  griechi- 
schen Altertum.  Halle.  1869."  (S.  356  ff).  Aber  wie  darin  die  älteste 
Zeit  überhaupt  und  grundsätzlich  etwas  kurz  behandelt  wird,  so  scheint 
es  mir  auch  und  insbesondere,  dass  der  griechische  Handel  der  alt- 
homerischen  Zeit  zu  ungünstig  geschildert  wird.  S.  364  heisst  es:  „Der 
Handel,  welcher  in  den  (alt)  homerischen  Zeiten  von  Griechen  betrieben 
wurde,  war  fast  ausschliesslich  Passivhandel  und  hatte  nur  einen  sehr 
massigen  Umfang."  Ich  will  versuchen,  ob  ich  durch  Zusammenfassung 
des  quellenmässig  Ueberlieferten  eine  günstigere  Meinung  und  Ueber- 
zeugung  in  diesem  Betreff  zu  bewirken  vermag. 

Vorerst  ist  zu  beachten,  dass  die  Zeit,  von  welcher  Thukydides 
(I.  c.  2  u.  4)  erzählt,  es  habe  noch  keinen  -Handel  gegeben,  der  Ver- 
kehr zu  Land  und  zu  Wasser  sei  unsicher  gewesen;  man  habe  sein 
jeweiliges  Gebiet  nur  nach  dem  Masse  des  eigenen  Lebensbedarfes  be- 
nützt, den  Boden  nicht  angepflanzt  und  keinen  Vermögensüberschuss 
oder  Kapitalsvorrat  gehabt,  —  diese  ganz  rohe  Zeit  des  Nomadenlebens 
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war  vorüber;  sie  lag  vor  der  homerischen  Zeit.  Der  Name  des  Minos, 
als  des  ersten  Gründers  eines  hellenischen  Kulturstaates,  des  Schöpfers 
der  ältesten  griechischen  Seemacht  und  des  Förderers  verhältnismässig 
gesicherten  Seeverkehrs  ist  der  entfernteste  Grenzstein  unseres  Zeit- 
raumes; mochte  damit  auch  nur  für  die  Seestaaten  der  Morgen  der 
Kultur  angebrochen  sein,  jedenfalls  war  er  da,  und  der  Fortschritt  des 
Verkehrs  von  der  Küste  nach  dem  Innern  zu  ist  unbezweifelt  (Thuk. 
I,  7;  8,  2). 

Verkehr  also  gab  es  in  der  homerischen  Zeit  von  anfangan.  Seine 
Sicherheit  war  freilich  eine  sehr  relative;  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
gewährte  nur  die  Heiligkeit  des  Gastrecbtes  Schutz  des  Fremden  und 
erleichterte  den  Verkehr  zu  Wasser  und  zu  Land.  So  gewährt  Nestor 
dem  Tclemach  die  Fahrgelegenheit  nach  Sparta  und  zurück  (y,  475  ff  ); 
Menelaos  bietet  ihm  desgleichen  nach  Argos  und  dem  Festlande  über- 
haupt an  (o,  80  ff);  der  Phäakenkönig  verschafft  dem  Odysseus  die 
Mittel  zur  Heimkehr.  Der  Thesproterkönig  Pheidon  vermittelt  dem 
Odysseus  nach  seiner  Erzählung  die  Weiterfahrt  auf  einem  Thespro- 
tischen Schiffe  (f,  334  ff.).  Auch  auf  beliebigem  fremdem  Schiffe  konnte 
man  als  Passagier  reisen  oder  fremde  Schiffe  leiben ,  wenn  man  nicht 
selbst  über  solche  verfügte,  wieTelemach  es  thun  musste  (j3, 386).  Aber 
so  wenig  man  Überall  gastlicher  Aufnahme  sicher  war,  so  wenig  bequem 
war  der  Verkehr;  im  Gegenteil  oft  gefährlich  für  die  persönliche  Frei- 
heit (|,  340  f.). 

Solcher  Verkehr  fand  nicht  nur  in  persönlichen  Angelegenheiten 
oder  des  Seeraubes  und  Krieges  wegen  statt,  sondern  auch  zum  Zwecke 
von  Handelsgeschäften- sowol  zu  Land  als  zur  See.  Auf  jenen  ersteren 
Verkehr  kommt  es  hier  nicht  an,  und  ich  kann  also  übergehen ,  dass 
wir  z.  B.  von  den  Messeniern  hören ,  sie  seien  auf  Raub  nach  Ithaka 
gefahren  fap,  18  f.),  wie  es  eben  vorkam,  dass  „des  Hungers  wegen  die 
stark  gezimmerten  Schiffe  ausgerüstet  wurden,  Unheil  zu  bringen  den 
Feinden"  (p,  288).  Für  friedlichen  Landverkehr  sprechen  schon 
deutlich  genug  zwar  nicht  die  „geebneten  Wege"  (Xetoi  6$oi-  x,  104)  aus 
den  Wäldern  zur  Stadt  für  Holztransport,  auch  nicht  wol  der  „Fahr- 
weg" («fMr?nr«V  X,  146),  wie  er  z.  B.  rings  um  lliöu  lief,  aber  die  hie- 
durch  noch  mehr  bestätigten  „Heerstrassen"  (XaoyoQot  6$oi  0,  682), 
wo  Männer  und  Frauen,  zu  Fuss,  mit  Pferden  und  Maultieren,  mit 
Reise-  und  Lastwagen  verkehrten  (y,  486 ff.;  i,  241).  Gebahnte  Strassen 
in  einem  Lande  sind  immer  ein  Beweis  nicht  nur,  dass  der  Verkehr 
in  demselben  rege  ist,  sondern  auch ,  dass  man  Sinn  für  dessen  För- 
derung und  Erleichterung  hat  Dem  blossen  Vergnügen  zu  dienen  ge- 
schieht aber  solches  nicht;  da«  Bedürfnis  eines  gewissen  regelmässige» 
Verkehrs  ruft  sie  hervor;  so  war  es  mit  den  Festzügen  und  dem  Handel, 
welcher  häufig  gerade  an  jene  sich  anschloss.   Wollte  man  sagen,  die« 
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habe  damals  nur  für  Kleinasien  gegolten,  so  tritt  Nestor  dem  entgegen ; 
in  seinem  Geiste  und  Munde  gilt  Land-  und  Seereise  gleich  möglich 
(;■,  323  f.).  Und  schon  um  das  Jahr  1000  v.  Chr.  sollen  die  Aegineten 
von  dem  eliscben  Hafen  Kyllene  Landhandel  nach  Arkadien  getrieben 
haben  (Paus.  VIII,  5,  8).  Eine  lebhafte  Strasse  von  Krisa  nach  Delphi 
existierte  sicher  im  7.  Jahrh.  v.  Chr.  (Horn.  hymn.  i.  Apoll.  II,  339  f.). 

Die  Behauptung  von  Thukydides  (I,  c.  13)  kann  also  ihre  Geltung 
behalten,  dass  vor  der  Heraklidenwandcrung  der  Verkehr  der  euro- 
päischen Griechen  untereinander  vorherrschend  Landverkehr,  und 
Korinth  der  älteste  Stapelplatz  gewesen,  wo  Norden  und  Süden  von 
Griechenland  ihre  Waaren  austauschten.  Die  uralten  isthmischen  Spiele, 
in  der  besten  Jahreszeit  gefeiert,  waren  eine  günstige  Gelegenheit  zu 
Messen;  ihr  ältester  Zusammenhang  mit  Melikertes,  dem  tyrischen  Her- 
kules, berechtigt  zu  einer  solchen  Voraussetzung.   Die  Lage  der  Stadt 
und  ihr  Verhältnis  zu  Aegina  beschränkte  sogar  die  Eorinther  damals 
auf  Binnenhandel.1)  Aber  wenn  auch  erst  später  der  Stand  der  Flotten 
einen  schwunghaften  Seeverkehr  und  Handel  ermöglichte,  so  liegen 
nicht  ganz  kleine  Aufänge  weiter  zurück.   Es  kann  hier  nur  nebenbei 
bemerkt  werden,  dass  ein  Seeverkehr  überhaupt  viel  älter  ist,  und  dass 
sich  Schiffahrt  über  ziemlich  weite  Strecken  mit  dem  Haupt-  oder  Neben- 
zweck einer  gewissen  Einfuhr  bis  in  die  s.  g.  Steinzeit  zurückverfolgen 
lüsst.   Jeden  Zweifel  darüber  beseitigen  die  Berichte  z.  B.  von  Santo- 
rini  (Thera),  wo  man  die  dem  Boden  fremdartigen  Stoffe  Eisen,  Glas- 
agat,  Thongeschirr  noch  weit  unter  der  Tuffschichte  gefunden  hat, 
ober  welcher  die  phönizischen  Ansiedelungen  angelegt  waren.')  Auch 
die  Fahrten  der  Achäer,  welche  sie  im  Bunde  mit  Tyrrhenern,  Sikelern 
u.  s.  w.  im  14.  Jahrh.  v.  Chr.  nach  Aegypten  unternahmen,  will  ich 
ausser  Ansatz  lassen,  so  bestimmt  dieselben  auch  durch  die  Denkmale 
des  Merenptha  jetzt  beglaubigt  sind.  Um  bei  der  homerisch-geschicht- 
lichen Zeit  stehen  zu  bleiben:  nicht  nur  Jolkos,  auch  Orchomenos  war 
ein  Mittelpunkt  des  Verkehrs,  da  es  noch  in  den  Händen  der  see- 
kundigen Minyer  war;  dort  strömten  Menschen  und  Güter  zusammen 
(I,  381;  X,  458  f.);  nicht  allein  lag  es  an  der  Wasserstrasse  der  Kopais, 
es  stand  auch  mit  Epidauros  in  Verkehr  und  war  Mitglied  der  uralten 


1)  Ueber  d.  Alter  s.  Dunker,  Gesch.  des  Altt.  III,  S.  176,  1;  daz. 
Schümann,  gr.  Altt  II,  S.  62.  E.  Curtius,  Peloponnes  II,  S.  543.  —  Vgl. 
auch,  Strab  VIII  p.  378.  —  H.  Barth,  Corinthiorum  commerc.  et.mer- 
cat.  bist.  Berl.  1844.  p.  10  sq. 

2)  Man  wird  hierüber  des  Näheren  belehrt  durch  F.  Fouque  in 
Revue  d.  deux  mondes  83.  tom.  p.  923  88.  (wichtig  auch  wegen  seiner 
stillen  Berichtigung  von  Archäol.  Anzeiger  1866  S.  258*,  Thongeschirr 
betr.),  durch  A.  Dumont  in  Rev.  arcbeol.  (1867)  XVI  p.  144  u.Mortillet, 
Origines  de  la  navigation,  ebenda  (1866)  XIV  p.  272. 
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Kaiaureatischen  Amphiktyonie  von  Seestaaten,  welchen  das  Heiligtum 
des  Poseidon  znm  Vereinigungspunkt  diente,  und  zu  welchen  ausser 
Orchomenos  noch  Hermione,  Epidauros,  Aegina,  Athen,  Prasia  und 
Nauplia  gehörten.  Damit  vielleicht  in  Zusammenhang  war  die  gleich- 
falls alte  und  um  ein  dem  Poseidon  geweihtes  Heiligtum  gebildete  Am- 
phiktyonie von  Onchestos  am  See  Kopais  (S.  Strab.  VIII,  p.  374  u.  IX 
p.  412;  daz.  C.  Müller,  Aeginetica  p.  32  sq.,  34  et  35;  C.  Fr.  Hermann, 
gr.  Staatsaltt.  §  11,  8).  Und  Ephyre  —  Korinth  sogar  stand  in  enger 
Beziehung  zu  den  Argonauten  (Barth.  1.  1.  p.  10). 

Lebhafter  wird  das  Bild,  wenn  wir  über  das  europäische  Festland 
hinausgehen,  die  Insel griechen  und  die  Kleinasiaten  beobachten. 
Wir  finden  alsbald  bestimmte  Seewege  festgestellt  und  ausgewählt.  Auch 
hier  stehen  die  Minyer  obenan  als  sichere  Zeugen  für  damaligen  Han- 
delsverkehr;  sie  hatten  Lemnos  kolonisiert,  und  griechische  Schiffe 
dieser  Kolonie,  wie  O.Müller  (Minyer  S.  299  entgegen  der  Darstellung 
in  Aeginetica  p.  75)  gezeigt  bat,  nicht  barbarische,  begegnen  uns  in  der 
Ilias.   Lemnische  Schiffe  siud  es,  welche  im  Auftrage  des  Euneos  Wein 
an  das  troische  Gestade  verfahren  und  an  die  Griechen  im  Lager  gegen 
Eisen,  Erz,  Häute,  Kinder  und  Sklaven  absetzen  [Bt  467;.  Umgekehrt 
brachte  Patroklos  einen  gefangenen  Priamiden,  aber,  da  Achill  vor  dem 
Unglückstag  des  Patroklos  viele  lebendig  gefangen  und  verkauft  hatte, 
doch  kaum  diesen  allein,  sondern  auch  noch  andere  Gefangene  nach 
Lemnos  und  verkaufte  sie,  den  ersteren  an  den  nämlichen  Jasoniden 
Euneos  um  einen  phöniz.  silbernen  Mischkrug.  (#,40  f.  u.  102;  V,  746  f.). 
Lemnos  war  also  ein  Verkebrsmittelpunkt  mit  einheimischer  und  fremder, 
griechischer  und  phönizischer  Aus-  und  Einfuhr.  Eine  Zwischenstation 
nach  Troas  hin  mag  Imbros  gebildet  haben,  wo  beiderseitige  Gastfreunde 
wohnten  (*,  42  f.  cf.  auch  ß,  753).   Auch  die  Weinladungen  kommen 
in  Betracht,  welche  die  Achäer  in  regelmässigen  Fahrten  nach  dem 
Lager  vor  Uion  von  Thrakien  holten.   Die  Thraker  wieder  waren  als 
Bundesgenossen  mit  Troja  in  Verbindung;  Priamos  selbst  will  als  Ge- 
sandter bei  jenen  gewesen  sein.  (I,  71  f.  —  S>,  235).    Die  Troer  unter- 
hielten Handelsverkehr  mit  Phrygien  d.  i.  dem  westlichen  Bithynien 
und  mit  Mäonicn  d.  i  Lydien;  nokkd  öl       sagt  Hektor,  ^Qvydjy  x«i 
Mfjoytijv  ifjtaeivfjv  xx^(Ättta  ■ntQvaftev1  l'xti  (2",  291  f.,  daz.  die  Erkl.). 
Hier  haben  wir  die  frühesten  echten  Spuren  des  unter  griechischer  Be- 
teiligung von  Kleinasien  nördlich  führenden  Seeweges,  welcher  im  Laufe 
des  homerischen  Zeitraumes  von  den  Milesiern  weiter  ausgedehnt  wurde» 
deren  Spuren  im  7.  Jahrh.  auch  die  Megarcer  folgten.  Samothrake 
kann  sonst  noch  als  ahhomeriscber  Verkehrsplatz  gelten,  wohin  eben- 
falls Sklaven  verkauft  wurden  (ß,  753)  und  mutmasslich  noch  andere 
Inseln  des  ägäischen  Meeres. 

Treten  wir  die  Rückfahrt  nach  Europa  an;  die  Odyssee  weiset 
ans  die  Strasse.   Nestor  erzählt  y,  169  ff.:  tV  Aiapy  d'h^ev  (Mtr<* 
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Xaof)  feXixov  moov  QQpafrovtaq  rj  xa&vn€Q&e  XIolo  y$o£p$9a  namct- 
Xoia^ßg  yijaoy   Im    VvQbjs,  avrrjy  in1  a^iaii?   «/oktcj,   n  vniyCQ&s 
XCoio,   natf   irefweyxa   MCfiavra  —  •    of   {»tot)   npty  <fei£*  (durch 
ein  r^«f)  xal  qVo^ffi  nillttyos  pico*  eig  Üvßoucv  ripveiy,  oqppa  jaXtara 
vnkx  xaxoTqra  yvyoiper  —  ig  de  reQtttoroy  ivrvxuti  xarayoyro  (fqe?). 
Nach  längerer  Rast  steuerte  Diomedes  nach  Argos,  Nestor  nach  Pylos. 
Daraus  ist  schon  die  Bpäter  übliche  Richtung  des  Seeweges  von  Lesbos 
nach  Hellas  und  dem  östlichen  oder  westlichen  Peloponnes,  die  über 
Chios  und  die  Südspitze  Euböas  führte»  als  die  gewöhnliche  erkennbar, 
von  welcher  man  nur  ausserordentlicher  Weise  abwich,  um  in  gerader  u 
Richtung  auf  Geraistos  zu  halten.  Diese  Fixierung  setzte  regelmässigen 
Verkehr  voraus,  wie  er  bis  nach  Asien  nur  als  Handelsverkehr  denkbar 
ist.   Ein  solcher  ist  von  Chalkis  und  Eretria  wenigstens  vor  dem  8. 
Jahrh.  gewiss,  in  welchem  sie  von  dort  Münz-  und  Gewichtsfuss  zu  den 
Joniern  Europas  brachten,  nach  ihren  Vermittlern  „euböisch"  genannt 
(S.  Dunker,  Gesch.  d.  Altt  III,  S.  455).    Euböas  Verbindung  mit  dem 
westlichen,  dem  jonischen  Meere,  wird  durch  die  Seefahrten  der  Pbäa- 
ken  zuerst  bezeugt,  wenn  wir  die  Namensgenossen  des  euböischen  Chal- 
kis an  den  dortigen  Küsten  nicht  beachten  wollen  oder  dürfen  (>/,  321  f.; 
mehr  bei  Dondorf,  d.  Jonier  auf  Euböa  S.  41).   Lauter  noch  spricht 
als  Zeuge  die  älteste  Griechenstadt  an  der  Westküste  Italiens,  ge- 
gründet von  den  euböischen  Kymeern  im  9.  Jahrh.;  wollte  man  diese 
nicht  dafür  gelten  lassen,  so  fällt  das  Verdienst  der  Verstärkung  und 
Erneuerung  des  kampanischen  Kyme  den  Chalkidiern  im  8.  Jahrh.  um 
so  gewisser  zu.  (S.  Bursian,  Geogr.  v.  Griechenland  II,  S.  427.  Dunker 
a.  0.  III,  S  411  u  Not.  1). 

Im  westlichen  Meere  scheint  zumal  Nestors  Pylos  einen  von  Grie- 
chen und  Barbaren  viel  besuchten  Hafen  gehabt  zu  haben,  und  so  auch 
die  Küste  von  Elis.  Wie  Telemach  seine  Erkundigungen  in  Pylos  be- 
ginnt, so  wird  üdysseus  von  Agamemnon  in  der  Unterwelt  gefragt,  ob 
er  nicht  in  Pylos  gewesen  sei  (,-■,  214  u.  A,  459).  Üdysseus  selbst  er- 
zählt von  sich,  er  habe  sich  einem  phönizischen  Schiffe  anvertraut  ge- 
habt; rovg  (4>o£ytxag)}  fügt  er  bei,  fj?  ixekevoa  UvXoyde  xtrtctCTrjocu  xai 
icpeacai  rj  eis  "HXida  diuy.  Auch  für  Verkehr  zwischen  Ithaka  und  Elis 
spricht  es,  dass  der  Ithakesier  Noemon  dort  Stuten  und  Maultiere  auf 
der  Weide  hat  (<f,  635  ff.).  Ausser  Phöniziern  und  Kephallenen  wer- 
den Euböer,  Kreter  und  Taphier  sich  zumeist  dort  eingefunden  haben. 
Denn  Kreter  und  Taphier,  von  welchen  die  Teleboer  wenig  oder  gar 
nicht  verschieden  waren,  sind  nebst  den  Phäaken  bei  Homer  vor  andern 
durch  Seefahrten  ausgezeichnet.  Den  Kretern  wird  die  Fahrt  nach 
Norden,  Süden  und  Osten  zugetraut  (£,  257;  237.  h.  i.  Apoll.  II,  294).1) 

1)  Will  man  einwenden,  das  seien  Halbbarbaren,  so  bedenke  man 
ausser  dem  oben  über  Minyer  und  Achäer  Gesagten,  dass  Homer  zwischen 
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Wie  im  Osten  Euneos,  so  sind  auch  hier  Fürsten  selbst  am  Handels- 
verkehr beteiligt.   Wenn  Odysseus  zu  Schiffe  steigt,  um  von  Ephyre 
Gift  zu  holen,  so  ist  das  allerdings  ein  Geschäft,  bei  welchem  die 
Freundschaft  des  ersten  Besitzers  den  Ausschlag  gibt  («,  259  ff  );  wenn 
aber  der  Tapbierfürst  Mentes  erklärt  nach  Temese  zu  fahren,  um  gegen 
Eisen  sich  Kupfer  einzutauschen,  so  ist  das  echter  Tauschhandel  («,  184). 
Ein  ähnlicher  Zweck  nur  kann  vorausgesetzt  werden  bei  dem  thespro- 
tischen  Schiffe,  auf  welchem  Odysseus  eingeschifft  worden  sein  will,  da 
es  eben  nach  dem  „weizenreichen"  Dulichion  in  See  stach  (£,  334  ff.). 
Ja  die  Aegineten,  heisst  es,  haben  schon  vor  dem  10.  Jahrh.  in  Kyllene 
ihre  Güter  ausgeladen,  wie  vorhin  erwähnt  (Paus.  VIII,  5,  8  mit  Müller, 
Aeginetica  p.  74  u.  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  S.  367,  2).  Für 
Handelsverkehr  überhaupt  und  zwar  für  alten  und  wichtigen  Handel 
des  Peloponneses  sah  0.  Müller  (Dorier  II,  S.  209)  den  bedeutendsten 
Beweis  in  dem  äginäischen  Gelde,  dessen  Münzen  in  der  älteren  Zeit 
und  meist  nur  in  der  älteren  Zeit  mit  wenigen  Ausnahmen  in  ganz 
Griechenland,  in  den  chalkidischen  Kolonien  Italiens  und  Siciliens,  in 
Kreta  und  auf  den  Cykladen  herrschend  waren.   (Vgl.  auch  Brandis, 
d.  Münz-,  Mass-  und  Gewichtswesen  S.  129  ff.). 

Die  böotischen  Bauern  verfuhren  ihr  Getreide  mindestens  schon  im 
8.  Jahrh.  über  See  auf  fremde  Märkte  (Hes.  op.  v.  631  ff.).  Aus  Attika, 
von  dem  wir  es  eben  auch  nur  zufällig  wissen,  fand  eine  bemerkens- 
werte Ausfuhr  von  Landesprodukten,  besonders  Feigen  und  Oliven, 
vor  dem  6.  Jahrh.  statt;  nur  so  erklärt  sich  Solon's  dahin  zielendes 
Verbot,  eine  seiner  ersten  Bestimmungen  (Plut.  SoL  c.  24).  Gleiches 
gilt  von  Ghios,  welches  als  ein  eifersüchtiger  Handelsplatz,  besonders 
in  Wein,  wie  es  scheint,  in  die  nächste  Epoche  eintrat.  (Arist  Pol.  I, 
4,  5.  Herod.  I,  165).  Aehnlich  wird  es  mit  andern  Orten  gewesen  sein. 
Silphion  z.  B.,  das  aus  Kyrene  stammt,  wurde  vor  Solons  Zeit  aus- 
geführt, welcher  desselben  als  gesuchten  Gewürzes  gedenkt  (Sol.frg.  39). 

Die  zweite  Strasse  des  ägäischen  Meeres,  welche  von  Lakonien  über 
Delos  nach  Samos  führte  und  in  des  Krösus  Zeit  von  den  Spartanern 
benützt  wurde  (Her.  I,  70;  VIII,  132,  woz.  Wesseling),  kannte  der 
Dichter  der  Odyssee  wahrscheinlich  auch,  da  er  Odysseus  vor  dem  Kriege 
nach  Delos  kommen  lässt  (C,  164);  wenn  aber  nicht,  so  kam  sie  doch 
vor  Ende  der  homerischen  Zeit  in  Gebrauch.  Delos  war  ein  Verkehrs- 
zentrum im  9.  Jahrh.  durch  die  am  Altare  des  Apollo,  welchen  Odysseus 
schon  besuchte,  gefeierten  Opfer;  diese  zogen  eine  grosse  Fremden- 
menge mit  ihren  Kostbarkeiten  dahin,  Jonier  mit  Frauen  und  Kindern, 
Schiffen  und  Schätzen ,  wie  der  Hymnos  auf  den  Delischen  Apollo  mit 


den  Sitten  der  Achäer,  Minyer,  Troer,  Taphier  keinen  Unterschied 
kennt 

Blätter  f.  d.  bayor.  Gymnuialw.   IX.  Jahrg.  13 
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reichem  Lobe  singt.1)  Der  Verkehr  wuchs  gewiss  noch  mehr,  als  die 
im  folgenden  Jahrhundert  eingeführten  Wettkämpfe  die  Anziehungs- 
kraft noch  erhöhten.  Sein  Ruf  als  uraltes  Emporium  blieb  unter  den 
Griechen  bestehen,  selbst  als  es  vereinsamt  war,  wie  Thukydides  (III, 
c.  104)  und  Pausanias  (III,  13,  3)  berichten. 

Hienach  ist  es  kaum  nötig,  die  Frage  zu  wiederholen,  welche  Nestor 
an  seine  griechischen  Gäste  richtet:  *Hti  xarv  ng^tvn  un%pi&i(aq  dXdXtjc&e 
olä  re  XtiioTfyes,  vnsig  &Xa\  (ff,  72  f.).  Wenn  wir  Telemachs  Antwort 
entnehmen,  dass  Staats-  und  Privatgeschäfte  {ttq^is  d^fitog  und  tibi) 
zu  Seefahrten  bestimmten,  so  werden  wir  nicht  mehr  zweifeln,  zu  den 
letzteren  auch  Handelsgeschäfte  zu  rechnen.  Der  schon  erwähnte 
Tauschhandel  des  Taphierfürsten  mit  Eisen  ist  ein  solches  Privat- 
geschäft; die  Taphier  trieben  es  auch  mit  Sklaven  (|,  452;  o,  427), 
um  an  die  anderen  Beispiele  nicht  nochmals  ausdrücklich  zu  erinnern. 
Tn  all'  diesen  Fällen  fand  ein  Absatz  in  die  Ferne,  mit  Transport  über 
Land  oder  See  statt,  eine  Ausfuhr,  welcher  von  selbst  eine  Einfuhr  ent- 
sprechen musste,  da  Tauschhandel  noch  vorherrschte. 

Im  Gegensatz  dazu  ist  aber  auch  ein  lokaler  Umsatz  in  den 
Städten  der  althomerischen  Zeit  bezeugt,  da  sich,  die  Landleute  Roh- 
eisen aus  der  Stadt  zu  holen  pflegten,  war  aber  sicher  nicht  auf  diesen 
Gegenstand  beschränkt.  (¥*,  833  ff.).  Aus  analogen  Erscheinungen  möchte 
man  schliessen,  dass  dies  besonders  an  Festtagen  geschehen  sei.  (S.  C.  Fr. 
Hermann,  gr.  Privataltt.  §  45,  3).  Von  einem  gewissen  griechischen 
Hausierhandel,  zu  welchem  die  Phönizier  von  alters  her  das  Bei- 
spiel gegeben  hatten  (o,  459  ff  ),  singt  das  alte  Lied  Kegapete  (Horn, 
epigr.  XIII,  3  ff.):  ev  re  nenay&etev  xorvXoi  xai  ndvta  xavdarqa  g>QvX~ 
&r]yaL  re  xaXiSs  xai  ripijs  (uvov  dge'a&ai  noXXd  [Aev  eiv  dyogij  ntaXev- 
pera,  noXXä  (Payviats.    (Vgl.  o,  441  iv  dyvifi.) 

Stellen  wir  noch  hieher,  was  die  Phönizier  nach  dem  Zeugnisse 
der  Dias  und  Odyssee  im  Handel  den  Griechen  brachten,  so  waren  das 
Sklaven  (o,  415  ff.  Her.  II,  1  u.  54),  Metallwaaren  feiner  Sorte  (¥>",  741  ff.), 
Schmucksachen  aller  Art,  besonders  mit  Elektron  (o,  416),  vielleicht 
auch  feine,  bunte  Gewebe  (Z,  289).  Sehen  wir  von  den  Sklaven  ab, 
welche  von  beiden,  Griechen  und  Phöniziern,  als  Tauschobjekte  in  den 
Verkehr  gebracht  wurden,  so  ist  ersichtlich,  dass  auf  Seite  der  Griechen 
im  Verkehre  Bodenerzeugnisse  und  Rohstoffe  überwogen,  während  die 
Phönizier  nur  Arbeiten  eines  entwickelteren  Gewerbfleisses  zum  Kaufe 
ausboten.  Gleichwol  fehlt  es  nicht  an  einem  gegenteiligen  Beispiele: 
nicht  nur  ist  vom  Töpfer  und  Erzarbeiter,  welche  nachweisbar  bereits 
in  der  althomerischen  Zeit  handwerksmässig  thätig  waren,  dies  nur 

1)  Vgl.  f,  162.  Horn.  h.  i.  Apoll.  I,  147  ff.;  daz.  Hüllmann,  griech. 
Handelsgeschichte  S.  38.  Büchsensch.,  Besitz  S.  370  f.  Zeitbestimmung 
b.  Dunker,  a.  0.  III,  S.  307;  72;  216. 
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denkbar,  wenn  8ie  in  Partien  arbeiteten  und  entsprechenden  Absatz 
hatten,  sondern  speziell  Aias  von  Salamis  bezog  seinen  Schild  aus  Bö- 
otien ,  wo  er  für  ihn  angefertigt  wurde  (//  219  ff.)»  D&8  lä8St  doch 
einigen  Absatz  griechischer  Gewerkserzeugnisse  in  die  Ferne  in  sehr 
früher  Zeit  voraussetzen,  von  Böotien  zunächst,  aber  auch  von  Euböa, 
Aegina  und  Korinth-  Denn  sobald  diese  in  den  Verkehr  eintraten,  wie 
wir  gesehen  haben,  konnten  sie  kaum  mit  anderem  Geschäfte  machen 
als  Handwerksprodukten;  ihre  Hauptrohstoffe,  Erz  und  Thon,  verar- 
beiteten sie  selbst,  an  Bodenerzeugnissen  dürften  sie  bei  dichter  Be- 
völkerung keinen  Ueberfluss  gehabt  haben,  Aegina  und  Korinth  gewiss 
nicht  (S.  Barth  1.  I.  p.  9.).  Für  Handel  mit  Töpferwaare  erinnere  ich 
nochmals  ausdrücklich  an  das  alte  Zeugnis  der  KeQ«peig.  Dass  Korinth 
die  ältesten  Vasenfabriken  hatte,  wird  seit  Kramers  Untersuchungen 
über  den  Styl  und  die  Herkunft  der  bemalten  griechischen  Thongefässe 
so  ziemlich  allgemein  angenommen  (S.  0.  Jahn,  Beschrbg.  der  Vasen- 
sammlung  König  Ludwigs  S.  CXLVI).  Aber  auch  nur  im  allgemeinen 
Zeugnis  gegen  Zeugnis  gehalten,  soweit  sie  den  homerischen  Gedichten 
entnommen  und  hier  vollzählig  aufgeführt  sind,  kann  man  nicht  sagen, 
dass  die  Stellen  für  die  Phönizier  durch  Menge  oder  Gehalt  schwerer 
wögen  als  die  für  die  Griechen. 

Also  schon  die  Griechen  der  althomerischen  Zeit  hatten  nicht  nur 
passiven,  sondern  auch  aktiven  Handel.   Der  Sänger  der  Odyssee  ist 
sich  der  Wichtigkeit  des  Seeverkehrs  für  die  bürgerliche  Gesellschaft 
bewusst,  wenn  er  die  Cyklopen  beklagt,  dass  sie  keine  Tektonen  und 
sohin  keine  Schiffe  hätten  und  vieles  entbehren  müssten,  was  diese 
herbeischaffen  könnten  (t,  125—30).  Die  Odyssee  kennt  ferner  zweierlei 
Schiffe,  ausser  den  Schnellseglern,  rffc  dort,  deren  eines  Tele- 
mach  zu  seiner  Reise  verlangt  (/J,  212),  und  die  einmal  noch  wW«.  zu- 
benannt werden  (s.  Ameis  z.  i?  34),  auch  noch  die  Lastschiffe,  yogii- 
deg  svQefai,  und  zwar  solche,  welche  der  Dichter  selbst  bauen  sah;  er 
nimmt  darauf  ausdrücklich  Rücksicht  (f,  250;  t,  323).   Diese  griechi- 
schen Lastschiffe  dienten  dann  zum  Zwecke  weiterer  Reisen,  wie  die 
Schnellsegler;  von  beiden  Schiffsarten  wird  die  nämliche  Wendung  ge- 
braucht: Xatxfm  pty  ixneQomaty  (vgl.  t,  323  mit  17,  35).   Fragen  wir, 
wozu  man  also  der  Lastschiffe  bedurfte,  so  können  wir  an  die  üblichen 
Raubzüge  nicht  denken;  dabei  findet  der  Schnellsegler  natürlichere 
Verwendung,  und  auch  dieser  konnte  Beutestücke  aufnehmen,  wie  daraus 
erhellt,  dass  Odysseus  mit  seiner  nach  Chryse  bestimmten  Hekatombe 
eine  rya  »onv  benützte  (A,  309).   Blosse  Fähren  z.  B.  bei  Viehtrans- 
port nach  oder  von  Weideplätzon  waren  die  yoQxiöeg  auch  nicht,  da 
sie  zu  weiten  Fahrten  über  das  Meer  dienten,  wie  vorhin  gehört  Dann 
bleiben  doch  nur  Handelsgüter  übrig,  für  deren  Fortschaffung  man 
„breiter  Lastschiffe"  bedurfte.  Endlich  bemerke  ich,  dass  den  Schiffen 
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der  phönizischen  Händler  die  Beiwörter  peXaCvri  (o,  416),  yXatpvQn  (456 
U.  304),  xoiXn  (457),  wxvctXog  (473),  7rovrono>off  (£,  295)  and  xvaro- 
7iqo)qos  (311),  dem  thesprotischen  Weizenschiffe  die  Epitheta  ivaoeXpos 
(£,  345)  und  yXayvQ*}  (357)  beigelegt  werden,  dass  diese  alle  auch  wie 
das  Schiff  des  auf  einer  Handelsfahrt  begriffenen  Mentes  schlechtweg 
als  vjfcf  bezeichnet  werden  (o,  446  ;  £,  298  u.  334;  «,  182),  aber  vfjes 
&oal  heissen  sie  nirgends.1)  Wo  es  also  eigene  Handelsschiffe  gab, 
kann  ein  Handel  nicht  bezweifelt,  ja  auch  nicht  ein  nur  so  ganz  un- 
bedeutender Handel  vorausgesetzt  werden,  sondern  ein  relativ  wichtiger 
Handelsverkehr. 

Hesiod  (op.  v.  42-46;  629  u.  683  ff.)*)  spricht  von  dem  aktiven 
8eehandel  als  von  einem  gewöhnlichen  und  nicht  unbedeutenden  Er- 
werbszweig ,  auf  welchen  die  Menschen  von  den  Göttern  ausser  dem 
Feldbau  zur  Fristung  des  Lebens  angewiesen  seien.    Bios  passiver 
Handel  kann  nie  Nahrungsquelle  sein.  Waren  nun  aber  diese  Geschäfte 
der  Griechen  wirklich  „Handel"  ?   In  dem  Sinne,  welchen  man  gewöhn- 
lich dem  Worte  gibt,  wird  es  niemand  bestreiten.  Ueber  die  griechische 
Anschauung  erhalten  wir  bei  Plato  (Soph.  p.  223)  Aufklärung.  Er  nimmt 
für  Erwerb  {xxnxixy  rtfjwv)  zwei  Arten  an:  Stoffgewinnung  (xo  d-tjQevxi- 
xoy)  und  Tausch  (to-  dXXaxxixov) ;  indem  er  diesen  Tausch  als  „Schenk- 
ung" (däi^TtxoV)  und  Marktgeschäft  {ayoQaaxixov)  unterscheidet,  lässt 
er  das  Marktgeschäft  geteilt  sein  in  xjjy  xüv  avtovQyüv  «vi on<aXixi}y 
und  tijV  xd  dXXoxgia  eqya  pexaßaXXopivrjV  pexaßXnxixijy  d.  i.  „Eigen- 
umsatz",  wenn  ich  so  sagen  darf,  und  „Handel",  welch»  letzterer  in 
Detailhandel  (x«ni}Xtxn)  und  Grosshandel  (ipnoQtxii)  zerfällt.  Handel 
ist  also  im  strengen  Sinne  des  Wortes  der  „Umsatz  von  Sachen  in 
wesentlich  unveränderter  Form  als  Gewerbe  betrieben«  (H.  Thöl.).  Solch1 
ein  eigentlicher  Handel,  welcher  seinen  Erwerb  durch  die  blosse  Ver- 
mittelung  zwischen  Produzent  und  Consument,  ohne  Veränderung  der 
auszutauschenden  Güter,  anstrebt,  war  der  damalige  griechische  Handels- 
verkehr im  ganzen  nicht;  aber  solchen  bezeugen  die  homerischen  Lieder 
an  sich  auch  für  die  Phönizier  nicht.   Und  darum  kennt  Homer  keine 
Bezeichnung  für  den  Kaufmann,  dessen  eigentümliches  Wesen  eben 
im  gewerbmässigen  Vermittelungsgeschäft   besteht.    Aber  selbst  die 
Juristen  unserer  Tage  sprechen  von  uneigentlichen  Handelsgeschäften 
und  rechnen  dahin  z.  B.  den  Ankauf  von  Sachen,  um  sie  verarbeitet 
wieder  zu  verkaufen,  den  Verkauf  des  Handwerkers,  wenn  er  auf  den 
Absatz  in  ganzen  Partien  arbeitet,  auch  ein  einzelnes  nicht  gewerbs- 
halber  abgeschlossenes  Umsatzgeschäft,  je  nach  verschiedenen  Partikular- 


1)  Dass  das  Verhältnis  im  Schiffskatalog  und  Hes.  op.  631  ein  an- 
deres ist,  kann  die  Bedeutung  dieser  Beobachtung  nicht  stören. 

2)  Die  Deutung  von  nijddXiov  als  „Ruder"  (v.  45)  ist  durch  v.  629 
zweifellos. 
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rechten.  Und  die  Gesammtheit  der  eigentlichen  und  uneigentlichen, 
gewerblichen  nnd  nicht  gewerblichen  Handelsgeschäfte  wird  „Handels- 
verkehr", auch  Handel  schlechthin  genannt  (S.  H.  Thöl,  Handelsrecht 
Göttingen  (1862)  §§  12  u.  13).  Das  entspricht  dem  ro  dyoQaatixov  bei 
Piaton ;  und  dessen  Unterart,  die  avronwXixij  ist  es,  welche  den  Handels- 
verkehr in  der  homerischen  Epoche  bis  fast  zu  ihrem  Ende  am  richtig- 
sten bezeichnet.  Denn  auch  aus  der  späthomerischen  Zeit  können  wir 
einen  eigentlichen  Handel  nicht  beweisen,  wenn  auch  sicher  ver- 
muten. Was  Strabo  (VIII,  p.  378)  aber  die  Ausbeutung  des  Handels 
in  Korinth  durch  die  Bakchiaden  während  des  8.  u.  7.  Jahrh.  sagt,  ist 
eine  solche  Vermutung.  Die  ältesten  Beweise  sind  meines  Wisseng  die 
Tartessosfahrt  des  Samiers  Kolaios  um  Ol.  37  (Her.  I,  152),  dann  die 
Beispiele  von  Solon  und  Thaies,  in  deren  zweitem  besonders  die  Handels- 
spekulation hervortritt.  (Hermipp.  b.  Plut.  Sol.  c.  2.  Aristot.  Pol.  I,  4,  5 
u.  8).  Auch  diesen  Fällen  geht  noch  der  Begriff  des  Gewerbmässigen 
ab,  wenn  sie  auch  für  sich  wieder  bezeugen,  dass  sie  nicht  in  Wirklich- 
keit die  ältesten  Fälle  eigentlichen  Handels  waren.  Vermutungsweise  aber 
ist  ein  eigentlicher,  nur  nicht  gewerbmässiger  Handel  ebensogut  auf  dem 
minyschen  Lemnos  zu  erkennen;  brachten  die  Griechen  von  Troja  ihre 
Gefangenen  in  grösserer  Zahl  nach  Lemnos,  so  waren  die  Lemnier  ge- 
zwungen, dieselben  weiter  zu  verhandeln  und  so  auch  den  im  troischen 
Lager  eingetauschten  Vorrat  von  Häuten,  um  vom  Metall  nicht  zu 
reden,  bei  dem  wir  annehmen  können,  dass  es  auf  Lemnos  Verarbeiter  ' 
gefunden  habe.  Grosse  Heere  zogen  überhaupt  unter  damaligen  Ver- 
hältnissen Handel  und  Händler  an. 

Der  „Eigenumsatz",  ?j  avroTuoXixij,  ist  aber  in  der  homerischen  Zeit 
wieder  nicht  mit  xantjXixrj  synonym  zu  fassen,  wie  C.  Fr.  Hermann 
(gr.  Privataltt.  §  45,  2)  thut;  denn  es  war  nicht  blos  n  xard  n6Xw 
aXXayr,,  sondern  er  wurde  von  Ort  zu  Ort,  t\-  aXhjs  eis  äXXtjv  n6Xw 
betrieben,  er  war  Land-  und  Seehandel,  er  hatte  die  Form  von  Aus- 
und  Einfubrhandel  und  insofern  Aktiv-  und  Passivhandel,  ersteres  von 
Seite  der  Griechen  in  zweifachem  Sinne,  weil  sie,  so  lange  Tausch- 
handel obwaltete,  eine  Ausfuhr  ohne  entsprechende  Rückfracht  nicht 
bewerkstelligen  konnten.  Einen  Massstab  für  die  Höhe  und  den  Wert 
des  Umsatzes  können  wir  natürlich  weder  aufstellen  noch  verlangen. 

Mit  der  Verbreitung  des  gemünzten  Geldes  mag  der  eigentliche 
Handel  unter  den  Griechen,  wie  erleichtert,  so  angebahnt  worden  sein; 
denn  während  des  8.  u.  7.  Jahrh.  wuchs  der  Seeverkehr  ausserordent- 
lich durch  die  Ausdehnung  der  griechischen  Kolonien,  welche  durch  die 
Stammverwandtscbaft  Gegenden  mit  den  verschiedensten  Erzeug- 
nissen und  Bedürfnissen  einander  näher  brachten;  gleichzeitig  trat  der 
Verfall  des  phönizischen  Handels  auf  dem  Archipelagus  ein,  und  wurde 
Aegypten  den  Joniern  dauernd  erschlossen,  während  diesen  wieder  von 
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da  an  auf  dem  Landwege  durch  Lydien  die  orientalischen  Produkte 
zukamen.  Die  Sicherheit  des  Verkehrs  nahm  durch  die  Bemühung 
der  Korinther  zu,  und  durch  dieselben  wurden  die  Verkehrsmittel  ver- 
bessert (Thuk.  I,  c.  13).  Hatte  für  die  Unterkunft  der  Reisenden  früherer 
Zeit,  so  sie  keinen  Gastfreund  fanden,  die  öffentliche  Schmiede  oder 
Lesche  ausgereicht,  so  entstanden  jetzt  Gasthäuser,  „Häuser  für  Rei- 
sende", ifxnoQixol  otxot,  deren  ältester  Beleg  für  uns  von  Stesichoros 
(fr.  80,  b.  Hesych.  s.  v.  vavxXr}Q<aaifAoi  cxiyai),  sohin  aus  dem  7.  Jahrb. 
herrührt. 

Ueber  tynoQos  und  einiges  andere  in  einem  zweiten  Artikel. 
Würzburg.  A.  Riedenauer. 


Xenopliontis  Hellen.  I,  1,  28. 

Ol  (ffXQaxmxai)  d*dvaßotj(ravxeg  ixiXevov  exelvovg  dq^etv^  xai  pct- 
Xiüxa  ol  xqitjqaq%ot  xai  ol  inißarat  xai  ol  xvßeqvijxai.  Ol  <f  ovx  e  qp  öf- 
trer v  <f eXv  ax  aatd^eiv  n  qo  s  xqv  £avx  tu  v  no  Xiv  ei  d e  x ig  in  i- 
xaXolrj  rt  avxoig,  Xoyov  eopaaav  didovai,  [xefxvij- 

fxivovg  öffag  xe  vavfjut^tag  avxol  xe  x«£'  avxovg  vevixfxare  xai  vavg 
eih'jffciTE,  oöa  re  ftexd  xuv  dXXtov  drjxxqxoi  yeyovaxe  t}tuu>v  qyovftevtov, 
xa£iv  Isxovxeg  xqv  xqaxCaxriv  did  xe  xqv  qfiere'qav  aqextjv  xai  did  r^v 
Vfxexiqav  nqo&vplav  xai  xaxä  yyy  xai  xaxd  &dXaxxav  vndq%ovGav. 

Diese  Stelle  ist  in  ihrer  handschriftlichen  Fassung,  wie  sie  hier 
steht,  vielfach  beanstandet  und  desswegen  geändert  worden.  Besonders 
hat  man  den  Ausdruck  Xoyov  irpaaav  xgijvat  d'i&ovai  und  den  Zusammen- 
hang zwischen  ^e^vrjf/ivovg  —  vndq^ovaav  und  dem  Vorausgehenden 
unerklärlich  gefunden.  Mir  scheint  nun  die  Stelle  in  der  handschrift- 
lichen Leseart  nicht  nur  einen  befriedigenden,  sondern  sogar  einen 
dem  Zusammenhange  ganz  entsprechenden  Sinn  zu  haben.  Zum  Be- 
weise meiner  Behauptung  gebe  ich  zuerst  an,  welchen  Sinn  die  Stelle 
nach  ihrer  grammatischen  Form  hat,  urfd  weise  dann  nach,  dass  dieser 
Sinn  dem  Zusammenhange  entspricht. 

Die  syrakusanischen  Capitäne  hatten  zu  den  Soldaten  gesagt,  sie 
sollten  sich  einstweilen  Interimscapitüne  wählen.  Die  Soldaten  aber 
und  unter  diesen  die  einflussreichsten  und  tüchtigsten,  sagten,  sie  sollten 
ihr  Commando  behalten.  Bis  daher  ist  Alles  in  Ordnung;  nun  kommen 
die  Schwierigkeiten.  Ol  d'ovx  eopaaav  detv  axaaidCeiv  nqos  xrjv  iavraiv 
noXiv.  Die  ol  sind  die  cx  qaxt\yol,  der  Gegensatz  zu  axqaxuoxai.  Das 
ovx  gehört  dem  Sinne  nach  zu  detv  und  ist  in  den  regierenden  Satz 
gezogen.  Das  Subject  von  ax  a  a id£  eiv  ist  ebenfalls  ax  qaxqyoi , 
wie  es  schon  die  Grammatik  verlangt.  Die  Feldherren  aber  sagten, 
sie  dürften  sich  gegen  ihre  Vaterstadt  nicht  auflehnen,  sondern  müssten 
ihren  heimischen  Obrigkeiten  gehorchen.   Desswegen  müssten  sie,  da 
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sie  einmal  verbannt  und  abgesetzt  seien,  ihr  Commando  niederlegen 
und  sich  von  der  Flotte  entfernen,  Ei  de  rig  imxaXofy  «vtolg  Xoyov 
6<pao«y  xnnv<"  didovai.  Wir  haben  natürlich  indirekte  Rede  abhängig  von 
syaaav,  nur  ist  das  tyaouv  wiederholt,  wie  das  im  Griechischen  ganz 
gewöhnlich  geschieht.  Aoyov  didovai  steht  in  seiner  gewöhnlichen 
Bedeutung  Rechenschaft  geben,  Rede  stehen,  sich  verant- 
worten. Wenn  aber  einer  ihnen  etwas  vorzuwerfen  habe,  so  müssten 
sie,  sagten  sie,  Rede  stehen,  sich  verantworten.  Das  Particip  ueuvtj- 
fiii  o  vg  stimmt  überein  mit  dem  Subjekte  von  e<paaayf  nämlich  otqcc~ 
tyyoi,  und  steht  im  Caasalverband.  Da  sich  das  Farticipium  nicht 
unmittelbar  an  das  Subjekt  von  eyaaav  arisch  Ii  esst,  sondern  erst 
durch  xQ*jyai  mit  demselben  verbunden  ist,  so  kann  natürlich 
entweder  der  Nominativ  u  s tuyrj  uivo i  oder  der  Akkusativ  fxe  fnytj pi- 
vovg  stehen.  (Kurz  §  163,  3.  Kühner  §  646.)  Dass  nach  fiEuvtiuipovg 
die  indirekte  Rede  in  die  direkte  übergeht,  ist  ohnehin  eine  ganz  ge- 
wöhnliche Erscheinung.  Wenn  ihnen  aber  Jemand  etwas  vorzuwerfen 
habe,  so  müssten  sie  Rede  stehen,  eingedenk  oder  da  sie  sich  erinnerten, 
wie  viele  glückliche  Thaten  sie  mit  einander  ausgeführt  hätten.  Die 
Stelle  hat  also  einen  ganz  guten  Sinn  und  es  fragt  sich  nur  noch,  ob 
dieser  Sinn  in  den  Zusammenhang  passt,  ob  er  den  Persönlichkeiten 
und  Thatsachen  entspricht.  Um  dieses  nachzuweisen,  muss  ich  etwas 
weiter  ausholen. 

Als  die  Flotte  und  das  Landheer  der  Athener  von  den  Syrakusanern 
in  Verbindung  mit  den  Spartanern  vernichtet  worden  war,  so  kam  in 
Syrakus  die  aristokratische  Partei  zur  Regierung  und  diese  schickte 
einestheils  aus  Dankbarkeit  und  anderntbeils  aus  politischem  Interesse 
den  Spartanern  eine  Hilfsflotte,  zu  deren  Anführern  auch  Hermokrates  ge- 
hörte. Dieser  Hermokrates  hatte  sich  bei  der  Verteidigung  von  Syra- 
kus gegen  die  Athener  ausgezeichnet,  gehörte  (wol  aus  Ueberzeugung) 
zur  aristokratischen  Partei  und  war,  wie  es  scheint,  ein  tüchtiger  und 
rechtschaffener  Mann.  Diesem  nämlichen  Hermokrates  gelang  es  später, 
den  Diokles,  das  Haupt  der  demokratischen  Partei  in  Syrakus,  zu  stür- 
zen ;  allein  als  er  selbst  mit  3000  Streitern  heranzog,  vielleicht  um  sich 
zum  Herrn  von  Syrakus  zu  machen,  wurde  er  erschlagen. 

Gehen  wir  nun  zum  näheren  Zusammenhange  über.  Im  Jahre  411 
war  durch  Diokles  in  Syrakus  die  demokratische  Partei  zur  Regierung 
gekommen.  In  Folge  davon  wurden  die  Commandanten  der  sicilischen 
Hilfsflotte  abgesetzt  und  verbannt.  Als  nun  Hermokrates  die  Nachricht 
hievon  erhalten  hatte,  so  versammelte  er  seine  Mannschaft,  th eilte  ihr 
diese  Nachricht  mit,  bedauerte,  dass  er  gegen  Recht  und  Gesetz 
verbannt  worden  sei  und  forderte  die  Soldaten  auf,  einstweilen  Interims- 
commandanten zu  wählen,  bis  ihre  Nachfolger  eintreffen  würden.  Die 
Soldaten  aber  sagten,  sie  wollten  sich  keine  anderen  Anführer  wählen, 
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sie  seien  ganz  zufrieden  mit  ihnen  und  sie  sollten  nur  trotz  ihrer  Ab- 
setzung und  Verbannung  das  Commando  fortführen.  Darauf  sagten  die 
Commandanten,  sie  dürften  sich  nicht  gegen  ihre  Vaterstadt  auflehnen, 
sondern  müssten,  ihren  heimischen  Behörden  gehorsam,  den  Oberbefehl 
niederlegen  und  die  Flotte  verlassen,  da  ja  auch  die  syrakusaniseben 
Schiffe  ein  Theil  des  Vaterlandes  seien.  Sie  erklärten  aber  weiter, 
wenn  sie  auch  ihr  Commando  niederlegen  mussten,  so  seien  sie  doch 
verpflichtet  Jedem  Rechenschaft  zu  geben,  wenn  sie  ihm  irgend  ein 
Unrecht  zugefügt  hätten,  eingedenk,  dass  sie  so  viele  glückliche  Thaten 
mit  einander  ausgeführt  hätten. 

Hermokrates  handelt  zwar  scheinbar  ganz  correkt,  indem  er  sagt, 
sie  dürften  das  Commando  nicht  weiter  führen,  da  sie  verbannt  seien. 
Allein  dass  es  ihm  damit  nicht  Ernst  war,  geht  klar  und  offenbar  dar- 
aus hervor,  dass  er  sich,  wie  es  einige  Zeilen  weiter  unten  h  eis  st, 
Söldner  und  Schiffe  zu  verschaffen  suchte,  um  mit  Hilfe  derselben  nach 
Syrakus  zurückzukehren  (I,  1,  31.  IIceQeoxevafcTo  ngog  rrjy  eis  2vQa- 
xovtra$  xa&odov  ^ivovg  ts  xai  TQitjQeis).  Seine  Unterwerfung  war  nur 
eine  scheinbare.  Er  wollte  die  Gesinnung  seiner  Soldaten  auf  die  Probe 
stellen  und  sich  erst  noch  besser  rüsten,  ehe  er  mit  Gewalt  auftreten 
wollte. 

Und  wenn  er  ferner  sagt,  er  müsse  Jedem  Rechenschaft  geben, 
der  gegen  ihn  Etwas  vorzubringen  habe,  so  hat  das  den  nämlichen 
Grund.  Er  weiss  recht  gut,  dass  Niemand  gegen  ihn  auftritt;  allein 
gerade  desswegen  fordert  er  jeden  auf.  Er  will  constatiren,  dass  er 
seine  Pflicht  erfüllt  habe  und  dass  er  desswegen  mit  Unrecht  verbannt 
worden  sei.  Eben  dadurch  suchte  er  seine  Soldaten  gegen  die  heimi- 
schen Behörden  zu  erbittern  und  für  sich  zu  gewinnen.  Dieses  Ver- 
fahren findet  sich  ja  noch  jetzt  jeden  Tag.  Nicht  derjenige  Vorgesetzte, 
der  sich  schuldig  weiss,  fordert  seine  Untergebenen  auf,  es  ihm  zu 
sagen,  wenn  er  einem  Unrecht  gethan  hat,  sondern  derjenige,  der  sich 
bewusst  ist,  dass  er  seine  Schuldigkeit  gethan  hat  Die  Verpflichtung 
ist  freilich  keine  amtliche  sondern  eine  kameradschaftliche. 

Zu  eben  diesem  Gedanken  gehört  die  in  ^efxvnfieyovg  liegende  Be- 
stimmung. Hermokrates  sagt  im  Kamen  seiner  Mitfeldherren:  Da  wir 
soviel  Gutes  und  Grosses  mit  einander  ausgeführt  haben,  da  ibr  uns 
immer  so  gehorsam  wäret,  da  wir  eine  so  grosse  Liebe  zu  euch  haben, 
desswegen  soll  kein  Misston  zwischen  uns  herrschen.  Und  wenn  wir 
irgend  einem  von  euch  irgend  ein  Unrecht  gethan  haben,  so  sage  er 
es,  damit  wir  es  gut  machen  können. 

Ich  sehe  da  nirgends  einen  Widerspruch.  Die  ganze  Stelle  muss 
eben  durch  die  Persönlichkeit  des  Hermokrates  und  durch  Erwägung 
der  ganzen  Situation  erklärt  werden.  Es  kommt  mir  vor,  als  könne 
sich  Hermokrates  nach  Beiner  Persönlichkeit,  seinen  Verhältnissen  und 
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seinen  Absichten  gar  nicht  anders  ausdrücken.  Die  Absicht,  die  er 
bei  seiner  Rede  hat,  kann  unmöglich  die  sein,  die  Autorität  seiner 
Gegner  zu  stärken  und  die  Soldaten  wirklich  zum  Gehorsam  zu  bewegen, 
sondern  sie  kann  im  Gegentheil  nur  die  sein,  seine  Gegner  herunter- 
zusetzen und  die  Soldaten  für  seine  eigenen  Zwecke  zu  gewinnen.  Denn 
1)  war  Hermokrates  nach  seiner  TTeberzeugung  und  seinem  Interesse, 
nach  seiner  Vergangenheit  und  Zukunft  Aristokrat,  2)  war  er  durch 
seine  Verbannung  erzürnt  und  erbittert;  und  3)  hat  er  unmittelbar  nach 
dieser  Rede  Vorbereitungen  getroffen,  um  mit  Gewalt  nach  Syrakus 
zurückzukehren  und  die  demokratische  Regierung  zu  stürzen.  Um  aber 
seine  Zwecke  zu  erreichen,  um  die  Soldaten  für  sich  zu  gewinnen, 
schmeichelt  er  ihnen,  indem  er  sie  1)  als  Sieger  und  als  ihre  Kameraden 
bezeichnet,  und  2)  stellt  er  sich  und  seine  aristokratischen  Freunde  als 
unschuldig  Verurtheilte,  als  politische  Märtyrer,  seine  Gegner  aber 
und  mit  ihnen  die  ganze  demokratische  Partei  als  ungerechte  Verfolger 
dar.  Hätte  er  Bich  den  Befehlen  der  syrakusanischen  Regierung  offen 
widersetzt,  so  musste  er  riskiren,  von  seinen  Soldaten,  deren  Gesinnungen 
er  in  dieser  Frage  noch  nicht  kannte,  gefangen  genommen  oder  getödtet 
zu  werden.  Indem  er  sich  aber  scheinbar  unterwirft  und  die  Soldaten 
selbst  aussprechen  lässt,  dass  er  ein  tüchtiger  und  rechtschaffener  Mann 
ist,  gelingt  es  ihm  am  ersten,  ihr  Mitleid  und  ihre  Zuneigung  zu  ge- 
winnen. Es  ist  das  Ganze  ein  Manöver,  welches  im  Parteileben  jeden 
Tag  vorkommt.  Wenn  man  freilich  die  Rede  des  Hermokrates  als  baare 
Münze  nimmt,  dann  ergeben  sich  unlösbare  Widersprüche;  nimmt 
man  sie  aber  als  Parteimanöver,  was  sie  nach  den  gegebenen  Verhält- 
nissen sein  muss,  so  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten  und  man  muss 
sagen,  dass  Hermokrates  gar  nicht  anders  reden  konnte. 


I,  6,  15. 

KttXXiXQttTtöas  ye  ttQxovros  oviiva  'EXXr,v<ov  elf  ro 

Bücbsenschütz  sagt  in  seiner  Ausgabe:  „Man  erwartete  das  Fu- 
turum." Kurz  erklärt  den  Infinitiv  als  Befehlsatz;  ovdeig  statt  ^(feff, 
weil  es  nur  die  zum  regierenden  Verbum  gezogene  Negation  ov  wieder- 
holt.   Die  letztere  Erklärung  dürfte  doch  etwas  ungewöhnlich  sein. 

Ich  halte  den  Satz  für  einen  behauptenden  Satz  und  zwar  für  einen 
sehr  kategorisch  behauptenden;  auch  erwartete  ich  das  Futurum  nicht. 
Gerade  im  Munde  des  geraden,  offenen,  ehrlichen  Kallikratidas ,  eines 
ächten  Spartaners,  nimmt  sich  der  Inf.  Aor.  im  Sinne  der  Gegenwart 
sehr  gut  aus.  Es  ist  acht  spartanisch  gedacht  und  gesagt,  wenn  sich 
Kallikratidas  ausdrückt:  „So  lange  ich  das  Commando  habe,  wird  kein 
Grieche  als  Sklave  verkauft".  Der  Indic.  Praesent.  klingt  viel  spar- 
tanischer als  das  Futurum  oder  der  Imperat. 
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In  der  ganz  gleichen  Weise  spricht  sich  der  nämliche  Kallikratidas 
weiter  unten  aus. 

I,  6,  32. 

Kallikratidas  steht  mit  120  Schiffen  der  athenischen  Flotte  gegen- 
über, welche  100  und  etliche  50  Schiffe  zählt  und  sich  auf  die  Arginuseu 
stützt.  Sein  Steuermann  rieth  ihm,  die  Schlacht  aufzugeben  und  eine 
bessere  Gelegenheit  abzuwarten.  KaXXtxgaTidag  dh  dnev  öri  rj  ZnaQTtj 
ovdev  xdxiov  o  Ix  elx  a*  avrov  ano9-ni'6vtog)  totvytw  de  uic^qov  eivai 
Igp»?.  Sparta  wird  nicht  schlechter  verwaltet,  wenn  ich  falle. 


Curtins,  IX,  13. 

{Alexander)  discordesque  et  vetera  odia  retractantes  Porum  et  Ta- 
xilen,  Indiae  reges,  / irmatat  per  affinitatem  gratiae  relinquit  in 
suis  regniSj  summo  in  aedificanda  classe  amborum  studio  usus.  Hiezu 
bemerkt  Zumpt.  Er  hinterlässt  sie  ihrer  durch  Verschwägerung  be- 
festigten Freundschaft,  d.h.  er  musste  sie,  ohne  weitere  Aufsicht,  ihrem 
wiederhergestellten  Freundschaftsverhältniss  überlassen,  nachdem  er 
dieses  noch  durch  Bande  der  Verwandtschaft  möglichst  befestigt  hatte. 

Diese  Erklärung  scheint  mir  den  Verhältnissen  nicht  ganz  ent- 
sprechend Taxilas  (Amphis)  und  Porus  waren  sich  immer  Feinde  ge- 
wesen und  erst  dem  Alexander  gelang  es  Freundschaft  zwischen  ihnen 
zu  stiften  und  diese  Freundschaft  durch  Verschwägerung  zu  befestigen. 
Es  war  also  keine  wiederhergestellte,  sondern  eine  erst  begründete 
Freundschaft.  Und  was  will  das  sagen ;  er  hinterlässt  sie  ihrer  Freund- 
schaft. Dieses  hinterlässt  könnte  doch  nur  im  Sinne  von  über  lässt 
stehen.  Er  überlässt  sie  ihrer  Freundschaft  würde  aber  den  Gedanken 
enthalten,  dass  er  sie  thun  Hess,  was  ihnen  ihre  gegenseitige  Freund- 
schaft eingab.  Das  aber  ist,  glaube  ich,  zu  viel  gesagt.  Denn  wenn 
auch  Alexander,  von  seinen  Soldaten  gezwungen,  umkehrt,  so  gibt  er 
doch  die  Herrschaft  in  diesen  entfernten  Gegenden  nicht  auf.  Es  ist 
zwar  von  grossem  Interesse  für  Alexander,  dass  die  beiden  mächtigen 
Könige  an  der  fernen  Grenze  seines  Reiches  sich  nicht  gegenseitig  be- 
'  kriegen  oder  aus  Hass  gegen  einander  sich  vielleicht  mit  einem  benach- 
barten Könige  verbinden,  es  ist  mit  einem  Worte  für  Alexander  von 
grossem  Interesse,  dass  Freundschaft  zwischen  beiden  besteht,  aber 
desswegen  überlässt  er  sie  noch  nicht  ihrer  Freundschaft.  Weder  dies 
dürfte  richtig  sein,  dass  sich  Alexander  gefallen  lässt,  dass  die  beiden 
Könige  sich  in  ihrer  Freundschaft  gegen  ihn  empören,  noch  dürfte  das 
richtig  sein,  dass  Alexander  die  beiden  Könige  ohne  Unterstützung 
lassen  würde,  wenn  sie  von  einem  Feinde  angegriffen  würden.  Und  doch 
schiene  mir  das  unbedingt  in  dem  Ausdrucke  zu  liegen  „er  überliess 
sie  ihrer  Freundschaft." 
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Der  Gedanke  kann  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  und  nach 
den  obwaltenden  Verhältnissen  nur  der  sein:  er  Hess  sie,  die  vorher 
immer  Feinde  gewesen  waren,  als  Freunde,  in  Freundschaft  zurück. 
Diesen  Gedanken  erhält  man  aber  ganz  natürlich  und  ohne  allen  Zwang, 
wenn  man  firmatae  gratiae  nicht,  wie  es  Zumpt  thut,  als  Dativ  sondern 
als  Genit  qualitatis  fasst.  Er  hinterliess  sie  als  Leute  von  befestigter 
Freundschaft,  er  liess  sie  in  einer  durch  Verschwägerung  befestigten 
Freundschaft  zurück. 

Dillingen.  Geist. 


Kleinigkeiten.  (Fortsetzung.) 
X.  Deutsche  Epigramme  in's  Lateinische  übersetzt. 

i. 

Was  in  der  Zeiten  Bildersaal 
Jemals  ist  trefflich  gewesen, 
Das  wird  immer  einer  einmal 

Wieder  auffrischen  und  lesen.  (Qöthe.) 
Si  quid  erat  pulchrum  in  mundi  egregiumque  theatro, 
Hoc  Semper  quisquam  reppetet  atque  leget. 

2. 

Gross  willst  du  und  auch  artig  sein? 

Marull,  was  artig  ist,  ist  klein.  *  (Lewing.) 

LI  cm  grandis  aves  bellusque,  Marulle,  videri? 
Nequidqtiam  certas:  bella  pusilla  fere. 

3. 

Auf  Fr.  Bouterweck's  Grabmal. 
Dir,  den  lächelnd  Apoll  zu  Pallas  Tempel  geleitet, 
Welket  nimmer  der  Kranz,  welchen  Urania  dir  beut. 

PallaoUs  in  templum  quem  laetus  duxit  Apollo, 
Marcebit  nunquam  Sacra  Corona  tibi. 

4. 

Die  Welt  ist  nicht  aus  Brei  und  Mus  geschaffen, 
Desswegen  haltet  euch  nicht  wie  Schlaraffen. 
Harte  Bissen  gibt  es  zu  kauen, 

Wir  müssen  erwürgen  oder  sie  verdauen.  (Göthe.) 

Non  datur  humanas  res  ut  mcllita  placenta 

Tractare:  Alcinoi  mente  teneto  cohors! 
Dura  vorare  dedit  fatum;  nos  concoquere  illa 

Debemus,  fauces  aut  premit  offa  nocens. 
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5. 

Auf  Juli  äs  Hamme  r's  Grab. 
Was  vergangen,  kehrt  nicht  wieder; 
Aber  ging  es  leuchtend  nieder, 
Leuchtet's  lange  noch  zurück. 

Quae  fuger e  semel,  non  possunt  illa  redire\ 
Si  fulsere,  diu  lux  tarnen  inde  venit. 

6. 

Auf  Horaz. 

Wahres  verkündetest  du;  denn  selbst  in  die  Wälder  des  Nordens 
Drang  des  lateinischen  Lieds  blühende  Stimme  hindurch. 

Deines  August's  Altäre  zerbröckelten,  deine  Gesänge 
Nicht,  ums  römische  Haupt  fliegen  die  Vögel  des  Ruhms. 

Vera  es  effatus:  coeli  nemora  alta  boret  lP1* 

Voce  melos  liquida  personat  Ausonium. 
Caesaris  ara  jacet,  vivunt  tua  carmina,  circum 

Romanum  volitat  gloria  sacra  caput. 

7. 

Willst  schon  zierlich  erscheinen  und  bist  noch  nicht  sicher?  Vergebens, 
Nur  aus  vollendeter  Kraft  blicket  die  Anmuth  hervor.  (Götbe.) 

Nondum  certus  aves  nobis  limatus  haberi? 
Non  nm  perfecta  gratia  ab  arte  venit. 

8. 

Alter  Spruch. 
Eines  Mannes  Rede  ist  keines  Mannes  Rede; 
Man  soll  sie  billig  hören  beede. 

Unius  ore  valet  nil  causa  relata;  priusquam 
Judicet,  et  judex  quid  proferat,  audiat,  alter! 

9. 

So  wie  die  Flamme  des  Lichts  auch  umgewendet  hinaufstrahlt, 
8o  vom  Schicksal  gebeugt  strebet  das  Gute  empor.  (Herder.) 

üt  facis  inversae  lumen  contendit  in  auras, 
Sic  pressus  fato  se  levat  ipse  bonus. 

XI.  Ein  Epigramm  des  Meibom  in's  Deutsche  übersetzt. 

Sinnig  und  schön  ist  nachstehendes  Epigramm  von  Meibomius  und 
war  wohl  werth,  von  dem  Dichter  Ed.  Mörike  verdeutscht  zu  werden. 

Somne  levisy  quanquam  certissima  mortis  imago, 

Consortem  cupio  te  tarnen  esse  tori. 
Alma  quies,  optatat  veni!  nam  sie  sine  vita 

Vivere  quam  suave  est,  sie  sine  morte  moril 
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Versuchen  wir  eine  Uebertragung  im  Metrum  des  Originals  und 
fügen  wir  die  gereimte  von  Mörike  bei,  da  sie  ja  wohl  nicht  allen 
Lesern  gleich  zur  Hand  sein  dürfte! 

a. 

Lieblicher  Schlaf!   Wohl  bist  du  des  Todes  treuestes  Abbild, 
Auf  dem  Lager  doch  hier  heiss'  ich  willkommen  dich  gern. 

Nahe  mir,  wonnige  Ruh!  So  ohne  Leben  zu  leben, 
Ohne  zu  sterben  dahinsterben,  o  süsser  Genuss! 

b. 

Schlaf!  Süsser  Schlaf!  obwohl  dem  Tod  wie  du  nichts  gleicht, 

Auf  diesem  Lager  doch  willkommen  heiss'  ich  dich! 

Denn  ohne  Leben  so,  wie  lieblich  lebt  es  sich! 

So  weit  vom  Sterben,  ach,  wie  stirbt  es  sich  so  leicht! 

XII.  Ein  altes  lateinisches  Liedchen  in's  Deutsche 

übersetzt. 

Neben  der  eben  angeführten  Uebersetzung  des  Epigramms  „Somne 
Im*  etc."  findet  sich  in  Mörike's  Gedichten  auch  die  folgender  Verse: 

Jesu  benigne! 
,  A  cujus  igne 

Opto  flagrare 
Et  te  amare: 
Cur  non  ßagravi? 
Cur  non  amavi 
Tey  Jesu  Christel 
—  0  frigus  triste  t 

Sie  lautet: 

Dein  Liebesfeuer, 
Ach  Herr!  wie  theuer 
Wollt'  ich  es  hegen, 
Wollt'  ich  es  pflegen  1 
Hab's  nicht  geheget 
Und  nicht  gepfleget, 
Bin  todt  im  Herzen  — 
0  Höllen  schmerzen! 

Geben  wir  hier  eine  neue  Uebersetzung,  die  wenigstens  an  Treue 
mit  der  des  berühmten  Dichters  wetteifern  mag!  v 

Jesu,  mein  Treuer, 
An  dessen  Feuer 
Ich  will  entbrennen, 
Dich  mein  zu  nennen, 
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Ach,  nicht  entbrannt»  ich, 
Nicht  mein  dich  nannt'  ich, 
Dich,  süss  und  minnig  — 
Wie  kalt,  ach,  bin  ich ! 

Speyer  a.  Rhein. 

Heinrich  Stadelmann. 


Untersuchungen  über  die  gotischen  Adverbien  und  Partikeln 
von  Dr.  Ad.  Bezzen berger.   Halle.  1872. 

Ein  Meisterwerk  im  vollen  Sinne.  Die  herrliche  Arbeit  ist  dem 
berühmten  Sprachforscher  Benfey  gewidmet.  Herr  Bezzenberger  ehrte 
aber  durch  diese  Widmung  nicht  blos  einen  Benfey :  alle  Coryphäen, 
wie  namentlich  Fick,  Curtius,  Corssen ,  Bopp  etc.  werden  hier  durch 
getreues  Hinweisen  auf  ihre  Werke  ausgezeichnet.  —  Unter  den  vielen 
kostbaren  Ergebnissen  dieser  Forschungen  war  mir  z.  B.  die  Erklär- 
ung des  schwierigen  Wortes  „übel"  Überraschend  zutreffend.  Seite  50 
sagt  Hr.  B.  also:  das  gothische  ubila  hängt  jedenfalls  nahe  mit  altnord. 
illr  =2  malus  zusammen.  Im  Worte  illr  entstand  aber  das  11,  wie  so 
oft,  auB  ld;  ilda  aber  führt  auf  ein  ilja»  =:  skr.  irya  heftig,  zornig, 
böse,  ir-in  gewaltthätig,  verw.  zu  cqis  und  ira.  Hierzu  stelle  ich  auch 
ubila  =  ub-ila  (ub  =  uf  =z  vno.) 

Ebenso  gelungen  ist  die  Erklärung  des  Wortes  gabaurjaba  rr^Ffof, 
mit  Lust,  vom  Thema  bair-an  ferre,  gabaura  commessatio.  Dem  Leser 
bietet  sich  hier  von  selbst  das  verwandte  con-for -table,  tbe  con-for-ta- 
tion,  das  zum  Sanskritworte  bhar  die  Pflege,  udarabharana  die  Pflege 
des  Bauches  gehört. 

Seite  97  wird  die  wichtige  Partikel  auk  =  „auch"  besprochen  und 
zum  altnord.  auk  augmentum  gezogeu.  Grimm  und  auch  Bopp 
(Gloss.  20)  hatten  auk  aus  awa-k  entstehen  lassen.  Schon  Schmeller 
18  hatte  zu  „auch"  die  Bemerkung  angefügt,  dass  dabei  an  das  Ver- 
bum  „aubbön"  =  addere,  augere  gedacht  werden  könne.  Diesen  grossen 
Sprachforscher  wollte  Ref.  hier  namentlich  erwähnen,  weil  ihn  Hr.  B. 
überhaupt  unerwähnt  lässt.    Schmeller  zählt  aber  zu  den  Coryphäen. 

S.  124  ist  zu  us  =  aus  bemerkt,  dass  die  Etymologie  unklar  sei. 
Und  das  ist  sie  auch.  Das  Sanskritwort  für  „aus"  lautet  äwis;  awis 
besteht  aus  ä-f-wis;  ä  für  sich  allein  ist  das  lat.  ä,  wie  „ä"  radice  = 
skr.  „ä"  mülät."  Nun  ist  aber  dieses  ä  nur  der  Instrumentalis  vom 
Pronomen  a;  (Bopp  „Vergl.  Grammatik  §  168.  Delbrück  „Ablat "  S. 
22.)  Auch  an  das  kurze  a,  an  das  Thema,  konnte  sich  das  Suffixuni 
-wa  ansetzen,  so  dass  sich  die  Form  a-wa  ergab,  wie  a-pa  n=  ä~n6 
vom  nämlichen  a  hervorging,  nur  mit  dem  Suffix  -pa-awa  — lat.  ab  und 
mit  s  abs,  vergleicblich  zu  a-wa  mit  s  =  a-was  a-ws  —  us,  „aus  "  An 
dieses  in  a-wa  und  a-pa  _  von,  von  her  liegende  a  setzte  sich  ein 
drittes  Suffix,  nämlich  -ka  jm  und  das  gab  a-ka,  apocopirt  a-k  —  goth. 
a-k  sed,  sondern ,  autem,  av ;  die  griech.  Sprache  weist  in  ihrem  4x  auf 
die  Entstehung  aus  a-k,  lat.  ec,  wie  ecfero,  altlat.  ec  se  produnte  hin. 
Stellen  wir  unser  sondern  ~  goth.  ak  zum  verwandten  sonder  =  ix, 
so  können  wir  ix-roq  yoßov  füglich  mit  sonder  Furcht  übersetzen. 
Schliesslich  kann  sich  wie  bei  a-b  (abs),  ap  («v)>  aw  (aus)  auch  an  dieses 
Suffix  das  s  ansetzen  und  es  ergäbe  sich  ek-s  *$i  =  lat.  ex.  Wir 
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begegnen  hier  dem  nämlichen  Vorgange  wie  beim  Zahlwort  „eins"  = 
oi,  oc  (aus  einem  e-wa),  skr.  eka  unus  (aus  e-ka).  Statt  des  Suffixus 
-pa,  wie  bei  unserer  Präposition  der  Fall  ist,  stellt  das  Zahlwort  „eins" 
ein  viertes  Suffix,  nämlich  -na  dar  und  das  e  des  olpog  und  cka  er- 
scheint als  e-nas  ~  altlat.  oinos,  nnus,  goth.  ai-ns.  Referent  erlaubt 
sich,  auf  den  Artikel  „unio"  in  diesen  Blättern  zu  verweisen. 

Referent  kann  sich's  nicht  versagen,  den  Lesern  unserer  „Blätter" 
die  glückliche  Beseitigung  der  irrthUmlicben  Ilerleitung  unseres  Wortes 
-„lieh",   goth.  leiks  z.  B.  svaleiks  =  welcher  vom  skr  dre  —  &bqx- 
ofxai  namentlich  noch  hervorzuheben.   Ur.  B.  bringt  S.  34  '„leiks"  in 
Zusammenhang  mit  skr.  ling«a  n  das  Kennzeichen.  Wie  treffend !  Das 
PeterBb.  W.  B.  gibt  noch  mehr  Licht    Dieses  zeigt  die  Verwandtschaft 
dieses  Iing-a  mit  dem  Verbum  lag-ämi  haereo,  ich  hänge,  wornach  also 
linga  und  das  mit.  ihm  verwandte  lax-man  ein  inhaerirendes  Merkmal 
bezeichnet.  Die  Bedeutung  von  linga  -    goth.  leik  entspricht  so  ganz  genau 
der  vom  lat.  Signum       ünga,  lax'man.    Signum  ist  nämlich  niehts  an- 
deres als  das  Particip.  Perf.  Pass.  von  skr.  sa</-  —  haerere,  lag-ämi. 
Die  Form  ist  vergleichbar  mit  tignum,  verwandt  zu  skr.  tax  —rexiüjy 
ttfti.    Wenn  wir  unser  Wort  g-„leich"  nicht  von  leiks  trennen  wollen, 
so  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  wie  schön  es  Fick  S.  15  auch  zu 
skr.  „rt#"-u  : —  gerade  eben  g«„leich"  stellt 

S*.  53  wird  saihvan,  sehen  mit  sec-are  verbunden.    U  ob  er  raschem!, 
aber  richtig.    Was  wäre  auch  natürlicher,  als  dass  das  Auge  und  die 
Function  des  Auges  vom  Durchdringen,  von  seiner  Schärte  und  ein- 
schneidenden Kraft  benannt  wird  ?   Daher  heisst  das  Auge  selbst  schon 
im  skr.  aafs  -    oc-ulus,  verw.  zu  ofv'f,  skr.  ac-  treffen,  ac-utum  esse. 
Video  kann  nicht  von  vid-  in  di-vid-o  getrennt  werden.    Und  dieses 
vid-  ist  wieder  der  Stamm  zu  skr.  wed-mi  —  foid-a,  ich  weiss,  eig. 
ich  habe  durchdrungen,  gesichtet.    Und  Gurtius  nimmt  auch  das  lat 
scio  =    oida  in  diesem  Sinne  des  Scheidens.    Scio,  sciscitor  gehören 
ihm  zu  l  r  sci-sco  eig.  ich  scheide,  verabscheide  mich,  sei  tum  der  Be- 
scheid.   Ja  über  den  Begriff  von  Wissen,  der  im  Griechischen  durch 
)  i  torai  gegeben  wird,  denkt  der  gelehrte  Sonne  desgleichen.   Ihm  ist 
nämlich  </an-  =  yev-eo&cu  und  kennen  ^-  yjxüwat,  skr.  jfnä-  stamm- 
verwandt; beiden  gemeinschaftlich  liegt  g&-  =  ya  zu  Grunde,  mit  der 
allgeni  Bed. :  „kei44-nen,  goth.  kei-nan,  us-ki-jan  hervor-kei-men ,  verw. 
zu  x€-«Cctf  scheiden,  spalten.  Das  Subst.  die  Kunst  =  rima,  die  Spalte 
und  die  Ku-nst  =  das  Ke-nnen  stehen  also  in  derselben  Gedankenver- 
wandtschaft wie  yeyia&ai  —  spalten,    hervorbrechen,  herausstechen, 
kei-men  und  kenn-en  =  rimari,  eindringen,  sehen,  einsehen,  sichten. 
Man  könnte  noch  weiter  gehen  und  to  skill  =  yv&vai  vergleichen  mit 
altnord.  Bkilja  diffindere.   Nur  das  goth.  ga-tilaba  möchte  ich  anziehen, 
weil  Hr.  B.  S.4?  dieses  til  ganz  richtig  zu  skr.  dar-,  dal- zieht,  welches 
sehen,  besichtigen  heisst.    Dieses1  dar-  begegnet  in  vno-dga  und  Ref. 
fügt  noch  bei,  dass  von  der  Form  dal-ämi  to  dea),  ich  theil-e  (—  di- 
vido, verw.  zu  video)  und  dass  von  dem  identischen  dar-ämi  —  dal-ämi 
auch  das  Verbum  dar-c,  —  dVp-x-oura  ich  sehe  gehöre,  Eines  Stammes 
mit  dem  Subst.  dar-p-ana  der  Spiegel. 

Nicht  blos  das  Gesicht,  auch  das  Hören  kann  nach  diesem  Begriff 
bezeichnet  sein.  So  hat  im  Grunde  oc-ulus  und  «x-Qoaofxat  ein  und  dieselbe 
Wurzel  mit  dem  gemeinschaftlichen  Begriffe  des  Scharfen,  Spitzigen, 
Eindringenden;  denn  dxQouofiai  ist  eben  nur  eine  Weiterbildung  von 
äx-Qos  und  «x  gehört  zu  ac-utus.  Das  dynamische  Medium  «V^o/=«o^u«t 
ist  von  Horaz  genau  mit  auribus  „ac"utis  gegeben. 
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S.  74  findet  sich  ufta  t=  oft  trefflich  erklärt,  indem  es  als  Super- 
lativ-Form von  uf  —  v7i-o  (also  ufta  —  vntcroy)  genommen  wird ; 
ihiaiuv,  ufta  —  sehr  hoch,  höchlich,  viel.  Ich  möchte  hier  nur  noch 
an  das  franz.  souvent  —  ufta,  ital.  sovente  erinnern,  welches  diese 
Erklärung  noch  anziehender  macht,  weil  es  gar  mit  uf-ta  stammver- 
wandt ist ;  sovente  entstand  nämlich  aus  dem  lat.  subinde*)  =  ufta,  sub 
aber  steht  für  es-„up",  (wie  ab  für  ap  steht;  Curtius  272),  und  „upu 
hängt  zusammen  mit  uf-,  wie  apa  —  ab  mit  goth.  af-tara,  engl.  of. 

25  ist  angedeutet,  dass  nefrones,  die  Nieren  statt  neurones  stehe. 
Hierüber  hat  erst  neulich  Savelsberg  in  der  Zt.-Schr.  XXI  140  den 
gründlichsten  Aufscbluss  gegeben,  pudern  er  die  Formen  veyuoi  nebrun- 
dines,  altn.  nyr  =  altbd.  niero,  die  Nieren  auf  skr.  nlw-  piuguesco 
zurückgeführt. 

Es  ist  schwer,  sich  von  einem  solchen  Werke  zu  trennen  1  Also 
noch  etwas  1  S.  60  weicht  nämlich  Hr.'  6.  von  Corssen  darin  ab,  dass 
er  svad  als  Neutralform  von  sva  (woher  „so")  erklärt,  indess  Corssen 
es  für  eine  feminine  Ablativform  ansieht;  Zt.-Schr.  XV HI  244.  Was 
ist  es  aber  mit  dem  bayr.  sod  —  svad,  z.  B.  asoda  —  also,  asod<rla? 

S.  4  endlich  fügt  Hr.  B.  über  die  Endung  -äm  —  goth.  -6  des  Ge- 
nitiv plur.  die  Bemerkung  bei:  Dieses  ,,äm"  vermuthlich  aus-säm.  Ref. 
zweifelt  hieran  nicht,  denn  -säm  hat  Sinn;  es  ist  mit  seinem  s  in  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Schluss-,,8"  des  Nominat.,  z.  B.  mno-,,?"  —  lnno-v6u 
d.  h.  ?;t7ro-sa  und  säm  ist  der  Genit.  plur.  =  der,  die-se-r.  Und  doch 
verdient  Misteli's  Ansicht  über  dieses  säm  hier  wörtlich  wiedergegeben 
zu  werden.  Er  sagt:  Grundform  des  Gen.  pl.  ist  asams,  dann  asäm 
mit  gedehntem  a  wegen  des  Nasals,  der  vor  s  als  anuswära  d.  h.  mit 
zwei  Nasalirungen  gesprochen  wurde  und  sein  vocalisches  Element  mit 
dem  vorhergehenden  „a"  verband,  woher  aäm  =  owv;  Zt.-Schr.  XI 
319.  XIX,  102. 

Wir  schliessen  den  Bericht  mit  dem  lebhaftesten  Wunsche,  dass 
dieses  durch  und  durch  grundgelehrte  Werk  recht  rasche  und  weite 
Verbreitung  finde. 

Zehetmayr. 


Abriss  der  bairischen  Geschichte  von  Dr.  H.  Dittmar.  3. 
verb.  Aufl.,  besorgt  von  J.  Dreykorn.  Heidelberg.  Carl  Winter's 
Universitätsbuchhandlung.  1872. 

Die  vorliegende  neue  Auflage  ist,  die  dankenswerthe  Fortsetzung 
der  bair.  Geschichte  bis  auf  unsre  Tage  abgerechnet,  von  der  vorher- 
gehenden zweiten  im  Allgemeinen  nur  wenig  verschieden.  Dass  jedoch 
statt  einer  blossen  Revision  eine  vollständige  Umarbeitung  sowohl  nach 
Inhalt  als  Form  wünschenswerth,  ja  nothwendig  gewesen  wäre,  lässt, 
wie  uns  scheint,  der  H.  Bearbeiter  selbst  im  Vorworte  durchblicken. 
Wird  das  Büchlein  in  dieser  doppelten  Beziehung  vereinfacht  werden, 
knapper  und  bündiger  in  der  Form,  die  gegenwärtig  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt  ,  kürzer  seinem  Inhalte  nach  durch  Hinweglassung  alles 
dessen,  was  der  Schüler  in  seinem  Lehrbuch  der  allgemeinen  und 
deutschen  Geschichte  findet,  durch  Beseitigung  oder  wenigstens  kürzere 

*)  Sovente  für  sobende,  wie  la  pentola  =  pendula,  la  pente  für 
pende,  verw.  zu  pendeo. 
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Fassung  jener  Fakta,  die  entweder  nicht  sicher  verbürgt,  oder  mit  der 
bair.  Geschichte  nur  lose  zusammenhängen  und  für  dieselbe  von  unter- 
geordneter Bedeutung  sind,  dann  wird  es  nicht  nur  gegenwärtig,  wo 
die  bairische  Geschichte  als  besonderer  Unterrichtszweig  besteht, 
weitere  Verbreitung  finden,  sondern  auch  in  der  Zukunft,  wenn  einer- 
seits die  bairische  Geschichte  nur  mehr  im  engsten  Verbände  mit  der 
deutschen  zu  lehren,  andrerseits  doch  wieder  ein  eingehender  Unter- 
richt über  die  Geschichte  des  bairiscben  Regentenhauses,  wobei  nach 
unsrer  Ansicht  ein  kurzer  Abriss  zu  Händen  der  Schüler  nicht  entbehrt 
werden  kann,  zu  ertheilen  sein  wird,  andern  umfangreicheren  Lehr- 
büchern bei  der  Kürze'  der  zugemessenen  Zeit  im  Interesse  der  Lehren- 
den und  Lernenden  vorgezogen  werden. 

Stellen,  die  bezüglich  der  Form  ändernswerth  erscheinen,  lassen 
sich  fast  auf  jeder  Seite  finden.  Fakta,  die  wir  aus  einem  „Abriss" 
theils  ganz  verbannt,  theils  in  möglichster  Kürze  angedeutet  wünschten, 
sind  z.  B.  die  Erzählung  von  Autbaris  Brautwerbung  S.  4,  von  der  hl. 
Walburgis  S.  10,  besonders  vom  Ungarkönig  Bulzo  S.  17,  Aba  S.  19, 
von  dem  „Ortlinger"  (ohnehin  unverbürgt)  S  .3t,  von  dem  Polen  S.  44 
und  ähnliche,  die  wir  in  ein  Lesebücnlein  zur  bairischen  Geschichte, 
das  als  Vorstufe  für  die  oberen  Klassen  der  lat.  Schule  eine  wüuschens- 
werthe  Erscheinung  wäre,  verweisen.  Auch  scheint  es  uns  nicht  zweck- 
mässig, die  Hypothese  von  den  Theodonen  in  solcher  Ausführlichkeit 
in  einem  „Abriss"  aufzunehmen,  nachdem  selbst  ausführliche  Lehrbücher 
es  sich  genügen  lassen,  dieselbe  im  Allgemeinen  anzudeuten.  Wozu  soll 
es  auch  dienen,  da  ja,  wie  es  S.  7  heisst,  die  Sache  sich  vielleicht  nie 
völlig  sicher  stellen  lässt?  Höchstens  dazu,  dass  dem  Schüler  die  bair. 
Geschichte  gleich  vom  Anfang  an  gründlich  verleidet  wird. 

Dass  übrigens  das  Büchlein  auch  in  dieser  Auflage  manche  dankens- 
werthe  Verbesserungen  im  Einzelnen  erfahren  hat,  lehrt  schon  ein 
flüchtiger  Blick  in  dasselbe.  Als  der  Verbesserung  noch  bedürftig  seien 
unti»r  anderen  erwähnt:  S.  2  Langobarden,  während  S.  3  Longobarden; 
S.  6  wird  Juvavum  nochmals  erklärt,  wie  schon  S.  3.  S.  11.  Die  Voll- 
endung des  Ludwigs-Canales  wird  S.  84  nochmals  erwähnt  mit  der 
richtigen  Jahrzahl  1845.  S.  21  am  Rande  1001  st.  1101.  S.  22.  Ulms 
Eroberung  fällt  1134,  vgl.  Stälin,  wirt.  Gesch.  II,  64.  S.  25.  Das  Jahr 
1113  der  Uebergabe  Scheyerns  ist  zu  früh  angesetzt;  vgl.  Graf  Hundt, 
Kloster  Scheyern  etc.  S.  28.  Die  Bezeichnung  Pfullendorf,  in  Schwa- 
ben  ist  ungenau.  Jedermann  denkt  an  den  bair.  Kreis.  In  Nr.  36 
muss  es  statt  beiden  heissen  drei  Oheime  Friedrich  fehlt;  vgl. 
ausser  Freudensprung  bes  Häutle,  Genealogie  etc  S.  3.  —  Die  Mark- 
grafsebaft  Cham  besteht  nicht  mehr!  S.  30  Ludwig  wurde  ermordet 
15.  September.  Die  Oertlichkeit  ist  falsch  angegeben.  S  31.  Nr.  42 
steht  1556  statt  1256.  S.33  Wozu  Heinrich  XIII.  Sohn  als  Heinrich  XIV. 
mitzählen?  S  38.  Kann  der  Schüler  fragen:  war  denn  Villach  in  Kärn- 
then  bairisch?  S  41  C.  lese  man:  Johann  II.  —  Zum  Beinamen Kneyffel 
gehört  wohl  eine  kurze  Bemerkung.  S.  45.  Die  Bezeichnung  „Thurm 
zu  Landshut"  ist  ungewöhnlich.  Derselbe  wurde  erst  unter  Georg  dem 
Reichen  vollendet,  was  übrigens  so  wenig  als  die  Notiz  vom  Antwer- 
pener Thurm  in  diesen  Abriss  gehört.  S.  45  C.  lies  Wilhelm  III.  S.  46. 
Wilhelm  III.  binterliess  einen  Sohn,  Adolf,  der  erst  nach  1441  starb 
und  zuerst  mit  Ernst,  dann  noch  mit  Albert  III.  gemeinsam  regierte. 
—  Die  Darstellung  bezüglich  der  Agnes  Bernauer  ist  ungenau.  S.  48 
lese  man  1485  statt  14">8.  Abs.  5  soll  es  heissen:  die  naebgebornen 
Prinzen.    S.  50  waren  die  beiden  Verbesserungen  bei  Wilhelm  V. 

Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnasial*.  IX.  Jahrg.  14 
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wirklich  entbehrlich,  oder  es  durfte  8.  54  bei  Jakob  Balde  and  Christ. 
Schreiner  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  sie  Jesuiten  waren.  S.  52  Abs.  2 
lies  25.  Febr.  (st.  23.);  dann  N.  72  13  Mill.  st.  15.  S.  53  Johann  von 
Werth  schrieb  sich  selbst:  Jean  de  Wörtth.  S.  55.  letzt  Abs.  fehlt 
nach  Jos.  Clemens  „von  Köln".  8.  58  fehlt  bei  Westenrieder  „des 
Historikers".  S.  61.  Rupert  I.  stirbt  1390  (st.  1393).  S.  65  Abs.  4  lies 
Ludwig  VI.  S.  66.  Johann  II.  st.  I.  Das  Abs.  2  1673  st.  72.  vid  Stamm- 
tafel. S.  67  Nr.  98  1  lies  1543  st.  1443.  S.  68  Z.  1  lies  1597  st. 
1598.  Ueber  die  Benennung  Pfalz- Vohenstrauss  vgl.  II  autle ,  p.  154. 
Das.  Nr.  100  am  Rande  lies  1690-1716  st.  1740.  S.  70  Nr.  103.  2  Jan.? 
S.  85.  Die  Walhalla  liegt  bei  Donau  stau  f.  S  91  Die  förmliche  Ueber- 
gabe  der  Oberpfalz  ist  S.  52  gar  nicht  erwähnt.  S.  92  verbessere  man : 
Otto  der  Erlauchte  f  1253.  Ludwig  III  f  1296.  Stephan  I.  f  1310. 
Stephan  II.  f  1375.  8.  93.  Ludwig  VI.  statt  IV.  Georg  Wilhelm  in 
Birkenfeld  f  1669.  Theodor  (in  Sulzbach)  f  1732.  Karl  XI  von  Schwe- 
den f  1697.  Johann  Karl  Ludwig  f  1789.  Wilhelm  f  1837.  Pius  f  1837. 

Schliesslich  geben  wir  der  Versicherung  Ausdruck,  dass  vorstehende 
kurze  Bemerkungen  (eine  eingehendere  Besprechung  verbietet  uns  der 
einer  Anzeige  gestattete  Raum)  lediglich  in  der  Absicht  geschrieben 
wurden,  ein  kleines  Scherflein  zur  Verbesserung  eines  Büchleins  bei- 
zutragen, dem  wir  gerne  noch  grössere  Verbreitung  in  unser n  Schulen 
wünschten;  immerhin  aber  sei  es  auch  in  dieser  neuen  Bearbeitung 
allenthalben  und  besonders  jenen  Anstalten  empfohlen,  an  denen  der 
Unterricht  in  der  bair.  Geschichte  ohne  Lehrbuch  oder  gar  nach 
Dictaten  ertheilt  wird. 

Landshut      Höger. 


Literarische  Notizen. 

* 

Das  Leben  der  Griechen  und  Römer  vonE.  Guhl  und  W.Kon  er. 
3.  Aufl.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung  1872.  805  8  in  gr.  8. 
Die  neue  Aufl.  ist  unter  Benützung  des  in  den  letzten  8  Jahren  ge- 
wonnenen Materials  an  archäologischen  Forschungen  vielfach  verbessert 
und  vermehrt.  Vollständig  umgearbeitet  sind  die  Abschnitte  über  das 
griechische  Anakten-Üaus,  das  Mausoleum  von  Halikarnass,  das  Schiff 
und  das  römische  templum.  An  zahlreichen  anderen  Stellen  finden 
sich  grössere  und  kleinere  Zusätze  und  Berichtigungen.  Hervorzuheben 
ist  das  über  die  griech.  Wasserleitungen,  das  Dionysostheater  in  Athen, 
das  amentum,  die  römische  Befestigungskunst,  die  Bewaffnung  der 
Römer  und  den  Hildesheimer  Silbertund  Hinzugefügte.  Von  bildlichen 
Darstellungen  wurde  einzelnes  ausgeschieden,  anderes  neu  aufgenommen. 
So  ist  denn  das  Werk,  das  keiner  Empfehlung  mehr  bedarf,  in  der 
neuen  Auflage  wieder  wertvoller  geworden.  Es  eignet  sich  vorzüglich 
zu  Prämien,  darf  aber  auch  in  Schülerbibliotheken  nicht  fehlen. 

Das  schon  mehrmals  erwähnte  Theol.  Universal-Lexikon  zum  Hand- 
gebrauche für  Geistliche  und  gebildete  Nichttheologen  (Verlag  von 
Friedrichs  in  Elberfeld)  ist  bis  zu  Lfg.  23  gediehen  und  geht  demnach 
der  Vollendung  entgegen. 

Deutsche  Monatshefte.  Zeitschrift  für  die  gesammten 
Culturinteressen  des  deutschen  Vaterlandes.  Im  Auftrage  der  Redak- 
tion des  „Deutschen  Reichsanzeigers"  und  „Königl.  preussischen  Staats- 
anzeigers"  herausgegeben.  Carl  Heymanns  Verlag  in  Berlin.  — 
Die  „Deutschen  Monatshefte"  sind  die  Fortsetzung  der  Viertel- 
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jahrshefte  des  „Deutschen  Reichs-  und  Königlich  Preußischen 
Staats- Anzeigers",  und  in  ihrem  Inhalte  identisch  mit  der  „Besonderen 
Beilage",  welche  dem  Reichs-  und  Staatsanzeiger  allwöchentlich 'bei- 
gegeben wird.  Bestimmt  die  Culturinteressen  des  Deutschen  Reichs  in 
seiner  Gesammtheit  und  in  den  Einzelstaaten  in.  der  Presse  zu  ver- 
treten, stellen  sie  sich  die  Aufgabe,  ein  klares  und  umfassendes  Bild 
der  wirklichen  Zustände  und  Verhältnisse  im  Kulturleben  des  deutschen 
Volkes  zu  geben;  sie  werden  versuchen  das  geistliche  und  sittliche, 
das  wirtschaftliche  und  sociale,  das  Rechts-  und  Staatsleben  der 
Nation  in  objekiven  Darstellungen  zur  Anschauung  zu  bringen,  der  Schule, 
den  bildenden  u.  beschreibenden  Künsten  u.  besonders  der  vaterländischen 
Geschichte;  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  die  mit  Hilfe 
der  Statistik  auf  den  verschiedenen  Gebieten  gewonnenen  Resultate 
wiedergeben.  Sie  wollen  eine  von  allen  einseitigen  und  Partei-Inte- 
ressen völlig  unabhängige  Zeitschrift  sein.  Durch  die  Redaktion  stehen 
sie  mit  den  statistischen  Centraibureaus  des  Deutschen  Reichs,  sämmt- 
licber  deutschen  Staaten  und  Oesterreichs  in  Verbindung,  nicht  minder 
mit  den  Vorständen  deutscher  Geschichts-  und  Altertumsvereine. 
Die  „Deutschen  .Monatshefte"  erscheinen  Ende  jeden  Monats  in  Heften 
von  ca.  6  Bog.  gr  8  in  elegantester  Ausstattung  und  mit 
zahl  reich  en  Illustrationen.  6  Hefte  bilden  einen  Band.  Der 
Preis  des  Bandes  beträgt  2  Thaler. 

J.  A.  Pflanz,  Geometrie-Hefte.  Verlag  von  Poenicke's  Schulbuch- 
handlung in  Leipzig.  In  dem  vorliegenden  1.  Hefte  sind  die  geomet- 
rischen Figuren  nebst  Voraussetzung  nnd  Behauptung  für  die  Lehrsätze 
sowie  die  Figg.  für  die  Definitionen  und  Aufgaben  enthalten  -x  ob  jedoch 
dieselben  ein  vollständiges  Lehrbuch  der  Elementar-Geometrie  (Plani- 
metrie), wie  angenommen  wird,  ersetzen  können,  lässt  sich  aus  diesem 
Hefte  noch  nicht  ersehen,  und  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dass  sie  zum 
Selbstunterrichte  sonderlich  geeignet  sind,  obwol  nicht  verkannt  wird, 
dass  sie  für  den  Schüler  eine  wesentliche  Erleichterung  bieten. 

H.  Brandi,  Mathematisches  Uebungsbuch  mit  eingereihten  Er- 
klärungen und  Sätzen  für  höhere  Lehranstalten.  Münster.  Adolph  Rüs- 
sens Verlag  1873.  Enthält  im  1.  Teil  Aufgaben  aus  der  Arithmetik 
und  die  geometrischen  Grundbegriffe  für  die  unteren  Klassen.  Die 
hier  vorliegende  Aufgabensammlung  unserscheidet  sich  von  andern 
durch  die  eingereihten  Fragen  und  Sätze,  wird  jedoch  kaum  die 
Stelle  eines  systematischen  Lehrbuches  vollständig  vertreten  können, 
da  im  2.  Teil  insbesonders,  welcher  die  Arithmetik  und  Algebra  für 
die  mittleren  Klassen  (2  umgearbeitete  und  erheblich  vermehrte 
Auflage),  enthält,  die  Erklärungen  wie  zu  „Subtrahiren  ist  das  Auf- 
suchen eines  Summanden"  oder  „Dividiren  ist  das  Aufsuchen  eines 
Faktors"  etc  doch  wohl  zu  kurz  sind;  doch  sind  hier  die  Resultate 
bei  den  Gleichungen  angegeben,  was  bei  den  Aufgaben  im  1.  Teil 
leider  nicht  der  Fall  ist,  während  doch  ein  Uebungsbuch  für  den 
Schüler  nur  dann  von  Nutzen  ist,  wenn  er  sich  von  der  Richtigkeit  der 
Lösung  einer  Aufgabe  sofort  überzeugen  kann. 

Die  Bildungsfrage  gegenüber  der  höheren  Schule.  II.  DasGesammt- 
gymnasium,  ein  Vorschlag  zur  Begründung  und  Ausführung  der  Reform 
der  höheren  Schulen  Deutschlands,  nach  den  Anforderungen  der  mo- 
dernen Bildung.  Von  einem  Schulmann.  Berlin  1873.  Verlag  von 
Jul.  Springer.  Der  Verf.  gibt  hier  eine  Ausführung  und  nähere  Be- 
gründung der  in  der  gleichnamigen  Broschüre  vom  vorigen  Jahre 
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(s.  Bd.  VIII.  S.  334  dieser  Bl.).  Er  schildert  die  Mängel  des  höheren 
Schulwesens,  des  Gymnasiums  und  namentlich  der  Realschule,  und  ent- 
wickelt seine  Ansichten  von  dem  zu  schaffenden  Gesammtgymnasium, 
das  eine  Verknüpfung  und  gegenseitige  Durebflechtung  der  bisherigen 
höheren  Schulen  oder  vielmehr  ihrer  ßildungswege  sein  soll.  Von  die- 
ser Neugestaltung  erwartet  er  sich  die  Reform  all  der  Uebelstände, 
mit  denen  jetzt  unsere  höheren  Bildungsanstalten  ringen. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Grie- 
chische im  Anschluss  an  Xenopbons  Anabasis  für  die  mittleren  und 
oberen  Gymnasialklassen  bearbeitet  von  Dr.  Moritz  Seyffert. 
4.  Auflage,  Berlin.  Verlag  von  Jul.  Springer  1873.  276  S.  in  8.  Die 
erste  Auflage  dieses  Buches  wurde  Bd.  1  S.  231  besprochen.  Es  blieb 
sich  seitdem  ziemlich  gleich.  Die  vorliegende  4.  Aufl.  bat  keinen  Zu- 
wachs von  Material,  sondern  lediglich  Berichtigungen  und  Verbesser- 
ungen im  Einzelnen  erhalten. 

„Zeitklänge".  Von  HeinrichStadelmann.  Memmingen.  Ver- 
lag von  Besemfelder  1872.  3  Bogen.  Die  Freunde ,  welche  sich  der 
Verfasser  derselben  auf  dem  Gebiete  metrischer  Uebertragungen  er- 
worben, werden  mit  Vergnügen  wahrnehmen,  welch  edle  deutsche 
Klänge  ihm  die  grossen  Thaten  unseres  Volkes  zu  entlocken  wussten. 
Auch  dieLatinität  ist  dem  Werkchen  nicht  ferngeblieben:  „in  rtditum 
pacis",  „Germanus  Rhenus  esto",  „Cantilena  Kutscbkeana".  Anstau- 
ung niedlich.  Einige  Licenzen  in  Synkopa  wie  „Greul",  „reit'n," 
„kehr'n",  fallen  auf,  so  auch:  „Wie  bald  rafft  den  Gatten  der  Tod",  und 
ähnliches;  doch  sagt  auch  Schiller,  (452a):  Er  kann  den  Gräul  nicht 
länger  ansehen;  und  J.  E.  Schlegel  1,  56:  Kein  Fluss  verwäscht  den 
Gräul  von  abscheuvollen  Dingen  Auch  der  Gebrauch  von  raffen 
ist  durch  Nicolai,  1,  230,  Schiller  686  und  510b  u.  a.  gedeckt. 

Mittheilungen  aus  der  historischen  Literatur  herausgegeben  von 
der  histor.  Gesellschaft  in  Berlin  und  in  deren  Auftrage  redigirt  von 
Prof.  Dr.  R.  Foss.  Verlag  von  R.  Gärtner  in  Berlin.  Von  diesen 
Mitteilungen  erscheint  vierteljährig  ein  Heft  ä  15  Sgr.  Der  Jahrgang 
kostet  einen  Thaler  10  Sgr.  Sie  wollen  nicht  selbständige  Arbeiten, 
noch  eigentliche  Kritik,  sondern  nur  ausführliche  Berichterstattungen 
über  die  neuesten  histor.  Werke  mit  möglichster  Bezugnahme  auf  den 
bisherigen  Stand  der  betreffenden  Forschungen  liefern.  Diesem  Pro- 
gramm entspricht  auch  das  vorliegende  1.  lieft,  das  auf  72  Oktav- 
Seiten  10  solcher  Berichterstattungen  bringt. 

Englisches  Lesebuch  zum  Gebrauch  an  Gewerbeschulen  und  ge- 
hobenen Bürgerschulen  mit  sprachlichen  und  sachlichen  Anmerkungen 
und  einem  technischen  Unterrichte.   Von  Dr.  J.  B.  Peters.  Berlin, 
.  Verlag  von  Jul.  Springer.  1873.  187  S.  in  8. 

Naturgemässer  Lehrgang  zur  schnellen  und  gründlichen  Erlernung 
der  englischen  Sprache  von  Dr.  Rud.  Degenhardt.  Elementar- 
kursus. 16.  (verb.  Stereotyp-)Aufl.  Bremen,  1873.  Verlag  von  J.  Küht- 
mann's  Buchhandlung.  27t  in  8. 

Seven  tales  from  the  history  of  England  and  the  United  states. 
Ein  Lesebuch  ~für  die  mittlere  Stufe  des  Unterrichts  im  Englischen, 
mit  Wörterverzeichniss  und  Aufgaben  zu  schriftlichen  Uebungen,  be- 
arbeitet und  herausgegeben  von  Dr.  Georg  Helms.  2.  Aufl.  Bremen, 
1873.   Verlag  von  J.  Kühtmann's  Buchhandlung  444  S.  in  kl.  8. 
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G.  Wenz,  Zusammenstellung  der  wichtigste*  arithmetischen  und 
algebraischen  Sätze  in  Formel,  Wort  und  Beispiel  in  2  Abteilungen. 
München,  Theodor  Ackermann,  1873.  Die  I.Abteilung  enthält  auf  32  S. 
die  Rechnungsarten  für  Volks-  u.  Mittelschulen  von  den  Verbindungs- 
zeichen an,  die  4  Spezies,  Proportionen,  Teilverhältnisszahlen,  sowie  in 
einem  Anhange  die  Formeln  zu  den  wichtigsten  Flächen  und  Körper- 
berechnungen; die  II.  Abteilung  auf  58  S.  die  Rechnungsarten  für 
die  höhern  Lehranstalten,  Kettenbrüche,  positive  und  negative  Zahlen, 
Potenzen,  Wurzeln,  Reihen,  Zinseszins-  und  Rentenrechnung,  sowie  die 
Gleichungen  des  I.  und  II  Grades  und  die  diophantischen  Gleichungen. 
Die  Formeln,  kurz  zusammengestellt,  immer  in  Worten  ausgedrückt  und 
an  Beispielen  erläutert,  bieten  den  Schülern  eine  wesentliche  Erleich- 
terung und  ist  daher  diese  Sammlung  zu  empfehlen. 


Auszüge. 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien.  10. 

I.  Zu  Aescbylus  (Sept ).  Von  J.  Ob  er  dick.  —  Zu  Eur.  Hippol. 
(V.  290.  566.  1040).    Von  H.  Cron. 

III.  üeber  die  Lehrziele  der  österr.  Gymnasien  und  Realgymnasien. 

Ein  schönes  Bild  von  der  Thätigkeit  des  aus  Lehrern  von  Mittel- 
schulen bestehenden  Vereins  Mittelschule"  in  Wien  entwickeln  die 
skizziert  mitgeteilten  Sitzungsberichte  desselben. 

*  11. 
I.  Das  Verhältniss  der  Grafen  von  Schaunberg  zu  Rudolph  IV. 
und  Albrecht  III.  von  Oesterreich,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  österr.  Freiheitsbriefe.    Von  Ludwig  Edelbacher  in  Linz. 

1873.  1. 

I.  Göthe  als  Student  in  Leipzig.  Hemmende  und  befreiende  Ein- 
flüsse. I.  Von  K.  Tomaschek.  Zu  Horatius' Brief  an  Augustus.  Er- 
neute Erwägungen,  durch  Vahlen  veranlasst,  über  die  Epistel  an 
Augustus.  Von  K  Lehrs.  Leipzig,  1871.  Beleuchtet  von  J.  Vahlen. 
—  Zu  Livius  (XL\,  5,  4;  12,  8;  13,  14;  15,  4).    Von  J.  Vahlen. 

II.  Unter  den  literar  Anzeigen  befindet  sich  eine  Besprechung  von 
Sörgel's  Schrift  „Die  gegenwärtige  Gymnasialbildung  mit  besondrer 
Berücksichtigung  des  bayer.  Gymnasialwesens"  von  Englmann.*) 

Zeitschrift  für  das  Gy  m  na  sial  we  s  e  n  11.  , 

I.  Nochmals  die  Authadie  des  Oed.  Tyr  von  Th.  Hertel.  Gegen 
die  Aufstellungen  von  Berch  in  derselben  Zeitschr.  gerichtet,  der  den 
Oed.  durch  av&adia  und  Q^vfxla  schuldig  werden  lässt. 

12. 

I.  Moritz  Ludwig  Seyffert  von  Kiessling.  Ein  ansprechendes 
Lebensbild  des  am  8.  November  v.  J.  heimgegangenen,  verdienten  Ge- 
lehrten und  Schulmannes. 


*)  Die  Red.  dieser  Bl.  hat  vor  längerer  Zeit  einem  desfalls  gestellten 
Ansuchen  gemäss  die  Zusage  einer  Anzeige  dieser  interessanten  Schrift  in 
den  bayer.  Gymn.-Bl.  erhalten.  Nachdem  aber  der  betr.  Ref.  bisher  verhindert 
war  sein  Wort  einzulösen,  und  mittlerweile  die  Broschüre,  welche  in  den 
weitesten  Kreisen  die  Aufmerksamkeit  auch  der  Tagespresse  auf  sich  gezogen 
hat,  gewiss  jedem  bayer.  Gymnasiallehrer  bekannt  geworden  ist,  dürfen  wir 
wohl  darauf  verzichten,  eine  jedenfalls  verspätete  Besprechung  zu  bringen. 

D.  Red. 
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1873.  i. 

I.  Ueber  den  Chor  in  der  Antigone.  Von  Dr.  Bercb.  Der  Verf. 
verficht  die  Ansiebt,  dass  in  der  Reflexion  des  Chors  durchaus  die 
eigenen  Vorstellungen  des  Dichters  zu  finden  seien. 

III.  Ueber  Organisation  des  Realschulwesens.   Von  J.  Lattmann 

I  Zur  Reform  des  lat.  Unterrichts  auf  Gymnasien  und  Realschulen. 
Von  Herrn.  Perthes.  Der  Verf.  kündigt  eine  neue  Metbode  an,  die 
demnächst  in  einer  Anzahl  von  Lehrbüchern  für  den  lat.  Unterricht 
zur  Anwendung  kommen  soll,  wobei  das  den  Schülern  durch  die  Lektüre 
Bekanntgewordene  in  mannigfach  gruppierender  Weise  im  Anschluss  an 
das  aus  der  Lektüre  Neuzuerlernende  wieder  vorgeführt  werde  —  die 
gruppierende  Repetitionsmetbode.  —  Die  Realschule  und  die  weniger 
befähigten  Schüler.  Von  Harms.  Der  Verf.  besteht  darauf,  dass 
„die  gebildeten  und  höheren  Stände  nur  ihre  weniger  befähigten  Kinder 
der  Realschule  anvertrauen",  und  „dass  die  Realschule  weniger  geistige 
Befähigung  erfordere  als  das  Gymnasium'«. 


Statistisches. 

Ernannt:  Studl.  Hohenbleicber  am  Ludw  -Gymn.  in  München 
zum  Seminardirektor  in  Neuburg;  Studl.  Schweighofer  in  Würzburg 
zum  Math.-rrof.  daselbst;  Prof.  Dr.  Chr.  Cron  zum  Rektor  des  Gym- 
nasiums zu  St.  Anna  in  Augsburg;  Studl.  Keppel  in  Scbweinfurt  zum 
Gymn.-Prof.  daselbst;  zum  Direktor  des  Erziehungsinstitutes  bei  St. 
Anna  in  Augsburg  Prof.  Dr.  Schreiber  daselbst;  zum  Direktor  jies 
Erziehungsinstituts  in  I.andshut  Prof.  Pusl  in  Landshut;  zum  Gymn.- 
Prof.  in  Speier  Studl.  Weiss  und  zum  Studl.  Ass.  Harster  (Konk. 
1870)  daselbst;  Math. -Ass.  Röllinger  bei  St.  Stephan  in  Augsburg 
(Konk.  1864)  zum  Studienl.;  Lehramtskand.  Leiling  (Konk.  1872)  zum 
Studl.  in  Bergzabern. 

Versetzt:  Studl.  Brunn  er  von  Eichstätt  nach  Landshut;  Studl. 
Zeit ler  von  Kusel  nach  Eichstätt;  Studl.  Römer  von  Frankenthal 
an's  Ludw.-G.  in  München:  Prof.  Dombart  von  Schweinfurt  nach  Er- 
langen; Prof.  Dr.  Schreiber  von  Ansbach  nach  Augsburg;  Prof. 
Lechner  von  Hof  nach  Ansbach 

Quiesciert:  Schulrat,  Rektor  und  Prof.  Dr.  M  e  z  g  e  r  in  Augsburg ; 
Prof.  Vierb  eilig  in  Würzburg;  Studl.  Sehr  e  dinger  in  Passau;  Prof. 
Borscht  in  Speier. 

Enthoben:  Der  Relig-Lehrer  an  der  lat  Schule  zu  Speier,  Dom- 
vikar L.  Kuhn;  Prof.  Sörgel  in  Erlangen  (folgte  einem  Rufe  an  das 
Lyzeum  in  MuH  hausen).  . 

Gestorben:  Studl.  und  Instituts  -  Direktor  Fr.  X.  Kohl  in 
Landshut  (27.  Febr.);  qu.  Prof.  Schuster  in  Landshut  (12.  Mai). 
—  Am  21.  März  starb  Dr.  Joh.  Chr.  v.  Held,  Ritter  des  Verdienst- 
ordens den  bayr.  Krone,  des  Michaelsorden?  und  des  Ludwigs- 
ordens, der  auch  über  Bayerns  Grenzen  bekannte  und  hochverehrte 
Scbulrat  und  einstige  Studienrektor  in  Bayreuth.  Es  bedarf  in  den 
Kreisen  dieser  Blätter  keines  näheren  Nachweises,  welch'  ausgezeich- 
neter Schulmann ,  welche  liebenswürdige  Persönlichkeit  und  welch'  ein 
ehrenfester  Charakter  Held  gewesen  ist.  Sein  Andenken  wird  bei  uns 
in  Segen  bleiben. 
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Schulgramraatik  and  Sprachwissenschaft. 

Von  Dr.  Julius  Jolly,  Priv.-Doc.  in  Würzburg. 

I. 

Wenn  in  der  Chemie  ein  neues  Element  oder  eine  neue  Analyse 
gefunden,  wenn  irgend  im  Bereich  der  Naturwissenschaften  eine  Ent- 
deckung gemacht  wird,  so  pflegt  nicht  nur  der  Fabrikant,  der  davon 
erfährt,  den  Betrieb  einer  Fabrik  schleunig  und  geräuschlos  umzuge- 
stalten, rasch  tritt  auch  in  der  Schulliteratur  ein  Autor  hervor,  der 
den  Fund  des  Gelehrten  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  nutzbar  macht. 
Die  lebhafteste  Opposition,  der  zäheste  Widerstand  macht  sich  dagegen 
geltend,  jedesmal  wenn  Jemand  versucht  die  Methode  des  sprachlichen 
Elementarunterrichts  mit  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft  in  Einklang 
au  bringen.  Besonders  zwischen  der  lateinischen  und  griechi- 
schen "Grammatik,  wie  sie  auf  Schulen  gelehrt  wird,  auf  der  einen, 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  auf  der  andern  Seite 
besteht  noch  immer  ein  Gegensatz,  zu  dessen  Ausgleichung  kaum  die 
ersten  Schritte  gethan  sind.  Erklärlicher  war  diese  Erscheinung  früher 
als  heutzutage,  wo  man  denken  sollte,  dass  die  Grundsätze  einer  ver- 
jüngten Pädagogik  mehr  Verbreitung  gefunden  hätten.  In  der  That  ist 
es  nöthig  auf  eine  etwas  frühere  Zeit  zurückzugehen,  es  ist  nicht  weniger 
unerlässlich,  die  ganz  parallele  Entwicklung  der  deutschen  Schulgrammatik 
ausführlich  zu  verfolgen,  wenn  man  die  Motive  und  die  volle  geschicht- 
liche Bedeutung  des  Zwiespalts,  welcher  die  wissenschaftliche  von  der 
Schulgrammatik  geschieden  hält,  verstehen  und  damit  den  ersteD  Schritt 
zu  seiner  Beseitigung  thun  will. 

Man  hat  oft  an  sich  und  Anderen  die  Bemerkung  gemacht,  und 
jede  neue  Generation  wiederholt  sie,  dass  es  unmöglich  ist,  der  Grammatik, 
wie  sie  auf  Schulen  gelehrt  wird,  Reiz  oder  gar  ein  dauerndes  Inte- 
resse abzugewinnen.  Keines  seiner  Elementarbücher  legt  auch  der 
strebsame  Schüler  lieber  und  früher  aus  der  Hand  als  die  Schulgrammatik, 
Jeder  wendet  sich,  wie  ein  berühmter  Sprachforscher  sagt,1)  mitAerger 
von  der  Erinnerung  an  jene  qualvollen  Zeiten  ab,  als  j'aime,  tu  aimes, 
mensa,  mensae,  tv/mo  rvnrsis  und  andere  Jugendlustverderber  memorirt 
werden  mussten.  Auch  Max  Müller  äussert  sich  dahin,  dass  die  Para- 
digmen der  Nomina  und  Verba  immer  etwas  von  dem  ermüdenden 
Charakter  behalten,  den  sie  beim  ersten  Bekanntwerden  damit  auf  der 

1)  Schleicher,  Deutsche  Sprache  S.  3. 
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Schalbank  für  ans  zu  haben  pflegen.  Dass  man  gar  „Grammatik"  sich 
zur  ausschliesslichen  Lebensaufgabe  machen  könne,  ist,  wie  Schleicher 
an  der  bez.  Stelle  weiter  ausführt,  den  Meisten  ein  Unbegreifliches,  an 
dem  sie,  wo  es  ihnen  einmal  begegnet,  nur  mit  herzlichem  Bedauern 
oder  mit  gleicbgiltigem  Achselzucken  vorübergehen  können.  So  spricht 
ein  Gelehrter,  der  selbst  ein  ganzes  Forscherleben  auf  grammatische 
Arbeiten  verwendet  und  wahrlich  nicht  übel  angewendet  hat 

Freilich  sprachliche  Arbeiten  in  einem  ganz  anderen  Sinn  als  in 
dem  der  Schulgrammatik  waren  die  grammatischen  Untersuchungen, 
welche  Schleicher  im  Dienste  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
ausgeführt  hat.    Solcher  Art  von  Grammatik  gegenüber  ist  denn  auch 
das  Verhalten  des  Publicums  ein  weit  anderes;  Widerwille  und  Unlust, 
die  man  der  Schulgrammatik  schwerlich  ganz  ohne  Grund  entgegen- 
bringt, weichen  der  Sympathie  und  zustimmenden  Theilnahme,  sowie 
von  den  grossartigen  Ergebnissen,  von  den  interessanten  Aufgaben  und 
schönen  Zielen  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  die  Rede  ist.  Schon 
beim  ersten  Bekanntwerden  in  Europa  lenkte  die  von  einigen  englischen 
Enthusiasten  hervorgezogene  Sprache  und  Literatur  der  alten  Indier  die 
Aufmerksamkeit  einiger  der  geist-  und  phantasiereichsten  Köpfe  auf 
sich,  die  es  damals  in  Deutschland  gab,  und  ebnete,  nachdem  man  rasch 
die  enge  Verwandtschaft  des  uralterthümlichen  Sanskrit  mit  den  euro- 
päischen Cultursprachen  erkannt  hatte,  die  Bahn  für  ein  tieferes  Stu- 
dium der  Sprachen  überhaupt   Als  dann  Franz  Bopp,  der  Begründer 
der  vergleichenden  Grammatik,  von  Osten  ausgehend,  die  Glieder  des 
indogermanischen  Sprachstammes  in  einer  langen  Kette  aufreihte,  als 
Jacob  Grimm  durch  seine  meisterhafte,  unnachahmliche  Behandlung 
des  deutschen  Sprachgebiets  der  Gründer  der  historischen  Grammatik 
wurde,  als  Wilhelm  v.  Humboldt  die  Sprachen  des  Erdkreises  in  ein 
riesiges  Gemälde  zusammenfasste,  da  kam  dieser  völlig  neuen  Richtung, 
dieser  wissenschaftlichen  Vertiefung  des  Sprachenstudiums  das  Interesse 
des  gebildeten  Publicums  in  seltenem  Masse  entgegen.   In  viel  weitere 
Kreise  hat  in  jüngster  Zeit  Max  Müller's  blendende  Darstellungs-  und 
Popularisirungsgabe  die  Ergebnisse  und  die  Methode  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft  getragen ;  es  war  ihm  geglückt  in  eine  anmuthige, ' 
selbst  dem  weniger  gebildeten  englischen  Publicum  leicht  fassliche  Form 
zu  bringen,  was  bis  dahin  nur  in  gelehrten  Compendien  ein  verstecktes 
Dasein  geführt  hatte,  und  so  fand  seine  Lehre  ein  Echo  in  allen  Zeit- 
ungen und  Zeitschriften,  englischen  und  deutschen,  grossen  und  kleinen. 
Selbst  aus  dem  Kreise  der  Naturwissenschaften  heraus  werden  neuer- 
dings, nachdem  lange  die  Lehrsätze  und  Schlagwörter  des  Zoologen 
Darvin  Alles  übertönt  hatten,  Stimmen  laut,  welche  die  entscheidende 
Bedeutung  der  Sprachwissenschaft  für  die  grossen  Tagesfragen  der  f 
Anthropologie  anerkennen  und  betonen.   Nur  eine  Gruppe  innerhalb 
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des  gelehrten  Publicums  hat  sich  noch  immer  nicht  in  die  intimen  Be- 
ziehungen zur  vergleichenden  Sprachwissenschaft  gesetzt,  die  doch  sie 
vor  allen  zu  pflegen  berufen  wäre:  die  Schaar  der  Schulgrammatiker. 

Gewiss  konnte  nichts  natürlicher,  den  Umständen  angemessener  sein, 
als  wenn  sich  zwischen  Schulgrammatik  und  vergleichender  Sprachwissen- 
schaft rasch  ein Freundschaftsbund  entwickelt  hätte;  und  zwar  mussten 
für  beide  Theile  die  grössten  Vortheile  aus  diesem  Bündniss  erwachsen. 
Die  Schulgrammatik  konnte  auf  diesem  Wege  endlich  jene  Anfrischung 
erlangen,  nach  der  die  heranwachsende  Generation  von  fast  zwei  Jahr- 
tausenden vergeblich  geseufzt  hatte.   Die  Sprachwissenschaft  kann  mit 
einem  Strome  verglichen  werden,  welcher  in  seinem  mächtigen  Laufe 
durch  Deutschland  manche  Nebengewässer  aus  Frankreich  und  England 
aufnehmend,  immer  breiter  und  wasserreicher  wird;  leicht  kann  er 
also  auch  dem  versandeten  Bett  der  Schulgrammatik,  wenn  er  in  das- 
selbe geleitet  wird,  von  seiner  Fülle  abgeben,  ohne  selbst  an  Tiefe  zu 
verlieren.   Aber  die  Sprachwissenschaft  erlitt  nicht  nur  keine  Einbusse 
durch  ihre  Anwendung  auf  die  Schulgrammatik,  es  musste  ihr  vielmehr 
aus  dieser  Verbindung  nothwendig  jener  unschätzbare  Gewinn  entstehen, 
welche  jeder,  auch  der  stolzesten  Wissenschaft  die  Beziehung  zum  prakti- 
schen Leben  einbringt.    Auf  die  Dauer  kann  nun  doch  einmal  keine 
Wissenschaft  Bestand  haben,  welche  gar  keinen  praktischen  Wirkungs- 
kreis zu  erobern  vermag;  sie  wird,  wenn  ihr  dies  nicht  gelingt,  früher 
oder  später  in  müssige  Träumerei  versinken  und  damit  unaufhaltsam 
ihre  feste  Basis,  nemlich  das  Interesse  des  gebildeten  Publicums,  unter 
den  Füssen  verlieren.    Ohne  Zweifel  aber  richtet  sich,  während  über- 
haupt die  sogenannten  Geisteswissenschaften  nicht  auf  die  Vermehrung 
der   materiellen  sondern  der  geistigen  Güter  gehen,  der  praktische 
Wirkungskreis  der  Sprachwissenschaft  vor  Allem  auf  die  Schule.  Der 
Elementarunterricht  ist  seit  lange,  und  es  wird  wohl  immer  dabei  bleiben 
müssen,  ein  sprachlicher,  grammatikalischer;  offenbar  besitzt  also  die 
Wissenschaft,  welche  sich  auf  dieses  Object  des  Unterrichts,  auf  die 
Sprache,  bezieht,  durch  ihre  Beziehung  zum  Elementarunterricht  eine 
grosse  praktische,  ich  möchte  sagen  politische  Bedeutung.   Jede  Ver- 
besserung, welche  von  den  Entdeckungen  der  Sprachwissenschaft  aus 
in  den  Betrieb  der  Schulgrammatik  eingeführt  wird,  muss  auch  auf  die 
Wissenschaft  zurückwirken,  das  Selbstvertrauen  der  Forscher  stärkend, 
ihren  Bestrebungen  Schwung  und  Richtung  gebend.  So  selbstverständ- 
lich, wie  nur  etwas  sein  kann,  möchte  man  ausrufen  1   Dennoch  ist  der 
eben  ausgesprochene  Satz  eine  der  hausbackenen  Wahrheiten,  welche 
das  Schicksal  haben,  zwar  von  Allen  anerkannt,  aber  von  sehr  Wenigen 
zur  Richtschnur  ihres  Handelns  gemacht  zu  werden. 

In  der  That,  wenn  die  Vermählung  von  Theorie  und  Praxis,  von 
vergleichender  und  Schulgrammatik,  welche  den  Gegenstand  dieser  Ar- 
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beit  bildet,  nicht  alsbald  erfolgt,  wenn  noch  heute  von  keiner  der 
beiden  Seiten  ein  lautes,  bindendes  Jawort  gegeben  ist,  wo  möchte  die 
Schuld  an  diesem  beklagenswerthen  Zwiespalt  zunächst  nicht  wie  wohl 
sonst  bei  solchen  Zwistigkeiten  jede  Partei  gleich  sehr  im  Unrecht  ist, 
so  auch  hier  den  Vertretern  beider  Richtungen  gleichmässig  aufzubürden 
sein.   Mögen  Andere  die  Geistesträgheit  der  Schulgrammatiker  bitter 
anklagen,  mir  scheint  bei  dem  beklagenswerthen  Riss,  der  zwischen 
der  schulmässigen  und  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Grammatik 
entstanden  ist,  zunächst  die  Wissenschaft  die  grössere  Verschuldung 
auf  sich  geladen  zu  haben.   Denn  man  täusche  sich  doch  darüber  ja 
nicht,  unmittelbar  lassen  sich  in  keinem  Wissenskreise  die  Ergebnisse 
der  Forschung  für  die  Praxis,  für  die  Schule  Terwerthen,  überall  bedarf 
es  einer  vermittelnden  Thätigkeit,  der  des  Münzmeisters  vergleichbar, 
welcher  das  aus  den  Schachten  zu  Tag  geförderte  Gold  in  ein  gangbares 
Tauschmittel  umprägt    Auch  die  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung 
bedurften  einer  solchen  Aus-  und  ümprägung,  um  ein  verkehrsfähiges 
Gut  zu  werden,  es  war  noch  einmal  eine  ernste  geistige  Arbeit  nöthig, 
um  die  Resultate,  welche  die  auf  das  Ganze,  auf  Erkennung  der  grossen 
Zusammenhänge  gerichtete  Forschung  erzielt  hatte,  nun  auch  für  die 
Auffassung  und  Darstellung  jeder  Einzelsprache  zu  verwerthen  und  end- 
lich die  Scheidemünze,  welche  die  Schulgrammatik  braucht,  daraus  zu 
schlagen.  Blieb  auch  diese  letzte  Arbeit  dem  Heer  der  Schulgrammatiker 
billig  überlassen,  war  es  desshalb  eine  vernünftige  Forderung,  dass  sie 
auch  den  ersten  Theil  der  so  schwierigen  Aufgabe  übernehmen  sollten? 
Sollten  sie  etwa  nach  und  nach  mit  Einführung  der  wichtigsten  Einzel- 
ergebnisse der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  in  die  Schulgrammatik 
vorgehen,  in  gleichem  Schritte  das  ganz  Veraltete  und  unhaltbar  Ge- 
wordene beseitigend?   Aber  bei  solchem  Verfahren  musste  im  besten 
Falle  ein  Flickwerk  entstehen,  welches  weder  den  Praktikern,  noch  gar 
den  Vertretern  der  Theorie  zu  genügen  vermocht  hätte.   Und  ganz  un- 
möglich war  es  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  für  einen  Schul- 
mann, der,  ohne  selbst  Forscher  zu  sein,  sich  die  Ergebnisse  der  neueren 
Forschungen  durch  das  gewissenhafteste  Studium  der  Hauptwerke  von 
Bopp,  Humboldt,  Grimm  und  Pott  angeeignet  hatte,  aus  diesem  Meer 
von  Einzelheiten  jene  Thatsachen  alsbald  herauszugreifen,  welche  einer- 
seits dem  Widerstreit  der  Meinungen  schon  entrückt,  andrerseits  auch 
dem  Schüler  leicht  zugänglich  zu  machen  waren ;  wozu  dann  erst  noch 
das  eben  erwähnte  Bedenken  hinzukam,  ob  und  wie  sie  sich  dem  fest- 
geschlossenen  System  der  traditionellen  Grammatik  einfügen  Hessen. 
Nur  für  allmälige,  stillschweigende  Beseitigung  der  ärgsten  Auswüchse 
der  alten  formalen  Grammatik  durfte  also  der  Verfasser  einer  griechi- 
schen oder  lateinischen  Schulgrammatik  seit  dem  Erscheinen  von  Bopp's 
Conjugationssystem  in  Anspruch  genommen  werden.  Aber  war  es  nicht 
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im  Gegentbeil  besser  —  nnd  dieses  Motiv,  Dicht  die  Negative  der  Bor- 
nirtheit  wird  man  diesen  Männern  zutrauen  dürfen  —  zu  warten,  bis 
das  ganze  System  der  traditionellen  Grammatik  durch  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  über  den  Haufen  geworfen  sein  würde  und  dann  erst 
mit  der  Aufrichtung  eines  von  Grund  aus  neuen  Gebäudes  zu  beginnen,  , 
bis  dahin  aber  mit  den  alten,  durch  zweitausendjährigen  Schulbetrieb 
sanctionirten  Lehren  weiter  zu  wirtschaften ?  Wer  so  dachte,  schlug 
freilich  den  allerbequemsten,  am  nächsten  sich  darbietenden  Weg  ein, 
traf  aber  damit  vielleicht  keine  so  üble  Wahl.  Wer  billig  urtbeilt, 
wird  es  heute  dem  Praktiker  von  damals  nicht  stark  verargen,  wenn 
er  die  esoterischen  Lehren  einer  tiefgelehrten  Forschung,  die  er  selbst 
bei  dem  Mangel  jeder  Anleitung  dazu  in  der  Universitätszeit  kaum  zu 
verstehen  mochte,  in  der  Schule  lieber  ganz  aus  dem  Spiele  Hess,  man 
wird  es  weder  seltsam  noch  unverzeihlich  finden  können,  dass  zu  einer 
Zeit,  als  noch  Sanskritparadigmen,  mannigfache  fremde  Schriftsysteme, 
Kunstausdnickc  der  indischen  Nationalgrammatiker  die  Hauptwerke  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  durchzogen,  Fernerstebende  sich 
nicht  damit  zu  befreunden  vermochten.  Der  Schulgrammatiker  wandte 
sich  mit  einem  ungeduldigen  und  ärgerlichen  „dies  verstehe  ich  nicht", 
oder  „das  ist  zu  gelehrt  für  mich"  von  Bopp's  vergleichender  Grammatik 
ab  und  blieb  entweder  in  allen  Stücken  der  traditionellen  Methode 
getreu  oder  er  griff  zu  Becker's  Organism,  wo  ihm  in  einer  gespreizten, 
aber  durch  philosophischen  Aufputz  und  fliessende  Darstellung  blenden- 
den Form  gefälligere  und  wie  es  schien  fruchtbarere  Lehren  entgegen- 
traten. Hier  schien  die  Wissenschaft  wirklich  einmal  von  ihrem  hohen 
Katheder  herabgestiegen  zu  sein,  um  dem  armen  Praktiker  freundlich 
und  in  der  populären  und  doch  edeln  Form,  die  ihr  so  gut  ansteht, 
die  Lehren  tiefer  Weisheit  mitzutheilen.  Unleugbar  war  es  vor  Allem 
das  anmuthige  Gewand,  in  welchem  die  Becker'sche  Verstandesgrammatik 
auftrat,  welches  ihr  so  weite  Verbreitung  und  Eingang  in  so  viele  Schul- 
bücher, zunächst  wohl  in  deutsche,  aber  unter  den  angeseheneren 
griechischen  und  lateinischen  Grammatiken  auch  in  die  von  Kühner  und 
wie  es  scheint,  auch  in  die  Satzlehre  der  Englmann'schen  veranlasst 
hat  Und  wie  musste  die  Becker'sche  Scheinwissenschaft  in  den  Augen 
des  Schulmanns  gewinnen,  wenn  er  ihr  entgegenkommendes,  glattes 
Auftreten  mit  dem  „jähen  Trutzwort"  verglich,  welches  der  eine  Be- 
gründer der  heutigen  Sprachwissenschaft  und  unter  den  drei  Koryphäen 
der  neuen  Richtung  der  bekannteste,  allverehrteste ,  J.  Grimm,  den 
Schulgrammatikern  entgegengeschleudert  hatte. 

In  der  berühmten  Vorrede  zur  ersten  Auflage  seiner  deutschen 
Grammatik  war  es,  wo  Grimm  seine  geharnischte  Kriegserklärung  gegen 
den  Schulunterricht  in  deutscher  Grammatik  verkündete.  Jeder  Deutsche 
ist  mit  seiner  Sprache  eine  selbsteigene,  lebendige  Grammatik,  kann 
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kühnlich  alle  Sprach  meisterregeln  fahren  lassen.  Es  ist  eine  Thorheit, 
die  eigene  Landessprache  unter  die  Gegenstände  des  Schulunterrichts  t 
zählen  zu  wollen;  denn  alles  was  man  damit  erreicht,  ist,  dass  in  den 
Kindern  die  freie  Entwicklung  des  Sprachvermögens  gestört  wird,  das 
sich  auf  unbewusste,  ungelehrte  Weise  von  selbst  bildet.  Das  gramma- 
tische Studium  kann  kein  anderes  als  ein  streng  wissenschaftliches 
sein,  „die  Grammatik  ihrer  Natur  nach  ist  nur  für  Gelehrte".1)  Aber 
grammatischen  Schulunterricht  in  der  deutschen  Muttersprache  zu  er- 
theilen,  ist  eine  unsägliche  Pedanterei,  die  es  Mühe  kosten 
würde,  einem  wieder  auferstandenen  Griechen  oder 
Römer  nur  begreiflich  zu  machen. 

In  dieser  Weise  trat  einer  der  Begründer  der  neuen,  wissenschaft- 
lichen Behandlung  der  Sprache  den  Schulgrammatikern  gegenüber.  Jede 
Berührung  zwischen  Schule  und  Wissenschaft  sollte  durch  diesen  Bann- 
spruch abgeschnitten,  Schulgrammatik  und  Sprachwissenschaft  sollten 
fortan  als  excentrische  Kreise  betrachtet  werden.  Und  nicht  für  deutsche 
Grammatik  allein,  die  ja  freilich  Jedem  als  einer  der  ärgsten  Quäl- 
geister aus  der  Knabenzeit  in  Erinnerung  steht,  sollte  dieser  Gegen- 
satz zwischen  Theorie  und  Praxis  gelten,  welch  letztere  also  Grimm 
für  das  Deutsche  ganz  und  gar  aus  der  Welt  schaffen  will,  ausdrücklich 
erklärte  er  die  Grammatik  überhaupt  für  ein  Arcanum  der  Hochgelehrten.») 
War  es  zu  verwundern,  wenn  die  Schulgrammatiker  überhaupt  von  der 
Sprachwissenschaft  nichts  hören  wollten,  da  sie  sich  auf  einen  so  ab- 
weisenden Ausspruch  aus  solchem  Munde  berufen  durften?  Hätte  es 
Befremden  erregen  dürfen,  wenn  der  Schulunterricht  in  deutscher 
Grammatik,  was  sich  zugleich  als  der  bequemste  Weg  empfahl,  einfach 
radical  beseitigt  worden  wäre?  Dennoch  hat  der  Betrieb  des  deutschen 
Sprachunterrichts  bald  eine  ganz  andere,  fast  entgegengesetzte  Richtung 
genommen  als  die,  welche  der  Begründer  der  deutschen  Sprachwissen- 
schaft ihm  vorgezeichnet  hatte.  Der  vielfach  wechselnden  Strömung 
dieser  historischen  Entwicklung  bis  auf  die  Gegenwart  nachzugehen, 
dürfte  schon  desshalb  von  grossem  praktischen  Interesse  sein,  weil  sich 
aus  der  Geschichte  der  deutschen  Scbulgrammatik  von  selbst  die  An- 
wendungen auf  die  brennenden  Fragen  des  deutschen  Unterrichtswesens 


1)  So  in  der  Vorrede  zu  Bd.  I  des  Deutschen  Wörterbuchs  Sp.  VU. 

2)  Linnig  in  einem  frisch  geschriebenen  und  sehr  vieles  Beachtens- 
werthe  enthaltenden  Aufsatz  „Ueber  den  Unterricht  in  deutscher  Gram- 
matik an  den  mittleren  und  unteren  Classen  der  Gymnasien"  im  neuesten 
Heft  von  Jahn's  Jahrb.,  irrt  darin,  dass  er  Grimm  nur  als  Gegner  der 
deutschen  Grammatik,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  auf  Schulen  getrieben 
wurde,  nicht  als  Feind  des  deutschgrammatikalischen  Unterrichts  über- 
haupt hinstellt.  Vgl.  desshalb  die  im  Text  angef.  Stelle  aus  der  Vorrede 
zum  Wörterbuch. 
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ergeben.  Aber  auch  dem  Hauptgegenstand  dieser  Artikel  Hegt  dieselbe 
nur  scheinbar  fern,  in  der  Tbat  steht  die  deutsche  Schul  gram  matik  der 
historischen  Sprachforschung  wesentlich  in  derselben  Weise  gegenüber 
wie  der  vergleichenden,  die  man  ja  mit  Recht  auch  die  universal- 
historische  genannt  hat,  die  nur  eine  Erweiterung  der  geschichtlichen 
Betrachtungsweise  ist. 

Keineswegs  blieben  die  scharfen  Worte  Grimms  ohne  Wirkung, 
wenn  auch  wie  gesagt  die  beabsichtigte  Wirkung  zunächst  nicht  ein- 
getreten ist;  ein  historischer  Ueberblick  über  die  gesammte  Entwicklung 
der  deutschen  Schulgrammatik  lässt  doch  so  gut  wie  in  der  germani- 
schen Philologie  auch  auf  diesem  praktischen  Gebiet  zwei  streng  ge- 
schiedene Entwicklungsstufen  auseinandertreten,  und  beidemale  ist  es 
Grimm,  durch  welchen  die  zweite  Stufe  eingeleitet  wird.  Auf  seiner 
älteren  Stufe  ist  der  deutsche  Unterricht  bekanntlich  aus  patriotischen 
Motiven,  aus  dem  Bedürfniss  auch  die  Schule  national  zu  gestalten 
hervorgewachsen.  „Die  Knaben  sollen  erstlich  recht  deutsch  lernen, 
ehe  man  ihnen  das  Lateinische  oder  eine  andere  Sprache  fürgibet" 
sagt  ein  Deutschlehrer  des  XVII.  Jahrhunderts.  Aber  in  den  Mitteln, 
durch  die  man  dieses  gewiss  billigenswerthe  Ziel  zu  erreichen  suchte, 
vergriff  man  sich  völlig.  An  der  Köthener  Anstalt, ')  an  welcher  jener 
Lehrer  wirkte,  wurde  der  Anfänger  in  das  Studium  der  Grammatik  über- 
haupt zuerst  durch  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  eingeführt. 
Die  Schüler,  heisst  es  in  der  angeführten  Relation  ferner,  lernen  im 
Deutschen  die  grammatischen  Terminus,  was  da  sei  Numerus,  Casus, 
Declinatio,  Conjugatio  u.  s.  w.,  welches  ihnen  dann  hernach  in  der 
lateinischen  Grammatica  eine  treffliche  Hülfe  ist  Noch  weiter  geht 
ein  Gesinnungsgenosse  aus  dieser  Zeit,  der  gelehrte  Semitist  Helwig, 
der  darauf  dringt,  dass  die  Tyrannei  der  latein.  Sprache  abgeschafft 
werde,  dann  könne  einer  nach  Gefallen  diese,  jener  eine  andere  Sprache 
lernen.  Man  sieht,  es  ist  hier  die  Absicht,  dass  jene  formale  Schulung 
des  Geistes,  derentwegen  die  Grammatik  einen  so  wichtigen  Bestand- 
teil des  Unterrichts  bildet,  durch  grammatische  Unterweisung  in  der 
deutschen,  anstatt  iu  der  griechischen  oder  lateinischen  Sprache  erzielt 
werden  solle.  Und  so  gelangten  diese  „Sprachmeister"  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts,  wie  man  sie  genannt  hat,  (Adelung  ist  unter  ihnen  der 
bekannteste  Name)  dazu,  ein  dichtes  Netzwerk  spitzfindiger  Definitionen 
und  Schemata  grammatischer  Kategorien  und  Terminologieen,  die  sie 
schlankweg  aus  dem  reichen  Vorrath  der  griechischen  und  römischen 


1)  Sie  hat  in  ihrer  Zeit  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt,  wie  die 
auf  Verlangen  an  den  schwedischen  Reichskanzler  Oxenstierna  einge- 
sandten Relationen  einiger  Lehrer  dieses  Gymnasiums  beweisen ;  der 
Relation  von  Kromayer  sind  die  obigen  Stellen  entnommen.  S.  das 
schöne  Buch  von  Laas  „Der  deutche  Unterricht".  Berlin  1872.  S.  49 f. 
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Grammatiker  herüber  nahmen,  Ober  unsere  schöne  Muttersprache  aus- 
zubreiten, ohne  zu  bedenken,  dass  diese  Kategorieen  für  ganz  andere 
Sprachgebiete  ersonnen,  dem  deutschen  Sprachgenius  die  ärgste  Ge- 
walt anthaten,  ohne  es  zu  achten,  dass  sie  durch  ihre  grammatischen 
Klügeleien  gerade  dem  eigenen  Hauptzweck  und  Wunsch  entgegen- 
arbeiteten und  dem  Schüler  den  Zugang  zum  Deutschen  verbauten, 
anstatt  ihn  zu  erleichtern. 

Diese  wirklich  „unsägliche  Pedanterei"  muss  man  sich  vergegen- 
wärtigen um  den  Heldenzorn  zu  begreifen  und  zu  würdigen,  mit  welchem 
Grimm  in  das  deutschgrammatikalische  Unwesen  hineinfuhr.  Wenn 
Grimm  mit  dieser  seiner  Philippika  eine  ausserordentliche  Wirkung 
erzielt  hat,  wenn  die  einst  in  so  üppiger  Blüthe  stehende  grammatische 
Analyse  der  deutschen  Sprache  heutzutage  fast  gänzlich  aus  den  Schul- 
büchern verschwunden  ist,  so  kommt  dies  nicht  daher,  dass  er  mit 
seinen  Forderungen  ganz  im  Recht  gewesen  ist,  sondern  dass  er  sie 
mit  einem  schonungslosen  Radicalismus  aufgestellt  hat.  Die  „Sprache, 
gleich  Allem  Natürlichen  und  Sittlichen,  ist  ein  unvermerktes,  unbe- 
wusstes  Geheimniss,  welches  sich  in  der  Jugend  einpflanzt  .  .  .,  auf 
diesem  Eindruck  beruht  jenes  unvertilgbare ,  sehnsüchtige  Gefühl,  das 
jeden  Menschen  befällt,  dem  in  der  Fremde  seine  Sprache  und  Mund- 
art zu  Ohren  schallt".  In  dieses  Heiligthum  sollen  „die  abgezogenen, 
matten  und  missbegriffenen  Regeln  der  Sprachmeisterei"  nicht  eindringen. 
„Wer  betrübt  sich  nicht  über  Kinder  und  Jünglinge,  die  rein  und  ge- 
bildet reden,  aber  im  Alter  kein  Heimweh  nach  ihrer  Jugend  fühlen?" 
Recht  schön,  aber  — .  £in  Pädagog,  den  man  gewiss  nicht  des  Mangels 
an  Idealität  zeihen  wird,1)  bemerkt  zu  dieser  Grimmschen  pietas  der 
Muttersprache  gegenüber,  die  ein  Anhänger  bis  zur  Respectirung  und 
Pflege  der  Dialecte  getrieben  haben  will  und  damit  der  Lächerlichkeit 
verfällt»):  Wir  hören  die  leidenschaftlich  wehmüthige  Sprache  eines 
sinnigen,  poetischen  Gemüths,  das  flehentlich  bittet,  seinen  heiligen, 
stillen  Frieden  zu  schonen  .  .  .  Und  wer  sollte  sie  nicht  schonen,  diese 
zarten,  schämigen  und  gefühlsreichen  Geister?  Ob  sie  aber  praktische 
Vorschläge  machen,  muss  man  gleichwohl  erwägen;  erwägen,  ob  sie 
nicht  in  aufgeregtem  Widerwillen  gegen  anders  geartete  Naturen  zu 
Lehren  vorschreiten,  die  „hart"  sind,  weil  sie  ihre  Eigenart  zur  binden- 
den Norm  für  allgemeine  Einrichtungen  machen  möchten. 

Die  Praxis  hat  gegen  Grimm  und  die  anderen  Gegner  des  deutsch- 
sprachlichen Schulunterrichts  überhaupt  entschieden.  Ging  oder  gieng? 


,    1)  Laas  1.  c.  1J5. 

2)  Ph.  Wackernagel  „Der  Unterricht  in  der  Muttersprache"  13. 
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giobst  oder  gibst?  Gründe!1)  Derselbe  sprachkundige  Verfasser  schreibt 
stielt  aber  befiehlt,  warum  ?  Soll  man  malen  und  mahlen ,  wider  und 
wieder,  Ton  und  Thon  unterscheiden?  Ad  lieb,  adlig,  adelich?  allmäh- 
lich, allmälich,  allmälig?  Und  wieder:  der  Heide,  aber  die  Haide?  Soll 
die  Schrift  überhaupt  dazu  verwendet  werden,  Bedeutungsunterschiede 
zur  Anschauung  zu  bringen?  Heissts  Hilfe  oder  Hülfe?  giltig  oder 
gültig.  Diese  und  zahllose  ähnliche  Fragen  werden  von  den  Schülern 
gestellt,  der  arme  Lehrer  muss  sie  beantworten,  sieht  sich  vielleicht 
dadurch  ins  Gedränge  gebracht;  kann  er  sie,  wie  es  die  Consequenz 
der  Grimm- Wackernagel'schen  Auffassung  verlangen  würde,  durch  einen 
Appell  an  das  Sprachgefühl  des  Knaben  zum  Schweigen  bringen?  Die 
Unterweisung  in  deutscher  Orthographie  blieb  und  bleibt  trotz  Grimm 
unentbehrlich.  Aber  weiter.  Wessen  Sprache  ist  Normalsprache?  die 
unserer  Classiker?  Dürfen  wir  mit  Lessing  schreiben:  Keinen  wirklichen 
Nebel  sähe  Achilles  nicht?  mit  Schiller:  der  Oehm  (Oheim)?  mit  Unland: 
den  Hammer  kunnt  er  schwingen!  er  forcht  sich,  er  sprong  in  Stücken? 
mit  Göthe:  eracht't;  wir  kriegen  Schelten;  gangen?  Wofür  soll  man 
die  Abweichungen  der  Classiker  halten?  für  Anknüpfungen  an  den  Dia- 
lekt? Wie  verhält  sich  die  Normalsprache  zum  Dialekt?  oder  ist  sie 
auch  ein  Dialekt,  die  Sprache  irgend  einer  bestimmten  deutschen  Land- 
schaft? etwa  des  obersächsi sehen  Kreises?  Was  geschieht,  wenn  sich 
nord-  und  süddeutscher  Usus  widerstreiten?  Und  noch  eine  Legion  von 
Fragen  ist  es,  die  sich,  wie  aus  den  Eigentümlichkeiten  der  deutschen 
Rechtschreibung,  so  aus  dem  eigentümlichen  Yerhältniss  der  deutschen 
Schriftsprache  zu  den  Dialekten  ergibt,  Fragen,  auf  die  man  den  Aus- 
spruch von  den  Problemen  der  Philosophie  anwenden  könnte,  dass  sie 
niemals  den  denkenden  und  strebenden  Menschen  verlassen  werden. 
Jedenfalls  entspringen  sie  unmittelbar,  wie  gleich  näher  zu  berühren 
ist,  aus  der  natürlichen  oder  vielmehr  künstlichen  Beschaffenheit  der 
neuhochdeutschen  Schriftsprache;  sie  sind  so  alt  als  diese  selbst  ist, 
sie  werden  nicht  wieder  verschwinden,  so  lange  sie  besteht. 

Solchen  Fragen  sahen  sich  auch  die  mit  Grimm  zeitgenössischen 
Pädagogen  gegenübergestellt;  dass  die  deutsche  Grammatik  oder  rich- 
tiger ausgedrückt,  eine  ausdrückliche  Anleitung  zum  richtigen  Gebrauch 
und  richtiger  Schreibung  der  deutschen  Muttersprache,  nicht  fallen 
durfte,  musste  daraus  dem  Praktiker  sofort  klar  werden,  wenn  es  auch 
dem  Theoretiker  von  seinem  einseitigen  Standpunkte  aus  entgangen 
war.   Da  er  sich  von  der  Wissenschaft  zurückgestossen  sah,  warf  sich 


1)  Diese  und  alle  folgenden  Fragen  sind  wirklich  von  Schülern  oder 
auch  wissbegierigen  Collegen  und  Laien  an  einen  das  deutsche  Unter- 
richtsfach vertretenden  Oberlehrer  an  einem  preussischen  Gymnasium 
gerichtet  worden.   Laas  8  211  ff. 
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der  Schulmann  dem  Rationalismus  in  die  Arme,  und  so  begann  für  den 
deutschen  Schulunterricht  die  Periode,  welche  man  mit  einem  Schlag- 
wort als  die  Herrschaft  des  Becker-Wurst-Diesterweg-'schen 
Verstandesgrammaticismus  bezeichnet  hat.1)  Weniger  als  in 
Norddeutschland  hat  glücklicherweise  in  Bayern  diese  ebenso  verkehrte 
als  prätentiöse  Richtung  Schul  an  s  eh  eu  erlangt.  Freilich  steht  auch  Heysc, 
dessen  grössere  Grammatik  lange  Zeit  hindurch  in  allen  bayrischen 
Schulen  durch  kgl.  Entschliessung  eingeführt  war,  dessen  „Leitfaden" 
noch  heute  viel  beliebt  ist,  wie  Becker,  dessen  Einfluss  er  in  Bayern 
paralysirt  hat,  auf  einem  viel  mehr  philosophischen  als  germanistischen 
Standpunkt,  zumal  bis  auf  die  17.  Auflage.  Aber  selbst  der  pure,  nackte 
Beckeriani8mus  —  sollte  man  es  für  möglich  halten  —  behauptet  für 
ein  hochwichtiges  Capitel  der  Grammatik,  die  Satzlehre,  seine  volle 
Herrschaft  in  einem  an  den  meisten  bayrischen  Gymnasien  eingeführten 
Schulbuch,  der  Fr.  Bauer'schen  Grammatik.')  Nur  ein  Aushänge- 
schild war  es,  wenn  diese  Becker'sche  Richtung,  die  sich  eine  so  un- 
verdiente Geltung  erworben  hat,  sich  selbst  als  die  organische  bezeich- 
nete. 3)  Der  Grundgedanke  Becker's  ist  ein  nichts  weniger  als  neuer 
Dualismus:  die  Sprache  hat  zwei  Seiten,  eine  innere,  welche  der  Intelli- 
genz, und  eine  äussere,  welche  der  Erscheinung  zugewendet  ist;  nur 
diese  äussere  Seite,  der  lautliche  Ausdruck,  ist  in  den  Sprachen  ver- 
schieden, die  Verhältnisse  des  Gedankens  und  der  Begriffe  sind  überall 
(also  auch  bei  den  Hottentotten  wie  bei  den  Griechen)  dieselben ,  alle 
Sprache  ist,  weil  sich  in  ihr  nur  der  menschliche  Gedanke  ausdrückt, 
Eine  Sprache  (sie).  Becker  will  nun,  ausgehend  von  gröblich  missver- 


1)  Linnig  1.  c. 

2)  Vgl.  d.  Vorr.  zur  neuesten  Aufl.  „Für  die  logische  Behand- 
lung der  Sprache  (!)  ist  Ferd.  Becker  Meister,  und  für  die  syntak- 
tischen Verhältnisse  ist  er  massgebend  gewesen  und  wird  es  bleiben 
(??)...  Die  Durchdringung  der  Form  mit  dem  Gedanken  ...  die 
Betrachtung  der  Sprache  als  Organismus  ist  sein  Verdienst.  .  .  Im  Syn- 
taktischen hat  Sich  diese  Behandlungsweise  völlig  eingebürgert." 

3)  Steinthal  Log.,  Gramm,  u.  Psychol.  in  der  Vorr.  „Als  Becker 
auftrat,  war  Organismus  das  Schlagwort,  das  in  allen  Kreisen  geistiger 
Thätigkeit  wiedertönte.  Er  führte  daher  den  Begriff  des  Organismus 
in  die  Grammatik  ein,  und  Alle,  die  sich  für  Grammatik  interessirten, 
mussten  um  so  lebhafter  davon  ergriffen  werden,  je  unklarer  ihnen  das 
Wort  blieb."  Dies  zur  Würdigung  der  angeblichen  Verdienste  Becker's. 
Es  geht  etwas  weit,  heute  noch  davon  zu  reden;  man  sollte  doch  wenig- 
stens, wenn  man  ja  die  Becker'sche  Methode  in  der  Satzlehre  beibe- 
halten will,  das  allein  noch  etwa  zulässige  Argument  des  Nothstands 
in's  Feld  führen :  dass  der  versprochene  5.  Band  von  Grimm's  Grammatik, 
der  den  mehrfachen  Satz  behandeln  sollte,  nicht  erschienen,  dass  die 
historische  Syntax  auch  seitdem  für  Verwerthung  in  der  Schule  wohl 
noch  nicht  weit  genug  gediehen  sei. 
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standoncn  Ideen  W.  y.  HumboldtV)  eine  völlige  Umgestaltung  in  dem 
ganzen  Betrieb  der  Sprachwissenschaft  dadurch  herbeiführen,  dasB  er 
nicht  wie  die  bisherige  Grammatik  die  phonetische,  sondern  die  begriff- 
liehe,  gedankenhaltige  Seite  der  Sprache  zur  Grundlage  seines  Systems 
macht;  seine  (Beckcr's)  Grammatik  soll,  indem  sie  jene  vermeintlich 
bei  allen  Völkern  fibereinstimmenden  „Verhältnisse  des  Gedankens  und 
der  Begriffe"  zum  Object  ihrer  Betrachtung  nimmt,  die  Eine  Grammatik 
sein,  welche  für  alle  Sprachen  gleich  gültig  und  gerecht  ist.  —  Dies 
ist  ungefähr,  aus  einem  unendlichen  Schwall  von  bombastischen  Phrasen 
herausgeschält,  der  Kern  des  seiner  Zeit  angestaunten  'grammatisch- 
philosophischen Systems,  welches  Becker  in  seinen  viel  aufgelegten 
Werken  niedergelegt  hat.  Jetzt  urtheilt'  ein  Schulmann  (Linnig)  von 
dieser  „Sprachdenklehre",  dass  sie  eines  der  grausamsten  Folterwerk- 
zeuge sei,  mit  denen  je  das  Gehirn  eines  Knaben  gemartert  worden 
ist;  und  ein  Sprachforscher  von  historischem  Blick  (Steinthal)  bemerkt, 
dass  Becker  nicht  der  Begründer  einer  neuen  Grammatik  geworden  sei, 
so  oft  er  einen  Anlauf  dazu  nimmt,  so  anmassend  er  auftritt;  sondern 
ohne  der  neben  ihm  entstehenden  historischen  Grammatik  Beachtung 
zu  schenken,  dem  uralten  Erbübel  der  Sprachphilosophen,  der  Ver- 
mischung von  Logik  und  Grammatik,  von  Anfang  an  rettungslos  ver- 
fallen, verfolgt  und  übertreibt  er  die  einseitige  Richtung  der  antiken 
Sprachwissenschaft,  deren  letzter  Ausläufer  er  ist.2) 

Noch  vor  dem  Erscheinen  von  Steinthals3)  glänzender  und  ver- 
nichtender Kritik  war  die  Schul  macht  der  Becker'scben  Ansichten  that- 
sächlich  gebrochen  durch  das  Heraufkommen  einer  jungen  Generation 
von  germanistisch  vorgebildeten  Lehrern.  Unmöglich  konnte  ein  solcher 
es  vor  seinem  wissenschaftlichen  Gewissen  verantworten,  Beine  Schüler 
mit  einer  auf  anderen  Gebieten  längst  beseitigten  Begriffsreiterei  zu 
peinigen.  Leicht  durchschaute  er  die  Falschheit  der  philosophischen 
Grundansicht  Becker's  und  empfand  selbst  den  heftigsten  Widerwillen 
gegen  die  logischen  Disjunctionen,  gegen  die  weitverzweigte  Termino- 
logie, mit  denen  sie  umkleidet  ist;  denn  in  der  Schule  der  Germanisten 


1)  Ueber  diesen  Punkt  vgl.  R.  v.  Raumer  Gesch.  d.  germ  Phil. 
S.  628. 

2)  Germanisten  wie  R.  v.  Raumer,  Ph.  Wackernagel  haben  längst 
die  Becker'sche  Richtung  als  ebenso  unwissenschaftlich  wie  unpäda- 
gogisch verdammt.  In  letzterer  Beziehung  sagt  Ph.  W.  aus  eigener  Er- 
fahrung: Die  besseren  Talente  werden  dadurch  von  dem  Studium  der 
Sprache  ab  auf  den  Weg  der  Philosophie  hingeführt;  die  Schwächeren 
haben  von  dem  ganzen  Unterricht  nichts  als  den  bedenklichen  Erfolg, 
welchen  man  den  sogenannten  Denkübungen  beimisst.  (D.  Unterr.  in. 
der  Mutterspr.  8.  49  f.) 

3)  Ihr  ist  die  ganze  erste  Hälfte  des  Bchönen  Werks  „Logik,  Gram- 
matik und  Psychologie".  Berlin  1855  gewidmet. 
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hatte  er  ja  gelernt,  dass  die  Grammatik  eine  historische,  keine  philo- 
sophische Wissenschaft  ist,  er  hatte  deutlich  eingesehen,  dass  es  die 
Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  nicht  ist,  die  von  der  Logik  gefundenen 
Kategorien  des  Denkens  auf  die  Sprache  zu  fibertragen,  sondern  die 
unbewu8sten  Ziele  des  schaffenden  Sprachgeistes  nachzudenken.  „Histo- 
rische Grammatik"  wurde  jetzt  überall  auch  die  Losung  der  Praktiker, 
auch  der  grosse  und  der  kleine  Heyse  konnten  mit  ihrer  halb  philo- 
sophischen Richtung  nicht  mehr  genügen:  sie  wurden  daher  in  Bayern, 
wo  sie  manches  Jahr  hindurch  an  allen  Schulen  eingeführt  waren,  wie 
anderwärts  abgeschafft,  und  an  ihre  Stelle  trat  an  den  meisten  Gym- 
nasien Bayerns  und  vielen  Oesterreichs  die  in  der  Laut-  und  Formen- 
lehre1) ganz  auf  dem  historischen  Boden  stehende,  nun  schon  viel  auf- 
gelegte deutsche  Grammatik  von  Friedr.  Bauer.  Und  noch  lange  scheint 
die  Fluth  der  germanistischen  Schulgrammatiken  nicht  ablaufen  zu  wollen, 
noch  fortwährend  sieht  man,  sobald  ein  tieferes  Verständniss  dem  for- 
schenden Lehrer  sich  an  deutscher  Grammatik  eröffnet,  seine  Re- 
ceptionskraft  sich  alsbald  in  Production  verwandeln,  um  auch 
Andere  an  dem  das  eigene  Herz  erfreuendem  Lichte  theilnehmen  zu 
lassen.  So  menschenfreundlich  diese  Bestrebungen  aber 
auch  sind,  der  Wissenschaft  wie  den  Forderungen  der 
Praxis  dienen  sie  gleich  wenig.«) 

In  der  That,  die  Germanisten  haben  sich  zu  weit  treiben  lassen, 
die  Kromayer'schen  Irrthümer  blicken  aufs  Neue  durch.  Das  ist  doch 
eben  wieder  der  Grundsatz,  den  Grimm  so  schonungslos  bekämpft  hatte, 
wenn  jetzt  seine  eigenen  Anhänger  forderten  und  fordern ,  dass  schon 
auf  den  untersten  Klassen  des  Gymnasiums,  auf  der  Latein- 
schule, die  neuhochdeutsche  Grammatik  in  systematischer  Weise,  wenn 
auch  ganz  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechend,  ge- 
lehrt werde.  Ist  es  denn  glaublich,  und  diesem  Argument  werden  sich 
die  exclusiven  Germanisten,  oder,  wie  man  sie  gescholten  hat,  die 
Grimmnachbeter,  am  wenigsten  versch Hessen  können,  dass  Grimm 
selbst  seine  Zustimmung  zu  dieser  Vulgarisirung  seiner  Forschungen 
für  10— 12 jährige  Schüler  geben  würde,  wenn  er  noch  am  Leben  wäre? 
Aber  er  hat  ja,  wie  früher  ausgeführt  ist,  fortwährend  an  seiner  an- 
fänglichen Ueberzeugung  festgehalten,  dass  die  deutsche  Grammatik 
eine  Wissenschaft,  also  für  Schulknaben  ungeeignet  und  unverständlich 
sei.  Wenn  aber  schon  der  Theoretiker  so  von  seiner  eigenen  Lehre 
denkt,  wie  viel  schärfer  wird  der  Praktiker  urtheilen. 

1)  Nicht  aber  in  der  Satzlehre,  und  so  ist  eine  Discrepanz  zwischen 
beiden  Haupttheilen  der  Grammatik  entstanden,  die  der  B. "sehen,  wie 
freilich  fast  allen  anderen,  auch  griech.  Grammatiken  nicht  eben  zum 
Vorth  eil  gereicht.  Vorschläge  zur  Verbesserung  dieses  fundamentalen 
Missstands  folgen  in  einem  späteren  Artikel. 

2)  Linnig  a.  a.  0. 
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Von  den  verschiedensten  Seiten  her  lassen  sich,  nachdem  der  erste  En- 
thusiasmus verflogen,  in  der  neuesten  Zeit  Stimmen  vernehmen,  welche 
über  die  „Ueberspanntheiten"  der  Germanisten  laute  Klage  erheben  und 
ebenso  energisch  die  Beseitigung  der  germanistischen  Lehrmethode  auf 
den  unteren  Classen  verlangen ,  als  früher  Grimm  gegen  die  Schul- 
grammatiker seiner  Zeit,  als  vor  Kurzem  die  Germanisten  gegen  die 
Becker'schen  Denkübungen  aufgetreten  waren.   „Ich  werde  doch  wohl 
nicht,"  sagt  ein  rheinischer  Lehrer,  „mit  der  Lehre  von  der  Vocalsteige- 
rung  und  Brechung,  von  Umlaut  und  Ablaut  und  ähnlichen  höchst 
wichtigen  Punkten  den  Katheder  der  Sexta  oder  Quinta  besteigen  sollen? 
Gewiaa  nicht.   Was  folgt  daraus?  Wir  lassen  die  Lautlehre  fallen  oder 
versparen  sie  uns  für  bessere  Zeiten  (d.  h.  für  die  oberen  Classen  des 
Gymnasiums)".   In  derselben  Weise  weist  Linnig  auch  für  die  übrigen 
Theile  der  deutschen  Grammatik,  für  die  Formenlehre  so  gut  wie  für 
die  Lautlehre,  offenbar  aus  reicher  Erfahrung  nach,  wie  wenig  dieselbe 
dem  Verständniss  der  Anfänger  nahe  gebracht  zu  werden  vermag,  nir- 
gends gilt  dies  aber  mehr  als  von  der  Satzlehre.   Allerdings,  ruft  er 
den  Theoretikern  zu,  „ihr  begnügt  euch  mit  dem  Schematisiren  der  Sätze, 
mit  Theoretisiren  und  Kationalisiren,  und  die  Frucht  Eurer  mühevollen 
Thätigkeit  rm  Vergleich  zu  der  aufgewendeten  Zeit?  Ich  denke,  jeder 
Schulmann  hat  schon  einmal  die  traurige  Erfahrung  gemacht,  dass  es 
mit  der  Satztheorie  in  den  unteren  Classen  eine  verfehlte  Sache  ist, 
und  wohl  dem,  der  sich  nur  einmal  die  Reue  erkauft,  die  schöne  Zeit 
verloren  und  die  Schüler  da  belästigt  zu  haben,  wo  sie  nur  Lust  und 
Erheiterung  finden  sollten."   Eine  Erfahrung,  gegen  deren  praktische 
Consequenzen  sich,  meine  ich,  auch  die  germanistischen  Schulgrammatiker 
nicht,  und  sie  gerade  am  wenigsten,  sträuben  sollten.   Ist  es  doch  in 
der  Satzlehre  nicht  die  historische,  sondern  die  Becker'sche  Methode, 
die  von  dieser  und  wohl  von  den  meisten  Seiten,  den  schärfsten 
Anfechtungen  unterliegt;   hat  doch  ein  tüchtiger  wissenschaftlicher 
Vertreter  der  ersteren  in  seiner  Schrift  über  den  deutschen  Un- 
terricht sich  schon  längst  über  die  ganze  Becker'sche  Methode,  die  in 
der  Syntax  noch  immer  einen  unbegreiflichen  Einfluss  behauptet,  ganz 
in  demselben  Sinne  ausgesprochen,  als  es  hier  von  einem  Praktiker  ge- 
schieht  Aber  auch  die  Laut-  und  Formenlehre  könnten  die  Germa- 
nisten für  die  untersten  Klassen  beruhigt  preisgeben,  da  man  ihnen  ja 
zugesteht,  sie  im  Gymnasium  so  ausführlich  als  möglich  durchzunehmen, 
nicht  nach  der  temperierten  Methode,  wie  sie  z.  B.  in  der  deutschen 
Grammatik  von  Fr.  Bauer  durchgeführt  ist,  sondern  aus  dem  vollen 
Strome  der  Wissenschaft  schöpfend,  in  engster  Verbindung  des  Nbd. 
mit  dem  Mhd.  oder  selbst  Ahd.   Es  scheint  mir  im  höchsten  Grade 
beachtenswerth,  wie  genau  mit  den  soeben  vorgeführten  Ansichten  die 
gleichzeitig,  also  unabhängig  davon  hervorgetretenen  Erörterungen  einer 
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allgemein  anerkannten  Autorität  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Un- 
terrichts übereinstimmen.  Auch  Laas  will  allein  den  wissenschaft- 
lichen Unterricht  in  deutscher  Grammatik  gelten  lassen,  auch  er  will 
ihn  auf  die  oberen  Classen  des  Gymnasiums  beschränkt  und  in  Ver- 
bindung mit  der  Unterweisung  im  Mhd.  gesetzt  wissen.  Ueberhaupt 
würde  man  die  ungemein  fruchtbare  Auffassung  des  Berliner  und  des 
Kölner  Pädagogen  viel  zu  enge  definiren,  wenn  man  sie  als  eine  blosse 
Negation  des  deutsch-grammatischen  Unterrichts  auf  den  unteren  Classen 
ansähe.  Vielmehr  macht  Laas,  ein  grosser  Freund  der  historischen 
und  selbst  der  vergleichenden  Grammatik,  eingehende  Vorschläge,  wie 
diese  Richtungen  auf  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen 
C lassen  anzuwenden  seien;  für  die  beiden  untersten  Classen  hält  er 
dagegen  nur  einen  Unterricht  in  Orthographie1)  und  Interpunction  für 
erforderlich,  worin  Linnig  sehr  nahe  mit  ihm  über  eintrifft.  Dagegen 
gehen  für  die  3.  und  4.  Classe  die  Vorschläge  von  Laas*)  und  von 
Linnig  etwas  auseinander,  indem  jener  ausdrückliche  Unterweisung  in 
deutscher  Declination  und  Conjugation  fordert,  dieser,  wohl  praktischer, 
den  ganzen  deutschgrammatischen  Unterricht  der  vier  unteren  Classen 
in  Verbindung  mit  der  latein.  u,nd  griechischen  Grammatik  gesetzt  haben 
will  und  ins  Einzelne  gehende  Propositionen  zur  Verwirklichung  dieses 
Gedankens  macht.  Es  ist  ungefähr  dieselbe  Idee,  welche  auch  die 
vielbeliebten  Enghnann'schen  u.  a.  Parallelgrammatiken  in's  Leben  ge- 
rufen hat;  sie  würden  auf  diese  Weise  entbehrlich  werden,  dadurch 
aber  der  deutsche  Unterricht  endlich,  nachdem  die  grammatisch-formale 
Geistesschulung  völlig  den  lateinischen  und  griechischen  Stunden  über- 
wiesen ist,  die  Zeit  zur  Lösung  der  hohen  Aufgaben  gewinnen,  deren 
er  sich  mehr  und  mehr  bewusst  wird:  Leetüre  der  deutschen  Ciassiker, 
Pflege  einer  höheren  allgemeinen  Bildung  und,  als  schönstes  End- 
ziel, Erhaltung  und  Belebung  des  Nationalgefühls. 

In  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  deutschen  Schulgrammatik 
wären  also  wohl  vier  Stufen  zu  unterscheiden.  In  edler  aber  unklarer 
Begeisterung  für  die  nationale  Schule  wird  der  Unterricht  in  deutscher 
Grammatik  an  den  Mittelschulen  eingeführt,  d.  b.  man  übt  von  nun  an 
auch  an  der  Muttersprache  die  traditionellen  Conjugations-  uud  Decli- 
nationsschemata  ein  und  man  überträgt  auch  auf  das  Deutsche  alle  die 
Kategorien  und  logischen  Disjunctionen  der  griech.  und  latein.  National- 


1)  Detaillirte  Vorschläge  über  die  Methode  desselben  s.  in  dem  vor- 
trefflichen Berliner  Programm  von  Wilmanns. 

2)  Sie  hier  zu  reproduciren,  wäre  mehr  als  überflüssig,  da  ich  wohl 
toraussetzen  darf,  dass  sein  vortreffliches  Buch  in  den  Händen  jedes 
Deutschlehrers  ist  oder  doch  bald  sein  wird. 
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grammatiker,  wobei  es  als  eine  sehr  begreifliche  Coniequenz  dieser  for- 
malen Richtung  erscheint,  wenn  einzelne  Heisssporne  des  Deutschthums 
durch  solchen  Betrieb  des  deutschen  Unterrichts  der  grammatischen 
Geistesschulung  Uberhaupt  Genüge  gethan  glauben  und  als  Vorläufer 
des  modernen  Realismus  die  Tyrannei  des  Lateinunterrichts  abzuwerfen 
trachten.  Gegen  diese  gedankenlose  Schablonengrammatik  tritt  schon 
am  Beginn  seiner  Laufbahn  der  Begründer  der  historischen  Grammatik 
mit  bewusster  Schroffheit  in  die  Schranken,  und  Grimm  hat  es  noch 
erlebt,  dass  die  neue  Bahn,  die  er  in  der  Wissenschaft  gebrochen  hatte, 
auch  in  der  Praxis  der  Gymnasien  durchgedrungen  ist.  Freilich  gegen 
den  eigenen  Willen  des  Gründers  der  Disciplin,  der  sie  nur  als  Wissen- 
schaft, nicht  als  Gegenstand  des  Unterrichts  begründet  haben  wollte, 
freilich  erst  nachdem  ein  schwerer  Rückfall  in  die  philosophisch-logische 
Richtung,  welche  Becker  und  Heyse  in  einer  verjüngten  Form  neu  auf- 
legten, mit  Mühe  überwunden  war.  Auch  die  dritte  Entwicklungsstufe, 
auf  welcher  der  deutschgrammatische  Schulunterricht  noch,  heute  an 
den  allermeisten,  bayrischen  und  norddeutschen,  österreichischen  und 
Reichsgymnasien  stehen  geblieben  ist,  hält  an  den  Becker -Hey  se'schen 
Traditionen  in  der  Satzlehre  noch  mit  einer  unverbrüchlichen  Zähig- 
keit fest,  welche  einer  besseren  Sache  würdig  wäre;  um  so  eifriger 
sucht  die  herrschende  germanistische  Richtung  auch  in  der  Laut-  und 
Formenlehre  und  in  der  Lehre  von  der  Wortbildung  auch  in  der  Schul- 
praxis, auch  für  die  untersten  Classen  des  Gymnasiums  die  Grundsätze 
der  historischen  Schule  zur  Geltung  zu  bringen«  Diesen  Betrieb,  welcher 
im  Ganzen  auf  richtige  Grundsätze  gestützt,  durch  viel  zu  doctrin&re 
Uebertragung  der  Theorie  auf  den  Schulunterricht  fehlt,  welcher  das 
jugendliche  Gehirn  der  Anfänger  mit  richtigeren,  aber  nicht  weniger 
abstrusen  Theorien  zermartert  als  die  Becker'schen  Denkübungen,  wel- 
cher endlich  mit  auffallender  Inconsequenz  den  aus  den  übrigen  Ge- 
bieten verdrängten  Beckerianismus  auf  dem  nicht  unwichtigen  Gebiete 
der  Satzlehre  glaubt  beibehalten  zu  müssen:  kurz  der  Fr.  Bauer'schen 
Methode  gegenüber,  um  einen  der  bedeutendsten  Vertreter  herauszu- 
greifen, scheint  bereits  eine  vierte  Wendung  im  nahen  Anzüge  zu  sein. 
Keineswegs  von  der  wissenschaftlichen,  historischen  Grundrichtung  der 
herrschenden  Methode  abweichend,  sondern  vielmehr  von  der  Absicht 
beseelt,  den  vollen  Strom  der  Wissenschaft  in  alle  Elemente  des 
deutschen  Schulunterrichts  zu  leiten,  gehen  die  Vertreter  dieser  Richtung 
doch  in  der  Grammatik  vor  Allem  darauf  aus,  das  durch  die  Germa- 
nisten erschütterte  Gleichgewicht  zwischen  Theorie  und  Praxis  herzu- 
stellen. Ihre  Forderungen  liessen  sich,  nach  Massgabe  der  bayerischen 
Verhältnisse,  etwa  wie  folgt  formuliren: 

1)  Der  Unterricht  in  deutscher  Grammatik  muss  auf  den  Latein- 
chulen  aufgegeben,  die  bestehenden  Lehrbacher  für  neuhochdeutsche 
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Grammatik  müssen  für  die  unteren  Stufen  des  Unterrichts  abgeschafft 
werden. 

2)  Nur  die  Unterweisung  in  Orthographie  und  Interpunktionslehre 
ist  beizubehalten,  wofür  das  Programm  von  Wilma  uns  als  Leitfaden 
dienen  kann.  Alles  was  man  dem  Schüler  von  Declination  und  Con- 
jugation,  je  nach  den  localen  Bedürfnissen,  zur  Steuer  der  Provincialis- 
men  beizubringen  für  nöthig  findet,  wird  in  die  für  lateinische  und 
griechische  Grammatik  bestimmten  Stunden  verlegt.  Die  deutschen 
Unterrichtsstunden  werden  ihrer  natürlichen  Bestimmung,  der  Leetüre, 
zurückgegeben,  an  welche  die  herkömmlichen  Satzübungen  leicht  an- 
geschlossen werden  können;  bei  diesen  hat  man  sich  aber  vor  dem  allzu 
vielen  Becker'schen  Schematisiren  zu  hüten. 

3)  Dagegen  muss  auf  den  Gymnasien  die  deutsche  Grammatik  aus- 
führlich und  ganz  nach  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft  vorgetragen 
werden,  also  natürlich  mit  Zurückgehen  auf  die  älteren  Sprachstufen,  x 
worauf  ohnedies  die  mhd.  Leetüre  fortwährend  hinführt.  Es  muss  dem- 
nach eines  der  einschlägigen  Lehrbücher  für  mhd.  und  nhd.  Formen- 
lehre eingeführt  werden ;  nicht  genug  zu  beachten  sind  für  diesen  Zweig 
des  Gymnasialunterrichts  die  Vorschlage,  welche  Laas  (D.  d.  U.  239—244) 
in  seinem  Unterrichtsplan  für  die  deutsche  Grammatik  macht. 

Noch  Eines  muss  ich  betonen.  Es  sind  preussische  Pädagogen, 
welche  in  der  jüngsten  Zeit  ungefähr  in  dem  hier  postulirten  Sinne 
ihre  Forderungen  für  die  Umgestaltung  des  deutschen  Unterrichts  prä. 
cisiren,  durch  deren  Verwirklichung  auch,  wie  mir  aus  mehrseitigen 
freundlichen  Mittheilungen  bekannt  ist,  ein  Herzenswunsch  manches 
bayrischen  Schulmannes  erfüllt  würde.  Aber  die  Wissenschaft  in  ihren 
berufensten  Vertretern  ist  schon  längst  für  dieselben  Postulate  kräftig 
eingetreten,  Raumer  und  Ph.  Wackernagel  haben  in  ihren  viel  ange- 
rufenen Schriften  über  den  deutschen  Unterricht  ganz  dieselbe  Scheid- 
ung befürwortet  zwischen  praktischer  Unterweisung  in  der  nhd.  Schrift- 
sprache, welche  der  Lateinschule  anheimfällt,  historischer  Grammatik, 
die  für  das  Gymnasium  gehört.  Wenn  der  Praktiker  die  deutsch- 
grammatische Geistesschulung  verbannen ,  wenn  er  die  deutsche  Gram- 
matik auf  den  unteren  Classen  nur  als  Mittel  zum  Zweck  betrieben 
haben  will,  und  unter  diesem  Zweck  die  richtige,  von  Provincialismen 
freie  Handhabung  der  Muttersprache  versteht,  so  stimmt  dies  fast  wört- 
lich mit  dem  überein,  was  R.  v.  Raumer  schon  vor  Jahren  so  treffend 
entwickelt  hat:  dass  die  wissenschaftliche  Grammatik  den  obersten  Stufen 
der  gelehrten  Bildung  angehöre,  dass  dagegen  die  Schulgrammatik 
überall  den  praktischen  Gesichtspunkt  im  Auge  behalten  müsse,  nem- 
lich  die  naturwüchsige  Mundart  des  Schülers  mit  der  Schriftsprache 
vermitteln  zu  helfen  u  s.  w.  Und  so  tritt  auch  in  diesem  vierten  Ent- 
wicklungsstadium der  deutschen  Schulgrammatik,  welchem  nur  ein  recht 
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baldiger,  vollständiger  Durchbrach  zu  wünschen  bleibt,  dieselbe  er- 
freuliche Erscheinung  hervor,  welche  wir  schon  in  der  dritten  Periode 
wahrnahmen :  die  Schulpraxis  folgt  der  Wissenschaft  auf  dem  Fusse  nach. 

Wie  weit  ist  man  auf  dem  viel  wichtigeren  Gebiet  der  griechischen 
und  lateinischen  Grammatik  noch  von  dieser  segensreichen  Harmonie 
der  Praxis  mit  der  Theorie  entfernt!  Wie  hartnäckig  hält  sich  hier  der 
freilich  durch  eine  viel  längere  Tradition  gefestigte  Widerstand  der 
überlieferten  gegen  die  wissenschaftliche  Grammatik!  Und  dies  obwohl 
schon  längst  nicht  mehr  wie  in  einer  oben  geschilderten,  jetzt  glücklich 
überwundenen  Epoche  die  Vertreter  der  Wissenschaft  den  Bedürfnissen 
der  Schule  schroff  und  gleichgültig  gegenüberstehen.  Während  noch 
keiner  der  Koryphäen  der  deutschen  Sprachwissenschaft  sich  herab- 
gelassen hat,  eine  germanistische  Grammatik  für  Schulen  zu  schreiben, 
geht  der  erste  umfassende  und  wohlgelungene  Versuch,  die  Ergebnisse 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  auf  den  Gymnasialunterricht  zu 
übertragen,  von  einer  der  ersten  lebenden  Autoritäten  in  dieser  Wissen- 
schaft aus.  Zu  schildern ,  wie  dadurch  die  Sachlage  völlig  verändert 
und  die  griechische,  vielleicht  auch  die  lateinische  Schulgrammatik  in 
ein  ganz  neues  Entwicklungsstadium  getreten  ist,  wird  die  Aufgabe  der 
folgenden  Darstellung  Bein ;  zunächst  soll  eine  möglichst  in's  Detail 
gehende  Erörterung  des  epochemachenden  Schulbuchs  selbst  folgen, 
mit  dem  ich  natürlich  nur  die  griechische  Schulgrammatik  von 
Curtius  meinen  kann. 


Homerisches  Allerlei. 
IL 

"EfxnoQog,  ipnoQiov,  ifxnoqla,  SpnoQeveo&at. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  der  Begriff  l^nopof  seit  des  Clau- 
dius Salmasius  Schrift  de  usuris  (Lugd.  Bat.  J638)  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  von  jemand  eingehender  behandelt  worden  wäre.  Und  auch 
Salmasius  hat  zwar  c.  SU.  p.  335  u.  c.  XVII  p.  516  den  Unterschied 
des  epnogos  und  xantjXos,  c.  XV  p.  421  sq.  u.  c.  XVIII  p.  535  die  Be- 
deutung des  Wortes  bei  Homer  und  Hesiod,  dann  c.  XVI  p.  457  kurz 
den  Unterschied  von  vavxXtjQog  erörtert,  aber  wie  schon  aus  dieser  Reihen- 
folge ersichtlich  ist,  nicht  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Wortes 
verfolgt.  So  mag  es  verzeihlich  sein,  wenn  einer  xtov  oxptyovtav  av&Qvi- 
nusv  auf  den  Gedanken  kommt,  diese  Betrachtung  nachzuholen. 

Die  Bedeutung  von  epnogog  in  der  Odyssee  ist  zweifellos.  Es  be- 
zeichnet jeden  beliebigen,  auf  einem  fremden  Schiffe  {vij6t  in*  aXXowQiqs* 
w,  300)  Reisenden.  Beispiele  dafür  sind  Odysseus  und  Telemach;  elpt 
fAy  _  fynoqog,  sagt  dieser  und  fügt  zur  Erklärung  selbst  bei:  ov  ydg 
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tnjos  imjßoXog  ovo*'  iptraatv  (ßf  318  f.),  oder  wie  die  Scholien  hiezu  be- 
merken: to  et  fit  pey  epnogog,  o  iariv  inißdrqg,  ini  yrjog  dXXoTQtag, 
ayxi  yavxXqQov,  qpijo-»  oV  v/uäg  inißdryg  yevofAevog.  Ein  weiteres  Scholion 
lautet:  ov  fieyroi  6  epnoQog  dno  tov  noQiCeiv  nenoirjrai  naQ1 'Ofjtjgü), 
dXX1  dno  rov  noQov  TovreoTi  rqg  nogeiag '  tov  de  nCqov  xvgiiog  ini  tov 
tdccTog  Tarret,  cog  to  /u,  259,  B,  592,  JET,  433  dt1  jyy  d  vyqov  didßaatv.  Und 
das  ist  richtig.  "EpnoQog  ist  in  seinem  Grandbegriff  6  iv  noQia  w>  d  i. 
der  auf  einer  Fuhre,  einem  Durchgang  Begriffene,  auf  einer  Fahrstrasse 
Befindliche.  Das  Wort  ist  also  ebenso  zusammengesetzt,  wie  tyxXqoog,  • 
tXXeaxog,  iXXt/ueytog,  ivodiog^  evoutog,  eyvdgog,  tvionog,  tfA/uoQog,  ifxnedog 
und  andere,  wovon  noch  IpneiQog  erwähnt  sei  neben  der  Verbindung 
iy  Txsioa  yeyio&at.  Xen.  An.  I,  9,  1.  Wie  hievon,  um  andere  Analogien 
zu  übergehen,  i/unetola  und  ijunei(teü>,  so  ist  von  epnogog  gebildet  ipno- 
q£u  und  ifinoQevofxat.  Ich  kann  mir  denken,  dass  dies  den  Lesern  kaum 
etwas  neues  sei,  doch  sei  daran  erinnert,  weil  Pape's  und  Passow's  Lexica 
die  Etymologie  anders  darstellen  und  auch  Döderlein  im  Homer.  Glossar  II, 
S.  143  andere  Erklärungen  vermutungsweise  vorbringt.  yEpnoQevea9tn 
drückt  sohin  die  Ausübung  der  dem  ep/togog  zukommenden  Thätigkeit 
aus,  und  i/moQia  die  Beschaffenheit  oder  die  Thätigkeit  des  Grund- 
wortes, wie  yavTtXia  von  vaviiXog*  Beide,  das  Abstraktum  und  das  Ver- 
bum,  finden  sich  bei  Homer  nicht,  —  „noch  nicht",  dürfen  wir  sagen, 
wie  mir  scheint.  Beide  aber  mussten  der  Bedeutung  des  Grundwortes 
folgen,  ifinooev'eo&ai  ist  somit  nicht  mit  Pape  zu  übersetzen :  „hinein- 
gehen", sondern  „reisen".  Ganz  so,  absolut,  gebraucht  es  des  älteren 
Hiero  Tischgenosse,  Epicharmus,  iy"Hßag  ydyna  (b.  Athen.  III,  p.  9, 
c):  i%ivoi.  toi  —  neCq)  <P i[xnoQevovrai  povoi.  Aber  ganz  das  nämliche, 
„iter  facere",  wie  das  Lexicon  Sophocl.  von  Ellendt  auch  richtig  über- 
setzt, bedeutet.es  Soph.  0.  R.  456:  giyrjy  e/»*  —  yaiav  i^inogevcexa^ 
El.  405:  not  dy ipnogevet)  —  das  nämliche  Plat.  Legg.  XII.  p.  952,  e: 
XQyjfMtTiopov  x**Qlv  i{*noQev6(xevoi.  Vergleichen  wir  nun  die  Etymologie 
des  Wortes  epnogog  und  seinen  Gebrauch  bei  Homer,  so  ist  daraus  zu 
entnehmen,  dass  man  zuerst  bei  Ucberfahrten  zwischen  nahegelegenen 
Orten  sich  fremder  Schiffe  bediente,  dass  also  der  Dienst  als  Fährmann 
am  frühesten  geschäftmässig  versehen  wurde.  Dazu  stimmt  genau  das 
Verhältnis  der  Bedeutungen  von  noQ^/ievg  und  yavrrjg  in  der  homeri- 
schen Zeit. 

Ebenfalls  aus  der  Grundbedeutung  von  fynogog  ist,  wie  sich  noch 
erkennen  lässt,  der  Begriff  ifxn6gioy  entstanden.  Die  Substantiva  auf  —  <ov 
benennen  unter  anderm  bekanntlich  Orte-  nach  substantivischen  oder 
adjektivischen  Grundwörtern,  wie  yvpydoioy  den  Ort  der  yvpyddeg,  Nvp- 
xpaiov  den  der  N.,  'EXXtjytoy  den  der  Hellenen  (in  Memphis),  also  ipno- 
Qwy  (gebildet  wie  ainoXw)  den  „Ort,  wo  sich  die  Reisenden,  die  Frem» 
den  aufhalten."   Denn  wir  wissen  von  Memphis,  dass  die  Phönizier 
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dort  seit  alter,  nicht  mehr  bestimmbarer  Zeit  eine  Niederlassung  in  der 
,  inneren  Stadt,  die  Karier  und  Hellenen  ihre  (militärischen)  Lagerstellen 
ausserhalb  der  Stadt  hatten.  (S.  Movers,  Phönizier  II,  2  S.  187  ff.j 
Solche  abgeschlossene  Niederlassungen  gab  es  auch  in  Phönizien  selbst 
und  in  Palästina.  Fremden  wurden  überhaupt  in  Orten,  wohin  sie  in 
grösserer  Zahl  und  regelmässig  kamen,  bestimmte  Bezirke  zum  Wohnen 
angewiesen  (Movers  a.  0.  II,  3  S.  125  f.;  115  f.;  IS.  49  f.).  In  der 
Zeit  des  Amasis,  wo  der  griechische  Handel  den  phönizischen  auf  dem 
östlichen  Mittelmeer  überbot,  wurde  den  Griechen  Naukratis  zur  An- 
siedelung überlassen,  xoiai  fuj  povXofxivoioi  avx<Sv  oixsuy,  avxoi  cfc 
vavxiXXoyiivousi  edtoxt  xwqovs  ivi&Qvoaa&ai  ßatfiovg  xai  xsfAiveu  &eoi<si 
(Her.  II,  178);  das  sog.  'EXXijvtoy  war  davon  das  bedeutendste;  wenn 
eben  dieses  'EXXtjviov  gleich  nachher  i/unoQuty  heisst  mit  den  Worten: 
xqvxmv  (der  aufgezählten  Städte)  fxiv  iaxi  xovxo  xo  xtpevog,  xai  nqo- 
axäxag  xov  ifxnoQtov  avxai  al  noXieg  $iat  nage^ovaai,  so  haben  wir  kaum 
ein  deutlicheres  Zeugnis  für  die  Entstehung  und  Grundbedeutung  des 
Wortes  zu  wünschen.  Denn  wir  haben  keinen  Grund,  die  Beobachtung 
jener  Mittelmeersitte  in  der  hier  gemeinten  Zeit  den  Griechen  abzu- 
sprechen. Plato  in  seinen  nach  dem  Massstab  gewöhnlicher  Bürger- 
verhältnisse entworfenen  Gesetzen  nimmt  diese  Sitte  wieder  auf:  er 
schreibt  XII  p.  952,  c:  (xovg  #£»?juartö/*ov  X^9LV  ip»oQ6vofiivovg  gsvovg) 
dyoQais  xai  Xiptai  xai  drjfioaiotg  oixodofxtjfiaatv  egat  xijg  noXewg  nqog  Xß 
noXet  v7io#ixea&at  XW  TOl,£  xovxoig  aQxovxag  xsxaypsyovg.  Wenn 
also  die  Griechen  einen  solchen  Ort,  wo  Reisende  in  grösserer  Anzahl 
zusammenwohnten,  ifinoQiov  nannten,  so  war  das  dem  homerischen  Be- 
griff entsprechend  und  sehr  natürlich,  und  nicht  weniger  natürlich, 
wenn  sich  an  diese  Bedeutung  der  Begriff  eines  Mittelpunktes  für  Waa- 
rentausch  und  Handelsverkehr  anknüpfte,  wie  es  ein  solcher  Ort  der 
Vereinigung  von  Fremden  in  der  That  werden  musste.  Wie  früh  aber 
machte  sich  eine  solche  Prägnanz  bemerkbar? 

Der  unter  Hesiods  Namen  gehende  Vers  igy.  x.  jp*  646  scheint 
mir  dafür  ein  zweifelhaftes  Zeugnis,  man  mag  v.v.  646—648  noch  für 
echt  hesiodeisch  oder  für  jünger  halten.  Es  ist  wahr,  diese  drei  Verse 
stören  (nach  Ausscheidung  der  gewiss  unechten  v.v.  649—662)  den  U eber- 
gang zu  v.  663  ff.  nicht;  sie  sind  aber  auch  nicht  notwendig,  sondern 
überflüssig;  der  Uebergang  ist  durch  v.  645  genugsam  vermittelt.  Was 
mehr  wiegt,  sie  entsprechen  der  vorausgehenden  Darstellung  nicht. 
V.  646:  et  cP  (codd.  evx1)  av  in'  ipnoQlijy  xqixpag  aeahpQova  d-vpov,  sagt 
nichts  anderes  als  v.  618:  ei  äi  es  yavxtXtyg  dvgnefitpeXov  tusQog  aige* 
Ferner  kann  der  Dichter  nicht  mehr  von  dem  möglic  h  e  n  Unternehmen 
einer  Seereise  bedingsweise  sprechen ;  denn  er  hat  voraus  schon  zwei 
Ratschläge  für  diesen  Fall  erteilt,  erstens  im  allgemeinen  die  passende 
Zeit  abzuwarten,  und  zweitens  in  der  Auswahl  des  Schiffes  das  rechte 

.  16* 
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Mass  zu  treffen.  Danach  macht  er  keine  Abschweifung,  er  braucht 
also  auch  nicht  mit  einer  neuen  Anfangsformel  auf  das  Thema  zurück- 
zukommen, wie  v.  641;  und  selbst  da  that  er  es  in  ganz  anderer,  kür- 
zerer, zusammenfassender  Weise.  Ebendeshalb  stören  die  abermaligen 
Einleitungsverse  646—48  das  ganze,  wenn  sie  nicht  als  untergeschoben  mit 
ausgestossen  werden.  Ich  halte  sie  also  für  jüngeres  Einschiebsel.  Aber 
auch  wenn  sie  noch  im  8.  oder  7.  Jahrh.  entstanden,  ja  sogar  wenn  sie 
von  Hesiod  selbst  herrührten,  wären  sie  noch  kein  Beweis,  dass  i/unogia 
in  jener  Zeit  schon  „Handel"  bedeutete.  Der  Dichter  meint  den  „See- 
handel" schon  vorher,  wo  er  Rat  gibt,  wie  die  Waare,  tpogtos,  zu  ver- 
laden, und'  Gewinn  heimzubringen  sei  u.  s.  w.,  er  denkt  sich  in  dem 
ganzen  Zusammenhang  keine  andere  Seefahrt  als  zum  Zweck  des  Han- 
dels: gleichwol  nennt  er  diese  schlechtweg  „Seefahrt",  vavtiXtt]  v.  618 
und  641,  und  nur  aus  dem  Zusammenhang  ergibt  sich  der  Sinn  von 
„Handelsfahrt",  gerade  so  wie  Od.  £,  162  ff.  Gehörte  also  v.  646  Hesiod 
zu,  so  hiesse  i^nogit]  wie  vttvxtXin  —  Seefahrt,  Reise,  bei  welcher  man 
Handel,  aber  nicht  gewerbmässig,  betreibt;  sind  die  Verse  nicht  von 
Hesiod,  so  beweisen  sie  ohnehin  nichts  für  das  8.  Jahrhundert  In  diesem 
also  erscheint  sprachlich  noch  immer  die  Seefahrt  als  die  Hauptsache, 
der  Handel  nur  nebenbei. 

Aus  dieser  Grundbedeutung  entstand  auch  die  Bezeichnung  der  Gast- 
häuser als  „Häuser  für  Reisende",  iunoQixoi  olxot,  deren  ich  im  ersten 
Artikel  erwähnte;  wenigstens  gebraucht  diesen  Ausdruck  in  diesem  Sinn 
Stesichorus  (fr.  80)  bei  Hes.  s.  v.  vttvxXtjQtoaipoi  ojtyur  ra  nav&oxeitt, 
inei  evwi  iunoQeta  Xiyovaiv,  (ag  xai  Zxi\oixoQOQ'  i/unoQtxog  otxoc  Ent- 
stehen konnte  diese  Bezeichnung  wol  früher,  aber  jedenfalls  nicht  später, 
als  im  7.  Jahrh.  v.  Chr.;  denn  im  nächsten  schon  erscheint  ifxnoqlt)  deut- 
lich auch  in  der  Bedeutung  „Handel"  bei  Theogn.  v.  1165  f.:  cvt1  av 
odov  reXiflc  tiguctt*  in1  ifdnogitjy.  Wichtiger  noch  ist,  dass  das  6.  Jahrh. 
die  Thätigkeit  des  Kleinhändlers  mit  xantjXevsiy  besonders  bezeichnete, 
was  wir  aus  Hippon.  frg.  42,  2  ersehen.  Herodot  ferner,  welcher  uns  noch 
selbst,  wie  wir  gesehen,  die  Entstehung  des  Wortes  ifjmoQiov  nach  seiner 
Grundbedeutung  erkennen  lässt,  gebraucht  doch  für  sich  das  Wort  ifxnoQia 
entschieden  im  Sinne  von  „Handel"  III,  c.  139:  dnixovto  'EXXyvtav  ol  [xiv, 
wf  eixos,  xar1  ifAnogtyv,  ol  OTQarevofievoi  — ,  ol  tffi  —  &etjTai.  Dabei 
gieng  die  ältere  allgemeinere  Bedeutung  noch  lange  nicht  verloren; 
die  Dichter,  welche  6fi*jQix<oT<not  waren,  bewahrten  dieselbe  und  das 
sogar  in  einem  weiteren  Sinne  als  wir  es  bei  Homer  finden.  Bei  Aeschylos 
Goeph.  661  ist  epnoQog  ein  beliebiger  See  reisender,  bei  Sophocles  0.  C. 
304  n.  901  überhaupt  ein  Reisender,  auch  ein  Wanderer  auf  der  Land- 
strasse.  Im  Einklang  damit  ist1  das  oben  von  ipnoQeveo9ai  Gesagte; 
vgl.  auch  Thuk.  II,  67,  4 

In  der  weiteren  Entwicklung  können  wir  noch  beobachten,  dass  die 
speziellen  Merkmale  des  epnoQos  nach  seiner  Grundbedeutung  jetzt  zwar 
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zurücktreten,  aber  doch  an  ihm  haften  bleiben:  im  Gegensatz  zu  xanrjXos 
erscheint  er  als  der  reisende  Kaufmann  (Grossbändler),  im  Gegensatz 
zu  vavxXtjQos  als  der  KaufmanD,  der  eines  fremden  Schiffes  sich  be- 
dient, was  von  Salmas  ins  1.  1.  auf  Grund  der  Hauptstellen  bei  Plat. 
Pol.  II,  p.  371,  c  und  Ar.  Pol.  I,  4,  2  (c.  11  Bkk.)  des  näheren  und 
hinreichend  erörtert,  neuerdings  von  Becker  und  Hermann  im  Charikles 
(II,  S.  130  ff.),  von  Büchsenschütz  in  „Besitz  und  Erwerb"  (S.  454  ff.) 
behandelt  worden  ist.  Für  das  Alter  des  Wortes  vavxXtjqos  weiss  ich 
keinen  Anhaltspunkt  als  einmal  seine  Identifizierung  mit  vavxQagos, 
welch'  letzteren  Begriff  wir  bei  Herodot  (V,  71)  •)  bis  zum  Kylonischen 
Frevel  zurückverfolgen  können,  somit  noch  weiter  als  das  Wort  xanrjXoe. 
Ausserdem  dient  für  Aescbylos  (Sept.  652;  Suppl.  177)  und  Sophocles 
(Ant.  994)  das  yctvxXrjQ^y  schon  als  Bild,  x 

Spricht  nun  nicht  all»  das,  musste  ich  mich  fragen,  gegen  die  An- 
nahme eines  griechischen  Handels  in  der  homerischen  Zeit?  Keines- 
wegs; es  spricht  nur  dafür,  dass  man  in  der  althomerischen  Zeit  mit 
eigenem  Schiffe  seine  Waaren  verfuhr,  also  auch  in  diesem  Sinne  für 
avxontoXixri.  Es  spricht  ferner  dafür,  daBs  wie  aus  andern  Umständen, 
so  auch  aus  der  Geschichte  des  Wortes  tfxnÖQog  (soweit  wir  eine  solche 
herzustellen  vermögen),  auf  das  7.  Jabrh  ungefähr  zu  schli essen  ist 
als  die  Zeit,  in  welcher  die  avro/naXixtj  im  Handelsverkehr  der  Griechen 
zurücktrat,  und  dieser  den  Charakter  von  eigentlichem  Handel  annahm. 

Das  genügt  für  meine  Aufgabe.  Zur  Ergänzung  der  Wortgeschichte 
wäre  allerdings  noch  beizufügen,  dass  tunoQEveo&ai  —  importieren, 
also  mit  falscher  Etymologie,  meines  Wissens  erst  bei  Lucian  (Nigr.  1) 
und  Athenäus  (XIII, p.  569,  f.)  gebraucht  ist;  endlich  während  xanrjXsvta 
schon  bei  Aesch.  Sept.  545:  eoixsv  ov  xantjXsvaeiy  ^ua/ijj/,  einen  schlimmen 
Nebensinn  hat  ,  gilt  ipnoQsvec'xa  (oder  das  Aktiv)  erst  bei  Polybius 
38,  4,  5  und  im  neuen  Testament  (s.  II.  Petr.  2,  3)  so  viel  als  „be- 
trügerisch handeln." 

W.  A.  R. 


Zicglcr,  Fundamente  der  Stereometrie  in  neuer  und  ver- 
besserter Durchführung  zum  heuristischen  Unterrichte.  München. 
1872.  Lindauer'sehe  Buchhandlung  (Schöpping). 

In  dieser  Schrift,  die  nur  79  Oktavseiten  umfasst,  ist  ein  viel 
reicherer  Stoff  verarbeitet,  als  diess  in  manchem  weit  umfangreicheren 
Buche  der  Art  der  Fall  ist.  Wir  wollen  in  Kürze  den  Inhalt  mit- 
theilen: 1.  Buch.  Ebenen:  A.  Parallelismus  von  Geraden  und  Ebenen 


*)  Vgl.  daz.  Hermann,  gr.  Staatsaltt.  §  99,  6.  Böckh  Staatshshlt, 
II,  S.  87. 
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mit  einem  Anhange  über  Stereoskopie.  B.  Normalprojektionen.  Diese 
Abtheilung  enthält  die  Sätze  über  die  senkrechte  Lage  einer  Geraden 
zu  einer  Ebene.  Durch  Vorausschickang  des  höchst  einfach  bewiesenen 
Satzes:  „Die  Normalprojektion  eines  Rechten,  dessen  einer  Schenkel 
in  der  Tafel  liegt,  ist  wieder  ein  Rechter",  gelingt  dem  Verf.  eine  Oberaus 
einfache  Beweisführung  aller  hieher  gehörigen  Sätze.  Auch  wird  hier 
das  spater  so  geschickt  verwendete  Normalvierflach  definirt.  Als  Anhang 
findet  sich  eine  kurze  aber  vortreffliche  Theorie  der  Axonometrie.  C.  Der 
Keil,  mit  einem  Anhange  über  Planspiegel.  II  Buch  Oberflächen: 
A.  Sph&rik,  d.  i.  eine  gedrängte  aber  vorzüglich  ausgearbeitete  Lehre 
von  der  Kugelfläche,  unabhängig  vom  Dreikante,  wobei  der  Verf.  bei 
Anordnung  der  Sätze  sowie  bei  der  Art  der  Beweisführung  sich  genau« 
an  die  von  ihm  in  seinem  Lehrbuche  der  Planimetrie  gegebene  Anord- 
nung hält,  wie  überhaupt  die  stete  Verweisung  auf  die  Planimetrie  keiner 
der  geringsten  Vorzüge  der  Schrift  ist.  B.  Messung  von  Rotationsflächen 
enthält  die  Komplanation  der  Cylinder-  und  Kegel-,  abgestumpften 
Kegelfläche  (Kegelzone),  sowie  der  Theile  der  Kugelfläche  und  der 
ganzen  Kugelfläche  selbst,  mit  einem  Anhange  über  Hohlspiegel. 
C.  Kegelschnitte.  Hier  gibt  Z  eine  kurze,  elementare  Theorie  dieser 
Kurven,  in  welcher  hauptsächlich  deren  Konstruktion  Berücksichtigung 
findet.  Ein  Anhang  hiezu  enthält  eine  gedrängte,  durch  Einfachheit  sich 
auszeichnende  Theorie  der  stereografischen  Projektion.  III.  Buch 
Körper:  A.  Prisme'n  und  Cylinder.  B.  Pyramide,  Kegel  und  Kugel  mit 
einem  Anhange  über  die  parabolischen  Kegel.  C.Schichten.  Darunter 
versteht  der  Verf.  einen  Körpertheil  der  von  zwei  parallelen  Ebenen 
begrenzt  wird.  Es  werden  hier  das  Volumen  der  abgekürzten  Pyramide 
und  des  abgekürzten  Kegels,  des  PriBmatoides  und  des  Obelisken  be- 
rechnet, welch'  letztere  Körper  unter  der  allgemeinen  Definition  Schichten 
ohne  Zwischenecken  zusammengefasst  sind.  Ausserdem  wird  noch  die 
Kubatur  der  Rotationsschichten  d.i.  eines  zwischen  zwei  Parallelebenen 
enthaltenen  Theiles  eines  Rotationskörpers  gelehrt  Mittels  des  vom 
Verf.  schon  in  I  B.  definirten  Normalvierflaches  wird  eine  allgemeine 
Methode  zur  Auffindung  des  cubischen  Inhaltes  einer  Rotationsschicht 
angegeben,  und  diese  auf  die  Kugelschicht,  das  Sphäroid,  das  Paraboloid 
(das  schon  in  III  A  kubirt  wurde),  das  zweimantelige  und  einmantelige 
Rotationshyperboloid  angewendet.  D.  Polyeder.  Nachdem  die  allgemein 
über  Polyeder  giltigen  Sätze  (Euler'scher  Satz  und  Aehnlichkeit  der 
PolyederV  vorausgeschickt  sind,  geht  der  Verf.  zur  Betrachtung  der  re- 
gulären Polyeder  über,  welche  man  hier  ausführlich  und  auf  eine  ganz 
neue  überaus  lehrreiche  Weise  behandelt  findet.  Ausserdem  sind  auch 
die  Sternpolyeder  und  archimedischen  Körper  kurz  und  gediegen  be- 
sprochen. Da  noch  überdiess  diesem  reichen  Inhalte  an  passenden 
Stellen  lehrreiche  Uebungen  (im  Ganzen  179)  eingefügt  sind,  so  wird 
der  Leser' die  im  Eingange  ausgesprochene  Behauptung  gerechtfertigt 
finden.  Wie  es  schon  aie  Anordnung  des  verarbeiteten  Stoffes  erheischt, 
sind  die  vom  Verfasser  gegebenen  Beweise  grösstenteils  sein  geistiges 
Eigenthum.  Ich  glaube  daher  mit  Recht  diese  Schrift  als  eine  bedeu- 
tende literarische  Erscheinung  im  Gebiete  der  Elementargeometrie  be- 
zeichnen zu  dürfen,  die  sich  in  den  Händen  eines  jeden  Mathematik- 
lehrers an  den  Gymnasien  befinden  soll. 
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Dr.  F.  X.  St  oll,  Anfangsgründe  der  neueren  Geometrie  für 

die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen.  Bensheim  1872. 

Verlag  der  Lehnnittelanstalt.    Erhard  &  Comp. 

Es  wird  in  der  Schrift  ein  Abriss  der  neueren  Geometrie  gegeben 
im  engen  Anschlüsse  an  die  euklidische  Geometrie,  und  werden  die 
Grenzen  der  letzteren  nicht  überschritten,  indem  z.  B.  die  schönen  Sätze 
über  Kurven  zweiter  Ordnung,  welche  uns  die  neuere  Geometrie  zu 
Tage  förderte,  auf  den  Kreis  beschränkt  si od  ;  doch  fehlen  nicht  Finger- 
zeige über  eine  allgemeinere  Giltigkeit  dieser  Sätze.  E8  wird  dabei 
fast  nur  die  Bekanntschaft  mit  der  euklidischen  Planimetrie  voraus- 
gesetzt. Nur  in  den  letzten  §§  wurden  die  allergewöhnlichsten  Sätze 
aus  der  ebenen  Trigonometrie  angewendet  und  ganz  geringe  Kenntnisse 
aus  der  Stereometrie  verlangt.  Der  Inhalt  der  Schrift  ist  folgender: 
§  1  Zeichenregel.  §  2  Lehrsatz  des  Menelaus.  §  3  Lehrsatz  des  Ceva. 
§  4  Anwendungen  beider  Sätze.  §  5  harmonische  Theilung  einer  Geraden. 
§  6  harmonische  Strahlenbüschel.  §  7  harmonische  Eigenschaften  des 
vollkommenen  Viereckes  und  Vierseites.  §  8  Pol  und  Polare.  §  9  An- 
wendungen des  §  8.  §  10  der  Carnot'sche  Satz.  §  11  Paskal's  und 
Brianchon's  Satz.  §  12  Chasles'  Satz.  §  13  Potenzlinie  und  Potenz- 
punkt. S  14  Involutoriscbe  Punktereihen  und  Strahlenbüschel.  §  15 
Aehnlichkeitspunkt  und  Aehnlicbkeitsaxen.  §  16  das  Berübrungsproblem. 
§  17  Projektivität  der  Punktereihen  und  Strablenbüschel.  §  18  Einige 
Anwendungen  von  §  17.  §  19  Perspektivische  und  kollineare  Lage  von 
Figuren  §  20  einige  Anwendungen  von  §  19.  §  21  das  Prinzip  der 
Reziprozität  (Dualität).  Man  ersieht,  dass  der  Inhalt  ein  ziemlich  reicher 
ist.  Lehrer  an  höheren  Lehranstalten  finden  auch  in  diesem  Buche  einen 
reichen  Stoff  zu  Hebungen  für  ihre  (namentlich  strebsamen)  Schüler.  Das 
Buch  aber  einem  Studierenden  der  neueren  Geometrie  gleichsam  als  Vor- 
schule zum  Studium  der  klassischen  Werke  über  diese  Wissenschaft  in 
die  Hand  zu  geben,  ist  wegen  der  ungewöhnlichen  Anzahl  von  höchst 
sinnstörenden  Druckfehlern  sowohl  im  Texte  als  in  den  Figuren,  von 
denen  zwar  eine  namhafte  Anzahl,  aber  bei  weitem  nicht  alle  verzeichnet 
sind,  nicht  rathsam  Wir  können  nicht  umhin,  unser  Bedauern  darüber 
auszudrücken,  dass  der  Fleiss  des  Verfassers  gerade  wegen  des  erwähnten 
Mangels  die  verdiente  Belohnung  nicht  finden  wird. 


Pleibel,  Handbuch  der  Elementar-Arithmetik.  Fünfte  ver- 
besserte und  vermehrte  Aufl.  Stuttgart  1872  bei  E.  Schweizbart. 

Dieses  ausführliche,  mit  Ausschluss  der  Kombinationslehre  616 
Druckseiten  in  Grossoktavformat  umfassende  Lehrbuch  ist  für  solche, 
welche  durch  Selbststudium  ihre  Kenntnisse  in  dieser  Wissenschaft  er- 
weitern und  befestigen  wollen,  also  z.  B.  für  strebsame  Lehrer  an  Volks- 
schulen, wegen  der  in  der  That  durchsichtigen  und  vom  Konkreten  zum 
Abstrakten  übergehenden  Methode  ganz  vorzüglich  geeignet,  zumal  da 
die  ausserordentlich  reiche  Sammlung  von  Aufgaben*,  deren  Resultate 
immer  angegeben,  für  deren  Lösung  häutig  Fingerzeige  gegeben,  und 
die  gerade  an  passenden  Stellen  eingefügt  sind,  die  Benützung  beson- 
derer Aufgabensammlungen  ersparen.  Dieses  Ziel  im  Auge  behaltend 
stimmen  wir  gerne  den  günstigen  Beurtheilungen  bei,  die  schon  frühere 
Auflagen  des  Buches  erfahren  haben.  Zu  einem  Lehrbuche  aber,  das 
einem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  werden  soll,  taugt  es  nach  unserem 
Dafürhalten  schon  wegen  seines  allzubeträchtlichen  Volumens  nicht. 

Straubing.  Eilles. 
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Ein  amerikanisches  und  ein  spanisches  Werk  über  Sprach- 
wissenschaft.1)  Von  Dr.  Julius  Jolly,  Priv.-Doc.  in  Würzburg. 

Die  verschiedensten  Völker  der  älteren  Zeit,  Inder,  Araber  und 
Hebräer,  Griechen  und  Römer,  haben  zu  der  Ausbildung  der  Sprach- 
wissenschaft beigetragen,  aber  unter  den  neueren  Nationen  gebührt  das 
•  Verdienst,  diese  zerstreuten  und  vereinzelten  Forschungen,  die  ganz 
heterogenen  grammatischen  Systeme  theils  indogermanischer,  theils  se- 
mitischer Grammatiker  vergleichend  verwerthet,  geistig  durchdrungen, 
wissenschaftlich  vertieft  zu  haben,  unstreitig  der  gelehrten  Forschung 
eines  einzigen  Volkes,  des  deutschen.  Die  rege  Tbätigkeit,  die  im  letzten 
Decennium  in  England,  Frankreich  und  namentlich  seit  Kurzem  auch  in 
Italien  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaften  erwacht  ist,  knüpft 
übersetzend,  berichtigend,  ergänzend,  polemisirend  durchaus  an  die 
deutschen  Forschungen  an.  Nur  in  einem  nicht  unwichtigen  Punkte 
ist  die  ausländische  Sprachwissenschaft  bis  jetzt  entschieden  über  die 
deutsche  hinausgelangt,  in  der  übersichtlichen  Zusammenfassung  der 
wichtigsten  Ergebnisse  in  Lehrbüchern;  Lehrbüchern  allerdings  nicht 
in  dem  stricten  deutschen  Sinne,  dass  darunter  Werke  von  streng  wissen- 
schaftlicher Haltung  zu  verstehen  sind,  sondern  von  der  Art,  dass  die 
Hauptlehren  dieses  Wissenskreises  in  klarer  und  leicht  fasslicher  Form 
für  ein  grösseres  Publicum  dargestellt  werden.  Diese  Tendenz  war  es, 
aus  der  die  berühmten  „Lectures  on  the  Science  of  Language"  von  Max 
Müller  hervorgegangen  sind,  die,  obwohl  von  einem  Deutschen  verfasst, 
doch  nicht  blos  der  Sprache,  sondern  auch  dem  ganzen  Ton  der  Dar- 
stellung, dem  ganzen  Zug  der  Auffassung  nach  ein  specifisch  englisches 
Werk  sind;  mit  zwei  ebenso  in  der  erwähnten  Grundrichtung  überein- 
stimmenden, als  in  der  Detailausführung  von  einander  abweichenden 
populären  Werken  ist  seit  Kurzem  die  bisher  auf  diesem  Felde  unthä- 
tige  Forschung  Spaniens  und  Nordamerikas  in  die  Mitbewerbung  ein- 
getreten. Ich  will  zunächst  das  ältere  und  zugleich  bedeutendere 
von  beiden  besprechen,  die  Vorlesungen  von  Professor  Whitney  in  New- 
haven,  dem  durch  die  im  Verein  mit  Prof.  Roth  in  Tübingen  veranstaltete 
Ausgabe  des  Atharva-Veda  und  zahlreiche  kleinere  Arbeiten  aus  dem 
Gebiete  der  Sanskritphilologie  und  Linguistik  viel  verdienten  Sanskritisten. 
Diese  „Lectures",  welche  eine  erweiternde  Umarbeitung  einer  Reihe  in 
Washington  und  Boston  in  den  Jahren  1864  und  65  gehaltener  Vorträge 
Bind,  liegen  in  dritter  Auflage  vor  mir  (London  1870,  die  erste  Aufl. 
erschien  1867),  und  gewiss  hätte  schon  allein  der  rasche  Erfolg,  den 
es  in  seinem  Vaterlande  erzielt  hat,  dem  bedeutenden  Buche  auch  in 
Deutschland  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zuwenden  sollen,  als  ihm 
bisher  zu  Theil  geworden  ist.*) 

Ueber  die  Richtung  desselben  und  das  Publikum,  für  welches  Whitney 
geschrieben  haben  will,  wird  es  am  besten  sein,  ihn  selbst  sprechen  zu 
lassen :  „Es  kann  einem  Zweifel  wohl  nicht  unterliegen,  sagt  der  ameri- 
kanische Forscher  preface  p.  VII,  dass  wenigstens  so  viel  von  dem  Wesen, 


1)  Language  and  the  study  of  language:  12  lectures.  By  W.  D.  Whitney. 
3d  edition.  London  1870.  504  S  D.Francesco  GareiaAyuso:  El  estudio 
de  la  filologi'a  en  su  relacion  con  el  aanskrit.    Madrid  1871.  376  S. 

2)  Eine  ziemlich  kurz  gehaltene,  doch  empfehlende  Anzeige  der  ersten 
Auflage  von  Glemm  s.  in  Kuhn's  Zeitschrift  f.  vgl.  Spracht".  XVIII,  119  ff. 
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der  Geschichte  und  Classification  der  Sprachen,  als  dieses  Buch  enthält, 
an  jeder  Hochschule  gelehrt  werden  sollte,  und  zwar  auch  für  die, 
welche  sich  nicht  ex  professo  mit  vergleichender  Sprachwissenschaft 
zu  beschäftigen  gedenken.  Unumgänglich  ist  natürlich  eine  solche  An- 
leitung für  diejenigen,  welche  diese  Absicht  liegen.  Es  ist  nach  meiner 
Ueberzeugung  ein  Fehler,  jungen  Leuten,  die  nur  den  gewöhnlichen 
Gymnasialunterricht  in  den  alten  und  neueren  Sprachen  oder  in  beiden 
hinter  sich  haben,  ohne  Weiteres  die  Beschäftigung  mit  vergleichender 
Grammatik  zuzumutben;  denn  die  gewöhnliche  Folge  ist,  dass  sie  ent- 
weder Ueberdruss-über  den  Ocean  von  Einzelheiten  empfinden,  die  man 
ihnen  mittheilt,  oder  dass  sie  ganz  und  gar  darin  untergeben  und  ihnen 
die  grossen  Gesichtspunkte  abbanden  kommen,  welche  ihren  Studien 
Reiz  und  Richtung  verleihen  sollten.  So  dass  man  nicht  selten  mit 
grammatischem  Tact  und  etymologischem  Scharfsinn  ganz  verschrobene 
und  phantastische  Ansichten  über  die  Beschaffenheit  und  die  Verwandt- 
schaftsverhältnisse der  Sprachen  verbunden  findet."  Das  sind  wahre 
und  auch  für  den  deutschen  Universitätsbetrieb  der  Sprachwissenschaft 
recht  beherzigenswerthe  Worte;  sehen  wir  zu,  wie  der  Verfasser  der 
hier  ausgesprochenen  Tendenz ,  die  also  auf  Gemeinfasslichkeit,  jedoch 
nicht  in  dem  oft  mit  diesem  Worte  verbundenen  Sinne  der  Flachheit 
geht,  gerecht  wird. 

Warum  sprechen  wir  so  wie  wir  sprechen?  In  die  Beantwortung 
dieser  Frage  drängt  nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  Ge- 
schichte der  Sprachwissenschaft  Whitney  kurz  die  Aufgabe  seiner  Unter- 
suchungen zusammen  Die  vorläufige  Antwort  lautet:  Weil  wir  es  von 
unseren  Eltern  oder  Erziehern  oder  überhaupt  den  Personen,  in  deren 
Umgebung  wir  aufgewachsen  sind,  so  gelernt  nahen  Also  nicht  in 
Folge  unserer  Abstammung  sagen  wir  water  und  milk,  bemerkt,  hier 
wie  überall  vom  Englischen  ausgehend,  Whitney,  nicht  eau  und  lait, 
hydor  und  gala,  sondern  vermöge  unserer  Erziehung;  ein  Kind  englischer 
Eltern  würde,  in  frühester  Kindheit  nach  Frankreich  gebracht,  nicht  die 
Sprache  seiner  Eltern,  sondern  die  französische  zur  „Muttersprache" 
haben.  Dass  dieser  anscheinend  so  einfache,  auch  von  Max  Müller 
schon  in's  Licht  gesetzte  Punkt  doch  immer  noch  der  Hervorhebung 
bedarf,  wird  uns  nachher  die  Betrachtung  des  spanischen  Werks  zeigen. 
Der  Ueberlieferung  der  Sprache  gegenüber,  die  er  also  von  seiner  Um- 
gebung annimmt,  verhält  sich  nun  aber  der  Einzelne  nicht  rein  reeeptiv, 
sondern  Jeder  an  seinem  Theile  nimmt  gewisse  Veränderungen  theils 
an  dem  Lautbestand  der  Wörter  vor,  zu  dem  Behuf  um  sich  durch  Ab- 
schleifung  der  Laute,  Abwerfen  der  Endungen  u.  dgl.  die  Aussprache 
zu  erleichtern,  theils  an  der  Bedeutung  der  Wörter  und  Formen,  welche 
unabhängig  von  ihrem  Ursprung  in  willkürlicher  Weise  verändert  wird. 
Diese  geschichtlichen  Veränderungen  der  Sprache  sind  es,  welche  den 
Gegenstand  der  sprachlichen  Forschungen  bilden,  die  Sprachwissenschaft 
ist  also  eine  historische  Disciplin,  wie  in  der  zweiten  Vorlesung  mit 
polemischer  Wendung  gegen  diejenigen  Forscher  ausgeführt  wird,  welche 
sie  wie  Schleicher  und  Max  Müller  zur  Naturwissenschaft  machen 
wollten.  Zur  Stütze  dieser  Auffassung  hatte  Max  Müller  (Vöries  I, 
S.  34  der  deutschen  Ausg.)  zwei  Geschichten  von  mächtigen  Allein- 
herrschern, Tiberius  und  Kaiser  Sigismund  angeführt,  welche  lateinU 
sehe  Sprachschnitzer  begingen  und  darüber  Verweise  von  zwei  ein- 
fachen Grammatikern  hinnehmen  mussten ,  weil ,  wie  in  der  ersten  Er- 
zählung der  Grammatiker  Marcellus  dem  Tiberius  bemerkt,  ein  Kaiser 
das  Burger  recht  wohl  Menschen,  aber  nicht  Worten  ertheilen  kann. 
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Sofern  nun  mit  diesen  Anekdoten  bewiesen  werden  soll,  dass  selbst  der 
absoluteste  Monarch  nicht  im  Stande  sei,  ein  Titelchen  an  der  Sprache 
zu  ändern,  stellt  ihnen  Whitney  treffend  eine  andere  Anekdote  gegen- 
über, welche  uns  aus  dem  Leben  eines  französischen  Monarchen  über- 
liefert ist:  Ludwig  der  Heilige  hat  die  bekanntlich  falsche  Bezeichnung 
der  Tataren  als  Tartaren  aufgebracht,  indem  er,  wie  erzählt  wird, 
bei  der  ersten  Meldung  von  dem  verheerenden  Einfall  dieses  Volks- 
stamms in  Osteuropa  ausrief:  „Wohl  mag  man  sie  Tartaren  heissen, 
denn  in  ihren  Tbaten  gleichen  sie  Dämonen  aus  dem .  Tartarus."  In 
diesem  Falle  hat  also  wirklich  ein  Monarch  vermöge  seines  gebieten- 
den Einflusses  auf  die  Sprache  ein  Wort  umgestaltet,  und  es  ist  in 
dieser  umgestalteten  Form  aus  dem  Französischen  auch  in  die  übrigen 
Cultursprachen  übergegangen  Nachdem  er  iu  eingehender  Erörterung, 
mit  der  jetzt  Clemm's  anregendes  Schriftchen  „Ueber  Aufgabe  und 
Stellung  der  classischen  Philologie  etc.'4  Giessen  1872,  zu  vergleichen 
ist,  der  Sprachwissenschaft  ihre  Stellung  innerhalb  der  Gesammtheit  der 
Wissenschaften  angewiesen  hat,  setzt  er  in  der  zweiten  und  dritten  Vor- 
lesung die  Principien  der  historischen  Grammatik  und  Etymologie  aus- 
einander, wobei  neben  Grimm's  Lautverschiebungsgesetz  und  anderen 
Lautgesetzen  auch  der  W'echsel  der  Bedeutung  als  ein  wichtiger  Factor 
im  Sprachleben  mehr  als  bei  Max  Müller  und  Schleicher  zur  Geltung 
kommt  Gegen  letzteren,  den  übrigens  schon  Steinthal  in  diesen  Punkten 
widerlegt  hatte,  sind  auch  die  Bemerkungen  über  den  sogen.  Sprach- 
sinn oder  das  Sprachgefühl  gerichtet,  welches  nach  Schleicher  „der 
Schutzgeist  der  sprachlichen  Form"  ist;  in  dem  Masse  wie  es  weicht 
und  zuletzt  schwindet,  breche  das  lautliche  Verderben  über  das  Wort 
herein.  *)  Mit  viel  mehr  Hecht  bemerkt  Whitney,  dass  der  rasche  Wechsel 
der  Bedeutungen  gerade  ein  Hauptprincip  sprachlicher  Entwicklung 
sei,  welches  daher  besonders  in  den  höchst  entwickelten  Sprachen  vor- 
herrscht. Was  von  der  Geschichte  der  Sprachen,  das  gilt  auch  von  dem 
Wachsthum  der  Dialekte,  wie  in  der  4.  Vorlesung  an  der  Geschichte 
des  Latein,  der  germanischen  Dialekte  und  des  amerikanischen  Englisch 
dargethan  wird.  Alle  Dialekte  aber  gehen  auf  eine  ursprüngliche  Ein- 
heit zurück  (5  Vorlesung);  die  entgegenstehende  eigenthümliche  Ansicht 
Renan's  und  Max  Müller's,  wonach  die  Dialekte  vor  der  Sprache  vor- 
handen sind,  beruht,  wie  mir  scheint,  auf  einer  Ueberschätzung  des 
sogen,  dialektischen  WTachsthums,  welches  allerdings  in  Neger-  und 
Indianersprachen,  auf  die  sich  Müller  beruft,  sehr  stark  hervortritt, 
während  in  unseren  Cultursprachen  die  üppige  Particularität  des  Indi- 
viduums im  Sprachleben  wie  anderwärts  durch  die  Macht  der  Gesell- 
schaft zurückgedrängt  wird.  Und  jede  Vielheit  verwandter  Völker  geht 
doch  auch  schliesslich  auf  einen  Stamm  zurück*  Die  Sprachstämme  be- 
spricht WTbitney  in  dem  zweiten  Haupttheil  seiner  Vorlesungen  (V— IX), 
zunächst  den  indogermanischen  oder  wie  er  aus  einem  recht  kleinlichen 
Motiv  nationaler  Eifersucht  lieber  will,  den  „indoeuropäischen".  In  der 
Frage  nach  der  Urheimat  der  Indogermanen  zeigt  er  ebenso  wie  in  Betreff 
der  Chronologie  der  Sprachentrennung  und  der  Bestimmung  der  inneren 
Gliederung  der  idg.  Sprachen  eine  grosse  Zurückhaltung.  Auch  in  der 
deutschen  Forschung  scheint  in  diesen  schwierigen  Fragen  neuestens  eine 
skeptische  Strömung  die  Oberhand  zu  gewinnen,  wie  in  Bezug  auf  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  Indogermanen  Job.  Schmidt's  bez.  Abhandlung 


1)  Schleicher  „Deutsche  Sprache"  S.  63.  65  der  2.  Aufl. 
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(Weimar  1872),  in  Betreff  des  erstgenannten  Problems  die  jetzt  vielfach 
auftretende  Ansicht  zeigt,  dass  die  Indogermanen  nicht  aus  Asien  ein- 
gewandert zu  sein  brauchten,  sondern  ihre  Ursitze  mit  ebensoviel  oder 
mehr  Wahrscheinlichkeit  in  Europa  zu  suchen  seien.1)  Was  Pictet  aas  den 
Ermittlungen  über  den  Culturzustand  der  Indogermanen,  der  sprach- 
lichen Paläontologie,  wie  man  diese  Untersuchungen  auch  genannt  hat, 
mittheilt,  sowie  die  gutentwickelten  Gründe  für  die  hervorragende  prin- 
cipielle  Bedeutung  und  allgemeine  Bevorzugung  des  Studiums  der  indo- 
germanischen vor  anderen  Sprachen  darf  ich  hier  wohl  als  bekannt  über- 
gehen. Zu  der  auch  eine  anziehende  üebersicht  über  die  betreffenden 
Literaturen  enthaltenden  Geschichte  der  übrigen  Sprachstämme  ist  das 
Material  hauptsächlich  aus  Steinthals  grundlegender  „Charakteristik  der 
Haupttypen  des  Sprachbaus"  entnommen.  Nachdem  er  sfch  in  der  9.  Vor- 
lesung noch  sehr  energisch  gegen  die  auch  von  der  deutschen  Wissen- 
schaft einstimmig  verurtheilte  „turanische  Familie"  ausgesprochen  hat, 
welche  fast  alle  bekannten  Sprachen  mit  Ausnahme  der  semitischen 
und  indogermanischen  umfassen  sollte,  nach  Whitney  aber  nur  eine 
ganz  unwissenschaftliche  Conglomeration,  keine  Classification  ist,  gelangt 
er  in  der  10.  Vorlesung  zu  den  Methoden  sprachlicher  Classification 
überhaupt,  wobei  er  mit  Recht  der  genealogischen  den  Vorzug  vor  der 
morphologischen  gibt,  die  sich  blos  auf  äussere  Aehnlichkeit  der  Structur 
Btützt.  Die  Versuche,  die  verschiedenen  Sprachstämme  durch  Vergleichung 
der  Wurzeln  mit  einander  zu  vermitteln  und  die  ursprüngliche  Einheit 
der  getrennten  Rassen  aus  der  Sprache  nachzuweisen,  werden  als  chi- 
märisch abgewiesen  and  in  der  11.  Vorlesung  zu  der  Eingangsfrage  zurück- 
gekehrt: Warum  sprechen  wir  so  wie  wir  sprechen?  Hier  werden  nun 
sowohl  die  Wauwautheorie  als  die  Pahpahtheorie,  wie  M.  Müller  die 
beiden  früheren  Hauptansichten  über  den  Ursprung  der  Sprache  be- 
nannt hat,  aber  auch  Müllers  eigene,  die  Klingklangtheorie  verworfen. 
Eine  neue  Ansicht  über  dieses  schwierigste  aller  Probleme,  welches  so- 
eben die  Göttinger  Akademie  wieder  zum  Gegenstand  einer  Preisfrage 
gemacht  hat,  stellt  Wh.  nicht  auf,  gesteht  aber  der  ersten  unter  den 
drei  genannten  Tbeorieen,  der  onomatopoetischen,  innerhalb  gewisser 
Grenzen  und  mit  gewissen  Modificationen  eine  grosse  Berechtigung  zu. 
Die  Wechselwirkung  zwischen  Sprache  und  Gedankenbildung  wird  in 
der  12.  Vorlesung  erörtert  und  aus  der  Geschichte  der  Schrift  in  an- 
ziehender Weise  erläutert,  endlich  schliesst  sich  an  ein  etwas  nach  natio- 
naler Voreingenommenheit  schmeckendes  Lob  der  englischen  Sprache, 
worin  freilich  Whitney  sich  auf  einen  so  competenten  Vorgänger  wie 
J.  Grimm  hätte  berufen  können,  der  Hinweis,  dass  jeder  Einzelne  pro 
virili  parte  durch  klares,  männliches  Denken  und  Sorgfältigkeit  im  Aus- 
druck zur  Ausbildung  und  Veredlung  seiner  Muttersprache  beitragen 
könne  und  solle.  Mit  dieser  Nutzanwendung  steht  der  ganze  Zug  der 
Auffassung  Whitney's,  die  er  mit  grosser  Consequenz  durch  alle  Tbeile 
der  Sprachwissenschaft  durchgeführt  hat,  im  besten  Einklang  In  scharfem 


• 

1)  Die  zuerst  von  dem  Engländer  Latham  aufgestellte  Annahme 
von  der  europäischen  Herkunft  der  Indogermanen  wird  mit  grösserer 
oder  geringerer  Entschiedenheit  vertreten  von  Benfey  in  der  Vorrede 
zu  Fick's  Wörterbuch,  Lazar  Geiger  in  seiner  Entwicklungsgeschichte 
der  Menschheit,  Stuttgart  1871,  Spiegel  Eranische  Alterthumskunde 
S.  426  ff.  und  J.  G.  Cuno  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Völker- 
kunde S.  21  f. 
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Gegensatz  zu  einer  viel  verbreiteten  Richtung,  welche  die  Sprache  als 
ein  rein  instinctives,  einem  Naturorganismus  ähnliches  Produkt  ansieht 
und  folgerichtig  die  Wissenschaft  davon  zu  den  naturwissenschaftlichen 
Disciplinen  stellen  will,  geht  die  Tendenz  Whitney's  —  und  nur  auf 
diese,  nicht  auf  die  sehr  zahlreichen  und  pikanten  Beispiele  aus  der 
Sprachgeschichte,  die  eine  Hauptzierde  des  Buches  bilden,  konnte  ich 
*  hier  eingehen  —  daraufhin,  ihre  geistige  Seite  hervorzukehren,  wodurch 
sie  allen  guten  oder  schlimmen  Einflüssen  geistiger  Cultur  oder  Un- 
cultur  unterworfen  ist  Mögen  die  Consequenzen  dieser  Anschauungs- 
weise mehrfach  zu  weit  erstreckt  sein,  sie  selbst  ist  ebenso  richtig  als 
durch  ihren  praktischen,  ethischen  Hintergrund  ansprechend,  während 
die  entgegenstehende  Ansicht  der  modischen  Bevorzugung  der  Natur- 
wissenschaften huldigt  und  eine  Losreissung  der  Sprachwissenschaft  von 
der  Philologie  anstrebt,  die  für  beide  Theile  gleich  unheilvoll  sein  würde, 
wenn  sie  überhaupt  ausführbar  wäre. 

Dass  es  in  diesem  wichtigen  Punkte  die  gleiche  Auffassung  wie 
Whitney's  geistvolles  Buch  vertritt,  zeigt  schon  der  Titel  des  spanischen 
Werks,  zu  dem  ich  mich  nun  wende:  Das  Studium  der  Philologie  in 
seiner  Beziehung  zum  Sanskrit.  Auch  der  spanische  Gelehrte  bietet 
uns  mit  diesem  fleissigen  Buche  keine  Erstlingsarbeit;  durch  eine  ara- 
bische Grammatik,  die  wesentlich  nach  der  OllendorfPschen  Methode 
eingerichtet  ist,  hatte  sich  Ayi  so  schon  früher  als  gründlichen  Kenner 
der  arabischen  Sprache  gezeigt,  mit  der  er  sich  durch  einen  längeren 
Aufenthalt  in  Nordafrika  auch  eine  praktische  Vertrautheit  erworben 
hatte.  Aber  sein  Hauptinteresse  nahmen  von  Anfang  an  das  Sanskrit 
und  die  damit  unzertrennlich  verknüften  Entdeckungen  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft  in  Anspruch,  die  er  in  Spanien  einzuführen  den 
Plan  fasste,  und  um  sich  darüber  selbst  aus  bester  Quelle  zu  infor- 
miren,  vertauschte  er  seinen  gewöhnlichen  Wohnsitz  Madrid  mit  München, 
wo  er  unter  der  bewährten  Leitung  der  Professoren  Haug  und  M.  J. 
Müller  den  orientalischen  und  sprachvergleichenden  Studien  mit  einem 
erfolgreichen  Fleisse  oblag,  wie  seinen  damaligen  Commilitonen  noch 
wohl  erinnerlich  ist.  Es  sind  die  Früchte  dieser  Studien,  welche  er 
seinen  Landsleuten  in  dem  vorliegenden  Werke  darbietet,  welches  den 
Zweck  verfolgt,  durch  eine  knapp  gehaltene  Darstellung  der  wichtigsten 
Ergebnisse  und  sehr  sorgfältige  und  mit  kritischem  Blick  abgefasste 
Nachweise  über  die  einschlägigen  Werke  der  deutschen,  sowie  auch  der 
englischen  und  französischen  Literatur  dem  gebildeten  Theil  des  spani- 
schen Publikums  einen  Ueberblick  über  Umfang,  Inhalt  und  Methode 
einer  Wissenschaft  zu  geben,  um  deren  Ausbildung  sieb  zwar  Spanien 
in  früheren  Jahrhunderten  von  dem  Polyglottenwerk  des  Cardinais  Xi- 
menes  bis  herab  zu  dem  1800  erschienenen  Catalogo  von  Herväs  mannig- 
fache Verdienste  erworben  hat  (doch  nicht  so  grosse,  als  sie  Ayuso  ^ 
auf  S.  282  ff.  schildert),  die  aber  seitdem  wie  der  ganze  wissenschaft- 
liche Betrieb  überhaupt,  wenn  man  von  einigen  Ansätzen  in  der  Medicin 
und  in  der  Geschichtsforschung  absieht,  völlig  brach  gelegen  hat. 

Ayuso  hat  seinen  reichen  Stoff  in  drei  Theile  eingetheilt,  von  denen 
der  erste  im  Anscbluss  an  W.  von  Humboldt  die  allgemeinen  Grund- 
begriffe, der  zweite  ähnlich  wie  bei  Whitney,  dessen  Werk  aber  Ayuso 
nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  die  Geschichte  und  Charakteristik  der 
Haupttypen  des  Sprachbaus,  der  dritte  die  Geschichte  der  Philologie 
und  Sprachwissenschaft  behandelt.  Die  Sprachphilosophie  des  Verfassers 
ist,  soweit  sie  von  den  erwähnten  deutschen  Vorgängern  abweicht,  nicht 
frei  von  Spuren  orthodoxer  Befangenheit,  und  die  ebenfalls  im  ersten 
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Th eil  enthaltene  Ansicht,  dass  ein  Kind,  welches  bevor  es  sprechen 
kann  in  ein  fremdes  Land  versetzt  wird,  die  fremde  Sprache  schwerer 
erlernen  wird  als  es  die  seiner  Heimat  gelernt  haben  würde,  widerlegt 
bich  durch  die  oben  aus  Whitney  beigebrachten  Ausführungen.  Viel  be- 
deutender ist  der  zweite  Abschnitt,  die  Hauptmasse  des  Werks,  und  es 
verdient  hier  besonders  die  sehr  sorgfältige  Geschichte  der  Entzifferung 
der  Keilschriften  hervorgehoben  zu  werden,  wenn  auch,  worauf  ich  schon 
anderswo  hingewiesen  habe,  der  jetzige  Stand  dieser  rasch  fortschreiten- 
den Forschungen  Ayuso's  Darstellung  weit  überholt  hat  Zu  Schräders 
Resultaten  über  den  semitischen  Theil  der  Inschriften,  die  von  diesem 
Forscher  zum  ersten  Mal  mit  philologischer  Akribie  untersucht  sind, 
kommt  in  der  allerjüngsten  Zeit  noch  die  Uebersetzung  und  Erklärung 
der  mit  den  ägyptischen  Denkmälern  an  Alter  wetteifernden  akadischen 
Inschriften  hinzu,  die  uns  von  der  französischen  Sprachwissenschaft 
dargeboten  wird.  Ist  dieser  zweite  Abschnitt  durch  den  Keichthum  an 
interessantem  Detail  und  durch  das  Geschick,  mit  welchem  der  Verfasser 
den  Formenbau  selbst  entlegener  Sprachen  anschaulich  darzustellen 
weiss,  recht  geeignet  den  Laien  in  die  geistige  Werkstätte  der  Sprach- 
forschung eiozuführen,  so  enthält  der  dritte  eine  Reihe  feiner  Charak- 
teristiken, die  auch  für  den  Fachgenossen  von  Interesse  sind.  Besonders 
die  eigentbümlichen  Vorzüge  der  zu  wenig  gekannten  indischen  National- 
grammatik finden  sich  gut  hervorgehoben.  Auch  ergibt  sich  aus  dem 
Gegensatz  zur  indischen  Sprachwissenschaft  das  Wesen  der  griechischen: 
so  bedeutende  Köpfe  sich  an  dem  Ausbau  derselben  durch  eine  Reihe 
von  Jahrhunderten  betbeiligt  haben,  so  stehen  doch  ihre  Leistungen 
nicht  im  Verbältniss  zu  der  aufgewendeten  Mühe,  weil  ihr  Standpunkt 
nicht  der  richtige  war.  Sie  traten  von  der  Philosophie,  von  der  Logik 
aus  an  die  Sprache  heran  mit  der  Tendenz,  die  mittelst  des  abstracten 
und  subjectiven  Denkens  gewonnenen  Kategorien  in  derselben  wieder- 
zufinden, dagegen  warfen  sich  die  indischen  Grammatiker  ohne  solche 
vorgefasste  Meinung  auf  die  Sprachforschung,  vor  Allem  auf  die  Beob- 
achtung der  Laute  und  ihrer  gesetzlichen  Veränderungen  und  begrün- 
deten durch  ihr  Zerlegungssystem  —  vaijäkaranä,  wie  ihnen  die  Gram- 
matik heisst  —  die  Etymologie  in  einer  Weise,  welche  die  phantastischen 
Spielereien  der  griechischen  'und  römischen  Grammatiker  tief  beschämt 
und  den  Forschungen  der  modernen  Sprachwissenschaft  vielfach  als 
Ausgangspunkt  dienen  konnte.  Freilich  ist  auch  die  Methode  der  San- 
skritgrammatiker  von  willkürlichen  Combinationen  und  einseitigen  Auf- 
fassungen keineswegs  frei,  weil  ihr  Blick  sich  nicht  über  eine  einzige 
Sprache  hinaus  erstreckte.  Erst  durch  die  Aufdeckung  des  Zusammen- 
hangs der  indogermanischen  Sprachen  ist  eine  tiefere  Einsicht  in  den 
Organismus  dieser  und  weiterhin  aller  Sprachen  überhaupt  erreicht, 
erst  die  Aufgabe  unserer  Zeit  ist  es  geworden,  die  Lehren  sowohl  der 
griechisch-römischen  als  der  indischen  Grammatik  von  Grund  aus  zu 
reformiren,  die  Einzelsprachen  auf  Grund  der  vergleichenden  Grammatik 
unseres  Sprachstammes  darzustellen. 

So  enthält  auch  für  den  deutschen  Leser  dieses  Werk  des  Inte- 
ressanten Vieles,  von  besonderem  Werthe  ist  noch  das  angehängte 
Literaturverzeichniss,  welches  mit  sehr  viel  Tact  zusammengestellt  ist 
Auch  wird  das  Angeführte  genügen,  um  erkennen  zu  lassen,  wie  sehr 
es  sich  bei  gleicher  Tendenz  in  der  Ausführung  von  dem  amerikani- 
schen Werke  unterscheidet.  Geht  der  spanische  Gelehrte  darauf  aus, 
die  Details,  den  Büchervorrath,  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft 
vorzuführen,  so  hat  dagegen  Whitney  einen  neuen  Grundgedanken  mit 
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grossem  Geschick  durch  alle  Theile  derselben  durchgeführt  und  durch 
anmuthige  Darstellung  die  Methode  und  Ergebnisse  der  Sprachwissen- 
schaft einem  viel  grösseren  Kreise  mit  viel  Gewandtheit  und  Erfolg 
näher  gebracht. 

Beiden  Werken  hat  die  deutsche  Literatur  nichts  Aehnliches  an  die 
Seite  zu  stellen,  da  Heyse's  schätzbares  System  der  Sprach  Wissenschaft, 
das  sich  mit  dem  Inhalt  des  Ayuso'schen  Buches  nahe  berührt,  ent- 
schieden antiquirt  ist  und  eine  Ergänzung  nach  dem  jetzigen  Stand  der 
Forschung  erfordert.  Durch  Originalität  der  Gedanken  und  Eleganz 
der  Formgebung  erheben  sich  die  „Vorlesungen"  von  Whitney  zu  einem 
Werk  von  selbständiger  und  allgemeinerer  Bedeutung,  das  freilich, 
worauf  schon  Clemm  a.  a.  0.  hingewiesen  hat,  zunächst  nur  für  ein 
englisch  sprechendes  Publikum  zugänglich  ist,  weil  der  Verfasser  überall 
vom  Englichen  ausgeht;  eine  deutsche  Bearbeitung  würde  daher  sehr 
Vieles  zu  ändern  haben  und  könnte  wohl  nur  von  einem  Sprachforscher 
mit  Erfolg  unternommen  werden. 


Römische  Alterthümer  von  L.  Lange.  Dritter 
Band.  Der  Staatsalterthtimer  dritter  Theil.  Erste  Abtheilung. 
Berlin,  Weidmann  1871.  (XII  und  586  8.) 

Der  Verfasser,  der  im  ersten  Band  seiner  Alterthümer  S.  42  ff. 
versprochen  hatte,  im  dritten  Band  die  Veriässungsgeschichte  von  den 
Gracchen  bis  zur  Begründung  der  Alleinherrschaft  durch  Octavian  und 
das  Kriegs-  wie  Gerichtswesen  zu  behandeln,  sah  sich,  wie  leicht  vor- 
auszusehen war,  in  Folge  des  weitschichtigen  Materials,  das  der  Arbeit 
über  die  Verfassung  jener  Zeit  vorlag,  genöthigt  die  Darstellung  der 
Verfassungsentwicklung  für  sich  besonders  als  erste  Abtheilung  des 
dritten  Bandes  erscheinen  zu  lassen,  gewiss  nicht  zum  Nachtheil  des 
Werkes.  Denn  die  Wichtigkeit  der  Sache  selbst  wie  der  theilweise 
grosse  Keichthum  der  Quellen  verlangten  geradezu  eine  gewisse  Aus- 
führlichkeit der  Behandlung.  Ebensowenig  wird  Jemand  mit  dem  Verf. 
rechten,  dass  er  nicht  ausschliesslich  Verfassungsgeschichte  gegeben, 
sondern  dieselbe  in  den  Rahmen  der  allgemeinen  inneren  wie  äusseren 
Geschichte  Roms  gefasst  hat.  Denn  nur  dadurch  wird  der  Verlauf,  den 
das  Verfassungsleben  jener  Zeit  genommen,  verständlich  und  in  die 
rechte  Beleuchtung  gebracht.  —  Wie  die  vorhergehenden  Bände,  so 
zeichnet  auch  diesen  die  umsichtige  Benützung  des  Quellenmaterials 
aus,  und  da  in  demselben  die  Mängel  der  Eintheilung  des  Stoffes,  welche 
erfahrungsgemäss  den  Anfängern  im  Studium  der  römischen  Verfassung 
die  Lektüre  namentlich  des  ersten  Bandes  sehr  erschweren,  in  Wegfall 
kommen,  so  ist  derselbe  diesen  sowie  allen,  die  sich  mit  der  darin  be- 
handelten Geschichte  sei  es  um  ihrer  selbst  sei  es  um  der  Lektüre 
Ciceros  und  anderer  Classiker  willen  eingehend  und  quellenmässig  be- 
schäftigen, angelegentlich  zu  empfehlen. 


Griech.  Alterthümer  von  G.  F.  Schoemann.  I.  Band. 
Das  Staatswesen.  3. 'Auflage.  Berlin,  Weidmann  187 1  (VIII  u.  600  S.). 

Die  neue  Aufl.  des  allbekannten  Buchs  hat  gegenüber  der  vor 
zehn  Jahren  erschienenen  zweiten  im  Text  wie  in  den  unter  dem- 
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selben  stehenden  Anmerkungen  verschiedene  Aenderungen  und  Zu- 
sätze erfahren.  Die  Spuren  der  erweiternden  und  ergänzenden  Hand 
treten  schon  äusserlich  in  der  vermehrten  Seitenzahl  entgegen:  während 
die  vorangehende  Aufl.  658  S.  Text  und  Anmerkungen  hat,  finden  wir 
in  der  neuen  bei  gleichem  Druck  und  Format  572,  also  eine  Vermehrung 
von  14  S.  Die  Zusätze  in  den  Anm.  bestehen  hauptsächlich  in  An- 
gaben von  Hülfsschriften  und  Citaten  aus  den  Quellen,  soweit  diese 
oder  jene  anzuführen  der  Verf.  für  gut  befunden  hat.  Doch  sind  die 
Zusätze  und  zwar  meist  im  Zusammenhang  mit  Textanderungen  auch 
anderer  Art.  So  ist  z.  B.  S.  108  A.  1  eine  Bemerkung  über  die  Not- 
wendigkeit periodischer  Vermögensschätzung  oder  Aenderung  der  Census- 
sätze  in  timokratischen  Verfassungen  aufgenommen,  S.  135  A.  1  über 
die  Unwahrscheinlichkeit,  dass  in  griechischen  Adelsstaaten  ein  gesetz- 
liches Verbot  des  Connubium  mit  Nichtadeligen  bestanden  habe,  S.  464 
A.  1  über  die  Ekklesiasten  in  Athen,  die  aufs  Triobolon  verzichteten 
(ixxXrjOiaaTai  oixoatToi  nach  einer  Stelle  des  Dichters  der  mittleren  Ko- 
mödie Antiphanes  bei  Athen.  VI,  52)  u.  a.  dgl.  Andere  Anm.  haben 
eine  etwas  andere  Fassung  erhalten.  So  lautet  S.  2  A.  2  in  der  früheren 
Aufl.:  „dass  die  Leleger  zu  den  pelasgischen  Völkerschaften  zu  zählen 
seien,  wird  so  ziemlich  allgemein  zugestanden",  in  der  neuen  steht  statt 
der  letzten  Worte  „scheint  kaum  bezweifelt  werden  zu  dürfen",  und 
ebenda  in  der  zweiten  Auflage:  „Am  rathsamsten  dürfte  es  sein,  die 
Karer  für  einen  mit  Phoeniciern  stark  gemischten  Theil  des  Leleger- 
stammes  zu  erklären",  in  der  neuen  ist  nach  den  Worten  „mit  Phoe- 
niciern stark  gemischten"  noch  eingefügt  „und  ihnen  assimilirten",  ein 
Zusatz,  der  allerdings  dem  gegenwärtigen  Stand  der  so  schwierigen 
Forschung  über  die  Nationalität  der  Karer  besser  entsprechen  dürfte 
als  die  Weglassung  desselben;  dagegen  werden  sich  die  Anhänger  der 
wohlbegründeten  Hypothese,  dass  die  Leleger  nicht  mit  den  Pelasgern 
zu  identificiren  (vgl.  auch  Zeitscbr.  4.  M.  G.  17,  649),  sondern  als  vor- 
pelasgische  Bevölkerung  Griechenlands  anzusehen  seien,  mit  der  an- 
deren Accommodation  an  die  neueren  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand schwerlich  zufrieden  geben. 

Statt  der  „Zusätze  und  Berichtigungen"  der  zweiten  Aufl.  folgt 
S.  573—588  ein  „Anhang",  welcher  den  besonderen  Zweck  verfolgt  die 
im  Text  vorgetragenen  Ansichten  gegen  andersmeinende  zu  vertheidigen. 
S.  573—577  tritt  der  Verf.  der  Ansicht  von  der  Entstehung  des  spar- 
tanischen Doppelkönigthums,  welche  Curt  Wachsmuth  in  "den  Jahrbb. 
1868  H.  1  aufgestellt  hat,  mit  verschiedenen  Bedenken  entgegen,  aber 
wohl  kaum  mit  Erfolg.  W.  behauptet  bekanntlich,  dass  das  eine  der 
beiden  Königshäuser,  das  der  Agiaden,  vordorischen  (achaeischen),  das 
andere,  das  der  Eurypontiden,  dorischen  Ursprungs  sei,  dass  man  mit- 
bin in  den  beiden  Häusern  eine  Repräsentation  zweier  verschiedener 
Niederlassungen  auf  spartanischem  Stadtgebiet  zu  sehen  und  das  In- 
stitut des  Zweikönigthums  als  aus  einem  Synoikismos  dieser  Sonder- 
gemeinden hervorgegangen  zu  betrachten  habe.  Seine  Ansicht  hat  W. 
bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Schoemann'schen  Buches  im  Philol. 
Anz.  IV,  1,  45  geg'en  Schoemanns  Ausstellungen  aufs  neue  begründet, 
worauf  Ref.  der  Kürze  wegen  verweist.  —  Ebensowenig  scheint  dem 
Ref.  die  Vertheidigung  der  im  Text  S.  356  festgehaltenen  und  aller- 
dings von  gleich  anerkannten  Autoritäten  auf  dem  Gebiet  der  griechi- 
schen Alterthumskunde,  wie  Sauppe,  E.  Curtius  und  anderen  getheilten 
Ansicht,  dass  die  Losung  bei  der  Archontenwahl  bereits  von  Klisthenes 
eingeführt  worden  Bei,  allen  Zweifel  beseitigt  zu  haben.    Sollte  der 
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Polemarch  in  der  Schlacht  bei  Marathon,  der  nach  Lugebils  umfassen- 
der Beweisführung  (Jahrbb.  Süpplementbd.  V  „Zur  Geschichte  der  Staats- 
verfassung von  Athen"  S.  564  11'. j  Vorsitzender  des  Kriegsraths  und 
Oberanfübrer  des  attischen  Heeres  gewesen  ist,  in  jener  kritischen  Zeit 
durch  den  Zufall  des  Loses,  wie  Herodot  VI,  109  bemerkt,  zu  jenem 
so  ausserordentlich  wichtigen  Posten  gekommen  sein?  Wie  kommt  es 
ferner,  fragen  wir  mit  den  Gegnern  der  herkömmlichen  Meinung,  dass 
bis  47?  v.  Chr.  Männer  wie  Themistokles  und  Aristides  Archonten  waren, 
nach  jener  Zeit  aber  kein  einziger  bedeutender  Mann,  der  sich  an  die 
Spitze  des\olkes  stellen  wollte,  unter  den  Archonten  sich  findet?  Sollte 
dies  ein  neckisches  Spiel  des  Zufalls  sein?  Schoemann  meint,  um  diese 
auffallende  Thatsache  zu  erklären,  dass  es  in  der  Zeit  unmittelbar  nach 
Klisthenes  noch  Mittel  gab,  um  ungeeignete  Bewerber  vom  Archontat 
auszuschliessen  und  dass  die  angesehensten  Männer  es  nicht  verschmähten 
sich  zum  Los  zu  melden;  allein  welches  die  Mittel  waren,  um  ehr- 
geizige aber  unfähige  Leute,  wie  jener  Glaukon  bei  Xenophon  (Me- 
morab.  III,  6)  gezeichnet  ist,  ferne  zu  halten,  gibt  er  uns  nicht  an. 
Man  wird  sich  eben  zu  der  von  Lugebil  begründeten  Annahme  ent- 
schliessen  müssen,  dass  die  Erlösung  wie  der  übrigen  Beamten  so  auch 
der  Archonten  nicht  vor  der  Reform  des  Aristides  eingeführt  wurde, 
wobei  dahin  gestellt  bleiben  kann,  ob  die  Erlösung  der  Archonten  schon 
damals  oder  erst  mit  der  Reform  des  Ephialtes  an  die  Stelle  der  Wahl 
trat  —  Ausser  diesen  Abweichungen  von  des  Verfs.  Ansichten  möchte 
Ref.  noch  eine  berühren,  welche  die  Verf.  Athens  nach  dem  Tod  des 
Kodrus  betrifft.    Sch.  gibt  S.  340  die  herkömmliche  Ansicht  wieder, 
dass  unmittelbar  nach  jener  Katastrophe  das  Königthum  abgeschafft  und 
das  Archonten a int  eingeführt  worden  und  eine  geraume  Zeit  in  der 
Familie  der  Kodriden  oder  Medontiden  erblich  geblieben  sei  Gesetzt 
es  sei  jenes  Archontat  ein  „beschränktes  und  verantwortliches 
Königthum"  gewesen  —  aber  die  Verantwortlichkeit  ist  mit  der  Lebens- 
länglichkeit des  Archonten,  wie  schon  Lugebil  (1.  1.  S.  556  ff.)  bemerkt, 
nicht  vereinbar  — ,  so  konnte  der  damalige  alleinige  Träger  der  obersten 
Gewalt  kein en falls  ag^toy  genannt  werden;  dies  verbot  einfach  die  Be- 
ziehung der  Staatsgemeinde  zu  den  Göttern,  welche  von  einem  ßaaikevs 
bedient  werden  mussten.    Wenn  nun  mit  Rücksicht  darauf  E.  Curtius, 
um  den  Archontennamen  für  jene  Zeit  zu  retten,  das  Oberpriesterthum 
und  die  Aufsicht  über  das  Religionswesen  überhaupt  damals  von  dem 
Archontat  abgetrennt  werden  lässt,  so  ist  das  eine  Hypothese,  die  schwer- 
lich irgendwo  Beifall  gefunden  haben  wird.    Man  wird  also  den  Sturz 
des  Königthums  in  Attika  um  viele  Jahrhunderte  später  ansetzen  müssen, 
als  nach  der  Tradition  geschieht,  und  die  Einführung  des  Archontats 
wie  des  Archontentitels  in  die  Zeit  verlegen,  als  die  Befugnisse  der 
höchsten  Gewalt  unter  neun  nur  auf  ein  Jahr  gewählte  Personen  ver- 
theilt wurden. 

Doch  lassen  wir  diese  mehr  thesenartig  behaupteten  als  ausführlich 
motivirten  Differenzen  bei  Seite;  freuen  wir  uns  vielmehr,  dass  es  dem 
hochbetagten  Forscher,  dem  die  griechische  Alterthumskunde  seit  mehr 
als  einem  halben  Jahrhundert  so  vieles  zu  verdanken  hat,  gegönnt  war 
diesen  Band  seines  Werkes  in  neuer  Auflage  erscheinen  zu  lassen. 
Möge  das  nämliche  auch  mit  dem  zweiten  Band  der  Fall  sein! 


E. 


J.  M. 
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Literarische  Notizen. 

Adnotationes  ad  fragmenta  historicoram  Graecorum.  Scripsit  Dr. 
Reinh.  Dorsche  1.  (Abhandlung  zum  Osterprogramm  des  Königl.  und 
Gröning'acben  GymDasiums  zu  Stargard  in  Pommern.)  32  S.  gr.  4°. 
Die  in  neuerer  Zeit,  besonders  durch  C.  und  Th.  Müllers  fragm.  histo- 
ricor.  Graecor.  Paris  1841—1870.  5  Bde.  eifrig  in  Angriff  genommenen 
„älteren  Griech.  Historiker  einer  besonderen  Betrachtung"  zu  unter- 
werten,  wurde  der  Verf.  dieser  Abhandlung  schon  im  Jahre  1862  in 
seiner  Inauguraldissertation  (Quälern  in  usurpandis  veterum  scriptorum 
testimoniis  Natal is  Comes  praestiterit  fidem  Gryphiswaldiae  1862)  ver- 
anlasst. In  der  früher  bochangesehenen  und  viel  benutzten  Mythologie 
des  Italienischen  Humanisten  Natalis  Comes  nämlich  finden  sich  sehr 
viele  griechische  Citate,  die  zum  Teil  anderweitig  nicht  überliefert 
sind  und  daher  in  Fragmentsammlungen  bis  auf  unsere  Tage  Berück- 
sichtigung gefunden  haben:  deren  Echtheit  zu  prüfen,  war  die  Auf- 
gabe, die  sich  Dr.  Dorschel  gestellt.  Das  Resultat  war  folgendes:  die 
„Fragmente",  die  nur  bei  Nat.  Com.  sich  vorfinden,  sind  sehr  ver- 
dächtig, weil  dieser  Italiener  es  nicht  verschmäht  hat,  seine  grosse 
Belesenheit  in  den  Alten  zu  offenbaren  Fälschungen  zu  benützen. 

Da  aber  Prof.  Mor.  Schmidt  in  Jena,  der  einst  den  Verf.  zu 
der  Arbeit  angeregt,  bei  mündlicher  Besprechung  von  Dorschel's  Disser- 
tation erklärt  hatte,  er  sei  noch  nicht  überzeugt,  dass  Natalis  Cornea 
ein  blosser  Fälscher  gewesen,  sondern  halte  ihn  noch  immer  für  eine 
Fundgrube  von  sonst  nicht  erhaltenen  Resten  des  Altertums,  die  der 
Beachtung  wert  sei,  so  benutzte  Gymn  -L.  Dr.  Dorschel  die  ihm  ge- 
botene Gelegenheit,  um  in  dem  obigen  Programm  für  eine  Reihe  von 
Griechischen  Historikerfragmenten  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die 
Ansicht  des  ausgezeichneten  Philologen  in  Jena  nicht  haltbar,  sondern 
dass  Natalis  Comes  ein  falsarius  a  la  Pseudo-Fulgentius  etc.  sei.  — 

Das  Wichtigste  von  den  Modis  und  der  Konstruktion  der  Verba  im 
Lateinischen  zur  Repetition  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten 
v  tibersichtlich  dargestellt  von  Dr.  H.  Siedler.  3.  verb.  und  vermehrte 
Aufl.  Leipzig  E.  Günthers  Verlag.  1873.  59  S.  in  8.  Preis  6  Sgr.  Das 
Büchlein  bietet,  was  der  Titel  besagt,  doch  dürfte  es  mehr  für  mittlere, 
als  für  obere  Klassen  passen,  es  müsste  denn  nur  sein,  dass  auch  hier 
noch  die  Wiederholung  des  Wichtigsten  not  thäte. 

Dr.  Martin  Luther  s  Katechismus.  Spruch-  und  Liederbuch  für 
den  Religionsunterricht  in  evangelischen  Schulen.  Uebersicht  des  christ- 
lichen Kirchenjahres  und  Zeittafeln  für  die  biblische  und  Kirchen- 
geschichte. Nebst  einem  Anhang,  enthaltend :  Lieder  für  Morgenandachten 
und  für  besondere  Schulfeiern.  Nach  den  Allgemeinen  Bestimmungen 
des  Königl.  Preussischen  Herrn  Ministers  der  Unterrichts-Angelegen- 
heiten vom  15.  Oktober  1872  zusammengestellt  von  Dr.  Herrn.  Hipp- 
auf, Rektor  der  mittleren  Bürgerschule  zu  Halberstadt.  Leipzig. 
E.  Günthers  Verlag.  1873.  175  S.  in  8.  Preis  10  Sgr. 

Lehrbuch  der  allg.  Geschichte  für  Obergymnasien  von  Anton 
Gindely.  1.  Bd.  3.  verb.  Aufl.  mit  zahlreichen  Abbildungen  zur  Er- 
läuterung der  Kulturverhultnis.se.  Prag,  1873.  Verlag  von  F.  Tempsky.  . 
402  S.  in  8.  Der  auch  in  diesen  Blättern  schon  mehrfach  mit  Aner- 
kennung genannte  Verf.  hat  die  neue  Aurlage  abermals  einer  sorgfältigen 
Revision  unterzogen  und  zahlreiche  Verbesserungen  angebracht.  Auch 

Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnasialw.   IX.  Jahrg.  17 
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die  Bilderbeilage  erfahr  eine  Verbesserung  and  Bereicherung.  Gleich- 
zeitig erschien  auch  der  III.  Bd.  dieses  Lehrbuches  (284  S.  in  8)  in 
dritter,  darchgehends  verbesserter  Auflage. 

Erziehungs-  nnd  Unterrichtslehre  für  Gymnasien  and  Realschulen. 
Von  Dr.  Wilhelm  Schräder,  ProviDzialschulrath.  2.  durchgesehene  Aufl. 
Berlin  1873.  Verlag  von  G.  Hempel,  554  S.  in  gr.  8.  Die  Redaktion 
dieser  Blätter  war  seinerzeit  nicht  in  der  Lage,  auf  das  Erscheinen 
dieses  Werkes  aufmerksam  zu  machen;  indes  derartige  BQcher  finden 
ihren  Weg  in  die  Bibliotheken  von  selbst,  und  wir  irren  kaum,  wenn 
wir  annehmen,  dass  dasselbe  keinem  bayer.  Gymnasiallehrer  unbekannt 
geblieben  ist.  Wenn  wir  das  Erscheinen  der  neuen  Auflage  anzeigen, 
so  geschieht  es  lediglich,  um  dem  Gefühle  der  Freude  und  Genugthuung 
Ausdruck  zu  geben,  dass  der  Absatz  ein  so  rascher  war.  Die  zweite 
Auflage  stimmt  im  wesentlichen  mit  der  ersten  fiberein,  wie  das  selbst- 
verständlich ist  bei  Grundsätzen,  die  der  Verf.  nicht  erst  seit  gestern 
hat;  sie  hat  nur  einige  Zusätze  und  an  manchen  Stellen  grössere  Klar- 
heit und  Bestimmtheit  erhalten ;  ausserdem  ist  ein  Sachregister  hinzu- 
gefügt; Kritik  an  solchen  Werken  zu  üben  ist  unnötig,  da  sie  den  Verl 
kaum  von  wohlerwogenen  und  lange  geprüften  Ansichten  abzubringen 
vermöchte,  und  der  Leser,  wo  er  etwa  nicht  zustimmen  zu  können  glaubt, 
selber  seine  Gründe  abwägen  mag;  indes  gestehen  wir,  dass  wir  uns 
fast  durchweg  den  Anschauungen  des  auf  allen  Gebieten  des  Gymnasial- 
wesens einheimischen  Verf.  anschliessen  können. 

Die  astronomische  Geographie  der  Griechen  bis  auf  Eratosthenes. 
Von  Dr.  H.  W.  Schäfer,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Flensburg.  Berlin, 
Verlag  von  Calvary  &  Co.  1873.  32  S.  in  4.  Das  interessante  Schrift- 
chen behandelt:  I.  die  Himmelsbeobachtungen  der  vorgriechischen  Zeit; 
II.  die  mythischen  Anschauungen  des  hellenischen  Volksglaubens;  III.  die 
spekulativen  Behauptungen  der  Philosophen;  IV.  die  wissenschaftliche 
Forschung  der  Mathematiker  bis  auf  Eratosthenes. 

Die  deutsche  Geschichte  in  ihren  wesentlichen  Grundzagen  und  in 
einem  übersichtlichen  Zusammenhang.  Von  Dr.  Heinr.  Dittmar. 
7.  Aufl.  Durchgesehen  nnd  bis  auf  die 1  neueste  Zeit  fortgeführt  von 
Dr.  K.  Abi  cht  Heidelberg,  C.  Winter's  Üniv.-Buchhandlung.  1873. 
588  S.  in  8.  Pr.  1  Thlr.  10  Sgr.  Nach  denselben  Grundsätzen  wie  die 
5.  und  6.  Aufl.  (vgl.  S.  327  des  VII.  Bds.  dieser  Bl.)  bearbeitet  ist  die 
gegenwärtige  7.  Aufl.  durch  die  Geschichte  des  jüngsten  franz.-deutschen 
Krieges  bereichert,  im  übrigen  sorgfältig  revidiert  und  berichtigt 

Römische  Privatalter thümer  für  höhere  Lehranstalten  und  weitere 
Kreise  bearbeitet  von  Dr.  W.  Kopp.  Mit  5  Holzschnitten.  Zweite  er- 
weiterte Auflage.  Berlin  1873.  Verlag  von  Jul.  Springer.  98  S.  in  12. 
Enthält  das  Unentbehrlichste  von  den  genannten  Disciplinen.  Bei  aller 
Beschränkung  ist  der  Verf.  doch  bemüht,  die  Altertümer  nicht  bloss 
interessant,  sondern  auch  ethisch  verwertbar  zu  machen.  —  Von  dem- 
selben Verf.  und  nach  den  gleichen  Grundsätzen  bearbeitet  erschien  in 
dem  nemlichen  Verlage :  Römische  Staatsalterthümer  und  Religionsalter- 
thümer.  Zweite  erweiterte  Auflage.  140  S.  in  12.  Mit  einem  Plane  von 
Rom.  Beide  Schriftchen  können  zum  Gebrauche  für  Schüler  ebenso 
empfohlen  werden,  wie  die  S.  227  des  VIII.  Bds.  dieser  Bl.  angezeigte 
Röm.  Literaturgeschichte  desselben  Verfassers.  v 

W.  Sommer's  praktische  Aufsatz  schule  für  Elementarschüler. 
4.  Heft.  Anleitung  und  Muster  zu  Geschäftsaufsätzen  und  Geschäfts- 
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briefen  enthaltend.  4.  Aufl.  Paderborn,  bei  Ferd.  Schöningb.  1873. 
112  S.  in  kl.  8.  131/,  Sgr.  Das  Büchlein  lässt  sich  auoh  noch  in  den 
unteren  Lateinklassen  verwerten. 

Die  Ueberreste  altdeutscher  Dichtungen  von  Tyrol  und  Fridebrant. 
Gesammelt,  herausgegeben  und  erläutert  von  E.  Wilken.  Paderborn, 
bei  Ferd.  Schöningh.  1873.  44  8.  in  kl.  8.  12  Sgr.  Eine  hübsche  hand- 
liche Ausgabe. 

Heliand.  Mit  ausführlichem  Glossar  herausgegeben  von  Moritz 
Heyne.  2.  verb.  Aufl.  Paderborn  bei  Ferd.  Schöningh.  1873.  375  8. 
in  8.  2.  Tbl.  Dem  Texte  ist  der  C.  Monacensis  zu  Grunde  gelegt; 
zur  Ausfüllung  der  Lücken  wurde  der  Cottonianus  benützt  Im  übrigen 
ist  der  Text  neu  durchgesehen  und  das  Wörterbuch  mannigfach  be- 
richtigt. 

Beöwulf.  Mit  ausführlichen  Glossen  herausgegeben  von  Moritz 
Heyne.  3.  Aufl.  Paderborn,  bei  Schöningh.  275  S.  in  8.  1  Thlr. 
18  Sgr.  Unter  Festbaltung  seines  sehr  konservativen  Standpunktes  hat 
der  Verf.  die  seit  dem  Erscheinen  der  2.  Aufl.  veröffentlichten  ein- 
schlägigen Arbeiten  von  Müllenhoff,  Bugge  und  Bieger  benützt. 

Vorschläge  zur  Feststellung  einer  einheitlichen  Rechtschreibung 
für  Alldeutschland.  An  das  deutsche  Volk,  Deutschlands  Vertreter  und 
Schulmänner.  Von  Dr.  Dan.  Sanders,  Berlin  Verlag  von  J.  Glitten  tag. 
1873.  145  S.  in  8.  Die  Tendenz  des  Büchleins  ist  eine  lobenswerte, 
denn  die  Einigung  in  der  Orthographie  kann  man  nur  sehnlichst  wün- 
schen. Auch  die  Grundsätze  sind  richtig,  dass  nemlich  im  Ganzen 
und  Grossen  der  Schreibgebrauch  für  ganz  Deutschland  bereits  fest- 
stehe, und  dass  die  Regeln  und  Feststellungen  über  deutsche  Recht- 
schreibung möglichst  einfach  und  fasslich  sein  müssen.  Allein  im  ein- 
zelnen dürfte  Sanders  doch  gar  zu  konservativ,  d.  h.  gar  zu  wenig  ge- 
neigt sein,  das  Einfachere  dem  Althergebrachten  vorzuziehen. 

Erzählungen  aus  der  Geschichte.  Für  Schule  und  Haus.  Von  H. 
W.  S  toll.  1.  Bdchn.:  Vorderasien  und  Griechenland.  2.  Bdchn.:  Römische 
Geschichte.  3.  Bdchn.:  Das  Mittelalter.  4.  Bdchn.:  Von  der  Refor- 
mation bis  zur  französ.  Revolution.  Leipzig,  bei  Teubner.  Diese  Er- 
zählungen sind  nach  Anlage  und  Durchführung  recht  brauchbare  Lese- 
bücher für  Schüler  der  III.  und  IV.  Lat  -Klasse,  sollten  daher  in  den 
einschlägigen  Lesebibliotheken  nicht  fehlen.  Die  Behandlung  der  Re- 
formation im  4.  Bdchn.  möchte  manchem  Katholiken  weniger  zusagen. 

Choix  de  comedies.  Les  Precieuses  ridicules  et  Les  Femmes  8a- 
vantes  par  Moliere.  Avec  une  notice  litteraire  et  des  notes  explica- 
tives  par  E.  Perreaz,  professeur  au  gymnasede  Schaffhouse.  Deuxieme 
edition.  Revue  avec  soin.  Schaffhouse.  Ch.  Baader,  editeur.  1873.  114  S. 
in  kl.  8.   Druck  und  Papier  sind  gut,  die  Noten  spärlich. 

I 

Praktisches  Lesebuch  für  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bürger- 
schulen. Eine  Auswahl  von  Fabeln,  Balladen,  Romanzen,  poetischen 
Erzählungen,  Idyllen  etc.  von  Johannes  Meyer,  Prof.  an  der  thur- 
gauischen  Kantonsschule.  Zugleich  als  poetischer  Anhang  zu  Götzinger's 
deutschem  Lesebuch  für  die  unteren  Klassen.  Schaffhausen,  Verlag  von 
Karl  Baader.  1873.  160  S.  in  8.  Das  Buch  ist  zunächst  zur  Ergänzung 
des  (prosaischen)  Lesebuches  von  Götzinger,  also  auch  für  Schüler  von 
12—15  Jahren  bestimmt  und  deshalb  mit  Recht  die  epische  Gattung, 
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in  klassischen  Mastern,  daneben  auch  in  mundartlichen  Gedichten  von 
Hebel  vorgefahrt. 

Klein,  Herrn.  Elemente  der  analyt.  Geometrie  und  hohem  Ana- 
lysis  mit  besonderer  Berücksichtigung  physikalischer  Aufgaben  zum 
Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten.  Dresden.  Justus  Naumann's  Buch- 
handlung. Ohne  Jahrzahl  Das  Buch  enthält  in  50  §§.  die  Sätze  aus 
der  analyt.  Geometrie,  Differential-  und  Integralrechnung,  soweit  die- 
selben insbesondere  in  ihren  Anwendungen  auf  die  physikalischen  Ge- 
setze notwendig  sind  So  wünschenswert  die  Kenntniss  dieser  Sätze  für 
das  Studium  der  Physik  und  so  gut  die  Zusammenstellung  und  Wahl 
der  Aufgaben  hier  ist,  so  lässt  sieb  doch  bei  der  verhältnissmässig  ge- 
ringen Anzahl  der  Stunden  für  die  genannten  Fächer  eine  solche  An- 
forderung an  die  humanistischen  Gymnasien  Bayerns  nicht  stellen,  da 
doch  vor  allem  wenigstens  die  Mehrzahl  der  Schüler  mit  dem  vorge- 
schriebenen Pensum  vertraut  sein  muss,  ehe  man  zur  höhern  Mathe- 
matik übergeht. 

Der  4.  Jahresbericht  über  das  städt.  Gymnasien  zu  Waren  enthält 
ausser  den  Scbuloachrichten :  „Der  Satzbau  des  Cornelius  Nepos. 
I.  Der  einfache  Satz  (Fortsetzung);  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  B.  Lupus." 
Es  handelt  diese  Fortsetzung  vom  Ablativ  incl.  Ablativus  absolutus 
(§  37—51),  Vocativ  (§  52),  von  den  Präpositionen  (§  63—56)  und  der 
syntaxis  convenientiae.  (Vgl.  S.  227  des  VIII.  Bds.  dieser  Bl.J 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  3. 

I.  Das  dritte  Stasimon  des  Oed.  Col.  Von  Hölzer.  (Oed.  sei  auch 
im  Oed.  Col.  schuldbeladen;  demnach  müsse  dieses  Stasimon  vollständig 
anders  erklärt  werden  als  bisher.  Der  ganze  Gesang  beziehe  sich  spe- 
ziell auf  Oed.,  und  zeige,  wie  viele  Leiden  er  sich  dadurch,  dass  er 
nicht  Mass  zu  halten  wusste,  zugezogen.)  —  Ueber  den  lat  Unterricht 
in  Sexta.  Von  E  11g er.  —  Zu  Cic  Lael,  1,  2.  Von  Anton.  (Bei  qui  tum 
fere  multis  erat  in  ore  sei  fere  multis  zu  tilgen.)  —  Zu  Curtius  IV,  I 
(4)  22.    Von  demselben  (aeternisque  sei  aus  tabeque  corrumpiert). 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien.  2.  3. 

I.  Göthe  als  Student  in  Leipzig.  (1765-68.)  II.  Von  K.  Torna- 
schek  —  Miscellen.  VonMaehly.  (Zu  Lucret.  V.  311  sqq.  —  Horat. 
Epist.  ad  Pis.  v.  57  sqq.  (ut  silvae  e  foliis,  pronos  nutant  ubi  in  annos, 
prima  cadunt  etc.).  —  Ov.  Trist  I,  VI,  wird  die  Reibenfolge  der  Verse 
geändert.  —  Zu  Avians  Fabeln  (Verbesserungsvorschläge  zu  20  Stellen). 
—  Gell.  noct.  Att.  II.  XII.  4.  [ad  alterutram  partem  discidi  (discidii) 
esse  adjunxerintl.  —  Zu  Liv.  Von  Vahlen.  (Emendationen  zu  XLII, 
11,  5.  XLIV.  39,  1  sqq.  XLV.  17,  2.  38,  3 )  —  Einiges  über  das  Thra- 
kische.  Von  R.  Rösler.  (Der  Vorrat  thrakischer  Glossen  und  Eigen- 
namen wird  einer  neuen  Prüfung  unterzogen.  Illyrisch,  Thrakisch,  Ge- 
tisch,  Dakisch,  Skythisch,  Sarmatisch,  Alanisch  seien  als  Wellen  einer 
und  derselben  von  Osten  aus,  durch  die  nördl.  Pforten  Irans,  in  Anstoss 
versetzten  Völkerflut  anzusehen.) 


Gedruckt  bei  J.  Gotteswinter  <fe  Möaal  in  München ,  The»tiner«traase  18. 
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Schulgraminatik  nud  Sprachwissenschaft. 
Von  Dr.  Julius  Jolly,  rriv.-Doc.  in  Würzburg. 

II. 

Die  Wechselbeziehungen  zwischen  der  schul mässigen  und  der  von 
Jacob  Grimm  begründeten  historischen  Grammatik,  mit  deren  geschicht- 
lichem Verlaufe  wir  uns  im  vorigen  Artikel  vornemlich  beschäftigt  haben, 
sind  rasch  sehr  innige  geworden.  Nicht  nur  ist  der  Einfluss  der  Wissen- 
schaft auf  den  Unterricht  in  deutscher  Formenlehre  vollkommeu  durch- 
gedrungen und  als  ein  legitimer  allgemein  anerkannt,  sondern  die  Ein- 
wirkung der  Wissenschaft  auf  den  Schulbetrieb  hat  hier  sogar  mehr- 
fach die  nothwendig  zu  ziehenden  Grenzen  weit  überschritten,  so  dass 
hiedurch  seit  Kurzem  eine  rückläufige  Bewegung  hervorgerufen  ist,  welche 
im  Begriff  steht,  nicht  den  unentbehrlichen  Zusammenhang  zwischen 
Schulgrammatik  und  Sprachwissenschaft  zu  lockern,  sondern  im  Gegen- 
theil  das  verknüpfende  Band  noch  straffer  anzuziehen,  ebendesshalb 
aber  die  bisher  in  die  untersten  Classen  verlegte  wissenschaftliche  Unter- 
weisung in  deutscher  Grammatik  den  höheren  Stufen  des  Unterrichts 
zuzuweisen,  die  historische  Grammatik  des  Nbd.  in  enge  Verbindung 
mit  dem  Unterricht  im  Ahd.  zu  setzen.  Es  ist  nicht  schwer,  hieraus 
eine  Moral  für  den  grammatischen  Unterricht  in  den  classischen  Spra- 
eben,  welcher  den  Hauptgegenstand  des  vorliegenden  und  eines  folgen- 
den Artikels  bilden  soll,  zu  entnehmen.  So  begreiflich  der  Eifer  ist, 
mit  dem  die  Freunde  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  auf  die 
Einführung  von  deren  Methode  und  Resultaten  in  die  griechische  und 
lateinische  Schulgrammatik  seit  lange  zu  dringen  pflegen,  so  kann  es 
doch  der  Erreichung  dieses  Zweckes  auf  die  Dauer  nur  nachtbeilig  ' 
sein,  wenn  sofort  eine  völlige  Neugestaltung  der  Schulgrammatik  auf 
Grund  der  sprachvergleichenden  Forschungen  ins  Werk  zu  setzen  ge» 
sucht  wird;  ein  Schaden,  der  freilich  nur  dann  entsteht,  wenn  solche 
ebenso  wohlgemeinte  als  unpraktische  Schulbücher1)  wirklich  zur  Ein- 
führung an  einem  Gymnasium  gelangen,  was  jedoch  selten  der  Fall  ist. 

Unter  diesen  Umständen,  deren  Schwierigkeit  sich  der  Verfasser  des 
in  der  Anmerkung  citierten  und  die  Urheber  geistesverwandter  Schulbücher 


1)  Dahin  gehört  z.  B.  die  lateinische  Schulgrammatik  von  Widmann, 
München  1866,  welche  in  diesen  Blättern  III,  S.  195  f.  besprochen  ist. 

Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnasial*.  IX.  Jahrg.      N     .  18 
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niemals  klar  gemacht  haben,  war  es  ein  grosses  Gluck,  dass  der  erste 
umfassende  und  überlegte  Versuch  dieser  Art  von  einem  Manne  aus- 
ging, der  in  allen  seinen  Schriften  neben  grosser  Beherrschung  des 
Stoffes  insbesondere  auch  eine  glückliche  Gabe  des  Masshaltens  an  den 
Tag  gelegt  hat,  zu  deren  Bewährung  es  in  einer  so  jungen  und  daher 
an  Meinungsverschiedenheiten  und  Controversen  so  ergibigen  Disciplin, 
als  es  die  Sprachwissenschaft  ist,  bekanntlich  die  reichste  Gelegenheit 
gibt.  Schon  an  sich  war  es  keine  leichte  Aufgabe,  die  in  mancherlei 
gelehrten  Arbeiten  zerstreuten,  nicht  wie  die  Forschungen  über  deutsche 
Grammatik  in  einem  grossen  Meisterwerke  niedergelegten  Resultate, 
welche  die  vergleichende  Grammatik  für  Griechisch  und  Lateinisch 
herausgestellt  hatte,  in  eine  übersichtliche,  für  die  Schule  verwendbare 
Form  zu  bringen.  Namentlich  aber  war  die  Zurückhaltung  in  der  Ein- 
führung von  Neuerungen,  aus  der  auch  die  Verfasser  deutscher  Schul- 
grammatiken nur,  wie  wir  gesehen  haben,  zum  Schaden  der  Sache  her- 
ausgetreten sind,  noch  viel  dringender  in  einer  grichischen  oder  latei- 
nischen Grammatik  geboten.  Denn  hier  gilt  es  eine  mehr  als  zwei- 
tausendjährige Tradition  zu  überwinden,  während  der  Schulunterricht 
in  deutscher  Grammatik  erst  nach  wenigen  Jahrhunderten  zählt,  und 
dazu  kommt,  dass  wohl  in  einer  deutschen  Schulgrammatik  hie  und  da 
eine  Kegel  durch  Zurückgehen  auf  die  älteren  Sprachstufen  erläutert 
werden  darf,  nicht  aber  in  einer  für  die  Schule  bestimmten  Grammatik 
von  einer  der  classischen  Sprachen  die  Anführung  von  Sanskrit-  oder 
Zendwörtern  und  Paradigmen  zulässig  ist.  Nur  soweit  sie  vom  Stand- 
punkt der  Einzelsprache  aus  fasslich  gemacht  werden  kann,  darf  man 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  Einfluss.auf  die  Anordnung  und 
Erklärung  der  Spracherscheinungen  verstatten. 

Tact  und  Beherrschung,  besonders  aber  Mässigung  und  gesunden 
Conservatismus  gab  es  da  fortwährend  anzuwenden.  Dass  Curtius  die 
griechische  Grammatik  zum  Feld  seiner  Thätigkeit  nahm,  war 
schon  eine  mit  richtigem  Tact  getroffene  Wahl.  Bei  ihr  springen  die 
Vorzüge  der  neuen  Methode  am  meisten  in  die  Augen,  deren  Anwendung 
bisher  hauptsächlich  den  Formenbau  der  indogermanischen  Sprachen  in 
ein  neues  Licht  gerückt  hat;  an  Formen  ist  ja  aber  das  Griechische 
unter  allen  europäischen  Sprachen  unseres  Stammes  die  reichste.  Ferner 
ist,  da  der  Unterricht  in  griechischer  Grammatik  erst  zwei  Jahre  nach 
dem  lateinischen  beginnt,  eiift  weniger  an  das  Gedächtniss,  sondern 
vornemlich  an  das  Nachdenken  appellirende  Methode  auf  der  reiferen 
Altersstufe  schon  mehr  am  Platze  als  in  dem  lateinischen  Elementar- 
unterricht Damit  hängt  es  wohl  zusammen,  dass  schon  in  den  älteren 
griechischen  Schulgrammatiken  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  An- 
sätze zu  einer  rationellen  Methode  vorliegen,  welche  in  freilich  sehr 
unvollkommener  Weise  die  Spracherscheinungen  durch  Aufstellung  von 
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Stämmen  u.  dgl  zu  erklären  versuchte.  Mag  endlich  auch  persönliche 
Liebhaberei  dabei  im  Spiele  gewesen  sein,  dass  Curtius  sich  gerade 
dem  Griechischen  zuwandte  und  mit  warmer  Liebe  sich  der  Aufgabe 
unterzog,  den  Unterricht  darin  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft 
in  Einklang  zu  bringen,  so  hatte  auch  diese  Vorliebe  einen  wissen- 
schaftlichen Hintergrund ;  gerade  die  Beschäftigung  mit  vergleichender 
Grammatik  lässt  die  Vorzüge  einer  Sprache  aufs  deutlichste  erkennen, 
welche  ebenso  sehr  das  Latein  durch  die  Fülle,  als  das  Sanskrit  durch 
die  zweckmässige  und  feinsinnige  Verwendung  des  Wort-  und  Formen- 
schatees  übertrifft;  nur  wenn  sie  nach  der  neuen  Methode  gelehrt  wird, 
kommt  aber  ihre  unvergleichliche  bildende  Kraft  zur  vollen  Anwendung. 
Es  wird  nun  die  Aufgabe  der  folgenden  Blätter  sein,  den  Weg  zu  be- 
zeichnen, auf  welchem  es  Curtius  gelungen  ist,  ein  allgemein  beliebtes 
und  bereits  in  allen  Culturländern  verbreitetes  Schulbuch  zu  schaffen, 
darzulegen,  wie  er  in  den  verschiedenen  Haupttheilen  der  Grammatik 
den  Forderungen  der  mächtig  fortgeschrittenen  Wissenschaft  auf  der 
einen,  der  Schulpraxis  auf  der  anderen  Seite  gerecht  geworden  ist. 

Vor  Allem  in  der  Lautlehre,  um  freilich  gleich  mit  dem  am  wei- 
testen vorgeschrittenen  Theile  der  neueren  Sprachwissenschaft  zu  be- 
ginnen, sind  die  traditionellen  Auffassungen  durchaus  umgestaltet  oder 
verdrängt.  Hier  musste  ja  der  neuere  Aufschwung  der  Naturwissen- 
schaften den  unmittelbarsten,  fördernden  Einfluss  ausüben,  und  wenn 
sie  die  einfachen  Wahrnehmungen  der  Alten  über  die  Natur  der  Laute 
im  Ganzen  bestätigt  hat,  so  hat  doch  die  Physiologie  unserer  Tage, 
deren  glänzendste  Namen  (z.  B.  Helmholtz,  Brücke)  sich  auf  diesem 
Gebiete  vertreten  finden,  mit  den  unendlich  vervollkommneten  Mitteln 
der  Beobachtung  und  des  Experiments,  die  ihr  zu  Gebote  stehen,  die 
primitiven  Anfänge  des  Alterthums  in  der  Phonetik  nach  allen  Richtungen 
erweitert  und  zu  einer  eigenen  Wissenschaft,  der  Lautphysiologie,  ver- 
tieft. Es  fragt  sich  nun,  welche  Stellung  die  Schulgrammatik  diesem 
Fortschritt  der  Wissenschaft  gegenüber  einzunehmen  hat.  Ist  es  ein 
berechtigtes  Verlangen,  dass  mit  der  herkömmlichen  Weise,  in  der  die 
Phonetik  im  engen  Anschluss  an  die  alten  Grammatiker  in  unseren 
Schulbüchern  vorgetragen  wird,  vollkommen  gebrochen  werde,  dass 
namentlich  die  längst  überlebte  Terminologie  der  Alten  aus  denselben 
verschwinden  solle?  Demnach  würde  man  z.B.  die  „Spiranten"  künftig- 
hin fricativae  oder  zu  deutsch  „Reibungsgeräusche"  zu  nennen  haben, 
man  würde  für  die  Dentalen  die  präciseren  Bezeichnungen  alveolares 
oder  interdentales  einführen  müssen,  je  nachdem  sie  an  den  Rändern 
der  oberen  Zahnreihe,  oder  zwischen  den  Zahnreihen  an  der  Zunge 
hervorgebracht  werden.1)  Aber  bei  einer  Vergleichung  derjenigen  Dar- 

1)  Rumpelt  „Das  natürliche  System  der  Sprachlaute",  Halle  1869. 
S.  12  f.,  S.  21. 

18* 
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Stellung,  welche  Curtius,  selbst  einer  der  ersten  Forscher  auf  dem  Ge- 
biete der  historischen  Phonetik,  in  seiner  Schulgrammatik  von  den 
griechischen  Consonanten  gibt,  mit  den  entsprechenden  Ab- 
schnitten in  Grammatiken  der  älteren  Richtung,  z.  6.  der  Buttmann' - 
sehen,  der  Englmann'schen,  stellt  sich  das  Resultat  heraus,  dass  Cur- 
tius' Lautlehre,  abgesehen  von  einer  sorgfältigeren  Auseinanderhaltung 
der  drei  Eintheilungsarten  der  Consonanten  nach  dem  Organ ,  der  Art 
und  der  „Stufe"  ihrer  Hervorbringung  und  einer  wissenschaftlich  ge- 
nauen Vertheilung  der  einzelnen  Consonanten  unter  diese  jjrei  Übrigens 
schon  längst  bekannten  Hauptreihen  der  Phonetiker  keine  andere  Neu- 
erung enthält  als  1)  den  übrigens  in  eine  Anmerkung  verlegten  Hin- 
weis auf  die  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  allgemein  reeipirten 
und  bezeichnenderen  Ausdrücke  momentane  und  Dauerlaute  statt 
der  herkömmlichen  mutae  und  semivocales,  2)  die  Aufnahme  der  in  der 
Praxis  des  Unterrichts  und  auch  in  der  grammatischen  Literatur  schon 
längst  eingebürgerten  Ausdrücke  harte  und  weiche  Consonanten,  wo- 
neben aber  die  traditionellen:  mutae  und  mediae  auch  noch  in  Klammem 
aufgeführt  werden.  Weniger  konnte  in  der  That  aus  den  mannigfaltigen 
Ergebnissen  der  Lautphysiologie  nicht  aufgenommen  werden,  sollte  über- 
haupt der  Contact  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  hergestellt 
werden.  Auf  der  anderen  Seite  wird  man  anerkennen  müssen,  dass 
gerade  die  für  die  Schule  wichtigsten  Punkte  getroffen  sind,  in  denen 
die  Phonetik  unserer  Physiologen  sich  von  der  älteren  unterscheidet. 
Viel  präciser  und  leichter  fasslich  als  der  Unterschied  zwischen  tönen- 
den und  halbtönenden  sind  die  Bezeichnungen  momentane  und  Dauer- 
laute; jeder  Schüler  kann  sich  jeden  Augenblick  davon  überzeugen, 
dass  jene  wie  z.  B.  t,  p  nur  einen  Moment  in  der  Aussprache  in  An- 
spruch nehmen,  während  die  Dauerlaute  wie  z.  B.  1,  r  längere  Zeit  an- 
gebalten werden  können.  Es  ist  daher  zu  wünschen,  dass  die  beiden 
ersteren  Ausdrücke  auch  in  der  Schule,  wie  sie  es  in  der  Wissenschaft 
schon  lange  sind,  durch  die  beiden  letzteren  ganz  und  gar  verdrängt 
und  ersetzt  werden  möchten.  Noch  mehr  würde  gewonnen  Bein,  wenn 
sich  der  Terminus  piaa,  mediae  einmal  definitiv  beseitigen  Hesse;  denn 
was  man  sich  hierunter  eigentlich  zu  denken  habe,  welche  Mitte  zwi- 
schen den  tenues  x,  r,  n  und' den  aspiratae  S,  <p  die  „mittleren" 
Consonanten  g,  d,  b  einhalten  sollen,  das  entzieht  sich  völlig  der 
Fassungskraft,  und  es  hat  auch  noch  nicht  gelingen  wollen,  einen  plau- 
sibeln  Grund  aufzufinden,  der  die  alten  Grammatiker  zur  Prägung  des 
fraglichen  Ausdrucks  bewogen  haben  mag.  Freilich  sind  uns  auch  die 
Physiologen  bis  jetzt  den  Nachweis  schuldig  geblieben,  worin  eigentlich 
die  verschiedene  Qualität  eines  t  und  d  beruht  und  gehen  die  Meinungen 
darüber  weit  auseinander;  bis  die  Gelehrten  sich  hierüber  geeinigt 
haben,  wird  es  für  die  Schulgrammatik  ohne  Zweifel  das  beste  sein, 
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sich  der  allgemein  verständlichen  und  bekannten  Ausdrücke:  harte  und 
weiche  Consonanten  zu  bedienen.  —  Auch  in  der  Lehre  von  den  Vo- 
calen  hat  sich  Ourtius  nur  wenig  von  der  bräuchlichen  Form  der  Dar- 
stellung entfernt,  und  die  einzige  Neuerung,  die  er  darin  angebracht 
hat,  ist  nicht  der  Lautphysiologie,  sondern  der  vergleichenden  Gram- 
matik entnommen,  welche  zeigt,  dass  zwischen  den  drei  Yocalen  «,  e,  o, 
die  aus  dem  einen  a  einer  älteren  Sprachstufe  allmälig  differenzirt 
sind,  ein  regelmässiger  Austausch  besteht,  wesswegen  man  sie  den  bei- 
den übrigen,  dem  t  und  v,  als  Gruppe  gegenüberstellen  kann.1)  Da  die 
beiden  letzteren  Yocale  ihrerseits  ein  gemeinsames  Merkmal  darin  haben, 
dass  sie  leicht  in  die  Halbvocale  Jod  und  Vau  erweicht  werden,  so 
bat  Curtius  für  sie  die  naheliegende  3ezeichnung:  weiche  Vocale 
gewählt,  um  sie  dadurch  von  den  harten  Yocalen,  dem  a,  e,  o  zu 
unterscheiden.  Auch  mit  dieser  Neologie  is*  wieder  eineB  der  wesent- 
lichsten Resultate  der  Wissenschaft  zweckmässig  herausgegriffen;  wie 
wichtig  die  berührte  Eintheilung  der  Yocale  für  das  gesammte  Gebiet 
der  Nominal-  und  Verbalflexion  im  Griechischen  ist,  wird  unten  er- 
hellen. 

Unter  dem  Namen  „Lautlehre"  pflegt  die  neuere  Wissenschaft  mit 
Recht  auch  diejenigen  Forschungen  zu  begreifen,  welche  sich  auf  dem 
Gebiet  der  Lautgeschichte  bewegen  und  Ermittlungen  über  die  geschicht- 
lichen Veränderungen,  welchen  die  Laute  unterworfen  sind,  zum  Zwecke 
haben.    So  greifen  in  der  erst  im  19.  Jahrhundert  emporgediehenen 
J&sciplin  die  beiden  wissenschaftlichen  Hauptrichtungen,  historische 
und  Naturforschung  einträchtig  in  einander,  und  es  findet  eine  Coope- 
ration der  Gelehrten  verschiedener  Fächer  statt,  bei  der  die  Forschung 
über  die  Erzeugung  der  Laute  (nicht  die  Kenntniss  von  den  Resultaten 
derselben)  am  besten  den  Physiologen  überlassen  bleibt,  während  die 
geschichtliche  Betrachtungsweise  derselben  die  eigenste  mit  glänzendem 
Erfolge  angebaute  Domäne  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  bildet. 
Denn  ihrem  Grundcharakter  nach  ist  doch  die  Grammatik  eine  histo- 
rische Wissenschaft,  wie  gegen  entgegengesetzte,  mehr  blendende  und  der 
Mode  entgegenkommende  als  wahre  Behauptungen  hervorzuheben  ist.  Dass 
aber  auch  nach  dieser  und  besonders  nach  dieser  historischen  Seite  hin 
die  neuere  Lautlehre  zu  den  allerbedeutendsten  neuen  Resultaten  ge- 
langt ist,  bedarf  nur  eines  Hinweises.    Man  kann  den  Gegensatz  zwi- 
,  sehen  der  herkömmlichen  und  der  Lautlehre,  wie  sie  jetzt  verstanden 
wird,  in  einem  Schlagwort  zusammenfassen:  die  wissenschaftliche  Laut- 
lehre statuirt  Lautgesetze,  d.  h.  sie  weist  gesetzliche,  regelmässig 
verlaufende  Processe  in  dem  Wechsel  der  Laute  nach,  während  die  ältere 


1)  Vgl.  Curtius  üeber  die  Spaltung  des  A-Lauts  in  den  Verhandl. 
der  K.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1864. 
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Lautlehre  mit  reiner  Willkür  schaltete,  die  seltsamsten  Metamorphosen 
ohne  Scrupel  vor  sich  gehen  und  ganze  Regimenter  von  Lauten  wie 
auf  Commando  antreten  und  wieder  verschwinden  Hess. 

Natürlich  musste  in  diesem  zweiten  Theile  der  Lautlehre  den  Er- 
gebnissen der  Wissenschaft  eine  umfassendere  und  tiefergehende  Ein- 
wirkung auf  die  Darstellung  der  Schulgrammatik  verstattet  werden  als 
in  dem  ersten;  die  Lehre  von  der  Erzeugung  der  Laute  kann  dem 
Schüler  nicht  fassbar  gemacht  werden  und  ist  zudem,  sobald  sie  über 
die  allerallgemeinsten  Grundbegriffe  hinausgeht,  für  die  Schule  voll- 
kommen entbehrlich ;  dagegen  ist  die  Lehre  von  ihrer  gesetzlichen 
Veränderung  leicht  aufzufassen  und  gibt  die  nothwendige  Grundlage 
zu  den  Capiteln  von  der  Flexion  und  Wortbildung  ab,  die  zumal  im 
Griechischen  ohne  Eenntniss  der  Lautgesetze  absolut  unverständlich 
sind.  Der  Abschnitt  über  die  Lautverbindungen  und  Lautveränderungen, 
der  ebendesshalb  schon  längst  in  den  griechischen  Scbulgrammatiken 
ausführlicher  zu  sein  pflogte  als  in  den  lateinischen,  hat  daher  bei  Cur- 
tius  noch  einen  erheblich  grösseren  Umfang  gewonnen,  als  den  er  z.  B. 
in  der  Formenlehre  von  Englmann  einnimmt.  Das  dankt  ihm  kein 
Schüler,  wendet  ein  erfahrener  Lehrer  ein,  der  es  beim  Unterricht 
probat  gefunden  hat,  über  die  Abstractionen  der  Lautlehre  rasch  hin- 
wegzueilen, um  die  Schüler  möglichst  bald  mit  den  Thatsachen  der 
Flexion  bekannt  zu  machen,  sie  hienach  sogleich  zum  Ueber- 
setzen  anzuhalten  und  so  gleichsam  in  medias  res  einzuführen.  Ich 
will  daher  bemerken,  dass  gerade  in  diesem  Abschnitt  der  Grammatik 
eine  erhebliche  Anzahl  von  Paragraphen  sich  findet,  welche  klein  ge- 
druckt und  demnach  späterer  Einübung  vorbehalten  sind.  Aber  es  gibt 
unter  den  Gesetzen  und  neuen  Begriffen,  welche  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  in  der  Lautlehre  festgestellt  hat,  einige  die  dem 
Schüler  die  schätzbarsten  Dienste  bei  Erlernung  der  Wortbiegung  und 
Wortbildung  zu  leisten  im  Stande  sind,  während  andrerseits  die  Er- 
klärungsversuche, welche  die  traditionelle  Grammatik  in  der  Lehre  von 
dem  Lautwechsel  vorbringt,  namentlich  der  dehnbare  und  desshalb  frei- 
lich sehr  bequeme  Begriff  der  Euphonie  aus  der  Schulgrammatik 
radical  eliminirt  werden  müssen,  wie  sie  aus  der  wissenschaftlichen 
Literatur  längst  verschwunden  sind.  Dass  Curtius  mit  der  Euphonie 
oder  dem  Wohllaut  in  dem  fraglichen  Abschnitte,  so  viel  ich  sehe,  ganz 
und  gar  nicht  operirt,  ist  unstreitig  ein  Fortschritt ;  denn  es  dient  gewiss 
nicht  zur  Förderung  der  Denkkraft,  wenn  man  dem  jungen  Gemüthe 
einen  so  höchst  schwankenden  Begriff  beibringt,  der  nicht  nur  von  An-* 
gehörigen  verschiedener  Nationen,  z.  B.  von  Deutschen,  Engländern, 
Slaven,  sondern  kaum  irgend  von  zwei  Individuen  gleicher  Nationalität 
in  dem  nemlichen  Sinne  verstanden  wird.  Umgekehrt,  wie  fruchtbar 
ist  auch  für  die  Schulgrammatik  der  Begriff  der  Ersatzdehnung, 
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den  ein  classischer  Philologe  entdeckt  oder  doch  zuerst  benannt,  ein 
Sprachforscher  neuerlich  als  ein  wichtiges  und  tiefeingreifendes  Princip 
der  Lautveränderung  in  der  gesammten  Geschichte  der  indogermani- 
schen Sprachen  nachgewiesen  und  zugleich  auf  eine  physiologische 
Basis  zurückgeführt  hat.1)  Früher  musste  man,  um  den  Nominativ  von 
Participien  wie  dido-yr  deixvv-vr ,  oder  von  dem  Stamme  nctvt  jeder, 
bilden  zu  können,  zwei  Unregelmässigkeiten  wissen,  den  Ausfall  der 
beiden  Consonanten  v  und  r  und  die  Dehnung  des  Vocals;  jetzt  sind 
beide  früher  völlig  räthselhafte  Erscheinungen  auf  die  Wirkung  eines 
und  desselben  Princips,  der  zum  Ersatz  ausgefallener  Consonanten 
eintretenden  Dehnung  des  Vocals  (daher  der  Name)  zurückgeführt, 
von  der  die  Zusammensetzung  aXXqXmv  —  componirt  aus  aXXo  mit  durch 
Ausfall  dea  einen  X  und  Ersatzdehnung  des  a  in  17  verändertem  zweiten 
aXXo  —  das  Musterbeispiel  ist.  Eine  Menge  analoger  Erscheinungen 
aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  werden  sich  dem  Schüler,  sowie 
er  nur  einmal  angefangen  hat  darauf  zu  achten,  jenen  erwähnten  Bei- 
spielen an  die  Seite  stellen  und  die  Genesis  vieler  Erscheinungen  der 
Flexion  und  Wortbildung  auch  ohne  Nachhülfe  des  Lehrers  klar  wer- 
den, und  namentlich  dem  Geübteren,  welcher,  der  erste  Anlauf  zur  Er- 
lernung des  Wort-  und  Formenschatzes  einmal  genommen,  zu  einem 
nochmaligen  umfassenderen  Studium  der  Lautlehre  zurückkehrt,  das 
besprochene  und  andere  Lautgesetze  eine  Reihe  neuer  und  unerwarteter 
Aufschlüsse  gewähren.  Denn  es  ist  der  eigentümliche  Vorzug  der  viel- 
fach im  Rufe  der  ärgsten  Trockenheit  stehenden  Lautlehre  vor  allen 
anderen  Theilen  der  Grammatik,  dass  sie  auf  die  verschiedensten  Seiten 
des  Sprach lebens  ein  oft  überraschendes  Licht  wirft.  Es  sei  daher 
hier,  nachdem  ich  ein  für  die  Schule  und  Wissenschaft  gleich  wichtiges 
vocalisches  Lautgesetz  angeführt  habe,  auch  noch  ein  Beispiel  eines 
consonantischen  erwähnt,  welches,  wie  es  erst  durch  die  Vergleicbung 
der  verwandten  Sprachen  entdeckt  werden  konnte,  so  einen  Zusammen- 
hang zwischen  einer  Reihe  scheinbar  ganz  entlegener  und  bis  dahin 
unverstandener  Lauterscheinungen  der  griechischen  Sprache  erkennen 
lässt.  Ich  meine  das  Lautgesetz,  oder  vielmehr  den  Komplex  von  Laut- 
veränderungen, welchen  der  Ausfall  eines  ursprünglichen,  aus  der  Ver- 
gleicbung des  Sanskrit  etc.  zu  erschliessenden  j  nach  sich  zieht;  nur 
durch  die  Kenntniss  dieses  Vorgaugs  kann  dem  Schüler  ein  wahrhaftes 
Verständniss  von  päXXov,  ßQttoawy  u.  a.  im  Vergleich  mit  den  regel- 
mässigen Comparativbildungen  auf  i<ov,  von  ttXXog  zu  alius,  von  der  Bildung 
der  Präsensstämme  auf  aa,  z.  B.  (pQaaaa>  neben  lat.  farcio,  Xlaffopai 
neben  Xlr*i  und  von  der  engen  Zusammengehörigkeit  selbst  dem  An- 


1)  Vgl.  Ahrens  Ueber  die  Conjugation  auf  fxi.  Nordhausen  1838; 
Brngman  im  IV.  Bande  von  Curtius'  Studien. 
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schein  nach  so  disparater  Worte  wie  etofiai  und  tVo?,  OQqoaa  und 
(verhält  sich  genau  wie  doreiQa  zu  dor/'o)  erschlossen  werden. 
Eine  bedenkliche  Zumuthung  freilich  an  den  historischen  Sinn,  oder 
eigentlich  an  den  Autoritätsglauben  der  Schüler  scheint  es,  dass  sie  in 
einer  so  grossen  Zahl  von  Fällen  die  Nachwirkungen  von  dem  Ausfall 
eines  Lautes  erkennen  sollen,  der  sonst  dem  griechischen  Alphabet 
ganz  fremd  ist;  hier  hat  aber  Curtius  die  passende  Auskunft  getroffen, 
dass  er  die  fraglichen  Lautgesetze  im  Zusammenhang  mit  den  durch 
Ausfall  eines  Jota  eintretenden  Lautveränderungen  behandelt  und,  wissen- 
schaftlich ungenau,  für  die  Schule  zweckmässig,  in  allen  Fällen  ohne 
Unterschied  einfach  Ausstossung  des  i  statuirt  hat. 

Auf  der  festen  Grundlage  der  Lautgesetze  orhebt  sich  in  der  Cur- 
tius'schen  Grammatik,  nach  wie  vor  den  Mittelpunkt  aller  grammatischen 
Lehren  bildend,  das  System  des  Formenbaus,  die  Lehre  von  der  Decli- 
nation  und  Conjugation.  Gerade  auf  diesem  Gebiet  ist  das  Griechische 
allen  übrigen  indogermanischen  Sprachen  entschieden  überlegen;  denn 
erreicht  es  auch  den  Reichthum  grammatischer  Biegungen  des  Sanskrit 
und  Zend  nicht,  durch  den  diese  ältesten  Abzweigungen  von  der  ge- 
meinsamen indogermanischen  Grundsprache  eine  so  hohe  Bedeutung 
für  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  erlangt  haben,  so  gibt  es  doch 
heute  keinen  noch  so  enthusiastischen  Bewunderer  des  Sanskrit  mehr, 
welcher  nicht  an  überlegter  Verwendung  und  Verwerthung  seiner  Flexions- 
formen dem  Griechischen  mit  seinen  geschickt  differenzirteu  und  distin- 
guirten  Conjunctiven  und  Optativen,  Aoristen  und  Imperfecten  den 
Vorrang  zugestände.  Aber  freilich  wie  ist  mit  dieser  schönen  und  har- 
monisch entwickelten  Formenfülle  die  ältere  Grammatik  umgesprungen! 
Da  ziehen  sich  die  Verzeichnisse  von  Ausnahmen,  welche  der  Schrecken 
unserer  Kindheit  zu  sein  pflegten,  durch  ganze  Seiten  hin,  und  die  Ab- 
weichungen der  Dialekte,  der  älteren  Sprachstufen  werden  ängstlich  in 
die  Anmerkungen  versteckt  oder  ganz  übergangen,  damit  der  Schüler 
ja  nicht  zu  früh  mit  diesen  vermeinten  Auswüchsen  an  dem  unver- 
fälschten Idiom  der  classischen  Attiker  bekannt  werde.  Es  ist  ein 
völlig  verändertes  Bild,  welches  die  vergleichende  Sprachwissenschaft 
von  dem  Formensystem  des  Griechischen  entworfen  hat.  In  wenigen 
lichtvollen  Zügen  werden  z.  B.  in  den  betreffenden  Partieen  von  Schlei- 
cher's  Compendium  der  vergleichenden  Grammatik  die  Hauptpunkte 
desselben  dargelegt,  dabei  mit  Vorliebe  und  Nutzen  die  homerischen 
Spracherscheinungen  und  die  Varietäten  der  späteren  Dialekte  zur  Er- 
klärung attischer  Formen  herangezogen.  Kurz,  um  Curtius'  Worte1)  zu 
gebrauchen,  dort  finden  wir  eine  rudis  indigestaque  moles,  während  die 


1)  „Erläuterungen  zu  meiner  griechischen  Schulgrammatik"  S.  75 
der  ersten  Auflage. 
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vergleichende  Sprachwissenschaft  unablässig  bemüht  ist,  aus  dem  indo- 
germanischen Formensystem  einen  x6af.tog  herzustellen  und  in  diesem 
Bestreben  es  schon  sehr  weit  gebracht  hat.  Und  man  würde  vollkommen 
irren,  wenn  man  diesen  Gegensatz  zwischen  traditioneller  und  ver- 
gleichender Grammatik  in  der  Auffassung  des  Formenbaus  blos  als 
einen  zufalligen  ansehen,  ihn  etwa  aus  dem  allgemeinen  Fortschritt  der 
wissenschaftlichen  Methode  erklären  wollte.  Es  ist  kein  allmäligea 
Fortschreiten,  sondern  eine  wissenschaftliche  Revolution,  welche  die 
Lehre  von  der  Flexion  vor  anderen  Theilen  der  Grammatik  von  Grund 
aus  umgestaltet  hat,  nachdem  sich  gerade  hierin  die  Methode  der  griechi^ 
sehen  und  römischen  Grammatiker  völlig  überlebt,  Ziel  und  Ausgangs- 
punkt gleichmassig  verschoben  hatten.  Ein  Streit  der  Philosophen- 
schulen war  es,  welcher  zur  Entstehung  und  Ausbildung  der  griechi- 
schen und  römischen  Grammatik  den  Anstoss  gab.  Der  uralte  Gegensatz 
zwischen  (pvaig  und  deaig,  Naturgesetz  und  menschlicher  Willensfreiheit, 
war  schon  in  der  frühesten  Epoche  der  griechischen  Philosophie  auch 
auf  das  Gebiet  der  Sprache  übertragen  worden,  er  hatte,  wie  der  Pla- 
tonische Kratylos  zeigt,  in  Plato's  Zeit  ein  beliebtes  Thema  philosophisch 
angeregter  Conversationen  gebildet,  war  unter  der  veränderten  Devise: 
nvtt'koyin  oder  dvuiittXlif'}  in  die  Schulen  der  Stoiker  übergegangen 
und  bald  darauf  zum  Wahlspruch  der  sich  bekämpfenden  alexandrini- 
schen  und  pergamenischen  Grammatiker  erhoben  worden,  die  ihn  auf 
alle  einzelnen  Erscheinungen  ihrer  Sprache  übertrugen  und  dadurch 
eigentlich  erst  fruchtbar  machten,  er  war  endlich  von  den  Römern  mit 
der  ganzen  alexandrinischen  Erbschaft  übernommen  und  auf  das  Gebiet 
des  Latein  verpflanzt  worden.  So  ist  aus  dem  Jahrhunderte  langen 
Streit  über  den  Ursprung  der  Sprache,  an  dem  sich  bekanntlich  auch 
Caesar  mit  dem  Werk  de  analogia  zu  betheiligen  nicht  verschmäht  hat, 
allmälig  die  Grammatik  und  insbesondere  die  Formenlehre  der  Alten 
hervorgegangen-,  und  noch  heute  ziehen  wir  bei  Erlernung  derselben 
unbewusst  aus  den  Ergebnissen  jener  längstvergangenen  philosophischen 
Controverse  Vortheil,  indem  die  Regeln  in  unseren  griechischen  und 
lateinischen  Grammatiken  auf  die  von  den  Alexandrinern  angenommenen 
Analogieen  d.  h.  gesetzmässigen  Spracherscheinungen,  die  Ausnahmen 
auf  die  Auomalien  d.  h.  die  der  behaupteten  ilegelmässigkeit  wieder- 
sprechenden Fälle  zurückgehen,  welche  die  pergamenischen  Krateteer 
aufgestöbert  haben,  um  daraus  das  regellose,  willkürliche  Wesen  der 
Sprache  zu  erweisen. 

Es  liegt  demnach  doch  mehr  in  den  trockenen  Paradigmen  der 
Grammatik,  als  man  gewöhnlich  weiss;1)  aber  wenn  sich  der  Geschichte 

1)  Der  erste,  welcher  die  Bedeutung  des  Streites  der  Analogisten 
und  Anomalisten  für  Geschichte  der  Grammatik  erkannt  und  denselben 
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ihrer  Entstehung  Reiz  und  Interesse  abgewinnen  lässt,  so  zeigt  dieselbe 
doch  zugleich  aufs  deutlichste,  wie  weit  die  heutige  über  den  Stand- 
punkt der  Sprachwissenschaft  im  Alterthum  hinausgekommen  ist.  Frei- 
lich stellt  auch  die  neuere  Grammatik  Regeln  auf,  neben  denen  auch 
die  Ausnahmen  nicht  fehlen,  obschon  sie  viel  seltener  geworden  sind; 
aber  diese  Regeln  beruhen  nicht  auf  subjectiver  Willkür  des  Gramma- 
tikers, sondern  auf  Gesetzen,  die  den  gesainmten  Formenbau  der  indo- 
germanischen Sprachen  durchdringen  und  beherrschen.  Ebenso  be- 
ruhen die  Ausnahmen,  welche  die  vergleichende  Grammatik  zulässt, 
nicht  wie  die  der  alten  Anomalisten  auf  der  Launenhaftigkeit  der  griechi- 
schen Sprache,  sondern  sie  sind  trümmerhafte  Ueberreste  älterer  Ke- 
geln, die  aus  einer  vorgeschichtlichen,  aber  durch  die  Sprachvergleichung 
mit  Sicherheit  erschlossenen  Periode  des  Sprachlebens  in  den  vor- 
liegenden Stand  der  Sprache  hereinragen. 

Es  bedurfte  dieser  Andeutungen  über  Geschichte  der  Grammatik, 
um  die  totale  Umgestaltung,  welche  die  Formenlehre  in  der  wissen- 
schaftlichen Grammatik  erfahren  hat,  zu  erklären  und  zu  begründen. 
Dagegen  enthält  die  Curtius'sche  Schulgrammatik  von  diesen,  Neuer- 
ungen nur  die  allerwesentlichsten  und  nur  solche,  welche  einen  ecla- 
tanten  Vortheil  in  der  Erlernung  der  Flexion  gewähren,  und  selbst 
diese  erscheinen  sorgfältig  und  geschickt  an  die  Auffassungen  der  tra- 
ditionellen Grammatik  angeknüpft.  So  ist,  was  zunächst  die  Anordnung 
der  beiden  Haupttheile  der  Formenlehre  betrifft,  in  neueren  nach  Wissen- 
schaftlichkeit strebenden  Grammatiken  unter  der  Einwirkung  des  Becker- 
schen  Systems  mehrfach  die  Vorausstellung  der  Conjugation  vor  die 
Declination  beliebt  worden.  Dagegen  hält  Curtius  an  der  herkömm- 
lichen Reihenfolge  fest,  obwohl  er  selbst  in  seiner  Chronologie  der  indo- 
germanischen Sprachforschung  die  Ansicht  vertreten  hat,  dass  die  Aus- 
bildung der  Personalendungen  des  Verbums  (freilich  nicht  der  ganzen 
Conjugation)  der  Entwicklung  der  Nominalflexion  zeitlich  vorangegangen 
sei.  Allein  die  Nominalflexion  kann  ohne  Kenntniss  der  Conjugation 
gelehrt  werden,  während  umgekehrt  die  Verbalflexion,  namentlich  der 
Participia  wegen,  die  Kenntniss  der  Declinationen  voraussetzt.  —  In  der 
Declination,  die  demnach  iu  hergebrachter  Weise  zuerst  vorgetragen 
wird,  ist  das  Hauptgewicht  auf  die  strenge  Durchführung  des  Unter- 
schieds zwischen  Stamm  und  Endung  gelegt.  In  der  Auffassung  der 
alten  Grammatiker  wird  überall  in  der  Declination  der  Nom.  Sing.,  die 
/i^üJTfj  »eatsy  als  das  Gegebene  betrachtet.   Die  übrigen  Casus  gehen 


ausführlich  geschildert  hat,  war  Lerscb  in  seiner  „Sprachphilosophie 
der  Griechen  und  Römer",  Bonn  1841,  während  noch  kurz  zuvor  Classen 
in  den  Primord.  gramm.  Grate,  behauptet  hatte,  derselbe  sei  vix  tanto 
hiatu  dignum  gewesen. 
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daraas  durch  pure  und  scheinbar  eiufache,  in  der  That  unbegreifliche  Ver- 
tauschung hervor,  das  o?  wird  mit  ov,  ^  etc.  vertauscht.  Freilich  Hess  sich 
diese  exceptionelle  Stellung,  welche  man  so  dem  Nominativ  einräumte, 
schon  in  der  dritten  Declination  nicht  mehr  durchführen;  denn  während 
z.  B.  der  Genitiv  9rjQos  gegen  &Jq  um  die  Endung  -o?  vermehrt  erscheint, 
ist  Wirts  aus  vv$  durch  Abwerfung  des  £  und  Anhängung  von  -xroc, 
iXntöos  aus  iXnlt  durch  Ahwerfung  der  Endung  ?  und  Zusatz  von  -(fo? 
gebildet.    Man  half  sich  durch  die  Auskunft,  dass  man  in  der  dritten 
Declination  neben  dem  Nominativ  auch  den  Genitiv  mitlernen  Hess, 
näherte  sich  aber  damit  unbewusst  bereits  der  Stammtheorie,  flenn  nicht 
weil  der  Genitiv  in  der  dritten  Declination  von  einer  anderen  Beschaffen- 
heit ist  als  in  den  beiden  ersten  Declinationen ,  sondern  weil  er  den 
Stamm  deutlicher  als  der  Nominativ  hervortreten  lässt,  muss  man  ihn 
oder  den  Dativ  wissen,  um  die  übrigen  Casus  von  den  Stämmen 
Kt>xT,  iXmd  bilden  zu  können.    So  konnte  Curtius  an  bestehende  Auf- 
fassungen anknüpfen,  indem  er  für  alle  drei  Declinationen  den  Unterschied 
zwischen  dem  Stamm  d.  h.  dem  feststehenden  und  der  Endung  d.  h. 
dem  veränderlichen  Theile  der  flectirten  Nomina  durchführte.  Dagegen 
nahm  in  der  älteren  Grammatik  der  Nominativ  eine  völlig  unberech- 
tigte und  häufige  Missdeutungen  veranlassende  Sonderstellung  unter  den 
Casus  ein;  und  wie  leicht  man  bich  gewöhnte,  die  vermeinte  Verwand- 
lung, durch  welche  die  übrigen  Casus  aus  dem  Nominativ  hervorgegangen 
sein  sollten,  auch  auf  andere  Gebiete  der  Grammatik  auszudehnen, 
dafür  bietet  die  Etymologie  der  Alten  eine  Fülle  trauriger  und  war- 
nender Exempel    Aber,  wendet  man  ein,  es  ist  doch  unpädagogisch, 
die  Schüler  mit  blossen  Abstractionen,  wie  es  die  Stämme  sind,  vertraut 
su  machen.    Diesen  mehrfach  erhobenen  Einwurf  hat  Curtius  in  den 
„Erläuterungen'11)  S.  45  f.  ausführlich  widerlegt  und  in  vollkommen 
Betragender  Weise  namentlich  auf  die  vielen  Heischeformen  wie  AABÜ 
als  Stamm  zu  Xafißavu),  Xiovxai  als  die  Grundform  von  Xeovat  und  so 
viele  andere  „Abstractionen"  hingewiesen,  ohne  welche  schon  längst  die 
griechische  Grammatik  nicht  mehr  auszukommen  vermochte;  dazukommt, 
dasa  die  Nominalstämme  durch  die  vergleichende  Sprachforschung  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  für  eine  sehr  frühe  Epoche  des  Sprach- 
lebens als  Realitäten  erwiesen  sind  und  als  solche  sogar  im  Griechischen 
noch  in  gewissen  Formationen  z.  B.  in  dem  Vocativ  yvpya  =  Stamm 
yvutfu  erscheinen. 


1)  Hervorgegangen  aus  einer  Anzahl  von  Artikeln  des  Verf.  in  der 
Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  dient  diese  kleine  Schrift  dem  Zweck,  die 
Einrichtung  und  die  wichtigsten  Regeln  der  Schulgrammatik  für  den 
sprachwissenschaftlichen  Studien  ferner  stehende  Lehrer  ausführlicher 
darzulegen  und  zu  begründen. 
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Durch  die  Aufstellung  von  Stämmen  wird  dann  auch  die  Einsicht 
in  eine  für  die  Schule  und  die  Wissenschaft  gleich  bedeutsame  That- 
sache  erreicht:  die  ursprüngliche  Einheit  der  Declination.  Denn  dass 
es  ein  unberechenbarer  didaktischer  Gewinn  ist,  wenn  der  Schüler  die 
drei  üblichen  Declinationen  als  Varietäten  eines  und  desselben  Grund- 
typus erkennen  gelernt  hat,  ist  ebenßo  einleuchtend,  als  man  mit  Recht 
die  Reduction  der  in  einer  noch  nicht  so  lange  entschwundenen  Zeit 
in  den  griechischen  Grammatiken  angenommenen  zehn  Declinationen 
auf  die  jetzige  Dreizahl  als  einen  grossen  Fortschritt  gepriesen  hat 
Auch  ist  in  der  Curtius'schen  Grammatik  dem  Schüler  die  Erkenntniss 
von  der  Einheit  der  Declinationen  Bchon  dadurch  nahe  gelegt  und  wesent- 
lich erleichtert,  dass  er  in  der  Lautlehre  a  und  o  als  nahe  verwandte 
(„harte")  Vocale  kennen  gelernt  hat;  diejenigen  Analogieen  wenigstens, 
welche  zwischen  der  A-  und  U- Declination  bestehen  —  so  hat  Curtius 
die  1.  und  2.  Declination,  mit  Recht  die  farblose  Zahlenbezeichnung 
aufgebend,  benannt  —  wird  er  demnach  selbst  ohne  ausdrückliche  Hin- 
weisung darauf  herauszufinden  wissen.  Uebrigens  bat  Curtius,  da  es 
ja  freilich  für  den  Schüler  zunächst  darauf  ankommt,  sich  die  Mannig- 
faltigkeit der  Declination  einzuprägen,  die  Einheit  derselben  erst  in 
einem  auf  die  Darstellung  der  einzelnen  Declinationen  folgenden  Para- 
graphen (§  173)  zur  Anschauung  gebracht.  Die  Einzelheiten  dieser 
Darstellung,  in  welcher  die  angedeuteten  Principieu  mit  strenger  Conse- 
quenz  durchgeführt  sind,  darf  ich  hier  übergehen,  um  sogleich  auf  die 
Verbalflexion  zu  kommen. 

Die  Conjugation  ist  für  den  Schüler  bei  weitem  der  schwierigste 
Theil  der  griechischen  Grammatik,  dagegen  bat  die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft in  der  Analyse  der  Conjugationsendungen  ihre  grössten 
Triumphe  gefeiert  und  ist  darin  sogar  weiter  gelangt  als  in  der  Zer- 
legung der  scheinbar  einfacheren  Nominalflexionen.  Dass  auch  die 
Schulgrammatik  aus  diesen  wissenschaftlichen  Ergebnissen  den  grössten 
Nutzen  zu  ziehen  vermöge,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung,  Aer 
freilich  kann  derselbe  nur  dann  erreicht  werden,  wenn  auch  hier  die 
nötbige  Vereinfachung  und  Anpassung  an  die  herkömmliche  Weise  der 
Darstellung  zuerst  vorgenommen  wird.1)  Zunächst  hat  die  Wissenschaft 
als  historischen  Ausgangspunkt  der  Verbalformen  die  Abwandlung  durch 
die  Personalendungen  festgestellt;  während  beim  Nomen  der  Stamm  das 
primitive  ist,  ist  es,  wie  Schumann  in  Anlehnung  an  die  Ausdrucks- 
weise der  alten  Grammatiker  das  Verhältniss  treffend  ausdrückt,  beim 
Verbum  die  Synthesis  von  Subject  und  Prädicat  zu  einer  Aussage.  In 
der  Schulgrammatik  wäre  es  jedoch  sehr  verkehrt,  von  einem  Verbal- 


1)  Die  Motive  seiner  Darstellung  der  Verbalflexion  in  der  griech. 
Schulgrammatik  hat  Curtius  ausführlich  dargelegt  in  den  Erläut.  S.  74  ff. 
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stamme  ausgehend,  die  Abwandlung  voranzustellen,  denn  es  würde  da- 
durch dem  Schüler  die  Einheit  der  Verbalformen  verschiedener  Tem- 
pora, der  Ava»,  XiXvxay  iXv&rjv,  iXvaufxrjy  völlig  entgehen.  Andrerseits 
ist  es  ein  ebenso  grosser  oder  grösserer  Fehler,  den  mehrere  neuere 
Schulgrammatiken  begehen,  mit  lauter  Abstractionen  über  Stamm,  Aug- 
mentationen, Reduplication  zu  beginnen,  mit  denen  der  Schüler  nichts 
anzufangen  weiss,  und  hierauf  den  ganzen  Schwall  von  Verbalformen 
folgen  zu  lassen,  die  das  Gedächtniss  übermässig  belasten,  endlich  ein 
alphabetisches  Register  beizugeben,  was  die  äusserlichste  aller  denk- 
baren Arten  der  Anordnung  ist.  Curtius  hat  daher  einen  Mittelweg  ein- 
geschlagen. Auf  die  allgemeinen  Vorbemerkungen  §§  225—230  folgt 
alsbald  das  Paradigma  Xv<a  im  Präsens  und  Imperfect,  jene  Vorbemerk- 
ungen aber  enthalten  unter  Anderem,  was  zu  wissen  am  nöthigsten  ist, 
vornemlich  eine  üebersicht  über  die  Tempusstämme.  Dies  ist  ein 
ganz  neuer  Begriff;  denn  die  ältere  Grammatik  begnügte  sich  mit  der 
Annahme  eines  Verbalstammes  und  suchte  das  Verhältniss  der  Tempora 
zu  einander  dadurch  dem  Schüler  zu  veranschaulichen,  dass  sie  ihm 
neben  dem  Präsens  auch  das  Futurum  einprägte  und  aus  diesem,  höchst 
ungereimt  freilich  —  denn  wie  kann  ein  Perfect  oder  Aorist  aus  dem 
Futurum  entstehen  —  die  übrigen  Tempora  hervorgehen  liess.  Dagegen 
vereinigt  Curtius  die  sämmtlichen  Formen,  welche  um  ein  bestimmtes 
Tempus  gelagert  sind,  die  Modi  also,  Participien,  Infinitive  u.  s.  w.  unter 
dem  Kamen  Tempusstamm,  und  unterscheidet  so  im  Ganzen  sieben 
Tempusstämme,  denen  allen  als  Gemeinsames  der  Verbalstamm  zu 
Grunde  liegt.  Während  Curtius  hier  eine  neue  Anordnung  durchgeführt 
hat,  so  ist  er  dagegen  in  Betreff  der  Haupteintheilung  der  Verba  der 
traditionellen  Grammatik  gefolgt,  und  zwar  aus  didaktischen  Gründen. 
Denn  wissenschaftliche  Gründe  gibt  es  ja  nicht,  welche  verbieten,  die 
Verba  auf  ut  mit  den  Verba  auf  <u  zusammenzunehmen;  dass  ihr  Aus- 
einandergehen eine  späte,  erst  auf  griechischem  Sprachboden  einge- 
tretene Entwicklung  ist,  lässt  sich  auch  vom  Standpunkt  des  Griechi- 
schen noch  daran  klar  machen,  dass  ihre  Scheidung  sich  nur  in  einem 
Theil  der  Tempora,  im  Präsens-  und  starken  Aoriststamme,  theilweise 
auch  im  Perfect  geltend  macht:  sehr  wohl  könnten  also  diese  Eigen- 
tümlichkeiten in  der  Lehre  von  den  Tempusstämmen  abgehandelt  wer- 
den. Allein  diese  Anordnung  würde,  in  einer  Schulgrammatik  zur  An- 
wendung gebracht,  zwei  ernstlichen  Bedenken  unterliegen:  die  Verba 
>  auf  (h  zeichnen  sich  sammt  und  sonders  noch  durch  eine  Reihe  anderer 
Unregelmässigkeiten  aus  und  treten  dadurch  als  eine  eigene  Classe  von 
Bildungen  den  Verba  auf  w  gegenüber,  zweitens  dürfen  Lehrer  und 
Schüler  bei  der  ohnehin  schwierigen  Lehre  von  der  Bildung  des  Prae- 
sensstamms,  bei  dem  die  Anomalieen  der  Verba  auf  fu  am  meisten  her- 
vortreten, nicht  zu  lange  aufgebalten  werden.    Es  müssen  also  die 
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Verba  auf  (u  immer  einer  gesonderten  Darstellung  vorbehalten  bleiben, 
aber  an  welcher  Stelle  der  Lehre  vom  Verbuin  ist  dieselbe  einzufügen, 
sollen  die  Verba  auf  ,tu  erst  nach  den  sämmtlichen  Verba  auf  o>  tractirt 
werden,  oder  ist  die  bisherige  Einreihung  zwischen  den  sogen,  regel- 
mässigen und  den  sogen,  unregelmässigen  Verba  beizubehalten?  Auch 
in  diesem  Punkt  muss  man  dem  Herkommen  coucediren,  dass  die  Kennt- 
niss  der  Verba  auf  tui  mit  ihrer  eigenthümlichen  Abwandlung  in  der 
That  die  unerlässliche  Vorbedingung  für  das  Verständniss  gewisser  un- 
regelmässiger Verba  ist,  also  vor  diesen  dem  Lernenden  vermittelt  wer- 
den muss.  Aber  diese  Liste  unregelmässiger  Verba,  in  der  die  er-' 
wähnten  den  Verba  auf  ui  ähnlich  flectirten  mit  einer  grosseu  Reibe 
völlig  heterogener  Verbalbildungen  zusammengeworfen  werden,  ist  ein 
trauriger  Nothbehelf,  mit  dem  in  jeder  rationellen  Grammatik  aufs 
Entschiedenste  gebrochen  werden  muss. 

Hier  tritt  nun  eine  zweite  Hauptneuerung  der  Curtius'scheu  Gram- 
matik in's  Mittel.  Auch  früher  drängte  sich  ja  schon  die  Notwendig- 
keit auf,  eine  gewisse  Gliederung  in  das  bunte  Chaos  der  Verba  auf 
<a  zu  bringen,  wobei  man  aber  keineswegs  das  Wesen  der  Sache  traf,  son- 
dern sich  mit  demjenigen  Eintheilungsgrunde  begnügte,  welcher  bei 
der  Anordnung  der  Nominalstämme  massgebend  ist,  der  Eintheilung  nach 
dem  Auslaut  des  Stammes.  Hierauf  beruht  die  alte  Eintheilung  in 
verba  pura,  liquida  etc.  Allein  gerade  der  Vergleich  mit  der  Nominal- 
flexion zeigt,  dass  die  Sprache  sich  beim  Verbum  nicht  an  den  Stamm- 
auslaut bindet,  der  ja  allerdings  in  der  Declination  das  Feststehende, 
den  Charakter  der  Flexion  Bestimmende  ist.  Vgl.  die  Verbalstämme 
mit  gleichem  Ausgang  Xv  undnAw,  aber  daneben  die  Praes.  Auw,  nXeta  — 
uy,  nqay  neben  den  Praes.  «yta  nqucam ,  den  Aor.  qytiyov  higctia  etc. 
Also  die  Eintheilung  nach  dem  Stammauslaut  lässt  sich  zwar  bei  einem 
Theil  der  Tempusstämme  durchführen,  sie  ist  z  B.  angebracht  bei  der 
Gruppirung  der  Aorist-  oder  Perfectstämme ,  aber  wenn  man  sie,  wie 
von  der  älteren  Grammatik  geschehen  ist,  auch  auf  die  Bildung  des 
Präsensstammes  ausdehnt,  so  geht  dadurch  die  Einheit  des  Verbal- 
systems verloren.  Die  regelmässigen  Modificationen,  welche  der  Stamm- 
auslaut z.  B.  im  1.  Aorist  durch  das  antretende  charakteristische  Zeichen 
dieses  Tempus,  des  <x,  erleidet  (z.  B.  hvipa,  hnkr^a),  sind  leicht  zu  be- 
greifen, dagegen  Bind  die  von  den  alten  Grammatikern  weniger  beach- 
teten Unterschiede  in  der  Praesensbildung  recht  eigentlich  eine  differentia 
specifica  und  daher  vorzüglich  geeignet,  zum  Eintheilungsgrund  des  ge- 
sammten  Verbalsystems  gemacht  zu  werden.  Hierauf  beruht  denn  auch 
die  Curtius'sche  Classeneinth eilung.  Je  nach  dem  Verhältniss,  in 
welchem  die  Präsensbildung  zu  dem  allen  Verbaltormen  zu  Grunde 
liegenden  Verbalstamme  (der  Wurzel)  steht,  sind  die  sämmtlichen  Verba 
in  acht  Classen  eingetheilt.   Die  Wichtigkeit  aber,  welche  in  dieser 
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Anordnung  dem  Psäsensstamm  für  die  Gliederung  des  ganzen  Verbal- 
systems eingeräumt  ist,  rechtfertigt  sich  abgesehen  von  dem  soeben 
angefahrten  praktischen  Motiv  auch  durch  die  Analogie  des  Sanskrit 
und  der  verwandten  Sprachen  überhaupt  Schon  seit  mehr  als  zwei- 
tausend Jahren  theilt  die  indische  Nationalgrammatik  die  Tempusstämme 
in  zwei  Hauptclassen  ein,  von  denen  die  erste,  die  der  Specialtempora, 
Präs.  und  Imperf,  die  zweite  der  allgemeinen  Tempora  alle  übrigen 
Zeiten  befasst,  und  dieselbe  Unterscheidung  hat  die  vergleichende  Gram- 
matik als  eine  durch  alle  indogermanischen  Sprachen  durchgehende, 
in  dem  Bau  unseres  Spracbensystems  von  Anfang  an  begründete  nach- 
gewiesen, üebrigens  hat  von  den  Grammatikern  der  älteren  Richtung 
schon  Buttmann  Ausführl.  Gramm.  §  12  die  Verschiedenheit  der  Präsens- 
bildung als  Quelle  „des  grössten  Theils  der  Anomalie  in  den  griechi- 
schen Verbis"  erkannt.  —  Nachdem  in  dieser  Weise  die  Grundzüge  der 
Darstellung  des  griechischen  Verbalsystems  festgestellt  sind,  kann  es 
sich  nur  noch  um  die  Reihenfolge,  die  bei  den  Tempusstäramen  und  bei 
den  Conjugationsclassen  zu  beobachten  ist,  handeln.  Ich  gehe  auf  das 
hierin  von  Curtius  beobachtete  Verfahren,  welches  wohl  erwogen  und 
auf  didaktische  üeberlegungen  begründet  ist,  nicht  weiter  ein  und  will 
auch  von  den  Einzelheiten  seiner  Darstellung  des  griechischen  Verbums 
nur  auf  die  Lehre  vom  Bindevocal  Bezug  nehmen,  weil  sein  Ver- 
halten hierin  ein  charakteristisches  Zeugniss  ablegt  für  den  schonenden 
.  Conservatismus ,  mit  welchem  er  auch  in  diesem  Theile  der  Grammatik 
eingewurzelten  Vorstellungen  der  traditionellen  Grammatik  alle  mög- 
liche Rüchsicht  widerfahren  lässt.  Bekanntlich  beruht  der  Hauptunter- 
schied in  der  Flexion  der  Verba  auf  m  von  der  Abwandlung  der 
übrigen  Verba  darauf,  dass  sie  die  Endungen  unmittelbar  an  den  Verbal- 
stamm antreten  lassen,  währeud  die  Verba  auf  <o  einen  beweglichen 
Vocal,  bald  e  bald  o,  zwischen  Stamm  und  Endung  einschieben;  so 
bildeten  in  der  /ut-Conjugation  die  Griechen  in  der  1.  Pers.  Plur.  e'a-utv, 
aber  in  der  w-Conjugation  xvnx-o-pBv.  Vom  Standpunkt  des  Griechi- 
schen erscheint  dieser  zwischen  e  und  o  schwankende  Vocal  in  der 
That  als  „Bindevocal",  wahrend  freilich  ein  Grund  für  diesen  Einschub, 
und  für  die  Beschränkung  desselben  auf  die  erste  Hauptconjugation 
nicht  angegeben  werden  kann.  Geht  man  über  das  Griechische  hinaus 
und  blickt  auf  die  durch  die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen 
erschlossene  Entstehungsgeschichte  des  indogermanischen  Formenbaus, 
so  ergibt  sich,  dass  der  sogen.  Bindevocal  ursprünglich  zu  dem*  Stamm 
des  Verbunis  gehört  hat;  nicht  xvnxf  sondern  xvnxo  oder  xvnxe  ist  als 
Präsensstamm  der  Wurzel  xvn  anzusetzen.  Kein  einsichtiger  Sprach- 
forscher zweifelt  mehr,  seit  Schleicher  zuerst  den  Blick  dafür  geöffnet 
hat,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  sogen,  bindevocalischen  und 
bindevocallosen  Conjugation  ein  ursprünglicher  ist  und  alle  mit  dem 
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verneinten  Binde vocal  flectirten  Verba  von  Haus  aus  a,  wie  jener  im 
Griechischen  bewegliche  Vocal  im  Sanskrit  noch  in  allen  Fällen  lautet, 
zum  Stammauslaut  gehabt  haben.  Aber  obschon  Curtius,  der  früher 
an  den  Bindevocal  glaubte,  neuerdings  selbst  in  seiner  Chronol.  der 
indogerm.  Sprachforschung  (1867)  die  eingehendste  Begründung  der 
Schleicher'schen  Behauptung  gegeben  hat,  so  hat  er  doch  in  seiner 
Schulgrammatik  den  Begriff  des  Biudcvocals  auch  in  der  später  er- 
schienenen 9.  Auflage  seiner  Grammatik  beibehalten ;  gewiss  mit  Recht, 
da  sich  die  neue  Auffassung  nur  mit  Zuhülfenahme  des  Sanskrit  be- 
gründen und  deutlich  machen  lässt. 

Nicht  auf  alle  Details  der  Curtius'schen  Grammatik  kann  hier  ein- 
zugehen meine  Aufgabe  sein;  ich  erwähne  daher  nur  noch,  dass  in 
zwei  weiteren  Kapiteln  der  griechischen  Grammatik,  welche  in  der 
Wissenschaft  eine  völlige  Umgestaltung  erfahren  haben,  in  der  Com- 
positions-  und  in  der  Wortbilduugslehre  ebenfalls  wieder  mit  einer 
grossen,  fast  zu  weitgehenden  Mässigung  iu  Aufnahme  von  Neuerungen 
verfahren  ist.  Die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  ist  wegen  der 
Homerlectüre  von  hoher  Wichtigkeit  für  die  Schule;  es  werden  sich 
daher  die  Resultate  der  auf  diesem  Gebiete  epochemachenden  Leistungen 
der  indischen  Grammatiker  wohl  noch  umfassender  für  die  griechische 
Schulgrammatik  verwerthen  lassen,  als  von  Curtius  geschehen  ist,  der 
sie  übrigens  geschickt  in  die  europäische  Auffassung  und  Terminologie 
übertragen  hat.  Noch  mehr  muss  aber  die  in  dem  Abschnitt  über  Wort-  . 
bildung  hervortretende  Zurückhaltung  überraschen ,  da  ja  gerade  nach 
der  Seite  der  Etymologie  hin  die  bahnbrechendsten  Forschungen  von 
Curtius  liegen.  Aus  dem  gleichen  konservativen  Princip,  nicht,  wie 
Gegner  der  Curtius'schen  Grammatik  behauptet  haben,  aus  mangelhafter 
Kenntniss,  ist  es  auch  ohue  Zweifel  zu  erklären,  dass  die  Darstellung 
der  gesammten  Syntax  nur  sehr  wenig  von  der  allgemein  üblichen  Be- 
handlung abweicht.  So  ist  in  der  Schonung  und  Rücksicht  gegen  über- 
lebte, doch  durch  lange  Gewohnheit  befestigte  Auffassungen  Überall  bis 
an  die  äusserste  Grenze  gegangen  und  ein  weiter  Spielraum  für  künf- 
tige Verbesserungen  gelassen.  Aber  gerade  dieser  überlegten  Mässigung 
ist  offenbar  die  schon  Eingangs  erwähnte  epochemachende  Wirkung 
dieses  Schulbuchs  in  erster  Linie  zuzuschreiben,  durch  welches  die 
lange  unterbrochenen  Beziehungen  zwischen  Schule  und  Wissenschaft 
in  einem  sehr  wichtigen  Zweige  des  Unterrichts  in  der  glücklichsten 
Weise  wieder  angeknüpft  worden  sind.  Ueber  den  weiteren  Fortgang 
dieser  Beziehungen  und  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  durch  Cur- 
tius' Grammatik  eingeleiteten  Bewegung,  vornemlich  auf  dem  Gebiete 
der  Syntax,  soll  der  nächste  und  Schlussartikel  einige  Andeutungen 
geben. 
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Zu  Theokrit* 

Die  AnfangsverBe  des  XXVIII.  idyllischen  Gedichtes,  das  mit  Recht 
die  vielbestrittene  Aufschrift  HAAKATH  führt,  lauten  nach  Fritzsche: 
rXavxas  w  cpiXigifP  dXaxdrct  dugov  A&aydag 
yvytu£iv,  voos  oixoxpeXiuq  alaiy  indßoXos, 
xteyaeia'  dfxpiy  vudgrrj  noXtv  U  ^eiXeog  dyXday, 
onnq  Kvngcdog  Iqov  xaXd  itto  ^Xwgoy  vn1  d  n  d  X  ^. 
Nun  hat  Kodex  c,  von  erster  Hand  geschrieben,  vnttnuXy,  während 
eine  zweite   verbessern  zu  müssen  glaubte  vn*  dndXio.    In  ähnlicher 
Weise  findet  sich  in  der  Handschrift  D  eine  Korrektur  vn*  dndX<o,  wo- 
gegen die  ältere  Leseart  vnandXm  bietet     Im  Kodex  6  liest  man 
vnandXat,  im  Kodex  11  Jn'ttnaXto.     Auch   die  verschiedenen  Ausgaben 
weichen  sehr  von  einander  ab,  und  wir  werden  nicht  zu  weit  gehen, 
wenn  wir  die  vielen  Anstrengungen  der  gelehrten  Herren,  die  wunde 
Stelle  zu  heilen,  als  fruchtlos  bezeichnen.  Eine  gänzliche  Verstümmelung 
des  Versschlusses  anzunehmen,  dürfte  wol  das  Richtigste  sein.  Meineke, 
mit  seinem  sichern  Gefühl,  glaubte,  dass  in  den  letzten  Worten  die 
namentliche  Bezeichnung  eines  Berges  oder  Bühles  (montis  collisve) 

sich  berge,  weshalb  er  schrieb  xXa>Qoy  vn  .  Wenn  nnn  auch  diese 

Konjektur  auf  einer  Hypothese  beruht,  so  viel  scheint  mir  sicher,  dass 
die  Leseart  onnq  KvnqtSog  igoy  xaXd[Ait>  /XtSgoy  vn  dndXio  schwer 
sich  wird  halten  lassen.  Wordsworth  erklärt  die  Stelle,  wie  folgt: 
„Finge  tibi  aedem  Veneria  culmo  recena  tectam,  id  quod  Ver- 
g Hais  expressit  in  re  diver sa,  Ecl.  VII,  12:  hic  virides  tenera  prae~ 
texit  arundint  ripas Mincius.  Domos  Sardianas  describens  Herodotus 
F,  101:  at  (xky  nXevyes,  ait,  oixiui  qaay  xttXd  piyat,  öaai  <T  ttvtsmv 
xai  nXiy&iyrti  i<sayy  xaXdpov  et/ov  t«V  oQotpdg.  Hia  specie  non  mul- 
tum  dissimile  fuiaae  videtur  Milesium  hoc  Veneria  templum  Niciae 
fortasae  opera  nuper,  quum  scribebat  Theocritua,  vel  exatruetum  vel 
tecto  arundineo  auetum.  Mit  dieser  Erklärung  ist  nun  freilich  der 
Verfasser  der  neuesten  kritischen  Ausgabe  nicht  durchweg  einverstanden, 
und  dies  mit  Recht.  Aber  es  ist  die  Stelle,  wie  sie  oben  angeführt  ist, 
überhaupt  nicht  wohl  zu  erklären.  Es  müsste  nämlich  die  Präposition 
vno  selbstverständlich  die  Bedeutung  von  sab  haben.  Was  soll  nun 
xXwqov'i  Der  ganze  Tempel'  der  Cypris  hat  doch  nicht  ein  blass- 
grünes Gewand,  weil  sein  Dach  aus  zartem  Rohrgeflechte  besteht? 
Wenn  Lindemann  die  betreffenden  Zeilen  lateinisch  folgendermassen  gibt: 
Tu  jam  fido  animo  n08  8equere  ad  aplendida  Nelei 
Moenia,  horrifera  qua  Veneria  templum  in  arundine, 

wenn  ferner  Mörike  übersetzt:  komm  nunmehr  getrost  mit  mir 

Zu  Neleus*  glänz  erfüllter  Stadt,  allwo 
Aus  zartem  Schilfgrün  Kypris'  Tempel  steigt, 
so  sprechen  diese  Uebertragungen  ebenfalls  gegen  die  Ansicht,  dass 
Blatter  t  d.  bayer.  OymoMialw.  IX.  Jahrg.  19 
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das  Heiligtum  durch  das  grüne  Schilfdach,  unter  dem  es  sich  erhebt, 
als  „x^Qoy"  erscheint.  Ich  vermute  in  dem  korrupten  vnancckio  ein 
Vernum  in  der  3.  nicht  1.  Person  Präsens,  etwa  mit  der  Bedeutung 
„ragt  von  unten  aufwärts". 

Regensburg.  Zettel. 

i   

Zur  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Hegensberg. 

I.  Einleitung. 

Aus  dem  folgenden  buchstäblich  treu  abgeschriebenen  Lections- 
verzeichnisse  des  evangel.  Gymnasiums  zu  Regensburg  v.  J.  1752  (ohne 
Angabe  des  Druckers)  geht  hervor,  dass  diese  Anstalt  nicht  bloss  die 
Aufgabe  eines  humanistischen  Gymnasiums  zu  erfüllen  suchte,  sondern 
auch  eine  Art  Lyceum  besass,  wo  diejenigen  Schüler,  welche  zwar  das 
Gymnasium  absolvirt  hatten,  aber  noch  nicht  die  Universität  besuchen 
wollten ,  in  einem  zweijährigen  Kurs  Vorträge  über  Philologie  (auch 
hebr.  Sprache),  Mathematik,  Philosophie  und  Theologie  hören  konnten, 
ja  es  war  ihnen  sogar  möglich,  in  der  Jurisprudenz  und  Medizin  von 
Fachmännern  vorbereitende  Lectionen  zu  erhalten.  Auch  die  Stelle  von 
Realgymnasium  und  Gewerbsschule  vertrat  dieses  Gymnasium  theilweise 
und  für  das  damalige  Bedürfniss  hinreichend,  indem  an  ihm  nicht  nur 
Geschichte  und  Geographie  gelehrt,  sondern  auch  dafür  gesorgt  wurde, 
dass  die  Schüler  Unterricht  im  Zeichnen  und  in  der  franz.  Sprache  (ja 
auch  in  der  italienischen  war  es  möglich  Lehrmeister  zu  bekommen) 
erhielten.    Auch  die  Leibesübungen  waren  nicht  ganz  unberücksichtigt 
gelassen  worden;  denn  die  Schüler  konnten  Anweisung  zum  Reiten  und 
Fechten  erhalten.   Für  dialectisch-rhetorische  Entwicklung  sorgten  die 
vielen  Disputirübungen ,  Reden  und  öffentl.  Vorträge  bei  Schul-  und 
anderen  Feierlichkeiten,  die  lateinisch  und  deutsch,  in  gebundener  und 
ungebundener  Rede,  gehalten  wurden,  ja  es  wurden  auf  einem  eigenen 
Theater  im  Gymnasialgebäude  deutsche  und  lateinische  Schauspiele  voll- 
ständig (im  Costüm)  aufgeführt. 

II.  Kurze  Nachricht  von  dem  Evangelischen  Gymnasio  zu  Regensburg. 

A.  C.  1752. 

Die  Lehrer  dieses  Gymnasii1)  werden  getheilet  in  Professores, 
welche  den  aus  der  sechsten  Classe  promovirten  Candidaten  der  Uni- 
versitäten die  Philosophie  und  Philologie  erklären,  und  zweytens  in 
Lehrer  der  Classen. 

Herr  JohannGeorgWack2),  Professor,  lehret  öffentlich  die  Heb- 
räische Sprache  nach  den  Grundbüchern  des  sei.  Danzen3),  ferner  die 
Theologie  und  die  moralischen  Disciplinen  der  Philosophie:  Er  gibt 
auch  in  eben  diesen  Stücken  Privatlectionen,  und  über  dieses  im  Syrischen. 
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Herr  M.  Johann  Christoph  Mayer,*)  Professor,  hält  öffentlich 
Lcctionen  in  allen  Theilen  der  Theoretischen  Philosophie:  in  der  Ver- 
nunftlehre und  Metaphysic  nach  des  Herrn  Baumeisters5)  Scbriften,  in 
der  Naturlehre,  nach  des  Hrn.  Prof  und  Hofrath  Hambergers fi)  Grund- 
sätzen, und  in  der  Mathematic,  nach  des  Freyherrn  von  Wolf7)  Schriften. 
Er  lehret  eben  dieselben  in  Privatkctionen ,  samt  allen  Theilen  der 
Mathematic  und  der  Experimentalphysik  lässt  wöchentlich  disputiren. 

NB.  Die  Einrichtung  der  Philosophischen  Lcctionen  ist  also  ge- 
troffen, dass  in  zwey  Jahren  der  Cursus  zu  Ende  ist. 

Herr  Johann  Heinrich  Drümel,8)  Professor,  lehret  öffentlich 
die  Redekunst  und  die  Griechische  Sprache,  lu  Privatlectionen  erkläret 
er  Heineccii9)  Antiquitates  Rom.  ferner  die  Reichshistorie,  samt  der 
dahin  gehörigen  Genealogie  und  Geographie:  Hält  Wöchentlich  UebuDgen 
im  Disputiren  und  Peroriren. 

Die  Lehrer  der  Classen  sind  folgende: 

Herr  Johann  Heinrich  Drümel,  Rector,  hält  Lectionen  über 
die  Theologie,  Vernunftlehre,  Redekunst,  Dichtkunst,  Universalhistorie, 
über  die  Lateinische  und  Griechische  Sprache:  erkläret  Hesiodum,  Aeli- 
anum,  Virgilium,  Horatium,  Ciceronis  ürationes,  Pliuii  Epistolas:  Gibt 
in  Privatstuuden  Anweisung  nach  eben  diesen  Büchern,  wie  auch  zum 
Briefschreiben  im  Teutschen  und  Lateinischen. 

Herr  Johann  Christoph  Kamm  er  eck  er10),  Conrector,  hält 
Lectionen  in  der  Theologie,  Vernunftlehre,  Redekunst  und  Dichtkunst: 
erkläret  in  der  Lateinischen  Sprache  Cnrtium,  Ciceronis  epistolas,  Ovidii 
libros  metamorpho8eon,  in  der  Griechischen  Sprache  Hesiodum,  Novum 
Testamentum  Gr.,  erkläret  die  Universalhistorie.  In  Privatstunden  wer- 
den eben  diese  Lectionen  neben  der  Geographie  getrieben,  und  noch 
andere  nach  Erforderung  der  Umstände  hinzugethan. 

Herr  Johann  Adam  Ordner,11)  Lehrer  der  vierten  Classe,  hält 
ausser  den  Anfangsgründen  der  Theologie  und  Universalhistorie,  Lec- 
tionen über  die  Griechischen  Sonntagsevangelia,  Phaedri  fabulas,  Cor- 
nelium  Nepotcm,  Ovidii  libros  tristium,  samt  den  nützlichsten  Uebungen 
in  dem  Stilo1*):  Treibet  eben  diese  Lectionen  nebst  der  Geographie  in 
Privatstunden,  wie  auch  die  Verwandlungen  des  Ovidius,  den  Cäsar  und 
andere  Autores  mehr. 

Herr  Matthias  Egen  der13),  Lehrer  der  dritten  Classe,  erkläret 
nebst  den  Lehren  des  Christenthums  Phaedri  fabulas,  Cornelium  Nepo- 
tem,  mit  den  nöthigen  exercitiis  stili ,  zeiget  auch  die  Universalhistorie. 
In  den  Privatstunden  werden  ausser  diesen  Lectionen  nach  den  Um- 
ständen der  Zeit  andere  vorgetragen.  Er  hält  auch  der  Schuljugend 
alle  Sonntäge  und  Festtäge  die  Catechisation. 

Herr  Christoph  Stoltzenberg14),  Cantor,  Lehrer  der  ztveyten 

19* 
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Classe,  lehret  nebst  den  Grandlebren  des  Christen thumB  die  Anfangs- 
gründe der  Lateinischen  Sprache,  erkläret  den  Cornelium  Nepotem. 

Herr  Ehrnreich  Carl  Stoltz enberg")  und  Herr  Kropf- 
gans16),  Lehrer  der  ersten  Classe,  welche  in  zwey  Ordnungen  abge- 
theilet  ist,  treiben  die  Anfangsgründe  des  Christenthums  und  der  La- 
teinischen Sprache. 

Nebenlectionen. 

Der  Herr  Rector  und  Professor  Drümel  wird  Anstalt  machen, 
dass  unter  seiner  Specialaufsicht  ein  Ausschuss  der  sechs  Classen  von 
Lehrbegierigen  Gemfitbern,  zur  Zeit  der  Erndferien n),  im  Zeichnen  und 
in  der  Französischen  Sprache  Lectionen  bekommen,  wie  auch  alle  Mitt- 
woch und  Sonnabend  Nachmittag  durch  das  ganze  Jahr,  in  der  Geo- 
metrie, wozu  der  Herr  Professor  Mayer  die  Hand  biethen  will.  Auf 
diese  Weise  werden  die  Knaben  nicht  nur  von  demMüssigang  befreyet, 
sondern  auch  zu  mehrern  Arten  des  bürgerlichen11)  Lebens  vorbereitet, 
und  den  Eltern  Gelegenheit  gegeben  die  Inclination  ihrer  Söhne  in  An- 
sehung der  zu  wählenden  Professionen  und  Künste  zu  erkennen.  Die- 
jenigen, welche  hierzu  beförderlich  zu  seyn  gesonnen  sind,  belieben 
deswegen  mit  dem  Herrn  Rector  Drümel  zu  conferiren. 

Von  Sprach-  und  Exercitienmeistern. 

Es  fehlet  hier  nie  an  tüchtigen  Personen,  welche  die  Jugend  in  der 
Französischen  und  Italienischen  Sprache  wohl  unterweisen,  noch  auch 
an  denen,  welche  im  Fechten  und  Reiten19)  gute  Anweisung  geben. 
Uebrigens  sind  hier  fürstliche  und  andere  stattliche  Stulle  zu  sehen* 

Von  den  Alumnis  auf  dem  Gymnasio.80) 

Unsere  preiswürdige  Obrigkeit  unterhält  jederzeit  12  Gymnasiasten, 
welche  die  Kirchenmusic  zu  versehen  angenommen  werden.  Sie  ge- 
messen ohne  alle  Unkosten  die  Kost,  Wasch,  Arzney,  Wohnung,  die 
sie  auf  dem  Gymnasio  haben,  ingleichen  die  Lectionen:  sie  haben  einen 
Lehrer  des  Gymnasii  zu  ihrem  Inspector,  der  auf  ihre  Sitten  acht  hat: 
sie  geniessen  jährlich  unterschiedliche  Legata,  haben  wöchentlich  ein 
beneficium  an  Geld,  und  können  durch  Informiren  auch  etwas  verdienen. 
Die  Fremden  werden  so  willig  aufgenommen  als  die  Bürgerskinder. 
Wann  uns  nun  die  Fremden  solche  zuschicken  wollen,  bitten  wir  uns 
von  der  guten  Aufführung  ihrer  Clienten  wohl  zu  versichern,  und  sich 
deswegen  bey  dem  Herrn  Cantor  Stoltzenberg  zu  melden. 

Von  anderen  Vortheilen  für  die  hier  studirende  Jugend. 

Wer  bedenket,  dass  Regensburg  die  Reichsstadt  ist,  wo  sich  die 
hohe  Reichstagsversammlung  befindet,  der  wird  leicht  erkennen,  was 
die  Jugend  hier  sehen  und  erfahren  kann.  Ein  prächtiger  Hof  eines 
Reichsfürsten der  ansehnliche  Staat  hoher  Grafen  und  anderer  hoch- 
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ansehnlicher  Minister,  zeigt  hier  viel  merkwürdiges,  und  die  hier  vor- 
kommenden Ceremonien  und  Festivitäten  sind  alle  von  Wichtigkeit, 
welche  eben  nicht  zur  Zeit  der  Reisen  eintreffen,  von  der  hier  studiren- 
den  Jugend  aber  mit  grossem  Vortheil  mehr  als  einmal  mit  eigenen 
Augen  betrachtet  werden  können,  da  sie  sonst  aus  Büchern  nicht  so 
sicher  zu  erlernen  sind.  * 

i  Von  den  Lectionen  der  höhern  Facul  täten. 
Diejenigen,  welche  ausser  der  Theologie  in  der  Jurisprudenz")  und 
Medicin13)  Lectionen  zu  hören  wünschen,  ehe  sie  eine  Universität  be- 
ziehen, finden  hier  allzeit  Männer,  welche  sie  bestens  besorgen. 

III-  Erklärende  Anmerkungen  des  Einsenders. 

1)  Das  zu  Regensburg  1538  eröffnete  Gymnasium  (welches  auch 
Gymnasium  poeticum,  Poetenschule,  lateinische  Schule  genannt  wurde) 
bestand  von  1600  an  aus  6  Klassen;  der  Lehrer  der  obersten  (6)  Klasse 
war  der  jedesmalige  Rector,  der  Lehrer  der  5.  der  Conrector;  die 
Lehrer  der  anderen  4  Klassen  Messen  Collaboratores  oder  Praeceptores.  ' 
Die  Lehrer,  welche  an  dem  zur  Vorbereitung  auf  die  Universität  be- 
stehenden zweijährigen  Kurse,  Auditorium  genannt,  philologische,  philo- 
sophische, mathematische,  theologische,  hebräische,  später  auch  physi- 
kalische Lectionen  gaben,  hatten  den  Titel  Professores.  Ihrer  waren, 
wenn  es  vollständig  besetzt  war,  ausser  dem  jedesmaligen  Rector  noch 
zwei  wissenschaftlich  gebildete  Männer.  Die  erste  vollständige  Besetzung 
desselben  fand  1664  Statt;  das  Auditorium  bestand,  wenn  es  auch  nicht 
immer  vollständig  besetzt  war,  noch  1809. 

2)  Wack  wurde  dahier  den  29.  Septbr.  1706  geb.,  war  1752  -  62 
Prof.  am  Auditor,  und  st.  den  15.  Mai  1762. 

3)  Joh.  Andr.  Danz,  Prof.  der  Theol.  und  der  Orient  Spr.  zu  Jena, 
schrieb  ausser  Anderem  die  damals  besste  hebr.  Gramm.  Gompendium 
Gramm  hebr.  et  chald.  Jenae  1706. 

4)  Mayer  war  hier  den  29.  Juni  1713  geb.,  von  1752—79  Prof. 
am  Auditor,  und  st.  den  8.  Novbr.  1781. 

5)  Friedr.  Christian  Baumeister  war  Rector  zu  Görlitz  und 
Xehrer  der  Wolfischen  Philos.    Er  schrieb  ausser  anderen  Werken, 
Institutiones  philos  rationalis.  Vitebergae  1736  und  Elementa  recentioris 
philos.   Lipsiae  1787. 

6)  Georg  Erhard  Hamberger  war  Prof.  der  Physik  zu  Jena.  Er, 
schrieb  a.  A.  Elementa  physices  methodo  mathematica  conscripta.  Jenae 
4.  Auflage  1750. 

7)  Christian  Freiherr  von  Wolf,  Hifter  der  Leibnitz-Wolfischen 
Philosophie,  st.  1754  als  Kanzler  der  Univers.  Halle.  Er  schrieb  ausser 
seinen  berühmten  philos.  Werken  auch  ein  Compendium  der  reinen 
und  angewendeten  mathemat.  Wissenschaften. 
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8)  Drümel,  geb.  1707  zu  Nürnberg,  war  1751-62  Prof.  am  Audi- 
tor, und  Rector  des  Gymn.,  ging  daun  als  Hofrath  nach  Passau  und 
kam  von  da  1767  als  Prof.  des  Staatsrechtes  nach  Salzburg,  wo  er  1770 
starb.  Er  schrieb  ein  lat.  Lexikon,  das  hier  lange  im  Gebrauch  war. 
Die  3.  Aufl.  gab  1775  der  hiesige  Prof.  Benedict  Friedrich  Nier ein- 
her ger  mit  Beiträgen  von  ihm  selber  heraus.  J.  H.  Drümelii  lexic.  man. 
latino-gerra.  et  germanico-lat.  Mit  Beitr.  v.  B.  Fr.  Nieremberger. 
Ratisb.  1775.   3  Voll.  4. 

9)  Job.  Gottl.  Heineccius  st.  1741  als  Prof.  der  Rechte  u.  Pbilos. 
in  Halle.  Er  schrieb  u.  A.  Syntagma  antiquitatum  Rom.  jurispruden- 
tiam  illustrantium.  Halae.  1718  (u.  öfter). 

10)  Kammerecker  wurde  dahier  den  20.  Novbr.  1692  geb.  und 
st  den  16.  Mai  1767.  Er  war  1752—62  Conrector  am  Gymn.  u.  1762 
bis  67  Prof.  der  Philos  und  Beredtsamkeit  am  Auditorium. 

11)  Von  Ordner  war  nur  noch  aufzufinden,  dass  er  1752  die  4.  Klasse 
hatte,  1762  das  Conrectorat  erhielt  und  am  26  Juni  1763  im  Alter  von 
48  Jahren  starb. 

12)  Ausser  schriftlichen  Stilfibungen  wurde  dahier  auch  das 
Lateinsprechen  mit  grossem  Eifer  betrieben,  und  es  war  den  Schülern 
unter  Strafandrohung  geboten ,  mit  einander  auch  zu  Hause  nur  latei- 
nisch zu  reden.  Bei  Festlichkeiten  trugen  die  Schüler  selbstgemachte 
lat.  Reden  und  Gedichte  vor. 

13)  Egen  der  wurde  den  20.  Sept.  1706  dahier  geb.,  erhielt  1747 
die  3  Klasse  und  st.  den  17.  Decbr.  1777  als  Collaborator  tertiae  classis 
emeritus. 

14)  Christoph  Stoltzenberg-,  geb.  zu  Wertheim  1690,  kam  1714 
als  Cantor  und  Lehrer  der  1.  Klasse  oberer  Abthlg.  hieher.  (Die  1.  Klasse 
war  1598—1661,  dann  1664—1779  in  eine  untere  und  obere  Abthlg. 
getheilt  )  1750  wurde  er  Lehrer  der  2.  Klasse.  Am  5.  März  1764  feierte 
er  sein  50jähr.  Amtsjubiläum,  starb  aber  noch  in  demselben  Jahre  am 
17.  Juni  eines  plötzlichen  Todes.   Dessen  Sohn 

15)  Ehrnreich  Carl  Stoltzenberg  war  dahier  am  10.  Febr.  1721 
geb  ,  wurde  1750  Collaborator  der  oberen  Abth.  der  1.  Klasse,  erhielt 
1764  das  Cantorat  dazu  und  rückte  1776  in  die  2.  Kl.  vor.  f20.  Febr.  1785. 

16)  Johann  Christoph  Kropfgans,  dahier  den  16.  Jan.  1707  geb, 
wurde  1739  Lehrer  der  unteren  Abth.  der  1.  Kl.  und  Alumneninspector, 
1776  quiescirt  und  st  den  15.  Octbr.  1777. 

17)  Die  Hundstag-  oder  Erndferien  datierten  vom  22.  Juli  bis 
24.  August.  An  ihnen  hatten  die  Schüler  der  4  oberen  Klassen  Nach- 
mittags frei.  Mittwoch  und  Sonnabend  waren  die  Nachmittage  während 
des  ganzen  Schuljahres  von  obligatorischem  Unterrichte  frei. 

18)  Besucht  wurde  das  Gymn  poet.  nicht  bloss  von  solchen 
Schülern,  welche  einst  ein  Fachstudium  auf  einer  Universität  zu  be- 
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treiben  beabsichtigten,  sondern  es  schickten  auch  die  Bürger  ihre  Söhne 
dahin,  selbst  wenn  sie  dieselben  zu  einem  bürgerlichen  Berufe  bestimmten. 
Die  Schülerzahl  war  von  1598—1668  im  Durchschnitt  200,  später  nahm 
sie  zeitweise  etwas  ab,  doch  wurden  1802  wieder  220  Schüler  gezählt. 

19)  Für  Gelegenheit  zu  Fecht-  und  Reitübungen  zu  sorgen, 
hielt  das  Rectorat  für  nöthig,  weil  das  Gyrnn.  von  vielen  adelichen 
Schülern  besucht  war,  die  aus  Bayern,  der  Pfalz,  Oesterreich,  ja  aus 
Ungarn  und  Polen  hieher  kamen.  Es  befanden  sich  z.  B.  um  1580  auf 
einmal  14  junge  Freiherren  nebst  vielen  anderen  Vornehmen  auf  dem 
Gymnasium.  Genannt  werden  die  Freiherren  v.  Geymano,  Hohenfels, 
Fuchs  von  Geyer  etc.,  die  Herren  v.  Spiler,  Schütter  v.  Klingenberg, 
v.  Snoilsky  u.  A.  Um  1643  sollen  sogar  2  Prinzen  die  Anstalt  besucht 
haben. 

20)  Schon  vor  1541  wurden  8  arme  Schüler  vom  Almosenamte 
unterhalten ;  1551  bekamen  sie  eine  eigene  Wohnung  auf  dem  Gymnas. 
und  die  Kost  im  Bruderhause.  Die  Zahl  dieser  Alumnen  mehrte  sich 
in  wohlfeilen  Zeiten  bis  auf  24.  Neben  ihren  kirchlichen  Verricht- 
ungen (beim  Kirchengesang,  bei  der  Kirchenmusik,  bei  Trauungen  und 
Leichen)  hatten  die  Alumnen  auch  die  Geschäfte  eines  Pedells  (z.  B. 
Einheizen,  Uhraufziehen,  die  grösseren,  Observasores  genannt,  sogar 
das  Einsperren  und  die  körperlichen  Züchtigungen)  zu  verrichten. 
Seit  1570  gab  es  zu  ihrer  Unterstützung  noch  sogenannte  umsingende 
Knaben  oder  Canenten,  deren  Zahl  allmählich  von  8  auf  40  stieg,  die 
aber  geringer  als  die  eigentl.  Alumnen  gehalten  und  nicht  unter  sie 
aufgenommen  wurden.  Ueber  da9  Alumneum  war  ein  Irispector  und 
ein  Kantor  gesetzt,  welche  beide  zugleich  auch  Collaboratoren  waren. 

21)  Das  fürstliche  Haus  Thum-  und  Taxis  residirte  seit  1784, 
wo  der  kaiserl.  General-Erbpostmeister  Fürst  Alexander  Ferdinand  am 
1.  März  auch  kaiserl.  Principal-Commissär  wurde,  mit  einer  grossen 
Hofhaltung  dahier. 

22)  Ausgezeichnete  Juristen  befanden  sich  schon  der  reichstägl. 
Geschäfte  wegen  und  zur  Vertretung  der  Interessen  und  Selbstständig- 
keit der  Reichsstadt  Regensburg  gegen  mancherlei  Anfechtung  und 
Druck  von  Seiten  der  Nachbarn,  ja  selbst  der  Kaiser,  dahier;  z.  B.  die 
Rathsconsulenten  Glätzl,  Wild,  Grimm,  H.  G.  v.  Selpert,  Wider;  der 
Syndicus  Plato  (sonst  Wild  genannt);  der  Stadtschreiber  Serpilius. 

23)  An  vortrefflichen  Aerzteu  hatte  man  hier  zu  keiner  Zeit 
Mangel;  damals  waren  Opperraann,  Strasskirchner,  Pfenning,  Dietrichs, 
G.  A.  v.  Selpert  berühmt,  J.  G.  Schäffer  f  1790  hatte  europäischen  Ruf. 

Chr.  Hnr.  Kleinstäuber, 
qu.  k.  Conrector  und  Gymnasialprofessor. 
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Erinnerungen  an  Dr.  Michael  Fertig. 

Am  28  Januar  d.  J.  verschied  in  Landshut  der  qu.  k.  Studienrektor 
Dr.  Michael  Fertig,  korresp  Mitglied  der  k.  b.  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  Ritter  des  Verdienstordens  vom  hl.  Michael 

Mit  diesem  Manne,  der  in  einem  Alter  von  71  Jahren,  nachdem  er 
17  Jahre  hindurch  die  Leitung  der  Studienanstalt  Landshut  geführt, 
von  der  öffentlichen  Lehrthätigkeit  schied,  um  nur  3  Monate  der  wohl- 
verdienten Ruhe  zu  geniessen,  endete  ein  Leben,  das  nicht  blos  in 
hervorragendster  Weise  den  Wissenschaften  sich  gewidmet,  sondern  das 
namentlich  45  Jahre  hindurch  im  Unterrichte  in  einer  Weise  anregend, 
fördernd  und  begeisternd  wirkte,  wie  es  wohl  selten  einem  andern  ge- 
geben war. 

Dem  Verfasser  folgender  Lebensskizze,  einem  Schüler  des  Ver- 
blichenen, dem  die  Erinnerung  an  denselben  zu  den  schönsten  und 
dauerndsten  seines  Lebens  zählt,  möge  es  daher  auf  Grund  von  Mit- 
teilungen der  nächsten  Anverwandten  und  im  Einverständnisse  mit  den- 
selben vergönnt  sein,  in  folgenden  Zeilen  gleichsam  einen  Iramortellen- 
kranz  um  die  Grabesurne  des  Verlebten  zu  winden. 

Fertig  war  den  19.  Juli  1801  zu  Aschaffenburg  als  Sohn  eines 
Müllers  geboren.  Seinen  Vater  verlor  er  schon  in  seinem  Knabenalter, 
seine  Mutter  noch  vor  seiner  Mündigkeit  und  so  stund  er  mit  5  Ge- 
schwistern, vier  Schwestern  und  einem  Bruder,  allein.  War  er  auch 
von  Kindheit  an  körperlich  schwach,  so  erhielt  ihn  doch  eine  vernünf- 
tige häusliche  Erziehung  immer  gesund,  da  er  zu  vieler  Bewegung  im 
Freien  angehalten  wurde  und  im  Genüsse  von  Speisen  und  Getränken 
äusserst  mässig  war  und  dadurch  sich  eine  Lebensweise  angewöhnte, 
die  er  bis  in  seine  letzten  Lebensjahre  fortsetzte  und  die  ihn  mit 
gerechter  Verachtung  anf  ein  üppiges  Leben  herabsehen  Hess,  ihn  aber 
auch  zu  einem  innigen  Freunde  der  Natur  und  ihrer  reinen  Genüsse 
machte.  Ueber  seine  Lippen  war  wohl  nie  Tabakrauch  gekommen,  da 
er,  wie  ich  selbst  mic^h  erinnere,  einmal  ironisch  lächelnd  bemerkte, 
den  Gebrauch  der  Tabakpflanze  hätten  die  Europäer  von  den  Indianern 
gelernt. 

Fertig  gedachte  selbst  in  spätem  Jahren  gerne  seiner  Jugendzeit, 
indem  er  bemerkte,  er  habe  seine  ersten  Studien  auf  dem  grossen  Schloss- 
platze zu  Aschaffenburg  gemacht,  sei  aber  wenig  gesessen  und  habe 
bald  sein  ganzes  Schulbuch  auswendig  gelernt,  ehe  er  es  habe  vollstän- 
dig lesen  können.  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  dass  ein  solches 
Taleqt  den  Studien  zugewendet  wurde.  Im  Herbst  1811  begann  Fertig 
dieselben  in  Aschaffenburg,  wo  am  Lyceum  damals  der  später  in  Bonn 
verstorbene  Windiscbmann  lehrte ,  und  wo  der  nachmals  so  berühmte 
Sanskritist  Franz  Bopp,  10  Jahre  &lter  als  Fertig,  gleichfalls  seine  ersten 
Sprachstudien  machte.  Fertig  vollendete  seine  Gymnasialstudien  im 
Jahre  1820  unter  dem  Professor  und  nachmaligen  Rektor  Dr.  Mitter- 
mayer mit  der  ersten  Note.  Mit  vollster  Begeisterung  hatte  er  sich 
hier  den  Klassikern ,  die  an  ihm  ein  offenes  Verständniss  fanden ,  und 
neben  diesen  namentlich  der  Geschichte  zugewendet.  In  dieser  über- 
ragte er  beim  Absolutorium  so  sehr  seine  Mitschüler,  dass  der  anwe- 
sende Kommissär  erstaunt  erklärte,  so,  müsse  Geschichte  eigentlich 
studiert  und  vorgetragen  werden,  so  habe  er  sie  aber  noch  nie  gehört. 

Mitten  in  diesen  Studien  erschütterte  ihn  tief  der  jähe  Tod  seines 
einzigen  Bruders,  der  in  einem  Alter  von  16  Jahren  beim  Baden  seinen 
Tod  in  den  Wellen  des  Main  fand.   Fertig  wandte  sich,  vielleicht  durch 
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äussere  Umstände  veranlasst,  nach  Beendigung  der  Gymnasialstudien 
der  Theologie  zu,  wozu  vorbereitende  Fächer  am  Lyceum  in  Aschaffen- 
burg gelehrt  wurden,  zu  einer  Zeit^  wo  ein  Sailer  wie  ein  milder  Stern 
am  Himmel  katholischer  Theologie  glänzte  und  Schellings  Philosophie 
die  kommenden  Tage  einer  johanneischen  Kirche  verkünden  zu  können 
glaubte.  Doch  nach  reiflicher  Prüfung  entsagte  er  diesen  Studien  und 
seine  ungeteilte  Kraft  widmete  er  nun  ganz  dem  Studium  der  Philologie. 
Er  bezog  die  Universität  Landshut  1823  und  kam  bei  der  Verlegung 
dieser  Hochschule  ebenfalls  nach  München,  um  im  letzten  Jahre,  1826, 
dort  unter  Tbiersch's  Leitung  seine  Studien  zu  vollenden  Zu  diesen 
gehörte  auch  Sanskrit,  dem  er  schon  in  Aschaffenburg  mit  edler  Energie 
oblag,  obschon  die  Art  und  Weise,  wie  man  damals  Bopp  von  der  Uni- 
versität Würzburg  verdrängte  und  diesen  gefeierten  Mann  nötigte  in 
Berlin  das  Feld  seiner  Wirksamkeit  zu  suchen  und  zu  finden,  solchen 
Studien  keinen  äussern  Sporn  hinzufügte.  Und  leider  sollte  dem  Ver- 
blichenen eine  grössere  Wirksamkeit  in  diesem  Fache,  so  nahe  es  auch 
einige  Male  stand,  versagt  bleiben 

Nicht  minder  betrieb  Fertig  schon  in  seinen  Gymnasialjahren  das 
Studium  der  französischen  und  der  in  damaliger  Zeit  in  Deutschland 
weniger  geübten  englischen  Sprache,  deren  Kenntniss  er  sich  in  hohem 
Grade  eigen  machte.  Er,  der  mit  Begeisterung  von  klassischer  Liter- 
atur sprach,  war  weit  davon  entfernt,  die  Bedeutung  moderner  Sprachen 
zu  unterschätzen.  Die  Lektüre  namentlich  französischer  und  englischer 
Historiker  und  Philosophen  wechselte  bei  ihm  stets  ab  mit  klassischen 
Studien ;  er  hatte  sich  seihst  nicht  geringe  Kenntnisse  der  italienischen 
und  spanischen  Sprache  erworben,  um  Dante  und  Cervantes  in  ihrem 
eigenen  Ausdrucke  lesen  und  verstehen  zu  können.  Er  nannte  es  den 
höchsten  Genuss,  die  edelsten  Literaturprodukte,  die  jede  Nation  be- 
sitze, aus  ungetrübter  Quelle  zu  schöpfen.  Es  war  im  hohen  Grade 
anziehend  ihn  die  Literatur  eines  Volkes  beurteilen  zu  hören  Er 
kannte  sehr  wohl  das  Rhetorische  französischer  Ausdrucksweise,  war 
aber  ebenso  gerecht  gegen  deren  Schönheit  wie  gegen  deren  im  Gebiete 
des  Ueberscbwänglicben  liegende  Fehler.  Das  nahm  ihm  nicht,  sondern 
steigerte  seine  Begeisterung  für  die  Muttersprache,  die  man  nur  in 
vollendetster  Diktion  und  ruhiger  Klarheit  beim  Unterricht  sowohl  wie 
im  Privatgespräch  aus  seinem  Munde  zu  hören  bekam,  und  die  auch 
in  seinen  Briefen  so  reizend  sich  ausspricht.  Sein  Unterricht  in  dieser 
Sprache  war  daher  in  hohem  Grade  wirksam.  Wie  er  selbst  jene  edle 
Rhetorik  geübt  hatte,  die  nur  dem  edlen  idealen  Gedanken  eine  schöne 
Form  verleiht,  nicht  hohle  Phrase  oder  prunkendes  Gepolter  wird  — 
leider  jetzt  auf  Tribünen  so  oft  vernehmbar  — ,  so  war  er  vor  allem 
darauf  bedacht,  zu  richtigen  Gedanken  eine  entsprechend  schöne 
Form  anschaulich  zu  machen.  Mit  Liebe  und  unermüdeter  Ausdauer 
wandte  er  sich  dieser  Aufgabe  zu  und  all  seine  Schüler  werden  es  be- 
kennen, nicht  leicht  verstand  es  einer  so  wie  er  zu  Gedanken,  zu  Ideen 
zu  führen,  einen  gegebenen  Stoff  nach  allen  Seiten  zu  erörtern,  das 
Darstellungsvermögen  zu  entwickeln,  Begriffe  für  sprachliche  Schönheit 
zu  wecken.  Und  doch  war  er  sich  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe 
bewusst,  er  war  sich  bewusst,  dass  der  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache  des  Lehrers  eigenste  Sache  sei.  Darum  war  es  ihm  unbegreif-^ 
lieh,  wie  man  diesen  Unterricht  in  der  Oberklasse  den  Assistenten  über-  • 
geben  könne,  die  man  so  mit  dem  Allerschwierigsten  im  Unterrichte 
den  Anfang  machen  lasse.  Schrieb  mir  Fertig  selbst  noch  vor  3  Jahren 
„den  deutschen  Unterricht  zu  geben  und  zu  ordnen  ist  die  ungelöste 
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Aufgabe  des  Gymnasialunterrichts  und  wird  sie  immer  bleiben,  je  mehr 

die  Entscheidung  vom  Subjekte  abhängt." 

Auch  das  Studium  der  Philosophie  hatte  Fertig  in  seinen  Universitäts- 
jahren, wie  durch  sein  ganzes  Leben  vielfach  beschäftigt.  Von  den 
alten  Philosophen  war  Piaton  sein  Liebling,  kein  Wunder,  dass  sein 
edles,  allem  Gemeinen  so  abholdes  Gefühl,  von  diesem  ihm  verwandten 
Geiste  angezogen  wurde.  Der  idealen  Richtung  blieb  er  unverrückt  zu- 
gewandt. Gerne  las  er  in  der  Oberklasse  platonische  Dialoge  und  trotz 
der  Schwierigkeit,  welche  diese  Lektüre  bietet,  fühlte  sich  keiner  seiner 
Schüler  dabei  gelangweilt. 

So-  traf  alles  zusammen,  den  Verblichenen  zum  vorzüglichsten  Pä- 
dagogen zu  schaffen  Gerade  die  vielfachen  Sprachstudien  haben  ihm 
das  volle  Verständniss  der  Literatur,  ein  umfassendes  Wissen  und  ein 
durchläutertes  ästhetisches  Gefühl  gegeben.  Dazu  besass  er  in  seltenem 
Grade  die  Gabe  der  Mitteilung  und  die  bescheidene  Anspruchslosigkeit, 
die  sich  in  seinem  Privatleben  aussprach,  verlieh  seinem  Wissen  und 
Lehren  die  echte  Weihe. 

Nur  wer  die  bayerischen  Studienverhältnisse  jener  Zeit,  nament- 
lich später  unter  Leitung  des  Ministers  Abel  kennt,  wird  es  erklärlich 
finden,  dass  ein  solcher  Mann  die  besten  Kräfte  seines  Mannesalters 
in  untergeordneten  Stellupgen  verwenden  musste.  Der  erste  Ort  setner 
Thätigkeit  war  das  fränkische  Städtchen  Miltenberg,  wohin  Fertig  im 
December  des  Jahres  1827  als  Studienlehrer  der  2.  Vorbereitungsklasse 
von  Aschaffenburg  weg,  wo  er  kurze  Zeit  als  Lehramtsassistenfr  ver- 
weilte, berufen  wurde.  Er  erteilte  dort  auch  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen Sprache  und  verdiente  sich  dadurch  auch  den  Dank  solcher, 
die  weiter  die  Studien  nicht  mehr  fortsetzten  und  von  denen,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  ein  bedeutender  Hotelbesitzer  in  spätem  Jahren 
in  herzlichst  dankender  Weise  einen  grossen  Teil  seines  Glückes  dem 
Unterricht  dieses  Lehrers  zuschrieb.  Am  21.  Juni  1834  wurde  Fertig 
an  die  4.  Vorbereitungsklasse  nach  Münnerstadt  berufen.  Der  Aufent- 
halt in  diesem  kleinen  Provinzialstädtchen  war  für  seine  literarische 
Thätigkeit  sehr  fruchtbar.  Im  März  1841  erschien:  „der  Raub  der 
Draupadi,  der  Gattin  der  fünf  Pändawas"  aus  dem  Indischen,  in  den 
Versmassen  der  Urschrift,  ein  Werk,  das  auf  ihn  als  gediegenen  Sans- 
kritkenner aufmerksam  machte.  Diese  Schrift  bildete  zugleich  den 
Gegenstand  einer  Dissertation,  wodurch  Fertig  in  dem  gleichen  Jahre 
sich  den  Doktorgrad  an  der  Universität  Würzburg  mit  Auszeichnung 
errang.  Durch  diese  Schrift  war  die  philosophische  Fakultät  in  Würz- 
burg mit  ihm  bekannt  geworden  und  glaubte  es  sich  zur  Ehre  und 
der  Universität  zum  Gewinne  zu  schätzen,  eine  solche  Kraft  an  diesen 
Lehrkörper  zu  fesseln  Man  ging  mit  dem  Plane  um,  einen  Lehrstuhl 
für  Sanskrit  zu  errichten  und  gab  sich  Mühe,  Dr.  Fertig  dahin  zu  be- 
rufen. Allein  zu  einer  Zeit,  wo  theologisches  Studium  so  häufig  philo- 
logisches ersetzte  und  ersetzen  musste,  ging  man  über  diesen  Antrag 
hinweg  und  die  Ablehnung  fand  in  dem  Mangel  an  entsprechenden 
Fonds  ihre  äussere  Begründung!  Ein  geringer  Ersatz  für  diese  Be- 
rufung war  ein  Diplom,  wodurch  die  unter  König  Ludwig  I.  Protektorate 
stehende,  jetzt  nicht  mehr  existierende  „philosophisch-medizinische  Gesell- 
schaft zu  Würzburg"  am  25.  August  1843  Fertig  zu  ihrem  Ehrenmit- 
glied ernannte.  Auch  später,  als  Fertig  endlich  eine  Gymnasialprofessur 
erhalten  hatte,  ward  seine  Berufung  nach  Würzburg  wieder  in  Aussicht 
genommen.  Es  sollte  zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  in  Würzburg  ein 
Lehrstuhl  für  Literaturgeschichte,  Metrik,  Mythologie  und  alte  Kunst- 


Digitized  by  Google 


255 


geschieh  te  geschaffen  werden;  man  blickte  wieder  auf  Fertig,  der  wegen 
seiner  Sanskritkenntoiss  sich  vorzüglich  dazu  /.u  eignen  schien.  Sein 
Name  war  bereits  in  Zeitungen  genannt,  doch  unterblieb  die  wirkliche 
Besetzung. 

Aber  so  sehr  der  Verlebte  eine  Zierde  jeder  Hochschule  gewesen 
wäre,  so  viel,  wenn  nicht  noch  mehr  hätten  die  Mittelschulen  durch 
seine  Entfernung  verloren.  Denn  wie  wichtig  er  selbst  den  Primar- 
unterricht  an  der  lateinischen  Schule  hielt,  zeigt  deutlich  eine  gelegent- 
lich in  einem  Briefe  gemachte  Aeusserung,  wobei  er  betonte,  dass  es 
nicht  fehle  „an  Aufgaben  auch  in  der  untersten  Sphäre,  welche  alle 
Geisteskraft  herausfordern  Ich  wenigstens  habe  noch  wenige  auf  diesem 
Elementarboden  mit  Meisterschaft  sich  bewegen  sehen  und  ich  selbst 
würde  mir  kaum  noch  den  Unterricht  in  der  I.  Klasse  zutrauen,  wenn 
ich  auch  noch  jüngere  Schultern  hätte:  ~-  er  verlangt  ausserordentliche 
Sicherheit,  Geduld,  Leben  und  Energie  und  doch  bei  aller  Lebendig- 
keit Buhe  und  Ernst;  da  ist  kein  Zweig,  worin  auch  der  Tüchtigste 
nicht  noch  zu  lernen  hätte.  Am  meisten  Schwierigkeit  macht  die  Er- 
ziehung, der  Kampf  mit  der  widerstrebenden  Individualität"  —  gewiss 


In  den  letzten  Jahren  seines  Aufenthaltes  in  Münnerstadt,  wo  er 
wie  in  Miltenberg  französichen  Sprachunterricht  an  der  Anstalt  erteilte, 
wurde  Fertig  als  Studienlehrer  bereits  mit  dem  Unterrichte  in  Gymea- 
sialklassen  betraut.  In  zwei  aufeinanderfolgenden  Jahren  erfolgte  dort 
auch  eine  bedeutende  antiquarisch-kritische  Arbeit,  die  in  2  Programmen 
der  Schuljahre  1844/45  und  1845  46  erschien,  damit  aber  noch  nicht 
ihren  Abscbluss  fand.  Es  war  dies:  Caius  Sollius  Apollinaris  Sidonius 
und  seine  Zeit  nach  seinen  Werken  dargestellt  I.  und  II  Abt.  Nach 
Form  und  Inhalt  ist  dies  eine  höchst  anziehende  Darstellung  mit  Liebe 
und  Hingebung  an  den  Autor  geschrieben.  Hätte  Fertig  sonst  nichts 
Schriftliches  hinterlassen,  dieses  Lebensbild  allein  müsste  ihm  eine 
ehrenvolle  Stellung  unter  den  Schriftstellern  von  Beruf  sichern  Es 
vereinigt  sich  hiebei  die  Gediegenheit  des  Historikers,  die  aus  Sidonius' 
Werken  das  gesammte  geschichtliche  Material  umsichtig  ordnend  ein 
lebensvolles  Bild  der  damaligen  Weltzustände,  so  düster  im  raschen 
Sinken  und  Zusammensturze  einer  einst  weltgebietenden  Macht,  so 
spannend  in  der  Entwirrung  eines  Völkerknäuels,  der  sich  auf  die 
Trümmer  Westroms  wirft,  uns  vor  Augen  legt,  Staat  und  Kirche, 
Gesellschaft  und  Familie  gleichmässig  berührend,  mit  dpr  Genauigkeit 
eines  Philologen,  die  sich  glänzend  in  vorzüglicher  Uebersetzung  ein- 
zelner oft  schwer  zu  deutender  Stellen  des  Sidonius  und  namentlich 
in  der  Uebertragung  vieler  Gedichte  kundgibt.  Wohl  hat  Gibbon  diesen 
geschichtlichen  Zeitraum  mit  Meisterschaft  behandelt,  allein  während 
bei  diesem  manches  reizende  Detail  verschwinden  muss  vor  den  allge- 
meinen Charakterzügen  der  gesammten  abendländischen  Welt,  bewegen 
wir  uns  bei  Fertig  mehr  auf  gallischem  Boden,  wo  damals  die  Krisis 
germanischer  Völker  ihre  Entscheidung  finden  sollte.  Auch  Gibbon 
hat  des  Sidonius  Bedeutung  erkannt,  dem  er  es  nur  nicht  verzeihen 
kann,  dass  er  den  latus  clavus  mit  der  Bischofsmütze  in  gereiften  Jahren 
vertauschte.  Fertig  bleibt  dem  Manne  immer  gerecht  und  betont  mit 
Hecht  die  politische  Lage  damaliger  Zeit,  wenn  etwa  ein  Kritiker  in 
behaglicher  Ruhe  dem  Sidonius  Charakterlosigkeit  vorwirft,  ihm,  der 
während  seines  Lebens  ein  Dutzend  Kaiser  auf  dem  Tron  gesehen  hatte 
und  des  einen  —  Avitus  —  Schwiegersohn  gewesen  war.  Wie  Fertig 
den  Sidonius  als  Schriftsteller  beurteilt,  ergibt  sich  am  besten  aus  dessen 
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eigenen  Worten,  die  in  wundervoller  Sprache  Bich  im  14.  Kapitel  finden: 
„In  den  Gedichten  des  Sidonius  liegt  etwas,  was  ihnen  einen  eigentüm- 
lichen Reiz  verleiht;  es  brausen  darin  die  Wogen  der  Völkerwanderung 
wieder.  Wie  dem  Hirten  Honten  auf  dem  einsamen  Berge  das  Tosen 
des  Wassersturzes,  so  dringen  uns  hier  an  das  Ohr  freilich  auch  aus 
weiter  Ferne  und  verworren,  aber  darum  nur  desto  ungeheurer  und 
unheimlicher,  die  rauschenden  Wogen  des  Völkergedrängos  aus  Asien 
und  Europa,  die.  mit  ihrem  Wellenschlage,  eine  politische  Sündflut, 
das  baufällige,  morsche  Römerreich  zertrümmerten,  um  endlich  sich 
verlaufend  neuen  kräftigen  Staatengestaltungen  Raum  zu  geben.  Die 
Stellen,  welche  uns  die  Völker  in  Massen  oder  einzeln,  in  ihrer  Be- 
wegung oder  in  ruhenden  Bildern  vorüberfuhren,  haben  dann  Etwas 
von  jenem  Eindrucke,  den  wir  bei  Betrachtung  der  grossen  Volkerschau 
des  Perserkönigs  Xerxes  auf  Doriskos  am  thrakischen  Hebros  in  dem 
lebensvollen  Gemälde  des  Homers  der  Geschichte,  Herodotos,  empfinden. 

„Zugleich  herrscht  in  diesen  Skizzen  eine  solche  Unmittelbarkeit 
und  eine  so  kräftige  Naturauffassung,  dass  noch  Niemand  weder  die 
Glaubwürdigkeit  noch  den  Wert  derselben  bestritten  hat,  und  alle  Ge- 
schichtschreiber und  Freunde  der  Geschichte  wissen  dem  treuen,  ob 
auch  etwas  unkünstlerischen  Pinsel  des  Malers  für  seine  Gabe  Dank; 
nur  ein  Nisard  kann  ihn  deshalb  herabwürdigen.  Gibbon,  der  unserm 
Autor  nicht  überall  gewogen  ist,  und  wie  ich  später  zeigen  werde,  ihn 
da  und  dort  ungerecht  behandelt  hat,  sagt  hierüber':  such  pictures, 
tough  coarsely  drawn,  have  a  real  and  intrinsic  value.  Und  in  der 
That,  sein  grosses  Geschichtswerk  dankt  Sidonius,  dorn  er  mehr  ein- 
räumt, als  er  selbst  gewahr  wird,  manches  Blatt;  nur  dass  der  eng- 
lische Geschichtschreiber  den,  wie  ihm  dünkt,  verschossenen  sidonischen 
Purpur  in  frischen  englischen  Scharlach  taucht  und  manchmal  mit  etwas 
willkürlicher  Scheere  eigenmächtig  zuschneidet." 

Hätten  Bernhardy  und  Teuffel,  die  beiden  Hauptrivalen  der  römi- 
schen Literaturgeschichte,  Fertigs  beide  Abteilungen  und  die  später 
folgende  3.  Abt.,  wovon  unten  die  Rede,  welche  den  Schriftsteller  Sido- 
nius allein  betont,  einer  gründlichen  Durchsiebt  gewürdigt,  es  würde 
ihr  Urteil,  fast  zu  sehr  auch  im  Ausdruck  übereinstimmend,  anders 
über  Sidonius  gelautet  haben. 

Während  Fertig  die  letzten  Zeilen  der  II  Abt.  dieser  Abhandlung 
schrieb,  wurde  er  im  Juli  1846  im  Alter  von  45  Jahren  zum  wirklichen 
Gymnasialprofessor  in  Passau  ernannt.  Dort  erschien  denu  auch  der 
Schluss  der  ganzen  Arbeit,  der  3  Teil  über  Sidonius  als  Programm 
des  Schuljahres  1847/48.  Wir  finden  hier  Eingangs  ein  reichhaltiges 
Bild  der  römischen  Literatur  in  Vers  und  Prosa  des  5  Jahrhunderts 
auf  gallischem  Boden.  Uebersichtlich  fasst  hierauf  Fertig  die  schrift- 
stellerischen Erzeugnisse  des  Sidonius,  selber  die  geforderte  Kürze  be- 
dauernd, mit  Betonung  der  sprachlichen  Bedeutung  desselben,  Lob  und 
Tadel  geziemend  spendend,  zusammen.  Richtig  wird  die  Bedeutung  der 
Briefe  des  Sidonius  hervorgehoben  c  54:  „Wo  ist  unter  unsern  Brief- 
sammlungen Eine,  die  das  für  unsere  Zeit  der  Nachwelt  leistete,  was  er  uns 
für  seine  Zeit?  —  Aber  die  Wahrheit  des  berichteten?  —  Auch  daran 
wäre  Zweifel  nicht  rätlich  !  Auch  er  hatte  die  Maxime,  dass  Lügen  in 
der  Geschichte  wie  überall  schändlich  sei."  —  Endlich  ist  sein  Aus- 
druck wunderlich  und  Überschwenglich:  so  gilt  es,  seine  Darstellung  auf 
das  ^ormalmass  zurückzuführen,  und  dazu  gehört  Nichts  als  vertrauterer 
Umgang  mit  ihm.  —  Einzelnes  ist  auch  wohl  gelungen  und  Manches  mit 
Recht  von  Gibbon,  als  elegant. bezeichnet,  in  das  prächtige  Geschichts- 
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werk  wörtlich  aufgenommen,  ohne  im  Geringsten  zu  entstellen."  Und 
wenn  Fertig  viele  Geschmacklosigkeiten  der  Zeit  des  Sidonius  und 
Beiner  Dichtung  rügt,  so  weiss  er  den  Waizen  von  der  Spreu  zu 
säubern,  indem  er  schreibt:  „Es  gibt  also  bei  unserm  Dichter  kein 
Stück,  ja  in  den  Stücken  selbst  nicht  Vieles,  was  schön,  sinnig,  ohne 
Beigeschmack  vergnügte.  Doch  sprechen  wir  ihm  ein  poetisches  Talent 
nicht  ab.  Es  fehlt  nicht  an  scharfer  Auffassung  des  sinnlichen  Bildes : 
die  Schilderungen  der  Hunnen,  der  Franken  u  s.  w.  sind  anschaulich 
und  treffend.  Ebenso  wenig  fehlt  richtige  Einsicht  und  eine  kräftige 
Auffassung  der  Yölkerbewegungen  und  der  Geschicke  der  Zeit:  er 
weiss  Gegenwart  und  Vergangenheit  lebendig  zu  verbinden  oder  zu  con- 
trastiren.  Seine  Darstellung  bleibt  dann  nicht  hinter  dem  Strome  der 
Ereignisse  zurück,  sondern  wird  sogar  von  ihm  getragen  Ja  bei  solchen 
Scenen  bleibt  selbst  Gibbon  und  mit  ihm  Chateaubriaud  stehen  und  be- 
wundert z.  B.  die  Macht  des  Wortes,  das  so  kurz  Korns  Schicksals- 
wendung andeutet." 

Diese  Abhandlung  hatte  jedoch  eine  höchst  ehrende  Auszeichnung 
für  den  Verlebten  zur  Folge.  Mit  Bezugnahme  darauf  ernannte  näm- 
lich die  historische  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  München 
im  Jahre  1854  Dr.  Fertig  zu  ihrem  korrespondirenden  Mitgliede. 

Hatte  Fertig  bisher  ausschliesslich  den  Wissenschaften  und  dem 
Unterrichte  gelebt,  so  fand  er  in  der  Halbinselstadt  Passau,  deren  herr- 
liche Lage  ihn,  den  Freund  der  Natur  entzückte,  obschon  das  feuchte 
Klima  ihm  weniger  zusagte,  das  Glück  eines  häuslichen  Herdes  Im 
Oktober  1848  führte  er  eine  Tochter  des  im  Jahre  1826  quieszierten, 
in  Passau  lebenden  Finanzdirektors  und  Schwester  des  gegenwärtigen 
k.  Generalstaatsanwaltes  und  Reichsrates  Haubenschmied,  Magdalena 
Haubenschmied,  zum  Altare.  Fertig  hatte  in  ihr  gefunden,  was  er  ge- 
sucht, ein  inniges  Verständniss  seiner  idealen  Natur,  jene  Harmonie  der 
Seelen,  die  in  der  Stille  des  Hauses  die  reinsten  Freuden,  den  erhei- 
terndsten Genuss  findet. 

Zwei  Kinder  erblühten  dieser  Ehe,  das  ältere  ein  Knabe,  das  jün- 
gere ein  Mädchen.  Diese,  die  Ebenbilder  der  Eltern,  deren  Stolz  und 
Freude,  sollten  des  Euripides  Gesang  in  der  Medea  v.  1077—1083 
wahr  machen:  $v  dh  xo  nuvxiov  Xoia&tov  ndq  —  näciv  xaregtS  dvtjxoioi, 
xaxov.  —  xai  dq  yttQ  aXig  ßioxov  &1  evQov,  —  ovüfia  x'es  yßqy  yXv&e 
xixvtov  xQtiaxoi  t'  iyivovx'  si  dt  xvgtjoctt,  —  dalfxtav  ovxog  tpqovdog  ig 
"Jiday  —  d-dvaxog  rt()o<p£Q(ov  <rw(a«r«  xixvmv.    Doch  davon  später. 

Das  Jahr  1854  brachte  den  bayrischen  Mittelschulen  bekanntlich 
eine  gründliche  Reform,  die  endlich  an  Missstände  noch  aus  Abels  Zeit 
säubernde  Hand  anlegte.  In  Landsbut  war  der  als  Domkapitular  in 
München  vor  mehreren  Jahren  verstorbene  Studienrektor  Lichtenauer 
schon  einige  Zeit  durch  öftere  Krankheit  seinem  Berufe  entzogen,  wor- 
den. Nach  seiner  Ernennung  zum  Domkapitular  erfolgte  ein  mehr  als 
halbjähriges  Interregnum  nicht  gerade  zum  Wohle  der  Anstalt.  Erst  im 
Juli  1855  ward  Fertig  zur  Leitung  der  Studienanstalt  und  des  Er- 
ziehungsinstitutes nach  Landshut  berufen,  wo  der  Verlebte  im  Oktober 
seine  Thätigkeit  begann,  die  ihn  17  Jahre  als  Rektor  und  14  Jahre  als 
Direktor  rastlos  wirken  Hess. 

Noch  erinnere  ich  mich  lebhaft  seiner,  als  er  uns  zum  ersten  Male 
vorgestellt  wurde  —  eine* mittelgrosse,  schmächtige  Gestalt  mit  bereits 
halbgrauen  Haaren,  mit  kurzem  um  Backen  und  unter  das  Kinn  ge- 
zogenen Barte,  mit  einem  Blick  voll  Feuer  und  Begeisterung  und  den 
freundlichen  Zügen  der  Milde  um  Mund  und  Wangen.   Er  hatte  in 
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der  «raten  Stunde  sich  schon  die  Herzen  gewonnen.  „Eine  Tugend,  die 
der  Wache  bedarf,  ist  keine  Tugend"  waren  seine  ersten,  die  Schaler 
der  Anstalt  und  die  Zöglinge  des  Institutes  begrüssenden  Worte.  Das 
war  damals  ein  neuer  Ton,  ein  herzlicher  Ton,  ein  Appell  an  das  edle 
Selbstbewusstsein  der  Studierenden,  deren  erster  Wächter  nicht  der 
Pedell,  sondern  das  eigne  Ehrgefühl,  die  Würde  der  Sittlichkeit  sein 
sollte.  Man  würde  aber  irren,  wenn  man  glaubte,  dass  Fertig  etwa 
Exzesse  ungeahndet  liess.  Denn  wenn  man  ihn  im  Zorne  sah,  so  war 
es  nur  dann,  wann  er  eine  Gemeinheit  zu  rügen  und  zu  strafen  hatte. 
Da  musste  aber  einer  bereits  tief  gefallen  sein,  der  sich  vor  ihm,  darüber 
zur  Rede  gestellt,  nicht  in  den  Grund  des  Herzens  hinein  geschämt 
hätte.  Und  das  ist  gewiss  nicht  meine  Behauptung  allein,  das  werden 
alle  seine  Schüler,  von  denen  keiner  mit  Abneigung  des  Verblichenen 
gedenken  wird  und  kann,  bekennen. 

Unverdrossen  und  voll  des  regsten  Eifers  für  eine  Aufgabe,  die  er 
als  die  höchste  seines  Lebens  betrachtete,  begann  Fertig  die  Leitung 
der  Anstalt  Er  übernahm  den  Unterricht  in  der  Oberklasse  und  zwar 
alle  Fächer  ohne  Beihilfe  des  Assistenten,  der  in.  andern  Klassen  Ver- 
wendung fand,  und  wenn  ich  nicht  irre,  hat  Fertig  an  dieser  Uebung 
bis  in  die  letzte  Zeit  festgehalten.  Ja  nicht  genug;  in  den  Sommer- 
monaten hielt  er  gerne  zur  Vorbereitung  für  das  Absolutorium  weitere 
Unterrichtsstunden  und  da  sein  Grundsatz  Aurora  Musis  amica  war,  so 
sammelte  er  dann  seine  Schüler,  von  denen  sich  keiner  ausschloss,  schon 
in  den  Stunden  vor  dem  Gottesdienst  um  sich,  um  kursorische  Lektüre 
zu  treiben,  wobei  Homer  von  ihm  mit  jugendlicher  Frische  begeistert 
und  begeisternd  vorgetragen  wurde. 

Ueberhaupt  wusste  er  jedem  Gegenstande  seines  Unterrichtes  einen 
besonderen  Reiz  zu  verleihen.  Dass  eine  Lektüre,  wie  die  der  Satiren 
und  Episteln  des  Horaz  oder  von  Sophokles*  grossartigen  Dramen  nicht 
vieler  Worte  bedarf,  um  deren  Vorzüge  hervorzuheben,  ist  klar  — 
Fertig  aber  machte  auch  Cicero's  Tuskulanen  und  die  schwereren  Dia- 
loge Piatons  z.  B.  den  Phädon  jedem  Schüler  lieb  und  anziehend.  Er 
stimmte  nicht  in  die  masslose  Verurteilung  eines  Mannes  (Cicero's),  der 
von  einem  grossen  Gelehrten  zum  seichtesten  aller  Literaten  erklärt 
worden  war.  Noch  in  späteren  Jahren  schrieb  er  mir:  „Mommsens 
Kneipausdrücke  haben  mir  noch  kein  Jota  von  der  Achtung  und  Vor- 
liebe für  ihn  genommen.  Cicero  mag  diese  Schmähung  wie  Staub  von 
seinen  Füssen  schütteln:  er  schreitet  fort  durch  alle  Zeiten.  —  Die 
philosophischen  Schriften  sind  kein  Geniewerk,  wie  Piaton,  aber  sie 
ziehen  mich  immer  an,  wie  einen  Erasmus,  einen  Ernesti  in  der  alten 
Zeit.  Das  prachtvolle  Werk  de  oratore  muss  auch  der  Feind  ehren; 
aber  er  thut  es  nicht  so  nach  Verdienst  und  Wahrheit  —  er  wirft  es 
nur  weg  wie  alles  andere.  —  So  geht  es  mit  dem  Schönen  wie  mit  dem 
Hässlichen.  Lob  und  Tadel  des  Einen  oder  Anderen  können  uns  in 
der  Ferne  einen  falschen  Schein  vormachen;  in  der  Nähe  betrachtet 
aber  lieben  wir  jenes  und  weisen  dies  zurück.  Man  gebe  sich  erst 
einmal  pure  einem  Meister  hin :  er  nimmt  uns  gefangen  und  wir  ver. 
gessen  alle  Anschwärzuugen." 

Ich  habe  oben  schon  von  seiner  Virtuosität  der  Behandlung  des 
Unterrichts  im  Deutschen  gesprochen.  Seine  Geduld,  Umsicht  und  sein 
Eifer  waren  hiebei  gleich  bewundernswert.  Er  wollte  selbst  aus  hartem 
Gestein  sprudelndes  Wasser  schlagen.  Sein  ganzer  Vortrag  hatte  etwas 
ungemein  Lebendiges,  jugendlich  Frisches,  das  durch  keine  Jahre  sich 
brechen  liess.    Dabei  konnte  man  ihn  nie  auf  dem  Katheder  Bitzen 


Digitized  by  Google 


259 


Behen,  er  wollte  stets  bei  seinen  Schülern  sein.  Mit  welch'  unwidersteh- 
licher Eindringlichkeit  wies  er  auf  die  Lektüre  Schillert  und  Göthe's. 
Seine  volle  Meisterschaft  bewies  er,  wenn  er  seine  Schüler  in  das  Ver- 
ständniss  der  lyrischen  Dichtungen  des  letzteren  einzuführen  suchte. 
Es  war  bei  ihm  kein  Prunken  gelernter  Citate,  aber  doch  war  die  Fülle 
von  Stellen  aus  Schriftstellern,  namentlich  Dichtern,  gleichviel  antiker 
oder  moderner,  die  für  sein  wohlgeübtes  Gedächtniss  zeugten,  staunens- 
wert. Wie  wohl  angewendet  und  doch  immer  überraschend  konnte  man 
diese  namentlich  beim  Unterrichte  im  Deutschen  hören.  —  Er  war  aber 
selbst  mehr  als  ein  Freund  der  Poesie  und  er  hatte  recht,  wann  er 
schrieb,  dass  ihm  „ein  unpoetischer  Gymnasialprofessor  ein  frigidum 
fomentum  curarum  für  seine  Schüler  ist,  Eisen  ohne  Stahl,  womit  man 
keinen  Funken  aus  den  besten  Feuersteinen  schlagen  wird."  Wie  schön 
sind  von  ihm  die  metrischen  üebersetzungen  einzelner  Stücke  der  Dicht- 
ungen des  Sidonius  gegeben.  Dieser  Müsse  oblag  er  aber  in  noch 
höherem  Grade,  als  er  in  zwei  Programmen  der  Studienanstalt  Lands- 
hut der  Studienjahre  1856,57  und  1860/61  Ovid  sich  zum  Gegenstand 
freier  Uebertragung  nahm.  Das  erstere  betitelt  „Proben  einer  Ueber- 
setzung  von  Ovids  Metamorphosen"  behandelt  „Jason  und  Medea"  (Ov. 
VII,  1-158)  in3l  und  „Hekabe,  Polyxena,  Polydorus"  (Ov.  XIII 408— i>71) 
in  37  Stanzen.  Das  zweite  mit  der  Ueberschrift:  „Die  schönsten  Stellen 
aus  Metamorphosen  Ovids"  enthält  in  3  Abteilungen  :  „Streit  um  Achilles 
Waffen;  Tod  des  Ajas"  (Ov.  XIII,  1-400)  in  83,  „Weisheit  des  Pytha- 
goras"  (XV,  60-268)  in  37  und  „Maleagers  Tod"  (VIII,  420-541)  in 
24  Stanzen.  Dem  zweiten  Programme  schickte  er  eine  kurze  Recht- 
fertigung der  metrischen  Form,  die  er  gewählt,  voraus  Er  bespricht 
dabei  die  auch  von  Böckh  gebilligte  Idee  Homer  in  Stanzen  dem  deut- 
schen Leserkreis  vorzulegen,  der  er  seinen  Beifall  nicht  geben  kann. 
„Das  Gelingen",  äussert  er,  ,, bleibt  abgesehen  vom  Werte  der  gegebenen 
Proben  höchst  zweifelhaft.  Homer  ist  uns  Homer  nur  in  den  weiten 
Falten  des  Hexameters.  Der  versündigt  sich  am  ehrwürdigsten  Dichter- 
haupfe,  der  ihn  in  der  Tracht  der  Neuzeit  vorführt.  Anders  ist's  mit 
Ovid.  Er  gleicht  einerseits  dem  Aristippus  bei  Horaz;  ihm  steht  jedes 
Gewand,  wenn  nur  passend,  schön  und  der  deutsche  Hexameter  könnte 
eher  für  seine  Leichtigkeit  und  Gefälligkeit  zu  schwer  befunden  werden, 
andrerseits  nähert  er  sich  der  Neuzeit  und  es  konnte  Ariosto  fast  un- 
verändert strophenlange  Stellen  aus  ihm  in  seinen  Orlando  übertragen. 
Und  so  möchte  sein  Versmass  für  die  Metamorphosen  nicht  ungeeignet 
sein."  Es  liegt  in  der  That  auch  ein  hoher  Schwung  in  den  übersetzten 
Stellen.  Man  wird  bei  der  Lektüre  lebhaft  an  Schiller's  dichtefische 
Uebersetzung  des  2.  und  4.  Gesanges  der  virgilschen  Aeneide  erinnert. 

Es  waren  diese  literarischen  Arbeiten  nicht  die  einzigen  aus  der 
Zeit,  in  der  wir  Fertig  als  Rektor  thätig  sahen.  Noch  ehe  er  nach 
Landshut,  das  er  vor  mehr  als  30  Jahren  als  Universitätssitz  sah,  be- 
rufen ward,  hatte  er  im  letzten  Juhre  seines  Aufenthaltes  in  Passau 
das  Programm  für  d»is  Schuljahr  1854/65  verfasst  Die  Studien  über 
Sidonius  hatten  ihn  tief  in  die  Zeit  des  Endes  des  5.  und  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  hineingeführt.  So  griff  er  den 
einen  Schriftsteller,  der  an  der  Schwelle  dieser  beiden  Jahrhunderte 
gestanden,  heraus  und  gab  uns  in  „Magnus  Felix  Ennodius  und  seine 
Zeit  nach  seinen  Werken  dargestellt"  ein  charaktervolles  Lebensbild 
jener  Epoche.  Allerdings  wünschte  er  eine  drastischere  Gestalt  zu 
haben  und  in  der  Einleitung  bemerkt  er:  „Die  Lücke  zu  füllen  sehen 
wir  uns  nach  einem  ähnlichen  Führer  und  gewissermassen  nach  einem 
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zweiten  Sidonius  unter  den  italischen  Zeitgenossen  um.  Aber  dasselbe 
wiederholt  sich  nicht  zum  zweiten  Male:  wir  hören  keine  Stimme  aus 
diesen  Tagen  und  am  allerwenigsten  die  eines  Mannes,  der  sich  rühmen 
könnte  ein  grosser  Theil  der  Geschichte  selbst  gewesen  zu  sein.*'  Doch 
findet  er  mit  Recht  den  Ennodius  besser,  als  Literaturgeschichten  nach 
Manso's  Vorgange  verführt  ihn  hingestellt  haben.  Dass  man  des  En- 
nodius Panegyricus  auf  Theodorich  den  Grossen  ignoriere,  rügen  passend 
seine  Worte:  „Man  hat  augefangen  die  Urkunden  für  die  deutsche  Ge- 
schichte uns  zu  übersetzen.  Warum  legen  wir  diese  Rede  zurück? 
Sie  mag  so  gut  oder  so  schlecht  geschrieben  sein  als  sie  will,  wir 
werden  doch  unser  Ohr  einem  Römer  leihen,  der  uns  einen  deutschen 
König  preist  in  aller  Aufrichtigkeit  und  Ehrlichkeit  seines  Herzens 44 
Fertig  ist  kein  übertriebener  Louredner  seines  Autors,  er  spricht  deut- 
lich genug  von  den  Briefeu  des  Ennodius:  „Alles  verspricht  Etwas, 
doch  die  Befriedigung  bleibt  hinter  der  Erwartung.  Wir  betreten  einen 
etwas  mühseligen  Weg.  Wenig  Blüten,  woran  sich  einer  laben  möchte, 
noch  weniger  Aehren  in  die  Scheunen  des  Geschichtsforschers."  Die 
Lektüre  dieser  Abhandlung  ist,  wie  die  über  Sidonius,  sehr  anziehend. 
Er  lässt  eben  den  Schriftsteller  nach  dem  Grundsatze  ex  ore  tuo  te 
judico  selbst  sprechen.  Was  Fertig  oben  über  die  Gleichgültigkeit  an- 
derer der  Lobrede  auf  Theodorich  gegenüber  rügend  gesprochen,  suchte 
er  selbst  gut  zu  machen.  Und  so  erschien  als  Programm  des  Jahres 
1857,  58  in  Landshut  , .Magnus  Felix  B^nnodius'  Lobrede  auf  Theodorich 
den  Grossen."  Den  Wert  dieser  Uebersetzung  werden  wohl  in  ihrer 
Vorzüglichkeit  die  am  besten  würdigen  können,  welche  die  Schwierig- 
keit der  Deutung  jener  gesuchten  lateinischen  Redeweise,  womit  sich 
die  absterbende  und  abgestorbene  Sprache  der  Römer  wie  mit  einem 
Leichenmantel  schmückte  oder  deckte,  sowie  den  schlecht  überlieferten 
Text  kennen.  Fertig  legt  hier  eine  Lanze  ein  gegen  Manso,  der  vor 
fünfzig  Jahren,  auf  falsch  interpretierte  Stellen  den  Ennodius  einen 
turpissimus  adulator  nannte  und  seine  auf  das  von  ihm  „opus  vilc"  be- 
zeichnete Werk  gewendete  Zeit  zu  bedauern  schien.  Die  Leser  werden 
dem  gerechteren  Urteile  Fertigs  beipflichten.  Der  letzte  Teil  über 
Ennodius  erschien  als  Programm  der  Anstalt  Landshut  1859,60  und 
enthält  in  abgekürzter  Uebersetzung  des  Ennodius  Vita  S.  Epipbanii, 
des  Bischofs  von  Ticinum,  wo  einst  später  Ennodius  gleichfalls  die 
Mitra  trug. 

Dies  sind  die  mir  bekannten  Publikationen  aus  Fertigs  Feder.  Aber 
gewiss  finden  sich  noch  manche  ungehobene  Schätze  in  dem  Nachlasse 
des  Verstorbenen,  die  wohl  später  bekannt  werden  mögen.  Eine  Samm- 
lung dieser  wäre  Gewinn  für  die  Literatur. 

Landshut,  diese  friedlich  heitere  Stadt  an  den  Borden  der  Isar, 
umsäumt  von  herrlich  belaubten,  burggekrönten  Höhen,  war  ihm  ein 
lieber  Aufenthalt  geworden  und  er  fühlte  seine  Gesundheit  dort  kräf- 
tiger als  in  Passau.  Man  konnte  ihn  fast  jeden  Tag  seinen  Weg  in's 
Freie  nehmen  sehen,  wie  er  überhaupt  körperliche  Bewegung  liebte 
und  deshalb  das  Turnen  als  notwendigen  Bestandteil  des  Unterrichts 
ansah  Bei  diesen  Bewegungen  um  Landshut  mochte  er  gerne  auf  wei- 
tere Reisen  verzichten,  obwohl  er  einmal  seine  Ferien  am  Schliersee 
zubrachte  und  das  bayerische  Gebirge  bewunderte,  auch  Öfters  seine 
Heimat  besuchte,  wo  in  dem  letzten  Jahrzehnt  drei  seiner  Schwestern 
starben,  so  dass  ihn  nur  eine  mehr  überlebte.  Sein  gewöhnlicher  Auf- 
enthalt auch  in  den  Ferien  blieb  doch  der  Ort  seines  Berufes ,  den  er 
bo  herrlich  in  den  Farben  des  Herbstes  schildert:  „Landshu^  mit  einer 
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Meile  Entfernung  war  der  Kreis  aller  Bewegung.  Und  bei  aller  Ein* 
heit  des  Ortes  waren  die  Scenen  doch  sehr  mannigfaltig  und  ergötzend ; 
denn  kaum  war  das  vegetabilische  Leben  im  August  und  September  je 
so  lachend  und  ansprechend  als  heuer  (1869)  und  wundervolle  Taget 
Tage,  die  mit  ihrem  fröhlichen  Licht  und  ihrer' in  alle  Falten  und 
Fugen  des  Seins  einströmenden  wohlthuenden  Wärme  wunderbar  freudige 
Empfindungen  regten:  ich  fühlte  es,  dass  mich  der  Himmel  mit  lauterem 
Sonnenleben  selig  machte !  —  Sie  sehen  ich  kann  schwärmen  mit  meiner 
Armut!  —  Allein  ich  gehörte  nie  zu  denen,  welche 

Hunc  solem  et  Stellas  et  decedentia  certis 
Tempora  momentis  —  formidine  nulla 
Imbuti  spectent  — ; 
und  jetzt,  wo  ich  nur  wenige  Herbste  noch  leben  werde,  jetzt  lerne  ich 
täglich  mehr  die  stillen  Reize  der  Natur  schätzen  und  fühlen,  manch- 
mal auch  belehrt  von  Anderen,  wie  von  Homer  —  oder  Wilhelm  Hum- 
boldt in  den  Briefen  an  eine  Freundin.*4 

Und  doch  Landshut  sollte  ihn  die  schwersten  Prüfungen  höherer 
Fügung  ertragen  sehen.  Im  Januar  des  Jahres  1859  erkrankte  sein 
einziger  9 jähriger  Knabe  Ferdinand,  von  dessen  staunenswert  früh- 
geistiger Entwicklung  Vater  und  Lehrer  selbst  überrascht  waren,  am 
Scharlachfieber  und  nach  wenigen  Tagen  trug  man  ihn,  den  Stolz  und 
die  Freude  seines  Vaters,  als  Leiche  aus  dem  Hause.  Noch  suchte  das 
einzige  Töcbterchen  Mina  den  Schmerz  der  Eltern  um  das  schwere 
Opfer  in  jeder  Weise  vergessen  zu  machen.  Mit  Wehmut  erinnere  ich 
mich  des  holden  Kindes,  das  im  Alter  von  5  Jahren  die  Karte  Häverns 
besser  kannte,  als  mancher  14jährige  Lateinschüler.  Das  Kind  zeigte 
auch  ein  merkwürdiges  Gefühl  für  Poesie,  iudem  es  ohne  weitere  An- 
leitung Gedichte  mit  einer  Empfindung  vortrug,  die  in  diesem  zarten 
Alter  in  Staunen  setzte.  Diese  holde  Knospe  sollte  sich  nicht  zur  vollen 
Blüte  entfalten.  Ein  schweres  Unterleibsleiden  führte  sie  im  September 
1861  nach  vierzehntägiger  Krankheit  im  Alter  von  9  Jahren  ihrem 
Brüderchen  zu,  an  dem  sie  mit  vollster  Innigkeit  gehangen  hatte.  Das 
waren  schwere  Schläge,  die  den  bisher  glücklichsten  Vater  getroffen 
hatten.  Der  Kampf  seines  Herzens  war  furchtbar,  er  ertrug  das  Leid 
mit  seltener  Kraft.  Er  eilte  bald  vom  Sarge  weg  zur  Schule  mit  den  Worten, 
mit  denen  er  auch  seine  tiefgebeugte  Frau  zu  trösten  suchte:  „Nun 
müssen  mir  meine  Schüler  alle  doppelt  meine  lieben  Kinder  sein.14 
In  seinem  Hause  aber  fand  und  suchte  er  Trost  im  Umgange  und  Ver- 
kehre mit  seiner  hochgebildeten  Gattin  und  einer  gleichgesinnten  Schwä- 
gerin, die  beide  mit  innigster  Verehrung  an  ihm  hingen. 

Trost,  wenn  auch  nicht  Vergessen  des  Erlittenen,  schafften  ihm 
auch  seine  Studien,  die  ihm  die  Frische  des  Herzens  bis  zu  seinen 
letzten  Tagen  bewahrten.  Gerne  nahm  er  dann  früher  Gelesenes  wieder 
vor,  wie  Plato,  Shakespeare,  Tacitus,  da  er  es  liebte  frühere  Eindrücke 
nach  einer  Reihe  von  Jahren  zu  kontrollieren.  So  schrieb  er  vor  we- 
nigen Jahren:  „Meine  Lektüre  war  ernsterer  Art:  Hamlet,  Lear  u.  s.  f. 
erregten,  erschütterten  und  erhoben  mich:  alte  Bekannte,  die  gerade 
darum  hervorgesucht  wurden,  weil  sie  mir  in  den  Herbstferien  weiland 
in  meinem  Studentenleben  einen  melancholischen  Eindruck  zurückliessen, 
den  ich  wieder  erneuern  wollte:  dies  glückte  zwar  nicht;  ich  sah  diese 
Wunder  der  Genies  mit  mehr  Einsicht  —  mit  mehr  Verständniss  und 
reinerem  Genüsse  im  Original,  während  einst  die'Wieland-Eschenburg'sche 
Uebersetzung  ausreichen  musste  —  aber  die  zermalmende  nachhaltige 
Wirkung  erneuerte  sich  nicht    Dennoch  war  es  eine  Art  Ambrosia, 
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welche  zu  neuem  Leben  weckte  and  das  Unerquickliche  der  zerfahrnen 
Welt  von  der  Brust  ablöste.  —  Daneben  wandelte  ich  in  dem  Haine 
des  Akademos,  oder  einfacher  ich  las  Tbeätetos,  den  Sophistos,  den 
Politikos  und  Pbädon  und  auch  da  sah  ich  Vieles  mit  andern  Augen. 
£8  ist  mit  literarischen  Werken  wie  mit  Gegenden,  welche  uns  das 
erstemal  gesehen  am  meisten  entzücken,  aber  immer  wieder  neu  er- 
freuen." So  an  einer  andern  Stelle:  „Ich  selbst  habe  die  Ferien  wieder 
einmal  den  Erster en  (Tacitus)  in  seinem  Hauptwerke  durchgegangen: 
er  machte,  wie  sonst,  ja  mehr  noch  als  sonst,  mit  seiner  Reihe  der  ab- 
wechselndsten Gemälde  einen  gewaltigen  Eindruck.  Alle  Bilder  in  der 
knappesten  und  inhaltreichsten  Fassung,  voll  Stoff  für  den  denkenden 
Geist  wie  für  die  Phantasie,  ziehen  immer  fesselnd  und  spannend  vor- 
über: und  man  weiss  nicht,  ob  er  mehr  Sorge  auf  die  Ausmalung  des 
Einzelnen  oder  die  Anordnung  und  Haltung  des  Ganzen  gewendet  hat 
Unendlich  zu  bedauern  ist  der  Verlust  der  Katastrophe  Sejan's.  Jede 
Zeile  zu  bedauern,  welche  verloren  ging."  — 

Fertig's  Wirken  für  die  Schule  wurde  auch  an  höchster  Stelle  an- 
erkannt. Schon  im  Jahre  1863  wurde  ihm  wegen  seiner  „bewährten 
und  hervorragenden  Leistungen"  als  Klasslehrer  und  Rektor  eine  Re- 
muneration von  100  fl.  jährlich  zuerkannt.  War  er  schon  im  Juni  1856 
als  erster  Ersatzmann  in's  Kreisscholarchat  berufen,  so  wurde  er  im 
Jahre  1864  zum  wirklichen  Kreisscholarchen  ernannt.  Im  Jahre  1868  zum 
Mitglied  der  Ministerialkommission  zur  Prüfung  der  Lehramtskandi- 
daten der  Philologie  bestimmt,  bat  er  wegen  geschwächten  Augenlichtes 
um  Enthebung  von  dieser  Funktion,  welche  ihm  auch  bewilligt  wurde. 

Eine  besondere  Gelegenheit  dem  geliebten  Lehrer  und  väterlichem 
Freunde  die  Zeichen  der  dauernden  Liebe  und  Verehrung  kundzugeben, 
war  seinem  Kollegium,  das  mit  ungeheucheltster  Hochachtung  auf  ihn 
blickte,  und  seinem  zahlreichen  Schülerkreis  gegönnt,  als  zu  Anfang 
des  Jahres  1869  die  Brust  des  bescheidenen  Mannes  von  allerhöchster 
Stelle  mit  dem  Ordenskreuz  des  hl.  Michael  I.  Klasse  geschmückt  wurde. 
Ein  glänzender  Fakelzug  verherrlichte  dieses  Fest,  an  dem  nicht  blos 
die  Anstalt,  sondern  die  ganze  Stadt,  die  den  würdigen  Mann  mit  Stolz 
zu  den  Ihrigen  zählte,  innigen  Anteil  nahm.  Und  doch  schreibt  er: 
„Der  Strahl  des  Ordenskreuzes  und  selbst  die  rote  Glut  des  Fakelzuges 
leuchtet  und  erhebt  nicht  so  sehr  als  das  stille  Bewusstsein,  da  und  dort 
aus  alter  und  neuer  Zeit  ein  frommes  Gemüt  mit  Gewissheit  sein  nennen 
zu  können.  So  etwas  bewegt  und  erwärmt  als  eine  bleibende  Seligkeit, 
in  fortdauerndem  Leben  der  Erinnerung  das  Lehrerherz.  Geliebt  möchte 
man  sein:  was  hilft  sonst  alle  Ehre." 

Die  Last  der  Jahre  aber,  bisher  noch  zurückgedrängt  von  einem 
energischen  Willen,  machte  sich  trotzdem  fühlbar  und  forderte  strenge 
Schonung  der  Augen,  welche  Fertig  nicht  mit  Krücken,  d.  h.  Brillen 
belasten  wollte.  Auch  fühlte  er,  dass  von  Jahr  zu  Jahr  der  ideale 
Sinn  der  Jugend  verblasste  und  er  spricht  wahrlich  nicht  als  blosser 
laudator  temporis  acti,  wenn  er  sich  im  Jähre  1868  äussert:  „Wir  ar- 
beiten wieder  an  der  jüngeren  Generation  und  wundern  uns,  dass  sie 
trotz  aller  Staatsanstalten  mit  Staatsprüfungen  der  Lehrer  und  Visita- 
tionen der  Schüler  nicht  besser,  wo  möglich  weniger  gediehen  ist,  als 
die  früheren.  Der  Himmel  weiss,  wie  es  kommt,  dass  uns  die  Seelen 
der  Jüngeren  immer  matter,  lahmer,  kälter  vorkommen;  zwar  nicht 
die  unten  eintretenden,  wohl  aber  die  oben  hinausdrängenden.  Die 
Fracht  achtjähriger  Arbeit  von  wenigstens  10  Lehrern  ist  doch  sehr 
unscheinbar."  Die  erbetene  Enthebung  von  dem  Direktorate  des  Er* 
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Ziehungsinstitutes,  welche  im  Herbste  1869  erfolgte,  war  daher  f&r 
Fertig  eine  für  seine  Lehrthätigkeit  erwünschte  Erleichterung.  Ihr 
folgte  die  ebenfalls  nachgesuchte  Enthebung  vom  Scholarchate.  Ein  zu 
Eigen  erworbenes  freundliches  Haus  sollte  ihm  jetzt  zum  stilleren 
Musensitze  werden. 

Fertig  konnte  übrigens  weder  sich  noch  den  näher  stehenden  das 
Schwinden  seiner  Kräfte  mehr  verhehlen.  Das  spricht  klar  aus 
den  Zeilen  eines  Briefes  im  Oktober  1871  in  Erwiderung  eines  Briefes, 
„der",  so  fahrt  er  fort  ,, —  sich  vor  mein  Aug  legt  und  mir  zum  Antritt 
der  herberen  Jahreszeit  durch  freundliche  Wünsche  und  Erwägungen 
eine  einleitende  Ansprache  hält,  dass  ich  selbst  nahe  dem  Winter  des 
Lebens  noch  mich  aufraffe  und  zu  überwinden  gedenke,  was  mir  der 
Gang  der  Natur  immer  schwerer  zu  machen  scheint!  —  Ja  es  ist  keine 
Frage:  mit  dem  Steigen  der  Jahre  wächst  auch  die  Empfindlichkeit 
gegen  die  scharfen  Launen  des  Winters  und  bereits  bedarf  es  der  Vor- 
sorglichkeit und  des  immerwährenden  Ankämpfens  gegen  seine  Schroff- 
heiten. Aus  ist  es  mit  dem  lächerlichen  Versuch  sich  an  seine  Schläge 
zu  gewöhnen.  Mit  schwächerer  Natur  ist  kaum  ein  Kampf  gegen  die 
Urkraft  zu  wagen.  Doch  hoffen  wir,  es  wird  uns  auch  diesmal  gelingen 
mit  zerbrechlichem  Fahrzeug  jenseits  unbeschädigt  anzukommen  im 
linden  lauen  Lenze!  und  in  wärmerer  Sonne  ihn  zu  vergessen!" 

Fertig  hatte  den  Lenz  unbeschädigt  erreicht,  aber  es  war  sein 
letzter.  Kurz  nach  der  Jubelfeier  der  Universität  München,  deren  Zeuge 
zu  sein  seine  sinkende  Kraft  ihm  nicht  mehr  erlaubte,  während  er  im 
März  des  Jahres  1859  die  100jährige  Jubelfeier  der  k.  b.  Akademie 
mitbeging,  suchte  er  um  Versetzung  in  den  Ruhestand  nach,  da  er 
bereits  seit  einem  Jahre  das  70.  Lebensjahr  überschritten  hatte.  Diese 
erfolgte  am  1.  OktotUr  1872  unter  vollster  Anerkennung  seiner  der 
Schule  geleisteten  Di&tWte.  Und  doch  mochte  man  hoffen,  dass  wenig- 
stens einige  Jahre  ihm  die  Existenz  einer  philosophischen  Ruhe  be- 
schieden sein  würde.  Eigentümlich  t  als  ich  ihn  hiezu  beglückwünschte, 
wenn  auch  die  Schule  zu  bedauern  war,  die  ihn  verlor,  war  sein  Brief, 
die  letzten  Zeilen,  die  ich  von  ihm  erhielt  —  vom  26.  Oktober  —  gleich- 
sam ein  Abschied,  ein  Lebewohl,  wie  es  wohl  selten  edler,  inniger  und 
doch  ferne  von  allem  Trübsinn  von  einem  Sterblichen  ausgesprochen 
wurde  —  und  zugleich  ein  ergreifender  Rückblick  auf  sein  Leben  und 
Streben.   Er  schreibt: 

„Nun  es  ist  wahr,  ich  kann  mich  unter  die  Gottgesegneten  rechnen, 
denen  ein  langes  und  gesundes  Dasein  gegönnt  war.  Ich  bin  alt  ge- 
worden, ohne  dass  ich  mir  es  gestehen  wollte,  dass  ich  alt  bin  und 
sagte  mir  es  die  Kirche  nicht  im  Taufschein,  ich  würde  es  selbst  nicht 
glauben.  Leiden,  körperliche  Leiden  habe  ich  wohl  auch  gekannt,  und 
in  meinen  Vierzigern  am  meisten:  aber  selbst  da  habe  ich  nur  soweit 
Etwas  davon  erfahren,  dass  ich  so  zu  sagen  keine  Stunde  dem  Unter- 
richte entzog  und  dies  ging  Jahre  lang  fort;  nur  1851  ergriff  mich  das 
Schleimfieber  und  zehrte  7  lange  Wochen  mich  aus  zu  einem  Skelet, 
da  war  ich  unbrauchbar  für  die  Schule;  da  war  es,  wo  mir  der  Rektor 
Dirschedl  den  guten  Trost  gab:  Sorgen  Sie  nur,  dass  Sie  nicht  an  der 
Lungensucht  sterben  —  an  der  Krankheit  sterben  Sie  nicht.  Er  hatte 
nämlich  gehört  von  Befürchtungen  des  Arztes,  es  möchte  mich  die  Aus- 
zehrung «mitnehmen.  Ich  merkte  es  und  lächelte!  Zwar  wiederholte 
sich  Katarrh  und  Schleimfieber  im  Jahre  63,  aber  trotz  der  Angst  oder 
Besorgniss  des  Arztes  ermannte  ich  mich  alsbald  wieder.  Und  nun 
werde  ich  nicht  mehr  krank,  vorbei  alle  Sorge  und  Kümraernissl  Man 
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gönnt  mir  meine  Rahe.  Glücklich  im  Hafen  angelangt,  grossen  mich 
holde  Auspicien,  nehmen  Sprache  and  künden  mir  laut  Fortdauer  der 
alten  seligen  Tage.  Geschieden  bin  ich  von  dem  Ort,  den  Männern, 
den  Jünglingen,  den  Knaben,  die  mir,  wenn  nicht  Alle  and  zu  allen 
Zeiten  doch  im  Ganzen  and  auch  in  den  letzten  Augenblicken  beson- 
ders, ein  herzliches  Wohlwollen  entgegentrugen  und  mir  auf  die  Dauer 
ihre  Anhänglichkeit  versicherten.  So  sei  denn  meine  letzte  Stunde  im 
Kreise  der  lange  Zeit  als  die  Meinen  Genannten  und  Geschätzten  mit 
andächtigster  Euphemia  geschlossen  and  kein  Misslaut  entweiht  das 
Andenken  an  meinen  Abschied." 

Gleichwohl  erfreute  sieb  Fertig  die  letzten  3  Monate  seines  Lebens 
—  eine  wahrlich  kurze  Ruhe  für  45jährige  Tbätigkeit  —  einer  guten 
Gesundheit,  da  er  noch  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  seiner  lieben 
Frau  gegenüber  äussern  konnte,  er  habe  seit  langem  keinen  Winter 
so  wohl  sich  gefühlt.  Am  letzten  Morgen,  den  27.  Januar,  sass  er  noch 
„glücklich  und  still  beseligt  in  seinem  ihm  so  lieb  gewordenen  Studier- 
stübchen  unter  seinen  Büchern  wie  unter  lieben  Kindern",  machte  nach 
Tisch  einen  Spaziergang,  um  bereits  sprachlos  nach  einer  Stunde  gegen 
4  Uhr  zurückzukehren.  Eine  Lähmung  war  eingetreten,  welcher  ärzt- 
liche Kunst  nicht  mehr  Meister  werden  konnte,  so  dass  die  Sonne  des 
kommenden  Tages  auf  seine  Leiche  blickte.  BewussUos  entschlummerte 
er  Morgens  7  Uhr  den  28.  Januar. 

Nur  kurze  Ruhe  war  dem  Verblichenen  gegönnt  nach  so  langer 
Arbeit  des  Lebens.  Und  doch  ihm,  dem  rüstigen,  sollte  ein  längeres 
Siechtum  erspart  bleiben.  Was  aber  der  Verstorbene  der  Anstalt,  seinen 
Schülern,  der  Stadt  war,  davon  gab  sein  Leichenbegängniss  den  sprech- 
endsten Beweis  und  die  Liebe,  die  der  Verblichene  im  Leben  sich  er- 
worben, sollte  ihm  auch  über  das  Grab  hinaus  bleiben.  — 

Am  politischen  Parteigetriebe,  dessen  Wogen  .die  Gegenwart  so  hoch 
gehend  schaut,  fand  Fertig  weder  Freude  noch  Beruf;  er  glaubte,  dass 
ein  Lehrer  eine  andere  Aufgabe  habe  als  in  die  Tageskämpfe  politischer 
Meinungen  sich  zu  stürzen.   Humanität  war  das  grosse  Ideal,  das  ihm 
als  Lebensaufgabe  vorschwebte  und  diese  verträgt  sich  nicht  immer 
mit  den  wechselnden  Anschauungen  des  Tages;  er  brauchte  dann  auch 
nicht  dem  Gotte  zu  danken,  dass  er  die  Menschen  veränderlich  ge- 
schaffen.  Trotzdem  war  und  blieb  er  ein  feiner  Beobachter  aller  ge- 
schichtlichen Vorgänge.    Diese  Beobachtungsgabe  belebte  namentlich 
seinen  Geschichtsunterricht;  vor  seinem  Blicke  lagen  alle  Zeiträume  in 
ihrem  Zusammenhange  und  mit  einem  reichen  historischen,  alles  Neue 
aufnehmenden  Wissen  —  Fertig  konnte  auch  von  sich  sagen :  „y^aVx« 
cfWe*  noXXd  diduöxofAsvos  —  verband  sich  eine  Klarheit  des  Vortrages, 
welche  anzog  und  fesselte.  Gerade  sein  universaler  Standpunkt,  seine 
reiche  Sprach enkenn tniss ,  die  ihm  das  volle  Verständniss  des  Geistes 
der  einzelnen  Nationen  eröffnete,  bewahrten  ihn  vor  schiefen  Anschau- 
ungen, welche  den  einzelnen  zu  oft  als  Partei  und  Richter  zugleich 
erscheinen  lassen.    Doch  hing  Fertig  mit  Wärme  an  seinem  engen  und 
dem  grossen  Vaterlande  und  für  dieses  warme  Gefühl  liegt  ein  schrift- 
licher Ausdruck  vor  in  den  Schlussworten  des  Programmes  von  1848. 
Wie  herrlich  lesen  sich  die  Worte:  „Ein  ungestümes  Gefühl  zieht  mich 
wie  mit  dem  Gewichte  der  Pflicht  oder  Schuld  weg  von  den  Betracht- 
ungen bei  den  Trümmern  eines  zerfallenen  Staates  in  die  entsc£eidungs- 
volle  Gegenwart  meines  Volkes  und  Vaterlandes.   Sein  mit  der  Ueber- 
raschung  eines  plötzlichen  Frühlings  eingetretenes  Wiederaufleben  zn 
einem  Ganzen  und  sein  Erstarken  in  segensvoller  Einheit  setzt  unser 
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innerstes  Herz  in  Flammen  und  unsere  begeisterte  Huldigung  schallt 
laut  entgegen  dem  Einen  grossen  deutschen  Vaterlande",  und  wie  er 
im  folgenden  diese  Huldigung  dem  deutschen  Reichsverweser  und  dem 
edlen  Könige  Maximilian  darbringt  Er  sollte  in  gereiften  Jahren  die 
Entwicklung  Deutschlands  erleben.  Er  sprach  wohl  in  Freundeskreisen 
und  gelegentlich  seine  Ansicht  Ober  die  Bewegungen  unserer  Zeit  aus, 
allein  seine  Urteile  klangen  immer  leidenschaftslos  und  unparteiisch. " 
80  erinnere  ich  mich  noch  sehr  wohl,  als  ich  Ende  Juni  des  Jahres  1866 
auf  einem  kurzen  Besuche  ihn  sprach.  Die  politischen  Fragen  Deutsch- 
lands kamen  auch  dabei  zur  Erörterung.  Ich  staunte,  mit  welcher  Ruhe 
er  damals  schon  von  einem  Siege  Preussens  sprach  und  betonte,  dass 
Süddeutschland  Preussens  militärische  Stärke  zu  wenig  kenne.  Nicht 
als  ob  ihm  der  Föderalismus  Deutschlands  Leid  gethan  hätte ;  er  sprach 
es  auch  damals  aus,  wie  so  manche  Regierungsmittelpunkte  nicht  wenig 
zu  geistiger  Durchläuterung  Deutschlands  beigetragen  haben  im  Gegen* 
satze  des  central  istischen  Nachbarstaates.  Es  war  ja  seine  innerste 
Ueberzeugung ,  dass  die  Grösse  eines  Landes  sich  nicht  nach  Quadrat- 
fussen  messe.  Gewaltig  ergriffen  ihn  in  der  Stille  seiner  Betrachtungen 
die  Ereignisse,  welche  die  Jahre  1870  und  1871  über  Europa  brachten. 
So  schrieb  er  im  November  1870  mitten  in  den  Katastrophen,  welche 
über  Frankreich  hereinbrachen:  „Die  Gewalt  des  Krieges  reisst  Alles 
mit  sich  fort  und  die  unwiderstehliche  Macht  der  Waffen  lässt  kaum 
einen  anderen  Blick  thun  als  nach  ihr.  Die  Ungeheuern  Erfolge,  das 
namenlose  Glück  und  Unglück  der  Parteien,  die  mathematische  Ueber- 
legenheit  der  preussischen  Kriegswehr  gegenüber  den  französischen 
Rüstungen  —  die  Unmöglichkeit  wieder  aufzustehen,  nachdem  man 

Seworfen  worden  —  Alles  verheisst  dem  glücklichen  „Alten  König" 
ie  Allgewalt."  Aehnlich  lautet  auch  sein  Urteil,  nachdem  der  Riesen- 
krieg sein  Ende  gefunden,  im  Oktober  1871:  „Die  Welt  ist  so  herum- 
geworfen und  Alles  so  ganz  und  gar  anders  geworden,  dass  man  von 
1870  an  eine  neue  Aera  beginnen  könnte.  Ein  Reich,  auf  Militärmacht 
fussend  und  alle  voll  Leben  und  Begeisterung  des  Sieges  gewiss,  weil 
in  keinem  neuern  Kriege  besiegt,  ist  geworfen  fast  ehe  es  noch  zu  einer 
Schlacht  kommt  und  alle  Versuche  sich  aufzuraffen,  sind  ebenso  viele 
Ohnmachtsbekenntnisse  gegen  einen  Gegner,  der  nie  besiegt  wird  und 
ein  Geschützstück  im  ganzen  Kriege  verliert." 

Fertig  folgte  auch  beobachtend  den  Veränderungen  auf  dem  gesell- 
schaftlichen Gebiete,  zumal  der  in  unserer  Zeit  so  ausgeprägt  dem 
Materialismus  zuströmenden  Richtung,  die  mit  ihren  beiden  Angel- 

S unkten  Gewinn  und  Genuss  trotz  aller  Grossartigkeit  der  Entwicklung 
es  industriellen  und  Verkehrslebens  ihn  schmerzlich  berührte.  Er  fand 
es  sonderbar,  dass  man  überhaupt  einen  Streit  erheben  könne,  über  die 
Grundlagen  der  Gymnasialbildung.  Darum  Hess  gerade  der  Sturm 
gegen  die  klassische  Bildung  der  Jugend  ihn  noch  höher  die  Mafcht 
des  Idealen  schätzen.  So  konnte  er  wohl  mit  vollster  Ueberzeugung 
schreiben:  „Die  Idee,  der  Adel  der  Seele,  der  hohe  Glaube,  die  heilige 
Poesie,  es  ist  Nacht  ohne  Sterne,  wo  sie  nicht  leuchten." 

Ja  ihn  begleiteten  diese  Sterne  durch's  Leben,  sie  leuchteten  der 
ihm  anvertrauten  Jugend.  Dieser  hohe  Schwung  seiner  Seele  liess 
aber  auch  das  Andenken  seiner  Schüler  nicht  erlöschen,  da  ja  die 
meisten  wussten,  welch*  innigen  Anteil  er  auch  in  späteren  Jahren  an 
dem  Leben  und  Streben  derselben  nahm.  Und  wahrlich  schmerzlich 
traf  diese  die  Kunde  von  dem  raschen  Ende  des  geliebten  Lehrers  und 
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mancher  von  ihnen  hat  wohl  in  der  Stille  gesprochen:  „Ach  sie  haben 
einen  guten  Mann  begraben,  und  mir  war  er  mehr!" 

Wenn  ich  gleichsam  an  dem  Grabe  des  Verblichenen  diesen  Todten- 
kranz  niederlege,  so  fällt  mein  Blick  im  Geiste  auf  zwei  frische  Erd- 
hflgel,  die  in  seiner  Nähe  sich  erheben.  Auch  ihnen  habe  ich  mehr 
als  eine  Träne  der  Trauer  als  letzte  Dankesgabe  zu  weihen.  Schied 
doch  schon  kaum  ein  Monat,  nachdem  Fertig  heimgegangen,  rasch  und 
unerwartet  der  k.  Institutsdirektor  und  Studienlehrer  Franz  X.  Kohl, 
der  mich  einst  in  die  Studien  einführte,  ein  liebevoll  freundlicher  und 
eifriger  Lehrer,  aus  dem  Kreise  der  Lebenden.  Und  nicht  lange  darauf 
sollte  beiden  Professor  Joh.  Ev.  Schuster  folgen,  ein  tüchtiger,  ener- 
gischer Schulmann,  der  wenn  auch  streng,  nur  das  Wohl  seiner  Schüler 
im  Auge  hatte.  Von  Eichstädt  zu  Ende  des  Jahres  1844  in  ebenso 
kränkender  wie  unverdienter  Weise  entfernt,  fühlte  er  sich  bald  in 
Landshut  heimisch,  so  dasB  er,  als  man  ihn  zur  Sühne  des  Geschehenen 
nach  10  Jahren  zum  Studienrektor  von  Kempten  ernannte,  auf  diese 
Stelle  verzichtete.  Er  führte  mich  durch  zwei  Klassen  des  Gymnasiums. 
Sie  ruhen  in  Frieden  1 

Regensburg.  Dr.  J.  Reber. 


Literarische  Notizen. 

Die  Pädagogik  des  Johannes  Sturm  historisch  und  kritisch  beleuchtet 
von  Ernst  Laas.  Berlin  (Weidmann)  1872.  —  Die  Schrift  ist  zunächst 
gegen  die  Abhandlung  Kückclhahns  über  Sturm  gerichtet  Indem  der 
Verf.  nachweist,  dass  K.  die  Quellen  teils  nicht  genau  kannte,  teils 
unkritisch  benützte,  lässt  er  uns  interessante  und  belehrende  Blicke 
in  die  Geschichte  des  Humanismus  thun,  wobei  dem  Leser  freilich  oft 
ein  Schauder  vor  dem  Sturm'schen  Formalismus  nicht  erspart  bleibt, 
während  er  andererseits  manche  Fehler  des  Strassburger  Rektors  durch 
den  Geist  seiner  Zeit  erklärt.  Schliesslich  beantwortet  Laas  die  Frage, 
welche  Anforderungen  die  heutige  Zeit  an  den  humanistischen  Jugend- 
unterricht stellt.  Er  verwirft  den  lateinischen  Aufsatz,  verlangt  grössere 
Berücksichtigung  der  deutschen  Klassiker,  gründlichen  Unterriebt  in 
der  französischen  oder  englischen  Sprache  (auch  französiche  Konver- 
sationsstunden) und  einen  massvollen  Betrieb  der  Naturwissenschaften. 

Das  Wichtigste  aus  der  deutschen  Grammatik,  Regeln  der  Ortho- 
graphie und  Interpunktion  und  orthographisches  Wörterverzeichniss. 
Auszug  aus  den  „Grundzügen  der  deutschen  Grammatik  u.  s.  w.  von 
J.  Lattmann.  3.  £ufl.  Göttingen  (Vanderhoeck  u.  Ruprecht)  1872. 
—  Das  Schriftchen  enthält  ausser  der  Formenlehre  auch  einen  kurzen 
Abriss  der  Kasuslehre  und  in  dem  der  Orthographie  gewidmeten  Ab- 
schnitt etwas  weniges  über  die  Wortbildung.  §  5,  A.  6  fehlt  das  Adj. 
„schwach";  auffallend  ist  die  Schreibung  „waren"  (bewaren  etc).  Das 
vortreffliche  Büchlein  muss  namentlich  auch  wegen  der  meisterhaften 
Behandlung  der  Interpunktionslehre  empfohlen  werden,  die  wohl  ver- 
diente, auch  in  andere  Lehrbücher  überzugehen. 

Lehrbuch  der  allg.  Arithmetik  zum  Gebrauch  an  höheren  Lehran- 
stalten und  beim  Selbststudium  von  Dr.  C.  Spitz.  II.  Teil.  2.  verb. 
und  vermehrte  Aufl.  Leipzig  u.  Heidelberg,  C.  F.  Winter'sche  Verlags- 
handlnng.  1873.  Das  Buch  enthält  die  Kombinationslehre,  den  binomi- 
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sehen  Satz,  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  sich  auf  die  mensch- 
liche Sterblichkeit  gründenden  Rechnungsarten,  die  höheren  Gleich- 
ungen und  die  Einleitung  zur  Lehre  von  den  Determinanten  nebat 
500  Beispielen  und  üebungsaufgaben.  Es  ist  wegen  seiner  Klarheit, 
Vollständigkeit  und  wegen  der  zweckmässigen  Erläuterung  der  alle. 
Aufgaben  durch  Beispiele  nicht  nur  für  Lehranstalten,  sondern  auch 
zum  Selbststudium  vollständig  geeignet  und  auch  wegen  seiner  Aus- 
dehnung auf  die  Theorie  der  Determinanten  zur  Auflösung  eines  Systems 
linearer  Gleichungen  bestens  zu  empfehlen. 

üeber  die  Quellen  Ulrichs  von  dem  Türlin  und  die  älteste  Gestalt 
der  prise  cT  Orenge.  Von  Herrn  Süchier.  Paderborn,  bei  Ferd. 
Schöningh  1873.  Pr.  6  Sgr.  44  S.  in  8.  Der  Verf.  bespricht  und 
würdigt  zuerst  die  Handschriften,  handelt  dann  von  der  Zeit  der  Ab- 
fassung (1261-1275),  von  der  Heimat  (Kärnten?),  entwickelt  den  Inhalt, 
untersucht  endlich  die  Quellen,  die  älteste  Gestalt,  die  Entwicklung 
der  Sage  etc. 

Von  Adolf  Grafs  Handatlas  des  Himmels  und  der  Erde,  5.  Aufl. 
(vgl.  S.  75  des  IX.  Bds.  dieser  Bl.)  sind  im  bibliogr.  Institut  von  Weimar 
weiter  erschienen  Lfg.  2—7  (Preis  ä  10  Sgr.),  enthaltend:  die  österr.- 
ungar.  Monarchie,  Preussen  mit  Deutschland,  Bayern  mit  Süddeutsch- 
land und  Elsass-Lothringen ,  Amerika,  Griechenland,  Afrika,  Spanien, 
Australien,  Grossbritannien,  Preussen  und  Posen  mit  Polen,  Deutschland 
mit  den  angrenzenden  Ländern,  Italien,  Niederlande  und  Belgien. 

In  der  Wcidmann'schen  Sammlung  griech.  und  lat.  Schriftsteller 
mit  deutschen  Anmerkungen  sind  in  neuen  Ausgaben  erschienen: 

Thukydides  erklärt  von  J.  Classen.  I.  Band.  1.  Buch.  2.  Aufl. 
Die  seit  dem  Erscheinen  der  1.  Aufl.  erschienenen  kritischen  und  er- 
klärenden Arbeiten  wurden  berücksichtigt. 

Xenophons  Anabasis  erklärt  von  C.  Kehdantz.  Mit  einer  Karte 
von  H.  Kiepert  und  2  Tafeln  Abbildungen.  I.  Bd.  1—3  Buch.  3.  ver- 
besserte Auflage. 

M.  T.  Ciceronis  Cato  major  von  Sommerbrodt.  7.  Aufl. 

Aus  der  ästhetischen  Pädagogik.  Sechs  Vorträge  von  Bruno 
Meyer.  Berlin,  Verlag  von  Gebrüder  Pätel.  1873.  256  S.  in  8. 
Pr.  1  Thlr.  24  Sgr.  Die  Vorträge  verbreiten  sich  nach  einer  Einleitung, 
worin  die  Stellung  nnd  Wichtigkeit  des  Ästhetischen  als  Erziehungs- 
mittel und  Unterrichtsgegenstand  besprochen  wird,  über  Sprache  und 
Literatur,  Musik,  künstlerische  Lebensformen,  die  Werke  der  bildenden 
Künste,  die  Kunst  im  Handwerke,  die  selbstthätige  üebung  in  den 
Künsten,  die  ästhetische  Pädagogik  gegenüber  der  Praxis.  Angehäafft 
sind  Anmerkungen  und  Ausführungen  zu  missverständlichen  oder  er- 
örterungswürdigen Stellen  des  Textes. 

Lehrbuch  der  Psychologie.  Von  Dr.  Friedr.  Dittes  Wien,  1873. 
Verlag  von  A.  Pichler's  Wittwe  &  Sohn.  176  S.  in  8.  Pr.  24Ngr.  Nul- 
lius addictus  jurare  in  verba  magistri  geht  der  bekannte  Verf.  seinen 
eigenen  Weg. 

Mitteilungen  aus  der  histor.  Literatur  (vgl.  S.  188).  Berlin,  bei 
Springer.  2.  Heft.  Enthält  Besprechungen  von  Marquardt  und  Mommsen, 
Handbuch  derröm.  Altertümerl.,  Möllenhoff,  deutsche  Altertumskunde  I., 
Pierson,  Bilder  aus  Preussens  Vorzeit,  Lochner,  Geschichte  von  Nttrn- 
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berg  zur  Zeit  Kaiser  Karls  IV.,  Braun,  t.,  die  Geschichte  der  Stadt 
Altenburg,  Kr  äffe  rt,  Chronik  von  Liegnitz,  Schwetschke,  der  branden- 
burgische  Glücksstern  im  J.  1572,  Ranke,  Abhandlungen  und  Versuche, 
Wallon,  La  Terreur. 

Gesanglehre  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen,  nebst  prakti- 
schen Intervall-Uebungen  und  einigen  ein-,  zwei-  und  dreistimmigen 
Liedern  von  Ernst  Broer,  Musikdirektor  am  kath.  Gymnasium  in 
Breslau.   4.  Aufl.   Liegnitz ,  Verlag  von  Max  Cohn.  1873.  68  S.  in  8. 

Samuel  Schillings  Grundriss  der  Naturgeschichte.  11.  Bear- 
beitung. Erster  Teil:  das  Thierreich.  Mit  720  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  Breslau,  bei  Ferd.  Hirt.  1873.  285  Sin  8.  Preis  271 8  Sgr. 
In  der  neuen  Auflage  ist  einzelnes  erweitert,  anders  klassifiziert  oder 
geordnet,  wie  es  die  Methode  und  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
erheischten. 


Statistisches. 

Ernannt:  Studl.  Rud.  Richter  in  Schwabach  zum  Subrektor  in 
Feuchtwangen;  der  temp.  qu.  Studl.  Hübsch  zum  Studl.  in  Schwabach; 
zum  Studl.  für  Mathematik  in  Würzburg  der  Lehrer  an  der  dortigen 
Gew.-Sch.,  Polster;  Gymnasiallehrer  Dr.  A.  Bischoff  in  Schaffhausen, 
früher  Studl.  zu  Fürth,  zum  Studl.  in  Schweinfurt;  Lehramtskand.  Frd. 
Böhm  (Konkurs  1871)  zum  Studienl.  in  Kirchheimbolanden;  Lehramts- 
kand. Ebrard  (Konk.  1867}  zum  Studl.  in  Bayreuth;  Studl.  H.  Schön- 
tag in  Bayreuth  zum  Gyran.-Prof.  in  Hof;  Math. -Ass.  K.  Hoffmann 
in  Zweibrücken  (Konk.  1870)  zum  Studl.  daselbst;  Ass.  Hordel  (Konk. 
1872)  zum  Studl.  in  Bergzabern. 

Versetzt:  Studl.  Backmund  von  Eichstätt  nach  Neuburg;  Prof. 
Hiltensberger  von  Kempten  nach  Amberg. 

QuieBciert:  Studl.  Loe  in  Neuburg. 


Am  17.  Mai  verschied  in  Ansbach  Herr  Schulrat  Dr.  v.  Elap er- 
ger, bis  vor  wenigen  Jahren  Rektor  des  dortigen  Gymnasiums,  Ritter 
des  Verdienstordens  der  baver.  Krone  und  des  Ordens  vom  hl.  Michael 
I.  Kl.,  ein  Mann ,  der  nicht  nur  in  seinem  Amte  alle  Pflichten  mit 
grösster  Treue  in  ausgezeichneter  Weise  erfüllte,  sondern  auch  für  die 
Förderung  der  Gesummtinteressen  der  Gymnasiallehrer  das  beste  Ver- 
ständniss  und  teilnehmendste  Herz  hatte.  Mit  einer  Gabe  von  ihm 
konnten  wir  diese  Blätter  beginnen  und  gerne  hat  er  auch  später  Bei- 
träge geleistet,  wenn  ein  Wunsch  nach  solchen  an  ihn  gebracht  wurde, 
nicht  als  ob  er  sich  wollte  bitten  lassen,  sondern  weil  er  in  Veröffent- 
lichungen stets  bescheiden  zagte.  Als  dem  Gymnasium  Ansbach  einst 
die  Aufstellung  von  Thesen  zugemutet  war,  hat  er  unverdrossen  daran 
teil  genommen  und  es  dürfte  sehr  zu  wünschen  sein,  dass  solches  Bei- 
spiel wieder  Nachahmung  finde.  Wärmster  Dank  sei  dafür  dem  Ent- 
schlafenen in  sein  Grab  nachgerufen,  über  weiches  lange  hinaus  sein 
Andenken  in  Segen  bei  uns  bleiben  wird. 


Gedruckt  bei  J.  Gotte*winte*  <£c  Möul  in  München,  TheaUner«traMe  18. 
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Schnlgrammatik  und  Sprachwissenschaft. 
Von  Dr.  Julius  Jolly,  Priv.-Doc.  in  Würzburg. 

m 

Als  in  den  Jahren  der  Umwälzung  1848—  49  das  gesammte  öster- 
reichische Gymnasialwesen  einer  Reform  im  grossen  Stile  unterzogen 
wurde,  da  stand  die  Grammatik  obenan  unter  den  Gegenständen  des 
Unterrichts,  deren  gründliche  Umgestaltung  im  plane  lag.  Alles  was 
Wissenschaft  und  Didaktik  für  diesen  Zweig  der  gelehrten  Bildung  ge- 
leistet hatten,  sollte  in  vollem  Umfang  zur  Verwerthung  kommen  und 
selbst  Vieles,  das  bis  dahin  nur  als  Idee  gelebt  hatte,  nunmehr,  ohne 
Rücksicht  auf  bestehende  Einrichtungen  und  überlieferte  Lehrmethoden, 
in  die  Wirklichkeit  eingeführt  werden.  Das  war  die  Zeit,  um  auch 
auf  den  Betrieb  der  Schulgrammatik  einer  jungen  Disciplin  den  ge- 
bührenden Einfluss  zu  verschaffen,  welche  sich  in  der  Wissenschaft 
nach  langjährigen  aber  fördernden  Kämpfen  längst  das  Recht  errungen 
hatte,  nicht  mehr  als  ein  jugendlicher  Trotzkopf  angesehen  und  be- 
handelt zu  werden.  Eine  Autorität  in  vergleichender  Sprachwissenschaft 
war  es  daher,  an  welche  sich  die  österreichische  Regierung  mit  dem 
Auftrag  wandte,  eine  griechische  Schulgrammatik  zu  schreiben.  Wir 
haben  im  vorigen  Artikel  gesehen,  wie  richtig  ihre  Wahl  getroffen  war, 
wie  trefflich  gleich  der  erste  Versuch  gelungen  ist,  die  mannigfachen 
Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  für  die  classischen  Sprachen,  die  bis 
dahin  nur  in  wissenschaftlichen  Werken  gelehrtester  Art  niedergelegt 
waren '),  für  die  Methode  des  griechischen  Unterrichts  fruchtbar  zu  machen. 

Ich  weiss  recht  wohl,  was  ich  sage,  wenn  ich  die  Grammatik  von 
Curtius ,  denn  er  war  der  von  der  kaiserlichen  Regierung  Beauftragte, 
den  ersten  Versuch  in  dieser  Richtung  nenne.  Zwar  war  nach  einzelnen 
schüchternen  und  nicht  zu  rechnenden  Anfängen  früherer  Grammatiker 
im  Jahre  1852,  also  gleichzeitig  mit  Curtius'  Grammatik,  in  Güttingen 
erschienen:  Griechische  Formenlehre  des  homerischen  und  attischen 
Dialekts  zum  Gebrauch  bei  dem  Elementarunterrichte,  aber  auch  als 
Grundlage  für  eine  historisch-wissenschaftliche  Behandlung  der  griech. 


1)  Bopp's  Conjugationssystem  —  die  vergleich.  Grammatik  erschien 
erst  1852  —  Hartung's  Casus,  Kuhn  De  conjugatione  in  /u,  Curtius» 
Tempora  und  Modi,  Ahrens  de  dialecto  Aeolica  und  Dorica  u.  a. 
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Grammatik  von  H.  L.  Ahrens.   Also  schon  der  Titel  drückt  aus,  dass 
diese  Grammatik  einen  doppelten  Zweck  verfolgte,  neben  der  Einführung 
der  sprachvergleichenden  Methode  in  den  Unterricht  wollte  sie  zugleich 
den  wissenschaftlichen  Betrieb  der  griechischen  Grammatik  nach  den 
Forderungen  der  neuen  Richtung  umgestalten.   Aber  man  dient  nicht 
ungestraft  zwei  Herren  zu  gleicher  Zeit.  Gewiss  ist  das  Werk  von  Ahrens 
nicht  ohne  grosses  Verdienst,  besonders  durch  die  Durchführung  des 
historischen  Princips,  indem  Ahrens  zum  erstenmal  bei  der  Erklärung 
aller  griechischen  Formen  die  älteste  Sprachstufe,  den  homerischen 
Dialekt,  zum  Ausgangspunkt  gemacht  hat,  wobei  jedoch  die  Beschränkung 
auf  die  Formenlehre  eine  bedauerliche,  auch  seitdem  noch  nicht  aus- 
gefüllte Lücke  des  auch  in  diesen  selbstgezogenen  Grenzen  nicht  durch- 
aus zuverlässigen  Buches  bildet.  Und  dieses  Ausgehen  von  der  homeri- 
schen Sprache,  welches  nach  der  wissenschaftlichen  Seite  ihren  Haupt- 
vorzug ausmacht,  wirkte  nach  der  anderen  Seite  hin  gerade  wie  ein  ab- 
sichtlich gewähltes  Mittel,  um  dieser  Darstellung  der  griech.  Formen- 
lehre jede  Möglichkeit  eines  Schulerfolgs  von  vorneherein  abzuschnei- 
den. Denn  mit  der  Ansicht,  dass  der  griechische  Unterricht  mit  Homer 
zu  beginnen  habe,  steht  Ahrens  völlig  allein.  Die  Lektüre  der  grossen 
Attiker  muss  immer  der  Mittelpunkt,  ihre  Sprache  der  Ausgangspunkt 
der  Unterweisung  im  Griechischen  bleiben,  das  ist  ein  trotz  wieder- 
holter Bekämpfung  von  Seiten  Ahrens'  wohl  bei  allen  übrigen  Schul- 
männern feststehender  pädagogischer  Grundsatz.   Aus  dem  Aufgeben 
desselben  erklärt  sich  zur  Genüge  der  vollständige  Misserfolg  des 
Ahrens'schen  Werkes,  soweit  eine  didaktische  Tendenz  damit  verbunden 
war.    In  der  Beibehaltung  der  subsidiären  Stellung  des  homerischen 
Dialekts,  so  sehr  dieselbe  der  rein  historischen  Richtung  widerstrebt, 
in  seiner  Schulgrammatik  hat  Curtius  auch  in  einer  wichtigen  Principien- 
frage  den  tactvollen  Conservatismus  bewiesen,  welchen  die  ausführliche 
Analyse  seines  Verfahrens,  der  Hauptinhalt  des  letzten  Artikels,  in 
allen  Einzelheiten  herausstellte. 

Mit  grosser  Mässigung  also  hatte  Curtius  das  neue  Princip  in  den 
Unterricht  eingeführt.  Aber  wenn  die  Art  und  Weise  dieser  Einführung 
geschickt  darauf  berechnet  war,  allen  Anstoss  zu  entfernen,  lag  denn 
zu  der  Neuerung  als  solcher  überhaupt  ein  genügender  Anlass  vor? 
Sollte  man  sich  in  übertriebener  Rücksicht  auf  die  unmittelbar  die  Schule 
doch  nicht  berührenden  Fortschritte  der  Wissenschaft  der  Vortheile 
einer  zweitausendjährigtn  Tradition  freiwillig  begeben?  So  deutlich 
sich  die  Aengstlichkeit  oder  Bequemlichkeit  conservativer  Gemüther  in 
diesen  principiellön  Einwendungen  gegen  die  Curtius'sche  Grammatik 
ausdrückt,  so  hat  es  doch  nicht  an  Männern  gefehlt,  welche  sich  in 
diesem  Sinne  aussprachen  und  den  einen,  obschon  weniger  gefährlichen 
Theil  der  Opponenten  bilden,  an  denen  es  ja  freilich  neben  ihren 
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zahlreichen  Feunden  der  Curtius' sehen  Grammatik  auch  nicht  gefehlt 
hat.  Wie  einige  Decennien  früher,  als  die  ersten  grundlegenden  Forsch- 
ungen von  Bupp  an's  Licht  getreten  waren,  mehrere  der  damals  her- 
vorragendsten Autoritäten  in  griechischer  und  lateinischer  Grammatik 
wie  die  classlscben  Philologen  überhaupt  die  „Weisheit  vom  Ganges" 
weit  von  sich  gewiesen  hatten  und  z.  B.  Reyss  in  seinen  „Vorlesungen 
über  lateinische  Sprachwissenschaft"  die  Leute,  welche  in  den  griechi- 
schen und  lateinischen  Verba   indische  Wurzeln  zu  finden  glaubten, 
oben  hin  und  von  oben  herab  in  einer  Anmerkung  abfertigte,  so  er- 
schollen jetzt  aus  demselben  Lager  die  Stimmen,  welche,  obschon  mit 
den  wissenschaftlichen  Ergebnissen  der  vergleichenden  Sprachforschung 
einverstanden,  doch  gegen  ihre  „Uebergriffe"  in  die  Schule  lauten  Pro- 
test erhoben.    Und  noch  im  Jahre  18G7  hat  Prof.  Herzog  in  Tübingen 
in  der  Schrift  „Das  Recht  der  traditionellen  Schulgrammatik  gegenüber 
der  vergleichenden  Sprachforschung"  der  Lateinschule  das  Recht  vin- 
dicirt,  den  revolutionären  Tendenzen  der  Sprachvergleicher  ein  noli 
turbare  circulos  meos  entgegenzustellen,  während  jedoch  weitaus  über- 
wiegend die  Ueberzeugung  zur  Geltung  gelangt  ist,  dass  Curtius  gar. 
nicht  eine  principiell  neue  Behandlungsart  eingeführt,  sondern  nur  die 
auch  bisher  schon  in  griech.  Grammatiken  üblichen  Erklärungen  ver- 
bessert und  gemäss  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  mit  strenger 
Gewissenhaftigkeit  umgestaltet  hat.    In  diesem  Sinne  hat  sich  ein  als 
Gelehrter  wie  als  Schulmann  gleich  angesehener  Beurtheiler  der  C.'schen 
Grammatik,  der  gleich  ihr  erstes  Erscheinen  mit  wohl  motivirter  Zu- 
stimmung1) begrüsste,  ausgesprochen.   Noch  heute  ist  es  zur  Abwehr 
jeuer,  welche  sich  gegen  das  Princip  derselben  erklären  zu  müssen 
glauben,  am  Platze,  auf  die  überzeugenden  Ausführungen  von  Bonitz 
hinzuweisen,  wie  Curtius  sich  von  seinen  Vorgängern  nur  darin  unter- 
scheide, dass  er  sich  jede  Erklärung  versagt  hat,  welche  als  blos  zufällige 
Hypothese  nicht  wissenschaftlich  gerechtfertigt  oder  sichergestellt  ist, 
und  dass  er  unter  den  so  begründeten  Erklärungen  sich  auf  diejenigen 
beschränkt  hat,  welche  dazu  dienen  können,  den  sicheren  Gebrauch  der 
Formen  zu  unterstützen.    Auch  der  vorhin  erwähnte  Herzog  scheint 
übrigens  jetzt  von  seiner  Opposition  gegen  die  vergleichende  Richtung 
zurückgekommen  zu  sein,  der  er  nicht  nur  in  seinem  wissenschaftlichen 
Werke  über  lateinische  Sprachgeschichte  huldigt,  sondern  er  hat  auch 
in  einem  unlängst  erschienenen  Aufsätze  über  „Syntax  des  Infinitivs"2) 
die  darin  durch  die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  erzielte» 


1)  Z.  f.  d.  ö.  Gymn.  1852,  wiederabgedruckt  in  Curtius'  Erläut. 
S.  190—210,  die  obige  Aeusserung  von  Bonitz  findet  sich  in  zweitem 
vermehrtem  Abdruck  in  der  2.  Aufl.  der  Erläut. 

2)  Jahn's  Jahrb.  f.  class.  Phil.  1873,  S.  1-32. 
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Ergebnisse  zu  praktischer  Verwerthung  in  einem  kurzen  Resume  am 
Schlüsse  zusammengestellt.  So  sind,  was  das  Verhalten  der  Wissen- 
schaft zu  der  Grammatik  von  Curtius  betrifft,  selbst  anfängliche  Gegner 
derselben  zu  Fürsprechern  geworden,  während  ausser  Bonitz  auch 
Männer  wie  L.  Lange  und  Schenkl  gleich  ihr  erstes  Erscheinen  mit 
freudiger  Billigung  begrüsst  haben. 

Die  entscheidende  Stimme  bei  der  Beurtheilung  eines  Schulbuches 
haben  aber  nicht  die  Männer  der  Wissenschaft,  sondern  die  Praktiker; 
ein  von  dieser  Seite  kommender  Tadel  würde  also ,  einerlei  welcher 
Pädagog  ungünstige,  mit  dem  Unterricht  nach  der  neuen  Methode  ge- 
machte Erfahrungen  mitzutheilen  hätte,  die  grösste  Beachtung  von  vorne- 
herein beanspruchen  dürfen.  Nur  befangene  Urteile  verdienen  freilich 
keine  Berücksichtigung  und  sollten  wir  didaktischen  Bedenken  und 
Einwendungen  bei  den  Verfassern  älterer  Schulgrammatiken  begegnen, 
so  würde  einer  Opposition  dieser  Art  offenbar  nicht  das  geringste  Ge- 
wicht beizulegen  sein ,  da  es  in  der  Natur  jeder  Neuerung  liegt ,  dasa 
sie  bestehende  Interessen  verletzt  und  ihren  Urheber  den  Anfeindungen 
der  Betheiligten,  d.  h.  in  diesem  Falle  der  Autoren  der  bis  dahin  bräuch- 
lichen Schulbücher  aussetzt.  Weit  entfernt  also,  den  beabsichtigten 
Eindruck  hervorzubringen,  können  in  den  Augen  Unbefangener  die  in 
der  Form  alles  Mass  überschreitenden  Angriffe,  welche,  vor  anderen 
Rivalen  von  Curtius,  A.  W.  Krüger  mehrfach  gegen  dessen  Schul- 
grammatik gerichtet  bat,  nur  zum  Beweise  dienen,  dass  der  vielver- 
breiteten und  in  der  Syntax  auch  verdienstlichen  griechischen  Gram- 
matik in  dem  Buche  von  C.  eine  gefährliche  Concurrenzarbeit  erstanden 
ist,  die  es  galt  mit  allen  Mitteln  der  Polemik  —  und  in  der  Wahl  der- 
selben ist  Krüger  nicht  delicat  gewesen  —  zu  bekämpfen.1) 

Ausser  diesem  schärfsten  und  eifrigsten  Opponenten ,  dessen  An- 
griffe aber,  besonders  da  die  persönlichen  Motive  allzu  sichtbar  waren, 
ohne  allen  Erfolg  geblieben  sind,  traten  mit  der  zunehmenden  Ver- 
breitung alsbald  auch  andere  Schulmänner  gegen  das  uns  beschäfti- 
gende Schulbuch  in  die  Schranken,  deren  Opposition  weit  gefährlicher 
war,  da  sie  mit  sachlichen  Gründen  operirte.  Zwar  in  dem  grossen 
Staate,  für  dessen  Gymnasien  es  zunächst  bestimmt  war,  verlauteten 

1)  Vgl.  sein  Vademecum  für  Herrn  G.  Curtius  und  besonders  „Ueber 
Herrn  G.  Curtius'  griechische  Formenlehre"  von  K.  W.  Krüger.  Berlin, 
1867.  Ausdrücke  wie  ,,eclatantester  Ignorant"  von  Curtius  selbst,  „Kraut- 
und  Rübenordnung**  und  „abnorme  Unvollständigkeit"  von  seiner  Gram- 
matik, „Panzerfregattenstirn"  und  „Ecksteine  der  Interessenbrüder** 
von  den  Freunden  derselben,  denen  K.  sich  und  die  Gönner  seiner 
eigenen  Grammatik  als  intelligente  Minorität  entgegensetzt,  sind  wenige, 
aber  ausreichende  Proben  von  den  persönlichen  Invectiven,  welche  diese 
Schrift  durchziehen;  an  sachlichen  Momenten  berührt  dieselbe  nur 
wenige  und  untergeordnete  Punkte. 
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wenig  gegnerische  Urtheilc,  wohl  aber  von  mehreren  sehr  beachtens- 
werten Seiten  die  beifälligsten  Aensserungen,  wovon  schon  einige  Bei- 
spiele angeführt  sind ,  während  auch  die  Gegner  (s.  Z.  f.  ö.  G.  III, 
S.  360  ff.,  770  S.)  die  Vorzüge  der  neuen  Methode  nicht  verkannten 
und  nur  die  Anwendung  derselben  auf  die  oberen  Classen  beschränkt 
wissen  wollten.  In  dem  vielsprachigen  Oesterreich  war  man  besonders 
empfänglich  für  eine  Richtung,  welche  ausser  den  früher  erwähnten 
Yortbeilen  auch  noch  den  bietet,  dass  sie,  wenn  sich  auch  Curtius  im 
Princip  darauf  beschränkt,  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft niitzutheilen  und  für  die  Gruppirung  des  Stoffs  zu  ver- 
werten, doch  auch  auf  die  Methode  dieser  Wissenschaft  den  Schüler 
und  besonders  den  Lehrer  hinweist.  So  ergehen  sich  beim  Unterricht 
in  den  slavischen  Sprachen  Anknüpfungen  an  den  griechischen  in  mehreren 
nur  diesen  beiden  Sprachtypen  gemeinsamen  Gebrauchsweisen.  Curtius 
selbst  hat  in  den  „Erläuterungen"  darauf  hingewiesen,  wie  der  Gfebrauch 
der  slavischen  Aoriste  genau  mit  dem  der  griechischen  übereinstimmt, 
und  wie  geborene  Slaven  ebendesshalb  viel  weniger  Mühe  haben,  die 
Anwendung  des  griechischen  Aorists  im  Unterschied  von  den  übrigen 
Praeterita  sich  anzueignen,  als  z.  B.  die  Deutschen,  Franzosen  and 
Engländer,  und  es  lässt  sich  an  den  Gymnasien,  wo  Unterricht  im  Slavi- 
schen ertheilt  wird,  in  diesem  und  in  anderen  Punkten  eine  fruchtbare 
Wechselbeziehung  zwischen  der  slavischen  und  der  griechischen  Gram- 
matik herstellen.  Auch  der  Unterricht  im  Mittelhochdeutschen  beför- 
dert die  Anwendung  der  Sprachvergleich  enden  Methode;  da  er  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  an  den  österreichischen  Gymnasien  schwung- 
haft betrieben  worden  ist,  so  hatte  sich  dadurch  eine  Tradition  für  die 
Methode  der  historischen  Grammatik  gebildet/,  welche  mit  der  ver- 
gleichenden enge  verwandt  ist.  So  kam  es,  dass  durch  das  Zusammen- 
wirken günstiger  äusserer  Momente  mit  dem  eigenen  Verdienst  dieses 
Schulbuch  sich  so  rasch  an  den  meisten  Gymnasien  des  Kaiserstaates 
Eingang  verschaffte  und  die  bis  dahin  üblichen  Grammatiken,  nament- 
lich die  Buttmann'sche,  die  sich  nach  einem  halben  Säculum  ihres  Be- 
stehens ganz  überlebt  hatte,  so  völlig  aus  dem  Gebrauch  verdrängte, 
dass  jetzt  neben  Curtius  nur  noch  das  Kühner'sche  Elementarbuch  eine 
irgend  nennenswerthe  Verbreitung  geniesst.  Auch  blieben  die  Früchte 
nicht  aus,  in  der  Verschiedenheit  des  Lehrerfolgs,  der  beim  griechischen 
und  lateinischen  Unterricht  erzielt  wird,  erkennt  ein  einsichtiger  Be- 
urtneiler1)  die  Wirkung  der  sehr  verschieden  qualificirten  Lehrbücher; 
wenn  bei  dem  Unterricht  in  lateinischer  Grammatik  erheblich  geringere 
Resultate  erreicht  werden  als  bei  dem  griechischen,  so  ist  in  dieser  ab- 
normen Erscheinung  in  der  That  der  Vorzug  des  Curtius'schen  Buches 


1)  Schenkl,  Z.  f.  ö.  Gymn.  1864,  S.  53ö. 
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Über  die  häufig  wechselnden  und  überall  nicht  wie  jenes  für 
alle  Classen  ausreichenden  lateinischen  Grammatiken  nicht  zu  ver- 
kennen. 

Während  in  Oesterreich  C  Grammatik  fast  ohne  auf  Widerstand 
zu  8tpssen  immer  weitere  Verbreitung  gewann  und  sich ,  obschon  sie 
nicht,  wie  nachher  Gegner  behauptet  haben,  von  der  Regierung  vor- 
geschrieben war,  in  kürzester  Frist  eine  feste  Stellung  in  dem  Gymnasial- 
unterricht eroberte,  ist  sie  dagegen  in  Preussen  nicht  ohne  den  Kampf 
in  die  Schulpraxis  eingetreten,  welcher  jede  Reform  zu  begleiten  pflegt. 
Wo  die  Tagesfragen  der  Pädagogik  mit  so  viel  Eifer  und  unter  allge- 
meiner Betheiligung  der  Schulmänner  verhandelt  werden,  da  konnte 
ein  für  den  gesammten  Unterricht  so  wichtiges  Ereigniss,  wie  es  die 
'Anwendung  der  vergleichenden  j Sprachwissenschaft  auf  die  Schul- 
grammatik ja  unstreitig  war,  an  der  pädagogischen  Literatur  nicht  spur- 
los vorübergehen.  Das  Für  und  Wider  wurde  ausführlich  verhandelt, 
die  Erörterungen  über  die  Curtius'sche  Grammatik  bildeten  längere 
Zeit  hindurch  einen  Hauptpunkt  der  Tagesordnung,  namentlich  die 
Berliner  Zeitschrift  f.  Gymn.  war  der  Schauplatz  des  Kampfes,  in 
welchem  von  beiden  Seiten  mit  viel  Hingebung  an  die  Sache  gestritten 
und  sowohl  für  das  alte  als  für  das  neue  Princip  mannigfache  Gründe 
der  Didaktik  und  persönliche  Erfahrungen  in's  Feld  geführt  wurden. 
Nicht  hier  ist  der  Ort,  mich  auf  ein  Referat  über  diese  weitschichtige 
Polemik  einzulassen,  es  genügt  auf  den  Erfolg,  auf  die  weite  Verbreitung 
des  fraglichen  Schulbuches  in  Norddentschland  hinzuweisen;  denn  für 
die  Beurth eilung  eines  solchen,  für  den  Grad  seiner  praktischen  Brauch- 
barkeit, gibt  es  unfraglich  keinen  sichereren  Massstab  als  eben  die 
Zahl  der  Exemplare,  in  denen  es  verbreitet  ist.  Es  mögen  daher  an 
dieser  Stelle  einige  statistische  Notizen  Platz  finden,  die  sich  aber  nicht 
auf  die  Verbreitung  in  Norddeutschland  allein,  sondern  auf  die  Gesammt- 
ziffer  des  Absatzes  der  deutschen  Ausgabe,  sowie  auf  das  Ausland  be- 
ziehen; denn  üfcrerall,  wo  die  gelehrte  Bildung  sich  der  Pflege  erfreut, 
hat  man  auch  schon  angefangen,  aus  der  durch  0.  verbesserten  Methode 
des  griechischen  Unterrichts  Nutzen  zu  ziehen.  Nach  dem  Prospect 
zur  siebenten  Auflage  (1866)  waren  bis  dahin  im  Ganzen  52000  Exem- 
plare gedruckt  und  Curtius  an  97  öffentlichen  Lehranstalten  in  92 
Städten  eingeführt,  die  letzte  neunte  Auflage  (1870)  ging  allein  in 
15000  Exemplaren  in  die  Welt,  während  die  achte  10000,  die  siebente 
8000  Exemplare  zählte,  und  jetzt  ist  das  Buch  bereits  in  47  weiteren 
(also  im  Ganzen  139)  Städten  eingeführt.  Dazu  kommen  die  Ueber- 
setzungen,  theils  autorisirte  theils  nicht  autorisirte,  in  fast  alle  Cult Ur- 
sprachen: eine  englische,  zwei  amerikanische,  vier  italienische,  eine 
böhmische,  eine  ungarische,  eine  norwegische,  eine  schwedische  der 
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Formenlehre,  eine  neugriechische  der  Syntax,  eine  holländische  ebenso, 
eine  polnische  und  zwei  russische. 

Mit  Recht- bemerkt  Clemm1),  dem  ich  diese  Angaben  ?erdanke: 
eines  ähnlichen  Erfolgs  hat  sich  wohl  kaum  noch  ein  Schulbuch  zu 
rühmen  gehabt;  und  man  darf  diese  Bemerkung  dahin  verallgemeinern, 
dass  noch  nie  ein  neues  Princip  sich  im  Unterricht  so  rasch  nach  seiner 
Einführung  Bahn  gebrochen  hat.  Auch  in  der  baldigen  Kachfolge, 
welche  Curtius'  Vorgang  von  mehreren  Seiten  gefunden  hat,  drückt  sich 
dieselbe  Thatsache  aus.  Doch  sind  die  neueren  Versuche,  die  Resul- 
tate der  Sprachforschüng  für  den  griechischen  Unterricht  zu  verwerthen, 
ohne  eigentümliches  Verdienst;  es  sind  Nachahmungen,  nicht  zeit- 
gemässe  Fortbildungen  des  Curtius'schen  Princips. 

Denn  aus  dem  so  glänzenden  Gelingen  gleich  des  ersten  Versuchs, 
die  neue  wissenschaftliche  Richtung  in  die  Schulpraxis  einzuführen, 
ergibt  sich,  da  Stillstand  mit  Rückschritt  gleichbedeutend  wäre,  die 
Noth  wendigkeit,  weiter  zu  gehen.  Vor  Allem  drängt  sich  die 
Frage  auf,  warum  denn  nicht  ebensogut  als  für  den  griechischen  auch 
für  den  lateinischen  Elementarunterricht  die  sprachvergleichende  Me- 
thode fruchtbar  gemacht  werden  könne.  Freilich  -sind  nach  dieser  Be- 
ziehung schon  mehrere  Versuche,  unter  denen  namentlich  Schweizer-* 
Sidler's  Darstellung  der  lateinischen  Formenlehre  auf  Grund  der 
neuen  Principien,  die  latein.  Grammatik  von  Müller  und  Lattmann, 
vielleicht  auch  die  Grammatik  von  Schmitt  -  Blank  Erwähnung 
verdienen,  gemacht  und  gescheitert  Auch  ist  dieser  Misser- 
folg, bei  dem  ersteren  Buche  wenigstens,  kaum  dem  Ungeschick, 
keinenfalls  mangelnder  Kenntniss  des  Verfassers  beizumessen,  sondern 
aus  einem  doppelten ,  einem  inneren  und  äusseren  Grunde  zu  erklären. 
Aus  einem  inneren  Grunde,  insofern  es  nämlich  in  dem  Wesen  des 
Latein,  einer  durch  Lautveränderungen  und  grammatische  Neubildungen 
viel  mehr  als  z.  B.  das  Griechische  von  dem  ursprünglichen  Bestand  ab- 
gewichenen und  etymologisch  wenig  durchsichtigen  Sprache,  liegt,  dass 
die  Vorzüge  der  Vergleichung  hier  weniger  hervortreten;  dazu  kommt, 
als  rein  zufälliger,  äusserer  Umstand,  dass  das  Latein,  zwei  Jahre  früher 
als  das  Griechische,  in  einem  Alter  gelehrt  zu  werden  pflegt,  in  dem 
das  Gedächtniss  sehr  stark  und  frisch,  die  Denkkraft  dagegen  kaum 
entwickelt  ist,  so  dass  also  eine  Methode,  deren  eigentümlichster  Vor- 
zug in  der  Erklärung  der  Spracherschoinungen  besteht,  diesen  Vorzug 
hier  weniger  zur  Geltung  bringen  kann.  So  steht  gegenwärtig  die 
Frage  nach  der  Anwendung  der  neuen  Methode  auf  die  lat.  Schul- 
grammatik auf  dem  Standpunkt,  dass  man  der  von  der  letzten  Hallenser 


1)  in  der  Antrittsrede  über  Aufgabe  und  Stellung  der  classischen 
Philologie.  Giessen  1872. 
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Philologen  Versammlung  gebilligten  These  beistimmen  muss,  in  welcher 
nemlich  diese  Frage  verneint  wird;  dagegen  wurde,  was  hier  noch  zu 
der  Darstellung  des  Streits  über  Curtius'  Grammatik  nachzutragen  ist, 
ebenda,  als  eine  Art  Abschluss  einer  Reihe  auf  früheren  Versammlungen 
gepflogenen  Debatten,  die  principielle  Berechtigung  der  neuen  Methode 
yon  Eckstein  vollkommen  anerkannt.  Dass  dieselbe  aber  künftig  im 
Latein  ebenfalls  noch  zur  Geltung  kommen  werde,  ist  trotz  der  er- 
wähnten Schwierigkeiten  meine  feste  Ueberzeugung;  namentlich  in 
der  Syntax,  welche  bisher  noch  fast  gar  nicht  in  diesem  Sinne  behandelt 
ist,  werden  sich  die  Resultate  der  Sprachforschung  vortrefflich  für  den 
Unterricht  verwerthen  lassen. 

Auch  im  Griechischen,  zu  dem  wir  jetzt  zurückkehren,  ist  in  diesem 
Theile  der  Grammatik  kaum  ein  Anfang  gemacht,  die  traditionelle  Dar- 
stellung nach  den  Ergebnissen  der  Sprachwissenschaft  umzugestalten. 
Dies  darf  nicht,  wie  Widersacher  ihm  vorgeworfen  haben,  aus  Curtius' 
vermeinter  Unkenntniss  in  griechischer  Syntax  erklärt  werden;  denn 
sonst  müsste  man  ja  den  Verfasser  der  „Grundzüge  der  Et."  auch  der 
Ignoranz  in  den  Fragen  der  griechischen  Etymologie  zeihen,  weil  er 
Bich,  wie  schon  früher  angedeutet  wurde,  in  der  Aufnahme  von  nenen 
Resultaten  in  die  Wortbildungslehre  auf  ein  sehr  bescheidenes  Mass 
beschränkt  hat.    Der  Conservatismus  scheint  hierin  in  der  That  zu 
weit  getrieben  und  eine  wesentliche  Erweiterung  dieses  Kapitels  ebenso 
sehr  durch  die  Bedürfnisse  der  Schule  als  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft geboten  zu  sein.    Gewisß  war  es  früher  in  der  Ordnung,  die 
Wortbildungslehre  im  Schulunterricht  zurücktreten  zu  lassen;  so  lange 
man  über  das  haltlose  Etymologisiren  der  Alten  noch  nicht  hinausge- 
kommen war,  konnte  es  nur  nachtheilig  auf  die  Entwicklung  der  Denk- 
kraft einwirken,  hätte  man  versucht  die  Schüler  mit  den  müssigen  und 
phantastischen  Spielereien  der  Etymologen  vertraut  zu  machen.  Aber 
nachdem  auf  dem  festen  Grund  der  Lautgesetze  der  stattliche  Bau 
der  neueren  Etymologie  erstanden  ist,  muss  auch  in  der  Schulgrammatik, 
wenigstens  bei  dem  Unterricht  in  den  oberen  Glassen,  dieser  wichtige 
Zweig  der  sprachlichen  Bildung  viel   mehr  als  bisher  zur"  Geltung 
kommen.    Gerade  im  Griechischen  mit  seinem  so  reichen  Wortschatz 
wird  es  dem  Schüler  die  Erlernung  der  Vocabeln  wesentlich  erleichtern, 
wenn  er  sich  einige  der  Hauptregeln  der  Wortbildung  angeeignet  hat. 
Dieselbe  allzu  grosse  Aengstlichkeit  wie  die  Lehre  von  der  Wortbild- 
ung zeigt  die  Darstellung,  welche  C.  in  seiner  Gramatik  von  der  Wort- 
zusammensetzung gegeben  hat.    Die  neuen  Resultate  auch  auf  diesem 
Gebiete  umfassender  für  den  Unterricht  zu  verwerthen,  legt  namentlich 
die  Homerlectüre  nahe;  gerade  in  der  Bildung  der  Composita  besteht 
einer  der  characteristischen  Vorzüge  des  epischen  Dialekts  vor  der  attischen 
Prosa,  dessen  Verstündnjss  aber  den  Anfängern,  wenn  sie  nicht  schon 
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in  der  Grammatik  darauf  hingeleitet  werden,  entgeht  oder  doch  erst 
viel  später  durch  die  Vergleichung  mit  anderen  Sprachen  aufgeht. 

Wird  so  der  Etymologie  und  der  Compositionslehre  in  der  durch 
die  Sprachvergleichung  begründeten  Fassung  künftig  mehr  Raum 
als  bisher  in  jeder  schultnässigen  Darstellung  der  griech.  Sprache  ein- 
zuräumen sein,  so  darf  dadurch  doch  die  Syntax  nicht  geschmälert 
werden,  die  ja  freilich  für  den  Unterricht  immer  noch  viel  wichtiger 
bleiben  wird.  Es  wird  daher  wohl  die  in  einem  früheren  Abschnitt 
verschobene  Ueberlegung  lohnen,  wie  auch  auf  diesem  Gebiet  die  Re- 
sultate der  Sprachwissenschaft  für  den  Unterricht  zu  verwerthen  seien. 
Denn  von  Curtius  ist,  wie  gesagt,  nach  dieser  Seite  hin  noch  sehr 
wenig  geschehen.  Nur  in  einem  principiellen  Gesichtspunkt  unter- 
scheidet sich,  um  von  den  Einzelheiten  hier  abzusehen,  seine  grie- 
chische Syntax  von  älteren  Darstellungen  des- nemlichen  Gegenstandes: 
in  der  sorgfältigen  und  geschickten  Anknüpfung  der  griechischen  an 
analoge  deutsche  und  lateiniche  Gebrauchsweisen;  dies  ist  aber  eine 
nicht  aus  wissenschaftlichen  Gründen,  sondern  aus  einem  rein  prakti- 
schen, gewiss  zu  billigenden  Motiv  geflossene  Neuerung.  Dass  er  hin- 
gegen das  sprachwissenschaftliche  Princip  in  der  Syntax  fast  gar  nicht 
zur  Göltung  gebracht  hat,  hatte  freilich  seine  guten  Gründe;  zu  der 
Zeit,  als  die  erste  Auflage  der  Grammatik  erschien,  hatte  die  Forsch- 
ung das  syntaktische  Gebiet  noch  kaum  gestreift  und,  soweit  sie  sich 
auf  das  griechische  mit  bezieht,  ist  die  historisch-comparative  Syntax 
erst  eine  Schöpfung  der  allerletzten  Jahre.  Aber  in  der  kurzen  Zeit 
ihres  Bestehens  hat  sie  doch  schon  einige  so  tief  eingreifende  Resultate 
erreicht,  dass  für  die  bezüglichen  Xheile  der  Syntax  jedenfalls  der  er- 
wähnte Grund  wegfällt,  den  Curtius  nach  der  zweiten  Auflage  der  Er- 
läuterungen für  den  in  der  Syntax  beobachteten  Conservatismus  geltend 
gemacht  hat;  gehen  wir  dieselben  in  möglichster  Kürze  und  wieder 
in  der  Weise  wie  oben  die  Formenlehre  durch,  um  bei  jedem  Haupt- 
theil  der  Syntax  über  das  richtige  Verhältniss  der  neu  gewonnenen 
wissenschaftlichen  Einsicht  zu  den  Forderungen  einer  schulmässigen 
Darstellung  ins  Klare  zu  kommen. 

Wenige  Gebiete  der  Grammatik  sind  von  jeher  ein  so  beliebtes 
Thema  für  philosophische  Constructionen  gewesen  wie  die  Casuslehre  *) 
Unter  den  zahlreichen  Casustheorieen  ist  eine  der  ältesten  und  noch 
jetzt  verbreitetsten  die  localistische;  mag  sie  aus  den  byzantinischen 
Grammatikern  (Philemon,  Theodosios  und  Planudes)  herstammen  oder 
unabhängig  von  diesen  von  Härtung  in  dem  geschätzten  Werk  über  die 
Casus  aufgestellt  worden  sein,  jedenfalls  ist  sie  gegenwärtig,  sowohl  in 


J)  Vgl.  meine  eben  erschienene  „Geschichte  des  Infinitivs  im 
Indogermanischen."   München  1873,  S,  98  ff. 
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wissenschaftlichen  Werken,  als  namentlich  in  Schulgrammatiken,  von 
Curtius  abgesehen,  die  herrschende.  Nach  dieser  einfachen  Annahme 
entsprechen  die  drei  cas  obl.  genau  den  drei  Kategorien  des  Raums: 
Woher,  Wo,  Wohin?  no&ey,  nov,  rr/);  sind  die  drei  Fragen  welche  man 
nur  nach  einer  Art  natürlicher  Reihenfolge  herzusagen  braucht,  um  als 
Antwort  darauf  den  Genitiv,  Dativ  und  Accusativ  zu  erhalten.  Allein 
so  einfach  diese  Theorie  scheint,  so  willkürlich  ist  sie.  Alles  Gewicht 
wird  von  den  Localisten  einerseits  auf  die  Dreizahl  der  Casus  gelegt, 
geht  man  aber  über  das  Griech.  hinaus,  so  findet  man  im  Latein.  4, 
im  Sanskrit  und  Zend  sogar  6  casus  obliqui;  der  Localismus  stobt  und 
füllt  ferner  mit  der  Reihenfolge  der  Casus,  diese  ist  aber  nur  das 
Werk  der  Grammatiker. ')  So  ist  der  byzantinische  Localismus  leicht 
zu  widerlegen ,  schwerer  durch  eine  andere  befriedigende  Gesammt- 
auffassung über  das  Wesen  der  Casus  zu  ersetzen,  wie  am  deutlichsten 
die  weit  auseinandergehenden  Ansichten  zeigen,  die  Ahrens,  Lange, 
Steinthal  und  Curtius  in  den  Debatten  der  Meissener  Philosophenver- 
sammlung von  18(H  aufgestellt  haben.  Seitdem  haben  zwar  die  Ar- 
beiten von  Delbrück  und  Siecke  über  den  Dativ,  Localis,  Abi.,  Instrum. 
und  Gen.  durch  sorgfältige  Darlegung  des  Gebrauchs  dieser  Casus  im 
Sanskrit  auch  über  die  griechische  Casuslehre  neues  Licht  verbreitet; 
allein  die  griebischen  Casus  sind  durch  den  Verlust  des  alten  Locativs, 
des  Instrum  und  des  Abi.  und  Uebertragung  von  deren  Bedeutungen 
auf  die  dadurch  zu  „Mischcasus"  gewordenen  übrigen  Casus,  Dat.  und 
Gen  ,  allzusehr  von  dem  ursprünglichen,  im  Sanskrit  und  Zend  zu  Tage 
liegenden  Gebrauch  abgewichen,  als  dass  die  Resultate  der  erwähnten 
Forscher,  die  sich  zudem  auf  den  wichtigsten  Casus,  den  Accusativ, 
noch  nicht  eingelassen  haben,  für  die  griechische  Schulgrammatik  von  1 
erheblichem  Werthe  sein  könnten.  Viel  eher  wird  sich  durch  Ausgeben 
von  dem  Ursprung  und  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Casus, 
auf  die  auch  Curtius  in  dem  erwähnten  Vortrag  hingewiesen  hat,  auch 
für  die  Syntax  der  griechischen  Casus  ein  einfaches  und  alsö  für  die 
Schule  geeignetes  Princip  der  Darstellung  herausstellen.  Bis  dies  ge- 
lungen ist,  wird  sich  die  Schulgrammatik  darauf  beschränken  müssen, 
die  Klippe  des  Localismus  zu  vermeiden;  als  Nothbehelf  dürfte  der 
Curtius'schen  Unterscheidung  zwischen  dem  eigentlichen  und  dem 
loseren  oder  freieren  Gebrauch  der  Casus  die  mehr  an  das  Herkommen 
sich  anlehnende  Bezeichnung  des  Accusativs  als  des  verbalen ,  des  Ge- 
nitivs  als  des  nominalen,  des  Dativs  als  des  Casus  des  indirecten  Ob- 
jects  vorzuziehen  sein. 

Ist  also  in  der  Casuslehre,  jedoch  abgesehen  von  den  präpositio- 


1)  Vgl.  den  Vortrag  von  Curtius  über  die  localistische  Auffassung 
der  Casus  in  den  Verhandl.  der  Meiss.  Phil.  vers.  von  1864. 
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nalen  Casus,  der  gegenwärtige  Stand  der  Forschung,  unbefangen  ge- 
prüft, nicht  derart,  um  eine  positive  Neugestaltung  derselben  auf  Grund 
der  vergl.  Sprachw  zu  ermöglichen,  so  gestaltet  sich  das  Verhältniss 
auf  allen  anderen  Gebieten  ungleich  günstiger  als  auf  diesem,  das  man 
mit  Hecht  das  dunkelste  in  dem  weiten  Bereich  des  indogermanischen 
Formensystems  genannt  hat.  In  der  Lehre  von  den  Präpositionen,  von 
den  Pronomina,  besonders  den  relativen,  von  den  Conjunctionen  und 
Adverbien,  von  den  Modi  und  Tempora,  welch  letztere  Lehre  übrigens 
schon  Curtius  durch  die  fruchtbare  Unterscheidung  zwischen  Zeitart 
und  Zeitstufe  den  Ermittlungen  der  Sprachwissenschaft  angenähert  hat, 
sind  eine  Reihe  gesicherter  und  leichtfasslicher  Ergebnisse  gewonnen, 
deren  Aufnahme  in  die  Schulgrammatik  eben  so  leicht  als  geboten 
scheint.  Aber  nicht  alles  kann  ich  in  diesem  Ueberblick  berühren  und 
gehe  lieber  gleich  zu  einem  anderen  Kapitel  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit,  der  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze,  über. 

Es  sind  zwei  Hauptpunkte,  welche  in  der  Satzlehre  die  ältere 
Grammatik  ins  Auge  gefasst  hat,  die  Eintheilung  der  Sätze  in  Haupt- 
und  Nebensätze  und  die  Gliederung  der  letzteren  nach  den  logischen 
Kategorien  der  Bedingung,  Einräumung,  Causalität  u.  s.  w.;  beide  Ein- 
teilungen hat  die  historisch-comparative  Forschung  beseitigt.  Zwar 
der  Unterschied  von  Haupt-  und  Nebensätzen  ist  uns  so  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen  und  ist,  wie  ein'Blick  auf  das  Latein,  und  Griech. 
zeigt,  auch  schon  so  alt,  dass  man  sich  gewöhnt  hat,  ihn  als  einen  fest- 
stehenden, gleichsam  von  der  Natur  so  gewollten  anzusehen;  dafür 
hielten  ihn  schon  die  griechischen  Grammatiker,  als  sie  die  Ausdrücke 
Parataxe  und  Hypotaxe  schufen,  mit  denen  der  Gegensatz  zwischen 
Haupt-  und  Nebensätzen  noch  heute  in  der  Wissenschaft  bezeichnet 
wird.  Untersucht  man  aber  den  Satzbau  einer  älteren,  doch  noch  nicht 
der  ältesten  indogermanischen  Sprachstufe,  so  findet  man  im  homeri- 
*  sehen  Dialect  die  Relativsätze  und  einen  Theil  der  Conjunctionssätze 
von  den  Hauptsätzen  noch  nicht  deutlich  geschieden ;  das  spätere  Rela- 
tivum  und  die  spätere  Conjunction  cJ?  werden  häufig  noch  in  demon- 
strativer Beziehung  sogar  zur  Einleitung  von  Nebensätzen  verwendet, 
und  es  erscheint  umgekehrt  nicht  nur  im  Alt- ,  sondern  auch  im  Neu- 
jonischen der  später  als  Artikel  gebrauchte  Demonstrativstamm  neben 
der  gewöhnlichen  demonstrativen  auch  in  relativer  Bedeutung.  Aus 
dieser  Eigentümlichkeit  der  homerischen  Syntax,  aus  der  auch  in  an- 
deren vermeinten  Anomalien,  wie  dem  efe  nnd  re  des  Nachsatzes  her- 
vortretenden Vermischung  der  parataktischen  mit  der  hypotaktischen 
Fügung  hatte  schon  Thiersch  den  Schluss  gezogen,  dass  die  Neben- 
sätze von  den  Hauptsätzen  von  Haus  aus  nicht  verschieden,  sondern 
jene  überall  aus  diesen  erst  hervorgegangen  seien.  Durch  Vergleich- 
ung  des  Sanskrit  und  Zend  und  der  übrigen  verwandten  Sprachen  ist 
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dann  die  indogermanische  Sprachwissenschaft  zu  dem  Resultat  gelangt, 
dass  in  unserem  Sprachstamm  Anfangs  eine  völlige  Gleichheit  unter 
den  Sätzen  geherrscht  hat  und  erst  mit  der  fortschreitenden  geistigen 
Entwicklung  eine  Sonderung  zwischen  wichtigeren  und  minder  wichti- 
geren Gedanken,  Haupt-  und  Nebensätzen  allraälig  hervorgetreten  ist. *) 
Die  verschiedenen  Wege  näher  zu  bezeichnen,  auf  welchen  dieser  Ueber- 
gang  von  der  Parataxis  zur  Hypotaxis  sich  vollzogeu  hat,  ist  zwar  noch 
nicht  überall  gelungen,  doch  ergeben  sich  schon  aus  der  Natur  der 
Sache  als  die  möglichen  Hauptformen  des  Uebergangs  folgende  drei : 
erstens  die  Unterordnung  des  ursprünglich  coordinirten  Nebensatzes 
wird  durch  gar  kein  eigenes  Wort,  sondern  nur  den  Ton  der  Stimme, 
häufig  auch  durch  den  Modus  des  Verbums  ausgedrückt z.  B.  oro  dicas, 
ßovXet  pivaifxev  (im  Griech.  ist  diese  Satzart  selten);  zweitens  der 
Nebensatz  wird  durch  ein  satzbindendes  Wort  an  den  Hauptsatz  ange- 
knüpft, wobei  ein  weiterer  Unterschied  darauf  beruht,  ob  dieses  Wort 
eine  von  dem  Relativpronomen  der  betreff.  Sprache  abgeleitete  Casus- 
form oder  Conjunction  ist,  oder  ob  dasselbe  aus  einem  anderweitigen 
Wortstamm  gebildet  ist,  wie  z.  B.  im  Griech.  die  Conjunction  cJ?  auf 
den  Relativstamm  of,  JJ,  o,  ursprüglich  ja,  die  Conjunction  fttj  auf  einen 
anderen  Stamm  zurückgeht;  die  dritte  Form  ist  die  auch  im  Griech. 
vielfach  vertretene  der  Correlation,  welche  durch  die  Wechselbeziehung 
zwischen  einem  im  Hauptsatz  und  einem  im  Nebensatz  befindlichen 
satzverbindenden  Wort  die  engste  Verknüpfung  zwischen  beiden  herstellt. 

Man  wird  gegen  diese  von  der  Form  der  Nebensätze  hergenommene 
Eintheilung  vielleicht  einwenden,  dass  sie  gar  nicht  auf  die  so  ver- 
schiedenen begrifflichen  Verhältnisse  Rücksicht  nehme,  in  welchen  die  Ne- 
bensätze zu  den  Hauptsätzen  stehen  können  Aber  darin  unterscheidet  sich 
eben  die  heutige  Sprachwissenschaft  von  der  Grammatik  der  Griechen  und 
Römer,  dass  sie  nicht  von  fertigen  Begriffen,  von  den  Abstractionen  der  Logik 
ausgeht,  die  immer  etwas  sehr  spät  Gewordenes  sind,  sondern  sie 
strebt  darnach  die  allmälige  und  immer  sehr  langsam  vor  sich  gehende 
Entwicklung  der  begrifflichen  Unterschiede  in  der  Sprache,  speciell  bei 
den  Nebensätzen  zu  erkennen,  ihr  Grundzug  ist  ein  historischer;  bei 
diesen  geschichtlichen  Untersuchungen  ist  aber,  wie  in  anderen  Theilen 
der  Grammatik  der  einzige  verlässige  Anhaltspunkt  die  Form  der 
Nebensätze,  die  in  einer  viel  älteren  Zeit  geschaffen  worden  ist  als  alle 
begrifflichen  Distinctionen  zwischen  Causal-,  Finalsätzen  u.  8.  w.*)  Und 
diese  ganze  herkömmliche  Eintheilung  der  Sätze  in  Temporal-  und 
Bedingungs-,  Causal-,  Final-  und  Concessivsätze  beruht  ja  auf  dem  lo- 
gischen Schematismus  der  alten  Grammatiker,  gründet  sich  also  auf  die 

» 

 .   . 

1)  Vergl.  J.  Jolly.   Ein  Kapitel  vergl.  Synt.  S.  60  f.. 

2)  S.  ebenda  S.  8  f. 
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völlig  verkehrte  Anschauung,  dass  das  Denken  vor  der  Sprache  fertig 
gewesen,  die  Satzarten  nach  den  schon  entwickelten  Gesetzen  des  be- 
griffsmässigen  Denkens,  der  Logik,  gebildet  seien,  während  doch  die 
Sprachgeschichte  gerade  den  umgekehrten  Weg  genommen  hat.  Das 
Volk,  mit  dem  die  Sprache  heranwuchs,  wusste  nichts  von  Temporal- 
und  Causalsätzen ;  aus  den  einfachen,  vorhin  erwähnten  Arten  der 
Satzuuterordnung  haben  sich  die  begrifflichen  Unterscheidungen  der 
Nebensätze  sehr  allmälig  und  in  ganz  volkstümlicher  Weise  herausgebildet. 
Wie  willkürlich  die  älter*»  Eintheilung  nach  den  logischen  Kategorieen  ist, 
erkennt  man  im  Griecb.,  für  das  sie  doch  ursprünglich  aufgestellt  ist, 
wenn  man  z.  6.  mit  der  üblichen  Unterscheidung  zwischen  Causal-  und 
Temporal-,  Final-  und  Consecutivsätzen  u.  s.  w.  die  sprachliche  That- 
sache  zusammenhält,  dass  ein  und  dieselbe  Conjunction  a/j  in  all  diesen 
Sätzen  figurirt.  Also  in  der  Zeit,  als  der  Gebrauch  von  iu$  festgesetzt 
wurde,  kannte  man  jene  Unterscheidung  noch  nicht,  denn  sonst  hätte 
man  sie  gewiss  auch  durch  ein  sichtbares  Zeichen  ausgedrückt,  sondern 
erst  nach  und  nach  hat  sich,  wie  bei  unserm  dass,  welches  ja  von 
dem  Artikel  und  Pronomen  das  von  Haus  aus  nicht  verschieden  ist, 
der  Gebrauch  dieser  Conjunction  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  hin 
entwickelt. 

So  kann  eine  historisch-comparative  Auffassung  der  Syntax,  wie  sie 
den  Unterschied  zwischen  Haupt-  und  Nebensätzen  nicht  als  einen  ur- 
sprünglichen anerkennt,  so  noch  viel  weniger  die  herkömmliche  Unter- 
eintheilung  der  letzteren  billigen,  weil  dieselbe  auf  rejn  logiseben  Mo- 
menten beruht,  welche  sprachlich  durch  nichts  ausgedrückt  sind.  Da- 
durch entsteht  ein  Wiederspruch  zwischen  Grammatik  und  Logik,  der 
gewiss  auch  für  die  Kräftigung  des  jugendlichen  Denkvermögens  nicht 
günstig  ist,  denn  es  ist  von  dem  Standpunkt  der  alten  Eintheilung  eine 
höchst  auffallende  Willkür  der  Sprache,  dass  sie  in  dem  obigen  Bei- 
spiele die  Conjunction  wg  in  so  verschiedenen  Satzarten  anwendet. 
Also  auch  aus  Gründen  der  Pädagogik  wie  aus  solchen  der  Wissen- 
schaft ergibt  sich  die  Forderung  einer  neuen  Eintheilung  der  Neben- 
sätze. Hier  können  nun  die  vorhin  angegebenen  drei  Uebergangsformen 
von  Parat  axis  zuüypotaxis  wohl  als  Ausgangspunkt  dienen,  geben  aber, 
besonders  für  eine  griechische  Schulgrammatik,  noch  keine  ausreichende 
Gliederung  der  Nebensätze  ab.  Denn  die  einfachst?  Form,  welche  ohne 
satzbindendes  Wort  entsteht,  ist  ja  im  Griechischen  wenig  verbreitet, 
die  spärlichen  Fälle  dieser  Art  wird  man  am  besten  in  der  Lehre  vom 
Conjunctiv  und  Optativ  abhandeln;  die  Moduslehre  wird  überhaupt 
einen  grösseren  Umfang  gegenüber  der  Lehre  vom  zusammengesetzten 
Satz  gewinnen  müsseu,  weil  der  Gebrauch  der  Modi  in  abhängigen 
Sätzen,  die  ja  aber  nr  prünglich  auch  selbständig  waren,  sich  am  besten 
aus  ihrem  Gebrauch  in  Hauptsätzen  erläutert.   Noch  wichtiger  als  di© 
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Modi  mit  ihren  schwankenden  Bedeutungen  sind  aber  für  das  ganze 
Gebiet  der  Satzunterordnuug  die  Conjunctionen  ;  auf  eine  Subdivision  der 
zweiten  Form  der  Hypotaxis  wird  es  also  vor  Allem  ankommen,  die 
aber  nicht  auf  die  Bedeutungen,  sondern  nur  auf  die  Form  des  satz- 
verbindenden Wortes  begründet  werden  darf,  da  ja  jene  erst  nachträg- 
lich in  dasselbe  eingezogen  sind.  Diesem  Resultat  entspricht  zunächst 
schon  eine  herkömmliche  Eintbeilung,  die  in  Relativsätze  und  ander- 
weitige Nebensätze,  man  muss  sie  unter  der  Bezeichnung  „Con- 
junctionssätze"  zusammenfassen.  Für  diese  gibt  sodann  eine  fernere 
Eintheilung  die  Etymologie  an  die  Hand,  welche  lehrt,  dass  die  Con- 
junetionen  theils  vom  Relativstamm,  theils  von  anderen  Pronominal- 
stämmen herkommen;  erstere  sind  nach  Ausweis  des  Zend  und  Sans- 
krit in  der  Regel  das  ältere  Sprachgut,  und  ihre  Bedeutungen  unter- 
scheiden sich  danach,  von  welchem  Casus  des  Relativums  sie  herkommen, 
wofür  die  griech.  Conjunctionen  o,  ov  und  ws  (alter  Abi.)  ein  bekanntes  Bei- 
spiel sind.  Man  hat  daher  vorgeschlagen,  diese  Species  der  Conjunctiona- 
sätze  in  dativische,  accusativische  etc.  einzuteilen,  dagegen  ist  jedoch  zu 
erinnern,  dass  die  anfängliche  Casusbedeutung  in  diesen  Conjunctionen 
vielfach  ganz  verdunkelt  ist.  Auch  die  von  anderer  Seite  vorge- 
nommene Eintheilung  in  postpositive  und  präpositive  Sätze,  die  von 
der  Stellung  des  Nebensatzes  zum  Hauptsatze  ausgeht,  ist  für  die 
Schule  nicht  zu  empfehlen ,  weil  hierin  allzugrosse  Freiheit  herrscht 
und  das  Deutsche  in  der  Stellung  der  Nebensätze  vom  Griech.  bedeu- 
tend abweicht.  Viel  zweckmässiger  wird  es  sein,  falls  man  überhaupt 
nach  den  angegebenen  Eintheilungen  noch  eine  weitere  Sonderung  der 
Nebensätze  zu  bedürfen  glaubt,  einen  von  Delbrück  zuerst  geltend  ge- 
machten, von  L.  Lange  in  seiner  schönen  Untersuchung  über  die  Par- 
tikel Ei  bei  Homer1)  durchgeführten  logischen  Gesichtspunkt  zu  be- 
nützen, der  aber  auch  grammatischen  Werth  hat.  Die  Handlung  des 
Nebensatzes  kann  der  dies  Hauptsatzes  entweder  als  vorangehend  oder 
als  nachfolgend  oder  als  gleichzeitig  mit  derselben  gedacht  werden, 
danach  kann  man  die  Nebensätze  eintheilen  in  antecessive,  subsecutive  und 
coincidente  Sätze.  Endlich  kommt  zu  all  diesen  Eintheilungsarten  noch 
der  Unterschied  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Art  der  Hypotaxis 
hinzu;  doch  möchte  ich  den  Correlativsätzen  jetzt  keine  so  weite  Aus- 
dehnung auf  griechischen  Sprachboden  geben,  als  ich  früher  mit  Curtius 
gethan  habe.  ' 

Nur  die  Gesichtspunkte  der  neueren  Forschungen  über  die  griechi- 
sche und  arische  Satzlehre8)  konnte  ich  im  Obigen  in  Kürze  anzu- 

J)  Vgl.  meine  Recension  derselben  im  Lit.  Centralbl.  vom 
8.  März  1873. 

2)  Bei  gleichem  Zielpunkt,  nemlich  der  Lehre  von  den  Conjunctionen 
und  Modi  im  einfachen,  dann  im  zusammengesetzten  Satze,  unterscheid 
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deuten  unternehmen,  nicht  auf  die  Beweisführung  und  das  Detail  ein-  1 
gehen;  doch  wird  aus  dem  Gesagten  hinreichend  erhellen,  inwiefern 
sie  auch  für  den  Unterricht  von  Bedeutung,  in  welcher  Weise  sie  für 
denselben  zu  verwerthen  sind.  Auch  ein  anderes  Gebiet  der  Syntajc, 
welches  meist  als  ein  Appendix  der  Lehre  von  den  Nebensätzen  be- 
handelt wird ,  sieht  eiher  wesentlichen  Umgestaltung  nach  den  Resul- 
taten der  Sprachvergleichung  entgegen,  di£  Lehre  vom  Infinitiv  und 
von  dem  Acc.  u.  Inf.  j  hier  will  ich  auch  dieses  Thema  nur  berühren, 
da  ich  alles  dahin  Gehörige  in  meiner  soeben  erschienenen  „Ge- 
schichte des  Infinitivs  im  ludogerra."  München  1873  eingehend  erörtert 
habe.  Der  Infinitiv  ist  eine  amphihienhafte  Kategorie,  welche  gewisse 
Eigenschaften  mit  dem  Nomen,  andere  mit  dem  Verbum  gemein  hat; 
über  sein  Wesen  herrscht  daher  ein  alter  Streit,  welcher  sich  durch 
die  gesammte  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  im  Alterthum  hindurch- 
zieht, beim  Wiedererwachen  der  Grammatik  in  der  Renaissancezeit  aufs 
Neue  aufgelebt  und  erst  durch  die  vergleich.  Sprachwissenschaft  entschie- 
den ist.  Diese  lehrt,  dass  der  Infinitiv  in  den  indog.  Sprachen  der 
erstarrte  Casus  eines  verbal  construirten  Verbalsubstantivs  ist,  welcher 
aber  in  Folge  dieser  Erstarrung  verschiedene  andere  Eigenschaften, 
„ namentlich  die  Bezeichnung  der  Genera  und  Tempora  angenommen  hat, 
welche  eigentlich  nur  den  Verba,  die  Voraussetzung  des  Artikels, 
welche  sonst  nur  den  Nomina  zukommt.  Letzteres  ist  aber  nur  im 
Griech.  und  theilweise  auch'  im  Lat.  der  Fall;  in  den  verwandten 
Sprachen  ist  dagegen  der  erwähnte  Krstarrungsprocess  lange  nicht  so 
weit  vorgeschritten,  und  wie  die  lateinischen  Supina,  ebenfalls  ursprüng- 
liche Casus,  den  Unterschied  des  Genus  und  Tempus  nicht  auszu- 
drücken vermögen,  so  stehen  z.  B.  die  slavischen  Supina  und  Infinitive 
der  anfänglichen  casuellen  Bedeutung  noch  sehr  nahe.  Alle  „Infinitiv" 
genannten  Bildungen  in  den  indg.  Sprachen  bilden  eine  Art  von  Stufen- 
leiter, von  den  der  Grundbedeutung  am  nächsten  gebliebenen  ange- 
fangen bis  zu  den  von  ihr  am  meisten  abgewichenen  Formationen ; 
selbst  innerhalb  einer  einzelnen  Sprache,  z.  B.  im  vedischen  Sanskrit 
und  Zend  mit  ihren  sehr  zahlreichen  und  mannigfachen  Infinitivbild- 
ungen ist  der  Grad,  bis  zu  dem  die  erwähnte  Erstarrung  oder  Abkehr 
von  der  etymologischen  Grundbedeutung  gediehen  ist,  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Infinitive  sehr  verschieden,  während  die  keltischen 
Dialekte  niemals  Casus  von  Verbalsubstantiven  zu  Infinitiven  erstarren 
Hessen  und  die  in  den  keltischen  Grammatiken  sogenannten  Infinitive 

den  sich  dieselben  durch  das  Ausgehen  von  verschiedenen  Sprachen ; 
vom  Sanskrit  und  Griechischen  gehen  Delbrück  und  Windisch  „Syn- 
taktische Forschungen  ',  Halle  1871,  vom  Zend  .Tolly  Ein  Kap.  vergl. 
Synt.  München  1872,  vum  Griech.  L.  Lange  über  den  Gebrauch  von£* 
bei  Homer  in  den  Verh.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1872* 
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nichts  als  gewöhnliche  Verbalsubstantive  sind.  Ihrem  Verfahren  ist 
dasjenige  der  griechischen  Sprache  geradezu  entgegengesetzt,  obschon 
auch  sie  erst  späterhin  den  Infinitivgebrauch  nach  all  seinen  bekannten 
Beziehungen  hin  entwickelt  hat;  der  mit  dem  Artikel  versehene  Infini- 
tiv ist  dem  homerischen  Dialekt  noch  völlig  fremd,  der  überhaupt  den 
Infinitiv  noch  mehr  seiner  ursprünglichen  Natur  gemäss,  als  Locativ 
oder  Dativ,  anwendet.  Ebenso  ist  die  Construction  des  Accus,  cum 
infin.  in  der  Sprache  des  homerischen  Dialects  noch  im  Werden  be- 
griffen, man  kann  hier  noch  deutlich  verfolgen,  wie  der  mit  dem  Inf. 
verbundene  Accusativ  von  dem  einfachen  Gebrauch  als  Objectscasus 
bei  verba  dicendi  und  sentiendi  aus  durch  weite  Ausdehnung  dieser 
Analogie,  und  indem  die  Prolepsis  zu  Hülfe  kommt,  auch  auf  eine 
Menge  anderer  Fälle  übertragen  wird,  in  denen  diese  Erklärung  nicht 
mehr  zulässig  ist.  —  In  der  griech.  Schulgrammatik  wird  es  hienach, 
wie  a.  a.  0.  näher  ausgeführt  ist,  am  besten  sein,  den  Infinitiv  als 
Adverb  zu  bezeichnen  und  darzustellen,  da  der  Begriff  des  erstarrten 
Casus  dem  Schüler  nicht  zugemuthet  werden  kann.  Auch  durch  die 
Anknüpfung  an  deutsche  Gebrauchsweisen  kann  dem  Anfänger  das  Ver- 
ständniss  des  griechischen  Infinitivs  wesentlich  erleichtert  werden,  der 
dem  deutschen  viel  ähnlicher  ist  als  dem  lateinischen,  besonders  ist 
die  Entstehung  des  griech.  Acc.  c.  inf.  durch  Ueberhandnehmen  einer 
Analogie  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  durch  die  Vergleichung 
mit  deutschen  Constructionen  leicht  zu  veranschaulichen.  Ebenso  wird 
man  in  der  Satzlehre  in  der  Anknüpfung  der  griechischen  an  deutsche 
Gebrauchsweisen  viel  weiter  als  bisher  gehen  können ;  es  ist  ein  wich- 
tiger Vorzug  der  neuen  Methode,  dass  sie  diese  Anknüpfung  sehr  er- 
leichtert, während  die  herkömmliche  Richtung  vielmehr  die  zwischen 
Deutsch  und  Griech.,  Latein,  besiehenden  Abweichungen  hervorhebt. 
Ich  brauche  kaum  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  diese  Andeutungen 
über  die  Umgestaltung  der  griech.  Syntax  mutatis  mutandis  auch  auf 
die  lateinische  Anwendung  finden  und  würde  mich  hier,  nachdem  der 
grammatische  Unterricht  im  Deutschen,  Griechischen  und  Lateinischen 
besprochen  ist,  noch  zu  einigen  Bemerkungen  über  die  Umgestaltung 
de8  Elementarunterrichts  in  den  modernen  Sprachen  nach  den  Ergeb- 
nissen von  Diez  und  seiner  Schule  wenden,  wenn  dies  nicht  durch 
Rücksicht  auf  den  Raum  versagt  wäre.  Auch  liegt  die  Frage  bei  der 
französischen,  englischen,  italienischen  Grammatik  wesentlich  auders  als 
bei  dem  Unterricht  in  einer  todten  Sprache;  nicht  eine  gründliche 
grammatische  Kenntniss  der  modernen  Sprachen  ist  der  Zweck  der 
Meisten,  welche  sich  mit  dem  Studium  derselben  beschäftigen,  sondern 
sie  wollen  sich  so  wenig  als  möglich  bei  der  Grammatik  aufhalten,  um 
alsbald  zur  Conversation  zu  gelangen.  Dieser  eigenthümlichen  Schwierig- 
keit ungeachtet  haben  die  englischen  Schulen,  namentlich  das  berühmte 
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Gymnasium  von  Rugby,  schon  seit  einiger  Zeit  angefangen,  den  franzö. 
sichen  Unterricht  nach  den  ganz  auf  die  Grammatik  und  das  etymolo- 
gische Wörterbuch  von  Diez  begründeten  Handbüchern  von  Brächet  ein- 
zurichten. Auch  die  Grammatik  von  Curtius  ist  in  England  an  der 
Mehrzahl  der  Gymnasien  eingeführt,  und,  wie  mir  ein  Freund,  der  Schul- 
mann in  Rugby,  ist,  mittheilt,  es  wird  jetzt  bei  der  Beurtheilung  eines 
angehenden  Lehrers  ganz  besonders  darauf  gesehen,  inwieweit  er  sich 
mit  der  neuen  Methode  vertraut  gemacht  bat  und  sich  zur  Einführung 
seiner  Schüler  in  dieselbe  qualificirt. 

Und  in  Süddeutschland,  speciell  in  Bayern  ?  Der  Begründer  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft,  Franz  Bopp,  ist,  wie  man  weiss  ein 
Bayer  von  Geburt;,  soll  sich  sein  Vaterland  in  Aneignung  und  Ver- 
werthung  der  von  ihm  gewonnenen  Resultate  vom  Ausland  beschämen 
lassen?  Und  doch  liegt,  um  zum  Schlüsse  aufein  bisher  unberührtes  allge- 
meines Moment  hinzuweisen,  die  sprachwissenschaftliche  Methode  der 
Strömung,  welche  gegenwärtig  in  der  deutschen  Wissenschaft  vorherr- 
schend ist,  offenbar  viel  näher  als  der  aus  dem  Alterthum  überlieferte 
Betrieb  der  Schulgrammatik.  Wenn  man  den  Naturwissenschaften 
unserer  Tage  unbedingte  Achtung  vor  den  Thatsachen  und  Treue  in 
ihrer  Sammlung,  ein  gewisses  Misstrauen  gegen  den  sinnlichen  Schein, 
das  Streben  überall  nach  einem  Causalnexus  zu  suchen  und  einen 
solchen  vorauszusetzen1)  nachgerühmt  hat,  so  ist  auch  die  moderne 
Sprachforschung  im  Vollbesitz  dieser  Eigenschaften  Man  lasse  sie 
durch  Einführung  von  Curtius  und  anderen  Lehrbüchern  verwandter 
Art  einem  wichtigen  Zweige  des  philologischen  Unterrichts  zu  gute 
kommen,  so  werden  dadurch  die  mit  so  viel  Energie  erhobenen  For- 
derungen und  Klagen  der  Realisten  gegenstandslos  werden,  ohne  dass 
man  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Fächern  noch 
mehr  Unterrichtsstunden  zuweist  als  bisher;  auch  dem  oft  gehörten 
und  gewiss  berechtigten  Verlangen  nach  Concentration  des  Unterrichts 
wird  dann  Genüge  geschehen. 


Zur  Erklärung  und  Kritik  des  Minucius  Felix, 
(c.  c.  =  commentarius  criticus  der  Halm'schen  Ausgabe ;  Jbb.  =  Jahr- 
bücher für  d.  Phil.  1869,  Heft  6,  S.  393-437.) 

1,3  *)  sie  solus  in  amoribus  conscius,  ipse  socius  in  erroribus.  Vgl. 
Cic.  ad  Att.  1,18  qui  mihi  et  in  publica  re  socius  et  in  privatis 
omnibus  conscius.     Tertull.  ad  natt.  1,2   porrigeuda  quaestio  in 

1)  Helmholtz  „über  das  Verhältniss  der  Naturwissenschaft  zur  Ge- 
sammtheit  der  Wissenschaften"  popul.  wissensch.  Vorträge  I  Braun- 
schweig  1865,  S.  23. 

*)  Nach  der  Halm'schen  Ausgabe.   Wien  1867. 

Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnaaialw.  IX.  Jahrg.  22 
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socios  consciosque.  Nach  Betrachtung  dieser  Stellen  wird  man 
M  äh  ly's  Aenderung:  sie  solus  in  amoribus  socius  ipse,  solus  inerrori- 
bus  (Jbb.)  nicht  für  nöthig  halten. 

1,4  non  respuit  comitem,  sed  quod  est  gloriosius  praecueurrit.  Zu 
respuit  ist  als  Object  nicht  etwa  me  zu  ergänzen,  sondern  se;  ygl.  Hör. 
od.  1,35,  22  nec  comitem  abnegat.  Ovid.  de  arte  am.  1,127  comitem  - 
que  negarat.  Der  Gebrauch  von  respuere  in  dem  Sinne  von  negare, 
abnegare  ist  freilich  auffallend. 

2,1  annisinnocentibus.  Vahlen  (c.  c)conjicirtanimisinnocentibus  und 
Halm  scheint  diess  zu  billigen;  doch  vgl.  Cypr.  ep.  16,4  (Härtel); 
praeter  nocturnas  viaiones  per  dies  quoque  impletur  apud  nos  spiritu 
saneto  puerorum  innocens  aetas.    Nägelsb.  Stil.   §  71,1  am  Schluss. 

2,8  sane  et  ad  vindemiam  feriae  iudiciariam  cur  am  relaxaverant. 
Sane  besonders  in  der  Verbindung  mit  et  streift  bisweilen  an  die  Be- 
deutung von  praeterea  hin.  Vgl.  25,8;  29,8  Firm.  Matern.  7,4  templum 
sane  et  raptori  et  virgini  faciunt.  Liv.  22,46,5  sane  et  alius  habitus 
terribilis  erat. 

2,4  manum  ort  admovens  osculum  labiis  impressit.  Eine  genauere 
Beschreibung  dieses  Gebrauchs  die  Götter  zu  begrussen  bei  Apul. 
Metam.  4,28  admoventes  oribus  suis  dexteram  priuiore  digito 
in  erectum  pollicem  residente.  Die  Bildsäule  des  Harpokrates  wurde 
mit  diesem  Gestus  dargestellt,  der  aber  dann  anders  gedeutet  wurde; 
vgl.  August  de  civ.  dei  18,5  et  quoniam  fere  in  omnibus  templis,  ubi 
colebatur  Isis  et  Serapis,  erat  etiam  simulacrum,  quod  digito  labiis 
impresso  admonere  videretur,  ut  Silentium  fieret. 

3,1  Non  boni  viri  est  .  .  hominem  .  .  sie  in  hoc  inperitiae  vulga- 
ris caecitate  deserere%  ut  tarn  luculento  die  in  lapides  cum  patiaris 
inpingere.  Impingere  bezeichnet  das  blinde  Hingerathen  an  etwas.  Vgl. 
Tert  de  resurr.  carn.  45  sed  rursus  alia  caecitate  in  duoshomines  im- 
pingunt.  De  test.  an.  1  in  argumenta  Christianae  defensionis  impio- 
gunt  Ad  mart  2  in  loca  libidinum  publicarum  oculi  impingunt.  Lact 
I.  B.  2,3  quid  ei  facies,  qui  quum  errare  se  sentiat,  ultro  ipse  in  la- 
pides impingat? 

3,8  et  ut  semper  mare  etiam  positis  flatibus  inquietum  est,  etsi  non 
canis  spumosisque  fluetibus  exibat  ad  terram,  tarnen  crispis  tortuo- 
sisque  ibidem  erroribus.  Das  von  üsener  (c.  c.)  vorgeschlagene  und 
von  Halm  gebilligte  identidem  wird  gestützt  durch  c.  16,4,  wo  bei 
einem  vom  Hinundherscbwanken  der  Meereswellen  hergenommenen 
Bilde  das  gleiche  Wort  verwendet  ißt. 

5,8  .  .  nullum  negotium  est  patefacere,  omnia  in  rebus  humanis 
dubia,  incerta,  suspensa  magisque  omnia  (somnia  Kiessling)  verisi- 
milia  quam  vera  .  quo  minus  mirum  est  nonnullos  taedio  investi- 
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gandae  penitus  veritatis  cuilibet  opinioni  temere  succumbere  quam  in 
explorando  pertinaci  diligentia  perseverare.  Itaque  indignandum 
Omnibus,  indolescendum  est  audere  quosdam,  et  hoc  studiorum  rüdes, 
Utterarum  profanos  .  .  certum  aliquid  de  summa  rerum  ac  maie- 
8 täte  decernere.  quo  minus  ist  eine  Conjectur  des  Ursinus;  die 
bschr.  Lesart  ist  quo  magis.  Die  Aenderung  mag  dadurch  veranlasst 
sein,  dass  man  auf  die  Worte  taedio  investigandae  penitus  veritatis  ein 
zu  grosses,  auf  die  folgenden  aber  ein  zu  geringes  Gewicht  legte.  Der 
Ueberdruss  an  der  sorgfältigen  Erforschung  der  Wahrheit  ist  freilich 
eine  in  Anbetracht  der  Unsicherheit  der  Erkenntniss  nicht  befremdende 
Erscheinung;  befremdend  aber  ist  es,  wenn  ein  Forscher  sich  durch 
diesen  Ueberdruss  soweit  hinreissen  lässt,  dass  er  nun,  wie  dies  Cäci- 
liu8  von  seinen  Freunden  glaubt,  sich  irgend  einem  Wahne  unbesonnen 
unterwirft.  Dieser  letztere  Gedanke,  wobei  die  Worte  taedio  .  .  veri- 
tatis nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  entspricht  völlig  der  hschr. 
Lesart,  an  der  nichts  zu  ändern  sein  wird.  —  In  dem  eben  be- 
sprochenen Satze  wird  die  Hingabe  philosophisch  gebildeter  Leute  an 
die  Dogmen  des  Christenthums  getadelt.  Doch  ist  dieser  Tadel  noch 
massvoll  ausgesprochen  und  dadurch  gemildert,  dass  ein  erklärliches 
Motiv,  eben  jenes  taedium  investigandae  penitus  veritatis  beigefügt 
wird.  Mit  der  grössten  Bitterkeit  aber  spricht  sich  Cäcilius  Über  die  un- 
gebildete Klasse  der  Christen  aus,  die  sich  erlaube,  über  die  höchsten 
metaphysischen  Fragen  mitzureden.  Dieser  Gegensatz  lässt  statt  des 
censecutiven  itaque  eine  adversative  Partikel  erwarten.  Ich  schlug 
früher  atqui  vor  (c.  c);  vielleicht  ist  id  vero  zu  lesen.  —  In  den  letz- 
ten Worten  fällt  das  ac  auf.  Wenn  dasselbe*  nicht  zu  streichen  ist 
(vgl.  c.  18,7  tu  in  caelo  summam  maiestatem  dividi  credas?),  so  hat 
wohl  Mähly  (Job.)  das  Richtige  getroffen  mit  der  Einfügung  von  vi 
nach  rerum;  vgl.  Lact.  I.  D.  1,3  quid,  quod  summa  illa  potestas  ac 
divina  vis  ne  semel  quidem  dividi  potest.  Ebendas.  vis  potestasque 
divinae  maiestatis. 

5)7  sint  prineipio  omnium  semina  natura  in  se  coeunte  densata, 
qu%8  hic  auetor  est  deus?    Vgl.  August,  civit.  dei  7,9  in  hanc  senten- 1 
tiam  etiam  quosdam  versus  Valerii  Sorani  exponit  idem  Varro  in  eo 
libro,  quem  seorsum  abistis  de  cultu  deorum  scripsit,  qui  versus  hi  sunt: 

Juppiter  omnipotens  regum  rerumque  deumque 

Progenitor  genetrixque  deum,  deus  unus  et  omnes. 

Exponuntur  autem  in  eodem  libro  ita,  ut  eum  marem  existimarent, 
qui  semen  emitteret,  feminam,  quae  aeeiperet,  Jovemque  esse 
mundum  et  unum  omnia  semina  ex  se  emittere  et  in  se 
reeipere.  Lact.  I.  D.  4,8  quasi  .  .  ipse  secum  coierit.  Ich  schreibe 
diese  Parallelstellen  aus,  weil  die  Worte  des  Minucius  neuerdings 
gründlich  missverstanden  wurden.  3 , 

22« 
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5)7  sidera  licet  ignis  accenderit.  ignis  =3  ignis  universus ;  vgl. 
Aug.  civ.  dei  13,17  si  quis  hoc  etiam  de  igne  similiter  adfirmet  ac 
dicat  reddenda  esse  universo  igni  corpora,  quae  in  de  sumpta  sunt. 

6.1  quanto  venerabilius  et  melius  antistitein  veritatis  maiorum  ex- 
cipere  disciplinam.  Yenerabilis  steht  hier  im  activcn  Sinn  wie  vere- 
cundas  Ygl.  Cypr.  tract.  ad  Demetr.  1  verecundius  et  melius  existi- 
mans  errantis  inperitiam  silentio  spernere.  Arnob.  1,9  quod  capat 
rerum  et  colnmen  venerabilibas  adimas  obseqaiis. 

6.2  dum  ob8eB8i  .  .  colunt  deos,  quos  alius  tarn  sprevisset  iratos. 
Nicht  die  Erbitterang  der  Götter  sondern  die  Erbitterung  über  sie, 
d.  h.  über  das  Ausbleiben  ihrer  Unterstützung,  war  ein  naturgemässer 
Aulass  zu  ihrer  Verachtung.  Ich  halte  es  daher  für  nothwendig,  die 
alte  Conjectur  iratus  (bei  Halm  nicht  bemerkt)  zu  recipiren. 

7.3  et  Deciorum  devotio  rata  testis  est:  testis  etCurtius,  qui  equitis 
sui  vel  mole  vel  honore  hiatum  profundae  voraginis  coaequavit  Halm 
(c.  c.)  hält  die  Worte  et  Deciorum  .  .  testis  est  für  ein  Glossem,  da 
durch  dieselben  der  anaphorische  Bau  dieser  Perioden  gestört  werde. 
Doch  genügt  es  vielleicht  zur  Herstellung  der  Harmonie  testis  est  zu 
entfernen,  das  eine  Dittographie  von  testis  et  zu  sein  scheint.  Rata  ist 
dann  zu  devotio  zu  ziehen  in  dem  Sinne  von  „erfolgreich"  (opp.  iu- 
rita;  vgl.  spes  rata,  preces  ratae,  vota  rata).  Nicht  die  Todesweihe 
der  Decier  an  sich,  sondern  ihre  erfolgreiche  Todesweihe  kann 
Zeugniss  ablegen  für  das  directe  Eingreifen  der  Gottheit  in  das 
Menschenleben.  —  Ueber  die  Erklärung  des  Wortes  honore  konnte 
man  sich  noch  nicht  einigen.  Mir  scheint  honor  hier  eine  allgemeine 
Bezeichnung  für  das  die  virtus  (Liv.  7,6)  desCurtius  ehrende  göttliche 
Wunder  zu  sein.  Bs  entspricht  ganz  dem  skeptischen  Standpunkte  des  Cä- 
cilius,  der  sich  auch  in  dem  obigen  et  sie  melius  er  rare  ausspricht, 
dass  er  es  dahingestellt  sein  lässt,  ob  der  Erdspalt  auf  mechanische 
oder  übernatürliche  Weise,  durch  die  Körpermasse  des  Reiters  und 
Rosbüs  oder  durch  ein  göttliches  Wunder  ausgefüllt  worden  sei. 

8.4  templa  ut  busta  despiciunt.  Usener  ficht  ut  busta  an  und 
setzt  dafür  vetusta  (Jbb.).  Doch  vgl.  Tac.  ann.  4,38  quae  saxo  stru- 
untur  (templa),  si  iudicio  posterorum  in  odium  vertit,  pro  sepulcris 
spernuntor.  Firm.  Mat.  16,3  busta  sunt  haec  .  .  appellanda,  non 
templa. 

10,5  Deum  illum  suum  .  .  in  omnium  mores,  actus  omnium  .  .  di- 
ligenter  inquirere:  discurrentem  scilicet  atque  ubique  praeaentem  rno- 
Ustum  illum  volunt.  Die  ältere  Interpunction,  wonach  vor  discurrentem 
ein  Komma  und  vor  molestum  ein  Doppelpunkt  gesetzt  wurde,  scheint 
mir  sinnentsprechender  gewesen  zu  sein.  Für  den  letzteren  würde  ich 
lieber  einen  Punkt  setzen.  Durch  discurrentem  scilicet  wird  die  chrisü. 
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Anschauung  karikirt  und  mit  dem  asyndetisch  angefügten  molestum 
sqq.  aus  dem  Vorhergehenden  das  Resultat  gezogen. 

11,8  et  tarnen  tanta  aetas  abü't,  saecula  innumera  fluxerunt:  quis 
unus  ullus  ab  inferis  vel  Protetilai  sorte  remeavit,  horarum  saltem  .  . 
permi88o  cotntneatu.  Man  nimmt  an,  dass  nach  saltem  ein  bestimmtes 
oder  allgemeines  Zahlwort  (trium  oder  paucarum)  ausgefallen  ist.  Doch 
schon  horarum,  zumal  mit  dem  Zusatz  saltem,  kann  bedeuten  „auf  ein- 
zelne Stunden".  Vgl.  Gronov  zu  dieser  Stelle  und  Liv.  2,1  conditores 
partium  certe  urbis  „Gründer  wenigstens  von  einzelnen  Thei- 
len  der  Stadt".  —  Et  tarnen  steht  ganz  in  dem  Sinne  von  ceterum; 
vgl.  C.  25,12;  36,4;  7;  37,2. 

16.4  quod  ne  fiat  ulterius,  convincam  et  redarguam  .  quamvis  sint 
diversa  quae  dicta  sunt,  una  veritate  confirmata  probataque  nec  du- 
bitandum  ei  de  cetero  est  nec  vagandum.  Das  nach  quamvis  eingesetzte 
sint  stobt  ursprünglich  nach  probataque.  Als  der  beste  Heilungsver- 
such erscheint  mir  von  jeher  der  des  Davisius  (in  der  Halm'schen 
Ausgabe  nicht  bemerkt),  welcher  die  hschr.  Ordnung  der  Wörter  bei- 
behält und  nur  sint  in  sie  ändert.  Die  Stelle  ist  dann  so  zuschreiben: 
quod  ne  fiat  ulterius,  convincam  et  redarguam  quamvis  diversa,  quae 
dicta  sunt,  una  veritate  confirmata  probataque.  sie  nec  dubitandum  ei 
de  cetero  erit  (Halm  in  der  Note)  nec  vagandum.  Mit  Recht  bemerkt 
Mähly  (Jbb.):  „Jenes  sint  scheint  seinen  Ursprung  nur  dem  falsch 
verstandenen  quamvis  zu  verdanken,  welches  einen  Conjunctiv  zu  ver- 
langen schien."  —  Ueber  sie,  womit  Minucius  eine  Folgerung,  ein  Re- 
sultat einzuleiten  liebt,  vgl  c.  6,3;  12,5;  14,4;  18,1;  20,6;  24,2;  37,3. 

16.5  et  quoniam  meus  frater  erupit  aegre  se  ferre,  stomachari,  in- 
dtgnari,  dolere,  inliteratos,  pauperes,  inperitos  de  rebus  caelestibus  dis- 
putare,  sciat  .  .  Mähly  (auch  Usener)  nimmt  mit  Recht  Anstoss  an 
diesen  ohne  ersichtlichen  Grund  gehäuften  synonymen  Infinitiven  (Jbb.)* 
Er  erklärt  aegre  se  ferre  und  stomachari  für  Glosseme  zu  den  beiden 
anderen  Infinitiven  und  weist  auf  die  entsprechende  Stelle  c.  5,3  (indig- 
nandum  omnibus  indolescendumque)  und  auf  das  bald  darauffolgende 
nihil  itaque  indignandum  vel  dolendum  (§  6)  hin.  Aber  man  sieht 
nicht  ein,  wie  die  ganz  geläufigen  Verba  indignari  und  dolere  Anlass 
zu  einer  Glossirung  geben  konnten.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  sie 
selbst  Glosseme  zu  dem  anderen  Paar  sind  und  von  einem  Leser,  der 
die  Beziehung  zu  c.  5,3  und  16,6  merkte,  beigeschrieben  wurden. 

16,5  in  memorias  exierunt.  Die  Aenderungsvorschläge  Usener's 
„in  memorias  se  exerunt"  (Hschr.  von  1.  Hand:  in  memorias  exerunt) 
und  Mähly 's  ,,in  memoria  se  fixerunt"  (Jbb.)  erweisen  sich  als  un- 
nöthig  durch  Vergleicbung  mit  Tert.  de  test.  an.  5  (am  Ende)  exisse 
haec  in  usus  communis  callositatem.  Lact.  I.  D.  l,22jres  tarnen  in 
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memoriam  non  exisae.  Liv  2,  36,3  ne  in  ora  bominum  abiret. 
Scbon  Cellarius  vergleicht  ire  in  saecula.  Der  Plur.  memorias  ist 
freilich  auffällig. 

16,5  quin  ipsos  etiam  philosophos  .  .  priusquam  sollertia  mentis 
parerent  nominis  claritatem,  habitos  esse  plebeios,  indoctos,  seminudos: 
adeo  divites  fqcultatibus  suis  inligatos  magis  aurum  suscipere  consuesse 
quam  caelum,  nostrates  pauperes  et  commentos  esse  prudentiam  et  tra- 
didisse  ceteris  discipltnam.  Es  wird  schwerlich  gelingen  prudentiam 
in  einer  Weise  zu  erklären,  die  ebensowohl  dem  Znsammenhang  als  der 
sonstigen  Bedeutung  dieses  Wortes  entspricht  Auch  nostrates  ist 
offenbar  hier  in  einer  dem  classischen  Latein  nicht  geläufigen  Bedeut- 
ung gebraucht.  Sodann  wird  die  Gleichförmigkeit  des  Periodenbaus 
durch  die  Worte  nostrates ..  diseiplinam  gestört.  Dem  Ingrimm  des  Cä- 
cilius  darüber,  dass  die  armen  und  ungebildeten  Christen  sich 
mit  metaphysischen  Fragen  befassen,  stellt  Octavius  die  Bemerkung 
entgegen,  dass  Vernunft  und  Wahrnehmungsvermögen  nicht  Privilegien 
der  Reichen  und  Vornehmen,  sondern  allgemeine  Gaben  der  Natur 
seien.  Diesen  Gedanken  steigert  er  noch  durch  zwei  Erfahrungssätze, 
durch  welche  im  Gc gentheil  die  höhere  Intelligenz Un bemittelter  und 
der  Mangel  an  geistigem  Interesse  bei  Reichen  als  eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung hingestellt  wird.  Nun  folgt  in  dem  Satze  nostrates  .  .  disei- 
plinam ein  nochmaliges  historisches  Argument  für  die  höhere  Intelli- 
genz Unbemittelter.  Es  ist  undenkbar,  dass  ein  den  Ausdruck  so 
künstlerisch  abwägender  Schriftsteller  wie  Minucius  eine  derartige 
Ordnung  oder  vielmehr  so  wenig  Ordnung  eingehalten  haben  sollte. 
Uebrigen8  leidet  das  letzte  Argument  noch  an  einem  besonderen  Ge- 
brechen. Es  wird  darin  die  Thatsache  angeführt,  dass  arme  Christen 
(nostrates  pauperes  =  Apostel  ?)  ein  vernunftgemässes  System  (prudentia 
.  diseiplina)  erdacht  und  der  Welt  überliefert  hätten  Figurirt  aber 
hier  nicht  als  Beleg,  was  dem  Angeredeten  gegenüber  selbst  erst  so 
erweisen  ist?  Wie  kann  Octavius  hoffen,  dass  ihm  sein  heidnischer 
Gegner  die  christliche  Lehre  als  prudentia  gelten  lassen  werde?  Muss 
er  nicht  im  Gegentheil  erwarten,  dass  derselbe  sofort  gegen  die  Wahr- 
heit dieses  Satzes  protestirt?  Nun  wäre  es  aber  sehr  unklug,  wenn  er 
sich  gleich  im  Anfang  seiner  Erörterung  eine  solche  Blosse  geben 
würde.  Uebrigens  harmonirt  dieser  Satz  gar  nicht  mit  dem  Charakter 
der  ganzen  Apologie,  deren  Eigenthümlichkeit  es  gerade  ist,  dass  sie, 
zumal  in  ihrem  ersten  Theile,  nicht  vom  speeifisch  christlichen,  sondern 
vom  allgemein  menschlichen,  vom  philosophisch-historischen  Standpunkt 
aus  argumentirt.  Ich  glaube  nach  dem  Gesagten  Grund  genug  zur  Ein- 
klammerung der  Worte  nostrates  .  .  prudentiam  zu  haben,  die  wie  der 
Satz  eo  altior  .  .  traditum  (19,4)  jedenfalls  ursprünglich  die  Randbe- 
merkung eines  christlichen  Lesers  waren. 
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17,9  tnari  intende,  lege  Utoris  stringitur:  quicquid  arborum  est 
vide,  quam  e  terrae  viseeribus  animatur:  a  spiee  oceanum,  refluit  reci- 
procis  aestibus:  vide  fontes.  manant  venis  perennibus:  fluvios  intuere, 
eunt  semper  exercitis  lapsibus.  quid  loquar  apte  disposita  recta  mon- 
tium,  collium  flexa,  porrecta  camporwn?  quidve  animantium  loquar  ad- 
versus  sese  tutelam  multiformem?  Sachliche  und  sprachliche  Gründe 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  hier  die  ursprüngliche  Ordnung  der 
Gedanken  gestört  ist.  Dr  Matz  sucht  unter  Billigung  UsenerB(Jbb) 
dadurch  zu  helfen ,  dass  er  die  Worte  mari  intende  .  .  stringitur  als 
unäebt  einklammert  Die  sachlichen  Bedenken  sind  dadurch  frei- 
lich noch  nicht  gehoben.  Man  sollte  erwarten,  dass  nach  Besprechung 
der  auf  kosmischen  Verhältnissen  beruhenden  Ordnung  der  Jahres- 
zeiten auf  den  Erdkörper  übergegangen  und  hier  zunächst  dessen  an- 
organischer Theil  (Meer  und  festes  Land)  und  dann  das  orga- 
nische Leben  auf  demselben  in  aufsteigender  Linie  (Pflanze,  Thier, 
Mensch)  besprochen  würde.  (Cic.  deor.  nat.  2,47  ff.)  Danach  würde  der 
Satz  quicquid  .  .  animatur  vor  quidve  animantium  sqq.  zu  stehen  kom- 
men. Wir  hätten  dann  in  den  Worten:  mari  intende,  lege  littori 
stringitur;  aspice  oceanum,  refluit  reeiprocis  aestibus:  vide  fontes,  ma- 
nant venis  perennibus;  fluvios  intuere;  eunt  Semper  exercitis  lapsibus 
eine  dopppelte  zweigliederige  climax  ascendens,  bei  welcbor  Chiasmus 
und  Parallelstellung  in  rhetorisch  wirksamer  Weise  zur  Verwendung 
kommen.  —  Doch  die  Sache  hat  ihr  Aber.  Jenes  quidve  animantium 
sqq  schliesst sich  sprachlich  zu  genau  an  quid  loquar  jipte  sqq.  an, 
als  dass  man  quicquid  .  .  animatur  dazwischen  schieben  dürfte.  Ich 
gestehe,  dass  ich  aus  dieser  Verlegenheit  keinen  Ausweg  weiss  und 
Überlasse  die  Radicalcur  einer  glücklicheren  Hand.  —  Ueber  mari  in- 
tende vgl.  c  7,5  intende  templis  und  32,8  in  solern  .  .  intende,  wo 
ebenfalls  selbständige  Sätze  folgen.  Mit  lege  litoris  stringitur  vgl. 
Firm.  Mat.  3,5  terram  omnem  circumfluunt  maria  et  rursus  inclusa 
Oceani  ambientis  circulo  stringitur  (striuguntur?)- 

18,6  quando  umquam  regni  societas  aut  cum  fide  coepit  aut  sine 
cruore  desiitP  omitto  Persas  de  equorum  hinnitu  augurantes  princi- 
patum  et  Thebanorum  par,  mortuam  fabulam,  transeo  .  ob  pastorum  et 
casae  regnum  de  geminis  memoria  notissima  est.  Die  hschr.  Lesart 
ist  thebanorum  permortuam  fabulam.  Halm  empfiehlt  in  der  praefatio 
Vahlens  Vorschlag:  Thebanorum  fratrum  intermortuam  fabulam. 
Es  wird  dort  verglichen  Gypr.  de  idol.  van.  8,  wo  statt  der  vulgären 
Lesart  Thebanorum  germanitas  der  sehr  alte  Veronensis  (jetzt  nicht 
mehr  vorhanden)  thebanorum  fratrum  ger  anitas  bot  Auf  einen  ganz 
ähnlichen  Aendcrungsversuch  kam  selbständig  Mähly  (Jbb.),  welcher 
schreibt:  Thebanorum  germanorum  intermortuam  fabulam.  Und  doch, 
glaube  ich,  wird  man  bei  der  reeipirten  Lesart  bleiben  müssen.  The- 
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banorum  (Thebanum)  par  scheint  eine  stehende  Bezeichnung  für  die 
bekannten  beiden  feindlichen  Brüder  gewesen  zu  sein.  Oehler  citirtzu 
dieser  Stelle  Petron.  80  inter  miserorum  dementiam  infelicissimus  puer 
tangebat  utrique  genua  cum  fletu  petebatque  suppliciter,  ne  Theba- 
num par  humiHs  taberna  spectaret.  Wahrscheinlich  war  „Thebanum 
par"  der  volkstümliche  Titel  einer  bekannten  Tragödie  (der  Phönissen 
Senecas  ?). 

Das  Folgende  spottet  nach  der  überlieferten  Lesart  jeder  Erklär- 
ung. Usener  schlägt  passend  vor  (Jbb.):  transeo  pastorum  ex  casa 
regnum,  (nam)  de  geminis  memoria  notissima  est.  Ich  selbst  legte  mir 
die  Stelle  so  zurecht:  transeo.  ob  pastorum  et  casae  regnum  (caesum 
unum)  de  geminis  memoria  notissima  est.  —  Mit  casa  wird  auf  die 
jedem  Römer  wohl  bekannte  Hütte  des  Romulus  auf  dem  Capitol  an- 
gespielt.  Vgl.  Liv.  0,53,  8.    Virg.  Aen  8,654. 

19,11  eadem  fere  Chrysippus:  vim  divinamt  rationalem  naturam 
et  mundum  interim  et  fatalem  necessitatem  deum  credit.  Die  ent- 
sprechende Stelle  bei  Cicero  (deor  nat  1,15,  39)  lautet:  Ait  enim 
(Chrysippus)  vim  divinam  in  ratione  esse  positam  et  uni- 
versae  naturae  animo  atque  mente;  ipsumque  mundum 
deum  dicit  esse  et  eius  animi  fusionem  universam ;  .  .  tum  fatalem  vim 
et  necessitatem  rerum  futurarum.  Lactanz,  der  den  Minucius  fort- 
während benützt,  schreibt  I.  D.  1,5:  Chrysippus  naturalem  vim 
divina  ratione  praeditam,  interdum  divinam  necessitatem  deum 
nuneupat  Beides  ist  klarer  als  der  überlieferte  Text  des  Minucius. 
Man  erwartet  etwa:  vim  divinam  in  rationali  natura  et  mundo  (posi- 
tam) oder  vi  divina  rationalem  naturam  et  mundum  (praeditum).  Je- 
denfalls scheint  es  nöthig  vor  interim  (=  interdum  bei  Lactanz)  ein 
Komma  zu  sesten. 

19,13  nam  Socraticus  Xenophon  formam  deiveri  negat  videri  posse. 
Für  nam  vermuthet  Halm  (c.  c.)  iam.  Doch  ist  kein  Grund  vorhanden 
nam  zu  ändern.  Es  ist  hier  die  steigernde  Uebergangepartikel  („ferner 
ja,  vollends")  Vgl.  c.  29,2;  7.  Schömannzu  Cic.  deor.  nat.  1,11, 
27.  Liv.  27,  50,3  ;  29,  8,9,  wo  Weissenborn  Ellipsen  annimmt.  Aehn- 
lich  enim;  vgl.  c.  21,4. 

20,3  Ilydram  felicibus  vulneribus  renascentem.  Ich  verstehe 
nicht,  warum  man  an  dem  ganz  sinnentsprechenden  felicibus  rüttelt. 
Mähly  (Jbb.)  schlägt  fertilibus  vor,  als  wenn  nicht  felix  auch  den  Be- 
griff der  Fruchtbarkeit  in  sich  schlösse  wie  unser  „gesegnet."  Vgl. 
Virg.  Aen.  6,230.  Ecl.  5,37,  Hör.  Epod.  2,14  und  P  r  e  1 1  e  r ,  röm.  Mythol. 
S.  394  über  Venus  Felix. 

20,5  erga  deos  quoque  maiores  nostri  inprovidi,  creduli  rudi  84m- 
plicitate  crediderunt.  Da  man  schwerlich  annehmen  darf,  dass  Minu- 
cius erga  deos  credere  in  demselben  Sinne  gebraucht  hat  wie  später 
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christliche  Schriftsteller  in  Deum,  in  Christnm  credere,  so  ist  es  auf- 
fallend, dass  kein  Object  bei  crediderunt  steht.  Ferner  erregt  die  Zu- 
sammeD8te]lung  von  creduli  und  crediderunt  Anstoss.    (Vgl.  Mähly  zu 

dieser  Stelle,  Jbb  S.  435  f.)  Nun  hatte  aber  die  Hschr.  statt  creduli 
ursprünglich  credulis,  hinter  welchem,  zumal  da  das  vorhergehende 
Wort  mit  i  schliesst,  vielleicht  incredibilia  steckt.  Natürlich  wäre  dann 
das  Komma  nach  inprovidi  zu  streichen.  Erga  deos  ist  in  dem  Sinna 
von  de  deis  (nsQi  rovg  S-eovs)  zu  fassen;  vgl.  Hands  Turs.  erga,  4  (am 
Schluss).  Der  Gedankengang  ist  dann  folgender:  Unsere  Vorfahren 
waren  sehr  leichtgläubig;  nahmen  sie  doch  die  Sagen  von  fabelhaften 
Ungeheuern  und  gegenseitige  Metamorphosen  von  Menschen,  Thieren, 
und  Pflanzen  für  baare  Münze,  deren  Unwahrheit  auf  platter  Hand 
liegt.  Aehnlich  haben  sie  auch  bezüglich  der  Götter  ohne  alle  Kritik 
Unglaubliches  in  naiver  Einfalt  geglaubt 

21,7  Terrae  enim  'vel  Caeli  filius  (Saturnus),  quod  apud  Italos 
esset  ignotis  parentibus  proditus,  ut  in  hodiernum  inopinato  visos  caelo 
mis8os,  ignobiles  et  ignotos  terrae  filios  nominamus.  Usener  (Jbb.) 
dringt  mit  Recht  auf  Beibehaltung  der  alten  Aenderung  des  vel  in  et. 
Weniger  gelungen  scheint  mir  sein  Vorschlag,  proditur  für  proditua  zu 
lesen  und  davor  ein  Komma  zu  setzen;  denn  da  proditur  nur  als  reines 
(nicht  als  historisches)  Präsens  aufgefasst  werden  könnte,  würde  die 
consecutio  temporum  eine  Störung  erleiden.  Wie  vorher  zu  homo 
„fuit",  so  ist  zu  filius  „habitus  est"  zu  ergänzen;  proditus  aber  steht 
in  dem  Sinne  von  editus,  natus.  Vgl.  Lact.  I.  D.  1,11  terrae  autem 
(filium  dictum),  quod  ignotis  parentibus  natos  terrae  filios  nominemus. 
Auffallend  ist  allerdings  die  Stellung  von  apud  Italos,  das  man  nach 
ignotis  erwarten  sollte.   Es  ist  vielleicht  ein  späterer  Zusatz. 

21,9  Otioswn  est  ire  per  singulos  et  totatn  aeriem  generis  istius 
iexpUcare,  cum  in  primis  parentibus  probata  mortalitas  in  ceteros  .  . 
nfluxerit,  nisi  forte  post  mortem  deos  fingitis,  et  perierante  Proculo 
deus  Bomulus,  et  Juba  Mauris  volentibus  deus  est,  et  divi  ceteri  reges, 
qui  consecrantur.  Das  Komma  vor  nisi  forte  ist  wohl  nur  ein  Druck- 
fehler; man  erwartet  einen  Punct,  da  die  folgenden  Worte  mit  den  un- 
mittelbar verhergehenden  in  keinem  genauen  Zusammenhang  stehen. 
Mit  nisi  forte  wird  ein  Einwand  eingeführt,  nicht  dagegen,  dass  die  bei 
den  Stammvätern  der  Götter  nachgewiesene  sterbliche  Menschennatur 
sich  nothwendig  auch  auf  die  übrigen  Götter  vererbt  habe,  sondern 
dagegen,  dass  der  von  §  4  an  gelieferte  Nachweis  für  die  Menschen- 
natur jener  Stammväter  gegen  ihre  Göttlichkeit  zeuge;  denn  sie 
könnten  ja  erst  nach  ihrem  Tode  zu  Göttern  erhoben 
worden  sein.  Diesen  Einwand,  der  von  heidnischer  Seite  etwa  ge- 
macht werden  konnte,  prasumirt  Octavius,  um  ihn  sofort  durch  analoge 
Fälle  ad  absurdum  zu  führen.    Vgl.  §  11;    c.  18,5;  23,12;  25,10; 
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37,7.  In  allen  diesen  Stellen  steht  nisi  forte  ähnlich  wie  at  enim  oder 
sed  enim  (C.  32,4;  7)  zur  Einführung  einer  Präsumtion,  unterscheidet 
sich  aber  von  den  letztgenannten  Partikeln  durch  seine  mehr  ironische 
Färbung.  —  Im  Folgenden  scheint  es  mir  ganz  nothwendig,  mitMeur- 
sin  8  (c.  c)  zu  lesen  ut  perierante;  denn  nicht  der  Glaube  an  die 
Gottheit  des  Romulus  und  der  apotheosirten  Kaiser  („reges"  sagt  Mi- 
nucius  etwas  vorsichtig)  soll  hier  erschüttert  werden;  das  war  über- 
flüssig; sondern  durch  diese  der  historischen  Zeit  entlehnten  analogen 
Beispiele  soll  die  entsprechende  Anwendung  auf  die  älteren  Götter, 
über  deren  Menschennatur- man  Andeutungen  habe,  nahe  gelegt  werden. 

21,12  ceterum  si  dii  creare  possent,  interire  non  possent,  plures 
totis  hominibu8  deos  haberemus,  ut  tarn  eos  nec  caelum  contineret  nec 
aer  eaperet  nec  terra  gestarct.  Statt  creare  conjicirt  Gelenius  (cc.) 
creari,  wie  mir  scheint,  mit  Recht.  Nicht  die  active,  sondern  die 
passive  creatio  der  Götter  hätte  im  Zusammenhalt  mit  ihrer  Unsterb- 
lichkeit nothwendig  eine  Ueberfüllung  der  Welt  mit  Göttern  zur  Folge; 
gab  es  doch  auch  sterbliche  Götterkinder  (Aeneas,  Sarpedon)  Vgl 
Lact.  I.  D.  1,16.  Nascuntur  ergo  et  quotidie  quidem  dii  novi  .  . 
Igitur  deorum  innumerabilium  plena  sunt  omnia  .  nam  quum  homi- 
num  vis  incredibilis,  numerus  sit  inaestimabilis,  quos  tarnen,  sicuti  nas- 
cuntur, mori  necesse  est:  quid  deorum  tandem  esse  putemus,  qui 
tot  saeculis  nati  sunt  immortalesque  manserunt. 

24,8  alia  sacra  coronat  univira,  alia  multivira.  Ich  schlug  schon 
früher  vor,  simulacra  statt  sacra  zu  lesen  (Jbb).  Inzwischen  fand  ich 
noch  zwei  dafür  sprechende  Stellen.  Apul  met  4,29  incoronata  simu- 
lacra. Tert.  monog.  17  Fortunae  Muliebri  coronam  non  imponit  nisi 
univira. 

24,4  quid,  qui  sanguine  suo  libat  et  vulneribus  suis  supplicat,  non 
profanus  melius  esset  quam  sie  religiosus?  aut  cui  testa  sunt  obscena 
demessa,  quomodo  deum  non  violat  qui  hoc  modo  placat?  Das  non 
vor  violat  hat  Halm  nach  einer  Conjectur  des  Perizonius  einge- 
setzt; in  der  Handschrift  fehlt  es,  und  mit  Recht.  Durch  die  Einfüg- 
ung desselben  wird  die  gegensätzliche  Beziehung  von  quomodo  und  hoc 
modo  verwischt.  Der  Sinn  ist:  Wenn  man  so  (durch  einen  so  schänd- 
lichen Frevel)  die  Gottheit  versöhnt,  wie  verletzt  man  sie  dann?  d.  i. 
welcher  Frevel  soll  dann  gross  genug  sein,  um  den  göttlichen  Zorn 
zu  erregen?  Dieser  Gedanke  steht  im  Parallelverhältniss  zu  dem  un- 
mittelbar vorhergehenden:  quid,  qui  .  .  religiosus?  Wie  deum  violat 
dem  profanus,  so  entspricht  hoc  modo  placat  dem  sie  religiosus.  —  Statt 
des  einen  der  beiden  Relativsätze  sollte  man  freilich  einen  Condicional- 
satz  erwarten,  entweder  si  cui  für  cui  oder  si  (is)  für  qui.  Doch 
finden  sich  für  Beides  Analogien.  Plaut.  Aul.  3,8,  15  ;namque  hoc 
qui  dicat  (=si  quis  dicat):  „Quo  iilae  nubent  .  .  ?"  quo  luheat  nubant. 
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Rud.  1,2,  27  et  inpudicum  et  inpudentem  hominem  addecet  molestum 
Ultro  advenire  ad  alienam  domum,  cui  (=si  ei)  debeator  nihil.  Terent 
Haut  4,2  1  nulla  est  tarn  facilis  res,  quin  difficilis  siet,  quam(=sieam) 
invitus  facias. 

25,8  mox  (Romulus)  dlienaa  virgines  .  .  sine  more  rapuit  Härtel 
(Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn*if868,  1.  Heft.)  schlägt  vor:  sine  mora  r.; 
doch  vgl.  Virg  Aen.  8,635  raptas  sine  more  Sabinas. 

25.7  negue  enim  potuerunt  in  ipsis  bellte  deos  adiutores  habere, 
' adver 8U8  quos  arma  rapuerunt,  sed  quo?  prostraverant,  detriumphatos 
colere  coeperunt.  Die  Hscbr.  hat  statt  sed  quos  „et  quos"  (ursprüng- 
lich et  quod) ;  prostraverant  ist  die  Conjectur  eines  Recensenten  in  der 
„Zntschr  für  Philos.  und  kath.  Tbeol.",  auf  welche  auch  ich  verfiel 
(c.  c);  die  hschr.  Lesart  ist  postulaverant.  Die  Stelle  scheint  jedoch 
noch  nicht  in  der  Ordnung  zu  sein.  Ich  halte  es  für  noth wendig,  co- 
lere coeperunt  vom  Relativ  quos  abhängen  zu  lassen  und  das  hschr.  et 
wieder  herzustellen;  denn  der  zweite  Relativsatz  bildet  keinen  Con- 
trast  zum  ersten,  sondern  schliesst  sich  demselben  in  gleichem  Sinne 
an.  Zweierlei  steht  nach  der  Ansicht  des  Minucius  der  Annahme  ent- 
gegen, dass  die  Römer  von  den  Göttern  der  unterworfenen  Völker  noch 
während  des  Krieges  hätten  unterstützt  werden  können:  1.  dass  sie  die 
Waffen  (auch)  gegen  sie  ergriffen  hatten  (Halm  vermuthet rapuerant), 
2.  dass  sie  dieselben  erst  nach  dem  Triumphe  über  sie 
zu  verehren  begannen.  Ich  Hess  bisher  das  hschr.  postulaverant  ganz 
aus  dem  Spiele.  8teckt  dahinter  wirklich  eine  Verbalform  wie 
prostraverant  oder  prostraverant,  so  muss  vor  derselben  eine  Conjunc- 
tion  ausgefallen'sein.  Vielleicht  ist  zu  lesen :  et  quos,  postquam  prostra- 
verunt, detr.  c.  c.  Den  gleichen  Sinn  erreichen  wir,  wenn  wir  mit 
Heu  mann  annehmen,  postulaverant  sei  aus  post  victoriam  verderbt, 
dieses  selbst  aber  sei  eine  durch  die  Erinnerung  an  das  obige  post 
victorias  (§  5)  veranlasste  Randglosse  zu  detriumphatos.  —  Das  zweck- 
mässigste  scheint  mir,  die  hschr.  Lesart  beizubehalten  und  postulaverant 
einzuklammern. 

27,1  Isti  igitur  impuri  Spiritus  .  .  adflatu  suo  auetoritatem  quasi 
praesentis  numinis  consequuntur,  dum  inspirant  interim  vates,  dum 
fanis  inmorantur,  dum  nonnumquam  extorum  fibras  animant,  avium 
volatus  gubernant,  sortes  regunt,  oracüla  efficiunt.  Während  hier  in 
den  von  dum  abhängigen  Sätzen  sonst  lauter  einzelne  Thätigkeiten  der 
Dämonen  aufgeführt  werden,  welche  d  i  e  Au  f  m  e  rksara  ke  it  der 
Menschen  zu  erregen  geeignet  sind,  ist  mitten  drinnen  das 
allgemeine  fanis  inmorari  auffallend,  das  ja  auch  unbemerkt  ge- 
schehen könnte.  Es  ist  dies  um  so  weniger  am  Plat2,  da  das  interim 
des  vorhergehenden  und  das  nonnumquam  des  folgenden  Satzes  offen- 
bar auf  einander  hinweisen,  während  in  dem  dazwischen  stehenden  Satze 
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sich  nichts  Entsprechendes  findet.  Ich  äusserte  deswegen  schon  früher 
mein  Bedenken  gegen  denselben.  Nun  sehe  ich  überdies,  dass  er  an 
der  correspondirenden  Stelle  hei  Cyprian  (de  idol.  van.  c.  7)  fehlt  Es 
heisst  dort:  hi  adflatu  suo  vatum  pectora  iüspirant,  extorum  fibras  ani- 
mant,  avium  volatus  gubernant,  sortes  regunt,  oracula  efficiunt.  Die 
Worte  dum  fanis  inmorantur  scheinen  also  ein  späterer  Zusatz  zu  sein. 

28,6  Am  enim  et  huius  modi  fabulis  idem  daemones  ad  execrationis 
horrorem  inperitorwn  aures  adversus  nos  referserant .  nec  tarnen  mirum, 
quoniam  fama,  quae  semper  insparsis  mendaciis  alitur,  ostensa  veritate 
conmmitur.  sie  est  negotium  daemonum.  Mit  his  enim  sqq.  geht 
Octavius  von  dem  Bekenntniss  eigener  früherer  Schuld  gegen  die  Chri- 
sten wieder  zu  dem  am  Ende  des  27.  Cap.  behandelten  Thema,  der 
Anfeindung  der  Christen  durch  die  Dämonen  über.  Diese  Thätig- 
keit  der  Dämonen  besteht  nach  seiner  Auffassung  noch 
zur  Zeit  des  Gespräches  Es  scheint  daher  die  Beibehaltung  des 
hschr.  referserunt  nothwendig  Referserant  ist  eine  Conjectur  Vahlens. 
Wäre  dieses  richtig,  so  wäre  adversus  nos  ein  Anachronismus.  —  Statt 
quoniam,  einer  Vermuthung  Vahlens,  hat  die  Hschr.  cum  omnium, 
welches  Mähly  (Jbb )  passender  in  cum  omnino  ändert.  Damit  ist 
aber  die  Stelle  noch  nicht  geheilt,  da  man  nach  cum  einen  Conjunctiv 
erwartet.  Zudem  ist  nach  der  vulgären  Gestaltung  der  Periode  der 
Gedankengang  nicht  klar.  Mir  scheint  unabweisbar  die  Conjectur 
Gronovs  sit  et  für  sie  est.  Die  Periode  ist  dann  so  zu  schreiben:  nec 
tarnen  mirum,  cum  omnino  fama,  quae  Semper  insparsis  mendaciis  alitur 
ostensa  veritate  consumitur,  sit  et  negotium  daemonum.  Aehnlich  legt 
sich  schon  Heumann  die  Worte  zurecht,  nur  dass  er  et  nach  sit 
streicht. 

29,8  et  cum  erigitur  iugum,  crucis  signum  est,  et  cum  homo  por- 
rectis  manibus  Beum  pura  mente  vener atur.  Lindner  bemerkt  zu 
dieser  Stelle:  haec  verba  nihil  plane  ad  rem  faciunt.  Signum  crucis 
homo  format  qui  porrectis  manibus  deum  veneratur,  sive  id  pura  sive 
impura  mente  fiat.  Es  ist  in  Her  That  nicht  abzusehen,  was  hier  die 
Worte  pura  mente  sollen. 

31,5  cupiditatem  proer eandi  aut  unam  seimus  aut  nullam.  Die 
hschr.  Lesart  cupiditate  ist  gewiss  beizubehalten.  Für  seimus  ver- 
muthete  ich  früher  adimus  (Jbb);  Mähly  schlägt  dueimus  vor  (Jbb.). 
Doch  vielleicht  ist  seimus  beizubehalten  und  in  dem  Sinne  von  novimus 
zu  nehmen.  Vgl.  Tert.  monog.  8  quam  unam  unus  masculus  novit.  Es 
erinnert  diese  decente  Wendung  an  den  bekannten  Euphemismus  bei 
nosco,  cognosco  und  yvyvtooxw. 

35,1  Et  tarnen  admonentur  homines  doctissimorum  libris  et  carmi- 
nibus  poetarum  illius  ignei  fluminis  et  de  Stygia  palude  saepius  am~ 
bientis  ardoris.   Minucius  hat  ausser  Virg.  Aen.  6,323  ;  439  vornehmlich 
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Piatons  Phädon  vor  Augen.  Vgl.  Phaed.  112,  D.  «<rr*  «Je  a  navTanaai 
x  i  x  /  ;i  £  oi  s  X$  ovrtt  jJ  xtt«  nXeovttxts  7teQtsXix$ivTa  ntQi 
rrjv  y^v  aianep  ol  otpeig.  113,  B.  nBQ  te  At^Äetj  cffc  TroAAaxt?  vtio 
yifr  .  .  ovrog  tfiariv  6V  inovopdCovGt  IJvQtfpXeyi&oyTa  .  C.  xai  tij»' 
/!.•*;  ••»/,  ?v  Tiotet  o  rrorrruoc  (Jtwxvrof)  ifxßaXXtoy,  (E7ioyo[Aatovci)2Tvya. 
Wenn  man  die  gesperrt  gedruckten  Worte  mit  den  oben  stehenden  ver- 
gleicht, wird  man  sich  schwerlich  befreunden  können  mit  Useners 
Aenderung:  ignei  fluminis  et  (inferos)  saepientis  ardoris. 

36,5  nemo  tarn  pauper  potest  esse  quam  natus  est.  Mähly  (Jbb.) 
conjicirt  ratus  statt  natus;  doch  vgl.  Senec.  provid.  6,6.  nemo  tarn  pau- 
per vivit  quam  natus  est. 

40,3  At  ego,  inquam,  prolixius  omnium  noatrum  vice  gaudeo,  quod 
etiam  mihi  Octavius  vicerit,  cum  maxima  iudicandi  mihi  invidia  de- 
tracta  sit.  Der  Superlativus  maxima,  zumal  in  seiner  Voranstellung, 
ist  auffallend.  Ich  vermuthe,  dass  maxime  zu  lesen  ist.  Cum  maxime  — 
cum  praesertim;  vgl.  C.  14,2,  wo  maxime  cum  gleichbedeutend  mit 
praesertim  cum  ist.  Schon  bei  Cicero  findet  sich  maxime  im  Sinne  von 
praesertim  mit  quod,  quia  und  si  verbunden.  Vgl.  Hands  Turs. 
maxime  18.   

Zum  Schluss  sei  es  mir  vergönnt,  eine  mehr  theologische  Frage 
zu  berühren,  zu  deren  erschöpfenden  Behandlung  ich  mich  nicht  ge- 
nügend gerüstet  fühle. 

Die  katholische  Kirche  der  ersten  Jahrhunderte  war  einig  darüber, 
dass  einer  gewissen  Zahl  aus  der  ältesten  christlichen  Zeit  stammender 
Schriftwerke  biblische  Autorität  zukomme  (opoXoyovpcva),  dass  dagegen 
andere  derselben  als  unächt  oder  sogar  schädlich  vom  kirchlichen  Ge- 
brauch auszusch  Ii  essen  seien  (yo&a).  Doch  cursirte  noch  eine  dritte 
Gruppe,  über  deren  Werth  oder  Aechtheit  man  sich  nicht  einigen 
konnte  und  daher  dem  Ermessen  der  einzelnen  Gemeinden  und  Per- 
sonen ziemlich  freien  Spielraum  liess  {avTiXeyofAeya),  ohne  dass  da- 
durch die  kirchliche  Eintracht  der  in  ihren  Grundanschauungen  sich 
einig  fühlenden  Christenheit  wesentlich  gestört  worden  wäre.  Unter 
die  letztgenannte  Klasse  von  Schriften  gehörte  der  2.  Brief  Petri,  der 
noch  von  Eusebius  (3,25)  unter  die  dvTiXeyopeva  gezählt  wird.  Er 
spricht  damit  jedenfalls  zunächst  das  Urtheil  der  orientalischen  Kirche 
aus.  Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  hat  es  den  Anschein,  als 
wenn  damit  auch  die  Ansicht  der  abendländischen  Christenheit  harmo- 
nirte.  So  erklärt  Volkmar  im  Anhang  zu  Credners  Geschichte 
des  neutestamentl.  Canons  (S.  374):  „Völlig  .  .  fehlt  in  der  Zeit  und 
Kirche  Tertullians  die  Ep.  Jacobi,  II.  Petrl  und  III.  Job."  und  Her- 
mann Rönsch  in  seinem  höchst  verdienstlichen  Werke  „das  neue 
Testament  Tertullians"  sagt  S.  572  mit  Rücksicht  auf  die  obigen,  von 
ihm  adoptirten  Worte  Volkmars:  „Hinsichtlich  der  beiden  erstgenannt 
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ten  (Ep.  Jac.  und  II.  Petr.)  findet  sich  bei  Tertullian  nicht  die  geringste 
Spar  einer  Erwähnung  oder  Bezugnahme."  An  der  Richtigkeit  der 
letzteren  Bemerkung  kann  nicht  gezweifelt  werden ;  aber  Volkmars 
Ausspruch  wird,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  bezüglich  des  2  Briefes 
Petri  einer  Beschränkung  bedürfen.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es  aller- 
dings, dass  dieser  Brief,  auf  welchen  sich  bei  Tertullian  keine  Bezieh- 
ung findet,  damals  in  der  africanischen  Kirche  fehlte,  oder  wenig- 
stens keine  kirchliche  Autorität  besass.  Soll  aber  das  gleiche  von  der 
ganzen Z e i t Tertullians  oder  von  der  ganzen  occi dentalen  Kirche 
damaliger  Zeit  behauptet  werden,  so  geht  man  wohl  zu  weit.  Dass 
diese  Schrift  schon  den  ältesten  apostolischen  und  Kirchen- Vätern  be- 
kannt gewesen  sein  müsse,  scheint  mir  durch  Di  et  lein  (der  zweite 
Brief  Petri,  Berlin  1851)  hinreichend  erwiesen  zu  sein.  Ich  glaube  nun 
aber  aus  Minucius  Felix  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  darthun  zu 
können,  dass  der  genannte  Brief  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  *), 
also  jedenfalls  zur  Zeit  Tertullians,  bei  keiner  geringeren  Gemeinde  als 
der  römischen  nicht  nur  seinem  Inhalte  nach  bekannt,  sondern 
auch  als  canonisch  anerkannt  war. 

Minucius  meidet,  wenn  es  bei  ihm  auch  nicht  an  biblischen  An- 
klängen fehlt,  wörtliche  Bibelcitate.  Um  so  auffallender  ist  die 
Uebereinstimmung  des  1 1.  und  des  34.  Cap  des  Octavius  mit  dem  3.  Cap. 
des  2.  Briefs  Petri.  Eine  Gegenüberstellung  wird  dies  einleuchtend 
machen. 


Minucius. 

11,1.  Quid  quod  toto  orbi  et 
ipsi  mundo  cum  sideribus  suis 
minantur  incendium,  ruinam 
moliuntur,  quasi  aut  ftaturae  di- 
vinis  legibus  constitutus  aeternus 
ordo  turbetur  aut  r  u  p  t  o  e  1  e  m  e  n- 
torum  omnium  foedereeteae* 
lesti  compage  divisa  moles 
ista  subruatur.  34,1.  Ceterum  de 
incendio  mundi  aut  inprovisum 
(tog  xUnrng?)  ignem  cadere  aut 


2.  Petr. 

3,7.  ol  öhvvv  ovqavoi  xai  q  yn 
reo  «t/reo  Xoyut  ri&r^avQLOuevoL 
eiffiy  nvQ(,  TtjQov/Lisyot  eig  tjui-octv 
xq  las  tag  xai  anoXeiag  rcuV  aoe- 
ßcSy  av&ooinaiv.  10  fäei  dk  jfxeqa 
xvgiov  log  xXenrtig,  iy  j  ol  ovoayol 
qoifyd 09  n ttQ$Xevo-ovT«i,  a  r  o>  /  e  r a 
o*k  xavaov fjtiva  Xv&tjostai  xai 
yn  xai  a  iv  arrtj  eoya  evoe^tjasrai. 
12.  tyv  naoovaiay  rijs  rov  &eov 
npeoag,  dV  ijy  ovqavoi  nvqov- 


*)  Durch  Adolph  Eberts  „Untersuchung  über  Tertullians  Verhält- 
niss  zu  Minucius  Felix"  (Abhandl.  der  philos.-hist.  Klasse  der  k.  sächs. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Leipzig  1868)  ist  die  zeitliche  Priorität 
des  Octavius  vor  dem  Apologeticum  Tertullians  (vom  Jahr  199)  nachgewiesen, 
so  dass  die  Abfassung  des  ersteren  jedenfalls  noch  in  die  letzten  Jahrzehnte 
des  zweiten  Jahrhunderts  fällt. 
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difficile*)   non    credere   vulgaris  <ue voi  X aovxaixalox  01  %  **** 

erroris   est.     12.   quorum   error  x  a  v  a  o  v  fx  e  v  a  xyxexai.  Q.ovßqa- 

augetur  et  in  saecalo  libertate  re-  (ft'ffißt  xvQtog  Trjg  inayyeUag 

mis8a  et  Dei  patientia  maxima,  .  .  dXXd    uuxqo&v/xei  eig  (dV 

cuius  quaoto  iudicium  tardum,  Sinait.)  vfxdg       ßovXofxevog  uvag 

tanto  magis  iustum  est.  dnoXea&aiy  dXXä  ndvxag  eig  pexd- 

vowv  xtüQtjoai0*). 

Auch  eine  andere  Stelle  im  Octavius  erinnert  an  die  gleiche  Schrift. 
C.  37,7  sagt  Octavius  von  den  Gewaltigen  der  Erde,  welche,  obschon 
sie  von  Gott  nichts  wissen,  doch  Glück  und  Macht  im  Ueberfluss  haben: 
miseri  in  hoc  altius  tolluntur,  ut  decidant  altius  .  hi  enim  ut  victi- 
mae  ad  supplicium  saginautur,  ut  hostiae  ad  poenam  coronantar. 
Man  vergleiche  damit  2.  Petr.  2,9  oldev  6  xvgiog  evaeßeig  ix  neiqao- 
fu3v  gvea^ai,  ddixovg  de  Big  ijfxeQay  xoCaemg  xoXa£o  fj.  ev ov  g 
xtjgety  und  12  ovxoi  de  ki(  aXoyu  fwa  yeyeyytjfdeya  (pvaixu  eig 
aXaxny  xai  <p&oodv.  Wiewohl  sich  die  letzte  Wendung  ähnlich 
auch  im  Briefe  des  Judas  findet  (V.  10  ovtoi  de  .  .  Zaa  .  .  <pvaix(Sg 
(6g  xd  aXoya  [tpa  iniaxavxa^  iv  xovxotg  (p9eiQoyxai)  und  derselbe 
Gedanke  schon  im  alten  Testament  öfter  wiederkehrt  (vgl.  Jerem. 
12,1  ff;  Hiob  21,30),  so  kommt  doch  die  Stelle  aus  dem  Petrusbriefe 
dem  Gedanken  wie  dem  Wortlaut  des  Minucius  am  nächsten.  —  Abge- 
sehen übrigens  von  dem  Zusammentreffen  in  einzelnen  Wendungen  und 
Ausdrücken  weist  die  blosse  Erwähnung  der  Lehre  von  dem  einstigen 
allgemeinen  Weltbrande  auf  den  zweiten  Petrusbrief  hin ,  da  dieselbe 
in  keiner  anderen  neutestamentlichen  Schrift  so  bestimmt  ausgesprochen 
ist***)..  Dass  aber  diese  Lehre  einerseits  von  dem  Heiden  Cäcilius  als 
eine  allgemein  christliche  bekämpft  und  von  Octavius  oder  Minucius 
als  solche  mit  besonderem  Eifer  vertheidigt  wird,  das  lässt  annehmen, 
dass  die  Quelle  dieser  Lehre,  d.  i.  der  2.  Brief  Petri,  wenigstens  bei 
der  röm.  Gemeinde  für  canonisch  galt.    Dies  ist  allerdings  der  That- 


*)  Die  Vergleichung  mit  11,1  macht  es  wahrscheinlich,  dass  hier  ur- 
sprünglich von  der  Auflösung  der  Elemente  oder  des  Weltgebäudes  die 
Rede  war.  Jedenfalls  ist  difficile  verderbt  und  mehreres  ausgefallen 
(Halm,  c.  c.) 

**)  Augustinus  (de  civ.  dei  20,18)  gibt  davon  folgende  üebersetzung : 
Non  tardat  dominus  promissum  .  .,  sed  patienter  fert  propter  vos. 

***)  Allerdings  findet  sich  diese  Lehre  auch  im  Hirten  des  Hermas 
(Vis.  4.  C  3.  quoniarn  oportet  saeculum  hoc  per  sanguinem  et  ignem  de- 
perire).  Aber  besass  Hermas  auch  später,  besonders  im  Orient,  längere 
Zeit  canonische  Geltung,  im  Occident  und  besonders  in  Born  kannte  man 
am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  die  späte  Entstehung  dieser  Schrift  zu  genau, 
als  dass  sie  dort  und  damals  dogmenbildende  Kraft  hätte  haben  können. 
Vgl.  Credner,  Gesch.  d.  n.  C.  §  80,  S.  173  f.  §  76,  S.  157  (Fragment 
Muratoris  §  11). 
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gache  gegenüber,  dass  Tertallian  diesen  Brief  völlig  ignorirt,  sehr  merk- 
würdig, zumal  da  zwischen  der  Kirche  zu  Rom  und  der  africanischen 
Christenheit  der  innigste  Verkehr  bestand  und  Tertullian  die  höhere 
Autorität  Roms  für  sich  und  seine  Landsleute  ausdrücklich  an- 
erkennt*). Sollte  man  aber  etwa  in  diesem  Umstand  einen  Fingerzeig 
für  die  zeitliche  Priorität  Tertullians  erkennen  wollen,  so  bedenke  man, 
dass  auch  Cyprian,  der  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Schrift  de  idol.  van. 
den  Minucius  fast  wörtlich  ausschreibt,  in  keiner  der  unbestritten  von 
ihm  stammenden  Schriften  den  zweiten  Brief  Petri  citirt,  obwohl  er 
im  3.  Buch  seiner  testimonia  N.  89,  wo  er  von  dem  Weltende  handelt 
und  1.  Tbess  5,2  J.  anführt,  besondere  Veranlassung  gehabt  hätte,  das 
3.  Cap.  des  2.  Petribriefes  mit  herbeizuziehen.  Wir  sehen  eben  aus 
dieser  Differenz,  dass  die  Unterordnung  der  africanischen  Gemeinden 
unter  Rom  ihre  Grenzen  hatte  und  dass  damals  auch  frommgläubige 
Gemüther  menschlicher  Autorität  gegenüber  noch  ein  Recht  der  eigenen 
Ueberzeugung  kannten. 

Erlangen.  Dombart. 


Zweite  Folge 

kritischer  Bemerkungen  zu  dem  ersten  Buche  des  Thukydides 

von  G.  Gebhardt  in  Hol. 

Bereits  im  Jahre  1864  erschienen  von  mir  in  den  neuen  Jahr- 
büchern für  Philologie  und  Pädagogik  „kritische  Bemerkungen  zum 
ersten  Buche  des  Thukydides".  In  der  geraumen  Zeit,  welche  seitdem 
verflossen  ist,  bot  sich  mir  nicht  selten  Gelegenheit,  die  dort  mitge- 
theilten  Aenderungsvorschläge  sorgfältig  zu  prüfen.  Doch  ist  mir  bis 
jetzt  nicht  viel  vorgekommen,  was  ich  entweder  selbst  geglaubt  hätte 
zurücknehmen  oder  umändern  zu  müssen  oder  zu  dessen  Umänderung 
durch  Grunde  unterstüzte  Zurechtweisungen  von  Seiten  Anderer  mich 
bestimmt  hätten.  Nur  in  Betreff  zweier  Stellen  I,  01,4  und  128,3  er- 
laube ich  mir  noch  einige  Bemerkungen. 

In  der  letzteren:  äcpixvsVrcti  (6  Jlavaaviaq)  4s  'EXXri<rnovToi>  raJ  pey 
Xoyia  ini  roV  'EXXtjvixov  noXefiov  rw  <fh  ^Qy^1  x&  hqo$  ßaaiXia  rt^ay^arcc 
nqdccEiv  etc.  hatte  ich  in  Gemässheit  des  Thukydideischen  Sprachge- 
brauchs statt  'EXXrunxov  das  Wort  My&txov  vorgeschlagen.  Dagegen 
sprach  sich  Fr.  W.  Ullrich  in  seiner  gehaltvollen  Schrift  „die  Helleni- 
schen Kriege.  Hamburg  1868"  mit  Entschiedenheit  für  Beibehaltung 
des  'EXXtjvutos  (n.)  aus,  indem  er  dasselbe  in  subjectivem  Sinne  nimmt, 
wobei  an  die  Ergänzung  ngos  Mtfovg  gedacht  werden  könne.  Zwar 

•)  Tert.  de  praescr.  haer.  36  si  potes  in  Asiam  tendere,  habes  Ephe- 
eum  ;  si  autem  Italiae  adiaces,  habes  Romain,  unde  nobis  quoque  auctoritas 
praesto  est.   Credner  §  30,  S.  85  und  §  78,  &  168. 
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habe  ich  mich  bis  jetzt  von  der  Richtigkeit  einer  solchen  Erklärung  des 
Wortes  'S.  an  unserer  Stelle  noch  nicht  überzeugen  können,  bin  aber, 
durch  des  erwähnten  Gelehrten  eingehende  Behandlung  der  Sache  an- 
geregt, zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  das  Wort  'EXXtjyixoy  in  unserem 
Texte  von  späterer  Hand  herrühre,  durch  dessen  Beseitigung  die  Worte 
des  Thuk.  an  Kürze  sowie  an  Angemessenheit  gewönnen  ohne  irgend- 
wie an  der  nöthigen  Deutlichkeit  zu  verlieren,  da  ja  zu  roV  noXe^ov  die 
Worte  Mqdixov  oder  tiqos  Mtjdovg  aus  dem  Zusammenhange  sich  von 
selbst  als  Ergänzung  darböten. 

An  der  ersten  der  beiden  angedeuteten  Stellen  hatte  ich  statt  der 
Worte:  atputofiGvot  ig  Bigoiay  xaxe&ey  folgende  in  Vorschlag  bringen 
zu  müssen  geglaubt:  acpixoptvoi  rljg  neguittg  ig  AXysitty.  Damit  ist 
Poppo,  dessen  vielfache  und  bedeutende  Verdienste  um  Tbuk.  ich  dank- 
bar anerkenne,  keineswegs  zufrieden  gewesen,  wie  aus  seiner  Aeusse- 
rung  in  Betreff  dieses  Vorschlags  hervorgeht:  „audaciora  et  omni  pro- 
babilitate  carentia  suadet  Gebhardt  in  Novv.  annal."  Nichts  desto 
weniger  wage  ich  es  die  Hoffnung  auszusprechen,  es  werde  derselbe, 
insbesondere  die  Veränderung  von  Bi^oiay  in  negaiag,  noch  einmal  zu 
Ehren  kommen,  wenn  man  mit  mehr  Sorgfalt,  als  bisher  geschehen, 
auf  die  Genauigkeit  achten  wird,  mit  welcher  die  besten  der  griechi- 
schen Historiker  die  topischen  Beziehungen,  namentlich  die  Gegensätze 
des  Diesseit  nnd  Jenseit,  des  Oben  und  Unten  etc.  bei  ihren 
Geschichtsdarstellungen  zu  berücksichtigen  pflegen.  Dann  werden  wohl 
auch  Ausdrücke  wie  rri  ini  egtfxfjg  und  Aehnliches  eine  ihrer  Bedeutung 
entsprechendere  Form  erhalten. 


1,1.  Qovxv&i&rig  'jd-ijvaiog  £vy£y(>a\pß  roV  noXspay  xöty  IleXonoy- 
vH<r(a>y  xai  J&tjyaitoy  wg  inoX£turta<ty  ngog  dXX^Xovg. 

Alle  Herausgeber  des  Thuk.  seit  Stephanus  sowie  die  meisten 
Uebersetzer  halten  fest  an  der  handschriftlich  überlieferten  Lesart  a»V, 
als  habe  Tbuk.  durch  den  damit  beginnenden  Relativsatz  noch  beson- 
ders seine  Absicht  das  Wie  der  Kriegführung  beider  kämpfenden 
Theile  darzustellen  ausgedrückt.  Man  hat  —  wie  noch  Poppo  in  der 
zweiten  Auflage  seiner  kleineren  Ausgabe  vom  Jahre  1866  —  sich  ge- 
nügen lassen  an  der  Rechtfertigung  des  (6g  durch  Stephanus:  „non  _»s 
inoX4(xt\aav  sed  6V  inoXifjtijoay  legisse  Vallam  quispiam  suspicetur  ex 
ejus  interpretatione  conjiciens.  Vertit  enim  quod  inter  se  g es- 
se runt;  sed  nusquam  lectio  illa  comparet.  Et  sane  quum  nXsovu&iv 
ista  videri  verba  possint,  tag  inoXepqaay  ngog  dXXijXovg,  multo  etiam  evi- 
dentior  pleonasmus  sive  nsQiaaoXoyCa  esset,  si  scriberetur  6V  inoXifx^auy 
TjQog  aXXrjXovg.  Nam  late  ved  potius  latissime  patet  istud  quo  modo 
inter  se  bellum  hoc  gesserunt.   Ac  possit  aliquis  bellum,  quod 
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inter  se  gesserint  narrare  qui  tarnen  quo  modo  gestum  sit  id  est  quo« 
modo  singula,  ea  praesertim,  quae  alicujus  sunt  momenti  in  eo  gesta 
fuerint  taceat." 

Lässt  denn  nicht  schon  der  Ausdruck  ZvyyQctyaij  dessen  Thuk.  sich 
hier  bedient  und  welchen  bereits  ein  Scholiast  durch  „uer  &mpBXeiat 
xai  cnovMtag  avvta$aiP  erklärt  hat,  auf  eine  Vollständigkeit  der 
historischen  Darstellung  schliessen,  wodurch  jener  relative  Zusatz  mit 
u>*  entbehrlich  erscheinen  muss?  Hat  nicht  der  Vater  der  Geschichte 
die  Art  und  Weise  der  Kriegführung  in  dem  grossen  Kampfe  zwischen 
Persern  und  Hellenen  auf  das  Eingehendste  geschildert,  ohne  nur  mit 
einem  Worte  im  Anfange  seines  Werkes  Letzteres  angedeutet  zu 
haben?  Sallust  und  Livius  bedienen  sich  —  jener  beim  Beginne  der 
Darstellung  des  jugurthinischen,  dieser  des  zweiten  punischen  Krieges  — 
des  einfachen  Ausdrucks  scribere  in  Bezug  auf  die  Ausführung  ihrer 
geschichtlichen  Aufgabe  und  äussern  sich  nur  über  die  Wichtigkeit  der 
von  ihnen  darzustellenden  Kriege  etwas  ausführlicher.  Und  Thuk., 
welcher  eben  dieses  Letztere  gleichfalls  nicht  unterlässt,  sollte  jenen 
neben  SvyyQutym  unnützen  Zusatz  für  nothwendig  gehalten  haben?  Er, 
der  mit  so  schön  gerechtfertigtem  Selbstgefühle  sagt,  er  habe  ein  Werk 
für  alle  Zeit  geschrieben  und  noch  ausserdem  bei  verschiedenen  und 
zugleich  passenderen  Gelegenheiten  seine  Absicht  eine  möglichst  treue 
und  entsprechende  Geschichtsorzählung  geben  zu  wollen  an  den 
Tag  legtl 

Ich  für  meinen  Theil  habe  mich  nie  mit  diesem  cJf  befreunden 
können.  Auch  in  sprachlicher  Hinsicht  möchte  ich  zu  dessen  Gunsten 
mit  Krüger  weder  auf  Thuk.  V,  26,5  r«  sneita  cSg  inoXepn&n  ifrynaoptu 
noch  auf  Lukian  peregr.  c.  32:  dtetfX&e  roV  ßiov  tos  ißito  verweisen. 
Denn  schlägt  man  die  bezeichneten  Stellen  nach,  so  heisst  es  bei  Thuk. 
vollständig:  rij»>  ovv  /usrd  rd  dixa  ffrq  diacpogav  rs  xai  £vy%v<tiv  Tiay 
anovd'<iv  xai  rd  enetra  rif  inoX£fAq&rj  i&}ytjoofiatf  so  dass  nicht  bloss 
hinsichtlich  der  Prädikats-  sondern  auch  der  Objektsbezeichnung  eine 
nicht  unbedeutende  Verschiedenheit  von  unserer  fraglichen  Stelle  sich 
ergibt  und  bei  Luk.  findet  sich  der  Zusatz  xai  rovg  xivdvvovs  ovt 
ixivdvvsvoe  diqyovpEvos ,  welcher  allein  schon  für  ov  ißito  sprechen 
würde,  selbst  wenn  das  oV  als  Variante  nicht  vorbanden  wäre. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Relativsatz,  dessen  Beziehung  auf  das 
Prädikat  des  Satzes  J-wiyoatye  wir  vermieden  wissen  möchten,  mit  dem 
Objekt  noXefdov  zu  verbinden  sei  und  demnach  6V  enoX^jLitjaav  neos 
aXXqXovf  gelesen  werden  müsse,  wie  nach  Vallas  Vorgang  Enenckel 
und  Heilmann  thun,  welche  beide  so  oft  das  Richtige  treffen;  während 
Stephanus  einen  solchen  Zusatz  für  gänzlich  überflüssig  ansieht.  Und 
fast  möchte  man  sich  bewogen  finden,  der  Ansicht  dieses  Gelehrten 
beizutreten,  wenn  man  daran  denkt,  dass  sowohl  Herodot  als  Paosanias 
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zu  wiederholten  Malen  diesen  Krieg  schlechtweg  „den  Krieg  der 
Feloponnesier  und  Athener"  genannt  haben,  sowie  mit  Classen 
übereinstimmen,  wenn  er  darauf  hinweist,  wie  die  überwiegende  Be- 
deutung des  letzten  grossen  Kampfes  zwischen  Athen  und  den  pelopon- 
nesischen  Verbündeten  in  der  Vorstellung  des  Schriftstellers  und 
seiner  Leser  so  sehr  den  Gedanken  an  die  früheren  Kriege  zwischen 
denselben  Gegnern  zurückdränge,  dass  eine  nähere  Bezeichnung  nicht 
nöthig  erschienen  sei.  Allein  gehen  wir  nur  einen  Schritt  über  jene 
früheren  Kriege  zurück,  so  findet  sich  der  Gegensatz,  welcher  eine  der- 
artige  nähere  Bezeichnung  wohl  recbtfertigeu  dürfte.  Im  23.  Kapitel 
des  ersten  Buches  erklärt  Thuk.  selbst  den  modischen  Krieg  als  das 
bedeutendste  Ereigniss  vor  dem  pcloponnesischen.  Demselben  wird  so- 
dann dieser  letztere  entgegengestellt  und  dabei  zugleich  im  Gegensatze 
zu  jenem  die  lange  Dauer  desselben  sowie  die  Menge  und  Mannigfal- 
tigkeit der  Unfälle  hervorgehoben,  die  während  desselben  über  Hellas 
hereinbrachen  In  jenem  hatten  die  beiden  Hauptstaaten  Griechenlands 
zusammengestanden  und  mit  vereinter  Anstrengung  die  Angriffe 
des  National feindes  abgewehrt  {xoivq  ttna>od[Asvoi  toV  ßdQßagov  c.  18,2). 
In  diesem  standen  beide  mit  ihren  Verbündeten  einander  gegen- 
über und  bekämpften  sich  selbst  Thuk.  meint  offenbar  —  wenn  nicht 
am  Ende  der  ganze  Relativsatz  unächt  ist  —  einen  ndXipog  (rcüV) 
neXonovvtj<ri<Dv  xai  *JMqyukußi  oV  enoX^/atjCay  (ov  xoivfi  /Ufr'  dXXtjXtay 
7jq6s  ioV  ßdgßuQov  dXXd)  nqog  dXXtjXovg. 

Ich  erwähne  noch,  dass  schon  ein  Scholiast  zu  den  Worten  nodg 
dXXyXovg  die  Bemerkung  macht:  xai  6  ngog  Seq^  noXeuog  xdiv  uvtüv 
qv}  ctXX'  ov  Koog  dXXtjXovg  .  dto  xai  ov  fxdrtjy  ngoaxetrat. 

23,3  ravxa  yttQ  ndvra  /usxd  xovo*6  xov  noXtpov  dpa  £vy€7i£&exo. 
Nachdem  Thuk  folgende  Worte  vorausgeschickt:  xovxov  tfe  rot;  noXifxov 
fi/jxog  je  fie'y«  nQovßri  na$y(iard  xe  g'vytjye'x&ti  y^ittd-m  iv  avx<p  tq 
'EXXdäi  ol«  ov%  sieQa  iv  loa)  xqovm  zählt  er  die  einzelnen  na&tjparcc  auf. 
Zuerst  werden  erwähnt  Xt}(p&€ia(oy  noXsuv  £Qt}(j,i6aEig  oder  oixr/xoQwy 
fi£TctßoXtti}  dann  rpvytä  «y&gnSnmy  und  qpoVoj,  ferner  aBiapol,  *iXlov 
ixkEtysig,  «v//uoi,  Xituoi,  endlich  yoaog  y  Xoipwäris,  worauf  dann  jene  zu 
oberst  angeführten  Worte:  xavxa  ydg  ndvxa  etc.  bis  zu  dem  zuletzt  ge- 
setzten gemeinschaftlichen  Prädikate  {vyesie&sTo  den  Schluss  bilden. 

Wenn  wir  in  folgendem  Satzgefüge  des  Demosthenes  de  cor. 
p.  326  f.  (§  303):  ei  dh  ij  daifxoyog  xiyog  rj  xv^is  *o"/vff  %  axQar^ytSy 
xpavX6xrtg  rj  Tiüy  7iQoo*id6yT(oy  rag  noXeig  vjxuiy  xaxta  rj  ndyxa  xavxa  dpa 
iXvfx^yaxo  xoig  bXoig  i\og  dyixQBifte,  xi  Jt]f4oo$e')'rjg  ddixei;  nichts  Auf- 
fallendes erblicken,  da  das  gemeinschaftliche  Prädikat  des  Bedingungs- 
satzes iXvpijyaxo  zu  jedem,  auch  bloss  einzeln  gesetzten,  der  vorausge- 
henden Subjekte  passen  würde,  so  ist  es  nicht  der  gleiche  Fall  mit 
unserer  Thukydideischen  Stelle. 

23* 
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Denn  es  kann  wohl  heissen:  eine  Krankheit  (Pest  etc),  eine 
Hungersnoth  setzt  einem  zu  (bedrängt,  tödtet  sequ.  acc.  obj.)  auch  mit 
Weglassung  des  persönlichen  Dativs:  Plut.  Demetr.  c.  47  in-  xiXoq  ie 
xai  vooov  tu)  Xiitw  owem&epiytjs)  auch  wohl  Dürre;  aber  wie  sollen 
die  vorhergehenden  sechs  Subjekte  zu  diesem  Prädikat  passen?  Denn 
dass  sie  alle  auf  dasselbe  zu  beziehen  sind,  geht  nicht  bloss  aus  dem 
Zusammenhange  hervor,  sondern  Thuk.  lässt  dies  noch  insbesondere 
durch  die  streng  zusammenfassenden  Worte:  xavx«  y«Q  n«vxa  pex« 
xovde  xov  noXifxoy  aua  t-vvenibexo  als  unzweifelhaft  erscheinen. 

* 

Hier  scheint  das  was  der  cod.  Par.  f.  bietet:  Zweni&evxo  bei  ziem- 
lich leichter  Abänderung  auf  das  Richtige  zu  führen.  Das  v  weist  auf 
dasjenige  Verbum  hin,  welches  zu  allen  jenen  Subjekten  passt,  nämlich 
gvvsneyivezo,  dessen  Bestätigung  in  dem  der  Aufzählung  der 
einzelnen  Unfälle  vorausgehehenden  (nc&tjprtxa  ftw^tf/dir)  ysvia&t"  sich 
findet  Dieses  letztere  Verbum  wird  von  Thuk.  selbst  mit  tpvytj  11,21,1, 
mit  tpovog  I,  108,1,  mit  aetcpos  I.  101,2,  VIII,  6,5,  mit  kip6s  I,  1 12,4, 
II,  54,3,  III,  85,2,  mit  Aot^o?  II,  47,3  oder  dem  dafür  stehenden  Worte 
voaog  II,  47,3  verbunden.  Mit  rjXiov  ExXeityis  verbindet  es  Plutarch 
(Camill.  33  f)  mit  avxpos  Isokrates  (Ev.  14  yevofjteviav  «vxn&v  lv  xolg 
"EXXyoi  xai  noXXviv  av&Qiamov  dtttqpS-aQivTtoy).  Die  beiden  allerersten, 
der  Gleichförmigkeit  wegen  aus  den  entsprechenden  Sätzen  in  Sub- 
stantivform  umgebildeten,  Subjekte  (Xrjcp^etcojy  noXetov  iorj/xuaetg  und 
oixfjroQüjy  fteraßoXcd)  bedürfen  eines  solchen  Nachweises  noch  weniger. 

Durch  Zusammensetzung  mit  ini  erhält  das  Verbum  yiyveo$«i  die 
Bedeutung  des  Dazu-  oder  üeber-kommens  und  kommt  so  nichts  we- 
niger als  selten  vor.  Wenn  schon,  als  eigentliches  vocabulum  medium 
(vgl-  Thuc.  V,  20,2),  auch  von  glücklichen  Ereignissen  (Hdt  I,  30 
a.  f.  xovxo  de  xov  ßtov  ev  ^xovxi  —  xeXevxy  rov  ßlov  X«/n7tQoxaxt]  ine- 
yivexo  VII,  157  f.  tw  de  ev  ßovXtjSeyTi  ngyyfMTi  xeXevxq  (6g  kninay 
XQWin  teeXei  irnylveaScti)  gebraucht,  wird  dasselbe,  wie  emnlnxew, 
meistentheils  in  Bezug  auf  widrige  in  Anwendung  gebracht.  Von  den 
in  unserer  Stelle  erwähnten  Ereignissen  letzterer  Art  verbindet  Thuk. 
dasselbe  zwar  nur  mit  vo'aog  (Pest)  II,  64,1  imyey£vt}xat  de  —  tj  vo'aog 
tjdey  7tQccyfi((  fxovov  cf jj  rwV  ntivxuv  iXn(dog  xqelacov  yeyevr^ivov  11,58,2 
£myevo(A,£vri  yctQ  //  voaog  £vxav§«  dq  navv  biteae  xovg  'j4$rjvttlovg  cp&ei- 
Qovaa  tijV  axQ«xi«v\  doch  zeugen  von  der  weiten  Anwendbarkeit  des 
Ausdrucks  folgende  Stellen:  II,  70,1  e.imh]  —  o  xe  oVxog  ineXeXoinei 
xcd  «XX«  {xe)  noXXci  ijieyeye'yrjxo  VII,  87,2  oX  ex  xe  XQttv/uctxcou  xai  dt« 
xrjv  uexttßoXijy  x«i  xo  xoiovxov  «ni&vt]<sxov  xai  offu«i  tta«v  ovx  dvexxoi  xai  XifztS 
t'.na  x«i  dtyn  inte'tovxo  —  «XXa  xe  ooa  eixog  tV  xoiovx(p  j^wp/w  ifiiienxcoxoxag 
xttxona^CttL  ovdev  o  xi  ovx  ineyevexo  «vxotg  VIII,  96,2  Önov  yctQ  axga- 
xonidov  xe  xov  iv  £d[Atp  «cpeaxrtx6xog  aXXcov  xe  vecov  ovx  ovotov  ovdk 
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reüy  hßijoo/Lte'yojy  avrtSy  re  oxa9ia$6yxtoy  —  toffavrt]  ij  ivfitpood  ineyeyi- 
rqxo  iy  jj  yavg  xe  xai,  xo  fiiyioxoy,  Evßotay  dnoXaiXexeoay  x  x.  X. 

Das  Verbam  «vye;tiyiyyea&ai  selbst  findet  sich  bei  Diod.  fr.  exc. 
p.  520,11  rd>y  nvoexüy  peydluy  avveniyivoiievtaV)  ist  aber  sicherlich 
öfter  gebraucht  worden. 

Wenn  wir  nun  unsere  Stelle  übersetzen:  denn  dies  kam  alles  zu- 
gleich mit  diesem  Kriege  über  Hellas,  so  haben  wirValla:  omnia  enim 
illa  una  cum  bello  hoc  acciderunt  sowie  Enenckel :  haec  enim  omnia 
cum  hoc  bello  inciderunt  wenigstens  nicht  gegen  uns. 

40,4  xaixoi  dixaiot  y  iaxh  fidXiaxa  jiky  ixnodtoy  oxrpai  afxaooxiqo^ 
el  de  |Uij,  xovvavxiov  ini  xovxovg  f*e&*  ij^uwv  itvc.t  —  xcti  xoy  vopov  /uq 
xa&iaxdyat  fitaxe  xovg  ixegtav  aqptaxapivovg  tfi^ea&ai. 

Schon  in  der  ersten  Folge  meiner  krit.  Bemerkungen  zum  1.  Buche 
des  Thuk.  deutete  ich,  gelegentlich  der  Stelle  Thuc.  I,  120,2  tjtuty  de 
oooi  ukr  jt&ijyaioig  r\dr\  ivt\XXdyi\oav  ov%i  dtdaxqg  diovxai  utoxe  (pvXa- 
cuaftai  «vxovs  an,  dass  woxe,  da  es  sich  hier  nicht  sowohl  um  eine 
Folge  als  vielmehr  um  die  Ergänzung  des  vorhergehenden,  an  sich  unvoll- 
ständigen Begriffs  (didaxng)  handle,  mitwV<ff*zu  vertauschen  sein  möchte. 
Aus  Thuk.  selbst  führte  ich  als  zunächst  entsprechende  Stelle,  wo 
nach  demselben  Begriff  (diddox )  die  nämliche  Veränderung  des  fol- 
genden tÜffxB  einzutreten  haben  werde,  nur  VIII,  45,3  an:  xai  rovg 
ötQtcxriyovs  x<5y  noXetoy  ididaoxev  äaxe  doyxa  ^p^err«  avxoy  neteai 
Ich  verglich  damit  folgende  Stellen :  IV,  27,4  naojjyei  xotg  U^n^ioig . .  . 
th  XQ*i  xaxaoxonovg  ftey  ptj  nipneiy  VIII,  76,2  xai  naoaiyiaetg  aXXag 
xe  inoiovyxo  iy  a<ptoiy  avxotg  dvioxd^evoi  xai  <6g  ov  det  t&vpely  VII 
92,10  jJj>  de  nqog  xoy  o%Xoy  n  naodxXnaig  tag  X9n  •  •  •  ro* 
%qyoy.  Für  jetzt  füge  ich  noch  folgende  Beispiele  dazu:  Thuc.  I,  86,4 
xai  tag  ^ag  nQoojxEi  (so  wird  mit  cod.  Par.  f.  gelesen  werden  müssen 
statt  noenei)  ßovXeveo&ai  ddixovpeyovg  ptjdeig  didaaxixu)  .  Plut.  Cftes.  C. 
44  a.  m.  diddgag  ä  xQtj  notety  oxav  x.  r.  X.  Id.  Ar  tax.  c.  18  c.  m. 
naoaxaXeiy  avxoy  xai  diddaxeiy  <6g  xQ*i  •  •  •  nifivjai.  Cat  min.  diddl-ag 
tag  ixeiyoy  avxoy  qjoßqxioy  iaxiy  avxotg.  Pelop.  1  c.  f.  dtddoxoyxeg  oxt 
xov  nabeiy  xaxaig  nooxeooy  tj  xov  noir,cai  xovg  noXe/ulovg  kxdaxtp 
fiiXsiy  noooqxei,  piaXioxa  cf  apxoyxi  noXetag  ij  axQaxevfiarog.  Xen.  An. 
VII,  6,44  ineoxeXXov  de  xavxa  xai  aXXa  noXXoi  rw  Sevoqujivxt  mg  dta- 
ßeßXr\(Aivog  tfj  xai  qpvXdxxeo&at  dioi  Cyrop.  I,  4,7  iXeyoy  de  xai  xovxo 
xdg  dvaxftiQtag  ort  de'ot  (pvXdrxeolh  i  vgl.  mit  IV,  2,40.  II,  3,9.  Demosth 
de  Chers.  p.  98  p  m.  (§  35)  xai  Xiyexe  tag  inißovXevet  $iXtnnog  qfjßy 
xai  (og  yvXdxxeo&ai  dei  xoy  uy&oounoy.  Diod.  XVII,  32  in  j  de  ffjxrjQ 
xov  ßaaiXicag  eyoaipe  noog  AXi^avdqoy  xd  xe  dXXa  xdüy  fQ^fffiew  xai 
didxi  qpvXdgao&ai  nQOfftjxei  xoy  Avyx^üxijy  ^JXi^avdqoy. 

Auch  auf  unsere  obige  Stelle  (I,  40,4)  xai  xov  yopov  xa&taxd- 
yai  wotc  novg  ixiotuy  ucfioxaiiivovg  (f^e<r*a*  verwies  ich  als  auf  eine, 
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die  einer  ähnlichen  Aenderung  bedürfe.  Die  Uebersetzer  haben  des 
Sinn  richtig  getroffen  und  unter  ihnen  Enenckel  denselben  noch  am 
entsprechendsten  wiedergegeben:  ne  eum,  quaesumus,  introducatis  mo- 
rem,  ut  deficientes  ab  altera  parte  rrcipiatis.  Leider  haben  die  Erklärer 
auf  den  Artikel  vor  yopov  zu  wenig  Rücksicht  genommen.  Derselbe 
zeigt  an,  dass  da  keine  nähere  Bestimmung  des  Inhaltes  des  Brauchs 
(oder  Gesetzes)  vorausgegangen,  eine  dergleichen  folgen  müsse.  So 
sagt  Thuk.  II,  97,4  von  den  Königen  der  Odrysen:  xaxeoxfaayro  ydg 
xovvavxioy  it]<  Tlegatuy  ßaatXeiag  i  6  v  voftoy,  qvtcc  fx$y  xai  xoig  dXXoig 
&Q<fSi,  Xapßdyeiy  fxaXXoy  jj  dtdopia.  III,  58,3  o  di  vopoq  xotg 
"EXXtjOi,  jijj  xxeCvsw  xovxovg.  IV,  98,2  roV  dt  vofAov  xoig  "EXX^cw  ttvai 
toy  ay  p  xo  xgdxog  xqg  ytjg  ixdoxyg  xovxio  xai  xd  legd  aei  ylyyeaSat 
womit  man  vergleichen  kann  VI,  52,2  Xiyoyxeg  aoplat,  rd  ögxia  tivai 
put  vv\X  xaxanXtovxtuy  'jfyyattoy  de/ea^ttt.  Dagegen  mit  vorausgehender 
Inhaltsangabe:  V,  105,1  f.  2  in  nyovfuSa  ydg  x6  xe  »eioy  <fo'|fl,  xo 
uy&Qtoneioy  dh  ouajdig  diu  nayxog  vno  tpvaetos  dyayxaiag  ov  ay  xgaxy 
itQXtw  xai  qpeig  ovxe  &tyxeg  TOP  vdpov  ovxe  xeiftivqt  ngtSxoy 
peyoiy  oyxa  dh  nagaXaßovxeg  .  .  .  xQUfie&a  avx(ji. 

In  der  üeberzeugung,  Thuk.  habe  hier  blos  eine  Abwechslung  der 
Ausdrucksweise  eintreten  lassen,  schreiben  wir  xai  roV  yofxoy  xabt- 
axdvat  tog  d  ef  xovg  kx4g<oy  aqmrxafAiyovg  tfl/eadot.  Das  Gewöhnlichere 
und  zugleich  Kürzere  wäre  gewesen  x.  x.  v  p.  xaSioxayat  xovg  i  a. 
dixec&tu,  für  welchen  einfachen  Infinitiv  auch  ein  doppelter  eintreten 
könnte:  defr  .  .  .  de'xeoZai. 

Auf  ähnliche  Weise  liesse  sich  wohl  auch  die  vielbesprochene 
Stelle  I,  28,5  in  Ordnung  bringen.  Daselbst  scheint  mir  Thuk.  statt 
der  Worte  ixoijxot  di  elvat  xai  tüaxe  dfi<poxegovg  (xiveiy  xaxd  x<6gayt 
anoyddg  dk  noitjaaa&ai,  £<og  ay  j?  dixq  yivqxai  folgende  gebraucht  zu 
haben:  exoi/uoi  di  elvai  xai  tog  dsi  dpqpoxegovg  ueveiy  xaxii  yunucy 
anoyddg  dtj  (sofort)  7ioiqaaaS>ait  e<ag  ay  4  dixtj  yeyyxai,  80  daBS  ftfc  det 
a  fxivety  x.  x-  genauere  Bestimmung  von  anoyddg  wird  und  zugleich 
mit  £tog  dy  y  dixtf  yeyyxai  innig  zusammenhängt,  gleich  als  hiesse  es 
mit  weniger  freier  Stellung:  x«t  a;iovddg  dtj  noiyaaaSai,  w?  det  a. 
f&tm  x  x  A»f  «"  n  d  y.  vgl.  III  75,1  VII,  86,3  IV,  46,3. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle,  den  angeführten 
analoge,  Stellen  nur  aus  Thuk.  allein  hier  bezeichnen,  in  welche  worre 
unbefugter  Weise  sich  eingeschlichen  zu  haben  scheint.  Ich  will  nur 
noch  anf  einige  solche  hinweisen,  in  denen,  da  sie,  mit  Ausnahme  der 
ersten,  zugleich  anderer  Art  sind,  nicht  gerade  (6g  dei  (od.  deoi)  an 
dessen  Stelle  zu  setzen  sein  dürfte.  So  schlage  ich  I,  49,7  xo  fxey 
noöjxoy  an axofieyot  <Saxe  in]  ifißdXXeiv  xivl  (mit  Rücksicht  auf  c.  45,3 
und  44,1)  ug  deoy  als  Aenderung  vor;  I,  121,4  xQnMaTce  '  $xstv 
ig  aixd  otoofiBy,  o<r«  dei  (mit  Vergleichung  von  VI,  25,2.  37,2.  88,7); 
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bei  IV>  132,3  x«i  reu»'  qßoiyTcjv  avrwy  naoavofuog  iivdQttg  i^Tjyov  ix 
InuQxnt  State  T(3y  noXemv  ttQxoyrttg  xa&urrdyai,  ovg  Sdei;  V,  64,2 
ixei&ev  de  to  exrov  ftioog  oytav  avtttoy  dnonifuf/ayreg  bi*  otxov,  4y  y 

TO  7IQSOßVT€(>6y  TS  XCU  TO  rfiöifoor  t]v  WCTl  TO  otxot  (pQOVQEir,  i<>  (oä.Oig) 

£<fet;  VII.  28,3  wer«  irei  enraxaidexa :i  <>>  turü  rtjy  nQtüTrjy  iaßoX*jp 
yX&ov  ig  ZtxeXlav  ijdtj  r^J  noXi/uu>  xard  na -tu  rergv^tofievoi,  o  X  ye\ 
I,  90,3  eutg  av  ro  ret^og  ixavov  ägtoaif  aiare  diiofAdxeo&cci,  noog  to 
(dnofÄ«x$o&cu). 

Schliesslich  erinnere  ich  noch  in  Betreff  der  besprochenen  Rede- 
weise (o)  vofiog  (6g  dei  an  die  bekannten  Ausdrücke  xeXevei  6  vdpog 
und  dei  xuxd  (toV)  vouov, 

73,2  xcci  rd  per  naXaid  xi  dei  Xeyeiv,  <ov  ttxoai  fiäXXov  Xoyiov 
fiaQTVoeg  ij  oxpeig  Ttav  dxovaotiivtav ;  rd  de  Mydtxd  xtti  offee  ttvToi  (vyiffTe, 
el  xai  di  o%Xov  uuXXov  eoTiu  teei  nQoßaXXofxevoig  aydyxrj  Xeyeiv. 

Die  letzten  Worte  haben  nach  Krflger  folgenden  Sinn:  „wenn  es  auch 
lästig  sein  sollte,  dass  es  euch  immer  vorgerückt  wir d",  während 
Bonitz  dei  itQopttXXoviivoig  durch:  „euch  dies  bei  jeder  Gelegen- 
heitvorrücken zu  lassen"  wiedergiebt.  Ich  glaube,  dass  weder 
diese  üebersetzung  von  7tQoßaXXofievoig  noch  auch  dessen  gewöhnlich 
angenommene  Beziehung  unserer  Stelle  angemessen  ist.  Dem  Vor- 
rücken, welches  doch  mehr  einen  Tadel  enthält,  dürften  besser 
andere  Verba  als  ijuxaXetv,  dveidiZeiv,  /AefitpeoSat  entsprechen,  zu 
welchen  aber  wiederum  das  Objekt  r«  Mtjdixd  wegen  seiner  zu  allge- 
meinen Bedeutung  nicht  ganz  passen  möchte.  Denn  die  unbestreitbare 
Theilnahme  der  Lakedämonier  an  dem  Kampfe  mit  den  Persern,  insbe- 
sondere ihre  heldenmüthige  Tapferkeit  in  den  Thermopylen  und  bei 
Platää  verdiente  ja  doch  vielmehr  Anerkennung  und  Lob.  Nicht  ihr 
Verhalten  im  entscheidenden  Kampfe  selbst,  sondern  nur  dass  sie  zwei- 
mal, vor  dem  Anrücken  des  Xerxes  gegen  Attika  (Thuc.  I,  74,2  Plut. 
Them.  c.  9  m.)  und  später  vor  dem  des  Mordonios  (Hdt.  IX,  6)  den 
Athenern  keine  Hülfe  geleistet,  sowie  deren  Unlust,  mit  der  Flotte  bei 
Salamis  Stand  zu  halten  und  daselbst  einen  Kampf  zu  bestehen  (Hdt. 
VTlIj  66,74.)  könnte  allenfalls  als  tadelnswerth  erscheinen  und  jenen 
vorgerückt  werden.  Doch  das  wird  von  dem  athenischen  Redner  nur 
theilweise  und  nebenbei  gethan;  ihm  gilt  es  als  Hauptsache,  das  Ver- 
dienst Athens  in  jenem  Kampfe  als  das  bei  weitem  grössere  hervorzu- 
heben. Ferner  bezieht  sich  das  Partieip  vQoßaXXo/Ltevoig  wohl  nicht,  wie 
ziemlich  allgemein  angenommen  wird,  auf  die  angesprochenen  Lakedä- 
monier, sondern  auf  die  sprechenden  Athener.  Nicht  die  Lakedämonier 
sind  es,  welche  es  stets  und  immer  hören  müssen,  sondern  die  Athener 
bringen  es  bei  jeder  Gelegenheit  vor,  auch  wenn  sie  mit  andern  und 
nicht  blos  mit  jenen  es  zu  thun  haben.  Zu  einer  solchen  Beziehung 
des  Particips  sowie  zu  einer  anderweitigen  Auflassung  und  su  einer 
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Aenderung  des  nooßdXXeo$ai  selbst  haben  mich  ausserdem  zwei  Stellen 
Plutarchs  veranlasst. 

An  der  einen  (Sull.  13  f.)  wird  erzählt  dass  der  Tyrann  Athens 
Aristion  sich  endlich  habe  bewegen  lassen  an  den  die  Stadt  bestürmen- 
den Sulla  wegen  des  Friedens  einige  seiner  Zechgenossen  abzuschicken 

ovdkf    ttt-mvci  rrc    OüJXtJQlOV    dXXd  xov   B^aia   xai  xov  EvfioXnov   xcd  Tu 

Mqtiixa  <jEfAvoXoyo\\uivovq.  An  der  andern  Stelle  (Them  22  in.)  heisst 
es  von  Themistokles :  ^dtj  de  xai  xaiv  noXnuiv  did  xo  cpd-ovsiv  qoVo»?  ras 
dutßoXdg  nQootefjtivioy  qvayxdCsxo  Xvntjoos  eivai  «tvai-dV  o%Xov 

ihm*  oder  yiyvea&at  vgl.  m.  Plat.  Alcib.  I  p.  103  A.  Paus.  IV,  4,8)  rcOV 
avxov  nQa£etov  it>  rw  o%a^>  noXXdxis  {ivrjjuovei'ujv.  Sowohl  jenes  afuvo- 
Xoyefo&ai  (vgl.  App  6.  Mitbr.  c.  70  p.  in  idrjjuijyoQijae  xij)  axyaxtp  negi 
TS  xüv  itQoyovaty  (idXa  HBfxvoXoytag  xai  neqi  avxov  fxeyaXtiyooaßS,  oxi  xtjv 
«QXyy  ßQttX*°S  ^*  ntämov  naqayaytav  (nQoayayuiy?)  ovnoxe  'Pa- 
(jutioiy  ixxqSelri  nttqoiv)  welches  Xylander  ganz  passend  mit  jactare  aus- 
drückt, als  dieses  fxv^ovBvety  lassen  mich  annehmen,  Thuk.  habe  p.bqi- 
ßaXXopiyoH  geschrieben,  welches  mit  dem  latein.  amplecti,  amplexari 
zu  vergleichen  sein  möchte.  Die  Ergänzung  von  npiv  zu  dvdyxn  er- 
gibt sich  leicht  aus  dem  Zusammenhange  sowie  aus  einer  Vergleichung 
mit  Hdt  IX,  27  p.  in.  dvayxaliuq  qpiv  S^et  dqXuiaai  tiqos  vpias,  ö9ev 
qpiv  naxQiaiov  iaxi,  iovai  xQ>io~xoiai}  dei  rtooSxoioi  eivai  futXXov  ij  'jQxdai. 
Thuc.  VI,  16,1  dvdyxtj  yaQ  ivxev&ev  dotaoS'ai,  ineidtj  x.  x.  X.  In  der 
Beziehung  des  Particips  auf  die  Athener  ist  Haacke  in  seiner  ersten, 
grösseren,  Ausgabe  bereits  vorangegangen:  Atheniensis  enim  orator 
simulat,  invitum  sed  necessario  se  dicere  de  rebus  hello  Persico  gestis, 
quippe  quae  et  notissima  omnibus  et  ab  ipsis  Atheniensibus  tarn  saepe 
explicata  sint,  ut  paene  taedium  faciant  dicentibus* 

73,4  (pafxkv  yaQ  Maoa&divi  XG  uoroi  nQoxiv&vvevoat,  rw  ßaQßdQ(p 
xai  oxc  To  voxgqov  tjXdev  ov%  Ixavoi  oVrej  xaxd  yqv  dfAvvaoSat  iaßdyxBf 
4{  xdg  vavg  navdrjfisi  iv  ZaXufrivi,  Ivyvavfxax^cai. 

Dass  xH/dvvevetv  dem  fidxea&ai  nicht  blos  in  der  Bedeutung  son- 
dern auch  in  der  Construction  so  gleich  zu  stellen  sei,  dass  schon  da- 
mit der  Dativ  nJ  ßaQßdg^  gerechtfertigt  erscheine,  möchte  ich  noch  in 
Abrede  stellen.  Wenigstens  sprechen  Stellen  wie  Flut.  Thes.  9  c.  m. 
xdiv  &t)(jiü)v  rot;  yevvaloiq  fxdxeo&at  xai  JiaxtrJ'i iveveiv  noch  nicht  da- 
für. Noch  weniger  thun  dies  Polyb  III,  113,9  und  Dio  Cass.  176,59, 
bei  denen  man  eine  Nachahmung  der  Thukydideischen  Construction 
finden  will.  Liest  man  nämlich  jene  Stellen  nach,  so  zeigt  sich,  dass 
daselbst  ein  ganz  anderer  Dativ,  der  instrumentale,  sich  vorfindet,  so- 
wie dass  von  Kriegern  die  Rede  ist,  welche  im  Vordertreffen  aufgestellt 
sind  und  zuerst  zum  Kampfe  kommen  sollen. 

Die  Erklärung Classens  vor  allen  anderen  voraus,  ehe  diese 
auf  dem  Platze  erschienen,  ist  wohl  etwas  zu  gesucht  und  dem  Spre- 
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eilenden  —  et  ist  ein  Athener  -  nicht  ganz  angemessen.  So  wie  es 
nämlich  im  Interesse  eines  selchen  lag,  bei  Erwähnung  der  Schlacht 
Tön  Marathon,  der  Plataer  gar  nicht,  sondern  nur  der  Athener  (daher 
u6voi)  so  gedenken,  so  war  es  gewiss  auch  vortheil hafter,  von  der  zu- 
gesagten und  zu  spät  eingetroffenen  Hülfe  Spartas,  und  eine  andere 
waT  nicht  in  erwarten,  zu  schweigen.  ,        (Schluss  folgt.) 

Zu  Cornel.  Alcib.  VI,  6. 

Postquam  in  astn  venit,  concione  advocata  sie  verba  fecit,  ut  nemo 
Um  feruB  fuerit,  quin  eius  cssui  illacrumarit  inimicumque  iis  se 
ostonderit,  qnornm  opera  patria  pulsus  fuerat,  proinde  ac  si  alius  po- 
pulus,  non  ille  ipse,  qui  tum  tiebat,  cum  sacrilcgii  damnasset. 

Bs  war  im  Juni  408  a.  Ch ,  als  Alcibiades,  der  vor  sieben  Jahren 
zum  Tod  verurtheilte  und  in  feierlichem  Bannfluch  den  Unterirdischen 
geweihte,  im  Piraeeus  mit  der  sieggekrönten  und  beutereichen  Flotte 
landete  und  vom  Volk  mit  ausserordentlichen  Freuden  bezeigungen  em- 
pfangen seinen  Triumphzug  durch  die  Stadt  zor  Pnyx  hielt.  Dort 
sprach  er  zum  Volke  und  seine  Worte,  gesprochen  in  solcher  Wendung 
der  Verhältnisse,  nach  solchen  Erfahrungen,  die  er  und  das  Volk  ge- 
macht, mussten,  auch  wenn  er  nicht  jene  hinreissende  Redegewalt  be- 
sessen hätte,  welche  die  Alten  bezeugen,  auf  sämmtliche  Hörer  den 
tiefsten  Eindruck  machen. 

Sollte  nun  der  in  schlichten  Worten  erzählende  Cornel,  um  jenen 
herzbewegenden  Eindruck  zu  schildern ,  sich  des  übertriebenen 
und  in  der  Umgebung,  in  der  er  sich  befindet,  fast  burschikos  klingen- 
den (etwa  unserem  „kannibalisch"  entsprechenden)  Ausdruckes  nemo 
tarn  fern s  fuit  quin  —  illacrumarit  bedient  haben,?  Etwas  anderes 
ist  es,  wenn  Terenz  in  der  Andria  den  Pamphilus  sagen  lässt  (I,  5,  43) : 
adeon  porro  ingratum  aut  inhumanum  aut  ferum  (sc.  me  putas),  ut 
neque  me  consuetudo  neque  amor  neque  pudor  commoveat,  ut  Servern 
fidem?  Hier  erhellt  das  Passende  des  Ausdrucks  auf  den  ersten  Blick, 
zugleich  ersieht  man  aus  der  Steigerung  ingratuB,  inhumanus,  ferus, 
wie  stark  der  Ausdruck  den  Römern  sein  musste,  wenn  er  die  innere 
Roheit  oder  Gefühllosigkeit  bezeichnen  sollte.  Man  vgl.  auch  Cic.  Rose. 
Am.  XIII,  37.  38:  Occidisse  patrem  Sex.  Roscius  arguitur.  —  In  hoc 
tanto  —  maleficio  —  quibus  tandem,  C.  Eruci,  argumentis  accusatorem 
censes  uti  oportere?  Nonne  et  audaciam  eius,  qui  in  crimen  vocetur, 
singularem  ostendere  et  mores  feros  immanemque  naturam 
et  vitam  vitiis  flagitiisque  omnibus  deditam  eteett;  ferner  die  berühmte 
Stelle  im  Tacitus,  wo  Nero  von  seiner  dem  Untergang  geweihten  Mutter 
Abschied  nimmt  (Ann.  XIV,  4  extr.):  Prosequitur  abeuntem  artius  ocu- 
lis  et  pectori  haerens  sive  explenda  simulatione  seu  periturae  matris 
supremus  aspectus  quam  vis  ferum  animum  retinebat. 
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Nach  diesen  und  «öderen  Stellen  wo* de  in  der  Cornel-Stelle  fem 
als  eine  augendi  causa  veritatis  superlatio  angesehen  werden  müssen, 
wozu  für  den  Schriftsteller  nicht  der  mindeste  Grund  Torlag.  Wir 
halten  deswegen  das  hyperbolische  feroa  für  verderbt  und  schreiben : 
ut  nemo  tarn  ferrens  fuerit,  quin  eins  casui  illacrumarit.  Der  Tro- 
pus ferrens  von  Indolenz  jeder  Art  ist  bekannt;  Tgl.  Cic  Lael.  XIII,  48: 
Neque  enim  sunt  isti  audiendi,  qni  yirtutem  duram  ei  quasi  farream 
esse  quandam  volunt;  ib.  XXIII,  88:  Quis  tarn  esset  ferrens,  qni  eam 
vitam  ferre  possei;  in  Verr.  V,  46,121 :  Quis  tarn  fait  illo  tempore 
ferrens,  qnis  tarn  inhomanas  praeter  unum  te,  qui  non  illorum  aetate, 
nobüitate,  miseria  commoveretur?  ocquis  fuit  quin  lacrimaret? 
äd  Attic.  XIII,  30,1:  0  te  ferre  um,  qni  illius  periCulis  non  moveris! 
ad  fam.  XV,  21,3:  ferreus  eseem,  si  te  non  amareas  (ssan  vergleiche 
die  dieser  Stelle  Torausgehenden  Satze);  ad  Q.  fr.  I,  3,3:  Quid  filium 
venustissimum  mihiqne  dulcissimum?  quem  ego  ferus  ae  ferrens 
e  complexn  dimisi  meo  (der  ganze  Brief  ist  in  leidenschaftlichster  Stim- 
mung geschrieben).  Wie  leicht  an  unserer  Stelle  ferreus  in  ferus  ?tr- 
derbt  werden  konnte,  bedarf  keines  Nachweises. 

Erlangen.  Iwaa  Maller. 


Weitere  Beiträge  «u  den  Tragikern. 
Aesch.  Agam.  184-186. 

pavTiv  ovTwa  yiytav 

Die  Worte  ovriya  yiyuv  sind  lange  als  anstössig  erkannt,  aber  ohne 
dass  eine  genügende  Aufklärung  gefunden  wäre.  Ich  meine,  dass  an 
der  Stelle  gestanden  hat:  ov  yfyw  3*»*':  „er  konnte  den  Seher  nicht 
tadeln."  Dieser  Gedanke  fügt  sich  vollkommen  in  den  Zusammenhang ; 
die  Verderbniss  ist  leicht  an  erklären.  Doch  anch  der  nächste  Yen 
scheint  mir  nicht  richtig  aberliefert  Aescbylos  hat  jedenfalls  das  Wort 
cfjtnaios  in  homerischer  Bedeutung  gebraucht;   danach  vermuthe  ich: 

ejUTjaiov  rv/o*<r*  <JV(j.nveovr(a) 

„der  weise  mit  dem  Geschicke  übereinstimmte"  d.  h.  der  weise  den 
göttlichen  Ratbschluss  erkannte. 

Sbid.  v.  213  f. 

TTttff  XlilovttVS  yivtouai 

Ich  kann  mich  mit  dieser  jetzt  gewöhnlichen  Fassung  des  Textes 
nicht  einverstanden  erklären.  Denn  es  ist  nothwendig,  dass  Agamemnon 
den  Gegensatz  von  206  ff.  hier  motivirend  ausführt.  Auch  fehlt  die 
Satzverbindung,  und  die  Lesart  des  Med. 
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Art  hin.  Es  scheinen  mir  desshalb  die  Worte  des  Dichten  etwa  die 
gewesen  ta  sein: 

dXXa  ti;  Isinoravf  fA*i 
Den  «oh  wäre  der  Zusammenhang: 

Schwer  ist  es  nicht  zu  gehorchen,  schwer  de»  Befehle  nachzu- 
kommen; aber  wie  soll  ich  handeln?  Mtus  ich  nicht  fürchten,  mich 
als  Flöchtiger  an  meiner  Bundesgenossenschaft  zu  versündigen ! 

ibid.  v.  255. 

neXotro  d*ovr  tanl  jovrotaiv  evtiq^is,  ms  öeXei  — 

Da  allem  Anscheine  nach  evnQafa  in  zwei  Wörter  zu  trennen  ist, 
so  möchte  es  sich  fragen,  ob  nicht  einfach  cvßvfa  hier  gestanden  habe. 

v.  401. 

Dem  Metrum  der  Strophe  entsprechend  ist  vielleicht  statt  g^/vre 
so  schreiben  jx«*e. 

v.  470. 

0  »< 

ßdXUttti  yag  oacotg  Ji6$ev  xsqovvos 
scheint  mir  verschrieben  aas 

ßdXXttat  tti  xpoaaßtf  etc. 

v.  452  ff. 
ol  6'ctvxov  nsQi  ret^o? 

Alle  Aenderungen  des  anstossigen  Wortes  ev/xoQ<pot  sind  nicht  be- 
friedigend. Nach  dem  Vorhergehenden  ist  es  klar,  dass  auch  hier  der 
Gegensatz  zwischen  dem  unschuldig  geopferten  Volke  und  den  schuld- 
behafteten Führern  betont  ist.  Daraus  lässt  sich  der  Schluss  ziehen, 
dass  auch  das  xcdeSs  nsoorra  v.  446  hier  nochmals  zum  Ausdruck 
kommt.  Daher  vermuthe  ich  nach  Cho.  345—354,  wo  eine  Vergleich-  . 
ung  ähnlicher  Art  vorliegt,  statt  evpoQ(poi  das  Wort  evyoQovt,  welches 
su  Jim*  zu  constmiren. 

Ist  aber  diese  Aenderung  richtig,  so  muss  statt  c/ty«  accentuirt 
werden  Den  Tod  der  Lieben,  würde  so  der  Dichter  sagen,  ver- 

trägt man  leicht  und  gerne,  die  überlebenden  Sieger  aber  hasst  man. 
(v.  451.  456.)   Doch  halte  ich  auch  ixovtas  noch  für  unrichtig. 

v.  681  ff. 

Die  Erklärung  von 

fiij  ns  oyrtv*  ovx  oqdfASv  etc. 
scheint  mir,  je  öfter  ich  die  Stelle  lese,  um  so  weniger  haltbar.  Was 
soll  der  Chor  mit  einer  solchen  zweifelnden  Frage?    Auf  wen  sollte 
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der  Chor  hindeuten  ?  Ich  halte  die  Worte  für  verderbt  und  glaube, 
dass  der  Chor  hier  eben  so  bestimmt  spricht  wie  Eteokles  in  Kur. 

Phoen  636  f.  -  '*»  *»*«-•* •« 4 

(iXtj&uis  <Poyo/ua  IJoXvveüetjv  Tnertfp 
s&6to  (tot  &£iq  7}[)oi'oia  veixeutv  imoyvfAOV. 
Ich  ziehe  die  angeführten  Worte  zu  f'<  ro  nav  iifftvfua^  schlicsse 

hinter  oQwpev  und  nicht  erst  hinter  yifuay  die  Parenthese  und.  schreibe: 

Keinen  gibt  es  unter  uns,  der  dies  nicht  sieht.  Ein  zu  oür*c  bei- 
geschriebenes  q/ttiy  hat  vielleicht  den  Anlass  zur  Vcrderbniss  gegeben, 

indem  daraus  entstand. 

•  „         •  n 

Cho.  61  ff.  , 
Ueber  diese  so  oft  besprochene  Stelle  hatte  ich  schon  längere  Zeit 
mir  eine  besondere  Fassung  zurechtgemacht;  ich  wage  es,  nachdem  die 
Stelle  in  Otto  Hense's  Kritischen  Blättern,  Halle  1872,  wiederum  aus- 
führlich besprochen  ist,  meine  Konjectur  bekannt  zu  machen;  vielleicht 
trägt  auch  sie  etwas  zum  Verstand niss  bei.  Aus  der  erwähnten  Schrift  er- 
sehe ich  zu  meiner  Freude,  dass  ich  mit  einer  Aenderung  mit  K.  0. 
Müller  zusammentreffe,  dessen  Ansicht  mir  unbekannt  war. 

Ich  schreibe :  ;  »i  i  »  i  $ 

Tß^eü»  TQtaiP  .  6  d'iy  <päet 

«fr«7/a'w  axotov  ßQVSi  . 

peyei  xQov%ovrtt  ^'«jjfi  • 

xovg  (P  axQttros  %xB* 
Diese  Fassung  weicht  freilich  von  der  band  sehr.  Lesart  bedeutend 
ab;  in  diesem  Chorliede  aber,  glaube  ich,  ist  nur  durch  Aenderuagep 
zu  helfen.   Genau  gemäss  dem  Gedankengange  von  Agam.  461  ff.  wäre 
die  Stelle  so  zu  übersetzen: 

„Die  einbrechende  Wucht  der  göttlichen  Strafen  stellt  diese  (d.  j. 
denen  das  zeitliche  Glück  ein  Gott  ist)  schnell  ins  Dunkel  (nach  K.  0. 
Müller  Zeitschr.  f.  Alt.  1836);  der  mitten  im  Lichte  lebende  hat  Finster- 
niss  genug  (entspr.  v.  70  voaov  ßgvsiy);  es  wartet  aber  lange  nicht  von 
der  Stelle  weichend  das  Geschick;  sie  (die  ihm  einmal  erlegen  sind) 
sind  von  ewiger  Nacht  umfangen."  (Ag.  465  f.  iy  PaioTois  teXe&oyros 
ovrig  alxcc). 

Die  Beziehungen  auf  Aegisthus  und  Klytämnestra  müssen  im  Aus- 
drucke ganz  zurücktreten 

Soph.  Oed.  Col.  703  f. 
In  dem  berühmten  Chorgesange  über  des  Dichters  Heimath  fällt 
besonders  die  Stelle  auf,  wo  vom  Oelbaum  der  Athene  gesagt  ist: 

ro  p£y  Tis  •irs'yeaQoi  ovte  yfay 
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Abgesehen  von  der  grammatischen  Schwierigkeit  scheint  die  Be- 
ziehung dieser  Worte  auf  Darius  und  Xerxes  sehr  unwahrscheinlich. 
Auch  kommt  es  nicht  darauf  an,  dass  gerühmt  werde,  es  sei  auch  die 
Kraft  eines  Jünglings  unzureichend  den  Baum  zu  vernichten,  sondern, 
dass  der  Baum,  auch  wenn  man  ihn  umhaue  (wie  ja  geschehen),  stets 
wieder  treibe.  Diesen  Gedanken,  der  v.  698  im  Worte  aynq^ov  ange- 
deutet ist,  suche  ich  hier  in  weiterer  Ausführung.  Einer  solchen  be- 
dürfen auch  die  Worte: 

iyxetay  tpogltifitt  öaitoy. 

Ich  wage  es  daher  mit  Annahme  eines  Glossems  folgende  Fassung 
vorzuschlagen: 

To  per  ris  ovx  etrr'  aei  yia£py 
ihiuuii  un'  aXuZoai  /<?p*  neo<r«?; 

So  wäre  wenigstens  dem  Gedankengang  genügt;  die  Form  der  Frage 
wäre  wie  Oed.  Rex  1526  hergestellt  wurde: 

ov  Tis  ov  CqXto  noXtTtuy  r,y  ri'/«tf  imßXc.ttoy; 

'  ».'}•■.' 

ibid.  755  ff. 
tiXX*  ov  yaq  eaTiy  Tttfxtpavii  xQvitT€tyy  av  vvv 
nQos  &eu>y  narowW,  Oidtnovs,  ndo&eis  i/uoi 
xQinpoy  öcXqoas  «arw  xai  dopovs  fAoXtiy 

Anerkannt  ist  ein  Fehler  in  xqryoy;  dennOedipus  soll  einfach  der 
Aufforderung  Kreons  folgen.  Ich  vermuthe:  aritfoy:  ergib  dich 
darein! 

Vielleicht  war  irrthümlich  aregoy  geschrieben,  und  dieses  wurde 
mit  xovtpoy  erklärt. 

ibid.  812. 

•  •      •  i  * 

fXCCQTVQOfi(U  TOV<T<f\  OV  <Tf,  7TQOS  0* €  TOVS  (fiXoVS  — 

In  diesem  Verse  ist  vor  allem  ov  od  anstössig  und  keine  Vermuth- 
ung  wird  dem  Richtigen  nahekommen,  wenn  sie  diese  Worte  zu  halten 
sucht,  oder  zu  paQTVQo^ai  zieht.  Da  Kreon  hier  den  Anfang  macht 
scharfer  aufzutreten,  so  scheint  mir  (wie  v,  856)  eine  Bemerkung  über 
seine  Stimmung  nothwendig;  diese  wäre  in  den  Wörtern  enthalten; 

ovxi&  tos  HQoa&ev  <piXos» 

„Ich  trete  nun  nicht  wie  vorbin  mehr  gütlich  auf." 

Die  Zusammenstellung  der  beiden  Zeitpartikeln  ganz  ähnlich  Eur. 
J.  A.  343 

ibid.  1075  f. 

Für 

nQopvauti  Ti  /not 
,  yvtauu  Ta/  ay  dolos ty 

vermuthe  ich 
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„dass  sie  bald  erreichen  werden." 

Ant  613  f. 

Wenn  auch  die  Wiederholungen  und  die  sonderbare  Verstrennung 
in  der  Handschrift  so  bedenklich  machen  kann,  dass  man  mit  Dindorf 
ovdi-y  ignei  und  ixroc  atas  auswerfen  möchte,  so  nöthigt  doch  die 
Gegenstrophe  zur  Rettung  des  Textes  Versuche  zu  machen.  Diese 
müssen  aber  zunächst  an  das  räthselhafte  Wort  naftnoXn  anknüpfen. 
In  diesem  Worte  aber  suche  ich  im  Anschluss  an  die  sogleich  folgenden 
Worte  und  Stellen  wie  Oed.  R.  878  f.  und  Eur.  Hipp.  1292  f.  u.  a. 
den  Stamm  nod  — .   Daraus  ergibt  sich  die  Vermuthung: 

ovdey*  ta^eiy 

$vatoiv  ßioT(>>  navri  nod1  ixrog  ara(. 

Die  Anführuqg  in  indirekter  Rede  entspricht  der  Gegenstrophe; 
ignet  v.  618  scheint  unrichtig  wiederholt  zu  sein. 

Schweinfurt.  Metzger. 


Ctotot, 

Dieses  Wort  bildete  sich  aus  eud-tod-s,  eudh-tod-s  und  steht  zu- 
nächst  in  Verwandtschaft  mit  xt£-,  xe-xv&siy  hüllen,  bergen,  schützen, 
skr.  kudh-  oder  erweicht  gudh-,  woher  kudh-akas  der  Verheimlicber, 

der  Hüller,  gudh-era  custodiens. >) 

Der  Uebergang  des  -dt  oder  -dht  in  ü  ist  eine  oft  wiederkehrende 
Erscheinung.  Ich  bringe  hier  ein  paar  Beispiele  für  st  aus  dht  oder 
öt.  Erstens  castus  aus  cadh~tust  verwandt  zu  xaS-a-po?,  skr. 
guddha  (f.  gad-dha)  purus,  castus.*)  Zweitens  aestas  und  aestusy  aus 
aedh-tas,  zu  köw  gehörig,  skr.  edh-a-tus  m.,  d.  h.  aedhatus  das  Feuer. 
Leo  Meyer,  („Die  goth.  Spr."  S.  119)  setzt  xve-Sog  zu  unserm*t«H>-  in, 
custodio,  also  statt  »Wo?.») 

Das  lat.  bestia  steht  für  bedh-tya,  eig.  zu  bind-en,  anzubinden,  zu 
bändigen;  skr.  baddha,  zd.  bashta  gebunden.4;    Ebenso  ntorts  aus 

J)  Für  diese  Erweichung  des  x  in  g  vergl.  xvßegy^rtjs,  verw.  zu 
skr.  kuwara  temo,  mit  gubernator;  clades  der  Schlag,  verw.  gladius  der 
Schläger.  So  cracentis  —  gracilis,  gutturnium  —  cutturnium,  (zu  skr. 
geut  —  effundo.)  — 

*)  Unser  W  keusch,  althd.  chüsci,  mhd.  kiusche,  altfries.  kus  == 
castus  hat  natürlich  mit  cas-tus  keine  Verwandtschaft,  sondern  heisst 
erprobt,  er„kor"en,  von  k  lies-en,  wie  das  lat.  lectissima  als  ständiges 
Epitheton  für  eine  keusche  Hausfrau  steht.  —  3)  Richtiger  aber  von  Auf- 
recht zu  gush-i  rima  gehalten,  woher  auch  cunnus  aus  cusnus.  — 

•)  Diese  Bedeutung  erinnert  an  pagu  =  pec-u,  das  Vieh  bestia, 
verw.  zu  pag&yami  =  badhnämi.  — 
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nttnc,  verw.  xu  fidet,  welches  aber  zuletzt  auch  auf  bandh-,  badh- 

nämi  =  to  bind  zurückführt. 

■ 

Wir  Deutsche  besitzen  auch  Wörter  nach  der  Bildungsweise  von 
cuttot. 

Zunächst  das  W.  Bast  Uber,  verw.  zu  goth.  bantti  die  Scheune, 
heiatt  eig.  das  Flechtwerk,  (wie  Hürde  —  ernten) ;  gehört  zum  zd. 
batht.*)  Das  zweite  Wort  das  wir  hieher  ziehen  wollen,  ist  die  „Last", 
finn.  lasti*)  die  Schiffsladung;  entstand  aus  Lad-t  und  gehört  zu  goth. 
lath-ön  beladen.  Ebenso  das  W.  Frist,  aus  Frid-t,  verw.  zu  goth.  frithön 
befriedigen,  pacare,  (woher  payer  zahlen).  Der  Sauerteig  führt  auch 
den  Namen  der  Heist.  Beist  aber  bildete  sich  aus  beit-t,  gehört  zu  goth. 
beit-an  beisaen,  scharf  sein,  skr.  bhed-.  Das  Wort  Hast,  d.  b.  Unruhe, 
properütio  erklärt  sich  trefflich  aus  skr.  kad-,  kand-  —  bringe  in  Un- 
ruhe. Das  Adj.  feist  heisst  eigentlich  fett  gemacht,  denn  es  formte 
§ich  ans  fet-t  —  taginatut,  obesus,  verw.  zu  slav  pit-a-ti  saginare, 
vergleichlicb  au  engl,  to  attonith  aus  attonare  oder  adtonare. 

In  der  Kuhnischen  Zeitschrift  wurde  unlängst  der  Familienname 
Gneiit  mit  Funke  erklärt.  £s  wurde  als  verwandt  zu  althd.  ga-hnaitta 
hingestellt,  altpreusa.  knaittit  der  Brand,  titio.  Nun  aber  hnaist-, 
knaist-,  steht  zunächst  für  hnaid-t  .  .  und  ist  die  gesteigerte  Form  für 
hnid-,  knid-,  womit  zusammenhängt  nitor  f.  cnüor,  nitidus,  xytaaa  f 
xviör,  altslav.  gnet-i-ti  anzünden  V   S.  Grimm  W.  B.  IV  593. 

Diesem  t  in  Last,  Bast  .  .  kann  das  gothische  z  entsprechen. 

Zu  „cutt-"  steht  also  das  goth.  huzda  der  Hort,  der  Schatz ;  denn 
das  goth.  *  wechselt  auch  mit  dem  harten  *,  z.  B.  vizön  epulari,  verw. 
10  vet-cor  \  hazjan  laudare  —  skr  pra-gamsämi  laudo;  razda  die  Sprache, 
akr.  ras-umi  clamo;  gazda  der  Stachel,  f.  ghas-,  verw.  zu  hat-ta,  skr. 
himsämi,  (f.  hamtämi)  laedo.  Goth.  haizit  Genit.  der  Fackel,  Nom. 
hai-t  die  Fackel,  verw.  zu  mhd.  hei-e  ich  brenne;  gotb.  fairzna  =  skr. 
pärshni  die  Ferse.   Und  wie  eben  das  skr.  pärshni-  f  pdrsni  bot,  so 


*)  Daher  ein  Bastard,  Je  fils  de  batt,  der  auf  dem  Sanm  d.  h. 
angeschnallten  Sattel  Geborne.  —  •)  Hieher  der  Ballast,  isl.  barlast, 
eig.  Wogenlast,  die  der  Wogen  wegen  eingelegte  Last,  bar  die  Woge. 

7)  Ueber  die  Steigerung  gnait-  aus  gnit-  vergl.  skr.  seka  d.  i. 
taika  effusio,  von  sie  effundo;  pega,  d.  b.  paiga  =z  althd.  feh  xotxlXos, 
von  pig-  notxiXXay;  sind  f.  d  h.  sainä  das  Heer,  eig.  die  Bande,  von 
ti-n-ömi  ich  binde;  khed-aydmi  d.  h.  khaid-  ich  beunruhige,  xi?<f-w, 
von  khid-amt;  wedaydmi  ich  mache  zu  wissen,  von  wid-  =  goth. 
rifun.  So  auch  das  goth.  causativum  z.  B.  in  urraisja  ich  mache  auf- 
stehen, von  rtff-  =  to  rise ;  hnaivja  ich  erniedrige,  von  hniv-  ich  neige 
mich.  Das  W.  gaesum  hatta  wurde  aus  ghCs,  hims-  ferio,  laedo,  wo- 
her bair.  die  Gaisel,  die  Geis-el. 
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kann  von  Schmeller  das  bair.  der  Kouscht  zu  cust-,  huzd-  gezogen 
werden,  (für  Hurt,  verw.  zu  Hort1). 

Die  Frage  aber,  ob  dem  Ar  in  kudh-  das  h  in  huzd  entspreche,  wird 
bejaht.    Dem  skr.  kudh-  steht  das  ags.  hyd-an  bergen,  to  hide  lautlich 
eben  so  richtig  zur  Seite,  wie  Horn  zu  cornu,  xeoufog  zu  Hirsch, 
hana  der  Hahn  zu  can-tor,  dieHaf-t  zu  cap-tus,  der  Halm  zu  calamus, 
die  Haut  zu  cutis,  hart  zu  xaora  oder  xqut-,  gotb.  huhrus  der  Hanger 
zu  skr.  känx-ämi   desidero.     An  diese   bekannten  Beispiele  lassen 
sich  noch  anffigen:  althd.  hudh-ön  verlachen,  verhöhnen,  zu  skr.  kakh- 
ämi  xayxaXat»;  altn.  hadh  die  Schmähung,  skr.  katth-e  ich  schelte, 
verw.  xtar-iXXu))  gotb,  hüpan  —  skr   kalpayämi  verhelfe  zu  etwas; 
althd.  hous-to  der  Husten  —  skr.  käs  f.  tussis;  mhd.  hiuz-en  lärmen, 
schreien,  verw  zu  skr.  kud-,  köd-ayami  ich  lüge,  xv&-ttt<o  ich  schmähe, 
xvdoipos  der  Lärm;  das  Gehäuse  =  skr.  köca,  kösha;  ags.  hrüt-an 
rauschen  =  krand-ämi;  ags.  hasu  grau  =  cas-cus,  canus  (f.  casnus)  ; 
der  Hummer  —  xufj.uQog.    Das  goth.  hi  in  hi-mma  daga  —  heute,  das 
engl,  he,  hi-s  suus,  hi-m  —  ihn  zieht  Bopp  zum  Pron.  ki-m  (=.  quis),  lat. 
hi-c9).   Goth.  hei-mr  —  xio/ty;  althd.  hi-wa  uxor  —  ä-xoi-vi(  die  ?er- 
hei-rathete. 

Nun  mnss  aber  noch  besonders  bemerkt  werden,  dass  im  Skr.  auch 
guh-  für  guhd-  steht,  also  das  d  vor  h  abgeworfen  wurde.  Analogien 
bieten  sich  noch  in  skr.  gäh-  aus  gähd-  —  tief;  in  ruh'  —  aufgehen, 
enstehen,  to  rise,  verwandt  zu  Ai>$-  (f  $v$-)  —  to  rise,  reisen,  in  e-Xv9-ov  ich 
reiste,  ging.  Skr.  röhita  rotb,  röthlich,  lautete  früher  rudhita  =  i- 
QvS-oog,  später  wandelte  es  sein  r  in  l  und  wurde  löhita  —  rohita  = 
rudhira10).  Dessgleichen  noch  rahita  relictus,  privatus,  aus  radhita, 
woher  rahas  n  das  Geheimniss,  verw.  zu  XaS-n«  f.  rahdra;  mit  radhita 
aber  wird  mit  Recht  lit.  leid-mi  relinquo,  desero  verbunden,  und  von 
einem  ladh-ita  relictus  leitet  sich  engl,  lith-er  lose,  solutus,  led-ig. 
Bopp  und  Leo  Meyer  erklären  das  skr.  hu-,  gu-hö-mi  ich  opfere,  aas 
dhu-  —  $v-a>.  Besonders  wichtig  aber  ist  skr.  Uta,  gut,  eig.  gesetzt, 
geordnet  =  ev-fy-ydiv  =  ev-öq-fitov.  Rita  ist  Part.  pass.  aus  dhita  eig. 
rof,  f.  dhdta,  (wie  lat. praestitum  f.  praestatum,  skr.  sthita  =  l*t.  Status.) 
Von  eben  diesem  Verbum  dhd-,  da-dhä-mi  =  ri-fy  /u  —  ich  thu-e 
stammt  die  Partikel  dhä,  verkürzt  dha  und  ha,  eig.  gesetzt,  ge-tha-o, 


•)  Goth.  huzda  wird  von  Fick  zu  skr.  köshtha  m.  n  =s  die  Kammer, 
Eingeweide  gezogen.  Der  Baier  sagt  auch  Hascht  für  Bart,  hascht  für 
hart,  der  Gescht  von  Germ.  — 

•)  Benfey,  (Gramm.  §  373,  S.  331)  stellt  hi-c  zu  'skr.  hi  =  ys.  — 

,0)  Das  r  und  l  wechseln  auf  gleiche  Weise  in  skr.  rudh-  prodire, 
nasci  —  sWsXs^.rod-i-ti  — generare,  r uss.  na-„rodu  gens,natio,  —  althd. 
Hut  populus,  gern,  die  Leut-e  =  les  gern,  (f.  riut . .,  goth.  lauth-8  homo). 
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gelegt,")  zusammenhängend  mit  dhd  in  dwi-dhd  in  zwei  Theile,  zwei- 
fach, =  ef*-/a  f.  di-dhan).  Hieher  igt  noch  zu  setzen  skr.  saha  —  ved. 
sa-dha  cum,  mit,  <  ua.  S.  unio.  Das  skr.  sa-  in  saha  ist  ferner  das 
ved.  Aa,  woher  ha-dha  ibi;  skr.  t-Aa  =  hier  aus  i-dha,  woher  i&aiyevys 
eig.  hier  =,  d.  h.  eingeboren.  Das  Suffix  -dha  in  i-dha  bewahrt  das 
griech.  -&a  in  ivxav-da  —  iha. ,3) 

Alle  diese  Formen  auf  -ha,  (f.  -dha)  sind  mit  dhd,  da-dhd-mi,  zu- 
sammenzuhalten. —  Ein  anderes  Suffix  ist  das  -hi  des  Imperat.,  auch  aus 
-dhi.  Daher  z.  ß.  skr.  gru-dhi  —  x\v-$i,  yung-dhi  —  Cevyvv-&i;  aber 
dpnu-hi  recupera,  de-hi  dido-&i,  ehi  —  dhe-hi  —  Tiden.  Das 
griech.  detxv-v  wohl  aus  deixy-vh  —  deiyvi&i.  Was  die  Ilerstammung 
dieses  Suffixes  anlangt,  so  sagt  Koch  in  seiner  „histor.  Grammatik  der 
engl.  Sprache"  §  56,  dass  -dhi  aus  twa  —  du  hervorgegangen.  —  ? 

Indem  wir  uns  nun  an  diese  Beispiele  halten,  werden  wir  zur  Er- 
klärung des  wichtigen  Zahlwortes  sahasra  —  millt  gelangen.  Das  sa-  heisst 
„ein",  (8.  Art  unio)  und  has  wird  auch  für  -dhas  stehen  und  eig.  sa-dhas-ra 
gelautet  haben. 

Was  heisst  nun  dann  sa-dhas-ra?  Das  dhas  bedeutet  einen  Satz, 
Einsatz  u.  dgl.,  gehört  zu  da-dhä-mi  =  Ti-&t}-pi,  steht  also  in  nächster 
Verwandtschaft  zu  skr.  dhd-na  n  der  Einsatz,  der  Preis,  der  Kampf- 
preis, dann  namentlich  der  Ueberschuss,  das  Plus.  Das  Suffix  -dhas 
-hita  in  der  Bedeutung  gesetzt  begegnet  im  skr.  W.  purö-dhas  in 
der  ganz  gleichen  Bedeutung  von  purö-hita  der  aufgestellte  Priester. 14) 
Das  Compositum  sa-dhas  wird  also  „ein  Gesetztes"  bedeuten.  Am 
stammverwandten  dhä-man  n  mag  auch  einige  Aufklärung  über  den  Ge- 
halt des  W.  sadhasra  erzielt  werden.  Es  ist  ein  Subst.  auf  -man  — 
lat.  -men}  wie  nä-man  n  =  nö-men,  wie  tcart-man  der  Weg,  eig.  der 
betretene ;  wie  totc-man  n  das  Haus,  eig.  das  besuchte,  von  toig-  ein- 
kehren. Bopp,  (vergl.  Gramm.  §  796)  erklärt  dhä-man  als  das  Haus, 
*  als  gemachtes,  gebautes,  wie  se-men  der  Saame,  etwas  gesätes.  Dhä- 
man  bedeutet  aber  ausser  Haus  namentlich  eine  Schaar,  einen  Haufen, 
verw.  zu  gr.  &afid  in  Haufen,  häufig,  da/naxig  schaarenweise,  dann  mit 
&(!)-p6s  —  öri-fioSv  der  Haufe.  Unser  dhas  also  in  sa-dhas-ra,  zunächst 

zu  itEc-uog  der  Satz,  die  Satzung,  das  Gesetz  stehend,  bezeichnet: 



")  Vergl.  Bf.  Gramm.  §614  IV.  —  ")  dhä  instrum,  dha  neutr.  pl 
oder  verkürzt  aus  dhd.  S.  Benfey  II  220.  Bf.  Gr.  S.  238.  —  Zu  hita 
f.  dhita  setze  noch  skr.  d-hiti  aus  d-dhiti  die  Auflegung,  das  Aufge- 
legte, =  avct-fy-pa,  — 

,J)  inavStt  besteht  aus  Ivr-av-ba,  d.  h.  tvta  ttj=a  (=  awa  in  au- 
fero,  au-fugio)  -du.    Vergl.  K.  VII  70. 

,4)  Aus  puras  —  vor,  prae-  und  hita  positus,  so  dass  also purödhas, 
puröhitas  genau  unserm  Worte  Probst  (aus  praepositus)  gleich  kömmt. 
(Zu  dhas  in  sa-dhas-ra  [xvqioi  lässt  sich  d-dio-tpuros  —  (xvqios  setzen, 
-<parog  wie  in  ditpazos  —  dupaoios  =  bifarius,  zweimal  gezählt. 

Blätter  t  d.  bayer.  Gymnasial*.  IX.  Jahrg.  24 
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„ein  Satz",  „eine  Schaar«  „ein  Absatz«  bair.  G'satzl,  (s  8cbm.  Iii  295), 
und  da  das  skr.  W.  dhA-man  in  unserm  Suffix  -thum,  z.  B.  Christen- 
thu-m,  Heiden-thu-m  d.  h.  Heidenschaar  liegt,  so  wird  in  dem  Sprach- 
forscher der  Wunsch  rege,  auch  „Ein-thum"  —  sa-dhdman,  d  h.  Einheit 
sagen  zu  können. 

So  viel  über  sahasra,  aus  sadhasra  erklärt.  Folgendes  noch  als 
Nebenbemerkung. 

Organisch  richtig  wäre  auch  der  Ansatz  saghasra  =  sahasra,  wie 
aham  =  ich  f.  agkam  =  tyur ;  wie  skr.  hanus  die  Wange  f.  ghanus  = 
yiyvg;  wie  skr.  hamsa  anser  i.ghamsa  die  Gans;  wie  har-yätni  ich  liebe, 
Z«(Q*i,  f-  ghar-  =z  goth.  geir-an  ger-n  haben,  begehren ;  wie  skr.  han 
f.  ghan-  schlagen,  woher  das  Suffix  -ghna  tödtend  erschlagend,  zu  han 
gehörig,  z.  B.  dharma-ghna  das  Gesetz  vernichtend,  =  ghdta  aus  hanta, 
z.  B.  göghna  oder  göhäta  der  Kubschlächter.  Nun  konnte  dieses  ghan 
han  durch  *  erweitert  werden  und  hams-,  has,  entstehen ,s).  Und 
wirklich  besitzt  das  Sanskrit  das  Verbum  himsämi,  (f.  hamsdmi)  ich 
schlage,  woher  die  Geis-el,  verw.  zu  goth.  gaisa  der  Speer.  Mit  diesem 
Thema  hätns,  has  kann  has  in  hasra,  sahasra  zusammengehören.  Nehmen 
wir  z.  B.  das  verwandte  ä-hanas  üppig,  strotzend,  eig.  vollgestopft,  (s.  Petertb. 
W.  B.  I  746)  Das  von  han  stammende  adj.  ghand  bedeutet  fest,  fest 
zusammengeschlagen,  dann  dick,  compact  zusammengefasst,  voll,  all. 
Als  Subst.  heisst  ghanam  n  eine  compacte  Masse,  daher  auch  dichte 
Wolke.  Mit  dem  modificirenden  8  kann  nun  ghams,  sa-ghani-s,  sa-ghas, 
sahas-  „eine  Vollzahl"  bezeichnen. 

Im  weiteren  Suffixum  -ra  des  Wortes  sahas-ra  erkennen  wir  das 
gr.  -poV,  das  lat.  -rus  oder  -er,  ra,  rum}  z.  B.  dip-ras  leuchtend,  = 
XufAn-Qog ;  lat.  gna-rus  kennend,  goth.  beit-ra  beissend,  woher  bitt-er. 
Oder  ea  verleiht  seinem  Worte  die  Bedeutung  des  Besitzes,  des  Be- 
gabtseins, z.  B.  agma-ra  steinig,  (agman  der  Stein);  madhu-ra  süss, 
(verw.  zn  (iiSv);  zd.  gri-ra  glücklich,  (gri  das  Glück).  Daher  kann 
-Qog  die  passive  Bedeutung  enthalten,  als  i^-gog  verhasst,  eig.  t/'^ccy 
i- /<■'-"■;  lat.  sac-er  die  Weihe  besitzend,  geweiht;  tfw-poy  =  datum, 
afav-qov  das  Gemahlene,  rlqp-p«  die  gebrannte  Asche. 

Sahas-ra  also :  „eine  Fülle  besitzende"  Zahl.  —  Nun  wieder  zu  custost 

Die  Endung  -od8  in  custo(d)8  führt  auf  ein  Thema  custo-o  zurück, 
wie  aegrotus  nicht  von  aeger  aegra  aus,  sondern  von  eisern  zu  sappo- 
nirden  aegroo  erklärt  werden  kann. 

,5>  Das  dem  han  angesetzte  *  in  Aam>,  resp.  hims,  ist  zn  vergleichen 
mit  ßißa-ff-Suiy  lit.  ei-8-me  —  oipog ;  goth.  thram-8-tein  die  Heusekrecke, 
eig.  trem-ula;  aldbrun-8-ti  öXoxavaroy;  maih-s-tu  der  Mist,  zu  mehämi 
vi  in  go\  fulh-s-nja  das  Verborgene,  von  fithan  <pvXdff<reiv;  die  Brem-s-e 
=  die  Breme;  brum-s-en  =  brummen;  win-s-eln  zu  weinen,  grin-s-en 
=  to  grin\  bair.  brim-s^eln  =  brennen;  derMuch-s-el  =  Meuchlet. 
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Das  d  ist  rein  euphonisch.   Vergl.  Curtius  S.  566  .  . 

Was  endlich  soll  von  dem  Schluss-£  in  custo-s  zu  sagen  sein  ? 

Ist  dieses  das  nämliche  -s  wie  in  dem  Nominat.  auf  a-s  i.  B. 
skr.  acwa-s  das  Pfera,  (eig.  Pferd-das) ;  deiea  —  das,  Gott,  dewa-s  aber, 
aus  dewa-s(a),  bedeutet  „der"  Gott,  6  9e6g  (eig.  Gott  „der*-,  o  &eo-t 
god-„the").  Goth.  vulf-  =  Wolf,  Xvxo-g  Wolf-  der,  vulf-s  aber  Xvxo-g  = 
„der"  Wolf,  (eig.  Wolf-  „der",  denn  das  -a(a)  ist  nichts  als  das  skr.  Demon- 
strativum  sa  =  goth.  *<*  =  „der",  6  (aus  #a  wie  6$-6g  zu  *ac7-  =  gehen), 
und  wurde  eben  dewa-  mit  „Gott",  dewa-s  aber  mit  „der"  Gott,  6  £to- 
oder  £to'-„ffu  gegeben,  weil  der  postpositive  Artikel  „*"  der,  the  heisst. 
Das  Femini  um  des  sa  hat  im  Skr.  sä  —  sie  —  'ä,  *j  (f.  sä).  Nach  Wacker- 
nagels Bemerkung  liegt  dieses  «a,  «4  im  deutschen  die-se-r,  die-se, 
die-se-s,  also  ganz  vergleichlich  mit  ovrog  -~  dieser,  das  auch  in  <>-v-rogf 
d.  h.  o  —  sa-u)  —  -v  Et  B.  in  ndv-vy  skr.  -u  z.  B.  L-nn-u  =  (ri  #n , 
guta*  tandem),  ro-g  =  -te  in  ts-fe  zu  zerlegen  ist.  Ausserdem  begegnet 
unser  hier  als  Suffixum  verwendetes  -sa,  -sä  im  altlat.  su-m  m  eum, 
die-se-n;  fem.  sa-m  —  eamt  die-se;  so-s  =  eo«,  die-se.  Dieses  apoco- 
pirte  -sa,  d.  h.  -5  liegt  nun  auch  im  -s  des  Femininum,  z  B.  citstod-s 
die  Hüterin,  do*  f.  ddto-«a;  skr.  wart-*  =  .«^rt-cr,  eig  mati-sä  = 
die-se-r  Sinn,  diese  Meinung. 

So  viel  in  Kürze  über  den  Nominat.  Sg.  Der  Sanskr.  Nominat. 
pl.  z.  B.  von  dewäs  deus  heisst  dewds  dii,  vedish  aber  lautet  er  dewusas, 
also  um  ein  -,,a*"  mehr  als  im  Sanskrit.  Sa  heisst  „der"  oder  „er"  == 
off,  z.  B.  in  n  d1  off  und  dewäs-as  könnte  etymologisch  zerlegt  werden 
in  9e8-og  x«i  ög,  nämlich'aVwa-,,«"  =  &eo-„g"  —  „der"  Gott,  iwo„«"-a),«l( 
aber  =  „der"  Gott  und  „der",  also  nicht  einer,  sondern  mehrere. 

Wie  aber  dann  wenn  fast  durchaus  der  Plural  bloss  durch  Ein  Suffixum 
gebildet  erscheint?  Diese  Beobachtung  machten  wir  so  eben  im  Sans- 
krit und  das  griech.  nareQeg  enthält  das  nämliche  Scluss-&  wie  das  skr. 
pitaras  =  patres.  Das  goth.  sunjus  die  Söhne,  (für  sunivas),  zeigt 
uns  auch  wieder  dieses  einzige  s,  um  eine  Mehrheit  auszudrücken.  Im 
Altbd.  begegnet  uns  Turcelingas  die  Turzelinger,  Bawarias  die  Baiern, 
wie  man  noch  die  Kerl-s,  die  Jungen-s,  die  Mädel-s  hören  kann.  Das 
Dorf  Eching  unweit  Freising  hiess  alt  Ehingas,  d.  h.  die  Leute  vom 
Orte,  wo  Rosse  (eAti,  8.  Art.  equus)  gehalten  werden. 

Sehr  ansprechend  ist  darum  Koch's  Vermuthung,  der  S.  394  das 
phtrale  -8  nicht  zum  Demonstrativnm  -sa  =  der  .  .,  sondern  zur  Par- 
tikel -sa  es  si-mul,  ä-fxay  o-pov,  zu  ziehen  geneigt  ist.  Dieses 
8uffixum  -sa  ist  das  nämliche,  wie  das  praefixum  sa-  —  d-  oder  «-, 
welches  das  «  afyourruroV  heist,  weil  es  eben  den  Begriff  des  a-pa,  des 
o-^,  der  ti-(nXla enthält.  Wenn  also  dieses  athroistische Suffixum  z.B.  zum 

24* 
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Pronomen  ma  —  ich  (frz.  moi),  tritt,  umso  zu  sagen  eine  Ich-heit,  das  Ich 
a&QoioTixdSs  zu  bezeichnen,  so  finden  wir  skr.  tudd-ma-8  —  tundi-mu-s 
—  TvVro-^f-?,  gleichsam  tudamä-„8a"  —  Ttwro-|U-„a"-/*a. 

  Zehetmayr. 

Orundriss  der  Geographie  für  höhere  Lehranstalten  von  Dielitz 
uud  Heinrichs.  Zweite  Auflage,  besorgt  von  J  E.Heinrichs.  Berlin 
1873.   Carl  Dunkers  Verlag.    S.  S  X.  und  282. 

Bei  Bearbeitung  des  vorliegenden  Grundrisses  der  Geographie 
waren  für  die  Herausgeber  die  Forderungen  massgebend,  welche  an  den 
geographischen  Unterricht  in  Militärbildungsanstalten,  in  Real-  und 
höheren  Bürgerschulen  gestellt  werden.  Soli  der  geographische  Unter- 
richt in  höheren  Schulen  seinen  Zweck  erreichen,  so  ist  die  Forderung 
uBerlässlich,  dass  der  Schüler  auf  allen  Stufen,  einen  seinem  Alter  an- 
gemessenen Totaleindruck  erhalte.  Daher  sind  die  Verfasser  bemüht 
gewesen,  von  jedem  Erdteile  und  Lande  ein  möglichst  in  sich  abge- 
schlossenes, klares  und  deutliches  Bild  zu  geben.  Sie  stellten  besonders 
bei  Angabe  der  vertikalen  Gestaltung  der  einzelnen  Erdteile  zuerst  die 
Umrisse  des  Bildes  voran  und  Hessen  dann  die  weitere  Ausführung  des- 
selben im  Einzelnen  unmittelbar  darauf  folgen. 

Kur  zu  billigen  ist  es,  dass  die  Verfasser  alle  historischen  Skizzen 
fortgelassen,  auch  von  den  bisher  so  beliebten  historischen  und  literar- 
geschichtlichen  Notizen  bei  einzelnen  Oertern  Abstand  genommen  und 
die  Anführung  sogenannter  Merkwürdigkeiten  einzelner  Städte  unter- 
lassen haben,  da  dieser  blosse  Gedächtnisskram  unfehlbar  die  AnBehau- 
ung der  Jugend  verwirren  muss.  In  der  Behandlung  der  mathemati- 
schen und  physikalischen  Geographie  zeigt  sich  der  pädagogische  Takt 
der  Herausgeber  in  hervorragender  Weise.  Die  beiden  Kapitel,  welche 
die  astronomische  (mathematische)  und  physikalische  Geographie  be- 
handeln, können  auch  in  den  obersten  Klassen  als  treffliche  Grundlage 
für  den  weiter  ausführenden  Vortrag  des  Lehrers  dienen.  In  der 'poli- 
tischen Geographie  wurde  eine  ausführliche  Darstellung  Preussens  ge- 
geben. Wir  wünschen  bei  einer  neuen  Auflage,  dass  diese  eingehendere 
Schilderung  sich  auf  das  ganze  deutsche  Reich  erstrecke. 

Dem  sorgfaltig  bearbeiteten  Grundriss  der  Geographie  wünschen 
wir  eine  recht  weite  Verbreitung  im  deutschen  Reiche. 

Einzelne  unrichtige  und  ungenaue  Angaben  werden  in  der  nächsten 
Ausgabe  ihre  Berichtigung  finden.  Statt  der  Schreibweise:  Baiern 
(p.  247  u.  s  w.),  Würtemberg,  (p.  249  u.  s.  w.)  wird  die  officielle  Be- 
zeichnung: Bayern,  Württemberg  aufzunehmen  sein;  der  Name  „1 Maier- 
wald" (p.  213)  als  Fortsetzung  des  Böhmerwaldes  ist  in  Bayern  nicht 
gebräuchlich,  daher  ist  der  Name  „bayerischer  Wald"  zu  setzen; 
Wurmsee  (p  166),  Algaueralpen  (p.  171),  Algauer  III  (p.  221)  sind  in 
Würmsee,  Algäueralpen,  Algäuer  III  zu  ändern;  „die"  Eisack  (p.  181) 
ist  in  „der"  Eisack  zu  verwandeln;  statt  Pesth  (p.  235)  ist  „Pest"  zu 
schreiben  (s.  Blätter  für  das  bayerische  Gymnasial wesen  V.  Band,  p.  232). 
Der  greuliche  Name  „Vogesen,"  der  auf  deutschen  Schulbänken  deut- 
scher Gründlichkeit  zum  Trotz  eingewurzelt  ist  (s.  Kirchhoff,  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen  XXV.  Jahrgang  1871  p.  209),  findet  sich  auch 
in  dem  vorliegenden  Grundriss  p.  217,  247,  263  und  muss  durch 
„Wasgenwald"  verdrängt  werden. 

Landshut.  Kraus. 
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Graf 's  Aufgaben  zur  Uebung  des  französischen  Stils  für  die  ober- 
sten Klassen  höherer  Lehranstalten,  durchgehends  neu  bearbeitet  von 
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I.  Abteilung. 

C.  Schreiber.  Die  Leetüre  als  Grundlage  der  französischen 
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Seminarien  und  zum  Privat-Studium.    Braunschweig  Wredcn. 

Emile  Souvestre.  Le  philosophe  sous  les  toits.  Journal  d'un 
homme  heureux;  ouvrage  couronne  par  l'Academie  francaise.  Mit 
grammatischen  und  sachlichen  Anmerkungen  und  einem  vollständigen 
Wörterbuche  für  den  Schul-  und  Privat- Geb  rauch  von  Dr.  Ed.  Hoc  he. 
Lpz.  Fleischer.  1872. 

J.  F.  Magnin  et  A  Dillmann.  Compendium  de  grammaire 
francaise  redige  au  point  de  vue  special  de  Penseignement  de  la  langue 
francaise  en  Allemagne  et  destine  aux  classes  supdrieures  des  6tablisse- 
ments  d'instruction  publics  et  particuliers.  Wiesbaden,  Bischkopflf.  1872. 

Sachs,  encyclopädisches  Wörterbuch  der  französisch -deutschen 
Sprache.  Mit  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonetischem  System 
der  Methode  Toussaint-Langenscheidt.  Schluss-Lieferung.  Uiemit 
ist  ein  lexikalisches  Werk  von  ausserordentlicher  Vollständigkeit,  Zu- 
verlässigkeit und  Brauchbarkeit  vollendet  Es  enthält  bedeutend  mehr 
Artikel  als  die  umfangreichsten  bisher  bekannten  Dictionnaires.  Für 
alle  Fächer  sind  sämmtliche  Specialitäten  enthalten.  Ausgezeichnete 
Angabe  der  Aussprache,  Synonymen  und  Volkssprache.  Aufs  beste  zu 
empfehlen. 

Sachs'  encyclopädisches  Wörterbuch  der  französischen  und  deutschen 
Sprache.  Mit  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonetischen  System 
der  Methode  Tuossaint  -  Langenscheidt.  Hand  -  und  Schulausgabe. 
I.  Teil:  Französisch-Deutsch.  Berlin,  1874.  Langenscheidt's  Verlags- 
Buchhandlung.  Preis  l'/t  Thlr.  Die  alte  Klage,  dass  die  für  den 
Schal-  und  Handgebrauch  bestimmten  französischen  Wörterbücher 
nicht  genügen,  bat  den  Verf.  des  grossen  encyclopädischen  Wörter- 
buches der  französ.  und  deutschen  Sprache  (vgl.  VI.  Bd.  S.  113 
und  öfter)  veranlasst,  neben  jenem  reichhaltigen  Werke  einen  kürzeren, 
für  den  Schul-  und  Handgebrauch  ausreichenden  Auszug  zu  veran- 
stalten, in  der  Weise,  dass  die  seltener  vorkommenden,  wissenschaft- 
lichen und  rein  technischen  Wörter  weggelassen,  dagegen  alles  bei- 
behalten wurde,  was  der  allg.  Literatur  und  Umgangssprache  an- 
gehört Die  „Hand-  und  Schulausgabe"  ist  demnach  ein  ausreichendes, 
zweckentsprechendes  Unterrichtsmittel  für  Gymnasien  und  Realschulen, 
sowie  ein  für  das  gewöhnliche  Leben  genügendes  Fremdwörterbuch. 
Wie  das  grössere  Lexikon,  so  enthält  auch  dieses  eine  vollständige 
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Aussprachebezeichnung  bei  jedem  Worte;  für  diese,  wie  für  die 
sonstigen  zahlreichen  Mitteilungen  sind  die  gleichen  Abkürzungen  wie 
dort  angenommen. 

In  der  Weidmann'schen  Sammlung  griecb.  und  latein.  Schriftsteller 
mit  deutschen  Anmerkungen  sind  in  neuer  Aufl  erschienen: 

M.  Fabii  Quintiliani  institutionis  orat.  lib.  X.  Erklärt  von  E. 
Bonell.  4.  Aufl.  Der  Text  ist  von  neuem  verglichen  und  schliesst 
sich  an  mehreren  Stellen  noch  genauer  als  bisher  an  den  codex  Bani- 
bergcnsis  an    Auch  sonst  zeigt  sich  überall  die  nachbessernde  Hand. 

Cicero 's  ausgewählte  Reden  von  K.Halm.  III.  Bdchen.  (Die  Reden 
gegen  Catilina,  für.  Sulla  und  für  Archias).  8.  Auflage  In  einzelnem 
berichtigt  und  verbessert. 

Sophokles  von  Scb neide win-Nauck.  VI.  Bdchen.  Die  Trachi- 
nierinnen.  4.  Aufl.  Die  neue  Aufl.  hat  namentlich  durch  Benützung 
der  epochemachenden  Bearbeitung  der  Trach.  von  Blaydes  (London  und 
Edinburgh  1871)  gewonnen. 

Hand-  und  Schulatlas  über  alle  Theile  der  Erde  in  22  colorirten 
Karten  von  V.  F.  Kluu.  Freiburg  i.  B.  Herder'sche  Verlags- 
Handlung,  1873.  Preis  1  Thlr.  25  Sgr.  Das  schon  bei  seinem  ersten 
Erscheinen  in  diesen  Bl.  (V.  Jhrg  S.  315  f.)  empfohlene  Kartenwerk 
ist  in  der  gegenwärtigen  dritten  Aufl.  neu  durchgesehen  und  verbessert 

Die  Annalen  des  Tacitus.     Schulausgabe  von  Dr.  A.  Drag  er. 

I.  Bd.    Buch  I  - VI.    2.  Aufl    Leipzig  bei  Teubner  1873/  Die  neue 

Aufl.  ist  im  einzelnen  vielfach  berichtigt,  im  Ganzen  bat  sie  ihren 

Charakter  beibehalten  ,  wonach  die  grammatisch  -  stilistische  Seite  des 
Schriftstellers  vorzugsweise  ins  Auge  gefasst  ist. 

Deutscher  Liederhain.  Auswahl  von  134  der  schönsten  Volksweisen 
mit  Original-  und  untergelegten  Texten  für  Schule  und  Leben.  Her- 
ausgegeben von  C.  Kienholz  und  R.  Lindemann,  Lehrern  in  Pots- 
dam. 14.  verbesserte  und  vermehrte  (Stereotyp-)  Auflage.  Pr  5.  Sgr. 
Potsdam  1872.    Verlag  von  Aug  Stein.   96  3.  in  kl.  8. 

Sammlung  von  Liedern  und  Gesangübungen  für  den  Unterricht  in 
höheren  Schulanstalten,  bearbeitet  von  Carl  Stein,  Musikdirektor  am 
Gymn.  zu  Wittenberg.  Potsdam,  1873.  Verlag  von  Aug  Stein.  I.  Heft, 
enthaltend  ein-  und  zweistimmige  Gesangübungon  und  Lieder.  4.  ver- 
besserte und  vermehrte  Aufl.  119  S.  in  kl.  8.  II.  Heft,  enthaltend 
zwei-,  drei-  und  vierstimmige  Gesangübungen  und  Lieder.  2.  ver- 
besserte Aufl.  96  S.  in  kl.  8. 

Deutsche  Volks-  und  Vaterlandslieder  für  Männerchöre  komponirt 
oder  bearbeitet  und  dem  einigen  Deutschland  in  seinen  Militärchören, 
Liedertafeln,  Seminarien  und  Gymnasien  dargebracht  von  Carl  Stein. 
Potsdam  1872.  Verlag  von  Aug.  Stein.  I.  Heft:  Kriegs-  und  Friedens- 
Lieder.    Preis  6  Sgr. 

Perlen  deutscher  geistl.  Weisen.  34  Melodien  von  J.  W.  Franck, 
Ph.  E  Bach,  Händel,  Naumann,  Beethoven  etc.  Für  gemischte  Chöre 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Gymnasien  und  höheren  Unter- 
richtsanstalten bearbeitet  und  dem  kgl.  Domchor  zu  Berlin  zugeeignet 
von  C.  Stein.    Pr.  7\,  Sgr,   Potsdam,  1871.    Verlag  von  Aug.  Stein. 

Hebräisches  Schulbuch  von  Lic.  Dr.  W.  Hollenberg.  3.. Aufl. 
bearbeitet  von  Joh.  Hollenberg.    Berlin;  Verlag  von  L.  Steinthal. 
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Das  BüchleiD  enthält  auf  126 Seiten  ein  Vocubularium  in  alphabetischer 
Folge,  den  notwendigsten  grammatischen  Stoff,  Uebuogs-  und  Lese- 
Stücke  (pros  und  poet.)  and  bietet  somit  in  ei  n  e  m  Bündchen  alles,  was 
für  Anfänger  im  Hebräischen  gewünscht  werden  kann. 

Erzählungen  aas  der  alten  Geschichte  von  Dr.  L.  Stacke.  I.Teil. 
Griech.  Geschichten.  10.  Aufl.  II.  Teil.  Römische  Geschiebten.  9  Aufl. 
Oldenburg,  bei  Gerh  Stelling.  1873.  Das  Büchlein  darf  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden ;  es  eignet  sich  zur  Lektüre  für  Schüler  der  untern 
Lateinklassen.  Die  neue  Aufl.  bietet  neben  einem  unveränderten  Texte 
Karten  vom  alten  Griechenland,  vom  alten  Italien  und  vom  römischen 
Weltreiche. 

Jugendfreund.  Lesebuch  für  Mittelklassen.  Herausgegeben  von 
H.  F.  Munderloh,  C.  H.  Kröger,  F.  Poppe  und  M.  Bücking. 
Oldenburg,  1873,  bei  Gerh.  Stelling  240  S.  in  8.  Das  Buch,  teils 
Prosa,  teils  Poesie,  eignet  sich  für  die  Elementarschule.  Es  enthält  in 
2  aufsteigenden  Unterrichtsstufen  je  4  nach  den  Jahreszeiten  geordnete 
Gruppen,  worunter  reicher  Stoff  zur  Aufsatzbildung  ist.  Ein  Anhang 
bietet  Sprachübungen  zum  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche. 

Lexikon  zu  den  Reden  des  Cicero  mit  Angabe  sämmtlicher  Stellen 
von  H.  Merguet.  I  Bd.  1.  Lfg.  Jena,  Mauke's  Verlag.  1873.  Dieses 
Lex.  hat  den  Zweck,  den  gesammten  in  den  Reden  Cicero's  enthaltenen 
Sprachstoff  in  der  Weise  vorzuführen  und  zugänglich  zu  machen,  dass  er 
mit  Leichtigkeit  übersehen  und  benutzt  werden  kann.  Es  sind  daher 
bei  der  Ausarbeitung  desselben  Vollständigkeit  und  klare  Anordnung  des 
Materials  angestrebt  worden,  so  dass  für  jedes  Wort  alle  Stellen  aus 
den  Reden  in  dem  für  das  Verständniss  erforderlichen  Zusammenhang 
angeführt  werden  und  zwar  in  syntaktisch-phraseologischer  Ordnung. 
Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Text  von  Kayser;  auch  werden  die  wesent- 
lichsten Varianten,  wie  sie  diese  Ausgabe  bietet,  jedesmal  in  dem  Text 
selbst  hinter  dem  betr.  Worte  zwischen  Klammern  angegeben.  Das  ganze 
Werk  soll  etwa  40  Lfgen.  ä  5  Bogen  (Lex.-Form )  zum  Preise  von 
20  Sgr.  per  Lfg  umfassen,  so  dass  jährlich  durchschnittlich  6  Liefer- 
ungen erscheinen. 

Tiberius  und  das  Erbe  des  Augustus.  Von  M.  Beul 6.  Deutsch 
bearbeitet  von  Dr.  Eduard  Döhler.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.  1873.  150  S.  in  8.  Das  Werk  ist  von  demselben 
Verf.  und  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet,  wie  das  S.  110  des 
IX.  Bds.  dieser  Bl  angezeigte:  „Augustus,  seine  Familie  und  seine 
Freunde"  In  dem  Streite  über  den  Charakter  des  Tiberius  tritt  Beule 
auf  Seite  derer,  die  an  dem  Urteil  des  Tacitus  und  Dio  Cassius  fest- 
halten. 

Annalen  der  deutschen  Geschichte  im  Mittelalter.  Von  der  Gründ- 
ung des  fränkischen  Reichs  bis  zum  Untergang  der  Hohenstaufen.  Mit 
fortlaufenden  Quellenauszügen  and  Literaturangaben.  Ein  Hülfsbuch 
für  Geschichtslehrer  an  höheren  Unterrichts- Anstalten  und  Studierende. 
Von  Dr.  Gustav  Richter,  Prof.  am  Gymn.  zu  Weimar  I.Abteilung: 
Annalen  des  fränkischen  Reichs  im  Zeitalter  der  Merowinger.  Halle, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1873.  230  S.  in  8.  Das 
Buch  ist  für  solche  Lehrer  bestimmt,  welche  den  Geschichtsunterricht 
neben  anderen  Berufsarbeiten  zu  erteilen  haben  und  darum  nicht  in 
der  Lage  sind,  umfassende  Quellenstudien  über  weite  Gebiete  anzu- 
stellen.   Der  Verf.  stellt  für  einen  wichtigen  Abschnitt  der  deutschen 
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Geschichte  in  knapper  Form  dasjenige  zusammen,  was  für  eine  quellen- 
mässige Auffassung  der  geschichtl.  Vorgänge  unentbehrlich  ist,  so  dass 
der  Lehrer  in  den  Stand  gesetzt  wird,  da  wo  er  tiefere  eigene  Stadien 
nicht  machen  kann,  sich  über  die  quellenmässige  Grundlage  und  den 
Stand  der  Forschung  zu  orientieren  und  vor  überlieferten  Irrtümern  zu 
bewahren.  Hiezu  wurde  die  tabellarische  Form  der  Darstellung  ge- 
wählt; es  stehen  die  wichtigsten  Ereignisse  in  annalistischer  Kürze 
nach  Jahreszahlen  geordnet  obenan,  an  sie  schliesst  sich  zur  Erläuter- 
ung ein  Kommentar  an,  der  einerseits  die  quellenmässige  Grundlage 
der  betr.  Tbatsachen  durch  Hinweise  auf  die  Quellen  und  Auszüge  aus 
denselben  gibt,  andererseits  die  wichtigste  Literatur  anführt  und  bei 
kontroversen  Punkten  über  den  jedesmaligen  Stand  der  Forschung  zu 
orientieren  sucht.  Ohne  diejenige  Vollständigkeit  zu  bieten,  welche  bei 
einem  Werke,  das  ausschliesslich  der  gelehrten  Forschung  dient,  gefor- 
dert werden  muss,  wird,  da  die  Quellenwerke  des  Mittelalters  weniger 
zugänglich  sind  als  die  Schriftsteller  des  Altertums,  der  Quellenstoff 
in  grösserer  Ausdehnung  mitgeteilt  als  dies  z.  B  in  den  Peter'schen 
Zeittafeln  für  die  alte  Geschichte  geschieht.  —  Die  Ausstattung  ist,  wie 
bei  allem  aus  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  hervorgehenden,  trefflich. 

Die  altdeutschen  Personennamen  in  ihrer  Entwicklung  und  Er- 
scheinung als  heutiger  Geschlechtsnamen  von  Karl  Gustaf  Andersen. 
Mainz,  Verlag  von  C.  G.  Kunze's  Nachfolger  1873.  102  S.  in  8.  Wäh- 
rend andere  Namenbücher  und  -Büchlein  die  heutigen  Geschlechtsnamen 
in  Klassen  einteilen  und  ihre  Bedeutung  angehen  oder  zn  enträtseln 
suchen,  ist  hier  uacb  einer  wissenschaftlichen  Einleitung  über  Namen 
überhaupt  und  deutsche  insbesondere  der  andere  Weg  eingeschlagen, 
dass  an  die  alphabetisch  gereihten  ältern  deutschen  Stämme,  deren  Be- 
deutung und  Ableitungen  augegehen  werden,  sich  die  neueren  Ge- 
Bchlechtsnammen  reihen  und  dabei  in  zahlreichen  Anmerkungen  auf 
Grund  der  reichen  neueren  Literatur  der  Sinn  oder  in  manchen  Fällen 
die  Vieldeutigkeit  der  Namen  kurz  und  gediegen  erläutert  wird. 

Kaiser  Konrad  II.  und  Heinrich  III.  Nach  Wipo,  Hertmann  von 
Reichenau  und  den  AI  (aicher  Annalen,  dargestellt  von  Dr.  A.  Mücke. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1873.  126  S.  in  8. 
Das  Büchlein,  welches  den  sechsten  Band  der  „Erzählungen  aus  dem 
deutschen  Mittelalter,  herausgegeben  von  Otto  Nase  mann"  bildet, 
eignet  sich  wie  die  ganze  Sammlung  für  Schülerlesebibliotbeken. 

Aischyloserzählungen  für  die  Jugend  bearbeitet  von  K.  W.Oster- 
wald. 2.  Bdcben.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
1873.  Ein  Teil  der  „Griech.  Sagen  als  Vorschule  zum  Studium  der 
Tragiker",  für  den  angegebenen  Zweck  sehr  geeignet.  ii 

Von  dem  Elementarbuch  zu  der  lat.  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert. 
Entworfen  von  Dr.  J.  D.  Ch.  Hennings  (vgl.  S.  395  des  VIII.  Jhrggs. 
dieser  Bl.)  ist  nun  auch  die  dritte  Abteilung,  l  Übungsstücke  zur  Kasus- 
lehre enthaltend,  erschienen,  (Halle,  Buchh.  des  Waisenhauses.  J873). 
Es  enthält  auf  120  S.  in  8  teils  einzelne  Sätze,  teils  zusammenhängende 
Aufgaben,  mit  Vokabeln  unter  dem  Text  und  einem  deutsch-lat. 
Wörterverzeichnisse. 

Geschichtstabellen  zum  Auswendiglernen  entworfen  von  <Dr.  Theod. 
Hirsch,  Prof.  der  Geschichte   an  der  Universität  zu  Greifswalde.  » 
7.  Aufl.  Danzig,  Verlag  von  Th.  Anbuth.  1873.  33  S.  in  8.  Pr.  1  Mark. 
Die  Tabellen  bieten  eine  ausgewählte  Zahl  chronologischer  Notizen, 
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welche  jeder  Schüler  als  ein  bleibendes  Eigentum  seinem  Gedächtniss 
einprägen  kann  und  soll.  Die  neue  Auflage  (seit  18  Jahren  die  7.)  ist 
mehrfach  berichtigt  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt 

Boy  mann  Job.  Rob.  Lehrbuch  der  Mathematik  für  Gymna- 
sien, Realschulen  und  andere  höhere.  Lehranstalten,  II.  Teil.  Ebene 
Trigonometrie  und  Geometrie  des  Raumes.  3  verbesserte  Auflage. 
Köln  und  Neuss,  L.  Scbwann'Bche  Verlagsbuchhandlung,  1873.  Vor- 
liegendes Lehrbuch  enthält  die  ebene  Trigonometrie  ausführlich,  die 
Beziehungen  der  trigonometrischen  Funktionen  dreier  Winkel,  deren 
Summe  —  180°;  ferner  die  wichtigsten  Sätze  über  das  sphärische  Dreieck, 
sowie  die  Geometrie  des  Raumes,  mehrere  Uebungsaufgaben  über  Ma- 
xima  und  Minima  der  Oberflächen  und  Volumina  der  Körper  sowie 
geometrische  üerter.  Da  jedem  Abschnitte  Aufgaben  über  die  vor- 
ausgegangenen Sätze,  nebst  den  Resultaten,  beigegeben  sind,  so  erspart 
dasselbe  eine  eigene  Beispielsammlung  und  ist  wegen  seiner  Klarheit 
und  systematischen  Anorduung  bestens  zu  empfehlen. 

Friedrichs  U.,  Klusmann  A.  und  Logemann  Fr.,  Rechen- 
buch für  Unterklassen.  11  Auflage  Oldenburg  Druck  und  Verlag 
von  Gerhard  Stalling,  1873.  Dieses  Rechenbuch  ist  in  zwei  Kurse  und 
diese  wieder  in  Stufen  eingeteilt  und  zwar  umfasst  im  I.  Kurs  die 
L  Stufe  den  Zahlenraum  von  1  bis  5,  die  II  Stufe  von  1  bis  10  und 
hier  nur  Addition  und  Subtraktion,  während  die  III.  Stufe  von  1  bis  20 
u.  8.  w.  die  4  einfachen  Operationen  enthält  Bei  ^vernünftiger  Behand- 
lungsweise  des  darin  enthaltenen  Stoffes  wird  dasselbe  sehr  frucht- 
bringend seiu;  mit  der  vorgeschlagenen  Bezeicbnungsart  der  Masse  und 
Gewichte  jedoch  ist  Ref.  nicht  vollständig  einverstanden 

Steck  H.  u.  Bielmayr  Dr.  Lehrbuch  der  Arithmetik.  3.  ver- 
besserte Auflage  Kempten.  Verlag  d.  Jos  Kösel'schen  Buchhandlung. 
1873.  Die  neue  Auflage  enthält  ausser  dem  Anhange  über  die  neuen 
Masse  und  Gewichte  des  metrischen  Systems  einige  Aenderungen  in  den 
Beispielen  z  B  statt  Eimer  nur  Hektoliter,  sowie  auch  bei  dem  abge- 
kürzten Rechnen  mit  Dezimalbrüchen  die  Addition  und  Subtraction, 
ebenso  die  Dhiaiou  ausführlicher.  Da  in  demselben  die  Regeln  kurz 
zusammengestellt  sind,  so  wird  es  sich  auch  wie  bisher  einer  günstigen 
Aufnahme  erfreuen,  zumal  es  das  zeitraubende  Diktieren  erspart 

Harms  Chr.  Die  erste  Stufe  des  mathematischen  Unterrichtes  in 
einer  Reihenfolge  methodisch  geordneter  arithmetischer  und  geometri- 
scher Aufgaben.  I.  Abtheilung.  Arithmetische  Aufgaben  3  Auflage. 
Oldenburg.  Druck  nnd  Verlag  von  Gerhard  Stalling  1873.  Der  Ver- 
fasser sucht  den  Schüler  durch  Fragen  im  vorliegenden  Buche,  welches 
in  3  Abschnitten  die  ganze  absolute  Zahl  bis  zu  den  Potenzen  mit 
negativen  Exponenten,  sowie  in  einem  Anhange  die  einfachen  algebra- 
ischen Gleichungen  und  Proportionen  behandelt,  gründliche  Kenutnisse 
in  diesen  Teilen  der  Mathematik  beizubringen  und  ist  ihm  guter  Er- 
folg zu  wünschen. 

Neues  Geld,  Maass  und  Gewicht.  Aufgaben  für  das  schriftliche 
Rechnen  von  W.  Koch  6  Hefte,  sehr  zahlreich  bereits  aufgelegt,  im 
Verlage  von  L.  Oehmigke  zu  Berlin.  Dazu  in  wei'ern  (5  Heften  die 
„Resultate  zu  den  Aufgaben  für  das  schriftl.  Rechnen",  von  demselben 
Verfasser.  Der  Preis  für  die  „Aufgaben"  ist  mässig:  V  v— 4  Sgr.  per 
Heft  zu  ungefähr  2  Bogen  kl.  8;  die  Resultate  kosten  per  Heft  zu 
durchschnittlich  V/t  Bogen  5  Sgr. 
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Studien  zur  latein.  Grammatik  und  Stilistik.  Von  Dr.  H.  S.Anton. 
Zweites  Heft  Erfurt.  Verlag  von  C.  Villaret.  1873.  211  &  in  8. 
Pr.  1  Thlr.  10  Sgr.  Der  auf  dem  Gebiete  der  lat.  Gramm,  und  Stilistik 
rühmlich  bekannte  Verf  handelt  in  diesem  Hefte  zunächst  von  dem 
Gebrauche  der  Partikel  ut.  Er  bestimmt,  Nägelsb.,  Krebs,  Allgayer 
u.  a.  berichtigend  und  ergänzend,  Gehraucb  und  Bedeutung  von  est  ut 
—  und  —  ut  est  bekräftigend  u.  dgl.,  wobei  die  Fälle  hervorgehoben 
werden,  in  denen  das  Deutsche  wirklich  nicht  ausgedrückt,  sondern 
durch  die  Stellung  des  Verb,  angedeutet  wird.  Daran  reiht  sich  ut  est 
u.  dgl.  in  begründendem,  beschränkendem  oder  vergleichendem  Sinne, 
ut  mit  Particip  oder  Abi.  abs. ,  ut  qui,  quippe  qui,  utpote,  ut  solet, 
solitus,  ut  fit,  fere,  paene,  prope,  ut  mos  est  und  ähnl.,  ut  possum,  quod 
possum,  natus,  exaeta  aetas  ( metaphorisch),  ut  opinor.  Den  Schluss  bildet 
eine  Untersuchung  über  den  Ausdruck  des  Wortes  u n  m  i  ttel  b  a  r  im  La- 
teinischen. Ueber  alle  diese  Materien  sind  teils  frühere  Untersuchungen  wie- 
der aufgenommen,  teils  neue  angestellt  und  wenigstens  zu  einem  vorläufi- 
gen Abschluss  gebracht  worden.  Man  muss  die  Belesenheit  und  den  Scharf- 
sinn des  Verf.  anerkennen,  wenn  auch  einzelnes,  namentlich  in  dem 
Kapitel  „ut  est  und  Consorten  vergleichend"  und  unter  den  Rubriken 
„ut  solet",  „ut  (quod)  possum"  zum  Widerspruch  herausfordert.  Ein 
Index  erleichtert  die  Auffindung  des  verarbeiteten  reichen  Materials. 

Praktische  Schulgrammatik  der  latein  Sprache  für  alle  Klassen 
der  Gymnasien  und  Realschulen  von  Prof.  Dr.  H.  Moiszisstzig. 
7.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  Berlin  1873.  Verlag  von  Rud. 
Gärtner.  392  S.  in  8.  Ladenpreis  26  Sgr.  Die  neue  Aufl.  des  be- 
kannten Buches  ist  im  einzelnen  berichtigt  und  nach  Bedürfniss  er- 
weitert. 

Deutsches  Sprach- und  Uebungsbuch  für  die  erste  Stufe  des  gramma- 
tischen Unterrichtes  in  höheren  Lehranstalten.  Von  Glöckner  und 
A  ss  fahl.  2  Aufl.  Stuttgart  1873.  Ob  das  auf  S.  77  des  8.  B.  dieser 
Blätter  über  die  1.  Aufl.  dieses  Buches  abgegebene  Urteil  moditiciert 
werden  kann,  entscheide  der  Lesernach  folgenden  Andeutungen  Flexions- 
veränderungen werden  §  1  §  6.  §  19.  §  22  (in  den  Uebungsaufgaben) 
verlangt,  die  (ganz  ungenügenden)  Regeln  folgen  ah^r  erst  §  24  una 
§  36  ;  von  einer  Reihe  Fremdwörter  soll  von  10  — 11  jährigen  Knaben 
das  Genus  bestimmt  werden  (Aufg  130).  „Sprich"  ist  ein  Bruch- 
stück eines  Satzes;  Aufg.  969  sollen  Sätze  in  die  Mehrzahl  gesetzt 
werden;  nach  den  Umständen  des  Ortes,  heisst  es  p.  131,  fragt  man: 
wo?...  wie  breit?  wie  lang?  der  zusammengezogene  Satz  wird 
(p.  138)  als  zusammengesetzter  Satz  erläutert,  der  übrigens  im 
Buch  nicht  behandelt  ist  u.  s.  w.  Die  Aufgaben  arten  oft  in  Spielereien 
aus;  häufig  behandeln  sie  Leichtes  zu  ausführlich  und  Schwierigeres 
(cf.  Aufg.  149)  zu  dürftig  Der  1.  Anhang  (Aufgaben  zu  Aufsätzen  ent- 
haltend) enthält  (auch  für  mündliche  Behandlung)  viel  Brauchbares. 

I 

Zweitausend  Themen  für  den  deutschen  Aufsatz  stufenmässig  ge- 
ordnet nebst  einer  Anweisung  über  Anfertigung  von  Aufsätzen  von  Dr. 
H.  Mensch.  Löwenberg  in  Schi.  Verlag  von  Gust.  Köhlers  Buch- 
handlung. 1873.  83  S.  in  8.  Nichts  ist  leichter  als  Themen  zu 
sammeln,  wenn  sie,  wie  hier,  ohne  jeden.  Wink  für  die  Ausarbeitung 
gegeben  werden ;  sie  nützen  aber  auch  nicht  viel.  Auch  die  für  den 
Lehrer  berechnete  „Anweisung  zum  Unterricht  in  den  deutschen  Styl- 
übungen" ist  von  untergeordnetem  Werte. 
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Die  zehn  Hirtenlied«  r  der  Virgil  in  freier  Uebertragung  von  Dr. 
W.  Kopp,  Direktor  des  Gymnasinros  zu  Freienwalde  a.  0.  Berlin. 
Verlag  von  Jul.  Springer  1873.  53  S  in  kl.  8.  Der  Verf.  lässt  uns 
durch  diese  freie  Uebertragung,  welche  er,  vor  Jahren  in  3  Sehulpro- 
grammeu  erschienen,  in  schöner  Ausstattung  neu  herausgegeben,  die 
reizenden  Landschafts-  und  Sittenschildcrungen  Altitftiieus  in  dieser 
neueren  Form  schärfer  vor  Augen  treten.  Die  Nachbildung  wird  auch 
eine  lebendigere  Auffassung  des  feinen  und  vollen  Ausdrucks,  wie  ihn 
der  nationale  Dichter  fand,  sowie  mancher  Eigentümlichkeit  dieser 
Jugenddichfungen  vermitteln. 

Die  Elektra  des  Sophokles  für  Freunde  der  klassischen  Literatur 
übersetzt  und  ästhetisch  erläutert  von  Dr.  Ad.  Weste rmay er.  Er- 
langen. Verlag  von  Andr.  Deichert.  1872  204  S.  in  8  Das  Schrift- 
chen will  Fachgenossen  einen  praktischen  Beitrag  zur  Methodik  des 
Gymnasialunterrichts  liefern,  Schüler  höherer  Gymnasialklassen  zu 
selbständigem  Studium  des  Sophokles  und  dramatischer  Werke  über- 
haupt anleiten ,  ehemalige  Schüler  des  Gymnasiums  zu  erneuter  Be- 
schäftigung mit  Werken  der  klassischen  'Literatur  anregen,  endlich 
denjenigen  gebildeten  Kreisen,  die,  ohne  Gymnasialstudien  gemacht  zu 
haben,  die  Bedeutung  der  Antik#  für  unsere  Kultur  anerkennen,  die 
Kenntniss  eines  hervorragenden  Werkes  der  griech.  Kunst  vermitteln. 
So  schwer  es  im  allg.  ist,  mehrere  Zwecke  zugleich  zu  verfolgen,  so 
muss  man  doch  anerkennet),  dass  es  dem  Verf.  gelungeu  ist,  den  ver- 
schiedenen Klassen,  für  die  er  sein  Werk  bestimmt  hat,  des  Lehrreichen 
und  Interessanten  so  viel  zu  bieten,  dass  sie  davon  befriedigt  sein 
müssen.  Er  erreicht  dies  durch  eine  gute  (prosaische)  Uehersetzung 
und  durch  ebenso  umsichtige  als  eingehende  Erörterungen  alles  dessen, 
was  zum  Verständniss  und  zum  Genüsse  des  Dramas  beiträgt. 

Samuel  Schillings  kleine  Naturgeschichte  der  drei  Reiche. 
14  Bearbcituu^  Illustrirt  durch  mehr  als  800  in  den  Text  gedruckte 
Abbildungen  Breslau,  Ferd.  Hirt'sche  Univ.  -  Buchhandlung.  1873. 
Preis  iy6  Tblr  Indem  wiederholt  auf  dieses  treffliche  Schulbuch  auf- 
merksam gemacht  wird,  sei  bemerkt,  dass  die  neue  Auflage,  namentlich 
die  Bearbeitung  des  Pflanzenreiches  nach  dem  natürlichen  System, 
abermals  vermehrt  und  verbessert  ist. 

Uebungsstück  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische 
in  sechs  Stufen  für  mittlere  Klassen  von  Gymnasien,  Industrie-  und 
Sekundärschulen  bearbeitet  von  Dr  Herrn.  Beb  n- Esch  en bürg. 
Nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  von  Dr.  Gottfried 
Kinkel.  Zürich,  Verlag  von  Fr.  Schulthess.  1873  220  S.  in  8.  Die 
Abstufung  ist  praktisch,  der  Stoff  reich  und  anziehend.  Die  Vokabeln 
gehen  der  Aufgabe  voraus 

Die  Elementar-Mathematik  für  den  Schulunterricht  bearbeitet  von 
Dr  L-  Kambly.  4  Theile.  Breslau,  Ferd  Hirt'sche  Universitäts- 
Buchhandlung.  1873  In  den  dem  Ref.  vorliegenden  3  ersten  Teilen 
ist  die  Arithm.  iind  Algebra  (16  Aufl  ),  die  Planimetrie  (30.  verbesserte 
Aufl.)  und  die  ebene  und  sphärische  Trigonometrie  (9.  verbesserte  Aufl.) 
behandelt.  Schon  die  vielen  und  rasch  aufeinander  folgenden  Auflagen 
zeugen  für  die  Brauchbarkeit  dieses  Leitfadens,  der  so  vollständig  den 
Bedürfnissen  der  Gymnasien  entspricht,  dass  er  zur  Einführung  bestens 
emphohlen  werden  kann. 
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Zum  Andenken  an  Franz  Renter. 

» 

Würzburg,  25.  August  1873.  Heute  Abends  haben  sie  einen  braven 
Mann  begraben,  der  es  wohl  verdient  hat,  dass  ihm  ein  einfaches  Wort 
dankbarer  Erinnerung  nachgerufen  werde.  Der  in  der  Morgenfrühe  des 
23  August  nach  langem  Siechthum  verschiedene  Professor  Franz  Joseph 
Hermann  Reuter,  ehemaliger  Vertreter  der  classischen  Philologie  an 
der  Würzburger  Hochschule,  war  geboren  am  26.  Januar  1799  in  dem 
nahe  bei  Aschaffenburg  gelegenen  Dorfe  Damm  als  der  Sohn  wenig 
bemittelter  Eltern.  Seine  Vorbildung  empfing  er  auf  dem  Gymnasium 
und  Lyceum  zu  Aschaffenburg,  wo  namentlich  der  erst  vor  wenigen 
Jahren  in  hohem  Alter  gestorbene  Merkel  auf  ihu  wirkte.  Auf  der 
Universität  zu  Heidelberg  wurde  Reuter  Schüler  des  alten  Voss  und 
des  um  zwanzrg  Jahre  jüngeren  Creuzer;  doch  war  Reuters  Natur  der 
derben  und  nüchternen  Weise,  wie  sie  Voss  eigen  war,  verwandter  als 
dem  pbantasievollen  Wesen  Creuzers.  Aber  auch  eine  andere  Schule 
hat  Reuter  in  dieser  Zeit  durchgemacht,  die  Schule  der  Entbehrung, 
an  die  er  sich  noch  in  den  spätesten  Jahren  ohne  jede  Bitterkeit,  aber 
nicht  ohne  gerechten  Stolz  gerne  erinnerte.  Im  Jahre  1822  zog  Reuter 
nach  München,  wo  er  sich  in  dem  .von  Friedrich  Thiersch  geleiteten 
philologischen  Seminare  neben  dem  durch  mannigfache  literarische 
Leistungen  berühmt  gewordenen,  1807  als  Gymnasialdirector  in  Erfurt 
gestorbenen  J.  A.  Härtung  so  auszeichnete,  dass  ihm  schon  1824  eine 
Lehrstelle  und  drei  Jahre  später  eine  Professur  am  Gymnasium  zu 
Augsburg  verliehen  wurde.  Noch  bevor  diese  Lehranstalt  dem  Bene- 
diktinerorden übergeben  wurde,  trat  Reuter,  noch  nicht  sechsunddreissig 
Jahre  alt,  als  Rector  an  die  Spitze  des  Gymnasiums  zu  Straubing 
Mit  welchem  Ernste  er  die  ihm  gewordene  Aufgabe  der  Gymnasiarchie 
erfasstc,  das  lehren  die  klaren  Erörterungen,  die  er  dem  Straubinger 
Jahresberichte  1836  vorausschickte,  dafür  spricht  auch  das  Vertrauen, 
das  er  sich  bei  der  höchsten  Stelle  erwarb.  Ein  Ausdruck  dieses  Ver- 
trauens war  es,  dass  Reuter  1843  die  Mission  erhielt,  an  preussischen 
Gymnasien  sich  persönlich  mit  der  praktischen  Durchführung  der  da- 
mals so  viel  versprechenden  und  später  als  so  wenig  erfolgreich  er- 
kannten Ruthardt'schen  Unterrichtsmethode  vertraut  zu  machen.  Der 
Inhalt  des  ausführlichen  von  Reuter  über  seine  Erfahrungen  erstatteten 
Berichts  ist  in  Form  einer  Broch  üre  auch  den  Fach  genossen  zugänglich 
geworden  und  hat  freilich  auch  von  mancher  Seite  her  z.  B.  in 
v.  Räumers  Geschichte  der  Pädagogik  entschiedenen  Widerspruch  er- 
fahren. Auch  literarisch  ist  Reuter  während  der  ganzen  Zeit  seines 
Gymnasiallehramts  für  die  Schule  thätig  gewesen.  Er  schrieb  nicht 
nur  in  Augsburg  und  Straubing  mehrere  lateinische  Schulprogramme 
über  die  drei  grossen  Tragiker  der  Griechen  als  Repräsentanten  des 
Geistes  ihrer  Zeit,  über  den  pädagogischen  Werth  der  Leetüre  des  So- 
phokles und  über  einige  auf  die  Kranzrede  des  Demosthenes  bezügliche 
Fragen,  sondern  er  edirte  auch  in  mehreren  Bänden  ausgewählte  Reden 
des  Demosthenes  und  des  Cicero.  Die  Art  der  von  ihm  gegebenen  Er- 
läuterungen hielt  etwa  die  Mitte  zwischen  den  überladenen  Commen- 
taren  der  jüngeren  holländischen  Philologen  und  der  nunmehr  seit 
zwei  Jahrzehnten  durch  Haupt  und  Sauppe  in  Deutschland  üblich  ge- 
wordeneu Erklärungsweise.  Der  Tendenz  dieser  neuen  Ausgaben 
schenkte  Reuter  seinen  vollen  Beifall  und  sprach  es  offen  aus,  dass  die 
Manier,  nach  welcher  er  einst  seine  Commentare  geschrieben  habe, 
veraltet   sei.     Zehn  Jahre  führte  Reuter  das  Retcorat   des  Gym- 
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nasiums  zu  Straubing;  1844  wurde  er  als  ordentlicher  Professor  der 
classischeu  Philologie  au  die  Universität  Warzburg  berufen  und  erhielt 
bald  auch  die  Leitung  des  neugegrUndeten  philologischen  Seminares. 
Seinem  Vorgänger  auf  diesem  Lehrstuhle,  dem  damals  nach  München 
berufenen  Ernst  von  Lasaulx,  war  Heuter  weder  an  Ideenfülle  noch  an 
Redegewandtheit  ähnlich,  aber  er  übertraf  ihn  weit  an  Sicherheit  und 
Gründlichkeit  des  sprachlichen  Wissens  und  der  didaktischen  Methode. 
Als  einziger  Vertreter  seines  Faches  las  Heuter  über  alle  realen  Dis- 
ciplinen  der  Altertumswissenschaft  und  verband  damit  auch  regel- 
mässig Interpretationscollcgia,  sowie  er  auch  allein  die  Seroinarühungen 
leitete.  Bei  einer  so  umfassenden  Lehrthütigkeit ,  iu  die  Keuter  als 
reifer  Mann,  ohne  sich  auf  den  akademischen  Beruf  vorbereitet  zu 
haben,  versetzt  war,  konnte  an  grössere  literarische  Leistungen  nicht 
gedacht  werden.  Doch  brachte  seiue  amtliche  Stellung  die  Verpflicht- 
ung, die  Lectionscatalogc  der  Universität  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer 
wissenschaftlichen  Abhandlung  zu  begleiten;  so  entstanden  unter  anderen 
Arbeiten  namentlich  einzelne  barste  Hungen  aus  den  römischen  Staats- 
alterthümern.  Was  ein  hervorragender  Kenner  auf  diesem  Gebiete,  der 
auch  schon  verstorbene  Kein,  an  einer  dieser  Abhandlungen  rühmte, 
dass  sie  gewiss,  für  angehende  Philologen  höchst  belehrend  und  nütz- 
lich sei,  das  gilt  für  Reuters  Wirksamkeit  überhaupt.  Er  war  durch- 
aus ein  Mann  der  Schule  und  blieb  es  auf  dem  akademischen  Katheder 
so  gut  wie  in  seinen  wissenschaftlichen  Schriften  Für  das  Schulwesen 
ist  Keuter  auch  bis  in  die  letzten  Jahre  seines  Wirkens  thätig  gewesen, 
nicht  nur  durch  die  Antheil  an  der  ßilduug  von  Gymnasiallehrern, 
sondern  auch  durch  seine  Inspectioncn,  die  er  als  Ministerialcommissär 
an  einer  ziemlich  grossen  Zahl  der  bayerischen  Gymnasien  abzuhalten 
pflegte.  Als  im  Jahre  1854  die  bayerische  Gyinnasialordnung  eine 
durchgreifende  Revision  erfuhr,  erschien  für  die  Bildung  philologischer 
Gymnasiallehrer  an  der  Universität  Würzburg  die  Errichtung  einer 
zweiten  philologischen  Professur  nothwendig  Gegenüber  der  jugend- 
lichen Kraft,  dem  freieren  Sinne  und  der  exaeteren  Methode  des  neu- 
berufenen  Facbgenossen,  der  das  siegreiche  Princip  vertrat,  dass  die 
scheinbar  unpraktischeste,  lediglich  auf  wissenschaftlich -philologische 
Schulung  abzielende  Bildung  der  Studirenden  in  der  That  die  eminent 
praktische  Vorbildung  für  den  künftigen  Beruf  des  Gymnasiallehrers 
sei  —  dieser  Thätigkeit  und  diesem  Princip  gegenüber  trat  Reuters 
Einflus8  zurück.  Doch  blieb  ihm  das  Ehrenrecht  eines  ersten  Vor- 
standes am  philologischen  Seminar  gewahrt,  und  der  edle  Sinn  und 
feine  Tact  seines  Amtsgenossen  störte  den  Frieden  seiner  Wirksamkeit 
nicht  Reuter  hatte  sich  eine  Reihe  der  wichtigsten  Vorlesungen  vor- 
behalten, wie  lateinische  Literaturgeschichte,  griechische  und  römische 
Antiquitäten.  Namentlich  diese  letztgeuannte  Vorlesung  zog  stets  nicht 
nur  die  Studirenden  der  Philologie,  sondern  auch  angehende  Theologen 
und  Juristen  an.  Was  aber  anzog,  war  nicht  der  Reiz  der  Form,  nicht 
die  Originalität  der  Auffassung:  man  hörte  da  kein  kühn  gedachtes, 
geistreich  ausgesprochenes  Wort;  anziehend  war  die  übersichtliche  Klar- 
heit und  leichtverständliche  Deutlichkeit,  mit  welcher  der  Vortrag  den 
auf  das  Wesentliche  beschränkten  Stoff  mittheilte  und  förmlich  ein- 
prägte. Doch  früher  schon,  als  der  kräftige  Körperbau  erwarten  Hess, 
begann  das  Sinken  der  Kräfte;  ein  Glück,  dass  Keuter  selbst  die  Ab- 
nahme früher  fühlte  als  seine  Schüler.  Fr  bat  1867  um  Versetzung  in 
den  Ruhestand;  und  wie  ihm  zehn  Jahre  früher  durch  Verleihung  des 
Verdienstordens  vom  hl.  Michael  eine  Anerkennung  seines  Wirkens 
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ausgedrückt  worden  war,  bo  wurde  ihm  dieselbe  bei  seinem  Rücktritte 
vom  Amte  in  ehrender  Weise  wiederholt.  Seitdem  lebte  Keuter  ganz 
zurückgezogen  ;  die  ihn  kannten  und  auf  seinen  regelmässigen  Oängen 
beobachteten,  bemerkten  wohl,  wie  seine  Haltung  gebeugter,  sein  Schritt 
langsamer,  sein  Blick  trüber  wurde,  wie  er  dann  der  Stütze  seiner  Be- 
gleitung bedurfte  bis  er  endlich  —  seit  Monaten  schon  —  nicht  mehr 
auf  dem  gewohnten  Pfade  gesehen  wurde.  Die  Studirenden  der  letzten 
Jahre  kannten  den  alten  Professor  wohl  nicht  mehr;  hat  ihn  doch  sogar 
Ecksteins  Nomenciator  Philologorum  schon  vor  zwei  Jahren  als  „ge- 
storben" aufgeführt.  Aber  die  früheren  Schüler  Reuters  werden  ihn 
nicht  vergessen,  den  Mann  mit  der  rauhen  Stimme  und  derben  Rede, 
aber  mit  dem  klaren  Kopfe  und  dem  ehrlichen  Herzen.  — 


8t::  t  i  st  i  sc  Ii  es. 

Ernannt:'  Ass.  Diringer  in  Regensburg  (Konkurs  1869)  zum 
Studl.  in  Eichstätt;  Ass.  We  1  z h o f  e r  am  Ludw. -Gymnasium  in  München 
(Konk.  1871)  zum  Studl  ;  Ass.  Hasenstab  (Konk.  1871)  zum  Studl.  in 
FreisiDg;  Prof  Chr.  Adam  am  Max-Gymn.  in  München  zum  Rektor  in 
Landshut ;  Studl.  Dr.  W ec  k  1  ei  n  am  Max-Gymn.  in  München  zum  Gymn.- 
Prof  in  Bamberg;  Studl.  Dr.  Spe  ngel  am  Ludw -Gymn  z.  Prof  am  Max- 
Gymn  in  München;  Studl.  Dr.  G.  Mezger  von  Ansbach  zum  Gymn. 
Prof.  in  Landau;  Studl.  Binhack  in  Amberg  zum  Gymn -Prof  in  Burg- 
bausen; Subrektor  Bob  in  Edenkoben  zum  Gymn -Prof.  in  Kaisers- 
lautern; Lehramtskand.  Au  racher  (Konk.  1872)  zum  Studl.  am  Max- 
Gymn.  in  München;  Lehramtskand.  Karrer  (Konk.  1869)  zum  Studl. 
in  Ansbach;  Studl.  Hock  in  Passau  zum  Schullehrer-Seminarinspektor 
in  Bamberg;  Studl.  Dr.  Eussner  in  Würzburg  zum  Gymn -Prof.  in 
Münnerstadt;  Lehramtskand.  Dr.  Flasch  (Konk.  1867)  zum  Studl. 
am  Ludw.-Gymn.  in  München;  Prof.  Sörgel  von  Mühlhausen,  früher 
in  Erlangen,  zum  Prof  in  Kempten. 

Versetzt:  Studl.  L.  Koppel  von  Kirchheimbolanden  nach 
Kempten;  Studienrektor  Wo  1  fg.  Bauer  von  Landshut  ans  Wilh. -Gymn. 
in  München;  Studl  Bieringer  von  Freising  nach  Amberg;  Studl. 
Sieber  von  Annweiler  nach  Frankenthal. 

Quiesciert:  Studienrektor  Hütt  er  am  Wilh.-Gymn.  in  Mün- 
chen, mit  Verleihung  des  Titels  „Schulrat";  Prof.  Mohr  in  Bamberg; 
franz.  Sprachlehrer  Dr  Hostoni be  in  Würzburg;  Studl.  Georg 
S  chmidtam  Ludw.-Gymn.  in  München ;  Subrector  Märker  in  Grünstadt 

Gestorben:    Prof  Barth.  Beck  in  Kempten. 


Berichtigung. 

In  meinem  Artikel  „Schulgrammatik  und  Sprachwissenschaft" 
S.  269  dieses  Jahrgangs  der  „Blätter"  habe  ich  behauptet,  GurtiuB 
habe  seine  griechische  Schulgrammatik  im  Auftrage  der  österreichischen 
Regierung  verfasst.  Aus  besster  Quelle  erfahre  ich ,  dass  dies  ein 
lrrtbum  war.  C.'s  Schulgrammatik  ist  durchaus  ein  Privatunternehmen, 
das  weder  von  der  österreichischen  Regierung  angeregt  ist  noch  sonst 
in  Oesterreich  oder  anderswo  irgend  eine  Unterstützung  oder  Förder- 
ung erfahren  Bat,  die  nicht  jedem  andern  für  brauchbar  geltenden 
Schulbuch  zu  Theil  geworden  ist.  Dr.  Jolly. 

Seite  251  Zeile  20  v.  o.  lies:  Observatores, 
eberidas      —    15  v.  u.    —   1748  statt  1784. 

Oedruckt  btl  J.  Gotteawiater  *  Mfiul  In  München  ,~TheÄtinerftr»«e  18. 
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Cnrtius  als  SchnllectOre. 

Eine  Ferienschrift. 

Wenn  die  nachfolgenden  skizzenhaften  Bemerkungen  denselben 
Titel  führen,  welchen  Krah  seinen  gehaltvollen  Beiträgen  zur  Kennt- 
niss  des  Cur  dänischen  Sprachgebrauches  gegeben  hat:  so  wollen  sie 
doch  etwas  wesentlich  Verschiedenes,  überdies  viel  Bescheideneres 
leisten.  Denn  Krah  hat  mit  der  von  ihm  gewählten  Aufschrift  höchstens 
die  mittelbare  Verwendbarkeit  der  in  seinen  beiden  Abhandlungen 
(Insterburg  1870  f.)  niedergelegten  Forschungen  für  die  Schule  be- 
zeichnet, jedoch  den  wahren  Werth  jener  Aufsätze  gar  nicht  ange- 
deutet; dieser  liegt  nemlicb,  wie  ich  früher  gezeigt  habe,  auf  dem 
Gebiete  der  strengen  lateinischen  Sprachwissenschaft.  Hier  dagegen 
soll  nur  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  und  in  welcher  Weise  Cur- 
tius  als  geeignete  Leetüre  für  die  Schule  gelten  dürfe,  —  eine  Frage, 
die  wie  es  scheint  noch  keine  selbständige  Erörterung  gefunden  hat. 

So  reges  Interesse  in  den  verschiedensten  Epochen  der  philologi- 
schen Studien  bei  den  Gelehrten  die  literarhistorischen  Aporieen  er- 
weckt haben,  die  sich  an  den  Namen  Cur  tius  knüpfen,  so  ist  doch  dessen 
Geschichte  Alexanders  verbältnissmässig  wenig  in  der  Schule  behandelt 
und  seltner  für  die  Zwecke  der  Schule  erläutert  worden.  8eit  Mützell's 
trefflichem  und  noch  immer  wegen  seiner  Reichhaltigkeit  für  den  Lehrer 
brauchbarem  Commentar,  der  übrigens  schon  allzu  breit  angelegt  war, 
als  dass  er  dem  Bedürfnisse  der  Lernenden  dienen  könnte,  war  für 
Schüler  nur  Zumpt's  kleinere  Ausgabe  erschienen,  welche  trotz  des 
empfehlenden  Namens  ihres  Bearbeiters  und  trotz  des  verdienten  Lobes, 
das  ihr  selbst  ein  Nägelsbach  spendete,  dennoch  keine  besondere  Ver- 
breitung gefunden  hat  Die  unter  der  Aegide  von  Haupt  und  Sauppe 
erscheinende  Bibliothek  von  Classikerausgaben  mit  deutschen  Noten  hat 
C.  erst  nach  vollen  zwanzig  Jahren  in  ihren  Bereich  gezogen  und  die 
alsdann  mit  Krah  angeknüpften  Unterhandlungen  haben  sich  leider 
zerschlagen.  In  der  ausgedehnteren  Sammlung  erklärender  Schulaus* 
gaben  des  Teubner'schen  Verlags  war  längst  selbst  für  Justinus  ein 
(allerdings  noch  nicht  ausgefälltes)  Plätzchen  verheissen,  bevor  eine 
Ausgabe  des  G.  erschien.  Nachdem  aber  durch  Hedicke  zum 
ersten  Male  nach  den  besten  Quellen  ein  urkundlicher  Text  hergestellt 
war,  und  eine  Reihe  kritischer  Untersuchungen  von  verschiedenen  Ver- 
fassern daran  sich  angeschlossen  hatte,  ist  nunmehr  auch  von  Vogel 
mit  Benutzung  dieser  Arbeiten  und  auf  Grund  sorgfältigster  eigener 
Forschung  eine  für  den  Schulgebrauch  bearbeitete  Ausgabe  des  Schrift- 
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stellers  dargeboten  worden,  wie  selbst  für  die  gelesensten  Autoren  nur 
wenige  gleich  treffliebe  Bearbeitungen  geliefert  sind.  Dass  mit  dem 
Erscheinen  eines  so  vorzüglichen  Hülfsmittels  für  den  Schüler  die  Frage, 
ob  der  Schriftsteller  wirklich  ein  Schulautor  sei,  noch  nicht  präjudiciert 
ist,  bedarf  wohl  keines  Beweises.  Besitzen  wir  doch  auch  für  Tbukydtdes 
an  dem  Krüger'schen  und  an  dem  Classen'schen  Commentar  Muster- 
ausgaben und  ist  trotzdem  die  Einführung  dieses  geschichtlichen  Meister- 
werkes als  stehende  Schullectüre  noch  immer  nicht  in  allen  Schulen 
durchgedrungen  und  wird  sogar  von  Didaktikern  wie  Nägelsbach  be- 
stimmt widerrathen.  Entschieden  wird  die  Frage,  ob  und  in  welchem 
Masse  Curtius  Schullectüre  sei,  nur  durch  die  zweifache  Betrachtung, 
ob  nemlich  der  Autor  nach  Gehalt  und  Form  von  Schülern  gelesen 
werden  kann  und  soll,  und  ob  die  Schule  in  der  Lage  ist,  denselben 
zu  behandeln  oder  nicht 

Durch  einen  historischen  Rückblick  ist  für  die  Lösung  dieser 
Fragen  so  wenig  zu  gewinnen  als  durch  eine  Umschau  unter  den  Pä- 
dagogen der  Gegenwart,  welche  dieselben  in  ihren  Schriften  berührt 
haben.  In  den  alten  lateinischen  Schulen  WQrtemberg's  wie  in  den 
sächsischen  Fürstenschulen  der  Reformationszeit  erscheint  C.  nicht  in 
der  Linie  der  hauptsächlich  gepflegten  Schriftsteller.  Auch  die  grossen 
Schulmänner  jener  Zeit,  wie  Johannes  Sturm  und  Andere,  deren  Name 
eine  bestimmte  Phase  in  der  Entwickelung  des  humanistischen  Unter- 
richtswesens bezeichnet,  haben  G.  nicht  in  jene  Reihe  gestellt,  obschon 
er,  wie  z.  B.  Erasmus  bezeugt,  sporadisch  von  Schülern  gelesen  wurde. 
Was  später  bis  an  das  Ende  des  vorigen,  ja  bis  in  die  Anfänge  unseres 
Jahrhunderts  hierin  geschehen  ist,  kann  von  vorne  herein  nicht  als 
massgebend  betrachtet  werden.  Denn  das  Urtheil  einer  Periode,  die 
Palaiphatos  negi  anlmtov  und  den  nlvtit  des  Kebes,  Cato's  Disticha  und 
den  wahren  oder  falschen  Aurelius  Victor  in  der  Schule  las,  kann  für 
spätere  Zeiten  nicht  bestimmend  sein.  F.  A.  Wolf,  der  selbst  in  Ilfeld 
C.  mit  seinen  Schülern  gelesen  hatte,  bestimmte  denselben  auch  am 
JoachimstbaPschen  Gymnasium  als  Classenlectüre  für  Tertia.  Unter 
den  Neueren  hat  Heiland  für  die  Leetüre  des  G.  keine  Stelle  gefunden, 
ebenso  Thaulow,  welcher  freilich  auch  Livius  ignoriert;  unbedingt  ge- 
fordert etwa  wie  die  Behandlung  des  Caesar  oder  Livius  wird  die  Les- 
ung des  C.  fast  von  Niemanden,  selbst  die  Herausgeber  nicht  ausge- 
nommen; zugelassen  wird  dieselbe  von  der  überwiegenden  Mehrzahl, 
aber  aus  verschiedenen  Gründen  und  nicht  in  gleicher  Weise.  Wegen 
des  sachlichen  Inhaltes  empfiehlt  Rehdantz  C.  als  geeignete  Ergänzung 
der  Anabasis  und  der  Erzählung  Herodot's,  da  der  Schüler  aus  diesen 
drei  Schriften  die  ganze  Geschichte  des  persischen  Volkes  —  Genesis, 
Entwickelung  und  Verfall  —  zu  überschauen  lerne.  Schmalfeld  bevor- 
zugt C.  gegenüber  Justinus  wegen  seiner  ethischen  Haltung.  Nägelsbach, 
dessen  Kanon  der  Schulschriftsteller  auch  Rotli's  Billigung  gefunden 
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hat,  findet  ihn  als  Brücke  zwischen  Caesar  und  Livius  geeignet.  Schrä- 
der sieht  in  C.  einen  passenden  Stoff  zur  üehung  im  Verstehen  und 
Uebersetzen,  setzt  ihn  aber  wegen  des  rhetorischen  Gepräges  dem  ein- 
fachen und  schlichten  Caesar  ausdrücklich  nach.  Eine  ähnliche  Wür- 
digung findet  C.  bei  Münscher  (Hersfeld),  der  ihn  deshalb  ganz  aus 
der  Schule  verweisen  möchte.  Während  aber  Schräder  C.  für  Ober- 
tertia zulassen  würde,  möchte  ihn  Anton  in  Secunda  rasch  gelesen 
wissen.  Doch  genug;  schon  aus  diesem  flüchtigen  Ueberblick  neuerer 
Ansichten  erhellt,  dass  das  Urtbeil  der  Sachkundigen  in  allen  Punkten 
schwankt:  ob  C  in  der  Schule  oder  als  Privatlectüre  zu  behandeln  ist, 
ob  er  nach  Tertia  oder  Secunda  gehört,  ob  er  aus  materiellen  oder 
formellen  Gründen  sich  für  Schüler  empfiehlt,  —  das  alles  ist  noch 
nicht  entschieden  und  rechtfertigt  erneute  Betrachtung,  auch  wenn  diese 
keine  neuen  Gesichtspuukte  aufzufinden,  sondern  nur  die  bekannten 
vielleicht  bie  und  da  in  ein  richtigeres  Licht  zu  stellen  vermag. 

C.  erzählt  die  Geschichte  Alexanders  von  Macedonien  —  eine 
grossartige  Aufgabe.  Der  gebildete  König  eines  halb  barbarischen 
Volkes  versteht  es,  die  innere  Zwietracht  der  griechischen  Staaten  und 
Völkerschaften  durch  die  gesunde  Kratt  seiner  kernhaften  Macedonier, 
wie  sein  Vater  glücklich  begonnen  hatte,  vollends  zu  überwinden  und 
unter  geschickter  Verwerthung  der  reichen  Mittel  des  bemeisterten 
Hellenenthums  dem  an  Ueberfülle  krankenden  Perserreiche  mit  der 
kühnen  Ahnung  sicheren  Erfolges  entgegenzutreten.  Wie  einige  Jahr- 
hunderte «pater  ein  magischer  Zug  die  deutschen  Völker  immer  aufs 
Neue  gegen  Rom  ins  Feld  geführt  hat,  dessen  mächtigen  Stamm  sie 
nicht  fällen,  sondern  unter  dessen  weitem  Schatten  sie  die  lockenden 
Gaben  der  Cultur  mitgeniessen  wollen,  so  will  auch  Alexander  nicht 
die  vernichtende  Axt  an  das  Reich  seines  Gegners  legen,  sondern  auf 
den  alternden  Stamm  desselben  das  junge  und  vollkräftige  macedonische 
Reis  setzen.  Der  Orient  soll  verjüngt  werden  durch  den  Occident.  Als 
einen  solchen  welthistorischen  Kampf  aber  hat  C.  den  Krieg  Alexanders 
nicht  klar  erkannt.  Immerhin  jedoch  muss  es  eine  dunkle  Ahnung 
der  wirklichen  Grösse  des  Stoffes  gewesen  sein,  die  den  Autor  zur 
Wahl  desselben  leitete,  bei  der  Ausführung  erhob  und  erwärmte  und 
nach  der  Vollendung  auf  deu  Beifall  eines  weiten  Leserkreises,  für 
welchen  die  Darstellung  augenscheinlich  berechnet  war,  mit  Zuversicht 
—  freilich  ohne  Erfolg  —  hoffen  Hess.  Denn  eine  bestimmte  Tendenz, 
wodurch  die  Wahl  des  Vorwurfes  bedingt  wäre,  lässt  sich  aus  der 
Haltung  des  Werkes,  dessen  Einleitung  uns  leider  verloren  ist,  durch- 
aus nicht  erkennen.  Weder  wollte  C.  wie  Sallustius  Cabinetsstücke 
historischer  Malerei  liefern,  noch  wie  Tacitus  ein  trotz  dunkler  Färb- 
ung dennoch  wahres  Zeitbild  in  grossartigem  Rahmen  vor  das  Auge 
der  Mit-  und  Nachwelt  stellen,  noch  auch  gleich  Livius  durch  die  an- 
heimelnden Klänge  aus  längst   vergangenen  Tagen  den  Sinn  dem 
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lärmenden  Parteigetriebe  der  Gegenwart  entrücken.  Vor  Allem  aber 
konnte  C.  nicbt  von  dem  Gesichtspunkte  ausgeben,  eine  bedeutungsvolle 
Epoche  seinen  Zeitgenossen  stofflich  zur  Kenntnis«  zu  bringen;  denn 
die  Geschichte  Alexanders  war  namentlich  durch  die  griechischen  Dar- 
stellungen eines  Kallisthenes  und  Kleitarchos  auch  den  Kömern  be- 
kannt genug,  und  überdies  hatte  in  Rom  selbst  ein  mit  Livius  gleich- 
zeitiger Grieche  Timagenes  eine  panegyrische  Erzählung  der  Gross- 
thaten  Alexanders  gegeben.  Also  nicht  ein  einzelnes  dieser  Ziele 
scheint  C.  erstrebt  zu  haben,  sondern  alle  Seiten  des  reichen  Stoffes 
für  den  Genuss  des  Lesers  auszubeuten,  Vieles  zu  bieten  und  so  Jedem 
Etwas  zu  bringen,  endlich  durch  eine  glänzende  Diction,  die  sich  an 
einem  weit  umfassenden  historischeu  Stoff  bereits  bewährt  hatte,  zu 
fesseln  —  das  hat  offenbar  C.  versucht,  und  das  ist  ihm  auf  einem  so 
hundertfältig  lohnenden  Felde  auch  gelungen. 

Die  tiefwirkende  und  nachhaltige  Kraft  des  in  Alexanders  Ge- 
schichte vorliegenden  Stoffes  hat  selbst  die  Stürme  der  Völkerwander- 
ung überdauert  uud  ragt  tief  in  das  französische  und  deutsche  Mittel- 
alter herein.  Und  wie  die  weit  entfernten  Zeitalter  so  vermag  dieser 
Stoff  auch  den  mannichfaltigsten  Geschmack  der  einzelnen  Leser  anzu- 
sprechen. Da  steht  vor  uns  die  jugendliche  Ueldenpersönlichheit  des 
gefeierten  Königs  selbst;  die  durch  vielfache  Schattierungen  der  Cha- 
raktere unterschiedenen,  aber  mit  wenigen  wirklichen  oder  scheinbaren 
Ausnahmen  ihrem  Herrn  ergebenen  Führer  der  Macedonier  gegenüber 
den  persischen  Satrapen  und  Befehlshabern,  welche  mit  unnachahmlicher 
Geläufigkeit  die  entsetzliche  Scala  von  sklavischer  Unterwürfigkeit  bis 
zu  undankbarer  Empörung  gegen  ihren  Gebieter  durchlaufen;  endlich 
die  wahrhaft  tragische  Gestalt  des  Darius  Codomannus,  der  durch  sein 
erschütterndes  Unglück  nicht  nur  die  eigene  Schwäche,  sondern  auch 
die  schreckliche  Kette  von  Sünden  seiner  Ahnherren  büsst.  Und  nun 
denke  man  sich  diese  an  und  für  sich  so  hoch  interessanten  Charaktere 
an  dem  gewaltigen  Zusammeustosse  der  beiden  Welten  des  Orients  und 
des  Occidents  unmittelbar  betheiligt  und  hiedurch  in  die  denkbar  ver- 
schiedensten, abergleichmässig  spannenden  Situationen  versetzt:  so  wird 
es  klar,  welche  dramatische  Wirkung  ein  Schriftsteller  auf  empfäng- 
liche Leser  üben  muss,  der  die  im  Stoffe  ruhenden  Kräfte  zu  be- 
leben weiss. 

Und  C.  hat  es  verstanden,  das  edle  Metall  zur  blinkenden  Münze 
zu  schlagen.  Mit  ihm  begleiten  wir  Alexander  auf  seinen  Märschen, 
wo  er  es  Allen  durch  Standhaftigkeit  und  Ausdauer  zuvorthut,  in  seinen 
Kämpfen,  wo  er  durch  Kühnheit  den  Soldaten,  durch  Umsicht  den  Feld- 
herren voranleuchtet.  Wir  folgen  ihm  in  den  Kriegsrath,  wo  er  6ich 
als  der  entschlossenste,  aber  auch  gegenüber  der  Einsprache  des  be- 
dächtigeren Alters  nicht  unzugänglich  zeigt.  Wir  sehen  ihn  gegen 
wehrlose  Feinde  nachsichtige  Grossmutb,  gegen  hartnäckige  Wider- 
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sacber  schonungslose  Grausamkeit  üben.  Wir  lernen  seine  Enthaltsam- 
keit wie  seine  üeppigkeit,  seine  bescheidene  Genügsamkeit  wie  seinen 
frevelhaften  üebermuth,  seine  Liebe  und  Zuversicht  gegen  die  Freunde, 
aber  auch  seinen  Jähzorn  und  Argwohn  gegen  dieselben  in  Momenten 
ausbrechender  Leidenschaft  gleichsam  aus  eigener  Anschauung  kennen. 
Doch  ist  die  lebendige  Erzählung  uicht  das  einzige  Mittel,  wodurch 
der  Schriftsteller  charakterisiert;  er  lässt  uns  auch  die  Reden  und  die 
Selbstgespräche  der  handelnden  Personen  .belauschen  und  erläutert  den 
Zusammenhang  der  Thatsachen,  erwägt  den  Werth  der  Handlungen 
durch  eigene  Reflexion.  Und  hat  C  diese  Kunst  an  dem  Haupthelden 
seiner  Geschichte  mit  besonderer  Sorgfalt  geübt,  so  wendet  er  sie  doch 
auch  durchgängig  zur  Zeichnung  der  übrigen  auftretenden  Persönlich- 
keiten an.  Aber  wie  er  nach  den  Schlachtenwettern  nicht  nur  den 
hellen  Schein  des  Sieges  begrüsst,  sondern  auch  für  das,  was  von  jenen 
in  den  Grund  geschlagen  worden  ist,  ein  wohlthuendes  Mitgefühl  be- 
währt: ebenso  hat  er  im  Einzelnen  nicht  nur  den  Lieblingen  des 
Glückes  seine  Liebe  zugewandt,  sondern  mit  gleicher  Theilnahme 
die  vom  Missgcschick  betroffenen  Gegner  begleitet.  Er  zeichnet  Darius 
nicht  allein  als  den  launenhaften  und  energielosen  Despoten;  auch  die 
besseren  Seiten  seines  Wesens  bebt  er  gebührend  hervor,  Sanftmuth 
und  Milde,  Ergebung  und  Dankbarkeit.  Kicht  minder  weiss  C.  für  die 
unglückliche  Königin  und  die  greise  Mutter  des  Darius,  sowie  für  den 
unmündigen  Königssohn,  der  ohne  eine  Ahnung  seines  Unglücks  von 
der  Höhe  herabgestürzt  ist,  den  Leser  durch  tiefempfundene,  lebens- 
wahre Schilderungen  zu  erwärmen.  Geschickt  benützt  er  hiebei  den 
freilich  von  selbst  auffallenden  Contrast  zwischen  der  rauhen  Einfach- 
heit der  Macedonier  und  der  persischen  üeppigkeit,  zwischen  der  todes- 
rauthigen  Schaar  Alexanders  und  den  feigen  Massen  der  Asiaten,  zwi- 
schen dem  besonnenen  Edelmuthe  des  siegreichen  Königs  und  dem  grau- 
samen Verfahren,  welches  Darius  von  seinem  Gegner  erwarten  zu 
müssen  glaubt.  Damit  aber  trotz  dieser  schneidenden  Gegensätze 
zwischen  den  kämpfenden  Parteien,  deren  eine  unser  höchstes  Interesse 
erregt,  während  die  andere  uns  eher  abstossen  könnte,  Licht  und 
Schatten  billig  vertheilt  sei,  sucht  C  bei  dem  Mangel  an  gewinnenden  Cha- 
rakterzügen und  imponierenden  Theten  auf  Seiten  der  Perser  durch 
fesselnde  Darstellungen  ihrer  fremdartigen  Sitten  und  Gebräuche,  ihrer 
Kleidung  und  Rüstung,  ihres  ungeheueren  Aufwandes  zur  Kriegführung 
und  ihrer  überraschenden  Erfolglosigkeit  immer  wieder  auch  für  den 
unterliegenden  Theil  zu  interessieren.  Und  ausgleichend  zwischen  allen 
diesen  Gegensätzen,  vermittelnd  unter  allen  diesen  Contrasten  erscheint 
die  leidenschaftslose  aber  doch  innige  Auffassung  des  Schriftstellers,  die 
sich  in  der  lebhaften  Farbengebung  bei  seinen  Erzählungen,  in  der  be- 
wegten Haltung  der  Schilderungen,  aber  auch  gelegentlich  in  ausge- 
führten Betrachtungen  oder  schlagenden  Sentenzen  zeigt. 
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Die  Macht,  welche  Alles  lenkt,  ist  nach  der  Anschauung  des  Schrift- 
stellers das  unvermeidliche  Schicksal;  es  bestimmt  den  unwandelbar 
gesetzmä8sigen  Gang  der  Dinge;  über  der  durch  dasselbe  geknüpften 
Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen  ruht  tiefes  Geheimniss.  Das  Ge- 
heimnissvolle bildet  auch  den  wahren  Zauber  der  menschlichen  Macht, 
wesshalb  kein  Mittel  mehr  auf  die  Massen  wirkt  und  keines  der 
Tyrannis  unentbehrlicher  ist  als  die  Pflege  des  Aberglaubens.  Auch 
beim  Eriegsvolk  ist  der  Aberglaube  ein  wichtiger  Factor;  die  Angst 
vor  nichtigen  Phantomen  ist  im  Felde  bedenklieber  als  die  Furcht  vor 
wirklicher  Gefahr.  Darum  ist  dem  Krieger  besonnene  Hingebung  vor 
Allem  nöthig;  er  soll  nicht  wie  mancher  Feigling  aus  Ueberdruss  an 
sich  selbst  das  Leben  hassen  und  den  Untergang  suchen,  aber  er  muss 
den  Tod,  wenn  er  drohend  ihm  naht,  verachten,  da  ja  Zaghaftigkeit 
doch  keine  Wehr  bietet.  Furchtlose  Soldaten  und  ihr  gutes  Schwert 
sind  unwiderstehlich,  sie  sind  das  trefflichste  Mittel  zum  Siege,  besser 
als  reichliches  Geld  und  feste  Mauern.  —  Auch  über  dem  Einzelnen 
waltet  wie  über  dem  Ganzen  jenes  unentfliehbare  Schicksal,  das  keinen 
ganz  verschont.  Mag  des  Glückes  Gunst  auch  noch  so  bestechend  sein, 
so  ist  der  Neid  desselben  doch  stets  überwiegend.  Und  dennoch  trauen 
die  Menschen  dem  Glücke  so  fest,  dass  sie  selbst  nach  herben  Ent- 
täuschungen noch  für  die  Zukunft  vom  Glücke  Besseres  erwarten  und 
durch  glänzende  Hoffnungen  sich  aufs  Neue  betrügen,  anstatt  sich  den 
Forderungen  der  gebieterischen  Nothwendigkeit  des  Augenblicks  zu 
fügen  und  still  für  sich  ihr  Leid  zu  tragen.  Schweigen  ist  ja  ohnehin 
die  leichteste  Forderung,  die  an  den  Menschen  gestellt  werden  kann. 
Durch  Verschweigen  wird  auch  der  Schmerz  am  erträglichsten;  das 
Mitleid  Anderer  zu  erwecken  ist  zwar  lindernd  für  kurze  Frist,  aber 
fernerhin  um  so  schmerzlicher,  denn  Nichts  trocknet  schneller  als  die 
Thräne  des  Mitgefühls.  Ist  ja  doch  der  Antheil  des  Andern  an  unserer 
Beglückung,  da  er  zuletzt  auf  dem  Streben  nach  eigener  Glückseligkeit 
beruht,  ein  wesentlich  beschränkter;  und  die  Menschen  pflegen  uns  nur 
so  lange  zu  lieben,  als  sie  Wohlgefallen  an  uns  haben.  —  Solche  und 
ähnliche  Reflexionen  sind  es,  mit  welchen  C.  seine  Erzählung  durch- 
woben hat.  Einfach  und  ernst,  verständig  und  verständlich  sind  sie 
der  Auffassung  der  Jugend  ebenso  entsprechend,  als  der  geschichtliche 
Stoff  selbst  und  die  lebensvolle  farbenreiche  Darstellung,  welche  der- 
selbe bei  C.  gefunden  hat. 

Einen  Schwerpunkt  der  Darstellung  bei  C.  bilden  die  einge- 
flochtenen Reden;  sie  machen  schon  dem  Umfange  nach,  von  den  in- 
directen  ganz  abgesehen,  einen  bedeutenderen  Bruchtheil  des  Ganzen 
aus  als  die  Livianischen  Reden;- denn  während  diese  nach  Kohl's  Mit- 
theilung etwaz  wölf  Hundertstel  umfassen,  betragen  jene  sogar  fünfzehn 
Procent  der  gesammten  Darstellung.  Die  Ausdehnung  der  einzelnen 
Reden  ist  meistens  gering:  mit  Ausschluss  derjenigen  kurzen  Aussprüche, 
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welche  nicht  einmal  den  Raum  einer  Textzeile  überschreiten,  finden 
sich  in  dem  erhaltenen  Reste  des  Werkes  von  C.  105  directe  Reden, 
von  denen  47,  also  fast  die  Hälfte,  nicht  einmal  die  Ausdehnung  von 
5 Zeilen  erreichen;  21  umfassen  zwischen  6  und  10 Zeilen,  14  zwischen 
10  and  20,  10  zwischen  20  und  30,  4  zwischen  30  und  40  Zeilen,  je 
eine  40  bis  50,  50  bis  60  und  60  bis  70,  3  zwischen  70  und  80,  end- 
lich je  eine  zwischen  80  und  90,  90  und  100,  sowie  über  100  Zeilen 
des  P"o8si9chen  Textes.  Auch  die  längste  derselben  ist  nur  etwa  halb 
so  lang  als  die  längste  Rede  bei  Livius.  Hiebei  sind  übrigens  die  ein- 
zelnen Abschnitte  der  durch  eingeschobene  Bemerkungen  über  die  Si- 
tuation vom  Schriftsteller  unterbrochenen  Reden  einzeln  gezählt  und 
ein  Monolog  sowie  ein  Brief  Alexanders  mitgerechnet  Durch  solche 
Einschaltungen  sucht  nemlich  C.  die  Scene  dramatisch  zu  beleben,  so 
hat  er  Alexanders  Rede  an  die  Soldaten  über  Philotas  (VI,  9)  in  fünf 
an  Umfang  sehr  verschiedene  Abschnitte  zerlegt.  Alexander  selbst 
wird  nicht  weniger  als  36  Mal  in  directer  Rede  sprechend  eingeführt, 
natürlich  auch  oft  in  minder  bedeutenden  Dingen,  während  Wichtigeres 
z.  B  die  Ansprache  vor  der  Schlacht  bei  Arbela  in  obliquer  Rede 
skizziert  wird  und  nur  die  Rede  des  Darius  vor  diesem  Entscheidungs« 
kampfe  in  directer  Form  erscheint.  Unter  den  grösseren  rhetorischen 
Einlagen  ist  nur  eine  Gesandtschaftsrede,  während  bei  Livius  gerade 
dieses  Genre  stark  vertreten  ist,  ferner  ausser  der  bezeichneten  Rede 
des  Darius  vor  der  Schlacht  je  eine  Rede  beider  Könige  im  Kriegs- 
rath und  fünf  Ansprachen  Alexanders  an  die  Soldaten  bei  verschiedenen 
Anlässen.  Den  grössten  Raum  beanspruchen,  der  natürlich  vorzugs- 
weise für  das  yevos  #ix«yix6v  berechneten  Vorbildung  des  Autors  ent- 
sprechend, die  Vertheidigungsreden  des  Philotas,  Amyntas  und  Hermo- 
laus mit  Alexanders  Gegenrede.  Wie  weit  C.  in  diesen  rhetorischen 
Partieen  selbständig  verfährt,  lässt  sich  im  Einzelnen  nicht  sicher  nach- 
weisen ,  da  weder  die  genaue  Betrachtung  der  ziemlich  stereotypen 
Einleitungsformeln  erfolgreich  noch  auch  die  eingehende  Vergleichung 
verwandter  Autoren  überall  in  ausreichendem  Masse  möglich  erscheint 
Doch  v.  jr.l  man  im  Allgemeinen  kein  peinlich  consequentes  Verfahren 
des  C.  annehmen  dürfen;  in  manchen  Fällen  können  wir  den  genauen 
Anschluss  des  Schriftstellers  an  seine  Quelle  noch  controlieren,  häufiger 
scheint  er  sich  freier  bewegt  zu  haben.  So  kehren  von  der  Rede  des 
Hermolaus  bei  Arrian  nur  die  Hauptgedanken  wieder,  die  Reden  des 
Amyntas  und  des  Philotas,  die  mit  besonderer  Liebe  und  mit  wirklichem 
Glücke  gearbeitet  sind,  dürfen  wohl  wie  manche  anderen  als  freie 
Composition  des  C.  gelten.  Auch  die  Wiederkehr  ähnlicher  Gedanken, 
wie  wir  sie  in  den  reflectierenden  Theilen  bei  C.  finden,  scheint  darauf 
hinzudeuten.  Durch  solche  Variationen  desselben  Themas  und  umge- 
kehrt durch  analoge  rhetorische  Behandlung  verschiedener  Themata 
ergibt  sich  für  den  Lernenden  passender  Stoff  zu  belehrenden  Parallelen. 
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Die  Sprache  des  G.  kann  für  die  Bildung  des  lateinischen  Aus- 
drucke bei  dem  Schüler,  wenn  derselbe  durch  eine  gute  Schulausgabe 
zweckmässig  geleitet  wird,  keineswegs  nachtheilig  wirken.  Wie  nach 
der  glücklichen  Deutung  von  Schulthess  schon  in  den  Worten  X,  9,28 
huius  ortus  lucem  caliganti  reddidit  mundo  eine  Anspielung  auf  den 
Namen  C aligula  verborgen  ist,  wodurch  der  Anfang  der  Regierung 
des  Claudias  als  Abfassungszeit  der  Geschichte  Alexanders  neuerdings 
bestätigt  wird:  so  weist  auch  die  Sprache  des  C.  auf  eioe  vom  classi- 
schen  Zeitalter  nicht  ferne  Epoche  hin.  Zwar  konnte  die  treue  Nach- 
ahmung der  Phraseologie  des  Livius,  mit  welchem  C.  weitaus  den 
grösseren  Theil  seines  sehr  beschränkten  Wortschatzes  gemein  hat, 
auch  einem  Späteren  im  Allgemeinen  ähnlich  gelingen.  Aber  die  ein- 
zelnen Abweichungen  vom  Livianischen  Wortgepräge,  die  C.  nicht  ängst- 
lich vermeidet,  würden  gewiss  sowohl  zahlreicher  als  auch  ganz  anders 
geartet  sein,  wenn  C.  etwa  unter  den  flavischen  Kaisern  oder  gar  noch 
später  geschrieben  hätte.  Durch  Vogel's  Nachweis  ist  es  festgestellt, 
dass  C.  in  den  erhaltenen  Büchern  nur  fünf  Wörter  gebraucht,  die 
Bich  erst  bei  Schriftstellern  nach  Claudius  und  Nero,  und  dreizehn,  die 
lieh  erst  nach  Augustus  finden. 

Und  wie  in  lexikalischer  Hinsicht  so  steht  C.  auch  in  grammatischer 
Beziehung  dem  cla9sischen  Sprachgebrauche  ziemlich  nahe,  von  wel- 
chem er  sich  in  der  Hauptsache  nur  quantitativ  unterscheidet,  indem 
Structuren,  die  bei  Classikem  vereinzelt  oder  selten  vorkommen,  bei 
C.  häufig  oder  regelmässig  auftreten  und  umgekehrt.  Besondere  Ei- 
genthümlichkeiten  aber,  die  sich  allerdings  vielfach  finden  und  deren 
Reproduction  in  Schülerarbeiten  —  wie  ein  kundiger  Mitarbeiter  dieser 
Blätter  sich  ausdrückt  —  eine  aus  verschiedenen  Zeitperioden  zu- 
sammengewürfelte Phantasiesprache  zu  Tage  fördern  müsste,  sind  so 
augenfällig,  dass  sie  der  Leser  selbst  auf  dem  Standpunkte  des  Schülers 
als  Bubjective  Manier  des  Schriftstellers  zu  erkennen  vermag,  die  sich 
zur  Nachahmung  nicht  eignet.  Dabin  gehört,  abgesehen  von  manchen 
Neuerungen  in  der  Rection,  die  Vorliebe  für  das  Pronomen  ipse,  für 
das  Tempus  Plusquamperfectum,  für  active  und  reflexive  statt  passiver 
Wendungen,  für  Appositionen  zum  ganzen  Satze,  für  einfach  copulative 
oder  gar  asyndetische  Anreihung  der  Sätze  und  vieles  Aehnliche. 

Auch  die  Stilistik  des  C.  steht  durch  den  treuen  Anschluss  an  das 
Vorbild  des  Livius  im  Wesentlichen  auf  classischer  Grundlage.  Nur 
war  allerdings  in  der  Zeit,  als  C.  schrieb,  das  feine  Gefühl  für  Con- 
cinnität  und  Harmonie  der  Glieder  bereits  sehr  geschwunden;  die 
Grenze  des  erlaubten  in  Ellipsen  und  ähnlichen  Redefiguren  war 
merklich  erweitert;  der  mächtige  Einfluss  der  Dichter  des  Augusteischen 
Zeitalters  hatte  manche  poetische  Bezeichnung,  manche  kühne  Structur 
und  paradoxe  Personification  auch  in  die  Sprache  der  gebildeten  Prosa 
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eingeführt,  die  dadurch  überhaupt  blumenreicher  geworden  ist  als 
die  stämmigere  Rede  des  Livius. 

Als  Geschichtsquelle  für  die  Zeit  Alexanders  ist  C  von  durchaus 
untergeordnetem  Werthe.  Sein  erster  Gewährsmann  ist  der  wegen  des 
fabelhaften  Aufputzes  seiner  Berichte  schon  im  Alterthum  verrufene 
Klitarch.  Uehrigens  hat  C,  wie  ich  anderswo  gezeigt  habe,  nur  mittel- 
bar aus  dieser  Quelle  geschöpft.  Denn  er  selbst  versichert,  dass  er 
es  nicht  wage  die  Ueberlieferung  durch  Weglassen  zu  verkürzen,  und 
doch  vermögen  wir  selbst  bei  der  geringeu  Zahl  der  Klitarchischen 
Bruchstücke  manche  Berichte  anzuführen,  die  bei  C.  an  den  betreffen- 
den Stellen  der  Erzählung  fehlen,  also  wahrscheinlich  von  demjenigen 
Autor,  der  die  Erzählung  Klitarchs  für  G.  vermittelt  hat,  gestrichen 
worden  sind  Die  wunderlichen  Angaben  Klitarchs  über  eine  eigen- 
tümliche Bienenart  in  Hyrkanien  (fr.  8  Müller),  die  Fabeln  über  in- 
dische Schlangen  (fr  15),  Affen  (fr.  16)  und  Vögel  (fr.  18,  18a)  und 
über  die  sich  selbst  immer  wieder  füllenden  Salzgruben  Indiens  (fr.  19) 
finden  sich  bei  C.  nicht.  Auch  was  Klitarch  (fr.  14)  von  den  Mandern 
erzählte,  ist  bei  C.  unerwähnt  geblieben.  Ebenso  wenig  gedenkt  C. 
bei  seiner  Mittheilung  der  Einnahme  von  Byblos  (IV,  1,15)  jener  Er- 
zählung über  Myrrha  und  die  Adonisfeste  der  Bewohner  von  Byblos, 
womit  Klitarch  (vgl.  Müller  zu  fr.  3a)  seinen  Bericht  jenes  Ereignisses 
ausgeschmückt  hatte.  In  der  Wahl  des  Originals,  welchem  C.  in  der  An- 
ordnung und  Ausführung  treu  folgt,  war  er  demnach  nicht  glücklich; 
in  der  Nacherzählung  der  überlieferten  Thatsachen  verfährt  er  nach 
seinem  eigenen  Geständniss  unkritisch;  in  der  Charakteristik  der  Per- 
sönlichkeiten schafft  er,  durch  die  Fesseln  schulmässiger  Rhetorik  ge- 
bunden, eher  Typen  als  Individualitäten;  endlich  in  der  Motivierung 
der  Handlungen  überspringt  er  bisweilen  die  dem  Historiker  gezogene 
Schranke,  indem  er  den  für  die  methodische  Erforschung  innerer  Motive 
stets  bleibenden  irrationalen  Rest  mit  dichterischer  Freiheit  zu  ergänzen 
und  so  die  Rechnung  rund  abzuscbliessen  sucht.  Liest  sich  C.  auch  besser 
als  Diodor  und  Justinus,  so  übertrifft  er  diese  doch  nicht  an  materieller 
Wichtigkeit.  Neben  Plutarch  darf  sein  Bericht  kaum  gestellt  werden,  und 
vergleicht  man  ihn  gar  mit  Arrian,  der  durch  sichere  Metbode  und 
nüchterne  Auffassung  vor  der  Mehrzahl  der  griechischen  nnd  römischen 
Historiker  sich  auszeichnet,  so  erscheint  C.  nicht  als  ebenbürtig.  Auch 
für  die  Schule  hat  Arrian  den  Vorzug,  dass  er  nach  Xenophons  Ana- 
basis durch  das  Mass  der  sprachlichen  Schwierigkeit  eine  geeignete 
Üebergang8stufe  zu  Plutarch  bildet  Wenn  daher  Niebuhr  von  Livius 
sagt,  dass  kein  Verlost,  der  uns  in  der  römischen  Literatur  getroffen, 
mit  dem  seiner  untergegangenen  Bücher  zu  vergleichen  sei,  so  darf 
man  von  C.  wohl  ohne  üebertreibung  behaupten,  dass  sein  Werk,  so 
anregend  und  unterhaltend  es  ist,  verloren  sein  dürfte,  ohne  dass  wir 
dadurch  in  unserer  Kenntniss  des  Alterthums  eine  Lücke  empfänden. 
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Darin  ist  auch  zur  Genüge  ausgesprochen,  welche  Stellung  C.  in 
der  classischen  Schullectüre  einnimmt.  Nothwendig  nemlich,  wie  sich 
dies  bei  Caesar  und  Livius,  bei  Sallustius  und  Tacitus  darthun  lässt,  ist 
die  Lesung  des  C.  für  die  Schüler  nicht.  Sie  ist  es  um  so  weniger, 
da  sie  uns  in  eine  Periode  einführt,  welche,  wie  H.  Sauppe  mit  einem 
trefflichen  Bilde  es  bezeichnet,  von  der  Zeit  lebendiger  nationaler  Ent- 
wickelung  des  Hellenenthums  wie  durch  einen  Sarkophagdeckel  abge- 
schlossen ist  Und  dazu  ist  doch  der  Schüler  nicht  reif,  um  vom  uni- 
versalhistorischen Standpunkte  aus  es  zu  würdigen,  dass  auch  in  dem 
Werke  des  C,  wie  Gosche  es  von  den  Alexander-Romanen  betont,  die 
grosse  Kluft  zwischen  hellenischem  und  barbarischem  Wesen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ausgeglichen  erscheint,  etwa  wie  auf  dem  be- 
rühmten Mosaikhilde  der  Alexanderschlacht  Griechen  und  Perser  auf 
gleicher  Linie  neben  einander  gestellt  sind.  Ist  aber  die  Leetüre  des 
C.  nicht  nothwendig  für  den  Schüler  zur  Erweiterung  der  sprachlichen 
und  sachlichen  Erkenntniss  des  Alterthums,  sondern  nur  passend  und 
empfehlenswerth,  was  nach  dem  Gesagten  keines  weiteren  Wortes  be- 
darf: so  ergibt  sich  daraus  für  die  Schule  als  naturgemässes  Ver- 
fahren, dass  C.  gelesen  und  erklärt  werden  kann,  wenn  dadurch  der  Kreis 
der  nothwendigen  Leetüre  nicht  eingeengt  oder  unterbrochen  wird,  dass 
er  aber  im  entgegengesetzten  Falle  von  dem  Kanon  der  regelmässigen 
Schullectüre  auszuschliessen  ist. 

Für  die  richtige  Reihenfolge  der  Schriftsteller  innerhalb  dieses  Kanon 
erscheint  als  didaktische  Grundforderung  der  Fortschritt  vom  Leichteren 
zum  Schwereren.  Es  müsste  daher  C.  auf  Caesar  folgen  und  so  würde 
der  Schüler  C.  früher  als  Livius  lesen,  oder  mit  anderen  Worten,  zu- 
erst die  Copie  und  dann  das  Original  kennen  lernen.  Diese  aus  einem 
rein  praktischen  Grunde  abgeleitete  Ordnung  bringt  demnach  den 
grossen  Uebelstand  mit  sich,  dass  der  in  allen  Dingen  so  bedeutungs- 
volle erste  Eindruck  für  den  Lernenden  ein  irreführender  ist.  Dem 
Schüler  stellt  sich  so  die  Manier  des  C.  als  das  Prius  dar  und  bildet 
ihm  unwillkürlich  den  Massstab  für  die  Würdigung  der  Aehnlichkeiten, 
die  bei  späterer  Lesung  des  Livius  auffallen.  Das  thatsächliche  Ver- 
hältniss  beider  Schriftsteller  zu  einander  kehrt  sich  also  in  den  Augen 
des  Schülers  natürlich  um  'und  muss  vom  Lehrer  erst  künstlich  zu- 
recht gerückt  werden.  Um  dies  zu  vermeiden  könnte  man  also  C.  ent- 
weder neben  Livius  oder  erst  nach  diesem  lesen.  Für  die  gleichzeitige 
Lesung  beider  Schriftsteller  aber  werden  sich  wohl  kaum  Viele  ent- 
scheiden; denn  bei  dem  täglich  nothwendiger  werdenden  Streben  nach 
Concentration  des  Unterrichts  bricht  sich  mehr  und  mehr  die  Ansicht 
Bahn,  die  «einzelnen  Schriftsteller  möglichst  in  einem  Zuge  zu  lesen 
und  die  Zersplitterung  der  Zeit  und  Aufmerksamkeit,  die  bei  gleich- 
zeitiger Leetüre  mehrerer  Schriftsteller  desselben  Genre  unvermeidlich 
erscheint,  durch  aufeinanderfolgende  Lesung  je  eines  Autors  zu  ver- 
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meiden.  Für  die  philosophische  und  historische  Leetüre  aber  empfiehlt 
sich  die  zusammenhangende  Behandlung  aus  naheliegenden  Gründen 
ganz  besonders.  Sollte  man  nun  aber  C.  auf  Livius  folgen  lassen 
wollen,  so  müsste  —  abgesehen  davon,  dass  in  diesem  Falle  das 
Schwerere  vorangehen,  das  Leichtere  nachfolgen  würde  — jedenfalls  er- 
wiesen werden,  dass  dadurch  die  für  die  nothwendige  Leetüre  geforderte 
Zeit  nicht  beschränkt  würde.  Ein  solcher  Nachweis  aber  dürfte  schwer 
zu  führen  sein. 

Nothwendig  ist  für  die  beiden  oberen  Classen  Sallustius,  den  Hei- 
land mit  Hecht  ganz  zu  lesen  empfiehlt,  ferner  Tacitus,  von  welchem 
der  Schüler  eines  der  ersten  Bücher  Annalen  und  die  erste  Hälfte  der 
Germania  (bis  Cap.  27)  kennen  lernen  sollte.  Nothwendig  ist  ferner 
vor  Allem  Cicero,  von  welchem  einige  Reden,  eine  philosophische  Schrift 
und  wohl  auch  ausgewählte  Briefe  dem  Schüler  bekannt  werden  müssen. 
Ob  daneben  auf  der  oberen  Stufe  noch  die  Lesung  des  Livins  fortge- 
setzt werden  kann,  erscheint  gewiss  mehr  als  zweifelhaft;  deshalb  muss 
diese  noch  auf  der  unteren  Stufe  des  Gymnasiums  (Secunda)  abge- 
schlossen werden.  Aber  in  diesen  Classen  ist  auch  Caesar  noch  nicht 
überwunden;  an  ihm  wie  an  keinem  andern  Schriftsteller  lernt  der 
Schüler  rasch  zu  lesen,  wenn  er  hiezu  richtig  angehalten  wird.  Diese 
Uebung  aber  wird  weit  leichter  am  Gallischen  Krieg  vollzogen  als  an 
den  exegetisch  gar  nicht  leichten,  kritisch  sogar  stellenweise  verzweifelt 
schwierigen  Büchern  vom  Bürgerkriege;  und  sie  wird  nur  dann 
fruchtbar  sein,  wenn  das  Mass  der  Leetüre  ein  thunlichst  .grosses  ist, 
d.  h.  wo  möglich  alle  sieben  Bücher  umfasst  Wird  dies  zugegeben 
und  wird  zugleich  auch  eingeräumt,  dass  jenes  Mass  nicht  innerhalb 
eines  Jahres  sich  bewältigen  lässt,  da  sich  der  Anfänger  doch  langsam 
in  Caesar  hineinlesen  muss:  so  ergibt  sich,  dass  der  Gallische  Krieg 
auch  in  dem  folgenden  Jahre  (üntersecunda)  die  Schüler  noch  etwa 
ein  Semester  lang  beschäftigen  wird.  Noch  übrigen  also  bis  zum  Ein- 
tritt in  den  oberen  Curs  (Prima)  drei  Semester.  In  diesen  muss  Li- 
vius und  mü6ste  C.  gelesen  werden,  falls  dieser  wirklich  eine  Stelle 
findet  Welches  erscheint  nun  als  das  geeignete  Mass  der  Leetüre  des 
Livius?  Wenn  irgendwo,  so  wäre  hier  wie  bei  Homer  die  Antwort 
berechtigt:  Je  mehr,  desto  besser.  In  Livius  pulsiert  wie  in  keinem 
andern  der  uns  erhaltenen  Autoren  das  ganze  und  volle  römische 
Leben;  und  wenn  der  Schüler  nie  genug  Homer  lesen  kann,  da  die 
homerische  Dichtung  das  ganze  Reich  des  griechischen  Schönheitssinnes 
umfasst,  so  sollte  Livius  der  treue  Führer  durch  das  Gebiet  der  römi- 
schen Grosse,  das  heisst  der  politischen  Geschichte  Roms  werden.  Um 
so  zu  wirken,  muss  aber  Livius  in  einem  grösseren  Theile  dem  Schüler 
nahe  treten.  Und  wollen  wir  uns  auch  viel  enger  beschränken  als 
Nägelsbach,  welcher  fordert,  dass  jeder  Schüler  den  ganzen  zweiten 
punischen  Krieg  —  aus  Livius  selbst  —  kennen  lerne,  und  überdies 
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noch  besonders  das  erste  Buch  empfiehlt :  so  wird  doch  die  Lesung 
von  drei  bis  vier  Büchern  ah  Minimum  bezeichnet  werden  dürfen.  Aber 
auch  dieser  Umfaog  der  Leetüre  dürfte  sich  kaum  in  Jahresfrist  be- 
wältigen lassen  Bei  der  Behandlung  des  Livius  wird  ja  bekanntlich 
der  Anfang  dem  Schüler  ausserordentlich  schwer,  und  es  bedarf  stets 
neu  wiederholter  Analyse  der  verwickelten  Perioden,  um  den  Anfänger 
allmählich  in  der  Auffindung  einer  wirklich  deutschen  Uebersetzuug 
sicher  zu  machen  Aber  auch  angenommen  —  nicht  zugegeben  -, 
dass  ein  Lehrer  Zeit  fände  nach  Bewältigung  mehrerer  Bücher  des  Li- 
vius noch  zu  C.  überzugehen:  so  bleibt  es  doch  bedenklich  genug,  die 
Lernenden,  nachdem  sie  sich  glücklich  in  die  Sphäre  Livianischer  An- 
schauung und  Darstellung  hineingelebt  haben,  plötzlich  noch  in  die 
fremde  Region  des  C.  hintibarspringen  zu  lassen,  anstatt  sie  da  festzu- 
halten, wo  sie  hoffentlich  schon  durch  den  Reiz  des  liebgewonnenen 
Autors  gefesselt  sind.  Hienach  würde  also  die  Leetüre  des  C,  da  sie 
nur  auf  Kosten  des  Livius  gepflegt  werden  kann,  ans  dem  Schulunter- 
richte wegfallen,  damit  nicht  um  eines  kleineren  Vortheils  willen  ein 
grösseres  Gut  preisgegeben,  damit  der  Schüler  nicht  zu  desultorischem 
Naschen  statt  zu  liebevoller  Versenkung  in  e  i  n  Werk  angehalten  werde. 

Aber  wenn  die  Schule  darauf  verzichten  muss,  das  Werk  des  C. 
in  ihren  unmittelbaren  Bereich  zu  ziehen,  so  folgt  daraus  mit  nichten, 
dass  auch  der  einzelne  Schüler  darauf  verzichten  solle,  sich  mit  C  be- 
kannt zu  machen  Im  Oegentheile  wird  sich  kaum  eine  passendere 
Privaticetüre. für  den  Secundancr  finden  lassen  als  gerade  C;  in  welchem 
sich  alle  Erfordernisse,  die  an  ein  Object  des  Privatstudiums  zu  stellen 
sind,  in  glücklichster  Weise  vereinigen.  Der  Umfang  seines  Werkes 
ist  nicht  zu  gross,  um  sich  im  Laufe  eines  Jahres  bewältigen  zu  lassen; 
aber  er  ist  gross  genug,  um  den  Schüler  zu  fortgesetzter  Aufmerk  • 
samkeit  anzuspannen,  damit  er  das  Werk  als  ein  Ganzes  zu  fassen  ver- 
möge. C.  ist  mannichfaltiger  und  in  der  Wortstellung  freier,  daher 
schwerer  als  Caesar;  aber  er  erscheint  leichter  als  der  verwandte  Livius, 
den  der  Schüler  in  der  Schule  liest,  und  bietet  die  beste  Gelegenheit, 
um,  wie  der  jüngst  verstorbene  Seyffert  es  empfahl,  die  im  Classen- 
unterricht  geübte  Methode  der  Uebersetzung  mit  eigener  Kraft  in  An- 
wendung zu  bringen.  Die  Composition  der  einzelnen  Theile  bei  C.  ist 
leicht  zu  überschauen  und  eignet  sich  daher  trefflich  für  selbständige 
Versuche  des  Schülers  im  Disponieren  kleinerer  Abschnitte,  namentlich 
der  Reden,  und  zum  Excerpieren  grösserer  Partieen.  Der  Wortschatz 
ist  so  beschränkt,  dass  der  Schüler  nicht  immer  wieder  an  das  Lexikon 
verwiesen  und  so  in  zusammenhängender  Lesung  unterbrochen  wird. 
Die  Analogieen  der  Diction  des  in  der  Schule  erklärten  Livius  und  des 
zu  Hause  gelesenen  C.  sind  so  zahlreich  und  können  dem  Schüler 
durch  eine  gute  Ausgabe  so  leicht  zur  Kenntniss  gebracht  werden,  dass 
sich  daraus  eine  instruetive  üebung  in  der  Vergleichung  syntaktischer 
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and  stilistischer  Einzelnheiten  ergibt.  Die  Tropik  des  C.  ist  so  reich 
ausgebildet,  so  kunstvoll  ohne  gerade  gekünstelt  zu  sein,  dass  sie  dem 
Schüler  eine  Fülle  von  Beispielen  für  Figuren  und  Metaphern  bietet, 
die  dem  Lernenden  ja  doch  bei  der  Einführung  in  die  durchaus  rhe- 
torische Prosa  der  Römer  eben  so  unentbehrlich  sind,  als  bei  der  Be- 
handlung römischer  Flegiker  oder  des  Vergilius,  und  daher  zu  geläu- 
figer Kenntniss  gebracht  werden  müssen.  Endlich  bieten  die  Reden 
bei  C.  und  die  Reflexionen  ein  brauchbares  Material  an  loci  communes 
und  an  Mustern  für  eigene  Versuche  in  derTopik;  ja  in  diesem  Punkte 
erscheint  die  praktische  Ausbeute,  die  C.  bietet,  sogar  der  verbältniss- 
mässig  reicheren  aus  Sallustius  vorzuziehen.  Denn  die  moralischen 
Maximen  des  Sallustius  sind  so  tief  ernst,  die  politischen  für  den  der 
Verfassungsentwickelung  minder  Kundigen  so  schwierig,  dass  der  ohne 
Beihilfe  des  Lehrers  arbeitende  Schüler  kaum  ein  solches  Verständniss 
erlangen  wird,  als  es  bei  den  einfachen  und  klaren  Gedanken  des  C. 
möglich  ist. 

So  führt  also  unsere  Untersuchung  über  C.  als  Schullectüre  zu  dem 
schon  von  Nägelsbach  kurz  ausgesprochenen  Ergebniss :  „Am  besten 
ist  es,  wenn  mehrere  Schüler  Curtius  für  sich  lesen." 

Würz  bürg.  A.  Kussner. 


Die  griechischen  Deponentia. 

(Fortaetiung.) 
III-   Media  mit  passiven  Formen  und  umgekehrt. 

b)  Deponentia  mit  medialer  und  intransitiver  Bedeutung. 

pqixoutti  in  seinem  Gebrauche  meist  reines  Passiv  um,  madefio.  Doch 
lässt  sich  medial  deuten:  Hdt.  3,104:  tSaxe  iv  Start  Xoyog  ttvrovc  iaxi 
ßQixta»ai  xnvixuvxu,  von  Valla  übersetzt  mit:  dicuntur  Uli  tum  in 
aqua  sc  abluere  (sive  madefacere).  Verstehen  wir  es  jedoch  mit 
Schweighäuser  vom  Schweisse,  „de  vehementiore  sudore"  so  ist  es  rein 
passive  zu  fassen,  oder  intransitive  sudore  madere,  von  Sch.  triefen. 
Ausserdem  wurden  von  Athenaeus  und  Plutarchus  die  passiven  Formen 
gebraucht  für  „trinken,"  sich  bezechen  ;  so  ist ßeßqeyuivot  (tmadidus) 
nicht  ein  „Betrunkener",  sondern  „einer  der  sich  betrunken  hat",  cf. 
Eur.  El.  120  p4*$  fcf£#tfe 

findet  sich  in  den  passiven  Formen  meist  deponential  bei  den 
Tragikern;  cf. :  Aesch.  Prom.  78:  ouout  juoQtpj  yXüaad  cov  ytjQvexat, 
rein  deponential,  lingua  tua  garrit  similia  formae  tuae.  Ebenso  Suppl. 
460:  Xi$ov  xlv*  xtvinv  znvös  y*]Qv§eta  e<ssx  =  die,  qualem  hanc  vocem 
prolocutura  es? 

yavooi  im  Pass.  medial  gebraucht  =  sich  freuen,  cf.  Ar.  Ach.  7;  Plato, 
Pol  411  A.  ysytttHopivos  vno  tqt  p#$f* 
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yQa<p<u  findet  sich  abgesehen  von  dem  yQtxtp&a&ui  in  der  Gerichtssprache 
und  dem  dazu  gehörigen  Aor.  Med.  z.  B.  Dem.  Lept.  p.  501,28 
fyinhpuio  r >]v  Xaßpiov  da)Q6(  i  —  oft  yQa<psa&ai  „sich  etwas  aufschrei- 
bend bildlich,  (fnei'iöv  e<T(o  (Soph.)  7io3*  qyqevog  „ins  Herz  schreiben", 
auch  yQtt(peo&cti  r*  =  sich  etwas  aufschreiben  oder  niederschreiben 
lassen.  Zu  merken  weiter  yodqieo&ai  yofxovg  sich  Gesetze  geben 
lassen,  vom  Volk,  yo/uovg  ygdyeiy  =  leges  ferre.  Aber  auch  y£yQa{xpai 
lesen  wir  mehrmals  im  medialen  Sinne,  so  Mem.  IV,  8,4 :  MeXijxov  yeyqap- 
udi'uv  avxov  xrjy  dixrjv  u.  8.  w.  Plat.  Euthyph.  2.  B.  xai  tog  xaivovg 
noiovyxa  $6ovg,  xovg  d1  aQxaiovg  ov  yo(xl^ovxai  iyQuipaxo  xovxaty  avxüiy 
evexa.  , 

degioouai  medial  gebraucht  (ausserdem  transitive,  aliquem  salutare,  auch 
valedicere  alicui,xtyd)  z.B.  Aesch. Agam.  852  (Schneidewin  819)  iXSuy 
»sofoi  ttQüira  detuocopat,  nicht  wie  Schütz  übersetzt:  veniens primum 
salutubo  deos,  sondern  vielmehr:  ich  werde  flehend  meine  Rechte  zu 
den  Göttern  erheben. 

A.  M.  Hell.  V,  1,3.    Cyrop.  III,  2,14:  noXXd  dh  de^adfxsvoi  xqv 
Kvgoy  x.  x.  a. 

A.  P.  Rep.  468  B.:  rein  passive:  (ohne  ein  det-iow)  ov  7iQ<3xoy  piv 
vno  xdüy  avaxQaxevopeywy  doxet  aoi  XQ^VCCI  oxeq-ayuj&iji'ai  {xov 
ttQiaxevaavxtt  xai  Evdodoxtfi^o-ayxa  ini  xijg  axqaxelag)  ij  ov\  "Ejuoiye. 
Ti  dal;  &6f'u&ijpvti;  xai  xovxo. 

dirjyxvXwpiyoi  medial  cf.  Anab.  V,  2,12:  6  dh  xolg  nsXxaaxatg  ndai  nao- 
rjyyeXXe  dit}yxvXu>f<tevovg  livai. 

diaixuofiai  als  med.  pass.  (diatxdit)  synonym  mit  S&ounei'a)). 
Die  passiven  Formen  mit  fut.  bedeuten  a)  eine  gewisse  Lebensweise 
führen,  leben,  sieb  aufhalten  (Thuc.  iv  ayQoig)  b)  ein  dum  ws  sein 
u  s.  w; 

Ein  impf,  lesen  wir  Isae.  8,9  m.  dtfixaxo. 

F.  M.  z.  B.  Lys.  16,4.  Rep.  372  A.  nqtoxov  fthy  axei} mp&a,  xiva 
xqonov  diaixtjaovxai  ol  ovxo)  naQ€ax$vafffx^yoil 

A.  M.  xaxa  —  D.  Boeot.  II,  18.   Callicl.  2,  6,  34. 

Weit  gebräuchlicher  ist  jedoch  der  Aorist  des  Passiv  ums,  und 

zwar  in  medialer  und  rein  transitiver  Bedeutung;  nämlich 
A.  P.  =  A.  M. 

Thuc.  VII,  87  m.:  xai  tjfxe'Qag  phy  ißdofiqxoyxd  xtyag  ovxto  dtfjTJj- 
x9tjaay  «tyoo«,  —  sie  hielten  sich  auf,  septuaginta  fere  dies 
sie  vitam  egerunt.  cf  weiter  Isoc.  19,6.  Isae.  6,15.  ovy-  Isoc.  15,87. 
Hdt.  II,  112;  tag  idiaixtj»fj  'EXe'yq  nagd  Tlqmii. 

A.  P.  mit  transitiver  Bedeutung: 
Dem.  Boeot.  31:  adCxag  xaxaduuxti&eig  iytyetysy.  Ebendas.  40  rein 
passivisch  xd  xaxd  xovg  vofxovg  d  iaixr}$$'yxcc  Xvoag. 
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Perf.  mit  medialer  Bedeutung:  Thac.  VII,  77  xairoi  phv  is  $eot>Y 
vofiifMtt  dtfirriuai,  noXXd  o*i  xai  ffc  «v&gtonovs  öixaia  xal  «Venfy- 
9ov«,  mit  Hoheneccius:  qui  et  erga  deos  plurima  pie  sancteque 
feci,  et  cum  hominibus  juste  innocenterque  sum  versatus.  xara-  cf. 
Dem.  Call  31. 

P.  P.  lesen  wir:  Dem.  Meid  85:       (dlxt}v)  xaTtdEÖivtxti,  ravxnv 

Ausserdem  ein  itedtdiQTrjo  Thuc.  I,  132  im  Sinne  von  desciscere  a 
patria  disciplina,  mit  dem  Zusätze :  r<Zt>  xn^sanormy  vouifxtoy. 

diaxoveio&«i  meist  Passivum  zu  öiaxoviu,  oder  auch     diaxovtüt,  jedoch 
auch  medial  nicht  ungebräuchlich,  so  Soph.  Phil.  287:  xadet  rt  ßaiq 
Tpd'  v.io  ars'yn  fiovov  di«xoveio9«i ,  vom  Scholiasten  erklärt  durch  , 
ifiavrtp  i$vntiQ£T6iod(ti.    Mit  dem  Zusätze  ifiavrtu  cf.  Ar.  Ach.  1017. 

hat,  medial  gebraucht,  folgende  Bedeutungen:  „sich 
trennen",  digredi,  aus  einander  kommen  und  zwar  a)  in  Streit  kom- 
men {congredi)  b)  den  Streit  beilegen. 

Ein  P.  H.  lesen  wir  :  Plato  Phil.  52  C.  mit  transitiver  Bedeutung. 
P.  P.  Thuc.  I,  40  tot 6  cfj?  ioyov  nag  fi'/cro  ijdy  xai  diexixQiTO  otdiv 

hi  u.  8.  w.  neque  discrimen  erat  observatam.    Arr.  Anab.  III, 

28,9;  30,16. 

A.  P.  Hdt.  IX,  68:  inei  otpeag  idee  ngos  rovg  dtyevde'atg  aoiarovg 
a\$Q(onü>v  uuxv  diaxQi9r,vai:  da  sie  sich  im  Kampfe  messen 
mussten.  Thuc.  I,  1*  ov  noXXui  diexotärjoav  noos  ts  'j$rjvaiovg  xai 
Aaxeöaifxoviovq  —  altt  ad  Ath.>  alii  ad  L.  concesserunt.  I,  105 
xai  paxqs  yevofAevrjs  ioopQonov  npog  Koptv&tovg  diexQ&rjaav  an1 
dXXnXtov  —  aequo  Harte  pro  victoribus  utrique  dücesserunt.  So 
noch  öfter  namentlich  bei  Thuc.  cf.  IV,  14.  IV,  25.  VII,  34.  VII,  38. 
VIII,  2.  Weiter  Hell.  V,  2,10.  Plato  Euthyph.  7C  Leg.  767  B.  Ar. 
Thesm.  13. 

F.  P.  Hdt  VII,  206  ovxüiv  doxeovrtg  xara  rre/of  ovrto  diaxQi9tj(Tec9ai 
roV  ir  esQfJLonvXfio-i  noXtuov  (bellum  tarn  celeriter  compositum  tri). 
diaXiyouat,  —  colloqui,  auch  agere  cum  aliquo  (Dem.),  bei  Plat.  oft  = 
disputare,  disserere\  (bei  Horn,  urspr.  „auseinanderlegen",  bes.  in 
Gedanken,  animo  secum  perpendere). 

diaX^ofi€u  das  gewöhnliche  Fut.,  z.  B.  Isoc.  12,112.  Isae.  7,3.  Aesch. 
fals.  18.  D.  Phil.  IV,  33.  Cor.  74;  mit  neoi  c.  gen.  111  7it?i 
Twy  dixato»  164.  Olymp  6.  Plat  .Prot.  334  D.  Gorg.  505.  Symp.  217  B. 
Jedoch  auch 

öiaXex$naonai,  z.  B.  Dem.  Cor.  252.   Isoc.  9,34. 

MeSdwy  H.  XI,  407.    Polyaen.  III,  9,20. 
dtaXvopai  —  mediale  und  intrans.  Bedeutungen. 
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1.  für  sich,  unter  sich  aufheben,  t/^gag,  noXepov,  daher  äuch 
ducXvaac&ai  tiqos  xiva  in  gratiam  cum  aliquo  redire,  oder  iy 
tpiXoig  diaXvauo$ai  nqog  xiva  =  in  aller  Freundschaft  sich  ver- 
ständigen mit  etc.  Oft  =  diluere,  reluere,  z.  B.  xd  iyxXtjpaxa, 
crimina  diluere,  diaßoXdg,  <piX(av  u.  f eyirjy,  i.  e.  aufgeben,  cf. 
amicitiam  discindere,  dirumpere,  dissolvere. 

2.  sich  befreien  von  — ,  xiftcapiag,  veixovg  u.  s.  w. 

3.  abzahlen,  bezahlen,  (solvere),  xQ^°s>  r*iv  dandyijy,  bestreiten.  Auch 
„sich  bezahlen  lassen"  (Dio  Chrysostomus),  cf.  diluere. 

Bedeutungen  und  Formen: 
Praes.  Pass.  cf.  Thuc.  VII,  113  ol  de  'Jd-qvaibi  dtaXvopeyoi  qdrj  ix 
x<ay  Xoytov  etpaoay  —  Athenienses  solventes  jam  colloquium 
u.  8.  w.   Hiezu  ein 

Fut.  M.  Thuc.  II,  12:  6  de  inert]  Iii  xoig  oQlotg  iye'yexo  xai  tyeXXe 
dutXvoeo&ei  —  w  übt  ad  fines  per'veniens  protinus  digres- 
surus  erat. 

A.  M.  1.  trans.  Thuc.  V,  80:  al  fiky  anovdai  xai  >?  gvpfiaxia  avxti 
iyeyiv^xo  xcä  ono'oa  aXXtjXtoy  noXipy  tj  et  xi  aXXo  et/or  dieXv- 
cayxo  —  hoc  modo  foedus  societasque  inter  hos  juncta  est.  De 
ceteris  quoque  rebus,  quae  vel  bello  vel  alia  ratione  invicem  occu- 
paranty  convenit  inter  ipsos.    Ausserdem  Isae.  ?,  11, 

A.  M.  2.  intrans.  Aesch.  II,  12;  III,  88  ttq<  c  xtva. 

F.  P.  Plut.  Them.  12:  ey&a  dq  ßaqiiag  d  9.  ei  xrjy  dno  xov  xonov 
xai  xwy  arevtoy  nqoifxevoi  ßotj&eiay  olT'EXXtjyeg  dtaXv&ricoyxai  xard 
noXeig  =  sich  zerstreuen. 

P.  M.  Isoer.  14,27  tr.  Arr.  Anab.  VII.  10,  6  tr.  =  Xoia, 

P.  P.  Aesch  II,  134 

intr.  A.  P.  Thuc.  II,  23:  dauxopevoi de  eis  rijV  neXonovvrioov  dieXv- 
»iiaav  xard  noXeig  ixaaxoi  =  unde  in  Peloponnesum  reversi  in 
8uas  quisque  domos  abierunt.  Thuc.  II,  68:  dnex<aQV<sav  in1 
otxov  xai  dieXv&rjoav  xard  t$vrt  =  giengen  nach  Völkerstämmen 
auseinander  {in  suos  quisque  agros  singulae  gentes  reversae  sunt). 
II.  7tt:  dt>exo*Q*lGuv  rw  axgax^  xai  d  leXv&qaav  xard  /idXetg.  II,  79: 
xai  dveXofievoi  xovg  yexqovg  xovg  eavxdiv  (sublatisque  qui  suorum 
caesi  erant)  dieXi&qaay  xaxd  ndXetg.  II,  102:  ineidii  xo  xtSy  rieXo- 
noyytjcCfoy  vavxtxov  dteXv&tj  =  postquam  classis  Peloponnesia  dis- 
cesserat  III,  1  dvexwQWav  xai  dieXv&ijaav  xaxd  noXeig.  (III,  26) 
IV,  74  xai  voieaov  6  (Brasidas)  f*k»  diaXv&ivxwv  xwv  |üju(aa/üJ»' 
socÜ8  in  urbes  reversis.  V,  50:  aeiopov  yevofievov  dieXv&^aay 
exacroi  in1  otxov  —  domum  discesserunt.  V,  83  =  xai  ort  n 
ffxgaxtd  fidXtaxa  dieXv&rj  ixetvov  diaXv&evxog  —  quod  ea  expeditio 
ipsius  maxime  discessu  irrita  facta  erat,  (mehr  rein  passivisch 
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als  intr.)  VII,  34  xai  rot;  netov  dutXv&ivxog  (quum)  et  terrestres 
copiae  ditnissae  essent.  Aesch.  II,  85  gesagt  von  der  ixxXnata. 
Plat.  Gorg.  524  B.  intr.  Arr.  Anab.  IV,  25,11. 

diavoäofiai.    Gewöhnliches  Fut  ist  das 
Fat.  M.,  so  Plato  Legg.  793  D.   Doch  lesen  wir  auch  =  F.  M. 
F.  P.  so  Plat.  Legg.  837  A.,  und  Plat  Legg.  890  B. 

P.  P.  stets  mit  medialer  Bedeutung;  so  Thuc.  IV,  72:  dutvevoijuivoi 

—  tSf  ovx  aXXoxotov  oytoS  xov  xivdvvov  =  ad  se  quoque  partem 
{aliquid)  periculi  pertinere  rati  Xen.  Cyr.  Vi,  2,  16:  nqoge- 
Xavvetv  diavevdijxai  (£xaaxog)t  W£  ix  /finög  xrjv  pdxqv  noirjoofievog, 
im  Sinne  ?on  statuere,  consilium  capere,  u.  dgl.  Mem.  III,  3,  7 
c.  inf.;  6,  2.  Plat.  Ale.  I,  106  A.  tr.  Plut.  Num.  11:  xavxd  de  xai 
FlXdxfova  fpaai  noeffßvxqv  yevojxevov  dutvevoija&ai  neqi  xijs  yijg  tog 
iy  ixtioq  x^Qa  xa&eaT<offrt$t  idem  Platonem  de  terra  statuisse  =  eine 
Ansicht  haben,  sich  bilden,  cf.  oben  dutvevonrat  t=  statuere  im 
Sinne  von  constituere  etc. 

A.  P.   der  gewöhnliche  mediale  Aorist.   A.  M.? 

Thuc.  I,  18  xai  ol  'Afyvakoi  iTHoytüiv  xdSv  Mjdtov  diavoij&ivxsg 
ixXmeiv  x^v  noXiy,  im  Sinn^  ?on  (urbis  deserendae)  consilium  ce- 
perunt.    I,  141:  avxo&ev  dij  diavorj&qxe  q  vnaxoretv  j?  ei  x.  x.  a.% 

—  itaqus  vobiscum  deliberate,  utrum  —  an?  I,  143:  fxiya  ydo 
to  xijg  daXdaorjg  xgdxog-  öx£\paa9e  d£.  ei  yttQ  ypev  oxQaxiüxai, 
xiveg  dv  dXqnxoxeooi  qaav;  xai  vvv  öxi  iyyvxaxa  xovxov  dta- 
v  orj&  £  vx  a  g  xtjy  (xkv  yrjv  xai  oixiag  dopeivai  x  x.  d.  Das  (xovxov, 
nämlich  rov  ptj  vriaiioxag  elvai)  r-  müsst  ihr  bedenken,  das  müsst 
ihr  festhalten,  diesen  Standpunkt  müsst  ihr  einnehmen,  in  dieses 
müsst  ihr  euch  im  Geiste  versetzen  und  etc.  IV,  13:  xai  ol  ukv 
ovxe  dvxavijyovxo,  ovxe  «  dtevotj&rjoav,  qpgdg'ai  xovg  ignXovgt  Isxvjey 
nonjaavxeg  —  Uli  vero.neque  contra  exibant,  nequedum  aditust  ut 
cogitaverant,  obstruxerant.  Zu  «  ist  epexegetisch  <pod£at  r.  ig.  gesetzt, 
daher  in  comtnata  einzuschließen.  VI,  91:  xoutvxa  ptev  neoi  xov  vvv 
oi/outiüv  cro Xov  rtttQu  xov  xa  dxQtße'axaxu  eidoxog  oig  &isvotj&t]fi$v 
axqxoaxe  =  quo  consilio  sit  suseepta,  ex  co,  qui  haec  omnia 
habet  comperta,  audistis.  VII,  40:  ol  de  Ivoaxoaioi  de^d/nevot  xai 
raif  xe  vavaiv  dvxmgaqotg  XQ^pevoi  iog  dievoq&wav  etc.  =  ut  C0n~ 
stituerant.  VII,  47:  aneg  xai  diavoq&eig  ig  xdg  EmnoXdg  diexivdv- 
vevaev,  quo  etiam  consilio  aggressus  Epipolas  erat.  cf.  weiter  Hdt. 
II,  126:  idi$  de  xai  avxrjv  (Xionog  &vyax£oa)  diavoq9tjvai  fivn^n^  > 
xaxaltneo9ai.  Cyr.  II,  3,3:  oxav  dt  ixaaiog  diavori&fi,  dXXog 
laxai  6  nodaoüiv  xai  ua/uutvug,  hier  =  voiw,  vvuiC«>  etc.  —  wenn 
aber  ein  jeder  denkt,  es  werde  ein  anderer  handeln  und  kämpfen, 
cf.  weiter:  Anab.  VII,  7,48  Symp.  4,8.    Ant.  II,  c,  3.    Lys.  9. 

Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnadalw.  IX.  Jahrg.  26 
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Isoer.  Paneg.  96.  Aesch.  3,  91.  Plat.  Soph.  217  A.  Phileb  21.  D. 
Weiter  Dem.  Zenoth.  7:  iV,  oneg  dieyotj&rjaay,  tovt1  imreXeo&eüi 
xai  q  vavg  anoXoixo  x.  r.  d.  Laer.  19:  r«  de  xegttfiia  rd  rgta^iXta 
ovd'  iptXXtjaay  ovdk  dieyoy&rjoay  iy&to&ai  eis  to  nXoiov  xaxv  xt]i> 
avyyqcccp^v.  Macart.  18:  to  fikv  ovv  TiQ&tov  dievo^&^v,  a)  avdQeg 
dixaarttl,  yQUiftas  x.  r.  «.,  ovtios  imdeixvveii>  v^tiv  x«#'  exaaxov. 
Dass  auch  ein  A.  P.  mit  passiver  Bedeutung  sich  findet,  nämlich 
Legg.  654  C,  dtavo^ky  xaXov  a*«t,  —  doxovy  e/r«*,  ist  bereits  Bd.  VI, 
S.  249  erwähnt.  Hinzuzufügen  is  tnoch  epist.  p.  328  B :  et  nore  ng  r« 
diavorfiivTa  negi  voptov  rt  x.  r.  «.  Ein  impf.  med.  cf.  Thuc.  VI, 
98:  xai  igeXS-ovreg  ^ud^rjy  dievoovvro  noieio&ai  xai  utj  negiogifv  ~ 
egressi  acte  decernere  statuerunt  etc. 

dianoveia&cu  —  im  medialen  Sinne,  zu  dtunoviü),  elaborare,  mit  diesem 
so  ziemlich  identisch;  ausser  medial-passiven  Bedeutungen  wie  #«*- 
nove  la&at  xaig  noQtlaig  (Xenoph.),  i.  e.  itineribus  faciundis  exerceri 
atque  corroborari  „sich  abhärten",  hat  dianovetoSai  auch  intransitive 
Bedeutungen,  so  xixvag  dian.,  im  Sinne  von  elaborare  in  aliqua  re, 
aliquid  exercere,  operam  navare  rei.  cf.  ferner  einen  Aor.  Pass.  im 
intrans.  Sinne  mit  Objekt  bei  Plut.,  Pericles  IV:  UgiaroTeX^  efe  na^d 
nvdoxXeCdß  tijV  juovaixtjy  ducnoyij&^yai  (gelernt  haben,  cf.  edoceri) 
toV  aydQtt  tprkaiv. 

ätcMToti&rjvui,  eig.  pass.  zum  act.  dianroeuj,  eig.  dissipare  (so  schon 
Homer:  ineeaat  dieriToit]<se  yvvatxag)  lesen  wir  intransitive,  im  Sinne 
von  expavescere,  p  erhör  rescere,  z.  B.  Plat.  Rep.  336  B:  xai  £yi6  ts 
xai  noXipaQXos  deiaavTeg  dienTor^r^iv. 

diecaxedaa&^yai  „sich  zerstreuen". 

Phaedo  70  A.  (intr.  ?)  /utj  diaoxeduo&eiaa  (rj  tpvx*i)  wgn£Q  v.vBvfia  ij 

xanvog  ot%t]Tai  xai  ovdhv  In  ovdajuov  »]. 
Hdt.  I,  63:  ßovXyy  iyrav&a  aotptordnjy  UetotarQaTog  iniTexyaTui,  öxu>g 
fjpjre  aXiodtiev  (sich  vers.)  $u  ol  'A&tivttioi  disaxedaaftevot  re  ehy, 
rein  passivisch. 

Staanaofxai  wohl  nur  im  nachweisbaren  Gebrauche  passivisch. 

P.  P.  cf.  Thuc.  VI,  9t$:  w?  icoQtoi*  <j(piai  to  argartv/ua  di£o*7iaouivov 
re  xai  ov  Qqdiiog  <-vyraa<ro\u6yoy  —  divulsam  suorum  aciem  nec  jam 
facile  refici  posse  conspicientes.  VIII,  42:  duanwrftivov  tov  yav- 
tixov  r=  dispersa  classe  VIII,  104:  aa&eveoi  xai  dtsonaauivais 
vavaiv  =  navibus  infirmis  dissipatisque.  Indess  wäre  diaanda- 
$ai  und  Siaonaa&tjyat  im  medialen  Sinne  von  dispergi  und  dissi- 
pari  je  nach  dem  Zusammenhange  gewiss  ebenso  gut  griechisch, 
wie  oben  diaaxedaa&ijvai. 

diaax^oftai,  discindor,  gleichfalls  nur  rein  passiv  nachweisbar,  jedoch 
medial  und  intransitiv  gewiss  auch  denkbar. 
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A.  P.  Cyrop.  IV,  5,  13:  iv  St  rjj  6#o>  tioqcvoueioi,  (?iu<rx«T&£vx6<; 
TQißtp  xtvi,  ink«y<5vTo  =  unterwegs,  durch  einen  Fusspfad  geschie- 
den, verirrten  sie  sich.  Phaed.  101  B.:  fvoV  —  <JW/itr.?fVro<r  r<?V 
G%iaiv  ovx  etXußoio  uv  Xiyctv,   sc.  uiriuv  tivut  rov  tfvo  yertG&ut. 

F.  P.  Plat.  Syrap.  J93  A.  •  tpoßog  ovv  fem»',  iuv  iv]  xoautot  top** 
ngog  xovg  AtovVi  öntog  inj  xui  uiS-tg  ff tua^ia^aoue^n  x  x.  u. 

Im  nachweisbaren  Gebrauche  also  dW/i£o(Mrt<  stets  reines  passivum. 

JtxuZoftai  xui  (auch  rW(  n),  litigo,  judicio  contendo  cum  aliquo. 

Praes.  cf.  Thuc.  I,  28:  -riQottQov  dt  ov  xnXüjg  t/eiv  toilg  /uiv  noXtog- 
xtiodui,  ttvrovs  Jf  JixrtCtoftut  —  aliter  iniquum  fore,  illoa  obsideri 
se  judicio  contendere.  Dagegen'ist  in  dem  nämlichen  cap.  ein  rein 
pd88.  Aor.:  önoitQiov  &ttv  dixuo&ri  tivui  i^v  unoixiuv,  xovxovg  xp«- 
xtiv  —  quibus  autem  colonia  .adjudicetur,  illorum  futuram. 

Fut.  M.  Hdt.  I,  96:  iure  inst  xt  rjxovaav,  üoptrot  itpoixtvr  Tiugti  roY 
Jtjioxeu  xui  avroi  d'ixuooftevot  —  giengen  gerne  zu  D,  um  sich 
auch  Recht  sprechen  zu  lassen.  Dem.  Pant.  37:  ye'p*  &/j 
'öaxig  uv  ^itxuXXov  nagd  fttg  jtoXtwg  ngittrui  u.  8.  w.,  iv  xaig  fit- 
xuXXtxuig  dtxuatxtu,  u.  s.  w.  Dem.  Nausim.  J6:  ovdtr  xtoXvti  xui 
TQivov  ti  axontiv  {Atxri  xuvxu  orov  nuXtv  dixuata&t. 
A.  M.  Isae.  3,  57.    Dem  Nausim.  17.  16 

P.  P.  und  P.  Mund.  Isoc  15,  144  Dem.  ngog  ^nuxovgtoy,  27:  idtdi- 
xu  a  x  o  yuQ  uv  fjtoi  tyi  tyyvqg  if  x<p  xQovtt)  xtp  iviuj  voftio  ytyQUfxtAtvw. 
Lys.  21,  28.  Dem.  Timocr.  152:  tag  dt  rti  6  tö ixuopivu  uxvqu 
nottlv  xui  ö'tivov  xui  uvotrio»  tau  xui  dtjjuov  xuxuXvtrig,  nuvxug  äv 
oifxta  6f.ioXoyttatu  ngog  Iluv&uivsrov  3:  ovdevu  nu>  ö'ixr,v  oi>V  uvut- 
ö'taxiguv  ovit  ovxotfuvTixwttQUV  oi\uut  tf  uvqoto&ui  <l U  d  ixu  o  /ut vo  v 
\g  v+¥  ovroai  to/oiY  tiaeX&tiv  itt6X(.it}Xtv.  Rep.  614  G:  ftyMtft 
ntQiutpuvxug  növ  dtdtxuafjLtvtov  iv  tio  .iQoaihv  (seil,  xovg  dtxuaxug ) 

A.  P.  (Thuc.  I,  28  cf  supro.)  Dem.  Timocr  50:  önoau  d' ini  xtuv 
xqiuxovx'  inQux0''  '<  idixua^,  r,  idiu  ij  fqftaefy,  uxvqu  tivut 

Rep.  558:  Ti  6ui;  ij  n(faoTi}S  ivimv  ti5>>  d  txua&t'i'TUiv  ov  xofnfti ; 
614  D.:  oQtfy  cfij  xavz#  füv  x«&  exurtoov  rü  x«<*tl(t  Toi>  ovquvov 
xb  xui  itjg  ytjg  dntovaug  tug  V'1'/«?,         uvxuig  ö'txua^sifj  x.  x.u. 

dtofioXoyiofiui  —  hat  auch  ein  activum  —  „sich  unter  einander  ver- 
ständigen u 

Praes.  mit  passiver  Bedeutung  findet  sich  sich  bei  Polybius. 
F.  M.  Plat.  Tim.  57  D. 

A.  M.  Isae.  3,  27  zweimal.  Aesch.  fals.  48.  Dem  Dionys.  5.  Plat. 
Theaet.  196  E. 

P.  M.  Dem.  Aph.  II,   14:  nQogetgtX*)Xv9uig  xui  'u.iuvtu  <fi(ouoXoyrr 

pevog  TiQog  toV  nmiga. 
P.  P.  Plat  Euthyd.  282  C:  xovto  yttQ  ijm*V  Irt  tiaxturov  xui  orffftt 

tfitopoXoytjpe'vov  ituoi  re  xui  ool. 

26* 
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Isoc.  4,  137.  Plat.  Rep.  456  C:  xai  oxi  fxiy  dt}  dWara,  dtfOfioXoytjxai] 
A.  P.  Plat.  Rep.  456  C:  ort  dk  dtj  ßiXxiaxa,  xo  fiBxd  xovxo  dei  dio- 

divnyio&rjvcu  {divnvtfa  e  somno  excitor)  intr.  =  expergisci  cf.  Ael.  V. 
H.  XII,  1,  37;  and  Fragm.  Philemon.,  auch  Luc.  Ocyp.  108. 

Fürth.  —  —  F.  Scholl. 

Zweite  Folge 

kritischer  Bemerkungen  zn  dem  ersten  Buche  des  Thukydides. 

Von  O.  Gebhardt  io  Hof. 
(Schluss.) 

In  TtQo—  liegt,  sagt  Böhme:  als  Vorkämpfer  der  üebrigen ; 
eine  Auffassang,  die  überhaupt  den  allgemeinsten  Anklang  gefunden 
hat.  Dafür  wird  hauptsächlich  Demosthenes  als  Gewährsmann  ange- 
führt So  aus  der  zweiten  olynthischen  Rede  p.  25,6  (§  24)  folgende 
Worte:  ixeivo  &avfiut<o  et  —  Vya  ol  aXXoi  zv^toat  xuty  dixaitav  rd  vfxixeQ' 
avTÜv  dytjXlaxsxe  eiG(peQoyTEs  xai  ngosxiydvyevexs  axqaxBv6[ABvoti  welche 
Jacobs  mit:  dass  Ihr  —  eure  eigene  Habe  in  Eriegssteuern  zugesetzt 
und  im  Felde  voran  der  Gefahr  getrotzt  habt,  Westermann  durch: 
euer  Vermögen  aufopfertet  und  im  Felde  immer  voran  wäret,  wieder- 
geben. Allein  hier  ist  an  kein  nQoxtydvyevety  zu  denken,  sondern  es 
muss,  was  schon  längst  hätte  geschehen  sollen,  xai  nqog  ixiydvyevexe 
axQetTwofteyoi  gelesen  werden,  wodurch  eine  dem  Zusammenhange  ganz 
entsprechende  Steigerung  gewonnen  wird:  dass  ihr  nicht  blos  euer 
Vermögen  zum  Opfer  brachtet,  sondern  auch  noch  dazu  durch  per- 
sönliche Theilnahme  am  Feldzuge  (an  den  Feldzügen;  euer  Leben  auf 
das  Spiel  setztet.  Dem  nicht  unähnlich,  nur  in  etwas  anderer  Form 
tagt  Dem.  adv.  Polycl.  p.  1224  c.  f.  (§  59)  ov  poyoy  xtjy  ovaiay  aVa- 
Xicxttiv  uXXd  xai  aaSf/art  xtvdvvBvtav  avyernTiXeuy.  Was  ferner  die 
aus  der  Rede  vom  Kranze  p.  297  (§  208)  angeführte  Stelle  betrifft: 
fid  tovs  MecQa&üyi  nQOXiydvysvcayxug  xüv  nQoyoytoy  xai  xovg  iy  JlXa- 
xtuals  naQ€txa$afiiyovs  xai  zotig  iy  ZaXafiiyi.  yavjuaxijtJayxag  xai  xovg  in1 
'AQreuiGüo,  wo  das  hqo—  von  denselben  beiden  Uebersetzern  gar  nicht  be- 
rücksichtigt wird,  so  sagt  uns  schon  das  Verbum  naoaxdxxt<s&aty  in  welchem 
durch  naqa—  das  dem  Feinde  gegenüber  angedeutet  wird,  dass,  wie 
nach  Reiske's  Vorschlag  an  unserer  Stelle  des  Thuk.  nQooxiydvyevoai,  eben 
so  auch  hier  mit  Veränderung  des  ttqo —  in  ti^oo*—  itQoaxivdvyivaavxag 
zn  schreiben  sei  Man  wende  nicht  ein:  der  Kampf  bei  Marathon  ging  ja 
dem  bei  Platää  voraus  1  Das  wussten  die  Athener  bei  Hdt.  IX,  27  recht  gut, 
als  sie  kurz  vor  der  als  unvermeidlich  bevorstehenden  Schlacht  bei 
Platää  mit  den  Tegeaten  in  jenen  Rangstreit  geriethen.  Worauf  legen 
sie  aber  in  ihrer  Gegenrede  das  einzige  Gewicht?  Nicht  etwa  darauf ) 
dass  sie  vor  den  Uebrigen,  sondern  dass  sie  allein  es  gewesen, 
die  mit  46  Völkern  des  Perserheeres  es  aufgenommen  und  dieselben 
überwunden.  Daher  der  starke  Ausdruck:  fjwvvot  fxovvopaxfaavxes 
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ntQari.  Auch  an  unserer  Stelle  wird  auf  diesen  Umstand  das  Hauptge- 
wicht gelegt,  wenn  es  heisst:  tpapky  yäq  M.  povoi  nq.  x.  ß.t  was  noch 
mehr  hervorgehoben  wird  durch  das  folgende  tV  laXaptyi  ftwav 
p«xn<i«i  Denn  nicht,  wie  der  von  Krüger  angeführte  Schneidewin  er- 
achtet, ist  nQoxirdvytivoat  der  spitze  Gegensatz  zu  Svyy«vt*ax*i<rat 
sondern  ftoyoi  nQooxiydvyevoat. 

Abgesehen  von  vielen  andern  (z.  B  Isoer.  Paneg.  §  62.  75.  99)  will 
ich  hier  nur  noch  einer  Stelle  aus  Lykurgs  Leokratea  erwähnen.  Da- 
selbst (p.  154  c  m.  §  50  f.)  ist  von  der  hellenischen  Kämpfern  bei  Chä- 
ronea  die  Rede:  o&ey  xai  tpayeQoy  naoiy  inolqaay  ovx  idia  noXif*ovyxt< 
aXX*  xoiyfc  iktvötQCae  nQoxtydvyevoyxtc.  Auch  hier  ist  weder  an 
einen  Vorkampf  zu  denken,  dem  noch  ein  anderer  gefolgt  wäre  (es 
war  ja  der  letzte  K.;  denn,  sagt  der  Redner  kurz  vorher:  Spa  yaq 
ovxol  rt  toy  ßioy  fxexqXXa$ay  xai  xd  rijff  'EXXddos  ii{  dovXtCay  fuximoi) 
noch  an  einen  Theil  des  griechischen  Heeres,  der  in  der  ersten 
Schlachtreibe  gestanden,  sondern  an  das  ganze  Heer.  Demnach  wird 
auch  hier  itQooxtydvyevoytis  das  richtige  sein,  zumal  Lykurg  schon  im 
Beginn  desselben  zwölften  Kapitels  hervorgehoben  hat,  dass  dieselben 
nicht  auf  die  Mauern  ihrer  Städte  ihre  Hoffnung  gesetzt  oder  ihr  Land 
den  Feinden  preisgegeben  hätten,  sondern  zum  Kampfe  dem  Feinde 
entgegengerückt  seien  (ixeiyoi  ydq  xois  noXtpioa  ttnqyxrjaay  inl  xote 
oQiois  xlji  Botuixfas  vni>o  xrtg  xtZy  'EXXqyoty  iXevöiQlag  fja^ov/ueyoi). 

92  f.  oV  xe  TiQiaßKs  IxaieQiav  an!jX&oy  in*  otxov  ayBmxXqxtoc,  Ull- 
rich in  seinen  Beiträgen  zur  Kritik  des  Thukydides  2  p.  20  hält  das 
Adverbium  aycmXfaxi  in  dem  hier  allein  passenden  Sinne  „unange- 
fochten" für  das  Richtige.  Mit  Recht  erinnert  wohl  Gassen,  es  würde 
dieses  Wort  für  dieses  Stadium  des  gegenseitigen  Verhältnisses  zuviel 
ausdrücken.  Nur  mag  seine  eigene  Erklärung  des  beibehaltenen  dye- 
mxXyxws  „da  der  Schein  des  guten  Vernehmens  gewahrt  wurde,  so  ent- 
hielt man  sich  auch  weiterer  Vorwürfe,  auf  der  einen  Seite  über  die 
Täuschung,  auf  der  andern  über  die  Verhinderungsversuche"  immer 
noch  etwas  enthalten,  was  durch  den  Zusammenhang  nicht  begründet 
erscheint.  Thuk.  erzählt  im  vorhergehenden  Kapitel,  wie  Themistokles 
von  Lakedämon  aus  insgeheim  seine  Landsleute  aufgefordert  habe,  die 
auf  seine  Veranlassung  von  den  Lakedämoniern  nach  Athen  abge- 
schickten Gesandten  möglichst  unbemerkt  zurückzuhalten  und  sie 
nicht  eher  abreisen  zu  lassen,  als  bis  sie  selbst  (er  und  seine 
unterdessen  nachgekommenen  zwei  Mitgesandten)  wieder  zurück  seien 
(xsXevaty  »g  nxtcxa  im<pay<2(  xaxaaxtt*  *«•  fiQ  aytfvar  itpoßeixo  yaQ, 
setzt  er  hinzu,  f*n  oi  AaxedaifAoyioi  atpas,  onoxt  oacftüt  axovaeiay,  ovxixi 
«tpuaiy  („an  der  Abreise  verhinderten"  Campe).  Dieses  xcrr«<r/«*>  sowie 
das  zweimal  folgende  dyeiycu  sagt  uns,  dass  ganz  einfach  nur  an  eine  ge- 
genseitige Verhinderung  der  Abreise  der  Gesandten  zu  denken  sei. 
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Durch  kein  Wort  wird  aber  dies  entsprechender  ausgedrückt  als  durch 
dvenixtaXvTiog  „ungehindert",  welches  Adverbium  ich  hier  für  das  rechte 
Wort  halte.  Dasselbe  konnte  leichter  noch  als  dyEJtiXtjnTuis  durch  die 
Abschreiber  in  crwmxAqroK  vorderbt  werden  und  kommt  z.  B  bei  Diod. 
XVII,  84  p  in.  vor:  ol  de  [uo&oqodfoi  rrftQuxQfjucc  xard  ras  6ftoXoy(«s 
ix  rijs  nokeatg  cnsX&oyrse  xai  aru&iovs  oy^or^xovrn  7TQOiX&6vrs$  «ve7ii- 
x<oXvT<a$  iotQuionsätvattv,  woselbst  das  Komma  nicht  mit  L.  Dindorf 
(in  seinen  Textausgaben  von  1826  und  66)  vor,  sondern  nach  «vemxai- 
Xvrcjg  zu  setzen  ist,  da  es  als  nähere  Bestimmung  noch  zu  dem  vor- 
hergehenden nQoeXSovrsi  gehört,  während  iorQaroni&evcay  mit  den 
darauf  folgenden  W  orten  ovd'Eftiuy  k'yyotay  Xupjtttyoyrss  rov  (jiXXoyzus 
innig  zusammenhängt. 

Nachdem  Vorstehendes  über  zwei  Jahre  niedergeschrieben  war, 
fand  ich  in  Poppo's  grösserer  Ausgabe  die  Bemerkung,  dass  Aug.  Ferd. 
Lindau  in  seinem  spicilegium  criticum  in  Thucydidem  et  Livium.  Vra- 
tisla?.  1817  gleichfalls  «venixutXvTus  in  Vorschlag  gebracht  hat.  Ob- 
schon  Poppo  mit  dieser  Ansicht  Lindaus  keineswegs  einverstanden  ist, 
so  glaube  ich  doch  darin  eine  Bestätigung  meiner  eigenen  finden  zu 
dürfen. 

121,4  fxiit  te  vixr\  yavua^iag  xurd  ro  et'xog  «XioxovTai'  et  ö'uvTia/otet' 
ueXtryaottev  xui  qfiEis  iv  :i7.iovi  XQoyio  t«  vhvtix«  xtu  oxttv  zrjy  int<JTtj/ui}v 
es  ro  tffov  xaraffT/i<X(0f4ey  jfj  ys  Evxbvxt«  dtjnov  jiFQiEaoue'fa. 

Das  an  nnd  für  sich  richtige  vixy  y«vu«xi«s  (VII,  50,1  VIII,  106,1; 
vixav  vttv(xaxlttv  ir>  85-4  VII,  66,2  VIII,  106,1)  würde  hier  nur  dann 
an  seiner  Stelle  sich  befinden,  wenn,  was  der  Zusammenhang  nicht  er- 
laubt, an  einen  Kadmeischen  Sieg  (Hdt.  I,  106  m.  Paus.  IX,  9,3) 
zu  denken  wäre.  Levesque  hat  den  Sinn  richtig  aufgefasst:  par  une 
seulc  dGfaite  navale  il  est  probable  qu'ils  sont  perdus.  Durch  ein  Sub- 
stantiv ausgedrückt  müsste  es  demnach  tjaarj  heissen,  aber  auch  nicht 
juiif  noo~n  vavfiuxiuf,  Bondern  da  das  Zahlwort  zu  vuvfutxitt  gehört, 
uiks  naofi  vavfxay(as.  Weil  dergleichen  Nebenbestimmungen  indess  mit 
Hülfe  von  Participion  ausgedrückt  zu  werden  pflegen,  so  ist  nichts 
sicherer  als  die  Annahme,  Thuk.  habe  r*  (oder  wohl  ange^essenor 
de)  vixtjS-evTEs  yuv ua xi<(  geschrieben,  womit  sowohl  die  Ueber- 
setzung  Valla's:  si  vel  una  navali  pugna  superentur,  als  auch  die 
Enenckels:  si  una  navali  pugna  vincantur  so  ziemlich  übereinstimmt. 

Ganz  derselbe  Fall,  dass  eine  gute  d.  h.  den  Gedanken  richtig  aus- 
drückende Uobersetzung  das  Gegentheil  von  dem  bringen  muss,  was  die 
treffende  Stelle  des  Textes  darbietet,  kommt  bei  unserem  Historiker 
II,  13,2  vor:  r«  de  noXXd  rov  7ioX4fJiov  yyoifjifi  xcü  xQritAt*T(üt'  itEQiovaUt 
xQUTEio&tti.  Hier  hätte  die  Zusammenstellung  mit  I,  120,5  noXXd  y«Q 
xccxws  pwtSotk  —  xuTüi^9oj»r}  und  mit  VI,  13,2  yvovrus  ort  in&vftiq 
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fihy  ilaxurra  xecTOQ9ovT«t  (nicht  -  ovvrai)  nQoyoia  d$  nXi terra  allein 
schon  hingereicht,  um  in  dem  xp«rcf<r*fft  ein  verderbtes  xutoq- 
öovc&r.i  erblicken  zu  lassen.  Denn  xo«rcfo#ru  ist,  wie  yixaa$ait  be- 
siegt werden,  unterliegen,  was  aus  unzahligen  anderen  Stellen, 
am  deutlichsten  aber  aus  solchen  hervorgeht,  wo  dasselbe  seinem  Activum 
entgegengesetzt  wird,  wie  I,  50,2  ov  Qq&itog  Ttjy  duxyyuaiy  inoiovrro  dnoTbi 
(doch  wohl  onorsQoi  nach  I,  63,1.  87,1  IV,  731  und  insbesondere  VI, 
49,3  vgl  mit  IV,  20,3)  ixonrovy  17  ixQttrovyro.  VII,  84,7  ot  yetQ  Ko- 
Qivdtot  *]yriaavxo  xQttxeiv  si  fit,  7ioXv  ixQarovvTo.  Selbst  an  einer  zweiten 
Stelle  IV,  18,3  xtd  tujitoTE  varsgoy  —  youKf&ijyai  rvxii  *«*  ro  vvv  jtpo- 
X<otfauvia  xQttiijatu  wäre  ich,  eben  wegen  des  unmittelbar  vorhergehen- 
den  7tQQx<*>QTiattvftt)  geneigt  xaroydiSo-ai  für  xoarjjoa*  zu  setzen,  zumal 
ja  auch  o'otfot^eV«  vorausgegangen.   Vgl.  noch  Paus.  I,  26,1. 

Bei  Herodot  gibt  es  gleichfalls  einige  Stellen,  wo  statt  des  dem 
Begriffe  Niederlage  entsprechenden  Wortes  das  gegenteilige  herzu- 
stellen sein  wird.  Wenn  wir  bei  demselben  (VI,  132  in.)  folgenden 
Worten  begegnen:  perd  dk  ro  iy  MttQ«9tayt.  TQÖS/ua  yeyo/ueyoy  MiXnädtjf 
x«i  nQotBQov  ev<foxijLtt(ov  nttQa  J&rjyotnurt  tote  /uaXXoy  ccv£eto}  SO  müssen 
wir  Larcher  Becht  geben,  wenn  er  sich  die  Freiheit  nimmt  das  Wort 
fQioua  durch  defaitc  des  Perses  zu  übersetzen.  Er  hätte  es  leichter 
gehabt,  wenn  er  in  seinem  Texte  das  richtigere  oq^ujuu  gefunden  hätte. 
Derselbe  Fall  findet  sich  noch  IX,  90  in  r>7c  dk  «Jrifc  y'iutQ^g  x^qtxfq 
iv  HXaxtzxfiat  To  TQtofi "  iyivETo  üvyixvQtjtfE  yey£a9aia  xai  iy  MvxuXq  rtjt 
'l(ovir)<;  und  altermal  c  100;  wogegen  an  sechs  anderen  Stellen:  I,  18 
n.  IV,  160  a.  f.  V,  J ii  in.  VII,  233  c.  m.  VIII,  27  in.  das  Wort  TQtSpa, 
clades.  an  seinem  Piutze  ist. 

Aber  auch  das  Verbum  tiXiaxovrat  an  unserer  Hauptstelle  wird 
nicht  ganz  unverändert  bleiben  dürfen.  Es  könnte  zwar  von  den  beiden 
Hauptbedeutungen  desselben,  capi  und  deprehendi,  die  erstere,  welche 
bei  Thuk.  von  Städten  selbst  etwa  fünfmal  (I,  23,2  III,  29,1  und  2  V, 
3,3  VI,  2,3)  vorkommt,  angenommen  werden.  Denn  nach  der  Analogie 
von  Uttqyttiot  iTEix^^ady  (I,  93,5)  —  'A&tjyaitoy  y  no'Xtg  ir£*/fo#»j 
würde  es  eben  auch  mit  *ASrtyai(oy  9  nohg  dkiaxsTui  einerlei  Bedeu- 
tung haben. 

Längere  Zeit  dachte  ich  auch  mit  Rücksichtnahme  auf  den  Inhalt 
der  zunächst  vorhergehenden  Sätze  an  (iyaXiaxoyrat,  =  UfyyaCuy  ro 
drt^6aioy  (od.  xouoV)  avoXioxerttt,  in  welchem  Falle  zu  «tWo/o*«»'  statt 
noXtpotyres  (od.  auch  yttvpax°vyris)  öannvnvTts  zu  ergänzen  sein 
möchte.  Und  an  einer  anderen  Stelle  (VII,  40,3):  eneiTa  ovx  iddxu 
roig  'J&yyitioig  avrov  vno  otptoy  ttvrwy  duxfieXXoyras  xony  üXiaxto&ai 
dXXy  imxetQEty  ort  ra/ior«  wird  wohl  auch  ayaXiaxea&ai  gelesen  werden 
müssen.  Denn  ein  den  lateinischen  Verben  confici,  consumi,  conteri 
entsprechendes  dürfte  hier  am  passendsten  sein  und  Heitmanns  Ueber- 
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•etznng:  darauf  fanden  die  Athener  nicht  dienlieb  bei  längerem  Zögern 
lieb  selbst  dureb  allerlei  auszustehende  Beschwerden  aufzureiben 
trifft  weit  besser  als  Campes:  sie  wollten  sich  nicht  durch  ihre  eigene 
Schuld,  wenn  sie  lange  zauderten,  in  Folge  der  Erschöpfung  eine 
Niederlage  bereiten. 

An  unserer  fraglichen  Stelle  möchte  aber  weder  die  Einnahme  der 
Hauptstadt  der  Feinde,  noch  die  Erschöpfung  ihrer  Geldkräfte,  son- 
dern die  durch  deren  Besiegung  herbeigeführte  Unmöglichkeit  ferneren 
Widerstandes,  mithin  die  Vernichtung  ihrer  Macht  der  richtige, 
ja  nothwendige  Ausdruck  sein.  Denken  wir  nämlich  an  den  grossen 
Kampf  selbst,  so  war  derselbe  vollkommen  entschieden  noeb  ehe  der 
Besiegten  Hauptstadt  gefallen' war  und  selbst  nach  fast  gänzlicher  Er- 
schöpfung des  Hauptmittels  zur  Kriegführung  setzten  die  Bürger  Athens 
den  Kampf  noeb  gegen  zehn  Jahre  mit  Ausdauer  fort.  Erst  der  Ver- 
lust ihrer  Kriegsflotte  im  Hellespont  machte  dieselben  wehrlos  und  gab 
sie  in  die  Hand  ihrer  Feinde.  Dieses  Ziel  hatten  die  Peloponnesier 
und  vor  allen  die  Lakedämonier  im  Auge  und  mussten  es  haben,  als 
sie  den  Krieg  unternahmen  (I,  118,2  IV,  85,2);  dass  sie,  die  Wider- 
standsfähigkeit Athens  unterschätzend,  dasselbe  weit  früher  erreichen 
zu  können  wähnten,  als  dies  der  Fall  wurde,  das  deutet  Thuk.  auch  an 
anderen  Stellen  (insbesondere V,  14,2  IV,85,1)  an,  sowie  er  es  hier  den 
Korinthischen  Redner  aussprechen  lässt. 

leb  glaube  von  dem  Wahren  nicht  sehr  abzuirren,  wenn  ich  an- 
nehme, Thuk.  habe  dies  in  folgenden  Worten  gethan:  fnq  <th  vtx&ivus 
*at  jjaXia  xaxd  to  elxof  xax aXv  a o yx a t.  Die  ersten  drei  Buchstaben 
dieses  Verbs  sind  vielleicht  wegen  der  Aehnlichkeit  der  drei  letzten  des 
unmittelbar  vorhergehenden  Wortes  slxos  weggefallen,  in  Folge  dessen 
leicht  aus  dem  noch  übrigen  -aXvaoyxat  als  Abänderung  oder  Verbesse- 
rung «Xiaiiovxcu  sich  ergab,  wobei  das  Futur,  welches  wir  erwarten,  zu- 
gleich mit  verschwand.  Thuk.  bedient  Bich  zwar  in  diesem  Sinne  haupt- 
sächlich des  synonymen  Verbs  xa&atQsVy.  So  mit  den  Objekten  «V*?"» 
3vvap%y%  hxvy  TUjy  '<A&Qvutoy)\  meistens  aber  sagt  er  ganz  kurz 
xattXefr  *A*nvalovs  (I,  77,4  III,  13,6  IV,  85,2  VIII,  2,3).  Allein  mit 
Bezug  auf  VIII,  26,1  (vyeniXaß£o9ai  rifr  vnoXolov  'Jbijyaiwy  xaxaXvCBta;, 
auf  das  xaxaXvaat  roV  Mtjöor  VII,  31,3  neben  xa&eXciv  xoy  ßdqßaqoy 
V,  89,1,  das  xaxaXvaai  xovg  xvQayyovg  I,  18,1  VIII,  68,4  t.  (xovaqxwt 
I,  122,3  tqV  xvQayytfa  VI,  53,3  sowie  auf  die  vielen  Stellen  anderer 
Schriftsteller  trage  ich  nicht  das  mindeste  Bedenken  dasselbe  Verb  an 
unserer  Stelle  als  das  richtige  anzusehen  und  dem  Thuk.  zu  vindiciren, 
und  ich  möchte  dies  auch  noch  V,  26,1  pixQ1  ov  TtfK  TS  ^QX^y 
navaav  xüy  *A&r)yafay  Aaxtdmpoytoi  xcd  ol  ^v^ua^ot  xal  xa  fiaxQa  xeCxi 
ual  xoy  IleiQaia  xaxiXaßoy  sowie  V,  91,1  f/tets  effc  xn(  ypexiQas  «Qxnc 
n*  Mi  nav$$  wx  afip/iovpsy  tijV  xtXtvxrjy  thun.  Erstere  Stelle  scheint 
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mir  folgenderm assen  hergestellt  werden  zn  müssen:  p.  ol  t.  r.  *qxi* 
■saxiXvoay  xqy  'A^yalcay  A.  x.  ol  £.  x.  x.  [4.  x.  x.  r  71.  x  axißaXoy  mit 
dem  cod.  Par.  f.  statt  xaxiXaßoy  und  zwar  aus  mehr  als  einem  Grunde, 
worüber  einmal  späterbin);  letztere:  jjx  xai  xaxaXv&fi,  indem  wohl 
die  Pr&position  des  Verbs  durcb  das  vorhergehende  xai  absorbirt  ist, 
ähnlich  wie  V,  21,2  xai  Xvearruv  ror  noXipov,  wo  zn  lesen  ist  xai 
xaxaXvadyxtoy  xoy  noXeuoy. 

122,3  dk  ovd^rjfAZy  avxotg  ßeßaiovpty  avxo,  xvQayyoy  dk  ißfi$y 

iyxaStaxayai  noXiy,  xovg  dly  fxüi  poyaQXovf  «S'ovficy  xaxaXvciy. 

Was  bedeutet  ol  iy  (*6Xci)  xvQayyot?  Schwerlich  etwas  an- 
deres als  „die  Tyrannen  in  einer  (einzigen)  oder  in  einer  und  derselben 
Stadt."  Da  aber  die  Gewalt  und  Herrschaft  eines  Tyrannen  die  eines 
Einzelnen  ist,  was  schon  der  synonyme  Ausdruck  poyaQxos  so  wie  das 
singulare  imperium  der  Lateiner  besagt,  so  könnte  man  nur  etwa  die 
gerade  in  einem  Staate  herrschenden  Oligarcben  darunter  begreifen, 
vom  Standpunkte  eines  Demokraten  aus  betrachtet  und  benannt,  wie 
wir  davon  an  den  Dreissig  zu  Athen  ein  sprechendes  Beispiel  haben. 
Dies  kann  hier  nicht  gemeint  sein,  sondern  wohl  nur  was  Heilmann 
bereits  richtig  in  seiner  TJebersctzung  ausgedrückt  hat:  „unterdessen 
duBB  wir  solche  unumschränkte  Kegenten  in  einzelnen  Städten  zu  stürzen 
suchen."  Das  würde  aber  griechisch  heissen :  xove  iy  raff  noXcai  xvQay- 
t>ovsf  xove  xard  noXiif.  ¥.,  xovg  iy  ixdaxj)  noXet  oder  iy  (/4t«)  ixaaxx 
xüy  noXtvy  tVQayyovf. 

Bei  dieser  allgemeinen  Fassung  des  Gedankens  konnte  freilich  jede 
Stadt  in  Griechenland  gemeint  sein,  auf  welche  sich  der  Einfluss  Spar- 
tas erstreckte,  wio  dies  vor  Zeiten  ja  selbst  in  Bezug  auf  Athen  der 
Fall  gewesen  war.  Da  jedoch  die  Dinge  sich  geändert  hatten,  da  Spar- 
tas Einfluss  damals  auf  die  Staaten  seiner  Symmachie,  also  vorzugs- 
weise auf  die  peloponnesischen,  eingeschränkt  war,  so  musste  auch  dem 
entsprechend  der  Bereich  der  möglichen  und  hauptsächlich  durch  Sparta 
zu  stürzenden  Tyrannenherrschaften  als  ein  engerer  bezeichnet  werden. 

Ich  glaube,  Thuk.  hat  geschrieben:  xove  iy  r>ui>>  fxoyaQxovt.  Das 
n  ist  vielleicht  durch  das  vorhergehende  v  —  beide  Buchstaben  wurden 
ja  nicht  selten  von  den  Abschreibern  vertauscht  —  ausgefallen  und 
dann  könnt?  aus  ui»  leicht  das  wunderliche  /ut£  werden  und  zwar  ver- 
anlasst durch  das  kurz  vorausgehende  no'Xiv,  obwohl  die  Beziehung 
auf  dasselbe  immer  eine  sehr  harte  bleibt.  So  wird  erst  der  Gegen- 
satz gewonnen,  dessen  es  hier  bedarf,  um  die  Peloponnesier  auf  eine 
schlagende  Weise  von  der  Widersinnigkeit  und  ünbegreiflichkeit  eines 
längeren  unthätigen  Verhaltens  Athen  gegenüber  zu  überzeugen. 
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Zu  anyL 

In  den  Pbönissen  dos  Euripides,  (v.  1516),  begegnet  uns  die  Stelle: 
t(t  oQvn  (<xQox6fioig  uuepi  xXJdoig  itopiva  .  .  . ;  wo  die  Präposition 
allerdings  vielleicht  satzmässig  gegeben  werden  könute,  etwa:  Welcber 
Vogel,  so  auf  dem  Zweige  sitzend,  dass  er  ibn  umfängt,  wird  .  .  .? 
Indess  ist  es  wobl  gerathener,  «ufpi  als  in  örtlieber  Bedeutung  ge- 
braucht zu  betrachten.  Homer  hat  z  B.  ufxtp%  wuoioiv  idvaujo  revx£a 
xaXu  =  cv  iZuoiaiv  und  nach  diesem  Beispiele  heisst  ap<pi  xXadoic 
iCofxeva  auf  den  Zweigen  ruhend,  über  dem  Gezweige  sitzend,  auf* 
die  Zweige  hin  sitzend.  'Jucfi  träfen  wir  also  hier  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung,  die  wenigstens  das  verwandte  sanskr.  abhi  enthält 
So  z.  B.  abhidaxam  ^  i  i  i  &$£uxt  rechts  hin;  ,a6/*t6Äw  überlegen,  (wo- 
her auch  abhimana  die  hohe  Meinung);  ahhikratu  übermüthig;  abhi- 
bhaica  übermächtig;  abhignä  übernatürliche  Erkcnntuiss. 

Diese  ursprünglich  (mehr  oder  weniger)  locale  Verbindung,  die  das 
dfitpi  bezeichnet  und  wodurch  es  dann  ini  «  auf  gleich  kömmt,  er- 
scheint auch  in  der  aphäretischen  Form  von  abhit  nämlich  im  griech. 
Suffix  -qpt  (aus  a-bhi)  =  auf,  als:  xpar^-gp*  ßit]-(p*  ntnoMs  =  auf 
seine  Kraft  bauend,  ini  ßi%  .  .  .;  $1^9-91  =  ini  9vquis 

Dieses  -9c*,  Taus  abhi)  besegnet  noch  in  avvo-<pt  =  «üVo-^i,  auf, 
demselben  Platze.  Absichtlich  setze  ich  avTo-$*  dem  avtocfi  gleich- 
weil dieses  ebenfalls  aus  adhi  wurde  und  ihrer  Bedentung  nach 
dem  abhi  wirklich  gleich  kömmt.  Daher  z  B  skr.  abhikrama  oder 
adhikrama  das  Hinaufsteigen,  adhishtätar  der  Aufseher,  i n t axdxw ; 
adhyaxas  der  Aufseher,  (aus  adhi  axas  das  Auge),  ini<txonog\  adhyd- 
wdpa  das  Aufstreuen,  (aus  adhi  äwäpa);  adhy„äsHana  das A u f sitzen, 
(ro  i<p-„tjo"-&ai).  Oder  in  der  Bedeutung  „überc*,  als:  adhidanta  der 
üeberzahn,  adhipati  der  Oberherr,  adhiwäsä  derüeberwurf(—  in  ißX*ipa) 

Was  dann  den  Wegfall  des  initialen  a  in  adhi  und  abhi  («  ini) 
anlangt,  so  lässt  sich  -bhi  und  dhi  auch  mit  skr.  api  =  ini,  pi  ver- 
gleichen. Die  Sankritsprache  hat  nämlich  z.  B  sowohl  apidhäna  als 
pidhäna  die  Decke,  (verwandt  zu  inifojxr,) ;  sowohl  apinahyämi  intvn&to 
als  pinahyämi  ad-nec-to,  ich  näh-e  auf.    Ueber  nt-^xo?  s.  Art.  simia. 

Dazu  kömmt  das  germanische  Präfixum  be-  =  -&Ät,  -tpi.  Da- 
her goth.  bi-gitan  auffinden;  bi-svaran  aufschwören,  beschwören; 
bi-thragjan  =  innQt'xety]  bi-the  darauf,  tneua.  Englisch  tobe-come 
a  u  f  kommen,  ßV«cJ>aju£»V ») ;  to  be-dight  auf  putzen,  to  be-get  a  u  f  bringen, 
zeugen. 

Dabei  verleugnet  aber  dieses  5»-,  be-  nicht  auch  in  der  Bedeutung 
die  Verwandtschaft  mit  dptpi,  umbi;  denn  das  mit  dem  gr.  Suffix  -qc» 

»)  Jva&Qctutiy  s.  nerod  VII  156,6. 
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verwandte  goth  Präfix  -6»  heilst  so  viel  als  a/u<pi=:um  i  B.  bi-bindan 
umbinden,  bi-guinbm  umgürten,  bi-hvairban  umdrängen,  bi-hvaibjan 
umwinden,  biskeinan  umleuchten.  Euglisch  to  be-cloud  umnebeln, 
to  be-gird  goth  bi-gairdan,  to  be-gloom  oder  to  be-mist  uradüstern. 
Unser  W.  be-graben  stebt  zu  goth  bi-graben  umgraben,  also  „beu-  - 
circumy  wie  begnauen  circumrodere ;  die  Be-scbneidung  —  nsQirofx^ 
goth.  bx-maita. 

Diese  Bedeutung  vom  Präfix  6»-  I i<*gt  auch  im  vollen  Präfixe  abhi- 
als  „abhicaxanä  der  „Umblick.*)  Zebetmayr. 


Literarische  Notizen. 

Griechische  Literaturgeschichte  für  höhere  Lehranstalten  und  für 
weitere  Kreise  bearbeitet  von  Dr.  W.  Kopp.  Berlin  1874  Verlag  von 
Jul.  Springer.  830  S  in  kl.  8.  Durch  das  Büchlein  soll  der  reiferen 
Jugend  eine  erfrischende  Ergänzung  ihrer  grammatischen  Studien 
werden,  weiteren  Kreisen  eine  neue  Anschauung  des  Altertums  und 
Freude  an  demselben  erwachsen.  Es  bewegt  sieh  daher,  fern  von 
trockener  Aufzählung,  in  einer  allg.  verständlichen  und  dem  idealen 
Inhalt  angemessenen  Sprache  unl  beschränkt  sich  auf  einen  dem  an- 
gegebenen Leserkreis  entsprechenden  Umfang,  wobei  Homer  und  die 
attische  Zeit  hervortreten,  dagegen  iu  der  byzantinischen  eine  strenge 
Auswahl  getroffen  ist. 

Erzählungen  aus  der  Geschichte.  Für  Schule  und  Haus.  Von 
H.  W.  Stoll.  5.  Bdcben.:  Von  der  franz.  Revolution  bis  zur  Erneuer- 
ung des  deutschen  Kaiserreichs.  Leipzig,  bei  Teubner.  1873.  172  S. 
in  kl.  8.  Von  diesem  Bändchen  gilt  dasselbe  was  S.  227  des  IX.  Bds. 
dieser  Bl  über  die  vorausgehenden  4  gesagt  worden  ist. 

Uebersicht  der  Weltgeschichte  in  synchronistischen  Tabellen  zum 
Gebrauch  für  Gymnasien  und  Realschulen  sowie  für  alle  Freunde  der 
Geschichte  von  C  Winderl  ich.  4  verb  und  bis  in  die  neueste  Zeit 
fortgeführte  Auflage  Breslau  1873  J  U.  Kern's  Verlag  (Max  Müller). 
119  S.  in  8  Pn  is  15  Sgr.  Nach  Anlage  und  Durchführung  zur  festen 
Einprägung  der  geschichtlichen  Data,  besonders  zur  Wiederholung  des 
Erlernten  brauchbar. 

Alte  Geschichte  für  die  Anfangsstufe  des  historischen  Unterrichts. 
Von  Dr.  Daniel  Müller,  Prof.  am  Polytechnikum  zu  Carlsruhe. 
Berlin  Weidmann'srhe  Buchhandlung.  1x73.  IM  S.  in  8.  Das  Buch 
gibt  nur  das,  was  der  Schüler  als  unentbehrliches  Material  festhalten 
muss,  aber  nicht  in  Tabellenform  oder  in  halbstilisierten  Andeutungen, 
was  dem  Verfasser  ungenügend  erscheint,  sondern  so,  dass  es  der  Schüler 
lesen  und  Mit  Hilfe  desselben  das  Erlernte  im  Zusammenhange  referieren 
kann.  Es  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  der  Jugendgeschichte  der 
Griechen  und  Römer  und  bereitet  damit  zugleich  auf  diese  Autoren  vor. 

Der  Lateinzwang  an  der  Realschule  von  Dr  Fried r.  Schödler. 
Braunschweig,  bei  Vieweg  &  Sohn.  1873.  32  S.  in  8.  Die  Realschule 
kann  und  will,  sagt  der  Verf,  nicht  dieselbe  oder  die  gleiche  Bildung 
geben  wie  das  Gymnasium;  sie  wäre  ja  sonst  unnötig;  aber  für  die  ge- 

*)  eax  eine  reduplicirte  Form  aus  ca-kfd  ca-ka?,  ka^-e  aber  be- 
deutet sichtbar  werden,  erscheinen. 
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hobeneu  bürgerlichen  Lebenskreise  gewähre  sie  ebenso  eine  ent- 
sprechend genügende  Bildung,  wie  das  Gymnasium  für  die  gelehrten 
Stände.   Das  Latein  gehöre  nicht  in  die  Realschule. 

Guillanme  Teil  ou  La  Suisse  libre  par  M.  de  Florian.  Mit 
grammatischen  und  historisch-geographischen  Bemerkungen  und  einem 
vollständigen  Wörterbuche  herausgegeben  von  Dr.  Ed.  Hoc  he.  15. 
verb.  Aufl  Leipzig,  1873.  Verlag  von  Ernst  Fleischer.  Eine  hand- 
liche Ausgabe:  nur  der  Druck  der  Noten  und  des  Wörterbuches  ist 
etwas  klein. 

British  and  American  Standard  Authors.  With  Biographical  Sket- 
ches, Introductions,  and  Explanatory  Notes  for  the  use  of  Shools  and 
Private  Tuition  edited  bv  Dr.  F.  H  Ahn.  IX.  Dickens's  The  Chimes. 
X.  Milton's  Comns,  Lycidas,  L'Allegro  and  il  Penseroso.  Leipzig,  by 
E  Fleischer.  1873. 

Fräulein  von  LaSeigliere.  Lustspiel  in  4  Akten  von  Jules  Sandeau. 
Zum  Rückübersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  bearbeitet 
von  H.  Brei  tinger.  Zürich,  bei  Fr.  Schulthess.  Pr.  36  kr.  Unter 
dem  Text  sind  in  mässigem  Umfang  Noten  zur  Erleichterung  angebracht. 

Lesebuch  aus  Shakespeare  Scenen,  Stellen,  Inhaltsangaben.  Mit  Ein- 
leitung und  Wörterbuch,  herausgegeben  von  Dr.  K.  Bandow.  Berlin, 
Verlag  von  R.  Oppenheim.  1873.  214  S.  in  kl.  8.  Der  Verf.  will  in 
die  hervorragendsten  Stücke  des  Dichters  einführen.  Da  er  ein  Schul- 
buch für  die  Jugend  beider  Geschlechter  schreiben  wollte,  so  hat  er 
alles  Anstössige  beseitigt.  Neben  dem  Wörterbuche  wären  vielleicht 
noch  Noten  unter  dem  Text  zu  wünschen  gewesen. 

Von  demselben  Verf.  erschien  im  nemlichen  Verlage:  History  of 
Charles  I,  King  of  England  and  of  the  Commonwealth.  Aus  A  history 
of  England  by  David  Hume.  151  S.  in  kl.  8.  Ein  kurzgefasster 
Kommentar  ist  angehängt. 

Trappe  Albert,  Schul-Physik.  6.  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage, mit  256  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Ferd.  Hirt,  k. 
Universitäts-  und  Verlags-Bucbhandlung.  Breslau  1873.  Der  Verf.  ist 
bestrebt  in  möglichster  Kürze  dem  Schüler  die  wichtigsten  Erschein- 
ungen und  Gesetze  der  Physik  vorzuführen ;  er  will  dasselbe  nicht  als 
Lehrbuch  sondern  als  Unterstützung  sowol  für  den  Lehrer  als  den 
Schüler  betrachtet  wissen,  und  dass  ihm  dies  gelungen,  geht  daraus 
hervor,  dass  es  innerhalb  2  Jahren  eine  neue  Auflage  erforderte 

Der  Menschenfreund  auf  dem  Throne  Leben  und  Wirken  des 
edlen  Kaisers  Joseph  des  Zweiten.  Herausgegeben  von  Franz  Otto. 
Verlag  von  Spamer  in  Leipzig.  2.  verbesserte  und  erweiterte 
Auflage.  Mit  30  Text-Illustrationen  und  einem  Titelbilde.  Preis  Vjt  Sgr. 
Eine  passende  Leetüre  für  Schüler  der  IV.  Lat.-Kl. 

Unsere  Zeit.  Bilder  aus  dem  Natur-  und  Menschenleben.  Mit  Bei- 
trägen von  mehreren,  herausgegeben  von  H.  E.  Stötzer.  Mit  100 
Text-Abbildungen  und  vier  Tonbildern.  Leipzig.  Verlag  von  Spamer. 
1874.  Preis  1  Thlr.  Enthält  interessante  Aufsätze  gemischten  Inhalts 
und  empfiehlt  eich  zur  Privatlektüre  für  mittlere  Gymnasialklassen. 

Neue  Auflagen  in  der  Weidmann'schen  Sammlung  griech.  und  lat. 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen: 

Piatons  ausgewählte  Dialoge,  erklärt  von  H.  Sauppe.  IL  Bdch. 
Protagoras.    3.  Auflage. 

Cicero's  ausgewählte  Reden,  erklärt  von  K.  Halm.  IV.  Bdchen. 
Die  Rede  für  P.  Sestius.  4.  vielfach  verbesserte  Auflage. 
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Cornelius  Tacitus,  erklärt  von K.  Nippe rdey.  II.  Bd.  Ab  excessu 
divi  Augusti  XI—  XVI.  Mit  den  Varianten  der  Florentiner  Handschrift 
und  der  Rede  des  Claudius  3.  verbesserte  Auflage. 

Sophokles,  erklärt  von  F.  W.  Schneidewin  5.  Bdchn.  Elefctra. 
6.  Auflage,  besorgt  von  A.  Nauck. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  4. 
I.  Die  Authadie  des  Kreon  in  der  „Antigone".  Von  Dr.  Berch. 
Die  Antigone  habe  eine  allg.  ethische  Tendenz,  in  der  auch  die  künst- 
lerische Einheit  des  Stückes  gefunden  werden  müsse.  Auch  sie  lehre, 
dass  die  q>Q6vtj<ns  der  Güter  bestes  sei;  in  diesem  Sinne  seien  beide 
Hauptcbaraktere,  Antigone  wie  Kreon,  aufzufassen.  Die  Authadie  sei 
der  Grundzug  in  dem  Charakter  des  Kreon.  —  Beitrag  zur  Kritik  und 
Erklärung  der  Xenophonteischen  Anabasis  von  P.  Weissenfeis.  Xen. 
anab.  IV.  2.  und  VI.  6.  3  werden  besprochen. 

5. 

I.  Ueber  Zweck  und  Methode  des  lat.  Aufsatzes  auf  Gymnasien, 
mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Angriffe.  Von  Prof.  Dr.  W.  Hirsch  - 
f eider  in  Berlin.  Der  Verfasser  ist  ein  warmer  Verteidiger  des  lat. 
Aufsatzes,  dessen  Nützlichkeit  er  darthut,  unter  Hinweis  auf  die  ent- 
sprechende Methode. 

6. 

I.  Nochmals  die  Authadie  des  Oed.  Tyrannus.  Von  Dr.  Berch. 
Gegen  die  Angriffe  Hertels  in  Torgau  (Bd.  26.  Heft  3  und  5)  gerichtet. 

7.  8. 

I.  Unsere  moderne  Schulerziehung  ist  einseitig.  Von  Dr.  Schild. 
Der  Verfasser  macht  auf  die  Vernachlässigung  des  leiblichen  Wohles 
bei  der  modernen  Schulerziehung  aufmerksam.  Er  will  zeigen:  1)  wie 
unsere  moderne  Erziehung  so  einseitig  geworden  ist;  2)  was  bis  jetzt 
zur  Abhilfe  geschehen  ist  und  wie  es  heute  damit  sich  verhält;  3)  wie 
es  besser  werden  soll.  Der  1  Punkt  ist  durch  einen  histor.  Ueberblick 
über  das  Erziehungswesen  seit  den  Zeiten  der  Hellenen  erledigt,  wei- 
teres in  Aussicht  gestellt.  —  Die  Wichtigkeit  des  Spieles  für  die  Er- 
ziehung.   Von  Dr.  Volcmar  Hölzer.   Enthält  viel  Wahres. 

9. 

I.  Das  griech.  Scriptum  in  Prima.  Von  Dr.  Schimmelpfeng. 
(Tritt  für  dasselbe  ein).  —  Die  lat.  Orthographie  in  der  Schule.  Von 
Dr.  Lattmann.  ('Gegen  mehrere  Neuerungen  gerichtet).  —  Prüfungs- 
Kommissionen  und  Provinzial- Schulkollegien.  Von  Landferman, 
Prov.-Schulrat  a.  D.   (Eine  rein  preussische  Angelegenheit). 

10. 

I.  Der  Lehrgehalt  des  französ.  Unterrichts  auf  unseren  Gymnasien. 
Von  E.  v.  Sallwürk.  Enthält  beachtenswerte  Winke  in  Bezug  auf 
Zweck,  Umfang  und  Methode  des  franz.  Unterrichts. 

II.  Enthält  unter  anderem  eine  empfehlende  Anzeige  von  Ziegler's 
Ebener  und  sphärischer  Trigonometrie  (von  Prof.  Dr.  Erler). 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  4. 
I.  Zu  Cicero's  philosophischen  Schriften.    Von  J.  Vahlen.  (Ver- 
besserungsversuche zu  de  nat.  deorum.  II,  2,  6;  II,  59,  147  j  III,  14, 
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35;  Tusc.  disp.  I,  48,  116;  Cat.  maj.  17,  61;  Lael.  23,  68).—  Zu  Livius 
fünfter  Decade.  Von  J.  Vahlen.  (Kritisches  zu  XLIV,  6,  5;  XLV, 
24,  14).  Kritisches  und  Exegetisches  zu  des  Euripides  Helena.  Von 
H.  Cron.  Besprochen  und  teilweise  emendiert  worden  v.  151;  267  f.; 
577  f.;  712  f.;  785;  856,  1056;  1074;  1117;  1180;  1233-1237;  1447; 
1650. 

I.  Ergänzungen  zum  latein.  Lexikon.  Von  C.  Paucker  zu  Dor- 
pat.  200  Wörter  aus  späterer  Latinität  mit  neuen  Belegstellen,  die 
grösstenteils  eine  ältere  Gewährschaft  oder  sonst  eine  grössere  Be- 
glaubigung für  die  Gebräuchlichkeit  der  Wörter  darbieten;.  —  Zu 
Lucretiii3  (311  ff.).  Von  Fr  Polle.  Gegen  Mähly  (S.  97  dieser 
Zeitschrift.) 


In  den  „Mitteilungen  aus  der  histor.  Literatur  etc.  von 
Prof.  Dr.  R.  Fo8S.  I.  Jhrgg  3.  Heft"  wird  referiert  über:  1)  Richter, 
Annalen  des  fränk.  Reiches  (sehr  empfehlend;  vgl.  S.  323  f.  dieser  Bl.) 
2)  Rambaud,  L' empire  grec  au  dixieme  siecle.  3)  ülmann,  Franz 
v.  Sickingen  4)Heigel,  Ludwig  I.,  König  von  Bayern  (sehr  anerkennend). 
5)  Jansen,  Uwe  Jens  Lornsen  6)  Bünger,  die  Erhebung  Schleswig- 
Holsteins  am  24.  März  1848.  7)  Sugenheim,  Aufsätze  und  biogra- 
phische Skizzen  zur  franz.  Geschichte. 


Statistisches. 

Ernannt:  Ass.  Behr  in  Schweinfurt  (Konk.  1872)  zum  Studl. 
in  Kusel ;  Seminarlehrer  Ludw.  Fing  in  Bamberg  zum  Rcligionslehrer 
in  Straubing;  Assistent  Dörschel  in  Kempten  (Kouk.  1872)  zum  Studl. 
und  Subr.  in  Ludwigshafen ;  die  Lehramtskandidaten  Th  enn  (Konk  1865) 
und  Pfissner  (Konk.  1869)  zu  Studienlehrern  in  Annweiler  ;  Stadt- 
vikar V  o  1  c  k  zu  München  zum  Religionslehrer  an  der  lat.  Schule  injNürn- 
berg;  Lehramtskand.  Drescher  ^Konk.  1872)  zum  Studl.  in  Winn- 
weiler; Prof.  Hartmann  iu  Passau  zum  Lyc.-Prof. ;  Studl.  Steck  in 
Regensburg  zum  Gymn -Prof  in  Passau;  Ass.  Moser  in  Freising  zum 
Studl.  in  Regensburg;  Privntlchrer  J  Adelmann  in  Bamberg  zum 
franz.  Sprachlehrer  in  Landshut;  Lehramtskand.  Hill  er  (Konk  1865) 
zum  Studl.  in  St  Ingbert;  Ass.  Sarreiter  iu  Speier  (Konk.  1868)  zum 
Studl.  in  Edeukoben;  Lehramtskand.  Plank  (Konk.  1857)  zum  Studl. 
in  Blieskastel;  Studl.  Spies  in  Grünstadt  zum  Subr.  daselbst;  Studl. 
Beck  in  Dürkheim  zum  Subr. daselbst;  Lehramtskand.  Hans  Mezger 
zum  prot.  Religions-Lehrer  am  Max-Gymn  in  München. 

Versetzt:  Studl.  P.  Jos.  Paul  Huber  vom  Ludw.  -  Gymn.  in 
München  nach  Passau:  Prof.  P.  Franz  Steigen  berger  von  St.  Stephan 
in  Augsburg  nach  Grünstadt;  Studl.  Barten  stein  von  Grünstadt  nach 
Kirchheimbolanden;  Studl.  Mehlis  von  Hersbruck  nach  Dürkheim. 


S.  330  Z.  27  v.  o.  ist  zu  lesen:  Dr.  Flasch  zum  Klass- 
verweser  in  Würz  bürg;  Subr.  Wimm  er  in  Lohr  zum  Studl. 
am  Ludw  -Gymn  in  M. 


Gedruckt  bei  J.  Gotteswinter  *  Möul  in  München,  TheatineratrMse  18. 
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Notier  Vertag  von  Robert  Oppenheim  in  Berlin, 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

K.  Baudow,  Dr.,  Oberl  a.  d.  Luisenst.  Gewerbesch,  zu  Berlin,  David 
Hume,  Hi story  of  Churlct  s.  and  of  the  Commonwealth  Mit 
einem  kurzgefassten  Commentar.    8  geh.  15  Sgr. 

—  --,  Readintrs  from  Shakespenre,  Scenes,  passages  aud  analyses. 
Mit  Einleitung  und  Wörterbuch.  I.  Theil  enthaltend:  Marchant  of 
Venice,  Midsummernightsdream,  Hamlet,  Othello,  King  Lear,  Macbeth. 
8.  geh.  20  Sgr. 

Früher  erschienen: 
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Eiu  Wort  über  sittliche  Bildung:. 

Hin  und  wieder  kann  man  die  Behauptung  lesen  und  hören,  auch 
wohl  selber  die  Bemerkung  machen,  dass  unser  Zeitalter  im  Ganzen 
der  Philosophie  abgeneigt  ist.  Exacte  Forschung  gilt  als  Losungswort 
der  Gegenwart,  und  die  mit  solcher  exacten  Forschung  Beschäftigten 
pflegen  sich  derartig  in  dieselbe  zu  vertiefen,  dass  ihnen  für  die  philo- 
sophischen Bestrebungen  kaum  ein  mitleidiges  Lächeln  übrig  bleibt. 
Diese  bei  manchen  Gelehrten  fast  zur  Modesache  gewordene  Missachtuug 
der  Philosophie  ist  ebenso  ungerecht  als  leicht  erklärlich.  Wenn  wir 
die  Gesammtheit  des  menschlichen  Wissens  mit  einer  Pyramide  ver- 
gleichen dürfen,  die  auf  der  breiten  Grundlage  der  erfabrungsmässigen 
Wirklichkeit  ruht  und  mit  ihrer  Spitze  zum  Unendlichen  emporstreht, 
so  sind  eben  die  sogenannten  exacten  Forscher  mit  denjenigen  zu  ver- 
gleichen, welche  am  unteren  Theil,  und  die  Philosophen  mit  denen, 
welche  am  oberen  Theile  des  pyramidalen  Baues  arbeiten.  Soll  die 
Vollendung  des  wissenschaftlichen  Riesenbaues  gelingen,  so  müssen  die 
Arbeiter  oben  und  unten  gleichmässig  ihre  Schuldigkeit  thun.  Wenn 
nun  trotz  dieser  offenbaren  Gleichberechtigung  gegenwärtig  die  oberen 
Arbeiter  bei  den  unteren  in  Misskredit  stehen,  so  hat  dies  seinen  Grund 
lediglich  in  der  Thatsache,  dass  den  Philosophen  schon  so  viele  bis  zu 
schwindelhafter  Höhe  emporgebaute  Strecken  oft  nach  kurzer  Zeit  wie- 
der eingefallen  sind,  während  die  „exacten"  Forscher  sich  im  Ganzen 
einer  grösseren  Dauerhaftigkeit  ihrer  Arbeiten  rühmen  können.  Allein 
man  muss  eben  bedenken,  dass  mit  der  Höhe  des  Baues  die  Schwierig- 
keit der  Arbeit  zunimmt,  ferner  dass  im  Oberbau  die  Einstürze  häutig 
durch  das  Znsammenbrechen  vonTheilen  des  Unterbaues  herbeigeführt 
wurden,  indem  so  Manches  lange  Zeit  als  Resultat  erfahrungsmässiger 
Forschung  galt  und  zur  Unterlage  für  philosophische  Systeme  benützt 
wurde,  was  sich  hinterher  als  irrthümlich  und  haltlos  herausstellte. 
Die  Geringschätzung  der  Philosophie  gegenüber  der  empirischen  Wissen- 
schaft beruht  demnach  auf  einem  Mangel  an  Uebcrsicht  über  das  Ganze 
des  menschlichen  Wissens.  Je  stärker  dieser  Mangel  bei  einem  Ge- 
lehrten ist,  desto  mehr  nähert  er  sich  dem  Bilde  des  Famulus  Wagner, 
den  uns  Goethe  in  seinem  Faust  so  meisterhaft  gezeichnet  hat. 

Uebrigcns  hat  in  neuerer  Zeit  auch  die  Philosophie  solider  bauen 
gelernt.  Auch  das  philosophische  Decken  nimmt  jetzt  das  Prädikat 
„exaet"  für  sich  in  Anspruch,  indem  es  sich  mir  an  die  sicheren  Re- 
sultate der  empirischen  Forschung  anschliesst  und  den  Geschmack  an 
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metaphysischen  Kartenhäusern  verloren  hat.  Der  grosse  Königsberger 
hat  die  Philosophie  zur  Besinnung  gebracht  und  zur  Vorsicht  beim 
Aufbau  von  Systemen  genöthigt,  indem  er  durch  seine  Kritik  der  reinen 
Vernunft  die  ganze  bisherige  Metaphysik  mit  Einem  Ruck  über  den 
Haufen  warf.  Hierauf  hat  Herbart  und  seine  Schule  in  der  Psychologie 
exact  zu  forschen  begonnen,  und  in  neuester  Zeit  will  gar  Eduard  v. 
Hartmann  sein  ganzeB  System  des  Unbewussten  „nach  inductiv-natur- 
wissenschaftlicher  Methode"  gebaut  haben.  Ob  ihm  dies  auch  gelungen, 
darüber  zu  urtheilen  ist  hier  nicht  der  Ort;  ich  möchte  bloss  die  Ver- 
sicherung geben,  dass  die  nachfolgenden  philosophischen  Auseinander- 
Setzungen  die  in  unserer  Zeit  nicht  mehr  ungewöhnliche  Eigenschaft 
des  genauen  Anschlusses  an  die  erfahrungsmässige  Wirklichkeit  besitzen 
sollen.   Doch  zur  Sache! 

Es  ist  nunmehr  8  Jahre  her,  dsss  Karl  Ludwig  Roth  in  seiner 
Gymnasialpädagogik  die  Klage  erhob:  „Das  Gymnasium  erzieht  nicht 
mehr!"  Dies  heisst  mit  andern  Worten:  Das  Gymnasium  gewährt 
seinen  Schülern  keine  sittliche  Bildung  mehrl  Wenn  an  diesem  Vor- 
wurf des  erfahrenen  Schulmannes  auch  nur  der  zehnte  Theil  wahr 
wäre,  so  bliebe  dies  immer  noch  Grund  genug  für  Gymnasiallehrer, 
über  das  Wesen  der  sittlichen  Bildung  nachzudenken. 

Vor  Allem  kommt  es  nun  darauf  an,  sich  eine  recht  klare  Vor- 
stellung von  dem  zu  verschaffen,  was  denn  eigentlich  sittlichgut  ist.  Ich 
muss  gestehen,  dass  mir  weder  Plato  noch  Aristoteles  oder  die  Stoiker? 
weder  Spinoza  noch  Kant  hiezu  verholten  haben.  Es  wäre  eine  lang- 
wierige, die  vorgestreckten  Grenzen  dieser  Abhandlung  weit  überschrei- 
tende und  vielleicht  auch  für  den  geneigten  Leser  unerquickliche  Arbeit, 
die  Unklarheiten,  Widersprüche  und  Irrthümer  darzulegen,  an  welchen  die 
Sittenlehre  der  genannten  bedeutendsten  Moralphilosophen  leidet.  Ihnen 
gegenüber  zeichnet  sich  das  einfache  Wort  Christi  (Du  sollst  lieben 
Gott  Deinen  Herrn  etc.  und  Deinen  Nächsten  wie  Dich  selbst!)  durch 
lichtvolle  Bestimmtheit  aus.  Ist  es  doch  auch  eine  kaum  zu  bestrei- 
tende Thatsache,  dass  die  christliche  Moral  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  beste  geblieben  ist.  Wollen  wir  uns  also  eine  wissenschaftlich  be- 
gründete und  systematisch  entwickelte  Vorstellung  vom  Sittlichguten 
machen,  so  wird  deren  Inhalt  von  der  Lehre  Christi  sich  nicht  zu  unter- 
scheiden brauchen.  Wohl  aber  müssen  wir  zu  der  von  Christus  intuitiv 
erkannten  Wahrheit  wie  zu  einem  mathematischen  Lehrsatz  Zeichnung 
und  Beweis  liefern.  Hiebei  können  wir  an  der  sichern  Hand  der  Er- 
fahrung folgenden  Gedankengang  einhalten.  Wir  lassen  die  wissen- 
schaftlich unlösbare  Frage  nach  dem  Wesen  und  der  Bestimmung  des 
menschlichen  Ich's  bei  Seite  und  stellen  einfach  die  Frage:  Wo  be- 
findet sich  das  Ich  des  Menschen  ?  Nun  ist  leicht  ersichtlich,  dass  unser 
Ich  in  7  Bereichen  lebt,  nämlich: 
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1)  Im  Kreis  seiner  Vorstellungen, 

2)  im  Bereich  seines  leiblichen  Organismus, 

3)  im  Bereich  seines  Hauswesens, 

4)  im  Bereich  seines  Staatswesens, 

5)  in  Gesellschaft  mit  seiner  Gattung, 

6)  im  Reich  der  Natur, 

7)  im  Bereich  des  Unondlichen  oder  im  Reiche  Gottes. 
Demnach  gleicht  das  menschliche  Ich  einem  Punkte,  der  von  7 

concentrischen  Kreisen  umgeben  wird,  von  denen  der  letzte  unendlich 
gross  ist.  Alle  diese  Kreise  sind  nothwendig  zu  seiner  Existenz;  sie 
decken  es  wie  der  siebenhäutige  Schild  des  Aias.  Sie  bilden  das  un- 
erschütterliche System  der  bestehenden  Ordnung.  Warum  Alles  gerade 
so  und  nicht  anders  geordnet  ibt,  lässt  sich  nicht  ergründen  ;  aber  dass 
es  so  geordnet  ist,  liegt  klar  vor  Augen.  Die  Weltordnung  der  7  con- 
centrischen Bereiche,  in  welchen  jedes  monschliche  Ich  lebt,  ist  eine 
Thatsache,  die  wir  auerkennen  und  mit  der  wir  als  einein  gegebenen 
Faktor  rechnen  müssen.  Das  Leben  unseres  Ich's  wird  von  diesen 
Kreisen  genährt,  geschützt  und  getragen;  darum  kann  das  vernünftige 
Ich  gegen  sie  nur  wohlgesinnt  sein,  muss  sie  als  befreundete  Mächte 
achten  und  lieben  und  auf  ihre  Erhaltung  und  Förderung  nach  Kräften 
bedacht  sein.  Darin  besteht  alle  Sittlichkeit;  sie  ist  nichts  anderes  als 
die  Liebe  zur  bestehenden  Weltordnung,  welche  sich  in  dem  Bestreben 
äussert,  die  Kreise  derselben  zu  erhalten  und  womöglich  zu  vervoll- 
kommnen. 

Zunächst  also  steht  das  Ich  in  Beziehung  zu  seiuen  Vorstellungen, 
welche  ihm  über  die  Dinge  (genauer:  über  das  Nicht-Ich)  Bericht  er- 
statten, beim  Handeln  Rath  crtheilen  und  durch  ihr  Spiel  Freude 
machen.  Was  sollte  aus  dem  Ich  werden,  wenn  plötzlich  der  Kreis 
seiner  Vorstellungen  vernichtet  würde  V  Steht  es  doch  schon  schlimm 
genug,  wenn  sein  Vorstellungsleben  krank  oder  verdorben  ist,  wie  bei 
irrsinnigen  und  schlechten  Menschen.  Darum  ist  nichts  natürlicher  als 
dass  der  Mensch  seine  Vorstellungen  immer  kräftiger  zu  entwickeln 
strebt.  Und  dann  besitzt  er  die  erste  Tugend,  welche  man  Wissbegierde 
nennen  kann. 

Das  Ich  sammt  seinen  Vorstellungen,  die  wir  seinen  Geist  zu 
nennen  pflegen,  lebt  in  seinem  leiblichen  Organismus,  der  ihm  bekannt- 
lich die  wichtigsten  Dienste  leistet.  Er  verbindet  den  Vorstellungskreis 
des  Ich's  mit  der  Aussenwelt,  macht  über  sie  Anzeigen  und  vollzieht 
an  ihr  die  Beschlüsse  des  Ich's ;  zudem  bereitet  er  dem  Ich  durch  das 
Spiel  seiner  Kräfte  die  mannigfaltigsten  sinnlichen  Freuden.  Zum 
Dank  dafür  muss  das  Ich  auf  die  Erhaltung  und  Kräftigung  seines 
Körpers  bedacht  sein.  Weil  das  Ich  in  Freude,  Schmerz,  Liebe  und 
Hass  lebt  und  naturgemäss  die  Freude  liebt  und  den  Schmerz  hasst, 
so  liegt  für  das  Ich  die  Versuchung  nahe,  den  Körper  zu  einer  über- 
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mässigen  Freudelieferung  zu  missbrauchen,  aus  dem  Diener  einen  Hans- 
wursten zu  machen.  Wer  diesen  Fehler  vermeidet  und  seinen  leiblichen 
Organismus  als  treuen  Diener  achtet  und  demgemäss  behandelt,  der 
besitzt  die  Tugend  der  Massigkeit. 

Nun  muss  aber  das  von  seinen  Vorstellungen  und  dem  leiblichen 
Organismus  umgebene  Ich  auch  ein  Hauswesen  haben,  aus  dessen  Mitteln 
es  Nahrung  und  Schutz  für  Leib  und  Geist  zieht  Hilflos  kommt  der 
Mensch  zur  Welt  und  müsste  jämmerlich  zu  Grunde  gehen,  wenn  er 
nicht  von  einem  Hauswesen  aufgenommen  und  gepflegt  würde.  Aber 
auch  der  Erwachsene  kann  desselben  nicht  entbehren.  Denn  unser 
Hauswesen  besteht  ja  aus  den  uns  angehörigen  Personen  und  Sachen. 
Wie  könnte  nun  ein  Mensch  leben,  ohne  dass  ihm  irgend  eine  Person 
oder  Sache  angehörte?  Darum  ist  die  Liebe  zum  Hauswesen  so  natür- 
lich und  macht  die  dritte  Tugend  des  menschlichen  Ich's  aus. 

Allein  die  zu  unserm  Hauswesen  gehörigen  Personen  und  Sachen 
würden  fortwährend  in  Gefahr  schweben,  von  Frevlem  geraubt  oder 
vernichtet  zu  werden,  wenn  nicht  der  Staat  die  Familie  beschützte. 
Ein  gräulicher  und  mit  der  Vernichtung  aller  menschlichen  Existenz 
endender  Kampf  Aller  gegen  Alle  müsste  ausbrechen,  sobald  das  Staats- 
wesen seine  schützende  Macht  verlöre.  Jeder  vernünftige  Mensch  wird 
daher  auf  das  Wohl  seines  Staates  bedacht  sein  und  selbst  seine  Per- 
son und  sein  Eigeuthum  der  Gefahr  aussetzen,  wenn  dadurch  dem 
Staatswesen  aus  der  Gefahr  grholfen  werden  kann.  Und  so  ergibt  sich 
als  vierte  Tugend  die  Vaterlandsliebe,  in  der  sich  die  sittliche  Kraft 
der  Alten  bewährte. 

Die  Bildung  eines  Staatswesens  ist  nur  innerhalb  der  menschlichen 
Gesellschaft  denkbar.  Aus  der  Gesellschaft  zieht  der  Staat  seine  Macht, 
die  er  dann  zum  Schutz  der  Personen  und  des  Eigenthums  verwendet. 
Aber  auch  das  häusliche,  leibliche  und  geistige  Leben  des  Ich's  müsste 
verkümmern,  wenn  nicht  die  Glieder  der  menschlichen  Gattung  in  ge- 
selligem Verein  einander  unterstützten.  Für  gewöhnlich  überlegen  wir 
gar  nicht,  welch  eine  Masse  von  Menschcnarbeit  selbst  in  den  gering- 
fügigsten Dingen  steckt.  Wer  nun  in  jedem  Menschen  ein  Glied  der 
Gattungsgesellschaft  achtet  und  liebt,  und  dem  Meuschengeschlecbte 
zu  einer  immer  kräftigeren  und  edleren  Entwicklung  verhelfen  möchte, 
der  besitzt  die  Tugend  der  Menschenfreundlichkeit. 

Die  Menschheit  lebt  aber  im  Reiche  der  Natur,  welche  gerade 
dazu  bestimmt  erscheint,  unser  Geschlecht  zu  tragen  und  zu  erhalten. 
Wir  müssen  darum  auch  die  Natur  lieben  und  dies  dadurch  beweisen, 
dass  wir  sie  in  ihrem  unbewussten  Streben,  der  Menschheit  die  Mittel 
zu  einer  kräftigen  Lebensentwicklung  zu  bieten,  nicht  stören  sondern 
nach  Kräften  unterstützen.  Alsdann  pflegen  wir  die  Natur,  wir  culti- 
viren  sie.  Darin  besteht  die  sechste  Tugend,  welche  wir  Cultursinn 
nennen  können. 
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Endlich  liegt  das  Ich  mit  seinem  Geist  und  Körper  samt  Familie, 
Staat,  Menschheit  und  Natur  in  der  Sphäre  des  unendlichen,  ewigen 
Wesens,  welches  unser  schwacher  Mund  Gott  nennt.  In  ihm  leben, 
weben  und  sind  wir,  aus  dem  unermessHcben  Reichthum  des  ewigen 
Wesens  entlehnt  alles  Seiende  seine  Kraft.  Dass  dieser  unerschöpfliche 
Quell  des  Lebens  wirklich  daist,  daran  kann  kein  Vernünftiger  zweifeln ; 
denn  sonst  würde  überhaupt  gar  nichts  da  sein.  Diesem  höchsten  Wesen 
gegenüber,  dessen  Eigenschaften  w.igen  ihrer  Unendlichkeit  nicht  wissen- 
schaftlich bestimmt  sondern  nur  gläubig  geahnt  werden  können,  stei- 
gert sich  die  Achtung  des  menschlichen  Ich's  bis  zur  Anbetung,  die 
Liebe  bis  zur  völligen  Hingabe  und  zum  unbedingten  Vertrauen,  wo- 
mit dann  auch  die  Achtung  vor  der  dem  ewigen  Wesen  entstammenden 
Weltordnung  d.  h.  die  Sittlichkeit  unzertrennlich  verbunden  ist.  Die 
siebente  und  höchste  Tugend,  die  Frömmigkeit,  fasst  demnach  alle 
übrigen  in  der  nämlichen  Weise  zusammen,  wie  das  absolute  göttliche 
Wesen  alle  übrigen  Wesen  nmfasst. 

Nun  haben  wir  im  Fluge  das  ganze  Gebiet  des  Sittlichguten  durch- 
eilt und  gefunden,  dass  es  in  der  Liebe  des  Ich's  zum  Geist,  Körper, 
zur  Familie,  zum  Staat,  zur  Menschheit,  zur  Natur  und  zu  Gott  be- 
steht Vergleichen  wir  dieses  Resultat  mit  dem  Ausspruch  Christi,  so 
ergibt  sich  eine  vollständige  Uebereinstimmung:  Du  sollst  lieben  Gott 
Deinen  Herrn  (d  h.  Gott  und  die  Natur,  welche  ja  Gottes  unbewusstes 
Werkzeug  ist)  und  Deinen  Nächsten  (Menschheit,  Staat  und  Familie) 
wie  Dich  selbst  (d.  h.  Deinen  Leib  und  Geist). 

Nachdem  wir  so  den  Begriff  der  Sittlichkeit  in  grossen  Zügen  ent- 
wickelt haben,  gehen  wir  zum  Begriff  der  sittlichen  Bildung  über  und 
suchen  uns  die  Frage  zu  beantworten,  was  denn  eigentlich  im  Menschen 
sittlich  gebildet  werden  soll  -und  kann.  Dies  ist  offenbar  derjenige 
Punkt,  von  dem  sein  Wrollcn  ausgeht,  also  sein  Ich,  seine  Seele,  sein 
Herz,  sein  Gemüth.  Das  Ich  des  Menschen  darf  man  nicht  mit  dem 
Selbstbewusstsein  verwechseln.  Das  Selbstbewußtsein  ist  das  Bewusst- 
sein  von  der  Vorstellung  des  Menschen  von  seinem  Ich,  aber  nicht  das  Ich 
selbst.  Mit  dem  Ich  Ist  es  ein  eigenes  Ding.  Sein  Wesen  ist  wissen- 
schaftlich unbestimmbar,  weil  es  als  etwas  unendlich  Kleines,  Punkt- 
artiges sich  der  empirischen  Forschung  entzieht.  Man  weis  nicht,  wie 
es  in  den  Leib  des  Menschen  hinein  oder  wie  es  aus  ihm  wieder  her- 
auskommt. Nur  soviel  drängt  sich  jedem  mit  unwiderstehlicher  Sicher- 
heit auf,  dass  sein  Ich  vorhanden  ist  und  sich  in  Freude,  Schmerz, 
Liebe  und  Hass  mit  ihren  zahllosen  Abstufungen  bewegt.  Gerade  so 
lässt  sich  auch  vom  absoluten  Wesen  (von  Gott)  wissenschaftlich  nur 
aussageu,  dass  es  vorhanden  ist  und  dass  alles  Seiende  von  ihm  ab- 
hängt. So  hat  also  das  Wissen  einerseits  beim  Ich  andererseits  bei 
Gott  seine  Grenze;  die  Wissenschaft  kann  und  soll  nur  die  6endlichen| 
empirischen  Kreise  der  Weltordnung  umfassen,  nämlich  Geist,  Leib, 
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Familie,  Staat,  Menschheit,  Natur.  Die  Seele  und  die  Gottheit  aber 
Bind  metaphysische  Dinge  und  für  unsere  Vorstellungen  unfasshar,  weil 
die  eine  unendlich  klein,  die  andere  unendlich  gross  ist.  Beide  werfen 
gleichsam  nur  einen  Schein  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  herein,  lie- 
gen aber  mit  ihrem  Wesen  im  Gebiete  des  Glaubens.  Und  so  glauben 
wir  denn  von  dem  Ich,  dass  es  ewig  sei,  wie  Gott,  und  von  Gott,  dass 
er  persönlich  sei,  wie  das  Ich. 

Also  dieses  metaphysische,  sich  unserer  Beobachtung  grösstenteils 
entziehende  Ding,  welche  wir  Ich,  Seele,  Herz  oder  auch  Gemüth  des 
Menschen  nennen  mögen,  ist  der  Gegenstand  der  sittlichen  Bildung  und 
soll  derartig  zubereitet  werden,  dass  es  mit  Liebe  zu  seinem  Geist  und 
Körper,  zu  Familie,  Staat,  Gesellschaft,  Natur  und  Gott  erfüllt  ist. 
Darin  besteht  offenbar  die  sittliche  Bildung.  Aber  wie  soll  dieselbe  dem 
Ich  beigebracht  werden? 

Zur  Lösung  dieser  Frage  erinnern  wir  uns  an  den  Grundriss  der 
Weltordnung,  den  wir  oben  entworfen  haben.  Das  Ich  (oder  die  Seele) 
des  Menschen  ist  zunächst  umgeben  von  seinen  Vorstellungen  (oder 
seinem  Geist);  samt  seinem  Geist  aber  befindet  es  sich  im  Bereiche 
seines  leiblichen  Organismus  (oder  Körpers).  Will  also  der  Lehrer  dem 
Schüler  ans  Herz  greifen  und  dieses  sittlich  bilden,  so  muss  er  durch 
den  doppelten  Wall  des  Leibes  und  des  Geistes  hindurchdringen.  Und 
darin  liegt  eben  die  Schwierigkeit  der  sittlichen  Bildung  im  Gegensatz 
zur  intellektuellen.  Der  Lehrer  braucht  nur  den  Ring  des  Körpers 
zu  durchbrechen  und  befindet  sich  dann  am  Geiste  des  Schülers,  an 
welchem  er  die  intellektuelle  Bildung  vornehmen  kann.  Thut  er 
weiter  nichts  als  dies,  so  ist  er  eben  blos  Lehrer.  Durchdringt  er 
aber  auch  den  Geist  des  Schülers,  wirkt  bis  in  dessen  Seele  hinein  und 
erfüllt  sie  mit  Liebe  zum  Sittlichguten,  so  ist  er  nicht  blos  Lehrer 
sondern  auch  Erzieher.  Erst  dann  ist  die  Bildung  eine  gründliche; 
die  blos  intellektuelle  aber  verdient  im  eigentlichsten  Sinne  das  Prä- 
dikat der  Oberflächlichkeit  Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  so  ist 
es  gerade  diese  Art  von  Oberflächlichkeit,  welche  Roth  unserer  Gym- 
nasialbildung vorwerfen  wollte,  und  auf  welche  auch  Wiese  vielfach 
hingedeutet  hat  Denn  unserem  Schulwesen  die  Kunst  der  intellek- 
tuellen Bildung  abstreiten  zu  wollen  wäre  sicherlich  sehr  ungerecht, 
weil  ja  gerade  unsere  Zeit  alle  Mittel  in  Bewegung  zu  setzen  weiss, 
um  durch  den  Körper  hiudurch  die  Intelligenz  des  Schülers  zu  wecken, 
zu  üben  und  zu  kräftigen.  Wrir  brauchen  uns  also  hier  nur  mit 
der  Frage  zu  befassen:  Wie  kann  der  Erzieher  durch  den  Geist  hin- 
durch anf  die  Seele,  auf  das  Ich,  auf  den  Lebenskern  des  Zöglings 
bildend  einwirken? 

Sehen  wir  uns  den  Vorstellungskreis,  welcher  das  Ich  zunächst 
umgibt  und  durch  welchen  Alles  hindurch  wirken  muss,  was  auf  das 
Ich  Einfluss  haben  soll,  etwas  näher  an !   Die  Vorstellungen  sind  mit 
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dem  Ich  unzertrennlich  verbanden  und  sie  allein  wirken  auf  das  Ich, 

d.  h.  sie  erregen  im  Ich  Freude  oder  Schmerz  in  zahllosen  Abstufungen, 
woraus  dann  im  Ich  Liebe  und  Hass  wieduum  in  entsprechenden  zahl- 
losen Abstufungen  entsteht  Das  liebende  oder  hassende  Ich  wirkt  dann 
wiederum  auf  seine  Vorstellungen  und  diesen  Vorgang  nennen  wir 
Wollen.  In  demselben  Masse  als  eine  Vorstellung  in  der  Seele  Freude 
erregt,  entsteht  in  der  Seele  Liebe  zu  ihr  oder  das  Streben  sie  zu  er- 
halten; und  in  dem  Masse  als  sie  Schmerz  erregt,  entsteht  Hass  oder 
das  Streben  sie  zu  vernichten.  Dies  ist  das  unabänderliche  Gesetz  des 
Seelenlebens,  und  wenn  der  Erzieher  etwas  ausrichten  will,  so  muss  er 
sich  nach  diesem  Gesetze  richten  Es  wird  sich  also  darum  handeln, 
der  jugendlichen  Seele  von  den  7  Kreisen  der  sittlichen  Weltordnung 
erfreuliche  Vorstellungen  zu  verschaffen.  Soll  z.  B.  die  Wissbegierde 
im  Knaben  geweckt  werden,  so  muss  man  dafür  sorgen,  dass  er  an 
seiner  eigenen  Geistesthätigkeit,  an  der  Entwicklung  seiner  eigenen 
Vorstellungen  Freude  erlebt;  will  man  Patriotismus  erzengen,  so  musa 
man  den  Menschen  zuerBt  so  weit  bringen,  dass  er  der  Vortrefflichkeit 
seines  Staatswesens  froh  wird,  und  s.  f.  Was  treibt  alle  mit  einem 
starken  Geist  begabten  Menschen  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zur 
geistigen  Tbätigkeit,  als  die  immer  sich  erneuernde  Freude  an  dem 
Wachstbum  ihrer  Vorstellungen?  Was  erfüllte  die  Athener  bei  Marathon 
mit  so  glühender  Vaterlandsliebe  als  die  Freude  an  dem  freien  und 
herrlichen  Staatswesen,  dem  sie  angehörten? 

Schmerz  kann  immer  nur  Hass  erregen.  Darum  sind  alle  Strafen 
nur  dann  wirksam,  wenn  der  Schmerz  von  der  Vorstellung  der  eigenen 
Schlechtigkeit  ausgebt  und  der  Hass  sich  dann  gegen  dieselbe  richtet. 
So  lange  z.  B  bei  einem  Schüler,  der  gestraft  wird,  der  Schmerz  von 
der  Vorstellung  des  strafenden  Lehrers  ausgeht,  wird  die  Strafe  nur 
dazu  beitragen,  den  Schüler  mit  Hass  gegen  seinen  Lehrer  zu  erfüllen. 
Erst  wenn  es  dem  Lehrer  gelingt,  im  Schüler  die  Vorstellung  von  seiner 
sittlichen  Untüchtigkeit  zu  erzeugen  und  es  ihm  beizubringen,  dass  die 
schmerzliche  Strafe  durch  diese  hervorgerufen  wurde,  wird  sich  sein 
Hass  gegen  die  rechte  Seite  wenden;  er  wird  dann  die  Vorstellung 
seines  Fehlers  und  folglich  diesen  selbst  hassen.  Mithin  ist  der  Schmers 
nur  anwendbar  als  Heilmittel  gegen  vorhandene  Verkehrbeiten,  nicht 
aber  als  Nahrungsmittel  für  das  Wachsthum  im  Guten.  Der  Schmerz 
zerstört,  aber  die  Freude  schafft.  Ein  Lehrer,  welcher  die  Wissbe- 
gierde durch  Strafen  rege  zu  machen  sucht,  wird  ebenso  wenig  etwas 
ausrichten  als  Xerxes,  der  seinen  Schaaren  vor  den  Thermopylen  Patrio- 
tismus einpeitschen  wollte.  Gegen  das  Schlechte  freilich  ist  schmerz- 
liche Strafe  nicht  nur  am  Platze,  sondern  selbst  das  einzige  Mittel. 

Also  die  positive  sittliche  Bildung,  die  Nahrung  und  Pflege  der 
Liebe  zum  Guten,  kann  bloss  dadurch  erzielt  werden,  dass  man  freu- 
dige Vorstellungen  von  den  Kreisen  der  Weltordnung  im  Geiste  des 
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Menschen  gross  zieht.  Die  Vorstellungen  haben  nämlich  so  gut  wie 
alles  Endliche  ihr  eigentümliches  Wachsthum.  Es  ist  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  erblich  sind  und  dass  jedes  Kind  zu  den  Vorstell- 
ungen seiner  Eltern  die  Keime  in  sich  trägt.  Wer  daber  ein  Kind 
wohlgesitteter  Eltern  zur  Erziehung  übernimmt,  d.  h.  solcher  Eltern,  in 
denen  die  Vorstellungen  vom  Sktlichguteo  kräftig  genug  entwickelt 
waren,  um  ihr  Wollen  und  Thun  zu  beherrschen,  der  kann  voraus- 
setzen, dass  kräftige  Keime  zu  den  sittlichen  Vorstellungen  im  Kinde 
liegen  und  bei  geringer  Pflege  zu  starken  Vorstellungsmassen  nach  und 
nach  sich  herausbilden  werden.  Solch  ein  Kiud  mit  guter  sittlicher 
Anlage  macht  dem  Erzieher  wenig  Plage.  Dagegen  muss  dieser  alle 
Kraft  aufbieten,  wenn  der  Zögling  nur  schwache  Keime  der  sittlichen, 
dagegen  starke  der  unsittlichen  Vorstellungen  geerbt  hat.  Dann  gilt 
es  durch  Schmerz  das  Unkraut  auszujäten  und  gleichzeitig  durch  Freude 
das  kümmerliche  Pflänzlein  des  Guten  zu  stärken.  Welch  eine  lang- 
wierige Arbeit  dies  oft  ist,  weiss  jeder  Erzieher. 

Da  die  menschliche  Seele  bloss  von  ihren  Vorstellungen  bewegt 
werden  kann,  so  wird  der  Mensch  gut  oder  schlecht  wollen  und  han- 
deln müssen,  je  nachdem  die  sittlichen  oder  unsittlichen  Vorstellungen  in 
ihm  mächtig  siud.  Dies  meint  Sokrates,  wenn  er  behauptet,  dass  wer 
das  Gute  wisse,  es  auch  thun  müsse.  Aristoteles,  der  ihm  hierin  wider- 
sprach, hat  ibnjalsch  verstanden.  Die  neuere  Psychologie  hat  den  Satz 
des  Sokrates  bestätigt  und  erklärt.  Vorstellungen  sind  Kräfte  und 
ringen  mit  einander  um  die  Herrschaft  über  die  Seele.  Wenn  nun  Je- 
mand das  Oute  weiss  und  thut  es  doch  nicht,  so  kann  dies  blos  daher 
kommen,  dass  die  Vorstellung  vom  Guten  nicht  kräftig  genug  war,  um 
den  Kampf  mit  unsittlichen  Vorstellungen  siegreich  zu  bestehen.  Man 
muss  eben  nur  recht  auffassen,  was  Sokrates  mit  dem  Ausdruck  „wissen" 
gemeint  hat.  Unter  „Wissen"  verstand  er  eine  Vorstellung,  die  stark 
genug  ist,  jede  entgegengesetzte  niederzuschlagen.  Wer  also  im  So- 
matischen Sinn  ein  Wissen  vom  Guten  besässe,  der  müsste  die  Vor- 
stellungen vom  Guten  in  solcher  Stärke  besitzen,  dass  sie  im  Stande 
wären  alle  unsittlichen  Vorstellungen  jederzeit  niederzuhalten  und  ganz 
allein  die  Herrschaft  über  die  menschliche  Seele  auszuüben.  Hiemit 
ist  das  letzte  Ziel  der  sittlichen  Bildung  ausgesprochen,  welches  aber 
vom  Menschen  in  diesem  Leben  niemals  ganz  erreicht  wird. 

Vorstellungen  sind  es,  aus  denen  das  Sittlichgute  fliesst,  und  die 
sittliche  Bildung  besteht  daher  in  der  Bildung  von  .Vorstellungen; 
demnach  ist  die  sittliche  Bildung  im  Grunde  genommen  nur  eine  Seile 
der  intellektuellen.  Wenn  nun  all  unser  Wollen  und  Handeln  mit 
Notwendigkeit  aus  unseren  Vorstellungen  hervorgeht,  so  könnte  man 
hiedurch  die  menschliche  Freiheit  beeinträchtigt  glauben.  Und  iu  der 
Tbat  gibt  es  Leute,  die  sich  aus  diesem  Grunde  mit  der  Psychologie 
Herbart'8  nicht  befreunden  können.   Allein  dieses  Bedenken  ist  grund- 


Digitized  by  Google 


• 


9 


tot.  Es  sind  ja  unsere  eigenen  Vorstellungen,  von  denen  wir  bewegt 
werden ;  die  Vorstellungen  gchöreu  zu  uns,  sind  unzertrennlich  von  uns 
und  bilden  förmlich  einen  Tbeil  von  uns.  Wer  also  von  seinen  eigenen 
Vorstellungen  bewegt  wird,  der  wird  von  sich  selbst  bewegt  Man  muss 
eben  den  Begriff  der  Freiheit  nur  recht  fassen.  Frei  ist  dio  Seele, 
welche  nur  von  ihren  eigenen  Vorstellungen  bewegt  werden  kann.  Und 
dies  ist  bei  jeder  Menschenseele  unter  allen  Umständen  der  Fall.  Darum 
bat  Schiller  ganz  Recht,  wenn  er  sagt: 

Der  Mensch  ist  frei  geschaffen,  ist  frei, 
Und  war'  er  in  Ketten  geboren. 
Unsere  Vorstellungen  sind  theils  bewusste,  tbeils  aber  auch  unbe- 
wusste  Es  ist  ein  Verdienst  Hartmann's,  auf  das  Vorhandensein  un- 
bewusster  Vorstellungen  nachdrucklich  hingewiesen  zu  haben.  Demnach 
wurzelt  auch  die  Sittlichkeit  nicht  nur  in  bewussten,  sondern  auch  in 
unbewussten  Vorstellungen.  Diese  letzteren  hatte  Schiller  im  Sinne, 
als  er  sang: 

Was  kein  Verstand  der  Verständigen  sieht, 
Das  übet  in  Einfalt  ein  kindlich  Gemüth. 

Die  kindlichen  Gemütber  sind  in  der  That  vorwiegend  von  unbe- 
wussten Vorstellungen  umgeben.  So  sind  denn  auch  die  sittlichen  Vor- 
stellungen im  Menschen  theils  bewusste  theils  unbewusste,  und  die  Kunst 
des  Erziehers  muss  sich  darin  zeigen,  dass  er  zu  beurtheilen  versteht' 
wann  und  inwieweit  die  unbewusste  Sittlichkeit  in  eine  bewnsste  umge- 
wandelt werden  kann  und  soll.  Gegen  unbewusste  Unsittlichkeit  kann 
der  Erzieher  jedenfalls  nur  dann  etwas  ausrichten,  wenn  er  sie  zum 
Bewusstsein  bringt;  erst  dann  werden  schmerzliche  Strafen  Hass  gegen 
die  unsittlichen  Vorstellungen  selbst  hervorzubringen  vermögen.  Ein 
Meuscb,  der  von  unbewussten  Vorstellungen  geleitet  das  Rechte  thut» 
gleicht  einem  Nachtwandler,  den  man  zu  Falle  bringen  kann,  wenn 
man  ihn  zur  Unzeit  anruft,  d.  h.  sein  unbewusstes  Vorstellen  durch  den 
Versuch,  es  bewusst  zu  machen,  in  seiner  Wirksamkeit  auf  das  Wollen 
und  Handeln  des  Menschen  stört. 

Durch  Vorstellungen  also  wirkt  man  auf  die  Seele;  wie  aber  auf 
die  Vorstellungen  selbst?  Alle  Vorstellungen  zerfallen  in  Anschauungen 
und  Begriffe.  Man  wird  also  durch  Wort  und  That  die  sittlichen  An- 
schauungen und  Begriffe  im  Zögling  anregen  und  kräftigen  müssen, 
bis  sie  die  Uebermaclit  über  alle  übrigen  Anschauungen  und  Begriffe 
erlangt  haben.  Weil  das  begriffliebe  Vorstellen  im  Menschen  oft  erst 
spät  zur  grösseren  Entwicklung  gelangt,  so  kann  man  mit  einer  wissen- 
schaftlichen Sittenlehre  beim  Knaben  nicht  viel  ausrichten ;  ihm  muss 
man  die  Tugend  vorzugsweise  an  bestimmten  Personen  und  in  den 
einzelnen  Fällen  anschaulich  machen.  Dagegen  der  Primaner  ist  im 
Stande,  einen  wissenschaftlichen  Abriss  der  Sittenlehre  zu  fassen.  Dass 
man  ihm  keinen  solchen  bietet,  ist  ein  Mangel  in  der  sittlichen  Bildung 
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unterer  Gymnasien,  welcher  vielleicht  lediglich  daher  rührt,  dass  man 
kein  Lehrbuch  dieser  Art  besitzt. 

Der  Lehrer  darf  also  keine  Gelegenheit  vorabergehen  lassen,  um 
die  Anschauungen  und  Begriffe  der  Schüler  vom  Sittlichguten  recht 
lebendig  und  krüftig  zu  machen,  damit  sie  der  sittlichen  Vorstellungen 
froh  werden  und  auf  diese  Weise  die  Kreise  der  Weltordnung  liebge- 
winnen. Alsdann  wird  sein  Unterricht  zum  Erziehungunterricht.  Er 
arbeitet  zunächst  am  Geist  des  Schülers,  dringt  ihm  aber  dabei  auch 
ganz  unbemerkt  in  die  Seele.  Natürlich  darf  man  solche  Gelegen- 
heiten, durch  den  Geist  hindurch  auf  das  tferz  zu  wirken,  nicht  mit 
Haaren  herbeiziehen;  sie  müssen  sich  von  selbst  bieten  und  geschickt 
benutzt  werden.  Eigentlich  soll  eben  die  ganze  Art  und  Weise  des 
Lehrens  dem  Schüler  innerlich  warm  machen  und  wenigstens  die  erste 
Tugend,  die  Wissbegierde,  in  ihm  nähren  und  stärken.  Offenbar  aber 
bietet  der  Unterricht  in  der  Religion,  im  Deutschen  und  in  der  Ge- 
schichte dem  Lehrer  die  passendsten  Gelegenheiten,  in  das  Seelenleben 
des  Schülers  einen  erziehenden  Griff  zu  thun.  In  der  obersten  Klasse 
des  Gymnasiums  kann  meines  Erachtens  die  Sittenlehre  systematisch 
betrieben  werden,  und  der  Primaner  sollte  einen  klaren  Grundriss  der 
sittlichen  Weltordnung  in  seinem  Geiste  vom  Gymnasium  auf  die  Uni- 
versität und  ins  Leben  mit  fortnehmen. 

WunBiedel.  Wirth. 


Bemerkungen  zu  Homer. 

Od.  XII,  40 

ist  die  beglaubigteste  Leseart  ö  rt  oyeug  eigtttp  txi?r«*, 
für  welche  man  gewöhnlich  dasGlossem  ort;  (F)  aufgenommen  hat. 
Das  dem  6  beigefügte  rc  würde  natürlich,  wie  das  so  oft  bei' 
Homer  der  Fall  ist,  ausdrücken,  dass  das  an  und  für  sich  de- 
monstrative 6  relativ  aufzufassen  ist.  Wodurch  kann  nun  das 
Glossem  öxig  entstanden  sein?  Offenbar  dadurch,  dass  man  für  den 
Relativsatz  eine  Form  wollte,  welche  eine  Verallgemeinerung 
des  Relativ  um  oder  eine  Wiederholung  enthält.  Dieses  erreicht 
mau  aber  sicherlich  leichter  und  einfacher,  wenn  man  statt rf  — 
xe  setzt,  wie  es  z.  B.  Od.  XIII,  214  steht,  wo  die  besten  Hand- 
schriften '6  g  xev  üfjiuQTß  haben,  während  auch  dort  F  öartg  hat. 

Der  Gebrauch  des  xe  ist  freilich  bei  Homer  noch  nicht  fest,  so- 
wie ja  überhaupt  die  ganze  Sprache  noch  im  Flusse  ist.  Allein 
auch  Homer  gebraucht  schon  xe  mitConj.  i  n  Co  nditional  sätzeni 
Temporalsätzen  und  Relativsätzen,  um  eine  Wiederholung 
in  der  Gegenwart  auszudrücken,  wie  das  im  attischen  Dialekt 
feste  Regel  ist 
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1  Auch  Utas  IX,  508 
o(  fiiv  t\  aideoerai  xotfiag  diot  aaaov  iovaug, 
roV  dt  fiiy'  tZitjcav  xai  r'  ixXvov  f  t'/o/4fVoio  • 
og  de  x'  uvqvtjm  xui  tb  aregetog  «noffrr#, 
XiooovTtti  <f'  ctQU  T(d  ys  Ji<t  Kgovitova  xtovoat  xrX. 
dürfte  wohl  x'  statt  r'  zu  lesen  sein,  wobei  natürlich  dann  uidiaerat 
Conj.  Aor.  statt  uidiartt(u  wäre,  wie  ja  die  langen  Binde rokale 
des  Conj.  so  ausserordentlich  hänfig  bei  Homer  verkürzt  werden.  Für 
diese  Aenderung  sprechen  folgende  zwei  Gründe.    1)  Hat  aidsouret  ge- 
rade im  Aor.  I  Med.  die  specifische  Bedeutung   sich  scheuen, 
einenBitt enden  abzuweisen,  welche  der  Zusammenhang  für 
unsere  Stelle  verlangt,  während  der  gewöhnliche  Aor.  $dt<s&t}v  ist. 
Allerdings  wird  man  ohnehin  {tideaerai  nicht  anders,  denn  als  Con. 
Aor.  fassen  können;  allein  durch  das  xe  wird  die  W  i  ed  erh o  1  u  n g, 
auf  die  auch  der  g  nomische  Aorist  w  yrt  cag  hinweist,  noch  viel  deut- 
licher hervorgehoben.    Nimmt  man  aber  ohnehin  ttideotrui  als  Conj. 
Aor.,  dann  ist  wenigstens  rt  überflüssig,  x<  aber  wird  vermisst. 
2)  Weist  schon  der  Gegensatz  og  pir  x'  —  og  de  x'  uoth wendig 
auf  xe  hin. 

Ilias  IX,  502  u.  ff. 
ist  eine  recht  schöne  Schilderung  der  reuigen  Bitten  oder  der 
Reue  überhaupt  enthalten,  durch  die  der  alte  Phönix  den  zornigen, 
unerbittlichen  (iracundtts,  inexorabilis)  Achilles  zu  bewegen  sucht, 
den  Bitten  des  reuigen  Agamemnon  nachzugeben.  Die  reuigenBitten 
werden  hier  personificirt  und  Töchter  des  Zeus  genannt.  Da  die 
Airta  Personificationen  der  Reue  sind,  so  müssen  sie  natürlich, 
wie  es  ja  bei  allen  G  otth  eiten  der  Fall  i3t,  alle  characteristi- 
schen  Eigentümlichkeiten  der  Reue  oder  eines  Reuigen  an  sich 
tragen.  Dieses  Moment  muss  nun  auch  zur  richtigen  A  u  f  fas  su  n  g 
und  U  ebersetz  u  hg  der  Attribute  ^wkt,  (>vcni  und  7iitQaßXw- 
xeg  führen. 

Die  Bedeutung  von  XtaXt<i  ,  ist  klar.  Es  ist  abgeleitet  von 
Ä«w,  nachlassen,  erschlaffen  und  heisst  also  langsam,  hin- 
kend. Das  Hauptgewicht  fällt  auf  die  Langsamkeit  aus  zwei 
Gründen.  1)  Die  Verblendung,  die  Schuld  ist  a&evuqn  *«*  «f- 
xinovg.  Sie  tritt  a  u  g  e  n  b  1  i  c  k  1  i  c  h  mit  dem  Vergehen  ein,  sie  ist 
unaufhaltsam,  unvermeidlich.  Die  Reue  dagegen  kommt  erst 
nach  und  nach,  sowie  man  eben  zum  Bewusstsein  der  Schuld  kommt, 
>und  braucht  lange,  bis  sie  die  Sünde  zu  sühnen  im  Stande  ist, 
jAt  h  n  u  attg  kling  -noXXov  vnexnfjo&e'ei  op  # «  v  e  i  de  r  e  n  «a  ttv 
in1  atuv  ß  Xu  n  r  o  v  a1  tlvSQunovg'  ai  d1  i  jj  «x  iovx  cti  oniooat11 
sagt  Phönix  an  der  angeführten  Stelle.  Es  gibt  aber  noch  einen 
zweiten  Grund,  warum  die  äixai  langsam  genannt  werden.  Die 
Aiitu  sind  ja,  wie  wir  oben  angegeben  haben,  Personificationen  der 
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Reue.  Ein  alter  Grundsatz  sagt  aber  mit  Recht,  am  Gange  erkennt 
man  den  MeuBchen  Die  Richtigkeit  dieses  Grundsatzes  hat  ge- 
wiss schon  jeder  an  sich  selbst  erfahren.  Es  hat  zwar  Jeder  nach  seinem 
Temperamente  einen  eigentümlichen  Gang;  allein  dieser  ist 
vielfach  modificirt  durch  seine  verschiedenen  S  e  e  1  e  n  z  ust  ä  n  d  e 
und  Stimmungen.  Wer  sich  keines  Unrechts  bewusst,  wer  voll 
Selbstvertrauen  ist,  der  hat  einen  elastischen  Schritt;  wenaber 
das  Bewusstsein  eines  U  n  re  c  h  ts  drückt,  der  hat  einen  lang- 
samen, zögernden,  schlaffen  Gang.  Auch  in  so  ferne  heissen 
die  Jirni  ^wA«t. 

Was  heisst  nuu  aber  Qvoni?  'Pvoai  kommt  her  von  qv'w,  ist  also 
ungefähr  =  qvtu'i  und  heisst  zusammengezogen.  Gewöhnlich 
wird  es  übersetzt  mit  runzelig?  Allein  das  will  mir  nicht  recht  ge- 
fallen. Runzeln  sind  das  Characte,ri sticu m  des  Alters.  Warum 
Bollen  nun  die  Aixm  als  alt  dargestellt  werden.  Ich  sehe  gar  keinen 
Grund  dazu.  Aber  eine  andere  Eigenschaft  der  Heue  liegt  in  dem 
Qvoal  Ich  fasse  es  nämlich  im  Sinne,  von  mager  auf.  Die  Reue 
magert  ab.  Jede  intensive  Reue,  jeder  grosse  Kummer 
erzeugt  Abmagerung. 

Und  was  wird  endlich  nttQußXmn  es  heissen?  Offenbar  ist  es 
abgeleitet  von  txuqu  und  ßXento,  heisst  also  wol  auf  die  Seite, 
seitwärts  blicken.  Es  ist  nun  seither  mit  schielend  übersetzt 
worden;  aber  diese  üebersetzung  gefällt  mir  gar  nicht.  Schielen 
kommt  meines  Wissens  in  zwei  Bedeutungen  vor.  Einmal  wird  es  ge- 
braucht von  einer  schiefen,  krankhaften  Stellung  der  Augeu. 
In  diesem  Sinne  kann  es  wol  unmöglich  stehen.  Dann  kommt  es  auch 
vor,  wenn  man  nach  einem  h  i  n  s  i  e  h  t,  der  auf  der  Seite  steht, 
ohne  dass  man  den  Kopf  nach  ihm  hinwendet  So  sagt  man 
wohl,  nach  einem  hinüberschielen.  Alleiu  auoh  in  dieser  Bedeut- 
ung will  es  mir  nicht  gefallen.  Wir  müssen  eben  auch  hier  wie  bei 
XtoXai  und  Qvaai  die  Bedeutung  aus  dem  Ausseben  des  Reuigen 
ableiten.  Nun  ist  es  dem  Schuldbewussten  eigen,  dass  er  Nie- 
manden offen  in  das  Gesicht  schaut,  sondern  das  Gesicht  wol  zu 
Jemanden  hinwendet,  seine  Augen  aber  scheu  abwendet,  wie 
ja  auch  Homer  den  Achilles  von  dem  Agamemnon  sagen  lässt:  IX,  372 
ovd'  av  ef4oiye  ttrXnirj  xvyeof  fi£Q  r  <»  r  eig  tana  id€o&€ti. 
Ich  möchte  es  also  übersetzen  mit  seitwärtsblickend,  scheu- 
blickend. 

Nachdem  ich  diesen  Artikel  schon  vor  längerer  Zeit  geschrieben 
habe,  kommt  mir  so  eben  das  treffliche  homerische  Lexikon  von  Dr. 
Autenrieth  in  die  Hand  In  diesem  wird  n  «QnßXui-n  1 1  ebenfalls  über- 
setzt mit  seitwär tsblickend  aus  Schamgefühl.  Dagegen  ist  es 
unter  „Altai"  übersetzt  mit  ges  enkten  Blicken.    Das  wäre  nun 


Digitized  by  Google 


13 

der  Situation  nach  ganz  richtig;  allein  dies  würde  offenbar  mehr 

dem  griechischen  x«r«/*Acu  »ff  als  nuQttßXiSnts  entsprechen. 
Dillingen  Geist. 


Zu  Cornel.  Alclb.  VI,  0. 

Der  im  8.  und  ,9.  Heft  dieser  Blätter  8.  309  von  Hrn.  Prof  Iwan 
Müller  ausgesprochenen  Vertnutbung,  dass  an  der  obenbezeichneten 
Stelle  ferreus  st.tt  ferus  zu  lesen  sei,  möchte  wohl  Mancher  geneigt 
sein  beizustimmen,  hauptsächlich  vielleicht  deshalb,  weil  wir  Jemanden, 
auf  den  eine  herzergreifende  Rede  keinen  Eindruck  macht,  eher  „in- 
dolent" als  „roh"  zu  nennen  pflegen,  sodann,  weil  eine  Stelle  beige- 
bracht wird,  in  der  fast  dieselben  Worte  vorkommen,  und  weil  ferreus 
nur  allzuleicht  in  ferus  verderbt  werden  konnte. 

Gleichwohl  können  wir,  glaube  ich,  die  von  Hrn.  Prof  Müller  an- 
geführten Gründe  nicht  gelten  lassen  und  müssen  demnach  auch  die 
Conjectur  als  wenigstens  unnöthig  bezeichnen. 

Denn  für's  erste  läugnen  wir,  dass  ferus  immer  einen  so  hohen 
Grad  von  Rohheit  bezeichne,  und  behaupten,  dass  ihm  Überhaupt  nicht 
an  allen  Stellen  die  gleiche  Kraft  und  Stärke  innewohne.  Man  ver- 
gleiche z.  13.  nur  jene  bekannten  Verse  Ovid's:  Heus,  puer,  ingenuas 
didicisse  fideliter  artes,  emollit  mores,  nec  sinit  esse  feros  und  die 
aus  Cic.  Rübc.  Am.  XIII,  37.  38.  angeführte  Stelle  (mores  feros 
immanemque  naturam).  Welcher  Unterschied!  Die  geringere  oder 
grössere  Kraft  dieses  Ausdruckes  hängt  eben  hauptsächlich  von  dem 
Zusammenhange  ab,  von  der  Umgebung,  in  der  er  vorkommt,  und  von 
den  Handlungen  und  Thatsachen,  auf  die  er  sich  bezieht.  So  verdankt 
er  in  den  von  Ilm  Prof  Müller  citirten  Stellen  die  besondere  Stärke, 
die  er  zu  haben  scheint,  lediglich  den  angewandten  rhetorischen  Künsten, 
der  Steigerung,  der  Häufung  der  Ausdrücke  und  dann  der  Hinweisung 
auf  den  angeblichen  Vatermord  des  Roscius  und  auf  das  ganze  übrige 
Leben  des  Nero,  die  dem  Leser  mehr  oder  minder  immer  vor  Augen 
schweben.  Diese  Dehnbarkeit  des  Ausdruckes  ist  schon  aus  quamvis 
ersichtlich,  das  Tacitus  hinzuzusetzen  für  gut  findet.  Wir  schliessen 
nun  demnach  also:  eben  desshalb,  weil  Cornel.  in  einfacher  und 
schlichter  Weise  erzählt  und  sich  frei  hält  von  «Her  Rhetorik  und 
ferus  durch  nichts  in  seiner  Umgebung  gehoben  wird,  haben  wir  keinen 
Grund  diesem  Ausdruck  eine  besondere  Kraft  beizulegen,  und  glauben, 
dass  kein  Römer,  wenn  er  diese  Stelle  las,  an  ihm  Anstoss  nahm  und 
ihn  ebensowenig  übertrieben  fand,  als  wir,  wenn  er  etwa  mit  „roh" 
übersetzt  wird. 

Doch  gesetzt,  das  bisher  Gesagte  wäre  unrichtig  und  ferus  bezeichne 
wirklich  immer  einen  sehr  hohen  Grad  von  Rohbeit,  dann  fragen  wir, 
ob  nicht  Cornel.  in  Folge  der  Redewendung,  die  er  gebraucht,  berech- 
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tigt,  ja  sogar  genötbigt  ist,  sich  eines  starken  Ausdruckes  zu  bedienen, 
ebensogut,  wie  wenn  er  sich  positiv  etwa  in  folgender  Weise  ausge- 
drückt hätte:  alle  weinten,  selbst  der  Roheste,  selbst  wer  sonst  ein 
Unmensch  war  (quamvis  ferus). 

Mit  den  nämlichen  Gründen  ferner,  die  gegen  ferus  vorgebracht 
werden,  kann  man  ebensogut  auch  ferreus  bekämpfen,  und  wir  könnten 
uns  vielleicht  mit  mehr  Recht  darüber  wundern,  wie  der  so  einfach  und 
schlicht  erzählende  Cornel.  dazukomme,  durch  diesen  übertriebenen  und 
rhetorischen  Ausdruck  das  sonst  gleichmässige  Colorit  seiner  Rode  zu 
stören  und  zu  unterbrechen  u».d  uns  auf  einmal  einen  Mann  von  Stahl 
und  Eisen  vorführe,  während  doch  schon  ein  Mann  mit  starken  Nerven 
genüge. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  darzuthun,  dass  der  Schriftsteller 
nicht  minder  gut  von  dem  Begriffe  „roh"  ausgehen  konnte,  als  von  dein 
Begriffe  indolent".  Dabei  wird  sich  dann  zugleich  abermals  zeigen, 
dass  der  Ausdruck,  den  er  wählt,  um  jenen  Begriff  zu  bezeichnen,  nicht 
zu  stark  und  übertrieben,  sondern  in  jeder  Beziehung  der  Sache  auge- 
messen, wahr  und  treffend  ist.  Denn  was  stand  dem  Alcibiades,  wenn 
er  auf  die  Gemüther  seiner  Zuhörer  Eindruck  machen  wollte,  mehr  im 
Wege,  die  Indolenz  oder  die  Rohheit?  Indolent,  meine  ich,  kann  man 
die  Athener  wohl  nicht  gut  nennen;  denn  es  fehlte  ihnen  nicht  an  Ge- 
fühl und  Empfindung  und  an  geistiger  Regsamkeit,  sondern  sie  waren 
im  Gegentheil  nur  allzu  belebt  und  allzu  beseelt.  Waren  sie  denn  aber 
nicht  ganz  feine  und  gebildete  Leute?  wie  können  sie  denn  nun  oder 
doch  wenigstens  ein  grosser  Theil  von  ihnen  homines  feri  genannt 
werden?  Ja,  es  waren  im  Allgemeinen  gebildete  und  feine  Leute,  aber 
ihre  Bildung  hielt  sie  doch  nicht  ab  hie  und  da  entsetzlich  roh  zusein; 
wenn  sie  sich  nümlich,  was  nur  allzu  oft  geschab,  von  ihren  Leiden- 
schaften blindlings  fortreissen  Hessen,  ich  meine  von  der  invidia,  ira, 
odium,  acerbita8,  mit  der  sie  ihre  tüchtigsten  Mitbürger  und  Staats- 
männer anfeindeten,  verfolgten,  vertrieben  und  tödteten.  Ja  sogar  den 
Todten  gegenüber  erlosch  ihrHass  nicht  (cf.  Com.  Phoc.  cap.  IV).  Da 
gelten  in  der  That  jene  bekannten  Worte  Schiller's,  dass  der  Wahn 
den  Menschen  zum  schrecklichsten  der  Schrecken,  die  Weiber  zu  Hyänen 
und  die  Männer  zu  Tigern  mache.  So  hatten  denn  die  Athener 
früher  auch  gegen  Alcibiades  gewüthet  und  manche  von  ihnen  mochten 
sich  im  wahren  Sinne  des  Wortes  als  homines  feri  gezeigt  haben,  jetzt 
aber  war  Niemand  mehr  so  von  Grimm  und  Wuth  gegen  ihn  erfüllt, 
dass  er  nicht  geweint  hätte.  —  Wenn  nun  Cornel.  von  solchen  Be- 
trachtungen und  Gedanken  bewegt  die  Stelle  niederschrieb  —  und  dass 
dem  so  ist,  das  zeigen  uns  die  Worte  „pristini  temporis  acerbitatem" 
und  der  Satz  „proinde  ac  si  alias  populus,  non  üle  ipse,  qui  tum  flebat, 
eum  sacrilcgii  damnasset"  deutlich  genug  —  dann  musste  ihm  der 
Ausdruck  ferus  sogar  passender  erscheinen,  als  ferreus^  insofern  sich 
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uns  ein  Mensch,  dessen  Inneres  von  den  obenbezeichneten  Leidenschaften 
aufgeregt  und  aufgewühlt  wird,  nicht  als  passiv  darstellt,  sondern  als 
einer,  der  da  strebt,  wirkt  und  thätig  ist. 

Neustadt  a./A.  L.  Schmidt. 

Der  deutsche  grammatische  Unterliefet  an  den  Lateinschulen  und 

unsere  neueren  Lehrmittel. 

Nicht  leicht  weichen  die  Metboden  so  sehr  von  einander  ab  als  im 
deutschen  Unterricht.  Die  Gründe  hirvon  sind  mannigfacher  Art,  ge- 
wiss aber  ist  eine  Hauptursacbe  in  der  Verschiedenheit  und  dem  Wechsel 
der  Lehrbücher  zu  finden. 

Ks  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  neuere  Gymnasialpädagogik  in 
das  Chaos  von  Lehrmitteln  wenigstens  so  weit  ordnend  eingegriffen  hat, 
dass  die  Becker'scbc  Satzlehre  immer  weniger  Gnade  findet  und  also 
Grammatiken  wie  die  von  Friedrich  Bauer  mehr  und  mehr  beim  Schul- 
unterricht ausser  Kurs  gesetzt  werden.  Man  sieht  ein,  dass  der  her- 
gebrachte Satz-Schematismus  ohne  Nutzen  den  Schülern  Qual  bereitet, 
und  dann,  dass  es  doch  eine  Sünde  gegen  jede  gesunde  Didaktik  ist, 
wenn  der  Schüler  in  der  1.  und  2.  Lat  -  Kl.  eine  Einteilung  der  Sätze 
sich  aneignen  muss,  die  er  schon  im  folgenden  Jahre  mit  der  Termino- 
logie der  lat.  Grammatik  nicht  mehr  vereinigen  kann.  Freilich  hat  die 
Verdammung  des  Becker'schen  Prinzips  zu  einem  Extrem  geführt.  Es 
gibt  nämlich  heutzutage  nicht  wenige,  welche  ein  jedes  Handbuch  der 
deutschen  Grammatik  in  den  Iiiinden  der  Schüler  für  ein  verderbliches 
Werkzeug  halten.  Wie  man  zu  dieser  Anschauung  kommen  kann,  ist 
begreiflich,  wenn  man  sieht,  wie  manche  Lehrer  die  deutsche  Grammatik 
ebenso  treiben  wie  die  lateinische  und  so  dem  Schüler  seine  Mutter- 
sprache nicht  nur  verleiden,  sondern  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
entfremden.  Nicht  selten  kommt  der  Fall  vor,  dass  ein  Schüler,  wenn 
er  z.  B.  eine  Reihe  von  Imperf.  Formen  starker  Verba  aufsagen  oder 
niederschreibeu  soll,  monströse  Bildungen  zu  Tage  fördert,  während  er 
im  Zusammenbang  der  Rede  gewiss  richtigere  Formen  zur  Anwendung 
brächte.*) 

Die  Methode,  welche  die  Muttersprache  ebenso  behandelt  wie  eine 
'  fremde,  erweist  sich  sohiu  als  gefährlich  und  unbrauchbar.  Nach  der 
richtigen  Lehrart  braucht  man  nicht  lange  zu  suchen,  denn  was  ist  na- 
türlicher als  ein  Anschluss  an  das  Lateinische?  Das  ist  jetzt  auch  ge- 
radezu so  allgemein  zugestanden,  dass  man  sich  eines  weitläufigen  Be- 
weises füglich  entheben  kann. 

Unumstösslicher  Grundsatz  muss  dabei  für  den  Lehrer  sein,  dass 
er  keine  lateinische  Form  verlangt  —  ich  spreche  zunächst  von  der 


So  bilden  die  Schüler  häufig  auch  „welches"  als  Gen.  des  Rel. 
Pron.,  während  sie  im  Zusammenhang  das  Richtige  treffen. 
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untersten  Klasse  — ,  ohne  die  entsprechende  deutsche  beisetzen  zu 
lassen.  So  wird  die  Deklination  und  Konjugation  eingeübt;  die  Ueber- 
Setzungsübungen  geben  Gelegenheit,  auf  das  Erlernte  immer  wieder 
zurückzukommen.  Auch  das  Allgemeinste  über  die  Satzbestandteile 
lernt  der  Schüler  am  lat.  üebungs-  und  Lesebuche  kennen. 

Was  ist  aber  nun  Gegenstand  des  speziell  deutschen  Unterrichtes? 
Mit  Recht  bezeichnet  Sch  r ad  er  in  seiner  bereits  berühmt  gewordenen 
„Erziebungs-  und  Unten  ichtslehre"  als  dessen  Mittelpunkt  den  Lese- 
stoff. Dass  an  diesem  die  Aussprache  geübt,  die  Anleitung  zum  richtigen 
Lesen  gegeben  und  Versuche  im  Nacherzählen  angestellt  werden  müssen, 
braucht  nicht  auseinandergesetzt  zu  werden.  Ferner  aber  dient  das 
Lesebuch  dazu,  das  beim  lat.  Unterricht  Erklärte  und  Geübte  zu  be- 
festigen und  nach  Umständen  zu  erweitern.  Manche  sträuben  sich 
gegen  diese  Behandlung  der  deutschen  Grammatik  an  der  Hand  des 
Lesebuches,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  dabei  nur  Stückwerk  zu 
Tage  kommt.  Dieses  Bedenken  hat  bereits  Kehrein  in  der  Vorrede 
zum  1.  T.  seines  Lesebuches  widerlegt.  Freilich  kann  aber  nur  dann 
Erspriessliches  erwartet  werden,  wenn  der  Lehrer  es  nicht  verschmäht, 
sich  auf  die  deutsche  Stunde  sorgfältig  vorzubereiten  und  reiflich  zu 
überlegen,  welche  Fragen  er  zu  stellen  hat,  um  an  Bekanntes  anzu- 
knüpfen, Neues  zum  Verständniss  zu  bringen,  überhaupt  planmässig  zu 
verfahren ;  kurz  er  hat  eingedenk  zu  sein  des  Nägelsbach'schen  Wortes, 
dass  der  Lehrer  in  den  unteren  Klassen  sich  mehr  vorzubereiten  habe 
als  in  den  höheren.  Manche  Kapitel,  z.  B.  die  Präpositionen,  die  beim 
lat.  Unterricht  in  der  1.  L.-Ki.  weniger  vorkommen  aber  doch  schon 
hier  durchgenommen  werden  müssen,  werden  am  besten  bei  der  Lektüre 
behandelt.  Aber  auch  hier  wird  man  synthetisch  verfahren;  man  lasse 
die  Präpositionen  des  Lesestückes  zusammensuchen  und  dann  in  Gruppen 
teilen,  mache  auf  die  verschiedene  Konstruktion  ein  und  derselben 
Präposition  aufmerksam  u.  s  w.  Erst  dann  kann  man  die  Zusammen- 
stellung in  der  deutschen  Grammatik  durchnehmen  und  den  Schüler 
aufmerksam  machen,  dass  er  im  Bedürfnissfalle  sich  hier  Huts  erholen 
kann.  Ebenso  lasse  man  die  starken  Verba  eines  Lesestückes  zusammen- 
suchen, in  Klassen  teilen,  die  gefundenen  Verba  nach  den  gewonnenen 
Unterscheidungsmerkmalen  durch  andere  ergänzen  u.  s.  w.  Hiebei 
wird  es  sich  empfehlen,  die  einzelnen  Verba  u.  s.  w.  nicht  für  sich 
allein,  sondern  wo  möglich  im  Zusammenhang  kleiner  Sätze  zu  behan- 
deln. Auch  der  trägere  Schüler  wird  bei  dieser  heuristischen  Methode 
angeregt  und  zur  Teilnahme  am  Unterricht  angespornt. 

Nach  dem  Gesagten  hielte  ich  für  den  deutschen  Unterricht  ein  Lehr- 
buch für  überflüssig,  wenn  mir  nicht  als  Nachschlagebuch  eine 
kurzgefasste  Grammatik  in  den  Händen  der  Schüler,  wenn  nicht  not- 
wendig, so  doch  empfehlenswerth  schiene.  Ein  weiterer  Grund,  wes- 
halb ich  die  Schüler  nicht  ganz  ohne  Hilfsbucb  wissen  möchte,  wird 
später  folgen. 
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Damit  sich  aber  der  Schüler  in  seiner  deutschen  Sprachlehre  rasch 
und  leicht  zurechtfinde,  wird  es  angezeigt  sein,  dass  dieselbe  der  la- 
teinischen konform,  d.  h.  eine  Parallelgrammatik  sei. 

Dies  fahrt  mich  auf  den  zweiten  Teil  meiner  Erörterung,  in  dem 
von  unseren  neueren  Lehrmitteln  die  Rede  sein  soll.  Das  Buch,  welches 
hier  zunächst  in  Betracht  kommt,  ist  die  Grammatik  der  deutschen 
Sprache  von  Prof.  En  gl  manu.  (2.  Aufl.  München,  Lindauer 
1871.)  Wer  Parallelgrammatiken  für  nützlich  hält,  dem  wird  dieses 
Buch  für  unsere  Schulen  empfehlenswert  erscheinen,  wie  es  denn  auch 
in  unserem  engeren  Vaterlande  immer  weitere  Verbreitung  findet  und 
sich  sogar  in  Korddeutschland  ein  Plätzchen  errungen  hat.  Was  viele 
an  ihm  vor  allem  tadeln,  ist  die  „neue"  Orthographie,  welche  in  dem- 
selben zur  Anwendung  gekommen  ist.  Aber  verdient  es  Tadel,  dass 
wir  Baiern  auf  Engelmanns  Veranlassung  nun  auch  eine  einheitliche 
Orthographie  zu  bekommen  Aussicht  haben,  die  gewiss  nicht  schlechter 
ist  als  die  der  Hannoveraner  und  Würtemberger ?  Nur  für  den  Fall, 
dass  Prof.  Englmann  die  Anregung  zu  dem  Entstehen  des  Orthographie- 
Büchleins  der  Berliner  Lehrer  gegeben,  möchte  ihm  seine  Verantwortung 
niemand  abnehmen.  Jedenfalls  mögen  die  Tadler  Englmanns  bedenken, 
dass  es  viele  Kollegen  gibt,  welche  froh  sind,  dass  sie  einmal  bestimmte 
Regeln  in  den  Händen  der  Schüler  wissen  (ich  habe  hier  Englmanns 
Wörterverzeichniss  im  Auge  •)  und  der  süssen  Mühe  überhoben  sindf 
„nach  eigenen  Heften"  Regeln  aufzustellen,  die  im  nächsten  Jahre  von 
ihrem  Nachfolger  möglicher  Weise  total  über  den  Haufen  geworfen 
wurden,  weil  dieser  vielleicht  ein  Anhänger  Schleicher's  war,  sein  Vor- 
gänger aber  ein  Schüler  Raumers.  Was  aber  nun  die  übrigen  Aus- 
stellungen betrifft,  die  mancher  an  dem  Buche  zu  machen  hat,  so  möge 
man  an  dem  Werkchen  mitarbeiten,  indem  man  den  Verfasser  auf 
etwaige  Mängel  aufmerksam  macht  und  sich  nicht  damit  begnügen,  über 
dies  und  jenes  zu  klagen.  Dass  Prof.  Englmann  für  Mitteilungen  nicht 
unzugänglich  ist,  hat  er  in  der  8.  Aufl.  seiner  lat.  Grammatik  bewiesen. 

Ich  will  nun  einige  Andeutungen  geben,  wie  nach  meinem  Urteil 
genannte  Grammatik  zu  benützeu  ist,  wobei  ich  der  Einteilung  des 
Buches  folge. 

Ueber  die  Behandlung  der  Formenlehre  und  der  Präpositionen  ist 
oben  einiges  bemerkt  worden;  hier  sei  nur  vor  dem  mechanischen  Aus- 
wendiglernen, namentlich  der  starken  Verba,  gewarnt.  Das  Kapitel 
über  die  Wortbildung  wird  wohl  am  besten  ziemlich  gleichzeitig  mit 
dem  betreffenden  Abschnitt  der  lat.  Grammatik  behandelt,  da  in  den 
unteren  Klassen  das  Verständniss  hiefür  noch  fehlt.  Einzelnes,  z.  B. 
die  allgemeinen  Begriffe  über  Zusammensetzung  (Grundwort,  Bestim- 
mungswort etc.),  kann  wohl  früher  mitgeteilt  werden.  Uebrigens  scheint 

*)  Deutsche  Orthographie  und  alphabetisches  Wörterverzeichniss 
für  richtige  Schreibung  und  Beugung.  2.  Aufl.  München,  Lindauer,  1871. 

Blatter  f.  d.  bayer.  Gymnasial*.   X.  Jabrg.  2 
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mir  Englmann  in  diesem  Abschnitt  zu  wenig  zu  bieten,  da  jeder  Hinweis 
auf  ursprüngliche  Bedeutung  der  Vor-  und  Nachsilben  fehlt;  der  Lehrer 
mag  sich,  wenn  er  nicht  tiefere  Studien  gemacht,  an  Fr.  Bau  er 's 
„Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache  etc.((  (Nord- 
lingen  1859)  halten.  Das  nun  folgende  Kapitel  über  Rechtschreibung 
bedarf  der  steten  Einübung.  Nicht  ohne  Vorteil  wird  der  Lehrer 
Qötzingers  kleines  Rechtachreibe- Büchlein  benützen.  Beachtens- 
werte Winke  über  den  orthographischen  Unterricht  gibt  F.  Bauer  in 
dem  seiner  Grammatik  vorgedruckten  „Vorschlag  zu  einem  Lehr- 
plan etc."  Der  einfache  Satz  findet,  wie  bemerkt,  am  besten  beim  lat. 
Unterricht  seine  Erklärung.  Unnütz  wäre  es,  die  Begriffe  Apposition, 
Attribut,  Objekt,  Adverbiale  an  der  Hand  der  deutschen  Grammatik 
dem  Schüler  klar  machen  zu  wollen;  all  das  lernt  er  bei  den  Ueber- 
setzungsübungen.  Qualvoll  für  Lehrer  und  Schüler  und  fast  völlig 
resultatlos  ist  besonders  der  Versuch,  in  der  1.  Klasse  den  Unterschied 
zwischen  attributiven  Substantiven,  die  mit  einer  Präposition  verbunden 
sind  und  adverbialen  Substantiv  -  Verbindungen  zum  Verständuiss  zu 
bringen,  desgleichen  die  Absicht,  auf  dieser  Stufe  die  Adverbialien  des 
Zweckes,  der  Bedingung  u.  s.  w.  begreiflich  machen  zn  wollen  Was 
Objekt  ist  und  welcher  Unterschied  zwischen  einem  attributiven  Sub- 
stantiv im  Genitiv  und  einem  Objektsgenitiv  besteht,  lernt  der  Schüler 
ebenfalls  fast  unbewusst  in  der  2.  Klasse  bei  Behandlung  der  lat.  Kasus- 
lehre (das  Objekt  an  sich  schon  in  der  1.  Kl.)  kennen.  Dagegen  ist 
der  zusammengezogene  Satz  und  die  Arten  (besser  wohl  Formen?) 
des  Satzes  im  Anschluss  an  den  einfachen  Satz  am  d.  Lesebuch  zu  er- 
läutern. Die  Lehre  von  der  Kongruenz  und  dem  Artikel  findet  leicht 
ihre  Erledigung,  wenn  man  sie  bei  dem  betreffenden  Kapitel  der  lat. 
Grammatik  oder  bei  der  Lektüre  im  Bedürfnissfali  behandelt.  Was 
die  Kasuslehre  betrifft,  so  geht  sie  selbstverständlich  mit  der  lateini- 
schen Hand  in  Hand,  d.  h.  es  werden  besondere  Aehnlichkeiten 
und  Verschiedenheiten  der  beiden  Sprachen  hervorgehoben  werden 
müssen;  manches  (z.  B.  §  112.  4.  A)  wird  besser  bei  anderer  Gelegen- 
heit erwähnt.  Alles  Folgende  bis  zu  dem  Abschnitt  über  den  zu- 
sammengesetzten Satz  wird  beim  lateinischen  Unterricht  zum  Vergleiche 
beigezogen.  Die  oratio  obliqua*)  wird  natürlich  mit  der  lateinischen 
eingeübt,  könnte  aber  wohl  auch  als  Vorbereitung  bereits  in  der  2. 
Klasse  behandelt  werden.  Hat  der  Schüler  beim  lat.  Unterricht  die 
Nebensätze  im  allgemeinen  kennen  gelernt**),  so  kann  hier  schon 
auf  die  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Satzarten  im  Deutschen  hin- 
gewiesen werden,  die  Unterscheidungen  aber,  welche  bei  den  bypotbe« 

*)  Die  von  Englmann  (nach  P.  Müller)  aufgestellt  .  (*runu*ätr.e 
empfehlen  sich  zwar  durch  ihre  Einfachheit,  sind  aber  noch  nicht  o 
eingebürgert,  um  in  der  Schule  Eingang  zu  finden. 

**)  Und  das  geschieht  (teilweise  schon  in  der  1.  Kl.)  vollständig 
au  Anfang  des  2.  Jahreskurses. 
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tischen  Sätzen  zu  Tage  treten,  müssen  in  der  Regel  verapart  werden, 
bis  die  Kondicionalsätze  in  der  )at  Grammatik  bebandelt  werden.  Sind 
die  Satzarten  durchgenommen,  so  behandelt  man  das  Kapitel  über  Ko- 
ordination in  der  Weise,  dass  man  subordinierte  S&tze  in  koordinierte 
(und  umgekehrt)  verwandeln  lässt.  Diese  in  den  deutschen  Stunden 
vorzunehmenden  Uebungen  siud  von  grösster  Bedeutung  ffir  das  Ver- 
stund niss  der  Konjunktionen.  Denn  dieser  Weg  scheint  der  sicherste, 
um  dem  Schüler  z.  B.  den  Unterschied  von  wiewol  und  gleichwol  u.  a. 
klar  zu  machen  und  ihn  zur  richtigen  Verbindung  der  Sätze  anzuleiten. 
Bei  der  Erklärung  der  Satzarten  und  der  eben  besprocheneu  Um- 
stellung zeigt  sich  ein  grosser  Vorzug  der  £nglmann'schen  Grammatik, 
nämlich  die  Reichhaltigkeit  der  (meisst  trefflich  gewählten)  Beispiele, 
welche  einerseits  genug  Stoff  zu  Uebungen  bieten  und  andrerseits  den 
Lehrer  veranlassen,  auch  hier  bei  der  Erklärung  synthetisch  zu  ver- 
fahren, d.  h  die  Regeln  aus  den  Beispielen  ableiten  zu  lassen,  wenn 
er  es  nicht  vorzieht,  das  der  Muttersprache  Eigentümliche  beim  lat. 
Unterricht  oder  am  Lesebuch  zu  erläutern.  —  Das  Partizip  kommt 
ganz  gelegentlich  (teilweise  schon  in  der  1.  Kl.  bei  der  Konjugation) 
zur  Sprache,  die  Wort-  und  Satzstellung  bei  besonderen  Anlässen.  Ein 
wichtiges  Kapitel  ist  die  Interpunktionslehre.  Sie  schliesst  sich  haupt- 
sächlich an  die  Erklärung  der  Satzarten  an.  Die  Zusammenstellung  der 
Regeln  bei  Englmann  genügt  nicht;  es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  der  Verfasser  die  von  Lat t mann  aufgestellten  Grundsätze  (sie 
sind  auch  in  seinem  Auszug  aus  den  „Grundzügen  der  deutschen  Gram- 
matik" (Cf.  p.  2<>6  des  IX.  Jahrg.  dieser  Blätter)  enthalten)  adoptierte, 
die  sich  durch  ihre  Vollständigkeit  und  ausserordentliche  Einfachheit 
empfehlen.  Schliesslich  sei  noch  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  Prof. 
Englmann  seiner  Grammatik  eine  kurze  Verslehre  einverleiben  möchte. 
So  wird  auch  der  Parallelismus  erst  vollständig  durchgeführt  sein. 

Das  zweite  Buch,  das  hier  erwähnt  werden  soll,  ist  ZettelsLese- 
buch*).  Die  Mängel  des  Buches,  zu  denen  die  Spärlichkeit  der  Muster- 
stücke, namentlich  der  Gedichte,  zählt,  werden  nach  und  nach  verschwin- 
den, besonders  wenn  diejenigen,  welche  das  Buch  benützen,  es  nicht  ver- 
schmähen, dem  Verfasser  Mitteilungen  zukommen  zu  lassen;  die  Vor- 
züge des  Buches,  z.  B.  die  Abgrenzung  des  Lesestoffes  nach  verschie- 
denen Klassen  und  vor  allem  die  genaue  Berücksichtigung  der  Engl- 
mann'schen  Orthographie  wurden  bereits  in  verschiedenen  Recensionen 
anerkannt.  Für  unsere  Betrachtung,  die  sich  mit  dem  grammatischen 
Unterricht  beschäftigt,  sind  besonders  die  sprachlichen  Anmerkungen 
von  Wichtigkeit,  welche  gewöhnlich  unter  Hinweis  auf  Englmann's 

*)  Deutsches  Lesebuch  für  die  lat.  Schule.  Mit  sachlichen  und 
sprachlichen  Anmerkungen.  München  1871  (Lindauer).  —  Soeben  er- 
schien die  2.  vermehrte  und  mit  einem  Anhang  (Verslehre)  versebene 
Auflage,  welche  die  hier  bezeichneten  Mängel  so  ziemlich  beseitigte 
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Grammatik  teils  Erklärungen  enthalten,  teils  an  den  Schaler  Fragen 
stellen.  Ueber  das  Quantum  solcher  Anmerkungen  werden  stets  die 
Ansichten  verschieden  sein,  auch  über  die  Grundsätze,  welche  der  Ver- 
fasser bei  der  Fragestellung  u.  s.  w.  befolgt;  das  aber  wird  so  ziemlich 
überall  beifällige  Aufnahme  finden,  dass  durch  die  erwähnten  Fragen 
und  Erklärungen  dem  Lehrer  Gelegenheit  geboten  ist,  den  Schülern 
Gesichtspunkte  für  die  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  in  der  Schule  zu 
geben.  Da,  wie  bemerkt,  Prof.  Zettel  häufig  auf  Englmann's  Grammatik 
verweist,  so  scheint  es  für  die  Zwecke  der  Vorbereitung  notwendig, 
dass  jene  Grammatik  in  den  Händen  der  Schüler  ist.  Hält  der  Lehrer 
die  eine  oder  andere  Anmerkung  für  unpassend  oder  für  den  speziellen 
Stand  seiner  Klasse  nicht  geeignet,  so  kann  er  sie  ja  ohne  Schaden 
unberücksichtigt  lassen.  Das  Schicksal,  ignoriert  zu  werden,  wird 
meines  Bedünkens  namentlich  diejenigen  Anmerkungen  der  Lesestücke 
für  die  1.  Klasse  treffen,  welche  sich  mit  der  Satzlehre  beschäftigen. 
Der  gewissenhafte  Verfasser  glaubte*)  wohl  sie  aufnehmen  zu  müssen,  da 
in  der  revidierten  Schulordnung  bereits  für  die  1.  Lat.-Kl.  die  Satz- 
lehre vorgeschrieben  ist,  während  es  sich  in  der  Praxis,  wie  eben  aus- 
einandergesetzt wurde,  empfiehlt,  auf  dieser  Stufe  nur  den  einfachen 
und  zusammengezogenen  Satz  und  diese  nur  in  ihren  Hauptbestandteilen 
zu  behandeln.  Hoffen  wir,  dass  ein  neuer  Lehrplan  jene  Bestimmung 
der  Schulordnung,  die  bereits  der  vor  3  Jahren  erschienene  Entwurf 
eines  neuen  Studienplans  stillschweigend  verwarf,  endgiltig  beseitigt. 

Mag  man  übrigens  über  die  neuen  Lehrmittel,  welche  wir  Engl- 
mann  und  Zettel  verdanken,  denken  wie  man  will,  eines  wird  man  zu- 
geben müssen,  dass  nämlich  durch  gleichzeitige  Benützung  jener  Bücher 
ein  Hauptraoment  des  gedeihlichen  Unterrichtes,  die  Einheit  gefördert 
oder  vielmehr  gewonnen  wird. 

München,  während  der  Herbstferien  1873.         A.  Brunner. 

reber  nationale  Erziehung*. 
Vom  Verfasser  der  Briefe  über  Berliner  Erziehung.  Leipzig.  Teubner  1872. 

Obiges  Buch  ist  schon  ziemlich  lange  erschienen  und  inzwischen 
jedenfalls  den  meisten  Lesern  bereits  bekannt,  auch  hat  es  mehrere 
Besprechungen  in  Zeitschriften  erfahren;  indess  verdient  dasselbe  eine 
eingehendere  Würdigung  in  einer  Fachzeitschrift,  als  es  bisher  gefunden 
hat.  Die  nachfolgenden  Seiten  sollen  dieses  versuchen  **),  und  zwar  so 
weit  eine  Trennung  thunlich  ist,  soll  hier  nur  das  Kapitel  über  „eine 
andere  Unterrichtsmethode  für  die  Gymnasien  S.  35— 125"  einer  näheren 
Betrachtung  unterzogen  werden. 

Die  Wiedererstehung  des  neuen  deutschen  Reichs  legt  jedem  Deutschen 
die  heilige  Pflicht  auf,  an  seinem  Theil  nach  besten  Kräften  an  dessen 
Festigung  und  Gedeihen  mitzuarbeiten ;  wer  dies  nicht  will,  ist  der  Ehre 
nicht  werth  ein  Deutscher  zu  heissen.  Am  allernächsten  liegt  die 
Pflicht  für  den  Dienst  des  Vaterlandes  zu  arbeiten  der  Schule  und  6s 

*)  Auch  in  der  2.  Auflage. 

**)  Dass  diese  Ende  Sept.  geschriebene  Anzeige  nicht  früher  er- 
schien, liegt  in  äusseren  Umständen,  welche  den  Ref.  hinderten,  sein 
Versprechen  eher  zu  erfüllen. 
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ist  gewiss  nicht  zufällig,  dass  gerade  von  einem  Schulmann  das  erste 
Werk  herrührt,  welches  mit  Ernst  und  Liebe  die  Prüfung  dessen  sich  zur 
Aufgabe  macht,  was  dem  deutschen  Volke  vor  allem  noth  thut,  um  die 
Zukunft  zu  sichern  und  das  glücklich  Errungene  zu  wahren.  Denn 
die  Heranbildung  der  künftigen  Generationen  ist  ja  der  Beruf  der 
Schule  und  dieselbe  kann  daher  gegenüber  einer  so  ungemein  wichtigen 
Thatsache  im  Leben  des  Volks  gar  nicht  bald  genug  daran  gehen  zu 
überlegen,  in  welcher  Weise  zu  derselben  Stellung  zu  nehmen,  d.  h. 
hier  deren  Segnungen  zu  erhalten  und  zu  mehren  sein  möchten,  da  ja 
doch  die  Durchführung  erkannter  und  anerkannter  Principien  immer 
noch  eine  lange  Zeit  in  Anspruch  nimmt 

Es  wäre  unrecht  zu  behaupten,  die  Schulen  und  zumal  die  Gym- 
nasien hätten  nicht  bisher  schon  im  Allgemeinen  in  der  Pflege  des  na- 
tionalen Gedankens  ihre  Schuldigkeit  gethan;  im  Gegentheil  ist  es  das 
Verdienst  vieler  solcher  Anstalten,  dass  auch  in  trüben  Zeiten  der  po- 
litischen Stagnation  der  Sinn  für  des  gemeinsamen  Vaterlandes  Wohl 
gepflegt,  die  Begeisterung  für  seine  Grösse  geweckt  wurde,  hin  und 
wieder  gerade  von  solchen  Lehrern,  welche  wegen  ihrer  Liebe  zu  dem 
Vaterlande  früher  das  Opfer  blinder  Verfolgungswuth  gewesen  waren. 
Ks  kann  sich  also  weniger  darum  handeln,  in  dieser  Beziehung  eine 
grosse  Versäumniss  gut  zu  machen  (wenn  solche  auch  da  oder  dort  vor- 
gekommen sein  mochte),  sondern  vielmehr  darum,  wie  die  Jugend  be- 
fähigt werden  solle,  die  neuen  und  schweren  Aufgaben,  welche  fortan 
an  jeden  Staatsbürger,  vor  allem  aber  an  Staatsdiener  herantreten 
werden,  geschickt  zu  lösen.  Denn  so  wenig  man  neuen  Most  in  alte 
Schläuche  fassen  darf,  so  gewiss  ist  es,  dass  althergebrachte  Formen 
in  der  Behandlung  der  wichtigsten  öffentlichen  Angelegenheiten  vielfach 
nicht  mehr  ausreichend,  ja  geradezu  aufzugeben  sind,  und  an  die  Stelle 
bequemen  Schlendrians  und  mechanischer  Befolgung  äussern  Impulses 
die  eigene  Initiative,  selbständiges  Eingreifen  mit  richtigem  Blick  und 
Takte  treten  muss.  Das  werden  die  Umstände  künftig  oftmals  erheischen ; 
aber  wo  sind  dann  die  Männer,  welche  diesen  Anforderungen  genügen? 
Werden  sie  nach  der  bisherigen  Art  der  Heranbildung  sich  finden? 
oder  lassen  sie  wenigstens  bei  einer  veränderten  Methode  sich  mit 
grösserer  Sicherheit  erhoffen?  Und  wo  und  wie  muss  dann  geändert 
werden  ? 

Solche  Gedanken  mochten  es  sein,  welche  den  Verfasser  obigen 
Buches  zur  Abfassung  desselben  drängten.  —  Die  „nationale  Erziehung" 
kann  natürlich  nicht  erst  in  der  Schule  plötzlich  beginnen ;  es  ist  schon 
in  der  Kinderstube  manches  vorzubereiten,  die  Familie  muss  in  der 
Erziehung  schon«  den  Grund  legen,  auf  dem  mit  ihr  die  Schule  weiter- 
bauen soll.  Darum  werden  mit  vollem  Rechte  gewisse  Gepflogenheiten 
selbst  für  ihre  Kinder  sehr  besorgter  Eltern  hier  gerügt.  Es  sollen 
nemlich  durch  die  Erziehung  Männer  gebildet  werden,  welche  frei  sind 
von  der  bisherigen  Schwäche  unserer  Nation,  wie  sie  sich  z.  B.  in  einem 
philisterhaften  oder  pedantischen  Sinne,  oder  in  Selbstunterscliätzung 
und  Bewunderung  'des  Fremden;  oder  in  idealer  gutmüthiger  aber 
thörichter  Schwärmerei  äussert:  es  soll  die  Individualität  zu  ihrem 
Rechte  kommen,  es  sollen  selbständige  Charaktere  entwickelt  werden. 
Es  ist  leicht  einzusehen,  in  wiefern  schon  die  Familie  hier, den  Grund 
legen  muss  und  darum  ist  diese  Anforderung,  da  ja  nicht  blos  von  der 
Schule  gehandelt  werden  soll,  naturgemäss  vorangestellt.  — 

Dieses  Kapitel  hätte  jedoch  eine  weitere  und  tiefere  Ausführung 
bedurft  Wenn  es  sich  einmal  um  nationale  Erziehung  handelt,  so  gibt 
es  noch  eine  ganze  Reihe  von  Gesichtspunkten,  welche  der  Besprechung 
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in  einem  solchen  Bache  wertb  gewesen  wären  Im  öffentlichen  und  Pri- 
vatleben haben  Bich  in  neuerer  Zeit  Krebsschaden  eingenistet,  welche 
beseitigt  werden  müssen,  wenn  eine  sittliche  Wiedergeburt  unsres  Volkei 
neben  dem  geistigen  Aufschwung  hergehen  soll.  Nicht  Gründertbum, 
Schwindel,  Habsucht  und  Frivolität  im  Allgemeinen  blos  würde  dahin 
gehören ;  gerade  im  Familienleben  gäbe  es  so  Vieles  das  einer  Aender- 
ung  bedürfte.  Wie  oftmals  wird  das  Kind  schon  nach  seiner  Geburt 
einer  Amme  übergeben,  weil  die  Mutter  zu  schwächlich  oder  zu  eitel 
ist  ihre  Mutterpflicht  zu  erfüllen,  es  bleibt  in  der  Kinderstube  und  sonst 
einfaltigen  Kindsmädchen  überlassen,  weil  die  Mama  ganz  andere  Sorgen 
hat,  insbesondere  die,  in  sklavischer  Borniertheit  und  Gedankenlosigkeit 
den  Launen  der  wechselnden  Mode  zu  fröhnen  Es  kommt  dann  die 
Zeit,  wo  es  in  dem  kleinen  Kopfe  zu  dämmern  beginnt,  wo  die  Eltern 
Ursache  hätten,  sich  möglichst  viel  mit  dem  Kinde  zu  beschäftigen ; 
aber  der  Papa  ist  auf  dem  Bureau  und  ausserdem  im  Caf6  oder  bei 
der  Billard-  oder  Schachpartie  auswärts;  die  Mama  kommt  etwa  von 
der  Gesellschaft  ermüdet  vielleicht  auch  innerlich  leer  und  nimmt  ein- 
mal das  Kleine  vor,  das  daun  die  geputzte  Dame  als  Mama  erst  wieder 
erkennen  muss,  im  Uebrigen  aber  lediglich  —  im  besten  Falle  von  einer 
Gouvernante,  die  alles  Mögliche  und  Unmögliche  verstehen  und  leisten 
muss  —  mancherlei,  besonders  auch  französisch  parlieren  lernt.  So  ist 
es  in  sehr  vielen  vornehmen  Familien;  verhältnissmässig  nicht  viel 
bosser  in  anderen:  das  eigentliche  Zusammenleben  der  Familien 
existirt  meistens  nur  an  der  Mittagstafel,  und  man  ist  froh,  wenn  die 
Kinder  in  der  Kinderstube,  oder  im  Kindergarten  oder  in  der  Schule 
„versorgt"  sind,  unwillig  aber,  wenn  dann  die  langen  Ferien  kommen,  wo 
man  so  vielfach  Aerger  mit  den  unnützen  Jungen  hat.  Dafür  soll  dann 
die  Schule  helfen,  der  man  sonst,  z.  B.  in  Auswahl  oder  Ueberwachung 
der  Lektüre,  keineswegs  ihre  Aufgabe  erleichtert.  Manches  der  Art 
haben  andere  und  hat  der  Hr.  Verf.  freilich  schon  in  seinen  „Briefen 
über  Berliner  Erziehung"  dargelegt  und  er  will  hier  nur  „die  öffent- 
liche Erziehung  so  weit  sie  in  Schulen  direkt  vom  Staate  ausgeübt 
wird"  besprechen;  allein  gerade  derartige  Missverhältnisse  sind  für  die 
Schule  von  zu  hoher  Bedeutung,  als  dass  sie  nicht,  wenn  auch  in  Kürze, 
hervorgehoben  werden  sollten;  einzelne  Streiflichter  finden  sich  aller- 
dings auch  im  Anhang  „über  Mädchenerziehung" 

Doch  kehren  wir  zurück.  Der  Hr.  Verfasser  stellt  als  Aufgabe 
hin:  sei  es  im  Gegensatz  zur  bisherigen  Methode,  sei  es  in  höherem 
Grade  als  diese  es  zu  leisten  vermocht  hat,  in  jedem  Einzelnen  Samm- 
lung, Klarheit  und  Energie  des  Bewusstseins,  also  die  Individualität, 
den  individuellen  Charakter  —  im  nationalen  Sinne  auszubilden. 

Darum  müsse  der  eigene  Wille  mehr  als  dies  oft  geschieht  ge- 
achtet und  das  Bewusstsein  auch  von  Rechten  die  das  Kind  schon  hat 
in  demselben  geweckt  und  genährt  anstatt  erstickt  werden,  damit  es 
nicht  zu  sklavischen  und  negativ  -  passivem  Gehorsam  erzogen 
werde,  sondern  im  klaren  Bewusstsein  eigener  Rechte  auch  die 
Rechte  anderer  ehren  lerne.  Dieser,  man  möchte  sagen  befreiende  und 
doch  festigende  Hauch  soll  bei  der  Erziehung  wehen  und  Hand  in 
Hand  damit  die  Intelligenz  in  ähnlicher  befreiender  und  selbständig 
machender  Weise  gebildet  werden.  Es  ist  ja  kein  Geheimniss  sondern 
längst  erkannt,  dass  eine  Fülle  von  gedächtnissmässigreeipirtem  Wissens- 
stoff durchaus  noch  nicht  Bildung  verleiht,  noch  weniger  aber  wäre  das 
der  Weg  wahre  Intelligenz  zu  wecken  und  zu  üben.  Die  blosse  An- 
sammlung von  Wissensstoff  und  wäre  er  noch  so  gelehrt  oder  noch  so 
manichfaltig,  reicht  ja  heutzutage  nicht  einmal  bin,  um  einen  Gelehrten 
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ku  bilden,  wie  viel  weniger  um  für  die  Aeroter  des  Staats  und  den 
Dienst  des  Vaterlandes  geschickt  zu  machen:  sie  bringt  nur  Urteils- 
losigkeit und  jene  geisttödtende  mechanische  Art  alles  anzugreifen,  wie 
es  eben  hergebracht  ist.  Hauptaufgabe  ist  also  hier,  dass  der  Schüler 
geistig  arbeiten  und  selbständig  denken  lerne;  man  kann  nicht  eben 
sagen,  dass  im  Schulwesen  Deutschlands  dies  bisher  die  Regel  war. 
Dass  »lso  in  der  Metbode  des  Unterrichts,  der  Einrichtung  der  Schul- 
und  Staats-Examina,  der  Anstellungspraxis,  der  Stellung  der  Beamten 
n.  dgl.  Vieles  anders  werden  müsse,  ist  eine  Ueberzeugung,  welche 
sich  —  und  zwar  in  Baiern  nicht  minder  als  auswärts  —  seit  Jahren 
und  je  länger  je  entscheidender  Bahn  bricht.  Es  ist  daher  auch  nicht 
anders  zu  erwarten  gewesen,  als  dass  der  Hr.  Verf.  dies  in  der  Ein- 
leitung vorausschicken  werde,  wie  er  es  gethan  hat. 

Gespannt  ist  man  nun  auf  die  Methode,  durch  welche  er  jenes  Ziel 
glaubt  erreichen  zu  können  In  dem  ersten  Capitel  „eine  andere  Unter- 
richtsmetbode für  die  Gymnasien"  wird  für  die  letzteren  die  Metbode 
in  den  zu  betreibenden  Fächern  in  Kürze  dargelegt. 

1.  In  der  Betreibung  der  klassischen  Sprachen,  deren  Vorzüge 
als  Haupt  -  Bildungsmittel  in  Kürze  hervorgehoben  werden,  rügt  nun 
der  Verf  vor  allem  die  bisherige  falsche  Methode  fertige  Sprachregeln 
als  aufzunehmenden  Meniorirstoff  der  »Jugend  vorzulegen  und  so  bei 
ihr  innere  Zerfahrenheit  und  Mangel  der  Denkfähigkeit  zu  befördern, 
kürzer  gesagt:  sie  denkfaul  zu  machen.  Bei  dieser  Methode  habe  man 
bisher  auch  die  Form  überschätzt  und  daher  zu  viel  Gewicht  anf  La- 
teinsebreiben  oder  gar  Lateinischspreeben  gelegt  Die  neue  Methode 
nun  welche  der  Verf.  vorschlägt  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass 
der  Schüler  ausgehe  von  der  unmittelbaren  lebendigen  Anschauung  der 
Sprache:  „nach  Aneignung  der  elementaren  Grammatik  (d.  h.  der 
Formenlehre)  lege  man  alle  Grammatik  bei  Seite  und  lasse  ihn  so  zu 
sagen  seine  Grammatik  selber  machen,  d.  h.  man  gebe  ihm  eine  mög- 
lichst grosse  Fülle  des  Concreten,  leite  ihn  an,  das  Gleichartige  heraus- 
zusuchen und  sich  dadurch  allmählich  eine  reiche  Sammlung  von  Vor- 
stellungen in  seinem  Innern  anzulegen,  endlich  lehre  man  ihn  den  Ab- 
stractionsprozess  selbst  ausführen  und  sich  dadurch  selbst  die  Begriffe 
von  den  besonderen  und  allgemeinen  Sprachformen  und  den  ihnen  zum 
Grunde  liegenden  Denkformen  bilden.*4  (S.  41.)  Freilich  ein  mühe- 
volles und  langsames  Verfahren,  das  aber  sehr  belehrend  sei:  „denn  da 
all  sein  geistiges  Arbeiten  immer  nur  auf  die  Zusammenfassung  zur 
höchsten  Abstraction,  die  Bildung  der  Begriffe  hingebt,  ist  es  ganz  un- 
möglich, dass  der  Schüler  am  Einzelnen  Zerstreuten  kleben  bleiben, 
dass  er  nach  jahrelanger  Uebung  und  fortgesetzter  methodischer  Stei- 
gerung nicht  beim  Uebergang  zur  Universität  die  Fertigkeit  besitzen 
sollte  jede  Art  von  Denkthätigkeit,  jedtn  Abstractionsprozess,  jede  Be- 
griffbildung, sobald  ihm  die  gehörige  Menge  von  Anschauungen  und 
Vorstellungen  gegeben  ist,  sicher  und  bewusst  auszuführen,  ja  sogar  in 
jede  fremde  Denkthätigkeit  einzudringen,  die  Richtigkeit  und  Vollstän- 
digkeit ihrer  Begriffe  prüfen  zu  können." 

Zudem  wird  biebei  die  Beobachtungsfähigkeit  desselben  unwillkürlich 
ausgebildet  und  geschärft  und  es  wird  eine  reich  ausgestattete,  um- 
fassende Leetüre  ermöglicht,  der  Schüler  gewinnt  eine  viel  tiefer 
gehende,  reichere  und  lebendigere  Anschauung  vom  gesammten  Leben 
des  Alterthums. 

Der  detaillierte  Plan  folgt  S.  48  ff.  Von  Unterquarta  bis  Prima 
excl.  soll  „in  allen  Klassen  der  grössere  Theil  der  Leetüre  statarisch 
betrieben  werden,  so  dass  die  gelesenen  Abschnitte  sachlich  erklärt  und 
anf  die  lexikalischen  Spracheigenheiten  hingewiesen  und  beides  von 
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den  Schülern  wol  angemerkt  und.  eingeprägt  werde  (NB).  Zn  dieser  sta- 
tarischen  Behandlung  gehört  auch  die  regelmässige  Anfertigung  der 
deutschen  Uebersetzung,  an  welche  allerdings,  da  sie  einen  Theil 
der  deutschen  Aufsätze  und  sonstigen  Stilübungen  ersetzen  soll  und 
auch  sehr  gut  kann,  besonders  in  den  oberen  Klassen  die  höchsten  An- 
forderungen zu  stellen  sind.  Die  Anfertigung  von  Uebersetzungen  dürfte 
sich  in  gleicher  Weise  für  die  poetischen  wie  für  die  prosaischen 
Schriftsteller  empfehlen,  während  der  strenge  Commentar  überwiegend 
auf  die  letzteren  beschränkt  bleiben  würde." 

Die  cursorische  Leetüre  im  Latein  soll  1  Stunde  wöchentlich,  in 
Obertertia  aber  alle  Stunden  erhalten,  „da  ein  Commentar  gar  nicht 
mehr  nöthig  sein  darf«  (!).  Bis  Ober  lila  incl.  wird  der  Lehrer 
genöthigt  sein,  die  Erklärungen  selber  zu  machen,  aber  von  Unter  IIa 
an  darf  er  Beispiel  und  Anleitung  den  Schülern  nur  das  erste  Quartal 
geben,  muss  dagegen  im  zweiten  die  regelmässige  Ausarbeitung  der 
Gommentare  von  ihnen  selbst  verlangen.  —  Diese  „Qrammatikstunden" 
werden  nun  in  Unter-Quarta  begonnen.  (2  Stunden  verbleiben  der  Vollend- 
ung der  Formenlehre  und  des  Vocabelschatzes  und  dem  entsprechend 
1  Stunde  für  Extemporalien,  4  der  Leetüre  des  Nepos,  die  letzte  der 
Woche  aber  der  Grammatik.)  Beider  statar.  Leetüre  wäre  jeder  Satz  (ge- 
meint jede  Periode)  vom  Schüler  selbst  nach  Haupt-  und  Nebensätzen  ana- 
lysirt  und  diese  von  ihm  benannt  [Gott  behüte  die  Armen  vor  Langeweile 
und  Zerfahrenheit!]  dazu  wiederum  in  der  deutschen  Stunde  Vorbe- 
reitung und  Hilfe  geliefert  worden  und  nun  hat  der  Lehrer  vorläufig  nichts 
zu  thun  als  die  Schüler  in  ein  besonderes,  etwas  stärkeres  und  für  die  fol- 
genden Klassen  aufzubewahrendes  Heft  nur  die  Sätze  mit  ut,  geschieden 
nach  Absicht,  Befehl,  Folge  und  die  mit  dieser  Conjunction  construirten 
Subjectssätze  (die  hypothetischen  noch  nicht),  ferner  die  Begründungs- 
sätze mit  quod  quoniam  und  cum  ohne  Unterscheidung  der  subjectiven 
und  objectiven,  die  Sätze  mit  der  Construction  des  accus,  c.  inf.,  die 
mit  ablativi  absol.  und  Participialconstructionen  nach  diesen  Kategorien 
eintragen  zu  lassen  und  dabei  auf  die  unter  ihnen  selbst  vorhandenen 
Unterschiede  nur  im  Vorbeigehen  etwa  hinzuweisen."  Nur  darauf 
ist  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  dass  jeder  excerpirte  Satz  einen 
vollständigen  Sinn  gebe  und  nicht  etwa  durch  Bequemlichkeit  der  Schüler 
zu  einem  unverständlichen  Räthsel  verstümmelt  werde. 

Diese  Arbeit  gehört  späterhin  zu  den  regelmässigen  häuslichen  und 
in  der  Klasse  ist  nur  die  lückenlose  Vollständigkeit  und  Richtigkeit 
herzustellen.  (Eine  Anmerkung  S.51  gegen  den  geistlosesten  Mechanis- 
mus, den  geistlose  Lehrer  so  betreiben  könnten  —  sucht  eine  Gefahr 
kurz  abzuweisen,  die  allerdings  nicht  nur  im  Ausnahmsfalle  zu  fürchten 
wäre).  Alle  4  Wochen  etwa  könnte  dann  ein  kleines  entsprechendes 
Exercitium  oder  Rückübersetzung  zur  Controle  dienen.  In  ähnlicher 
Weise  würde  nun  in  den  andern  Klassen  fortgefahren  und  es  würde 
sich  —  um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  setze  ich  den  Lectionsplan 
sofort  her  —  folgende  Behandlung  des  Latein  ergeben: 
Via  10  St.  Formenlehre  und  Vocab.  6 

Uebers.  2,  Extemp.  2 
Va  10  -„   Formenlehre  und  Vocab.  5 

Uebers.  3,  Extemp.  2 
UntlVa  8  „   Formenlehre  und  Vocab.  2 

Nepos  4,  Extemp.  1 

Gramm.  1  (Conjunctionen  etc.) 
Ob.  IVa  8  „  Caesar  d.  b.  g.  4  statar. 

2  curs. 

Gramm.  2  (Casus) 
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ünt-IIIa  8  St.  Caesar  d.  b.  c.  3  stat. 

1  curs. 
Ovid  2 

Gramm  2.  (Modi,  Tempora; 
Ob.  lila   8  „  Sallust  3  stat 

1  Cursor. 
Ovid  2 
Gramm.  2  (Casus,  Modi) 
Unt.  IIa   6  „  Cicero  2  stat. 

Cic,Liv.  1  curs. 

Vergil  2 
Gramm.  1  (Pronom  etc.) 
Ob.    IIa  6  „  Cic.  2  stat. 

Cic.  Liv.  1  curs. 

Vergil  etc.  2 
Gramm.  1  (Metaphern) 
ünt.    Ia  6  „  Tacitus  3  stat. 

Cicero   1  curs. 
Ho  rat  2 

Ob.     Ia  6  „  Cursor.  Leetüre  durch  die  ganze  Literatur, 

auch  die  Dramatiker. 

Wir  haben  die  Gedanken  des  Verfassers  wenn  auch  nicht  ganz 
vollständig,  so  doch  in  ihrem  wesentlichen  Zusammenhang  ohne  Ein- 
mischung eigener  gegeben;  nunmehr  müssen  wir  aber  dieser  Methode 
doch  etwas  näher  treten  und  zwar  von  der  praktischen  Seite.  Und  da 
rauss  ich  von  vorneherein  gestehen,  das9  zwar  die  Tendenz  meinen  vollen 
Beifall  hat,  diese  Methode  aber  mir  als  unpraktisch  und  nicht  zum  Ziele 
führend  erscheint.  Der  Herr  Verf.  verwahrt  sich  zwar  an  einer  Stelle 
dagegen,  dass  man  aus  seinem  System  ein  Glied  herausreisse  und  kri- 
tisire,  aber  selbst  wenn  ich  das  Zusammenwirken  der  anderen  Faktoren 
mit  in  Rechnung  ziehe,  komme  ich  doch  zu  keiner  anderen  Anschau- 
ung und  überdies,  wenn  es  die  Prüfung  eines  Systemes  gilt,  so  muss 
wol  irgendwo  bei  einem  Theile  angefangen  werden.  Sollte  sich  finden, 
dass  derselbe  seinen  Zweck  nicht  erfüllen  kann,  so  hat  eben  das  ganze 
System  eine  Lücke.  _ 

Man  möchte  wol  zweifeln,  ob  der  Herr  Verf.  allen  Altersstufen 
bereits  Unterricht  ertheilt  hat  —  dass  er  Schulmann  ist,  zeigen  ver- 
schiedene Andeutungen  —  und  da  seine  Methode  manchen  der  mit  ihm 
in  gleichem  Falle  ist,  bestechen  könnte,  so  ist  es  doch  wol  am  Platz, 
diesen  Theil  in  concreto  etwas  näher  zu  beleuchten. 

Die  Praxis  würde  also  folgendermassen  sich  gestalten :  Der  9  bis 
10jährige  Knabe  lernt  in  Sexta  in  6  Wochenstunden  latein.  Formen- 
lehre und  Vocabeln  fd  h.  letztere  werden  abgehört),  dazu  kommen  noch 
2  Stunden  für  Uebersetzen  und  2  Std.  Extemporale;  also  sind  10  Stunden 
angesetzt.  Aus  Erfahrung  weiss  man  —  bei  uns  in  Baiern  wenigstens 
—  dass  9  Stunden  ausreichen,  wofern  der  Knabe  Kenntniss  der  Decli- 
nationen  mitbringt,  die  Formenlehre  in  einem  Jahre  zu  absolvieren. 
Wir  wollen  aber  annehmen,  dass  ein  Theil  des  Verbums  d.  h.  hier 
wol  der  unregelmässigen  Tempusstammbildung  und  der  Anomala  noch 
ausgeschlossen  bleibe,  aber  das  regelmässige  Verbum  ist  jedenfalls  ab- 
solviert. 4  Stunden  sind  der  Uebersetzungskunst  gewidmet,  natürlich 
aus  dem  Latein  und  umgekehrt.  Was  übersetzen  die  Knaben  denn? 
Doch  nicht  im  zweiten  Semester  noch  Sätzchen  wie  terra  est  rotunda, 
sondern  solche  in  denen  das  jüngst  Gelernte  d.  h.  pronomina,  Verba 
etc.  Verwerthung  finden:  es  wird  wol  nicht  ohne  unnatürlichen  Zwang 
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abgehen,  wenn  man  dabei  Sätzchen  mit  das»  (ut,  quod),  als,  weil, 
ängstlich  vermeidet;  doch  sei  es  der  Kall,  so  haben  wir  noch  ein  volles 
Jahr  in  Quinta,  wo  ebenfalls  10  Stunden  für  Latein  angesetzt  sind,  ohne 
dass  Ober  die  Formenlehre  hinausgegangen  wird;  denn  letzteres  ist 
doch  gewiss  die  Absicht;  die  Uebersntzun'n'  d.  h.  die  Anwendung  des 
Gelernten  nimmt  5  Stunden  in  Anspruch  Soll  hier  auch  der  zu- 
sammengesetzte Satz  ausgeschlossen  sein"?  Es  ist  gewiss  nicht  wolge- 
than,  bei  den  Elementen  eines  Unterrichts  zu  eilen,  aber  unbestreitbar 
von  Uebel,  die  Schüler  zu  langweilen  —  und  etwas  ander3  kann  ich  bei 
dieser  Methode  für  einigermassen  begabte  Quintaner  nicht  »rwarten» 
welche  der  emmbe  recocta  bald  überdrüssig  und  mit  NnturnothwendiK- 
keit  zerstreut  werden  müssen:  damit  hatten  wir  dann  das  Gegentheil 
von  dem  erzielt,  was  die  neue  Methode  soll.  Man  wird  nicht  ein- 
wenden wollen,  der  tüchtige  Lehrer  werde  schon  auch  die  Hesseren  im 
Zug  zu  erhalten  wissen  :  denn  dies  kann  er  nicht,  wenn  er  immer  nur 
im  engen  Kreis  sich  drehen  muss,  in  dem  kein  Winkelchen  dun  Schü- 
lern mehr  neues  darbietet;  das  naturgemösse  Neue  wären  eben  die 
Elemente  der  conjunctionalen  Syntax;  aber  diese  Delikatessen  werden 
aufs  nächste  Jahr  verspart.  Hier  also  in  Unter  IVa  beginnt  die  Lee- 
türe (bisher  sind  nur  Beispiele  des  einfachen  Satzes  dem  Schüler  ent- 
gegen getreten;  nur  hat  die  deutsche  Stunde  einstweilen  die  Elemente 
der  Periodologie  beigebracht)  Diese  ist  statarisch  Mit  Cultur  des 
einfachen  Satzes  ist  ein  Jahr  zu  viel  hingebracht;  jetzt  geht  allerdings 
eine  neue  Welt  auf  Denn  nehmen  wir  z.  B.  Miltiades,  so  haben  wir 
gleich  im  ersten  §  statt  der  bisherigen  Periodenform  A  vielmehr 
folgende: 

a  b  ß  7  B*  91;  A  c 
und  zwar  tritt  hier  ein  cum,  zwei  ut  consec,  zwei  acc.  c.  inf.  auf: 
lauter  Dinge,  die  der  Schüler  zum  erstenmal  sieht.  Es  würde  ihm 
Hören  und  Sehen  vergehen,  wenn  nicht  der  Lehrer  da  wäre,  um  ihn 
vor  dem  Irrtbum  zu  wahren,  als  ob  hier  cum  weil  oder  obgleich  oder 
wahrend,  jenes  ut  damit  oder  gesetzt  dass  etc  hiesse;  nebenbei  muss 
er  die  vorläufige  eigene  Wahrnehmung  machen,  dass  d  i  e  Conjun  tion  en 
im  Lat.  den  Conjunctiv  regieren,  dass  unser  dass  durch  eine  ganz 
närrische  Infinitivstructur  ausgedrückt  werde  (erklären  darf  sie  ja  der 
Lehrer  nicht,  höchstens  vorübersetzen,  um  nicht  der  Abstraction  des 
Schülers  aus  einem  Dutzend  von  Fällen  vorzugreifen  \  auch  sieht  der  acht- 
samere, dass  im  Latein  das  Subject  mit  seinen  Appositionen  vor  die 
Conjnnction,  wenigstens  vor  cum,  wenigstens  wenn  es  „als"  heiss*,  vor- 
austritt, nebenbei  kommt  dies  et  -et-  et  so  unbequem,  dann  als  Gegen- 
stand von  Wahrnehmungen  noch  omnium,  florere  antiquitate  «loria  mo- 
destia,  esset  aetate,  non  iam  solum,  futurum  fesse),  engnitum  iudica- 
runt,  Chersonesum  mittere.  Wrenn  ich  die  Methode  recht  verstehe,  so 
wird  all  dies  blos  übersetzt  (denn  soweit  Erklärung  vorbereitet  oder 
angebahnt  werden  darf,  gehört  dies  in  die  eine  Grammatikstunde,  wo 
ja  doch  manches  vom  Schüler  bereits  Bemerkte  noch  lange  nicht  zur 
Besprechung  kommen  kann)  urd  zwar  in  ein  wirkliches  Deutsch, 
und  das  mit  vollem  Recht  Diese  deutsche  Uebersetzung  aber  wird  der 
Anfänger,  wol  oder  übel,  mechanisch  dem  Gedächtnis*  einprägen,  er  ist 
ja  ohne  Verständniss  der  Sache;  doch  weiter.  Die  nächste  Periode  bat 
wieder  ein  cum  c.  coni.;  diesmal  heisst  es  aber  da  oder  weil,  hat  zwar 
auch  den  Conjunctiv,  aber  vor  sich  nicht  das  Subject,  Bondern  einen 
Genitiv:  also  wenn  es  ein  drittes,  viertes  Mal  vorkommt,  wird  es  wol 
den  Dativ,  Accusativ  vor  sich  haben !  Dann  kommt  dies  seltsame  de- 
liheratum  missi,  und  qui  consulerent  und  duce  uterentur  —  wieder 
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ganz  andere  Erscheinungen,  die  der  Uebersetzung  spotten:  diese  muss 
also  der  Lebrer  gehen,  der  Knabe  sie  auch  wieder  einprägen.  Hat  er 
dies  fertig,  so  wird  wo)  die  Probe  angestellt,  ob  das  Ganze  festsitzt 
und  es  zeigt  sich:  Knaben  mit  lebhafter  Phantasie  und  einiger  Sprach- 
gewandtheit geben  eine  Paraphrase,  solche  mit  gutem  Gedächtniss  geben 
die  Uebersetzung  am  besten,  haben  aber  vom  Sinn  trotz  Sacberklär- 
ung  kein  Verständniss,  andere  haben  Sachliches  vereinzelt  gemerkt  und 
sich  zu  sehr  in  die  Beobachtung  der  zwei  verschiedenen  cum  und  der 
ut  vertieft  -  ,.ja,  dies  dürft  ihr  nicht  Kinder,  das,  müsst  ihr  zu  Hause 
tbun,  jetzt  sollt  ihr  blos"  —  ja  was  sollen  denn  die  armen  Jungen  ?  — 
„aufmerken,  was  da  vom  Miltiades  oder  vielmehr  von  den  Athenern 
erzählt  wird  und  dann  die  —  Uebersetzung  merken."  Die  sachliche 
Erklärung  wird  in  der  ersten  Periode  wol  erst  b  i  Atbenienses  Chcr- 
sonesum  colonos  mittere  anheben,  dann  kommt  die  demigratio,  Delphi 
und  Apollo  an  die  Reihe  und  der  Knabe  hört  da  mancherlei  neues. 
Wenn  nur  nicht  die  dritte  Periode  auch  noch  drohte;  denn  er  hat 
schon  die  zwei  nicht  mehr  ganz  sicher  für  das  Uebersetzungsheft  im 
Gedächtniss.  Doch  da  ist  zum  Glück  die  Stunde  um,  und  am  andern 
Tag  wird  ja  nach  Umständen  das  zweite  Drittel  oder  die  zweite  Hälfte 
vom  ersten  Capitel  auch  so  durchgenommen.  Am  Wocbenschluss  end- 
lieh  kommt  die  Grammatikstunde.  Man  hat  nun  etwa  2  Capitel  zur 
Verfügung,  deren  Inhalt  und  jedenfalls  Uebersetzung  nicht  mehr  fest 
sitzen  , 

Also  welche  Conjunction  ist  zuerst  zu  verzeichnen?  cum.  .Nach 
einiger  Mühe  gelangen  die  Schüler  dazu  das  betreffende  Sätzeben  aus 
der  Periode  auszurenken,  vielleicht  ist  dies  auch  schon  in  der  Leetüre- 
stunde geschehen  und  sie  haben  dann  blos  niederzuschreiben,  etwa 
Miltiades  cum  gloria  maiorum  et  sua  modestia  floreret,  accidit  u  t 
Athenienses  Chersonesum  colonos  vellent  mittere.    Dies  Beispiel  wird 
sich  kaum  noch  mehr  verkürzen  lassen  und  dient  für  zwei  Conjunctionen ; 
das  Deutsche  wird  zu  Hause  aus  dem  Uebersetzungsheft  nachgetragen. 
Dann  folgt  etwa  M  ea  erat  aetate,  u  t  de  eo  bene  sperare  cives  possent ; 
dies  Beispiel  aber  wird  in  dem  dicken  Heft  etwa  auf  Seite  50  unter  der 
Ueberscbrift  „ut  II  (so)  dass"  eingetragen,  während  das  erste  auf  S.  95 
unter  „cum  I  als,  da"  zu  stehen  kam;  diese  Ueberschriften  und  ihre 
Vertheilung  mu38  wol  der  Lehrer  angeben,  damit  nicht  eine  heillose 
Verwirrung  entstehe;  dabei  zeigt  sich,  dass  nun  auf  S  52  „ut  II  (so) 
dass"  wozu  später  tritt  „bei  Verbis  des  Geschehens")  der  Satz  ut  Athe- 
nienses etc.  auch  einzutragen  oder  dort  auf  S.  95  Nr.  1  zu  verweisen 
ist.    Auf  S.  110  Acc  c.  Inf  I  (später  tritt  dazu:  apud  verba  sentiendi) 
wird  nun  der  Satz  eingetragen:  cives  confisi  sunt,  talem  Miltiadem  fu- 
turum qualem  cognitum  iudicarunt  usf.    Es  werden  in  einer  Stunde 
von  etwa  eilfjäbrigen  noch  nicht  schreibfertigen  Knaben,  auch  wenn  für 
das  Ausrenken  (man  erlaube  der  Kürze  halber  diesen  Ausdruck)  schon 
bei  der  Leetüre  gesorgt  ist,  wol  schwerlich  mehr  als  höchstens  10 
solcher  Sätze  einigermassen  ordentlich  aufgeschrieben  werden  können. 
Also  binnen  2  Monaten  können  dieselben  etwa  80  solcher  Sätze  in 
ihrem  Hefte  haben    Natürlich  sind  da  nicht  alle  Sätze,  die  ut  consec 
IL  (mit  einfachem  so  vorher)  enthalten  aufgezeichnet  worden.  Man 
denke  sich  aber,  wie  lange  es  schon  währt  bis  der  Zufall  je  ein  Bei- 
spiel geliefert  für  ita,  sie,  adeo,  tarn,  talis,  eiusmodi.  usque  eo,  tantus, 
tantopere.  is,  ille  etc  andererseits  für  ut,  non,  ne,  dann  für  facere, 
perficere,  efficere,  tmpetrare,  pervincere,  assequi,  adipisci,  merere,  natura 
fert  u.  ä.    Gewiss  muss  lange  gelesen  und  resp.  geschrieben  werden, 
bis  etwas  der  Art  erreichbar  ist.   Will  man  aber  keine  Vollständigkeit, 
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,  weil  ea  unpraktisch  wäre,  wozu  dann  diese  lange  officielle  Schreiberei? 
Dann  wäre  doch  lieber  beim  zweiten  oder  dritten  Beispiel  schon  dem 
Schüler  die  weitere  Perspective  zu  eröffnen,  die  ihm  später  die  Gram- 
matik fertig  bietet,  statt  des  geisttödtenden  und  zeitverschwendenden 
Schreibens;  mag  er  dann  lieber  seinen  Scharfsinn  üben  an  bloaen 
Grammatikbeispielen  die  nach  Art  des  bekannten  Büchleins*)  von  Wunder, 
nur  ohne  Regelformulirung,  zusammengestellt  wären. 

Diese  neue  Methode  bat,  wie  es  mir  scheinet)  will  —  denn  ich  will 
nicht  durch  weitere  Exemplificirung  die  Leser  ermüden  — 
sehr  viel  Mechanisches;  da  gerade  die  Abstraction  dem  Schüler  ver- 
bleiben, folglich  keine  Regel  i.  e  Erklärung  gegeben  werden  soll,  so 
muss  viel  Material  gesammelt  d.h.  vorläufig  unverstanden  geschrieben 
werden,  um  auch  nur  das  Nothwendigste  der  sprachlichen  Erscheinungen 
einigermassen  vollständig  zu  haben;  wie  weit  letzteres  möglich,  bleibt 
doch  dem  Zufall  anbeimgestollt.  Ich  weiss  dies  aus  Erfahrung,  da  ich 
im  Jahre  1857  auf  Einzelblätter  nach  den  grammatischen  Kategorien 
aus  Nepos  und  Caesar  b.  g.  solche  Beispiele  gesammelt  habe,  um 
gerade  diese  Sätze  für  grammatische  Repetitionen  und  theilweise  für 
Uebersichten  des  Gebrauchs  der  Conjunctionen  **)  die  ich  dann  abstra- 
hieren und  niederschreiben  Hess  (In  der  IV.  Lateiuklasse;  also  nach 
obiger  Eintheilung  Obertertia,  nach  gewöhnlicher  Untertertia)  zu  ver- 
wenden. Die  Schüler  wären  nach  der  neuen  Methode  in  derselben 
Lage  wie  etwa  vor  300  Jahren  solche  mit  Melanchthons  Grammatik  in 
der  Hand  gegenüber  den  griechischen  Autoren. 

Also  gerade  die  Methode  Grammatik  zn  lehren,  vielmehr  finden  zu 
lassen,  auf  welche  der  Hr.  Verf  so  viel  Gewicht  legt,  muss  ich  für 
verfehlt  halten,  während  dagegen  im  Uebrigen  seine  Anschauungen, 
wenn  sie  auch  nicht  eben  neu  sind,  fast  durchweg  das  Richtige  zu 
treffen  scheinen.  Dahin  gehört  vor  allem  gegen  die  frühere  Methode 
eine  umfangreichere  Leetüre:  man  mag  sie  nun  statarisch  oder 
cursorisch  nennen  —  zwei  ganz  schiefe  Ausdrücke:  die  Hauptsache 
bleibt:  man  lese  den  Schriftsteller  um  des  Schrif  tst  eller  s  willen; 
also  vor  allem  muss  der  Inhalt  und  dann  auch,  je  nach  der  Art  desselben 
und  der  Altersstnfe  der  Schüler,  die  Form  erklärt  werden.  Wenn  man 
wirklich  10  Jahre  die  Schüler  auf  dem  Gymnasium  festhalten  könnte  — 
was  gewiss  sehr  wünschenswerth  wäre,  ausnahmsweise  auch  geschieht  — 
so  würde  die  Erläuterung  der  künstlerischen  Form  doch  wol  nicht  auf 
60  grosse  Schwierigkeiten  stossen  als  der  Herr  Verf.  im  Allgemeinen 
annimmt  (S.  81).  Wenigstens  wird  doch  hoffentlich  auch  bisher  schon 
Niemand  eine  Rede  oder  einen  Dialog  mit  Schülern  lesen,  ohne  dieselben 
im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  zur  Auffindung  oder  wenigstens  zum  Stu« 
dium  der  Disposition  und  des  Gedankenganges,  ebenso  bei  Dramen  zur 
Verfolgung  der  dramatischen  Entwicklung,  zu  etwas  genauerer  auch 
psychologischer  Betrachtung  der  Charaktere  anzuhalten  und  die  nöthigen 
Erläuterungen  über  die  Umgebung  des  Redners  oder  Dichters,  die  Zeit- 
oder Bühnenverhältnisse  u.  s-  f.  zu  geben.  Es  wäre  gegenüber  den  An- 
forderungen, welche  die  Jetztzeit  und  die  beschränktere  Stundenzahl 
für  altklassische  Studien,  stellen,  ein  grober  Unfug  und  eine  schwere 
Versündigung,  wenn  man  in  derselben  Weise  die  noch  vor  etwa  40  Jahren 


•)  E.  Wunder,  Die  schwierigsten  Lehren  der  griech.  Syntax  zum  Ge- 
brauche für  Schulen.   Grimma  Varlags-Comptoir.  1848 

**)  Etwa  in  der  Weise,  nur  natürlich  elementar,  wie  ich  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Conjunction  Quom,  Lpz.  Teubner  1872,  eine  ent- 
wickelnde Uebersicht  zu  geben  versucht  habe. 
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hie  and  da  herrschend  war,  Classiker  lesen  wollte.  Ich  meine  damit 
nicht  einmal  die  bequeme  Manier  den  Schülern  Commentar  und  Ueber- 
setzung  zu  dictiren,  um  beides  auswendig  lernen  zu  lassen,  —  was  zu 
dem  beliebten  Memorirsystcm  allerdings  trefflich  passtc,  um  das  Gegen- 
theil  von  Intelligenz  zu  entwickeln  —  aber  was  soll  dann  für  die 
classische  Bildung  dabei  herauskommen,  wenn  der  Schüler  von  den 
herrlichsten  Schriftwerken  des  Alterthums  nur  den  kleinsten  Theil  in 
Bruchstücken  kennen  lernt,  weil  der  Lehrer  nichts  besseres  zu  thun 
wusste,  als  dieselben  zum  Anknüpfungspunkt  sprachlicher  Uebungen 
und  Excurse  zu  machen?  Wie  soll  er  da  den  Genuss  eines  Ganzen, 
wie  eine  Ahnung  davon  bekommen,  dass  er  ein  Kunstwerk  vor  sich 
hat?  Wer  nicht  etwa  ein  mechanischer  Schulkopf  ist,  wird  sich  dabei 
entsetzlich  langweilen,  und  seine  Gedanken  werden  unfehlbar  auf  aller- 
lei Allotria  verfallen  —  durch  Schuld  des  Lehrers.  Man  braucht  war- 
lich nicht  lange  nach  Gründen  für  die  traurige  Erscheinung  zu  suchen, 
dass  die  meisten  Gymnasiasten  keinen  Classiker  mehr  berühren,  wenn 
sie  die  Schule  hinter  sich  haben.  Wie  sollten  sie  anders,  wenn  schon 
mit  dem  Wort  Classiker  sich  für  sie  nur  die  Erinnerung  an  fruchtlose 
Plackerei  verknüpft?  (Fortsetzung  folgt.) 


Sattler  M.  V.,  Abriss  der  Geschichte  und  Geographie  für  höhere 
Lehranstalten  mit  den  einschlägigen  Landkarten  und  historischen 
Tafeln.  II.  Band.  Die  mittlere  uud  neue  Welt.  München  1873. 
Lindaucr. 

Dieses  Lehrbuch,  dessen  I.  Band  Jahrgang  VIII  Seite  72  dieser 
Blätter  angezeigt  wurde,  ist  jetzt  durch  den  II.  Band  bis  auf  unsere 
Zeit  (1873)  hcrabgeführt  und  damit  vollcudet.  Die  Grundsätze  und 
die  Art  der  Durchführung  blieben  im  Ganzen  dieselben,  die  im  I.  Bande 
angewendet  wurden  und  bei  diesem  vielfach  auch  durch  Benützung 
beim  Unterricht  Anerkennung  gefunden  haben.  In  der  Behandlung  der 
Geschichte  der  Neuzeit  scheint  methodisch  bedenklich,  dass  nicht  wie 
in  den  meisten  Lehrbüchern  die  französische  Revolution  einen  neuen 
Abschnitt  einleitet,  sondern  von  1648  -1870  die  Staaten  der  Reihe  nach 
durchbebandelt  werden,  man  also  vier  oder  fünfmal  um  mehr  als  200 
Jahre  zurückspringen  muss,  um  denselben  Weg  zurückzulegen,  während 
doch  offenbar  die  Geschichte  wenigstens  der  europäischen  Staaten  vor 
und  nach  der  Revolution  einen  gleichmässigcn  Charakter  hat,  und  die  * 
Entwicklung  aller,  selbst  die  Türkei  nicht  ausgenommen,  durch  die 
Revolution  wesentlich  bestimmt  wurde.  Zwar  lässt  sich  durch  die  ge- 
gebenen Verweisungen  auch  eine  andere  Gliederung  durchführen;  allein 
es  dürfte  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese,  im  Lehrbuch  selbst  ange- 
wendet, eine  anziehendere  und  lichtvollere  Darstellung  zur  Folge  ge- 
habt hätte.  Es  ist  in  dem  Buche  die  gebührende  Rücksicht  auf  Cultur-, 
Literatur-  und  Kunstgeschichte  genommen,  doch  dürften  in  den  be- 
treffenden Abschnitten  sich  etwas  zu  viele  Namen  und  Büchertitel  finden. 
Die  Beigabe  eines  13  zweispaltige  enggedruckte  Seiten  umfassenden  Ver- 
zeichnisses tür  die  Betonung  und  Aussprache  der  fremden  Namen  scheint 
zur  unnützen  Verteuerung  des  Buches  geführt  zu  haben,  da  ja  beide 
fast  durchaus  im  Text  selbst  angegeben  sind:  für  eine  2.  Auflage 
allerdings  dürfte  es  geraten  sein,  diese  Angaben  aus  dem  Context  in  ein 
solches  Verzeichniss  zu  verlegen,  das  sich  zugleich  zu  einem  Index 
gestalten  liese,  wodurch  dann  auch  der  deutsche  Druck  von  den  unan- 
genehm berührenden  Accenten  befreit  würde.    Vielleicht  könnte  auf 
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diese  Weise  der  Preis  so  gestellt  werden,  dass  er  etwas  unter  den  der 
3  Bände  von  Pütz'  Grundriss  herabsänke.  Eine  sehr  dankenswerte 
Beigabe  sind  die  recht  übersichtlichen  historischen  Karten  von  Deutsch- 
land oder  Mitteleuropa  und  die  15  Stammtafeln,  welche  durch  die  sorg- 
fältige und  gelungene  Art  der  typographischen  Ausfahrung,  durch  den 
angemessenen  Wechsel  von  gesperrter  Schrift  fetten  und  gewöhnlichen 
Lettern,  die  Auffassung  des  Hauptinhaltes  bedeutend  erleichtern)  freilich 
wol  auch  die  Steigerung  des  Preises  für  das  Schulbuch  mit  veranlasste. 
So  möge  denn  der  nun  vollendete  Grundriss  sich  seinen  Weg  in  die 
Schulen  bahnen  und  zur  Erleichterung  eines  gründlichen  geschichtlichen 
Studiums  beitragen. 

St  H. 


Zängerle  Max  Dr.  Lehrbuch  der  Mineralogie  unter  Zugrunde- 
legung der  neueren  Ansichten  in  der  Chemie.  Braunschweig-  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1873. 

Dieses  Lehrbuch  behandelt  auf  154  Seiten  im  I.  Teil  die  allg. 
im  II.  T.  die  spezielle  Mineralogie  und  enthält  in  einem  Anhange  das 
Kotwendigste  aus  dem  Gebiete  der  Geognosie  und  Geologie.  Seit  de& 
letzten  Dezennien  hat  in  der  Chemie  eine  vollständige  Umwandlung 
der  Darstellungsweise  stattgefunden,  und  da  die  Chemie  für  die  Mi- 
neralogie unentbehrlich  ist,  so  ist  es  von  grossem  Vorteil,  wenn  der 
Schüler  hier  dieselbe  Schreibweise  wiederfindet,  welche  er  sich  in  der 
Chemie  angeeignet  hat;  das  ist  im  vorliegenden  Lehrbuche  der  Fall. 
Der  I  Teil  macht  nemlich  den  Schüler  mit  dem  Notwendigsten  ans  der 
Chemie  und  Physik  vertraut  und  es  geschieht  dies  hier  mit  grosser 
Klarheit;  die  Chrystallogtaphie  ist  ausführlicher  behandelt,  da  sie  dem 
mineralogischen  Unterrichte  eigen  ist.  Die  Entstehung  der  zusammen- 
gesetzten Formen  aus  den  einfachen  wird  durch  die  eingedruckten  Holz- 
stiche und  eingehende  Erklärung  z.  B.  pag.  21  und  22  zwischen  Tetra- 
öder  und  Octaöder  vollständig  zum  Versfändnisse  gebracht.  Die  spe- 
zielle M.  stützt  sich  vorzugsweise  auf  die  chemische  Zusammensetzung 
und  ist  in  2  Kreise,  nemlich:  I.Kreis  Mineralien  der  Nichtmetalle  und 
Leichtmetalle,  3  Klassen;  II.  Kreis  M.  der  Schwermetalle,  9  Klassen, 
diese  wieder  in  Ordnungen,  die  Silicate  ausserdem  noch  in  Unterord- 
nungen und  Familien  eingeteilt.  Nach  einer  vorausgehenden  allg. 
Uebersicht  der  Mineralspezies  werden  diese  selbst  unter  Anführung 
ihrer  Eigenschaften,  Fundorte  und  Verwendung  behandelt  und  sind  die 
wegen  ihres  Nutzens  und  häutigen  Vorkommens  wichtigen  mit  gewöhn- 
lichem Druck,  die  weniger  wichtigen  mit  Petitdruck  gegeben,  was  zur 
Uebersicht  wesentlich  beiträgt  Am  Schlüsse  dieses  Teiles  ist  eine 
analytische  Uebersicht  der  beschriebenen  Mineralien  beigegeben,  bei 
deren  Zugrundelegung  der  Schüler  leicht  im  Stande  ist  mit  wenigen 
Hilfsmitteln  sich  Fertigkeit  zum  selbständigen  Bestimmen  der  einzelnen 
Mineralspezies  zu  verschaffen.  Auch  der  Anhang,  welcher  A.  die  Fels- 
arten und  B.  die  Bildungsgeschichte  der  Erde  unter  Zugrundlegung  der 
Kant-Laplace'8chen  Theorie  behandelt,  ist  mit  viel  Fleiss  und  Umsicht 
geschrieben  und  hier  das  Notwendigste  kurz  gefasst,  die  wichtigsten 
Versteinerungen  durch  eingedruckte  Abbildungen  dargestellt.  Dieses 
Lehrbuch,  welches  den  hier  nötigen  Hilfswissenschaften  so  voll- 
ständig Rechnung  trägt,  dient  dazu  dem  Schüler  die  allenfalls  noch 
fehlenden  Vorkenntnisse  zu  verschaffen  und  .zu  ergänzen  und  ihn  durch 
die  kurzgefasste  und  doch  klare  Darstellungsweise  zum  eingehenden 
Studium  der  Mineralogie  vorzubereiten  und  anzueifern,  wesshalb  Ref. 
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demselben  eine  günstige  Aufnahme  wünscht;  nur  wäre  die  Angabe 
derjenigen  Lehrbücher,  welche  der  Verf.  benutzt  zu  haben  scheint,  wie 
die  Mineralogie  von  Naumann,  Dr.  Hornstein,  v.  Kobell,  Credner  etc. 
angezeigt  gewesen. 

L.  H. 


Anfangsgründe  der  Mechanik  fester  Körper  mit  vielen  üebungs- 
Aufgaben  zum  Schulgebrauehe  an  Gymnasien  und  technischen  Lehran- 
stalten von  Dr.  Job.  Chr.  W  alber  er.  2.  verm.  und  verb.  Auflage. 
München.    Tb.  Ackermann.    1874.    VI.  166. 

Ref.  hat  im  5.  Band  dieser  Blätter  S.  313-314  auf  die  1.  Aufl. 
dieser  Aufangsgründe  der  Mechanik  aufmerksum  gemacht  und  sieht 
nun  sein  Unheil,  dass  das  Gebotene  sich  gebrauchen  lasse,  durch 
die  Tbat  bestätigt.  Gerne  bestätigt  er  daher,  dass  die  neue  Auflage 
mit  Recht  eine  verbesserte  genannt  ist,  und  der  Verfasser,  der  auch 
sonst  Beweise  des  redlichsten  Strebens  in  seinem  Berufe  gegeben  bat, 
mit  Sorgfalt  bemüht  war,  minder  klare  Ausdrücke  durch  bessere,  zu 
kurze  Andeutungen  durch  genauere  Ausführungen  zu  ersetzen,  früher 
fehlende,  aber  für  die  Aufgaben  nöthige  Lehrsätze  nachzuholen  Da- 
durch ergab  sich  von  selbst  eine  Vermehrung  des  Stoffes  und  in  so 
weit  war  dieselbe  auch  nothwendig.  Der  Verf.  hat  aber  überdies  neue 
Abschnitte  hinzugefügt,  wie  die  §§  77—82  und  87  über  den  Schwer- 
punkt eines  Kreisbogens,  Kreisausschnittes  u.  d.  ü.,  §  90  über  den 
Gleichgewichtszustand  starrer  Körper,  im  §  93  den  Abschnitt  von  der 
Zeigerwage,  §  167  von  der  Bewegung  am  Wellrad,  §  175  vou  gleitender 
Reibung,  §  176  von  Zapfenreibung,  §  178  vom  Wirkungsgrad  der  Ma- 
schinen. Es  scheint  ihn  dazu  die  Rücksichtsnahme  auf  die  technischen 
Anstalten  bestimmt  zu  haben;  für  die  humanistischen  Gymnasien  wäre 
eher  eine  Minderung  als  eine  Mehrung  am  Platz  gewesen,  damit  nicht 
das  Bessere,  wie  schon  so  oft,  der  Feind  des  Guten  werde.  Klagen, 
wie  sie  iu  München  (s.  8.  Bd  S.  346  und  350)  laut  wurden,  verdieneu 
die  ernstlichste  Erwägung.  Doch  hat  es  der  Verf.  nicht  unmöglich  ge- 
macht, alles  über  das  vorgeschriebene  Lehrprogramm  hinausgehende 
wegzulassen  und  es  ist  also  die  Brauchbarkeit  seines  Buches  nicht  zu 
bestreiten.  Dasselbe  empfiehlt  sich  dazu  durch  sehr  freundliche  Aus- 
stattung, wenige  leicht  zu  verbessernde  Druckfehler  und  durch  die  Ein- 
führung der  neuen  Masse  an  Stelle  der  alten,  von  denen  nur  S.  151  in 
Aufgabe  48  noch  ein  Rest  erhalten  ist 

Für  eine  3.  Auflage  erlaubt  sich  Ref.  zu  wünschen,  dass  die  §§  70, 
91,  92,  106—110,  127,  131,  132,  145,  165  eine  klarere  uud  bündigere 
Fassung  erhalten  möchten.  Es  wäre  vielleicht  besser,  wenn  statt  der 
3  Kapitel:  „Von  der  Bewegung  überhaupt",  „Von  der  Bewegung  in 
Verbindung  mit  Kraft",  „Beispiele  von  Bewegungen"  lieber  die  haupt- 
sächlichsten Bewegungen  jede  für  sich  behandelt  und  das  Gemeinsame 
nur  kurz  angedeutet  würde. 

Die  Zahl  der  Aufgaben  ist  von  93  und  127  auf  124  und  IüO  er- 
höbt und  bei  vielen  die  Fassung  verbessert  worden,  so  dass  auch  von 
dieser  Seite  die  Arbeit  des  Verfassers  zu  empfehlen  ist. 

Es  sei  daher  abermals  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht. 

Hof.  Fried  lein. 
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Literarische  Notizen. 

Handbuch  für  den  biographischen  Geschichtsunterricht.  Von  Dr. 
Karl  Schwärt z.  Erster  Teil:  Alte  Geschichte.  Nebst  einer  Zeit- 
tafel. 8.  verbesserte  Auflage.  1873.  158  S.  in  8.  Zweiter  Teil: 
Mittlere  und  neuere  Geschichte.  Nebst  einer  Zeittafel.  6.  verbesserte 
Auflage.  1872.  Leipzig,  bei  E.  Fleischer.  241  S.  in  8.  Das  Buch  hat 
nicht  lediglich  die  Bestimmung,  dem  Unterrichte  auf  der  untersten 
Lehrstate,  wo  die  biographische  Behandlung  der  Geschichte  zunächst 
am  Platze  ist,  zu  Grunde  gelegt  zu  werden,  sondern  auch  bei  Schülern 
der  mittleren  und  oberen  Klassen  die  Detailkenntniss  der  wichtigsten 
historischen  Begebenheiten  und  Personen  zu  erneuern  und  zu  befestigen, 
mithin  nicht  bloss  als  Ililfsbuch  für  den  Unterricht,  sondern  auch  als 
historisches  Lesebuch  zu  dienen.  Zu  wünschen  wäre  indes  doch  wohl, 
dass  die  Biographien  nicht  unvermittelt  neben  einander  gestellt,  sondern 
durch  summarische  Mitteilung  des  dazwischen  liegenden  historischen 
Stoffes  verbunden  werden. 

Erzählungen  aus  der  Geschichte  für  den  ersten  Unterricht  in  Gym- 
nasien und  Realschulen,  zusammengestellt  von  Karl  Kappes  4.  ver- 
besserte Auflage.  Freiburg  i.  B  Fr.  Wagner'sche  Buchhann dlung. 
1873.  297  S.  in  8.  Die  neue  Auflage  hat  im  Ganzen  dieselbe  Anlage 
beibehalten  wie  die  frühere  (vgl.  Bd.  V.  S.  60  dieser  Bl.),  im  einzelnen 
aber  mehrfache  Aenderungen  in  der  Ausführung  erfahren.  Die  im 
Vorwort  niedergelegten  Grundsätze  zeugen  von  reifer  Erfahrung. 

Materialien  zu  griech.  Exercitien  behufs  Einübung  der  regelmässigen 
Formenlehre  für  Quarta  von  Dr.  Aug.  Dihle.  3.  verb.  Aufl.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung.  1873.  131  S.  in  4.  Preis  10  Sgr.  Das 
Büchlein,  im  Ganzen  methodisch  angelegt,  gibt  nach  einigen  syntaktischen 
Vorbemerkungen,  die  vielleicht  besser  nach  und  nach  mitgeteilt  würden, 
sogleich  Sätze,  in  denen  die  Kenntniss  von  eifii  vorausgesetzt  und  das 
Adjektivum  sofort  mit  dem  Substantivum  verbunden  wird.  Es  erstreckt 
sich  auf  die  regelmässige  Formenlehre.  Die  Beispiele,  auch  gemischte, 
sind  zahlreich  und  im  allgemeinen  auch  gut  gewählt.  Womit  viele 
nicht  einverstanden  sein  werden,  ist,  dass  gleich  von  vorneherein  der 
Schüler  ohne  Not  zum  Nachschlagen  des  Wörterverzeichnisses  ange- 
halten ist,  da  Vokabeln  unter  dem  Text  höchst  selten  stehen.  Schon 
das  erste  Wort  „die  Gottesfurcht"  muss  der  Schüler,  da  er  es  nicht 
weiss,  aufschlagen,  um  dann  das  seltene  S-eootßeia  zu  finden.  Das  ist 
doch  reiner  Zeitverlust.  Es  hat  einen  Sinn,  das  Wort,  nachdem  es  ein- 
mal da  war,  nicht  mehr  anzugeben;  aber  beim  ersten  Vorkommen  steht 
es  am  einfachsten  unter  dem  Text. 

A.  Gräf's  Hand- Atlas  des  Himmels  und  der  Erde.  33  Blatt  in 
Kupferstich,  Farbendruck  und  Kolorit.  5.  Auflage.  Weimar,  Geograph. 
Institut  Von  diesem  in  unseren  Bl.  schon  wiederholt  erwähnten  Karten- 
werk liegt  nun  der  Schluss  vor:  Sonnensystem,  Planiglob,  Europa, 
Brandenburg  und  die  angrenzenden  Länder,  Hannover  mit  Umgebung, 
Preussisch-Sachsen  mit  Hessen,  Westfalen  u.  a.,  Königr.  Sachsen  mit 
Böhmen,  Schlesien,  Mähren,  Erzherzogtum  Oesterreich  mit  Salzburg, 
Tyrol,  Kärnthen  etc.,  Frankreich,  Dänemark  mit  Schleswig-Holstein, 
Schweden  und  Norwegen,  Europ.  Russland,  Europ.  Türkei  mit  den 
Schutzstaaten,  Asien,  Palästina,  dazu  eine  statistische  Uebersichtstafel 
aller  Länder.  Die  Ausführung  ist  sauber,  die  Schrift  deutlich,  der 
Preis  in  Anbetracht  des  grossen  Formates  mässig. 
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Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Ferdi- 
nand Vollbrecht,  Kektor  zu  Otterndorf.  1.  Bündchen  Buch  1  III. 
5.  Auflage.  Leipzip,  Teubner.  1873.  VIII.  und  188  S.  Die  neue 
Auflage  hat  sowol  in  der  Einleitung  als  auch  in  den  Anmerkungen  zu  den 
ersten  drei  Büchern  mancherlei  Verbesserungen  und  Zusätze  erhalten. 
Vorzüglich  willkommen  dürfte  sein  die  Zufügung  der  neuen  Mass- 
und Gewichts- Verhältnisse  zu  den  bisher  aufgeführten  Be-timraungen 
und  die  Umrechnung  der  Thaler  in  die  Reichsmark.  Für  eine  weitere 
Auflage  möchte  sich  die  Kürzung  mancher  Anmerkung  und  die  Er- 
klärung einiger  für  den  Schüler  nicht  gerade  leichten  Stellen  empfehlen. 
Ferner  scheint  die  Beigabe  eines  kurzen  Abrisses  über  Xenophon's 
Leben  und  Schriften  wünschenswert. 

Satzlehre  der  deutschen  Sprache  von  K  Schütz.  Mannheim  und 
Strassburg  (Bensheimer)  73.  Grössere  Ausgabe  232  S.,  dasselbe,  klei- 
nere Ausgabe  131  K.  Das  Buch  wird  viele  Gegner  linden,  da  der  Ver- 
fasser von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  „die  in  der  latein.  Grammatik 
entwickelten  Begrihc  nicht  ausreichen,  die  *  Eigentümlichkeiten  der 
deutschen  Sprache  i  erklären,  und  dass  es  zu  diesem  Zweck  neuer 
grundlegender  Bestimmungen  bedarf.'4  Tebrigens  verleiht  die  philoso- 
phische Behandlung  des  Materials  dein  l  ache  einen  Wert,  der  es  na- 
mentlich denjenigen  Lehrern  der  deutschen  Sprache  zum  Studium  em- 
pfehlenswert macht,  welchen  nicht  durch  die  Kenutniss  fremder 
Sprachen  ein  tieferes  Verständnis  der  Muttersprache,  eröffnet  wird; 
aber  auch  andere  werden  in  Schutz'  Sat/.lehre  vieles  rinden,  was  sie  in 
den  meisten  deutschen  Grammatiken  v«  rgebens  suchen  —  Der  Verfasser 
hat  übrigens  mehr  geboten  als  er  auf  dem  Titelblatt  anzeigt,  denn  sein 
Lehrbuch  enthält  auch  die  Formenlehre  und  zwar  in  grosser  Ausführ- 
lichkeit. Von  dein  was  in  diesem  Teil  bei  der  Durchsicht  auffällt, 
sei  hier  nur  der  Schreibweise  ihnen  (in  der  Anrede)  gedacht;  auch  soll 
der  Wunsch  nicht  unterdrückt  werden,  duss  d»e  bei-piele  nicht  lauter 
„Brudcr"-Sätze  sein  möchten.  —  Die  kleinere  Ausgabe  ist  ein,  wie  es 
scheint,  für  den  Schüler  bestimmter  Auszug. 

Reuse  hie,  C.  G.  Dr  ,  Elemente  der  Trigonometrie  mit  ihrer  An- 
wendunu  in  der  mathematischen  Geographie.  Mit  2  Fig.  Tafeln.  Stutt- 
gart. E.  Schweizerbart'sche  Verlagsbuchhandlung  (E.  Koch)  1873. 
Da  der  Verf.  die  Verhältnisse  zwischen  dem  rechtwinkl  (  oordinaten 
und  dem  Radius  eine;;  Punktes  in  der  Ebene  als  Detinitionsgl.  für 
sin.  &  cos.  annimmt,  so  erhält  er  für  die  Trigonometrie  und  analyt. 
Geometrie  einen  gemeinschaftlichen  Ausgangspunkt.  Er  behandelt  im 
I.  Teil  die  Goniometrie  und  entwickelt  die  goniometr.  Sätze,  da  er  sin 
((f  -f-  \Jj)  und  cos,  (cp  -{-  e>)  als  die  Fundamental-Sätze  nimmt,  auf  eine  sehr 
einfache  und  klare  W'eise;  ebenso  sind  die  Proportionalteile  und  trigo- 
nometrischen Logarithmen,  sowie  die  Anwendung  der  Trigonometrie  auf 
die  quadrat.  und  kubischen  Gleichungen  kurz  angeführt;  im  II.  Teil 
die  Trigonometrie,  insbesondere  auch  in  ihren  Anwendungen  auf  die 
Kreisrechnung ,  geodätische  Aufgaben ,  das  Tetraeder,  prismatische 
Pentaeder  etc.;  im  III  Teil  die  mathematische  Geographie  und 
in  einem  Anhange  die  Kartenprojektionen ,  sowie  die  trigonometr. 
Theorie  der  stereographischen  Horizontalprojektion.  Dem  Lehrbuche 
ist  sowol  wegeu  der  Behandlung  einzelner  Teile,  als  wegen  der  prakti- 
schen Anwendungen  der  beste  Erfolg  zu  wünschen. 

Blümel's  J.  Aufgaben  zum  Zifferrechneu.  Nach  dem  Münz-, 
Mass-  und  Gewichts-System  des  deutschen  Reiches  neu  bearbeitet  von 
R.  E.  Pflüger.    1.  bis  6  Heft.    Breslau,  Verlag  von  C.  Morgenstern. 

Blatter  f.  d.  bajrer.  Gymnasial*.   X.  Jahrg.  3 
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Ohne  Jahrzahl.  Diese  Hefte  bieten  eine  grosse  Auswahl  von  Bei- 
spielen im  ganzen  Gebiete  der  Arithmetik  incl.  Quadrat-  und  Kubik- 
wurzel nebst  Raumrechnungen,  so  dass  dem  Schüler  Gelegenheit  gege- 
ben ist,  sich  eiozuüben;  auch  die  beigefügten  Notizen  über  das  zu  be- 
obachtende Verfahren  siud  ganz  zweckentsprechend.  Wünschenswert 
wäre  jedoch  eine  gleichmässige  einfache  Bezeichnung  z.  B.  m  L  gr 
für  Meter,  Liter,  Gramm,  ferners  für  die  Vielfachen  die  grossen  'und 
für  die  Unterabteilung  die  kleineren  lat.  Buchstaben  als:  Hm.  (Hekto- 
meter) DL.  (Dekaliter)  dgr.  (Decigramm)  cm.  (Centimeter;  also  3  Meter 
5  Centimeter  =  3  5  7  Kubikmeter  5  Kubikcentimeter  =  7  O- 
5  Ccm.  etc.;  ebenso  die  Angabe  des  Resultates  bei  den  Aufgaben  der 
letzten  beiden  Hefte. 

— —  

Auszüge  aus  Zeitschriften. 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  11. 
I.    Die  abgekürzten  Rechnungen  von  Oberlehrer  Dr.  Arendt  in 
Berlin  .-  Einige  Bemerkungen  zu  Xenoph.  Anab  IV,  2  von  Henrychowski. 
IV,  2  m.  Dr.  Henrychowski. 

III.  Bericht  über  die  Konferenzen  im  Unterrichtsministerium  zur 
Vorbereitung  des  L'nterrichtsgesetzes. 

Mittheilungen  aus  der  histor.  Literatnr,  herausgegeben 
von  der  histor.  Gesellschaft  in  Berlin,  red.  von  Prof.  Dr.R.  Foss.  I.  4. 
bespricht  unter  anderm:  Beule,  Augustus,  seine  Familie  und  seine 
Freunde  (Nicht  als  ernsthafte  Beiträge  zur  römischen  Geschichtsschreibung 
anzusehen).  —  Bergk ,  Augusti  rerum  a  se  gestarum  indicem  cum  graeca 
metaphrasi.  —  Roes ler,  Ueber  den  Zeitpunkt  der  slavischen  Ansied- 
lung  an  der  untern  Donau.  —  Waitz,  Die  Formel  der  Deutschen 
Königs-  und  der  Römischen  Kaiserkrönung  vom  10.— 12.  Jahrhundert  — 
Brunns,  Alexander  von  Humboldt 

Rivista  di  filologia  e  d'istruzione  classica.  Direttori  G.  Miller  e 
D.  Pezzi.  Anno  II.  fasc.  1°.  Torino,  E.  Loescher  1873.  Inhalt  3  Auf- 
sätze, nämlich  von  G.  Curtius  in  Leipzig:  NOCTOC,  von  A.  Telle- 
grini:  II  Dialetto  Greco-Calabro  di  Bova,  von  D.  Pezzi;  La  inchiesta 
sulla  istruzione  secondaria.  Hierauf  von  Letzerem  Besprechung  von 
Westphal,  Die  Verbal-Flexion  der  lat.  Sprache,  und :  Cenni  intorno  ad 
opuscoli  recentis8imi  di  A.  Linguiti,  L  Ottolenghi,  C.  Castollani  ed  A. 
Rosi,  T.  Linguiti. 
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Ernannt:  Studi.  Westermayer  in  Nürnberg  zum  Gym.-Prof. ; 
Lehramtskand.  Dr.  F lasch  (Konk.  J867)  zum  Studl.  in  Würzburg; 
Lehramtskand.  Recht  zum  franz.  Sprachlehrer  in  Würzburg. 

Versetzt:  Ass.  Biedermann  in  Würzburg  nach  München 
(Ludw.-Gymn.);  Studl.  Hopf  von  Windsheim  nach  Erlangen. 

Studl  Dr.  Heerdegen  in  Erlangen  tritt  aus  dem  bayerischen 
Staatsdienste. 


»•druckt  bei  J.  Qottetwiater  A  Möasl  in  München,  Theatiaerttr*M«  IS. 
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Zu  Piatons  Gorgias. 

Die  Art,  wie  Cron  in  seinen  Beiträgen  zur  Erklärung  des  Platoni- 
schen Gorgias  (Leipzig  1870)  die  Frage  über  den  anzunehmenden  Ort 
des  Gespräches  gelöst  bat,  ist  von  Markhauser  in  diesen  Blättern 
(Till  20—29;  62—70)  mit  treffenden  Einwendungen  bestritten  worden. 
Es  erscheint  geboten,  auch  auf  die  a.  0.  nicht  berücksichtigte  Abhand- 
lung von  Ludwig  Paul  hinzuweisen,  welche  im  Festgruss  der  Kieler 
Gelehrtenschule  an  die  XXVII  Philologen-Versammlung  (1869  S.  19 
bis  43)  enthalten  ist.   Die  Untersuchung  der  Frage,  ob  die  Scene  des 
Dialoges  im  Hause  dos  Kallikles  sei,  führt  P.  im  Einklänge  mit  Schleier- 
macher, Cron  und  Kratz,  aber  im  Widerspruche  mit  den  übrigen  Er- 
klärern Piatons  zu  dem  Ergebnisse,  dass  Piaton  das  Gespräch  nicht  in 
das  Haus  des  Kallikles,  sondern  etwa  in  das  Lykeion  verlegt  habe. 
Auf  alle  Einzelheiten  der  ausführlichen  Argumentation  von  P.  eingehen 
hiesse  einen  Theil  der  von  M.  vorgetragenen  Beweisgründe  wiederholen. 
Das  Folgende  beschränkt  sich  daher  auf  die  Prüfung  der  von  P.  ver- 
lachten Interpretation  der  Worte  des  Kallikles:  Ovxovv  orav  ßovXtiod>$ 
nao1  ipk  qxitv  otxade.   Und  auch  hier  darf  für  ijxeiv  otxufe  auf  das 
von  M.  (a.  0.  S.  68)  Beigebrachte  verwiesen  werden.  "Otav  bedeutet 
allerdings,  wie  P.  (S.  42)  richtig  sagt,  quandocamque,  gibt  also  keine 
einfache  Bedingung,  geschweige  Begründung,  sondern  eine  unbestimmte 
Andeutung  der  Zeit.    Aber  dieser  nicht  bestimmt  bezeichnete,  daher 
beliebige  Zeitpunkt  kann  natürlich  ebenso  gut  der  gegenwärtige  Mo- 
ment sein  als  irgend  ein  späterer;  und  es  ist  durch  Nichts  gerecht- 
fertigt, wenn  Schleiermacher  und  nach  ihm  P.  mit  willkürlicher  Aus- 
schliessung des  gegenwärtigen  Moments  annehmen,  orav  deute  auf  ir- 
gend eine  andere,  von  dem  Augenblicke  des  Begegnens  verschiedene 
Zeit.    Ovxovv  ist  von  Schleiermacher  mit  „also"  übersetzt  worden. 
Aber  P.  sagt  (S.  36) :  „Fasst  man  das  ovxovv  als  streng  aus  dem  Vor- 
hergehenden folgernd,  dann  erwartet  man  allerdings,  dass  von  Kallikles 
eine  sofortige  Einladung  erfolgen  müsse."  Statt  nun  aber  auf  Grund 
einfacher  Interpretation  von  ovxovv  auch  diese  Consequenz  sofortiger 
Einladung  zu  ziehen,  greift  P  su  einer  künstlichen  Deutung  von  ovxovv, 
indem  er  (S.38)  übersetzt:  „Nicht  wahr?  wann  ihr  zu  mir  nach  Hause 
kommen  wollt,  Gorgias  hat  sein  Quartier  bei  mir  und  wird  euch  eine 
Schaurede  zum  Besten  geben."    Es  bedarf  hierüber  wohl  keiner  wei- 
teren Worte;  nur  das  Eine  sei  bemerkt,  dass  P.  bei  den  Worten  na? 
ifAol  ?uq  rooyiag  xcctaXvei  xai  eWe££erai  v/d»  die  Partikel  y«>  weg- 
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lässt,  indem  er  diese  Auslassung  als  von  den  „meisten  und  besten 
Handschriften  beglaubigt"  darstellt,  während  er  doch  bei  dem  gerade 
hier  von  ihm  citierten  Stallbaum  hätte  fiuden  können,  dass  der  beßte 
Codex  Clarkianus  (und  der  Vaticanus)  nebst  anderen  geringeren  y«$ 
im  Texte  hat.  In  der  Erwiderung  des  Sokrates  an  Kallikles  sind  na- 
mentlich bedeutsam  die  Worte  xnv  #k  «AA^  inideiljiv  eisav&is,  Sohsq 
av  Xsysis,  notti<räa&(o.  Hier  erklärt  P.  (S.  41)  richtig  rt]v  äXkyv  in(- 
ösigiv  wie  Schleiermacher,  welcher  übersetzt  „was  er  sonst  zeigen  will," 
und  bezieht  ebenso  richtig  wone^  av  Uyeig  nicht  auf  inidettiv  sondern 
auf  sisttv&tg.  Dann  fährt  P.  fort:  „Wenn  nun  aber  hier  waneg  av 
Xiyeis  auf  das  elsavdis  allein  sich  beziehen  kann,  müssen  da  die  Worte 
«SansQ  av  Hysts  nicht  den  äussersten  Anstoss  erregen?  Sokrates  legt 
ja  damit  dem  Kallikles  das  eigav&is  in  den  Mund;  dagegen  war  der 
Vorschlag,  „ein  ander  Mal"  den  Gorgias  zu  hören,  dem  Sokrates  von 
Chaerephon  gemacht  worden."  Dieser  Anstoss  ist  aber  nur  die  Folge 
jener  obenerwähnten  unberechtigten  Einschränkung  in  der  Auffassung 
von  oray.  Fasst  man  dagegen  diese  Partikel  in  ihrer  wahren  Bedeut- 
ung, so  weist  Kallikles  mit  den  Worten  oxav  ßovXfjaS-e  auf  einen  be- 
liebigen, sei  es  gegenwärtigen  sei  es  künftigen  Zeitpunkt  hin  und  fasst 
so  das  von  Chairephon  ausgesprochene  tl  uev  doxei  nV,  idy  Sh  ßov'Xfy 
eiscci&is  nur  in  anderen  Worten  zusammen,  so  dass  also  Sokrates  auch 
ihm  gegenüber  an  jene  doppelte  Zeitangabe  anknüpfen  kann.  Diesen 
hoffentlich  genügenden  Andeutungen  zur  Widerlegung  des  von  P.  unter- 
nommenen Beweises,  dass  die  Scene  nicht  im  Hause  des  Kallikles  sei, 
mag  eine  knappe  Schilderung  der  Scenerie  im  Anfange  des  Dialoges 
folgen,  wie  dieselbe  im  Unterrichte  gegeben  worden  ist.  Findet  sich 
ein  Widerspruch  gegen  die  Worte  Piatons  in  der  folgenden  Darstellung, 
so  ist  diese  natürlich  dadurch  als  fehlerhaft  erwiesen.  Dagegen  könnte 
eine  etwaige  Wiederholung  des  Einwandes  „im  Texte  steht  davon 
Nichts",  den  P.  (S.  32)  gegen  Steinhart  erhebt,  keine  Bedeutung  haben. 
Auch  davon,  dass  nach  Schleiermacher  das  Gespräch  im  Lykeion  ge- 
halten worden  sei}  oder  dass,  wie  wieder  Schleiermacher  annimmt,. 
Kallikles  „sich  etwas  nach  vorne  zu  entfernt"  habe,  steht  im  Texte 
Nichts.  Natürlich;  denn  Piaton  hat  eben,  worauf  namentlich  Bonitz 
hindeutet,  keine  Ausführung  der  Scenerie  gegeben;  es  ist  daher  die 
Aufgabe  der  Interpretation  die  spärlichen  Andeutungen,  ohne  den 
Worten  Piatons  Gewalt  anzuthun,  durch  Ergänzung  passender  Mittel- 
glieder zu  einem  abgerundeten  Ganzen  zu  verbinden. 

Der  Hausherr  Kallikles,  der  nach  Beendigung  eines  von  Gorgias 
in  seinem  Hause  gehaltenen  Vortrags  einige  Zuhörer  bis  zurHausthüre 
begleitet  hat,  während  andere  noch  im  Hause  mit  Gorgias  sich  unter- 
halten, sieht  auf  der  Strasse  Sokrates  und  Chairephon  einhergehen. 
Scherzend  ruft  er  ihnen  zu,  sie  kämen  zu  spät,  indem  er  sich  den  An- 
schein gibt,  als  setze  er  voraus,  dass  sie  bei  ihm  eintreten  wollten- 
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Da  er  aus  der  von  Chairephon  gegen  Sokrates  gemachten  Aeusserung 
entnehmen  mnss,  dass  in  der  That  beide  hergekommen  sind,  weil  So- 
krates den  Gorgias  hören  will,  so  ist  er  im  ersten  Augenblick  ungläu- 
big und  fragt  noch  einmal  ausdrücklich,  ob  Sokrates  im  Ernst  diese 
Absicht  habe.   Als  er  dann,  durch  die  Antwort  des  Chairephon  aufge- 
klärt, darüber  keinen  Zweifel  mehr  hat,  ladet  er  die  beiden  ein,  wann 
auch  immer  sie  wollten,  zu  ihm  in  sein  Haus  zu  kommen;  sie  würden 
gewiss,  da  Gorgias  bei  ihm  als  Gast  Wohnung  habe,  diesen  zu  einem 
Vortrage  bereit  finden.    Dass  die  Einladung  in  diesem  Sinne  verstan- 
den werden  muss,   lehrt  die  Auffassung  derselben   durch  Sokrates, 
welcher  sowohl  für  jetzt  als  auch  für  ein  ander  Mal  die  Einladung  an- 
nimmt, und  zwar  für  jetzt  zum  dialeyeadrti,  für  ein  ander  Mal  zum 
Anhören  der  inidetgic,  vorausgesetzt  dass  Gorgias  zum  &utXt /&?tvai 
bereit  sei.    Als  Kallikles  dies  versichert,  tritt  Sokrates  in  das  Haus 
desselben  ein  mit  den  Worten  ^  xalios  Xsysig.  Während  sie  nun  durch 
die  Hausflur  und  die  Vorhalle  zu  dem  Gemache  gehen,  wo  Gorgias 
weilt,  trifft  Sokrates  mit  Chairephon  die  Verabredung,  dass  und  wie 
dieser  den  Rhetor  fragen  solle.    Chairephon  schneidet  jedoch  nach  den 
ersten  belehrenden  Andeutungen  des  Sokrates  alles  Weitere  ab  mit  den 
Worten  fjtav&avat  xal  iQ^aofxai,  offenbar  weil  sie  inzwischen  in  die  Nähe 
des  Gorgias  gekommen  sind,  welchen  Chairephon  sofort  anredet:  eint 
uoi  <t*  rogyiee  xrX.  — 

Münnerstadt.  Adam  Eussner. 

*-  r 
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Üeber  einige  neuere  Auffassungen  der  Geschichte  der 

Sprachwissenschaft. 

Von  Dr.  Julius  Jolly,  Priv.-Doc.  in  Würzburg. 

Die  lebhafte  Betriebsamkeit,  die  in  jüngster  Zeit  auf  allen  Gebieten 
der  Sprachforschung  erwacht  ist,  ist  auch  der  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft zu  gute  gekommen.  Wenn  es  der  Beruf  unserer  Zeit  ist 
die  Grammatik  umzugestalten,  sagt  der  Geschichtschreiber  der  Sprach- 
wissenschaft des  Alterthums  (Steinthal  in  der  Vorr.  zu  seiner  Gesch. 
d.:  Spracbw.  bei  den  Griechen  und  Römern),  so  gewinnt  dadurch  auch 
die  Geschichte  ihrer  Entstehung  gerade  jetzt  ein  besonderes  Interesse. 
In  der  That  sieht  man  sich  bei  jeder  tiefer  dringenden  philosophischen 
oder  linguistischen  Untersuchung  auf  den  Ursprung  der  grammatischen 
Systeme  und  Begriffe  hingetührt,  mit  denen  dabei  zu  operiren  ist,  und 
vor  Allem  besteht  gegenüber  der  Vielheit  der  historisch  gegebenen 
grammatischen  Theorieen  die  Notwendigkeit  des  Abwägens  und  einer 
Gesammtauffassung.  Die  Vorstudien  zu  einer  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft, die  ich  meiner  unter  der  Presse  befindlichen  deutschen 
Bearbeitung  und  Erweiterung  von  Whitney's  Vorlesungen  über  Sprach- 
wissenschaft einfüge,  haben  mich  zu  näherer  Beschäftigung  mit  den 
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verschiedenen  Versuchen,  die  in  Gesammteintheilung  und  innerer 
Gliederung  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bis  jetzt,  zum  Theil 
an  wenig  beachteten  Stellen  vorliegen,  veranlasst.  Die  wichtigsten  Ver- 
suche dieser  Art,  die  von  K.  W.  L.  Heyse,  L.  Lange,  Benfey  und  Max 
Müller  herrühren,  sind  es,  die  ich  im  Folgenden  kennzeichnen  will;  an 
die  Kritik  derselben  soll  sich,  nur  in  ein  paar  Sätzen,  die  Andeutung 
meiner  eigenen  Ansicht  anreihen. 

Die  älteste  Einteilung  und  Periodisirung  der  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  ist,  soviel  ich  sehe,  die  von  Heyse  in  seinem  System 
der  Sprachwissenschaft  (Berlin  18ö5)  S.  6—21  entwikelte  Stufenfolge 
von  vier  Hauptrichtungen.    Die  empirisch-praktische  Richtung 
ahmt  den  natürlichen  Weg  der  Sprachaneignung  nach  und  nimmt  dabei 
zwar  allerdings  auch  die  Theorie  zu  Hilfe,  indem  sie  einen  Inbegriff 
analoger  Spracherscheinungen  unter  eine  empirische  Regel  fasst,  allein 
diese  Regeln  sind  nichts  weiter  als  von  der  Beobachtung  des  Ge- 
brauchs abstrahirte  Verhaltungsregeln  und  werden  nur  gelernt,  um  sie 
wieder  vergessen  zu  können,  sobald  ihre  Anwendung  einem  geläufig 
und  natürlich  geworden  ist.  Eine  wissenschaftliche  Bedeutung  hat  dem- 
nach diese  Richtung  nicht,  eine  solche  kommt  vielmehr  nur  allein  der 
theoretischen  Grammatik  zu,  die  sich  ihrerseits  wieder  in  drei  ver- 
schiedene Standpunkte  oder  Stufen  auseinanderlegt:  1)  der  s  ubj  ective 
(formale)  der  abstract  verständigen  Sprachlehre;  2)  der  reinob- 
j ective  (materiale)  der  geschichtlichen  Sprachforschung  und  Spra- 
chenkunde; 3)  der  concreto  (wahrhaft  reale)  der  philosophischen 
Sprachwissenschaft.    Der  subjectiv-verständige  Standpunkt  will 
in  der  Sprache  das  farblose  Licht  des  Gedankens  in  seiner  abstract 
logischen  Form,  also  das  Wesen  der  Sprache  jenseit9  der  Sprache 
selbst  finden,  die  ja  vielmehr  dieses  Licht  durch  das  Medium  der  viel- 
fach verschiedenen  An6chauungs-  und  Vorstellungsweise  der  Völker  in 
mannigfaltige  Farben  gebrochen  zeigt.    Diese  sich  selbst  so  nennende 
philosophische  oder  rationelle  Richtung  (frz.  grammaire  raisonnee)  geht 
darauf  aus,  die  Sprachregelu  verständig  zu  erklären  und  gipfelt  in  der 
Begründung  eine9  durch  das  formale,  abstracte  Denken  gefundenen, 
daher  auf  alle  Sprachen  gleich  anwendbaren  grammatischen  Systems, 
einer  allgemeinen  Grammatik.    In  neuerer  Zeit  hat  sie  besonders  in 
Frankreich  Boden  gehabt,  sie  herrscht  auch  in  der  Grammatik  der 
anderen  Völker  der  Neuzeit,  in  Deutschland  z.  B.  noch  in  der  sogen, 
philosophischen  Grammatik,  wie  sie   G.  Hermann  auf  Grund  der 
Kant'schen  Kategorieen  zu  begründen  suchte,  namentlich  aber  ist  der 
Betrieb  der  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  und  Römern  niemals 
über  diese  Stufe  hinausgekommen,  deren  rein  subjectiver  Charakter  sich 
am  deutlichsten  in  gewissen  sprachmeisternden  Reformbestrebungen  zu 
erkennen  gibt;  so  wollten  deutsche  Grammatiker  dieser  Richtung,  um 
die  Conjugation  so  viel  als  möglich  zu  uniformiren,  ich  rufte  statt 
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ich  rief  und  dgl.  einführen;  ganz  auf  gleichem  Boden  steht  der  Tadel, 
den  der  Sophist  Protagoras  gegen  Homer's  r*V  pfrw  II.  I,  2  aussprach, 
weil  pfr«  nicht  Femin.  sein  dürfe  (cf.  Aristoph.  Wolken). 

Der  abstract  verständige  Grammatiker  sucht  also  die  Sprache  zu 
meistern,  anstatt  von  ihr  zu  lernen;  umgekehrt  strebt  die  historisch- 
comparative  Richtung  rein  objectiv  das  Walten  des  Sprachgeistes  zu 
erforschen,  wie  es  sich  iu  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Sprache 
offenbart  Diese  wird  auf  dem  ersteren  Standpunkte  einfach  ignorirt, 
dagegen  zeigt  die  historische  Grammatik,  dass  viele  Spracherscheinungen, 
wie  sie  sich  uns  gegenwärtig  zeigen,  ihre  Erklärung  nur  in  früheren 
Perioden  des  Sprachlebens  finden,  und  indem  sie  sich  zur  vergleichen- 
den Grammatik  erweitert,  verfolgt  sie  dieselben  bis  in  die  Ursprache 
hinauf,  auf  die  jede  historisch  vorliegende  Mehrheit  verwandter  Spra- 
chen als  ihren  gemeinsamen  Quell  zurückweist.  Denn  die  historische 
und  die  vergleichende  Grammatik  sind  nur  dem  Grade,  nicht  der  Art 
der  Auffassung  nach  verschieden,  wie  sie  auch  geschichtlich  betrachtet 
in  Grimm  und  Bopp,  den  beiden  Hauptbegründern  dieser  Richtung,  enge 
verbunden  erscheinen. 

Die  Sprachwissenschaft  will  nun  aber  nicht  blos  kennen  lernen 
was  ist  und  gewesen  ist,  sondern  erkennen  was  sein  muss,  sie  ist  keine 
blos  historische,  sondern  auch  eine  philosophische  Wissenschaft.  Hie- 
mit  ist  eine  Sprachphilosophie  gefordert,  welche  die  Einseitigkeit  jener 
beiden  früheren  Standpunkte  zu  einer  höheren,  inhaltvollen  Einheit 
aufhebend,  von  der  Idee  der  Sprache  an  sich  und  nach  ihrer  Begründ- 
ung in  der  Menschennatur  auszugeben,  die  Realisirung  dieser  Idee 
durch  alle  Sprachen  der  Erde  zu  verfolgen  und  diese  als  ein  System 
wesentlich  begründeter  Verwirklichungsformen  derselben  zu  be- 
greifen hat. 

Wie  man  leicht  sieht,  eine  Hegel'sche  Geschichtsconstruction.  Un- 
gefähr so  wie  Hegel  die  geschichtliche  Aufeinanderfolge  der  Systeme 
der  Philosophie  mit  der  Reihenfolge  der  logischen  Kategorien  im  Sy- 
steme der  Logik  parallelisirt  hat,  sucht  Heyse  in  den  geschichtlich 
Torliegenden  Richtungen  des  Sprachstudiums  eine  ähnliche  Stufenfolge 
nachzuweisen,  wie  sie  sich  gegenwärtig  dem  Sprachforscher  bei  seiner 
Beschäftigung  mit  der  Sprache  zu  ergeben  pflegt.  Auch  sonst  ist  in 
der  übertriebenen  Systematisirung,  in  die  Heyse  in  seinem  übrigem 
trefflichen  Werke  öfter  verfällt,  der  Einfluss  HegePs  nicht  zu  ver- 
kennen. Seine  Eintheilung  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  ist 
im  Ganzen  gelungen,  nur  ist  die  Scheidung  zwischen  der  empirischen 
und  den  drei  theoretischen  Richtungen  zu  weit  getrieben;  denn  war 
nicht  auch  die  Grammatik  der  Alexandriner,  die  ein  praktisches  Ziel, 
nemlich  die  Homererklärung,  anstrebte,  die  lateinische  Grammatik,  die 
vernehmlich  auf  die  Reinhaltung  des  classischen  Latein  bedacht  war, 
nur  Mittel  zum  Zweck,  und  trifft  nicht  dasselbe  die  gesammte  Gram- 
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matik  der  Neueren,  die  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  nur  gelegent- 
lich einmal  eine  andere  Aufgabe  verfolgt  hat  als  die,  zur  Einführung 
in  die  Welt  der  griechischen  und  römischen  Autoren  zu  dienen?  Ist 
also  die  erwähnte  Sonderung  der  praktischen  Richtung  von  der  theo- 
retischen offenbar  zu  schroff  durchgeführt  und  ohne  historische  Grund- 
lage, so  zeigt  sich  Ileyse's  mehr  philosophische  als  historische  Tendenz 
auch  in  der  meines  Erachtens  zu  bevorzugten  Holle,  welche  er  der 
Spr*ch philosophie  im  Ganzen  der  Sprachwissenschaft  anweist;  denn  we- 
sentlich ist  und  bleibt  letztere  doch  eine  historische  Wissenschaft,  und 
die  Philosophie  der  Sprache  ist  bis  jetzt  wenigstens  noch  nicht  weiter 
gekommen  als  die  Philosophie  überhaupt,  sie  ist  auch  in  der  von  Heyse, 
Steinthal  u  A.  vertretenen  Richtung  ein  schönes,  ideales,  berechtigtes 
Streben. 

Schon  darin,  dass  sie  nicht  von  einer  aprioristischen  Construction 
ausgeht,  sondern  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  durch  die  Be- 
tonung eines  einzelnen  für  ihre  Entwicklung  characteristischen  Zugs  ins 
Jbicht  zu  setzen  sucht,  verräth  sich,  dass  die  zweite  Gesammtauffassung 
der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft,  zu  der  wir  uns  jetzt  wenden, 
weht  von  einem  Philosophen  herrührt,  sondern  von  einem  Sprachhistoriker, 
einem  Philologen.   Worin  dieser  in  der  That  charakteristische  Zug  be- 
steht, sagt  der  Titel  der  kleinen  aber  inhaltreichen  Schrift  L.  Lange's, 
der  ich  das  Folgende  entnehme:   üeber  die  Bedeutung  der  Gegensätze 
in  den  Ansichten  über  die  Sprache  für  die  Entwicklung  der  Sprach- 
wissenschaft.  (Giesen  1865.)   Auch  sonst  hat  ja  der  Heraklitische  Satz, 
dass  der  Krieg  der  Vater  der  Dinge  sei,  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaften eine  ganz  besondere  Berechtigung;   in  der  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  bildet  schon  der  Ausgangspunkt  eine  Controverso, 
die  von  den  ältesten  griechischen  Philosophen  angeregt,  nachher  in 
Athen  in  dem  Zeitalter  der  Sophisten  alle  Gebildeten  aufs  Lebhafteste 
beschäftigte:  während  die  Einen,  die  sich  dabei  auf  Heraklit  berufen 
konnten,  behaupteten,  dass  die  Wörter  oder  Namen,  aus  denen  die 
Sprache  besteht,  von  Natur  aus,  gpinret,  da  seien,  vertrat  eine  ihnen  ent- 
gegengesetzte Partei  die  schon  von  Heraklit's  berühmtem  Gegner  De- 
mokrat ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Namen  &4osh  nur  durch  Ge- 
wohnheit der  Menschen  also  bestünden.   Jetzt  wissen  wir  freilich,  dais 
feinem  Ding  sein  Name  natürlich  oder  auch  nur  für  unsere  Anschau- 
ung von  demselben  wesentlich  ist;  denn  er  drückt  ja  nur  das  rein 
äusserliche  Merkmal  aus,  öas  der  sinnlichen  Wahrnehmung  bei  der 
Schöpfung  des  Namens  am  auffälligsten  war.    Und  wenn  andererseits 
die  Willkür  der  Menschen  allerdings  einen  grossen  Einfluss  auf  Form 
und  Gebrauch  der  Wörter  äussert,  ja  der  Usus,  wie  der  alte  Spruch 
ganz  richtig  sagt,  tyrannus  oder  norma  loquendi  ist,  so  ist  es  doch  nur 
die  Gesellschaft,  das  Volksganze,  welches  in  seiner  Gesammtheit  und 
zwar  so,  dass  hierunter  auch  alle  früheren  Generationen  von  Sprechern 
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und  Schreibern  begriffen  werden,  diesen  Einflnss  äussert.  Können  wir 
un6  also  mit  keiner  dieser  beiden  extremen  Parteirichtungen,  von  deren 
Art  zu  argumentiren  uns  in  Plato's  Kratylos  ein  anschaulich  gezeich- 
netes Bild  aufbewahrt  ist,  einverstanden  erklären,  so  dürfen  wir  doch  die 
wichtigen  positiven  Ergebnisse  nicht  übersehen,  welche  die  lebhafte 
Betheiligung  eines  Plato  und  Aristoteles  und  der  Sophisten  an  dieser 
Streitfrage  gehabt  hat:  nemlich  u.  A.  die  Unterscheidung  der  sechs 
wichtigsten  Redetheile  und  die  Begründung  der  Lautlehre.  Und  in  den 
Schulen  der  Stoiker  spitzte  sich  eben  dieser  Streit  wieder  zu  einem 
neuen  Gegensatze  zu,  der  nachher  beim  Erwachen  der  Philologie  und 
Grammatik  zum  stärksten  Ausbruch  kam  und  sich  von  da  an  durch  die 
ganze  Geschichte  der  Grammatik  im  Alterthum  wie  ein  rother  Faden 
hindurchzieht.  Bei  ihren  grammatischen  Untersuchungen  wählten  die 
Alexandriner,  Aristarch  an  der  Spitze  zum  Leitstern  das  Princip  der 
Analogie,  d.  h  sie  behaupteten,  dass  in  der  Sprache  die  Gleichmässig- 
keit  vorherrsche  und  stellten  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  ähnlichen 
Wortformen  in  Gruppen  zusammen;  umgekehrt  sahen  die  Anoraalisten, 
als  deren  Haupt  der  pergamenisebe  Kritiker  Krates  erscheint,  überall 
in  der  Sprache  nur  Ungleichmässigkeit  oder  Regellosigkeit,  Anomalie, 
nnd  beriefen  sich  desshalb  darauf,  dass  z  B.  Eigennamen,  deren  Nomin. 
gleich  ausgeht,  die  übrigen  Casus  auf  verschiedene  Weise  bilden.  Auch 
hier  können  wir  zwar  mit  keiner  der  beiden  sich  befehdenden  Parteien, 
weder  mit  der  Gleichmacherei  der  Analogisten,  noch  mit  dem  Skepti- 
cismus  der  Anomalisteu  sympathisiren,  auch  hier  müssen  wir  aber  wie- 
der die  hohe  historische  Bedeutung  des  Streites  anerkennen.  Indem 
die  Anomalistcn  die  bald  zu  weit  bald  zu  eng  gefassten  Regeln  der 
Analogisten  angriffen,  nöthigten  sie  diese  zu  präciserer  Formnlirung 
derselben,  sie  führten  dann  gegen  diese  neuen  Regeln  wieder  nene 
Ausnahmen  ins  Feld,  und  in  diesem  fortgesetzten  Kampfe,  an  dem  später 
auch  die  römischen  Grammatiker  theilnahmen,  wurde  nach  und  nach 
der  ganze  griech.  und  latein.  Sprachschatz  für  die  Grammatik  erobert 
und  diese  so  fest  begründet,  dass  sie  sich  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch fast  ungeändert  behauptet  und  sogar  noch  die  Zeit  der  Renaissance 
überdauert  hat.  Denn  erst  im  vorigen  Jahrhundert  hat  die  Sprach- 
wissenschaft wieder  einen  Schritt  vorwärts  gethan:  den  Anstoss  dazu 
gab  aber  auch  diesmal  wieder  eine  Streitfrage,  die  sich  wie  jene  beiden 
früheren  auf  den  Urprung  der  Sprache  bezog.  Nachdem  zuerst  *  der 
englische  Philosoph  Locke  diese  Frage  wieder  angeregt,  nachher  eine 
Reihe  französischer  Gelehrter,  darunter  Rousseau,  sie  verhandelt  hatten, 
entwickelte  in  Deutschland  der  Consistorialrath  Süssmilch  1766  vor  der 
Berliner  Akademie  den  Beweis,  dass  die  Sprache  dem  Menschen  als 
fertiges  Geschenk  vom  Schöpfer  gegeben  sei;  freilich  wie  es  scheint, 
ohne  diese  gelehrte  Körperschaft  zu  überzeugen,  da  sie  einige  Jahre 
nachher  anf  die  Lösung  der  Frage  vom  Ursprung  der  Sprache  einen 
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Preis  aussetzte,  den  Herder  durch  eine  berühmt  gewordene  Schrift  ge- 
wann, in  der  er  sich  im  Gegensatz  zu  Süssmilcb  dafür  entschied,  dass 
die  Menschen  längere  Zeit  ohne  eigentliche  Sprache  gelebt  und  sich 
erst  all  mal  ig  über  den  Sinn  der  von  ihnen  hervorgebrachten  Laute  ver- 
ständigt hätten.   Heutzutage  wird  es  uns  freilich  leicht  nachzuweisen, 
dass  sowohl  der  Mysticimus  eines  Sussmilcb,  Hermann  u.  A.,  als  der 
Rationalismus  Herder's  auf  einer  irrigen  Voraussetzung  beruhte,  nem- 
lich  der,  dass  die  Sprache  etwas  Fertiges,  Gegebenes  sei.  Die  historisch- 
comparative  Sprachwissenschaft  des  19.  Jahrhunderts  hat  gezeigt,  dass 
sie  vielmehr  in  einer  beständigen,  wenn  auch  unmerkbar  langsamen 
Estwicklung  und  Veränderung  begriffen  ist ;  eben  diese  neueste  Ent- 
wicklungsphase der  Sprachwissenschaft  hat,  wie  sie  einerseits  unmittelbar 
an  die  durch  Herder  gegebene  Anregung  zu  sprachlichen  Studien  anknüpft 
und  diesem  grossen  Geiste  viel  mehr  verdankt,  als  man  gewöhnlich  weiss, 
so  andererseits  bereits  wieder  einen  neuen  Gegensatz  aus  sich  erzeugt, 
den  Widerstreit  zwischen  philosophischer  und  linguistischer  Gram- 
matik.  Während  der  Sprachforscher  vom  reinsten  Wasser  jede  Sprache 
ganz  ohne  Bücksicht  auf  ihre  Literatur  betrachtet  und  das  Idiom  der 
Hottentotten  für  ihn  ebenso  wichtig  ist  als  das  homerische  Griechisch, 
gibt  sich  der  Philolog  nur  mit  einer  oder  zwei  Sprachen  ab,  diese  aber 
sucht  er  bis  in  ihre  subtilsten  Feinheiten  hinein  zu  ergründen.  Dass 
nun  ein  so  schroffer  Gegensatz  der  Richtungen  auch  zu  polemischen 
Ausbrüchen  geführt  hat,  its  begreifflich  genug,  und  besonders  ist  über 
die  Principienfrage,  ob  die  Sprachwissenschaft  eine  Naturwissenschaft, 
oder  wie  bisher  den  Geisteswissenschaften  beizuzählen  sei  ein  lebhafter, 
noch  nicht  geschlichteter  Streit  ausgebrochen.   Es  ist  aber  aller  Grund 
zu  hoffen  da,  dass  auch  dieser  erneuerte  Streithandel  gerade  wie  die 
drei  älteren  dem  Fortschritt  der  Sprachwissenschaft  nur  förderlich  sein 
werde;  schon  jetzt  hat  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  latein.  und  griecb- 
Dialektologie  der  Wetteifer  der  Philologen  und  Linguisten  Grosses  ge- 
leistet Es  ist  der  Auffassung  Lange's  gelungen,  die  vier  schöpferischsten 
Epochen  in  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  im  Abendlande, 
nemlich  die  griech.  Sprachphilosophie,  das  Zeitalter  des  Ringens  und 
der  Blüthe  der  griechischen  und  römischen  Grammatik,  die  Entstehung 
und  die  jetzige  unstreitig  sehr  regsame  Periode  der  modernen  Sprach- 
wissenschaft an  das  in  der  That  auf  all  diesen  Entwicklungsstufen 
unserer  Disciplin  typisch  wiederkehrende  Moment  lebhafter  Polemik 
anzuknüpfen.    Dass  die  Grammatiker  überall  ein  besonders  streit- 
süchtiges Geschlecht  gewesen  sind,  beweist  übrigens  auch  die  an  liter- 
arischen Fehden  reiche  Geschichte  der  grammatischen  Schulen  der 
Araber,  namentlich  aber  hätte  sich  Lange  noch  auf  eine  indische  Pa- 
rallele zu  dem  Streit  der  Analogisten  und  Anomalisten  berufen  können. 
Schon  ungefähr  zu  derselben  Zeit  nemlich,  als  Plato  seinen  Eratylos 
schrieb,  hatte  in  Indien  der  Betrieb  der  Grammatik  -  die  hier  überhaupt 
viel  früher  zur  Blüthe  gelangt  ist  als  in  Griechenland  —  zu  einem 
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Gegensätze  geführt,  der  in  der  Person  zweier  Schalhäupter,  des 
Cäkatäyana  and  des  Gärgiya,  verkörpert  erscheint  and  wie  er  tief  in  die 
ganze  Auffassung  vom  Wesen  der  Sprache  eingriff,  so  auch  die  be- 
deutendsten Resultate  für  die  Entwicklung  der  Sprachwissenschaft  in 
Indien  gehabt  hat  Es  behauptet  nemlich  der  als  Vorfahrer  der  ältesten 
Sanskritgrammatik  berühmte  (akatayana,  dass  alle  Nomina  von  Verba 
kämen;  sein  Gegner  Gargiya  hingegen,  dass  „nicht  alle  Nomina"  von 
Verba  abzuleiten  seien.  So  interessant  die  Argumente  sind,  die  in 
diesem  Streit  von  den  beiden  entgegenstehenden  Parteien  vorgebracht 
wurden  (cf.  Max  Müller  An  history  of  Ancient  Sanskrit  Literature 
p.  164  ff.),  so  ist  doch  hier  nicht  der  Ort,  sie  wiederzugeben ;  schon  aus 
der  Natur  der  Sache  erhellt  ja  auch,  welche  eingehende  Untersuchungen 
über  die  Suffixe  und  Präfixe,  die  Casus-  und  Ableitungsendungen,  den 
Laut-  und  Bedeutungswechsel  vorausgegangen  sein  mussten,  ehe  man 
eine  so  intricate  etymologische  Frage  aufwerfen  und  discutiren  konnte. 

Die  Grammatik  der  Inder  ist  weder  in  dem  vom  historischen 
Standpunkte  genommenen  Ueberblick  Lange's  noch  in  der  vorwiegend 
philosophischen  Grundanscbung  Heyse's  über  die  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  in  Betracht  gezogen.  Dass  diese  Lücke  keineswegs 
anwesentlich  ist,  bedarf  kaum  der  Ausführung;  ohne  die  Vorarbeiten 
der  indischen  Nationalgrammatiker  wäre  die  Entdeckung  des  Sanskrit 
vergleichsweise  werthlos  gewesen,  keinenfalls  hätte  seine  Einführung 
in  den  Kreis  der  europäischen  Wissenschaft  eine  so  plötzliche  und 
vollständige  Umwälzung  des  gesammten  Sprachstudiums  herbeiführen 
können,  hätten  nicht  die  grossartigen  grammatischen  Leistungen  der 
Inder  schon  vor  Jahrtausenden  ein  helles  Licht  über  den  Bau  des  Sans- 
krit verbreitet  und  dadurch  zugleich  der  neueren  Sprachwissenschaft 
den  Weg  vorgezeichnet,  anf  dem  sie  in  den  Organismus  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  überhaupt  eingedrungen  ist.  Es  ist  daher  ein 
entschiedenes  Verdienst  Benfey's  in  seiner  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft, dass  er  darin  die  zu  wenig  anerkannten  Leistungen  der 
indischen  Vaiyakaranas  besonders  hervorgehoben  und  einer  eingehenden 
Darstellung  gewürdigt  hat,  zu  welcher  der  Verfasser  der  ganz  nach  den 
indischen  Originalquellen  gearbeiteten  „Vollständigen  Sanskritgrammatik" 
gewis  wie  Wenige  befähigt  war.  Auch  finden  sich  in  derselben  eine 
Menge  neuer  und  anregender  Bemerkungen  und  schätzenswerther 
Notizen,  an  denen  überhaupt  dieses  Werk  ungemein  reich  ist;  nnr  fehlt 
dem  weitschichtigen  Bache  gerade  das,  worauf  es  uns  hier  ankommt, 
Ueberblick  und  Beherrschung.  Denn  wir  erfahren  zwar  gelegentlich, 
(8.  37;  dass  Benfey  in  der  Geschichte  des  Sprachstudiums  vier  Haupt- 
richtangen  unterscheidet:  die  naturwissenschaftliche,  als  deren  Schöpfer 
er  das  Volk  der  Inder  bezeichnet,  die  philosophische,  die  von  den 
Griechen  geschaffen  sei,  und  die  historische  und  vergleichende,  die,  „jene 
unabhängig,  fast  ganz  selbständig,  diese  mehr  im  Anschluss  an  die 
nitürwiMenschaftliche'«  von  deutschen  Sprachforschern  ins  Leben  gerufen 


sei;  Eber  diese  Einteilung  ist  weder  tatsächlich  in  dem  Verlaufe 
seines  Werks  durchgeführt,  noch  ist  sie  bezeichnend  und  erschöpfend 
genug,  um  sich  auch  nur  annähernd  durchführen  zu  lassen.  Vor 
Allem,  was  hat  die  Naturwissenschaft  unserer  Tage  mit  der  vor  mehr 
als  2000  Jahren  zum  Abschluss  gelangten  Entwicklung  der  Grammatik 
in  Indien  gemein?  Benfey  erklärt,  was  er  unter  naturwissenschaftlicher 
Richtung  versteht,  näher  als  die  Methode  „welche  einen  Gegenstand 
aus  sich  selbst,  vermittelst  Zerlegung  desselben  in  seine  Elemente  zu 
erkennen  sucht";  aber  ist  dieses  Verfahren  wirklich  den  Naturwissen- 
schaften allein  eigenthümlich ,  und  ist  es  das  einzige,  welches  sie  in 
Anwendung  bringen?  Es  ist  im  Gegentheil  eine  offenkundige  Thatsache, 
dass  die  inductive  Methode  —  denn  sie  ist  es,  die  Benfey  gemäss  seiner 
obigen  Definition  von  „naturwissenschaftlich"  eigentlich  meint  —  allen  Wis- 
senschaften gemeinsam  ist  und  dass  man  höchstens  von  einem  augenblick- 
lichen Vorherrschen  der  deductiven,  oder  wie  Benfey  sagt,  philosophischen 
Methode  im  Betrieb  der  Naturwissenschaften  sprechen  kann  —  obschon 
gerade  die  glänzendsten  Namen,  die  die  neuere  Naturforschung  aufzu- 
weisen hat,  ein  A.  v.  Humboldt,  Helmholtz,  Liebig  sicher  in  gleichem 
Masse  als  Vertreter  der  deductiven  wie  der  inductiven  Richtung  anzu- 
sehen sind.  B.  hat  auch  wohl  den  Ausdruck  „naturwissenschaftliche 
Methode"  nur  desshalb  gewählt,  weil  derselbe  heutzutage  zu  einem 
beliebten  Schlagwort  geworden  ist  und  weil  sich  damit,  nachdem  er 
die  grammatische  Methode,  die  Griechen  als  die  „philosophische"  — 
„welche  vom  Geist  überhaupt  ausgeht  und  zu  ergründen  sucht,  wie  er 
sich  in  der  Sprache  einen  lautlichen  Körper  bildet"  —  bezeichnet 
hatte,  das  ihr  entgegengesetzte  Verfahren  am  Kürzesten  ausdrücken 
Hess.  Allein  wir  haben  oben  aus  der  Heyse'schen  Charakteristik,  die 
hierin  ganz  zutreffend  ist,  ersehen,  wie  sich  tatsächlich  die  Methode 
der  griechischen  Grammatiker  zu  den  übrigen  verhält:  sie  als  die 
philosophische  xar'  ix°X^y  bezeichnen ,  heist  demnach  sie  im  Verhält« 
niss  zu  jenen  anderen  viel  zu  günstig  beurtheilen  und  schliesst  nament- 
lich eine  Ungerechtigteit  gegen  die  neuere  Sprachphilosophie  z.  B.  eines 
W.  von  Humboldt  in  sich,  dessen  Verdienste  übrigens  Benfey  selbst  an 
bez.  Stelle  in  lebhaften  Farben  ausmalt 

Als  einziger  Vorzug  an  der  Gesammtauffaussung  des  Benfcy'schen 
Buches,  das  seine  Stärke  im  Detail  sucht  und  findet,  wäre  hienach  wohl 
das  Streben  nach  Vollständigkeit  in  Bezug  auf  die  so  verschiedenen 
an  der  Ausdildung  unserer  Wissenschaft  betheiligten  Nationen  festzu- 
halten und  ich  wende  mich  direkt  zu  der  vierten  und  letzten  der  zu 
besprechenden  Charakteristiken  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft, 
die  sich  dem  ganzen  Zuge  der  Auffassung  nach  sehr  wesentlich  von  den 
drei  vorausgehenden  unterscheidet.  Nur  darin  kommt  die  anziehende, 
geistreich  geschriebene  Skizze  Max  Müllems  (in  der  I.  Serie  seiner 
Vöries,  über  Sprachwiss.)  mit  Benfey's  Auffassung  überein,  dass  er 
wie    dieser    Fühlung    mit    den    Naturwissenschaften    sucht  and 
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sogar  den  Entwicklungsgang  der  Sprachwissenschaft  völlig  mit  dem 
„anderer"  Naturwissenschaften  parallelisiren  will,  während  er  mit 
Heyse  die  Annahme  eines  Stufengangs,  von  freilich  nur  drei  Stufen 
gegen  Heyse's  (inclus.  der  empirisch— praktischen  und  mit  Unterschei- 
dung der  vergleichenden  von  der  geschichtlichen)  fünf,  gemein  hat. 
Es  geht  nemlicb  Max  Müller  von  dem  Satze  aus,  dass  die  Biographie 
einer  jeden  Naturwissenschaft  in  drei  Stufen  verlaufe,  der  empirischen, 
classificirenden  und  theoretischen  Stufe    So  hoch  man  den  Begriff  der 
Wissenschaft  über  den  der  rohen  Empirie  hinauszurücken  gewohnt  sei, 
bemerkt  Max  Müller  und  urtheilt  hierin  richtiger  als  Heyse  (vergl.  o.), 
sei  doch  jede  wissenschaftliche  Thätigkeit,  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften wenigstens,  aus  einem  praktischen  Bedürfniss  entsprungen, 
wie  er  an  dem  Beispiel  der  Astronomie  und  Botanik  näher  ausführt: 
empirische  Stufe,  der  die  ganze  Sprachwissenschaft  des  Alterthums,  die 
indische  mit  einbegriffen,  sowie  die  der  Neuzeit  bis  auf  die  Entdeckung 
des  Sanskrit  zugetheilt  wird.   Erst  indem  man  eine  Oruppe  von  Ge- 
genständen oder  Erscheinungen  in  ihrem  Zusammenhange  erfassen  und 
nach  ihren  charakteristischen  Merkmalen  eintheilen  lernt,  ordnen  sie 
sich  in  ein  System,  eine  Wissenschaft  zusammen:  classificirende  Stufe, 
die  in  der  Botanik  durch  das  Linne' sehe  System,  in  der  Sprachwissen- 
schaft durch  die  erst  in  diesem  Jahrhundert  möglich  gewordene  Ein- 
theilung  der  Sprachen  nach  einem  genealogischen  oder  morphologischen 
Prinzip  repräsentirt  wird.   Die  dritte  und  höchste  Stufe  endlich  ist  die 
theoretische,  die  sich  mit  den  philosophischen  Fragen   der  Wissen- 
schaft, besonders  mit  dem  Problem  vom  Ursprung  der  Sprache  be- 
schäftigt; ihrem  zeitlichen  Auftreten  nach  hat  sie  auch  schon  neben 
jenen  beiden  früheren  Stufen  bestanden,  gerade  wie  auch  die  Anfänge 
der  Classification  schon  in  ältere  Zeiten  zurückreichen. 

Man  muss  die  geschickte  Darstellung  Max  Muller's  selbst  nachlesen, 
um  seine  Auffassung  einigermassen  annehmbar  zu  finden :  so  deutlich 
liegen  ihre  Schwächen  vor.  Denn  liessen  wir  auch  vorläufig  den  Satz 
als  bewiesen  gelten,  dass  die  Sprachwissenschaft  eine  Naturwissenschaft 
sei,  so  würde  daraus  doch  nicht  folgen,  dass  sie  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  jene  drei  Stufen  durchlaufen  haben  müsse,  und  zwar  ein- 
fach desshalb  nicht,  weil  es  auch  unter  den  eigentlichen  Naturwissen- 
schaften nur  einige  gibt*  deren  Geschichte  einen  derartigen  Stufengang 
aufweist;  denn  wenn  auch  die  Empirie  in  jeder  Beobachtungswissenschaft 
den  Ausgangspunkt  gebildet  hat  und  ferner  eine  „theoretische  Stufe" 
schon  zum  Begriff  der  Wissenschaft  gehört,  so  hat  es  doch  mit  der 
grossen  Rolle,  welche  Max  Müller  der  Classification  anweist,  nur  bei 
der  Gruppe  der  sogen,  descriptiven  Naturwissenschaften,  also  der  Bo- 
tanik, Mineralogie,  Zoologie  und  allenfalls  noch  der  Geologie  seine 
Richtigkeit,  während  gerade  in  der  wichtigsten  der  Naturwissenschaften, 
in  der  Physik,  die  Systematisirung  niemals  auch  nur  entfernt  die  Be- 
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deutung  erlangt  hat,  wie  sie  in  der  Geschichte  der  Botanik  das 
System  behauptet  Verliert  also  hiemit  die  Müller'sche  Periodisirung  der 
Geschichte  der  Sprachwissenschaft  alles  Zwingende,  so  wird  ihr  ferner 
der  Boden  dadurch  ?öllig  entzogen,  dass  sie  von  einer  irrigen  Voraus- 
setzung ausgeht;  denn  dass  die  Sprachwissenschaft  nicht  zu  den  Na- 
turwissenschaften, sondern  zu  den  historischen  gehört,  davon  scheint 
man  sich  jetzt  endlich  fast  allgemein  überzeugt  zu  haben,  und  auch 
Max  Müller  selbst  hat,  wie  seine  Strassburger  Antrittsvorlesung  aus  dem 
J.  1872  beweist,  jene  frühere  Ansicht  so  gut  wie  aufgegeben.  Gerade 
an  ihrer  Geschichte  zeigt  es  sich  ganz  unwidersprechlich,  wie  wenig 
sie  mit  der  Naturforschung  gemein  hat;  zu  allen  Zeiten  ist  sie  in 
engster  Verbindung  mit  der  Philologie  betrieben  worden,  aber  auch  zu 
allen  Übrigen  Geisteswissenschaften  stets  in  näheren  oder  entfernteren 
Beziehungen  gestanden.  So  Ii  esse  sie  sich  z.  B.  geradezu  als  Appendix 
zur  Geschichte  der  Philosophie  auffassen  und  es  wäre  der  Mühe  werth, 
von  Plato's  Kratylos  herab  bis  auf  G.  Hermann's  an  Kant,  K.  F.  Beckers 
an  den  Schelling'schen  Begriff  des  Organismus  anknüpfende  Richtung 
einmal  im  Einzelnen  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  dem  jeweiligen 
Stande  der  Sprachwissenschaft  und  dem  philosophischen  Gesammtbe- 
wusstsein  einer  Zeit  nachzuweisen. 

Ist  man  denn  aber,  wenn  man  sich  eine  Gesammtauffassung  von  der 
Geschichte  einer  Wissenschaft  bilden  will,  wenn  dem  Sprachforscher, 
wie  Eingangs  bemerkt,  das  Bedürfnis?  aufsteigt,  sich  einen  Ueberblick 
über  die  frühere  Entwicklung  seiner  Disciplin  zü  verschaffen,  anf  dem 
richtigen  Wege  dazu,  indem  man  bald  in  der,  bald  in  jener  anderen 
Wissenschaft  nach  Analogien  und  Beziehungen  spürt?  Vielmehr  muss 
es  doch,  wenn  die  Sprachwissenschaft  eine  selbständige  Disciplin  ist, 
gerade  darauf  ankommen,  auch  in  ibrer  geschichtlichen  Ausbildung  die 
besonderen  Momente  und  Merkmale  zu  entdecken,  durch  die  sie  sieb 
von  der  Entwicklung  anderer  Wissenskreise  unterscheidet  Ein  solches 
ganz  belangreiches  Merkmal  nun  ergibt  sich,  wenn  man  —  was  von 
den  genannten  Gelehrten  sowohl  Müller  als  Lange  und  Heyse  verab- 
säumt haben,  Benfey  wenigstens  versucht  bat  —  den  Hanptnachdruck 
auf  die  so  verschiedenen  Völkerindividuen  legt,  die  sich  an  der  Aus- 
bildung der  Sprachwissenschaft  betheiligt  haben.  Denn  keine  andere 
Wissenschaft  hat  von  einer  so  grossen  Menge  der  heterogensten  Volks- 
geister Förderung  empfangen  als  diese,  die  unter  den  Völkern  des 
Alterthums  den  Indern  nicht  weniger  als  den  Griechen  und  Römern, 
in  neuerer  Zeit  den  Hebräern  und  Arabern  fast  ebenso  viel  zu  danken 
hatte  als  den  indogermanischen  Culturnationen  Europa's  —  bis  die  Zeit 
gekommen  war,  in  der  die  Zusammenfassung  all  dieser  verschiedenartigen 
Leistungen  zu  einer  Wissenschaft  durch  eine  einzige  Nation  geschehen 
konnte  und  der  Betrieb  der  Sprachwissenschaft  fast  ausschliesslich  in 
die  Hände  des  wissenschaftlichsten  unter  den  neueren  Völkern  überging, 


Digitized  by  Google 


49 


des  deutschen.     Dass  namentlich  die  Bedeutung,  welche  die  Hervor- 
bringungen der  indischen  Grammatik,  wie  oben  betont  wurde,  für  die 
ganze  moderne  Entwicklung  and  Gestaltung  der  Sprachwissenschaft  ge- 
wonnen haben,  einen  ganz  eigentümlichen  Zug  in  der  Entwicklung 
derselben  bilden,  erkennt  man  leicht,  wenn  man  eine  Geschichte  der 
Philosophie  zur  Hand  nimmt  und  die  wenigen,  kühlen  Worte,  mit  denen 
s.  B.  Ueberweg  die  philosophischen  Systeme  der  Inder  abfertigt,  mit 
der  eingehenden  Darstellung  vergleicht,  welche  Benfey  a.  a.  0.  der  in- 
dischen Grammatik  mit  Recht  gewidmet  hat.  Es  wurde  schon  oben  auf 
die  Lücke  hingewiesen,  die  nach  dieser  Seite  hin  sowohl  in  Heyse's 
als  in  Lange's  von  sehr  verschiedenen  Standpunkten  ausgehenden  Auf* 
faisungen  besteht;  auch  sonst  ist  der  nur  ein,  allerdings  charakteristi- 
sches Moment  hervorhebende  Standpunkt  des  letzteren  einer  Ergänzung 
und  der  weite  Rahmen  der  Gesammteintheilung  des  ersteren  einer  Aus- 
füllung dringend  bedürftig.   Und  wird  nicht  auch  das  Bild  der  Sprach- 
wissenschaft in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  weit  lebensvoller  und 
anschaulicher,  wenn  man  den  idealen  Zug  des  griechischen  Geistes  mit 
dem  von  Lange  treffend  geschilderten  Ausgehen  ihrer  Grammatik  von 
einer  philosophischen  Streitfrage,  die  praktische  Richtung  der  Römer, 
die  bei  ihnen  die  Philosophie  in  Lebensweisheit  oder  Lebensklugheit 
umwandelte,  mit  den  vornemlich  auf  Sprachreinigung  gerichteten  und 
auf  diesem  praktischen  Gebiet  bekanntlich  sehr  erfolgreichen  Bestreb- 
ungen der  römischen  Grammatiker,  endlich  die  Geduld  und  Hingebung 
und  den  subtilen  Scharfsinn  der  Inder  mit  den  colossalen  etymologi- 
schen und  lexicograpbischen  Leistungen  dieses  Volkes  und  seiner  Be- 
vorzugung der  natürlichen  Seite  des  Sprachlebens  vor  der  geistigen, 
seiner  etwas  ezclusiven,  aber  auch  mustergültigen  Pflege  der  Lautlehre 
zusammenhält?   Auch  in  den  verschiedenen  Richtungen,   welche  der 
neuere  Betrieb  der  Grammatik  bei  verschiedenen  Völkern  eingeschlagen 
hat,  z.  B.  in  der  pedantischen  Grammatik  der  Holländer,  in  der  rationalisti- 
schen (grammaire  raison  nee,  vgl.  o.)  der  Franzosen,  der  kritisch-wissen- 
schaftlichen der  Deutschen  prägt  sich  der  eigenthümlicbe  National- 
Charakter  dieser  Völker  deutlich  genug  aus.    Die  nähere  Ausführung 
dieser  Gedanken  gehört  nicht  hieher,  ich  darf  den  Leser  dessbalb  auf 
das  im  Anfang  erwähnte  Werk  verweisen.    Genug,  wenn  es  mir  hier 
gelungen  sein  sollte  ihn  zu  überzeugen,  dass  die  vorhandenen  Gesammt- 
Auffassungen  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  theils  der  Vervoll- 
ständigung ^theils  der  Berichtigung  bedürfen;  sicher  kann  dann  dieselbe 
nur  nach  der  Seite  hin  liegen,  nach  der  jede  Geschichte  einer  Wissen- 
schaft ihr  Hauptaugenmerk  zu  richten  hat :  Ermittlung  der  für  sie  cha- 
rakteristischen Entwicklungsmomente  und  Anknüpfung  derselben  an  die 
feststehenden  Thatsachen  der  Völkerpsychologie  und  Culturgeschichte. 
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Anch  „Zur  Theorie  der  Fragesätze."  *) 
Unter  der  angedeuteten  Ueberschrift  ist  in  Bd.  IX,  p.  157  sqq. 
dieser  Blätter  ein  Specimen  eruditionis  grammatico-logicae  zum  besten  ge- 
geben worden,  gegen  dessen  Ende  versichert  wird :  „Ich  wäre  jedem  dank- 
bar, der  mir  einen  etwaigen  Irrtum  in  dieser  Sache  nachweisen  würde.*' 
Ich  hatte  die  Absicht  gehabt,  mir  den  Dank  des  betr.  Hrn. 
Autors  in  dieser  Richtung  zu  verdienen;  und  in  dieser  Absicht  sandte 
ich  der  Redaction  dieser  Blätter  ein  Mscr.  von  10  Octavseiten  ein,  be- 
kam jedoch  dasselbe  alsbald  wieder  zurück  mit  dem  Wink,  ich  möge 
„den  sachlichen  Teil  meiner  Darlegungen,  ohne  die  persönlichen  Aus- 
fälle," nochmals  einsenden. 

Da  nun  aber  einmal  meine  Devise  lautet :  Aut  Caesar \  aut  nihil! 
so  will  ich,  anstatt  den  polemischen  Teil  meiner  Arbeit  zu  verwässern 
und  abzustumpfen,  denselben-  lieber  gleich  ganz  opfern,  —  ein  echtes 
sacrificio  delV  intelletto!  Also:  Ego  me  laudabiliter  tmbmitto  t  — 

Mein  ursprüngliches  Mscr.  hatte  übrigens  nicht  nur  einen  negativen,  po- 
lemischen, sondern  auch  einen  positiven,  constructiven  Teil  enthalten, 
welcher,  von  „persönlichen  Ausfällen"  vollständig  frei,  lediglich  per- 
sönliche Einfälle  den  geehrten  HH.  Collegen  zur  Würdigung  unter- 
breitet, und  zwar  Einfälle,  welche  denn  doch  hoffentlich  nicht  schlechter 
sein  werden,  als  jene  eingangs  angedeuteten  (in  Heft  Nr.  5). 
Der  zweite  Teil  meiner  Diatribe  lautet  denn  also: 
Alle  Fragesätze  ohne  Ausnahme  zerfallen  in  zwei  grosse,  wesent- 
lich unter  sich  verschiedene,  Hauptclassen: 

I)  Solche,  wo  schon  in  der  Frage  sowol  das  Subject,  als  auch 
das  Prädicat  mattrialiter,  (d.  h.  seinem  Inhalte  nach)  bestimmt  ist,  wo 
folglich  der  Fragesteller  dem  Gefragten  lediglich  ein  Urteil  darüber  ab-* 
verlangt,  ob  diesem  bestimmten  Subject  dieses  bestimmte  Prädicat  a)  zu- 
komme oder  b)  nicht  zukomme.  Z  B  Num  naufragium  sustulit  artem 
gubernandi  9—  Kommt  dem  bestimmten  Subject  naufragium  das  bestimmte 
Prädicat  sustulit  artem  gubernandi  zu  oder  nicht  ?  Hierauf  hat  die  logische2 
Antwort  zu  lauten :  dem  Subject  naufragium  kommt  das  Prädicat 
sustulit  artem  gubernandi  nicht  zu  —  naufragium  non  sustulit  artem 
gubernandi.  Diesen  Antwortsatz  kann  man  nun  auch  condensiren  öder 
comprimiren  bis  zu  dem  einzigen  Worte  Nein! ,  welches  aber  alsdanri, 
woigemerkt,  nicht  etwa  als  isolirter  Begriff  aufzufassen  ist,  sondern* 
lediglich  als  ein  geistiges  Abkürzungszeichen  für  den  ganzen  Antwort  satz;' 

II)  Solche,  wo  in  der  Frage  nur  einer  der  beiden  wesentlichen1 
8atzteile,  also  nur  entweder  das  Subject  oder  das  Prädicat,  materialiter 
bestimmt,  der  andere  dagegen,  also  entweder  das  Prädicat  oder  dar 
Subject,  nur  formaliter  bestimmt  ist.  In  diesem  zweiten  Falle  wird  die 
Aufgabe  des  Antwortenden  zu  einer  compiicirten,  doppeltet:  er  muS» 

*)  Durch  Umstände  verzögert.  D.  E. 
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nemlich  a)  erst  zu  dem  gegebenen  Sabject  oder  Prädicat  ein  passendes 
Prädicat  oder  Sabject  ausfindig  machen,  sodann  b)  ad  analogiam  von 
Nr.  I  orteilen,  dass  das  von  ihm  ausfindig  gemachte  Prädicat 
(resp.  Subject)  dem  gegebenen  8ubject  (resp.  Prädicat)  wirklich  zu- 
komme. Z.  B.  Quis  Dionem  expolivit  ?  Dieser  Satz  hat  zwar  ein 
formales,  grammatisches  Subject  (quis?)  aber  der  Inhalt  dieses 
Subjects  ist  nicht  bestimmt;  wogegen  das  Prädicat  Dionem  expolivit 
allerdings  materialiter  bestimmt  ist.  Nun  muss  also  der  Gefragte  zu- 
nächst a)  das  zu  dem  gegebenen  Prädicat  Dionem  expolivit  —  Dionis 
expolitor  fuit  passende  Subject  Plato  ausfindig  machen  und  sodann  b) 
das  logische  Urteil  abgeben:  das  Prädicat  Dionem  expolivit  kommt 
dem  Subjecte  Plato  zu;  wornach  also  die  logische  Antwort  zu  lauten 
hat:  Plato  Dionem  expolivit,  und  nicht  bloss  irPlato!" 

Anmerkung.    Diese  meine  Theorie  wird  durch  solche  Frage- 
sätze, deren  grammatische  Formulirung  nicht  mit  der  logischen  über- 
einstimmt, durchaus  nicht  hinfällig ;  denn  ich  mache  mich  anheischig, 
jeden  beliebigen  Fragesatz,  ohne  Ausnahme,  auf  die  richtige  logische 
Form  zu  bringen.   Z.  B.  bei  dem  Satze :  Jurene  Socrates  condemnatus 
est?  steckt  das  logische  Prädicat  in  jure;  also  =  Socratis  condemnaHo 
justane  fuit  annon?—  To  ItaxQatrjv  xaTadixao&ijvai  norsoov  o*(x«iov  Jf 
$  ovXi\  —  Der  Satz  in  E.'s  üebungsbuch  ubi  fuisti?  =  quis  (locus) 
fuit  locus  praesentiae  tuae?  Welcher  (Ort)  war  dein  Aufenthaltsort  ?  ~ 
Ich  veranschauliche  meine  Theorie  durch  folgendes  Schema: 
Ia)  S  =  P? 
Ib)  S  =  nP? 

IIa)  S*  =  P? 

IIb)  S  =  P*  ? 

Endlich  handelt  es  sich  noch  um  eine  Nomenclatur,  die  natürlich 
vor  allem  cor  rect,  d.h.  sachlich  begründet,  und  sodann  auch  möglichst 
populär  sein  muss.  So  will  ich  denn  die  Fragesätze  der  I.  Classe 
Zweifelsfragen,  die  der  II.  Classe  ü nwissenheitsfragen 
nennen.  Wer  z.  B.  frägt:  „War  Schopenhauers  Geburtsort  Danzig?", 
der  befindet  sich  im  Zweifel  darüber,  ob  das  zu  dem  Subject  Scho- 
penhauers Geburtsort  bereits  idealiter  in  Beziehung  gesetzte  Prädicat 
Danzig  auch  realiter  jenem  Subject  zukomme  oder  nicht.  Wer  da- 
gegen frägt:  „Welches  war  Schopenhauers  Geburtsort?",  der  verrät 
durch  diese  Frage  seine  gänzliche  Unwissenheit  über  Schopenhauers 
Geburtsort. 

Dieser  Unterschied  ist  sogar  einem  begabten  Lateinschüler  begreif- 
lich zu  machen;  wiewol  es,  im  Grunde  genommen,  gänzlich  un- 
nötig ist,  in  einer  lateinischen  S  c h u  1  grammatik  (als  welche  kein 
System  der  Sprachphilosophie  sein  soll!)  diese  Division  der 
Fragesätze  nur  überhaupt  zu  erwähnen. 

Annweiler  i.  <L  Pfels.  Aug.  Thenn.  i 
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1)  Xenophon's  Griechische  Geschichte  zum  Schulgebrauche  mit  er- 
klärenden Anmerkungen  versehen  von  Emil  Kurz,  k.  Professor  am 
Ludwigsgymnasium.  Heft  L  Buch  I— III.  Mit  einer  Karte.  München 
1873.   Lindauer'sche  Buchhandlung  (Schöpping). 

2)  Xenophon's  Hellenica.  Erklärt  von  Ludwig  Breitenbach.  Erster 
Band.   Buch  I  und  II.   Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1873. 

Obwohl  die  rege  Thfitigkeit,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf 
dem  Gebiete  der  Alterthumsstudien  herrscht,  auch  für  die  Schriften 
Xenophon's  nicht  ohne  Frucht  blieb,  indem  sowohl  Kritik  als  Erklär- 
ung derselben  durch  Männer  wieDindorf,  Sauppe,  Kühner,  Cobet  u.  a. 
theiU  in  vollständigen  Bearbeitungen  (wie  die  insbesondere  um  die 
Textesverbesserung  durch  eine  sorgfältigere  Collation  der  zwei  besten 
Handschriften  äusserst  verdiente  Oxtorder  Ausgabe  Dindorfs),  theils  in 
grösseren  oder  kleineren  Specialschriften  bedeutende  Fortschritte  machten, 
so  Hessen  doch  bisher  die  eigentlichen  Schulausgaben  besonders  einzelner 
Schriften,  wie  der  Cyropädie  und  der  Hellenika  im  Vergleich  mit  an- 
deren Scbulautoren  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Je  mehr  dieses 
Bedürfniss  gerade  für  den  Lehrer  der  Secunda,  dem  wohl  in  der  pas- 
senden Auswahl  griechischer  Prosa  die  meiste  Beschränkung  auferlegt 
ist,  bisher  sich  fühlbar  machte,  desto  freudiger  berührt  das  fast  gleich* 
zeitige  Erscheinen  der  oben  aufgeführten  zwei  Bearbeitungen  der 
Hellenika. 

ad  1)  Das  erste  Werk  ist  im  Einklänge  mit  der  revidirten  Schul- 
ordnung und  auch  dem  neuesten  Entwürfe  einer  solchen  für  die  So- 
cunda  bestimmt.   Der  Herr  Verfasser  hat  sich,  wie  er  im  Vorwort  be- 
merkt, die  Aufgabe  gestellt,  1)  allen  Anforderungen,  die  man  an  eine 
eingehende  sachliche  Erklärung  stellen  kann,  zu  genügen,    2)  dem 
Schüler,  der  ja  auf  der  Stufe,  auf  welcher  er  die  Hellenika  liest,  erst 
vollständig  in  das  Lehrgebäude  der  griechischen  Sprache  eingeführt 
wird,  zum  richtigen  Verständniss  griechischer  Ausdrucksweise  Anleitung 
und  Erleichterung  zu  geben,  besonders  durch  Hinweis  auf  die  Grammatik. 
Bezüglich  der  Ausführung  müssen  wir  gestehen,  dass  der  Herr  Verfasser 
seine  Aufgabe,  soweit  diess  bei  einer  erstmaligen  Bearbeitung  möglich,  voll* 
ständig  gelöst  hat.     Die  sachlichen  Bemerkungen  zeugen  von  gründ- 
lichen Studien  und  genauer  Bekanntschaft  mit  dem  behandelten  Ob- 
jecto.  Dieselben  sind  im  Ganzen  nach  der  Stufe,  für  welche  das  Buch 
bestimmt  ist,  wohlbemessen  und  wenn  wir  auch  manchmal  eine  An- 
merkung für  entbehrlich,  dagegen  eine  andere  fehlende  für  nothwendig 
erachten,  manche  als  der  Fassungskraft  der  Schüler  zu  wenig  Rechnung 
tragend,  weil  zu  schwer,  umgeändert  wünschten,  so  sind  das  Aus- 
stellungen ganz  subjectiver  Art,  die  uns  für  die  Beurtheilung  einer 
solchen  Arbeit  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  massgebend  erscheinen. 
In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  den  grammatischen  Citaten ;  auch 
hier  ist  überall  Mass  und  verständige  Beschränkung  auf  das  Unent- 
behrliche.  Ueberhaupt  aber  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Leetüre  der 
Hellenika  nicht  sofort  mit  Beginn  des  Schuljahres,  sondern  einige  Mo- 
nate später  zu  beginnen,  und  bis  dahin  die  treffenden  Stunden  der 
rascheren  Behandlung  der  griechischen  Syntax  zuzuwenden.    Bei  sol- 
cher Einrichtung  würde  der  Lehrer  nicht  blos  rascher  vorwärtskommen, 
sondern  es  dürfte  durch  eine  solche  Ausscheidung,  resp.  Anticipation 
der  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  die  Lektüre  dem  Schüler  zugleich 
genussreicher  werden. 
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Die  dem  Buche  beigefügte  Karte  entspricht  weder  in  Entwarf  noch 
Ausführung  den  an  eine  solche  zu  stellenden  Anforderungen.  Während 
einige  Orte  auf  derselben  nicht  enthalten  sind,  ist  die  Lage  anderer, 
die  auf  der  Karte  zu  finden,  auch  noch  in  den  Anmerkungen  bezeichnet. 
Eines  oder  das  andere  war  überflüssig.  Nach  unserer  Ansicht  konnte 
von  einer  solchen  Beigabe  gänzlich  Umgang  genommen  werden,  da  ja 
die  Schüler  in  der  Regel  den  vorzüglichen  Kiepert'schen  Atlas  zur 
Hand  haben,  ausserdem  in  der  Schule  die  einschlägigen  Kartenwerke 
vorhanden  sein  müssen;  die  Lage  einzelner  Orte,  die  wegen  ihrer 
sonstigen  Obscurität  auch  auf  ausführlicheren  Karten  fehlen,  mag  dann 
immerhin  in  den  Bemerkungen  näher  bestimmt  werden. 

Um  endlich  der  dem  Ganzen  vorn  ungeschickten  Einleitung  noch 
ein  Wort  zu  widmen,  so  ist  dieselbe  von  dem  Herrn  Verfasser  selbst 
zwar  nur  als  eine  sozusagen  provisorische  bezeichnet,  allein  auch  in  so 
beschränktem  Sinne  nicht  genügend,  und  es  ist  vornemlich  ein  Punkt,  der 
uns  darin  auffällig  erschien;  wenn  nämlich  bezüglich  des  Anfanges  des 
ersten  Buches  zwar  zugegeben  wird,  dass  in  demselben  Einiges  unklar 
bleibt,  dann  aber  doch  die  Berechtigung,  eine  Verstümmelung  oder 
lückenhafte  Ueberlieferung  auch  nur  des  Anfanges  der  Schrift  anzu- 
nehmen geläugnet  und  gesagt  wird:  es  hätte  grösserer  Kunst  dazu  be- 
durft, als  sie  Xenophon  überhaupt  anwendet,  an  Tbukydides  so  anzu- 
knüpfen, dass  gar  keine  Lücke  zwischen  den  beiden  Werken  geblieben 
wäre,  klagt  da  der  Herr  Verfasser  den  Autor  nicht,  ohne  dass  er  es 
verdient  hat,  entweder  des  Mangels  an  Kunst  und  Geschick,  oder  der 
Lust,  solche  anzuwenden,  mithin  der  Nachlässigkeit  an?  Denn  dass 
Xenophon,  die  Annahme  vorausgesetzt,  dass  er  an  Tbukydides  anknü- 
pfen wollte,  diess  so  gekonnt  hätte,  dass  keine  Lücken,  wie  die  vor- 
handenen, blieben,  ist  bei  der  grossen  Klarheit  der  Diction,  durch  die 
sich  die  übrigen  Xenophontischen  Schriften  auszeichnen,  wohl  Niemand 
zweifelhaft. 

Indem  wir  im  Nachstehenden  uns  auf  wenige  Bemerkungen  über 
einzelne  bekanntere  Stellen  des  ersten  Buches  beschränken,  die  nur  als 
abweichende  Ansichten,  beziehungsweise  Wünsche  angesehen  sein 
wollen,  behalten  wir  uns  vor,  eine  vollständige  Besprechung  sämmt- 
licher  schwierigen  Stellen  der  erschienenen  drei  Bücher  nach  Verlauf 
einiger  Zeit  folgen  zu  lassen. 

Lib.  I.  c.  1.  §  2  genügte  bei  eiaenkei  wohl  die  Frage,  warum  das 
Imperfekt  stehe;  das  Uebrige  ist  in  dieser  Fassung  dem  Schüler  un- 
klar, auch  unnöthig,  vielleicht  nicht  einmal  richtig. 

I,  1,3  eis  ijvoiye  wird  von  den  Erklärern  im  Sinne  von:  Offene 
See  gewinnen  genommen.  Auffallend  ist  dann  an  unserer  Stelle  die 
Stellung;  man  erwartete  es  nach  tpvywv\  mir  scheint  es  hier  eine  mehr 
allgemeine  Bedeutung  zu  haben  und  als  nähere  Bestimmung  zu  aveßi- 
zu  gehören  —  wo  ein  jeder  gerade  zukam  (seinen  Ausweg  [auf  der 
Flucht]  fand),  Hess  er  die  Schiffe  ans  Land  ziehen  Also  das  Zufällige 
hervorhebend  im  Gegensatze  zu  einem  anbefohlenen  oder  beabsichtigten 
Zielpunkte;  man  vergl.  besonders  die  Stelle  I.  5.  14,  wo  doch  das 
ötcimaQfigvais  als  die  Folge  des  w?  qvoi£ev  zu  fassen  ist.  Insbesondere 
wichtig  aber  scheint  mir  diese  Fassung  des  Ausdruckes  wf  r,yoiys  für 
die  Stelle  I.  6,  21,  wo  es  als  nähere  Bestimmung  zu  ißoij&ow  zu  fassen 
ist  und  als  Folgendes  TerttQaypfrot  erscheint,  welches  letztere  wieder 
durch  den  Zusatz  tv/orres  *•  t,  X  motiviert  wird. 

§  3.  Für  solche  Belegstellen,  zumal  schwierigere,  die  aus  andern 
Autoren  zur  Erklärung  beigezogen  und  im  Original  angeführt  werden, 
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dürfte  eine  umschreibende  Version  dem  Schüler  zu  Hilfe  kommen.  Die 
Persönlichkeit  des  Dorieus  häite  wohl  kurz  und  bündig,  aber  in  einem 
einheitlichen  Bilde,  am  besten  zu  cap.  V.  §  19  des  ersten  Buches  cha- 
rakterisiert werden  dürfen. 

Zu  nf*€Qo<rx6nos  vermisst  man  die  Angabe,  wo  derselbe 
Station irt  war. 

i(  iiüd-ivov  in  weiterer  Ausdehnung  gefasst,  ist  bei  Xenophon, 
dessen  Stil  überhaupt  solch  unbestimmte  Ausdrucksweise  fremd  ist, 
kaum  zu  entschuldigen. 

§  6.  Die  Bemerkungen  zu  <pvyn  iyivexo  ist  wohl  entbehrlich; 
ebenso  §  9  zn  Tiooayfyyrje,  §  12  zu  toV,  §  14  zu  nftgexeXevcro,  §  15  zu 
Jianlsioi,  §  16  zu  uj's  ini  (was  der  Schüler  besonders  nach  §  12  be- 
reits wissen  muss),  §  18  xatg  efroa*,  dann  ixetyug  <fe,  §  20  ixkmoyxuv 
und  4d£xoyTO>  c-  H-  §6  inixety/da  was  ja  hier  doch  nur  Unternehmen, 
Versuch,  bedeuten  kann,  u.  a. 

§  6.  Bei  nageßo^ei  i a t  wohl  nicht  an  die  Bedeutung  von  längs, 
entlang,  die  allerdings  naqä  anderwärts  hat,  zu  denken,  sondern  ein- 
fach des  Anschliessens  oder  Anlangens,  wie  in  naqiqvofuu  cf.  Krüger 
Gr.  §  68,  46,  A.  15.  vgl.  auch  Diod.  XIII.  46.  naQaßoq&ovvtmr  und  bes. 
etwas  unterhalb  naQayeyio&an  vgl.  c  3,  §  5  nftoaeßorfoei. 

§  6.  pixQi-riy  scheint  mir  nicht  zu  MMrjftro  zu  gehören,  sondern 
zu  in&iaßuivüiv  eis  rtjy  &aXccirccy;  die  Zeitbestimmung  folgt  nach  §  7 
antnXevoay  x.  r    k  .  cf  §  3. 

§  7.  Die  Bemerkung  zu  avfitpQutayxes  ist  für  den  Schüler  unklar, 
zu  uQog  rp  yfi  erwartet  man  eine  kurze  Erklärung.  Vor  'A9rjyaioi  ist 
wohl  der  Artikel  ausgefallen,  was  nach  ^u«/o»ro  leicht  möglich. 

§  11.  ?  Zu  iyrav&a  gehört  wohl  eine  kurze  Bemerkung  mit  Rück- 
sicht auf  ijxey. 

§  13.   negi  «Qtorov  i6n«y  dürfte  näher  bestimmt  werden. 

§  15.  Der  Artikel  scheint  auch  in  unserer  Verbindung  gewöhnlich, 
cf.  Lysias  I,  33.  9-ayaxov  arxotg  inoiijae  xtjy  Clf*i«v>  Dinarchus  I,  8.  cvve-^ 
XioQeig  &ay((Toy  iavxui  rtjy  tqfiiay,  ibid.  §  108.  yqdxpayxa  xa&'  iavtov 
Savaxov  r^y  ^tj/uCay.  Dagegen  Pausan.  VI.  7.  7.  (?on  Dorieus  Rhodins) 
xai  £.i ip (u  ol  ddyaxoy  fy/uicty. 

§  25.  vXtiy-rpQtttiüVj  die  zweite  Erklärung  ist  die  richtige,  wie  die 
Stellung  von  (pQdfay  deutlich  zeigt  Bei  der  hervorragenden  Bedeutung, 
die  gerade  für  die  Secunda  Vergil  hat,  dürfte  ad  vocem  „Antandros" 
wohl  auf  Aeneis  III,  5  verwiesen  werden.  Ebenso  hätte  die  Bedeutung 
von  Antandros  für  den  Schiffsbau  unter  Beziehnng  auf  Thukydides  IV, 
52,  3,  hervorgehoben  werden  können. 

0  27  und  2S.  Diese  schwierige  Stelle  sollte  den  Schülern  im  Zu- 
sammenhange erklärt  werden.  In  solcher  Zerrissenheit  der  einzelneu 
Sätze  wird  kaum  der  eine  oder  andere  die  Schwierigkeiten  überwinden. 
Dabei  bleibt  es  fraglich,  ob  die  in  der  handschriftlichen  Fassung  lie- 
genden Missstände  durch  die  hier  gebotene  Umstellung  gehoben^  sind 
Mir  scheint  namentlich  der  durch  Einschiebung  des  pey  nach  dnuXo- 
(pvQoyro  hergestellte  Gegensatz  zu  IXe'tr&ai  de  ganz  unnatürlich  und 
jedenfalls  ebenso  anstössig,  als  die  Anreibung  der  Mahnung  an  die 
Soldaten  hinter  den  Worten  naQti  roV  yo/uoy.  Breitenbach  hat  die 
neueste  Dindorf'sche  Anordnung  aufgenommen,  indem  er  das  mit  pepvrr 
ue'yovg  beginnende  Satzglied  als  Motiv  hinter  rä  «ei  naqayyeXXo^va 
folgen  lässt.  Professor  Geist  in  Dillingen  bat  den  letzten  Theil  der 
Stelle  in  den  Gymnasialblättern  Bd.  9,  Heft  5  ausführlich  erörtert  und 
die  handschriftliche  Ordnung  der  Sätze  in  Schutz  genommen.  Ick 
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glaube  ebenfalls,  bis  eine  nach  allen  Seiten  vollständig  befriedigende 
Lösung  gefunden  wird,  an  dem  Texte,  wie  ihn  die  Handschriften  bieten, 
festhalten  zu  sollen.  Nur  kann  ich  mich  mit  der  sonderbare q  Moti- 
vierung Geists  (S.  176  „wenn  ihnen  aber  Jemand  etwas  vorzuwerfen 
habe,  so  müssten  sie  Rede  stehen,  eingedenk  etc.")  nicht  einverstanden 
erklären;  man  kann  die  Wörter,  wie  sie  die  Handschriften  bieten  nur 
so  verstehen,  wie  sie  auch  Kurz  gefasst  hat :  wenn  irgend  jemand  eine 
Beschuldigung  gegen  sie  vorzubringen  habe,  so  sollten  sie  ihnen  doch 
Gelegenheit  geben,  sich  sofort  zu  rechtfertigen,  eiDgedenk  ihrer  Ver- 
dienste um  die  gemeinsame  Sache,  sowie  der  langen  Waffengenossen- 
schaft.  Die  Worte:  /ueuyrjuiyow;  et  qu.  8.  geben  den  Grund  an,  auf 
welchen  gestützt  die  Feldherren  von  ihren  bisherigen  Untrrgebenen 
diese  Rücksicht  verlangen  zu  können  glauben. 

Gap.  II.  §  8.  Da  das  handschriftliche  otpitiv  sich  kaum  erklären 
lassen  dürfte,  wird  vielleicht  zu  lesen  sein :  ol  J'ix  rijs  ttoAicu*  ißar^ijany 
'Ktfiawi  (was  bei  folgendem  ol'  zi  leicht  in  o<pioi  verdorben  werden 
konnte)  ol'  ts  av^ua^oi  .  .  .  dVo,  ovioi  dk  (das  obige  ol  ö1  wieder  auf- 
nehmend) ndyres  x.  r.  A. 

1  cap.  4,  §  13.  lintXoyn&ij  die  Erklärung  hiezu  ist  ungenügend  und 
für  Schüler  nicht  klar;  auch  zu  imßovktvitM  di  erwartet  man  eine 
kurze  Bemerkung. 

§  16.  An  oyitüf  ist  nichts  zu  beanstanden;  eher  kann  die  schlep- 
pende Verbindung  elvm-detG&at  anstössig  sein.  Die  nachfolgende 
schwierige  Stelle  ist  für  den  Schüler  wieder  zu  wenig  zusammenhängend 
erklärt;  an  solchen  Stellen  muss  demselben  wenigstens  eine  vollständige 
Paraphrase  geboten  werden.  Uebrigens  kann  weder  die  von  Kurz 
vorgenommene  Textesänderung,  noch  der  von  Breitenbacb  gemachte 
Erklärungsversuch  der  Vulgata  befriedigen 

C.  6,  §  16.  Die  Bedeutung  des  Infinitivs  hat  Geist  (Gymnasialblätter 
Bd.  9.  H.  5,  S.  177)  richtig  dargethan.  Es  ist  an  der  Stelle  nichts  zu 
ändern,  auch  nicht  nothwendig  ay,  welches  vor  avdQ€cnodio9rjvai  aller- 
dings leicht  ausfallen  konnte,  daselbst  einzuschieben. 

§  30  Das  Citat  §  22  betrifft  die  dortige  Anmerkung,  die  in  sti- 
listischer Hinsicht  wohl,  wie  noch  einige  andere,  einer  Verbesserung 
bedarf. 

C.  7,  §  24.  An  dem  handschriftlichen  adixovvres  ist  wohl  nichts 
zu  ändern,  dagegen  dürfte  hinter  demselben  vor  «noXovvxat  xai  ovx 
ausgefallen  sein.  Dadurch  würde  der  Begriff  der  Unschuld  nur  noch 
nachdrücklicher  hervorgehoben. 

ad  2)  Die  Ausgabe  von  Breitenbach  ist  für  die  reiferen  Schüler 
der  Obersecunda,  sowie  als  Thukydides  ergänzende  Privatlektüre  für 
die  Primaner  bestimmt.  „Sie  empfiehlt  sich  nicht  blos  einzelnen  vor- 
geschritteneren Schülern,  die  schon  einen  Blick  in  die  philologische 
Werkstätte,  in  welcher  Text  und  Commentar  bereitet  werden,  thun 
können,  sondern  allen,  welche  die  griechische  Geschichte  der  Jahre 
411—403  v.  Chr.  aus  der  ursprünglichen  Quelle  und  wo  diese  mangel- 
haft fliesst,  aus  anderen,  meist  späteren  abgeleiteten  Quellen  etwa  an- 
nähernd vollständig  kennen  lernen  wollen''  Dem  Buche  ist  eine 
82  Seiten  umfassende,  in  190  §§  abgetheilte  Einleitung  vorausgeschickt, 
von  denen  die  §§  1  — Iii  eine  Analyse  der  Schrift  enthalten,  deren 
Resultat  sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen  lässt:  Die  Schrift  ist 
ein  Versuch,  das  Werk  des  Tbukydides,  nach  dessen  Vorbild  sie  offen- 
bar angelegt  ist,  zu  ergänzen;  derselbe  ist  weder  in  der  Zusammen- 
stellung des  Materials,  die  Vieles  vermissen  lässt,  noch  in  der  Aus- 
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erbeitung  der  einzelnen  Partien,  die  ungleich massig  behandelt  und  zum 

Theil  nur  vorläufig  entworfen  sind,  noch  auch  in  der  annalistischen 
Anordnung,  deren  Unfertigkeit  offen  zu  Tage  liegt,  zum  Abschluss  ge- 
bracht, folglich  auch  nicht  von  Xenophon  selbst  veröffentlicht  worden. 

Daran  schliesst  sich  von  §  112—135  ein  Versuch  nachzuweisen, 
wie  sich  jene  Tbeile  im  Verlaufe  von  etwa  10  —  15  Jahren  zu  einem 
Ganzen  verbunden  haben,  wodurch  auf  das  Verhältniss  Xenophons  zu 
Thukydides,  sowie  die  Beziehungen  des  ersten  zum  zweiten  T heile  der 
Hellenika  ein  helleres  Licht  fällt  als  bisher.  Der  Abschnitt  von  §  136 
bis  180  liefert  dann  den  Massstab  für  die  historische  Kritik,  die  in 
Fällen  zu  üben,  wo  Xenophon  durch  andere  Autoren  ergänzt  wird  oder 
von  ihnen  abweicht  Die  §§  181—190  enthalten  eine  sehr  anschauliche 
chronologische  Uebersicht  bis  zum  Jahre  403. 

Die  Erklärung  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  dem  Historischen, 
und  werden  Xenophons  Verdienste  als  Historiker  durch  Vergleicbung 
mit  andern  Schriftstellern,  die  zur  Ergänzung  und  Vervollständigung 
der  Xenophontischen  Erzählung  angezogen  werden,  zu  würdigen  ver- 
sucht. Sprachlich-Grammatisches  ist  nur  da,  wo  Sinn  und  Zusammen- 
hang es  erfordern,  kurz  erörtert,  mehrfach  auf  die  Sprachlehren  von 
Krüger  und  Curtius  verwiesen.  Endlich  ist  dem  Buche  ein  Namens- 
verzeichniss  beigegeben  und  werden  iu  einem  Anhange  die  Grundlagen 
der  Textesabweichungen  von  den  Ausgabeu  von  Dindorf  und  Sauppe 
kurz  nachgewiesen. 

Die  Ausstattung  beider  Bücher  verdient  alle  Anerkennung;  als 
wünschenswerth  erscheint  bezüglich  der  ersteren  Ausgabe,  dass  der  An- 
fang der  einzelnen  Bemerkungen  grösserer  Uebersichtlichkeit  halber 
durch  den  Druck  hervorgehoben  würde.  Schliesslich  können  wir  nicht 
umhin,  beide  Werke  als  sehr  brauchbare  Hülfsmittel  für  die  einschlä- 
gigen Stufen,  das  Breitenbach'sche  namentlich  wegen  des  werthvollen 
historischen  Commenturs  und  des  mit  äclit  philologischer  Kritik  ge- 
sichteten und  scharfsinnig  erörterten  reichen  Materials  der  Einleitung 
als  eine  bedeutende,  allen  Lehrern  höchst  beachtenswerthe  Erscheinung 
auf's  wärmste  zu  empfehlen. 

Landshut.  Höger 


üeber  nationale  Erziehung:. 
Vom  Verfasser  der  Briefe  über  Berliner  Erziehung.  Leipzig.  Teubner  1872. 

(Fortsetzung.) 

Also  die  richtige  Betreibung  möglichst  ausgedehnter  Leetüre  ist 
der  wichtigste  Punkt  und  daraus  ergibt  sich  dem  Hrn.  Verf.  mit  logi- 
scher Notwendigkeit,  dass  in  den  obersten  Cursen  die  griech.  Literatur 
vorwiegen  müsse  —  ich  stimme  dem  von  Herzen  bei.  Ich  (und  gewiss 
ebenso  alle  meine  Mitschüler)  erinnere  mich  mit  Freuden  daran,  wie  wir 
in  der  III.  Gymnasialklasse  ausser  Demosth.  proMegalop.,  deRhod.lib., 
de  corona  auch  die  poetae  minores  (ed  Monac.)  incl.  Bukoliker  ganz 
gelesen  haben.  Das  ist  selbstverständlich,  dass  die  Schüler,  Privat- 
studium eingerechnet,  den  ganzen  Homer  lesen  und  ausser  den  gewöhn- 
lich gelesenen  Griechen  auch  die  Lyriker  kennen  lernen  sollten,  Thucy- 
dides  und  Aeschylos  wäre  wol  nur  mit  guten  Cursen  in  der  Klas9e, 
sonst  von  den  besseren  privatim  zu  versuchen. 

Dass  das  latein.  Scriptum  nicht  das  Wichtigste,  am  wenigsten  das 
Ziel  des  Unterrichtes  sein  dürfte  und  dass  Lateinsprechen  beim  Matu- 
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ritatsexamen  wegzufaHen  habe,  sind  weitere  begründete  Forderungen 
des  Hrn.  Verf.  —  dies  veranlasst  eine  Bemerkung.    Wenn  man  den 
Lectionsplan  des  Hm  Verf.  ansieht,  muss  auffallen,  dass  die  Uebersetz- 
ung  vom  3,  das  Extemporale  vom  4.  Jahre  an  verschwindet,  oder  falls 
beides  in  der  Grammatikstunde  (nach  einer  Andeutung  von  monatl. 
Exercitien)  inbegriffen  sein  soll,  in  den  2  obersten  Klassen  gar  keine 
solchen   Uebungen   mehr  betrieben  werden.    Ober  IIa  bat  allerdings 
„Metaphern"  in  der  Grammatikstunde.  Durch  diese  Sparsamkeit  scheint 
das  Kind  mit  dem  Bade  verschüttet  zusein.  Schriftliche  Uebersetzungen 
aus  der  Muttersprache  sind  beim  Krlernen  jeder  fremden  Sprache  not- 
wendig und  dies  nicht  blos  zur  Befestigung  in  den  Formen ;  gerade  das 
Latein  aber  mit  seinem  vielfachen  Periodenbau  und  nach  seinen  stili- 
stischen Eigentümlichkeiten  erfordert  diese  Uebungen  mehr  als  jede 
andere  Sprache;  der  latein.Stil  ist  in  eminentem  Sinn  ein  kunstmässiger ; 
ohne  den  Versuch  des  Nachschaffens  läsat  sich  aber  kein  Kunstwerk 
richtig  erfassen,  -  die  stilistische  Kunst  und  Schönheit  muss  ferner  an 
Cicero  oder  Livius  sogut  wie  die  dramatische  an  Sophokles  nachge- 
wiesen werden  und  dazu  ist  der  gerade  und  systematische  Weg  der 
Vorbereitung,  auf  dem  übrigens  selbständiges  Denken  ganz  gut  geweckt 
werden  kann,  die  Betreibung  von  Stilübungen;  zu  diesen  gehören 
dann  auch  die  Tropen  und  Metaphern  und  dergl.  ganz  von  selbst  und 
die  Sammlung  solcher  aus  der  Leetüre,  wie  die  Sammlung  alles  syn- 
taktischen und  phraseologischen  Stoffes,  kann  nach  der  alten  Praxis 
nebenhergehen,  und  zwar  am  liebsten  als  Einträge  in  ein  Compendium 
der  Stilistik  resp.  in  ein  Vocabular,  wie  Herolds  Vademecum.  Es  muss 
also  für  diese  stilistischen  Uebungen  sich  Zeit  finden  und  wofern  sie 
nur  nicht  fast  ausschliesslich  zum  berechnenden  Masstab  der  Fortschritte 
degradirt,  sondern  als  eine  Kunstleistung  methodisch  behandelt  würden, 
würde  sicherlich  mehr  Eifer  und  mehr  Erfolg  bei  den  Schülern  zu  ver- 
spüren sein    Dazu  muss  noch  ein  Grundsatz  bei  Gorrectur  und  Rück- 
gabe derselben  befolgt  werden:  es  ist  viel  wichtiger,  dass  der  Schüler 
an  einer  interpretatio  emendata  ein  positives  Muster  habe,  wie  es  zu 
machen  war,  (wobei  natürlich  seine  Hauptversehen  ihm  erklärt  werden) 
als  dass  jedes  kleine  Versehen  in  seinem  Scriptum  roth  angemerkt 
werde.    —    Dass  demnach  auch  bei  dem  Maturitätsexamen  das  lat. 
Scriptum  nicht  in  der  bisherigen  Weise  zu  prävalieren  hätte,  vielmehr 
die  wirkliche  Reife  des  Schülers  ernstlich,  und  zwar  vorwiegend  an  ihm 
noch  nicht  bekannten  Stücken  der  Leetüre,  zu  erproben  wäre,  sind  ein- 
fache Consequenzen  aus  dem  Vorhergehenden. 

Anders  steht  es  mit  dem  L  a  tei  n  8  p r ech  e n;  dies  ist  heutzutage 
fast  ein  gelehrter  Luxus.  Wenn  es  in  den  oberen  Klassen  systematisch 
vorbereitet  ist,  mag  dieser  Luxus  gerne  bestehen  bleiben;  deun  für  die 
Fertigkeit  im  Ausdruck  ist  er  jedenfalls  fördernd;  ohne  jene  Voraus- 
setzung aber  einem  schwächeren  Curs  von  Primanern  etwa  über  die 
Platonische  Ideenlehre  oder  die  psychologischen  Feinheiten  sophoklei- 
scher  Charakteristik  noch  so  gute  lateinische  Vorträge  zu  halten,  wäre 
ein  schädlicher  Luxus,  weil  die  Sache  darunter  leidet  und  überdies  die 
Schüler  nach  zwei  Seiten  hin  zum  Dünkel  verleitet  würden.  Denn 
man  lasse  selbst  in  schlichtem  Deutsch  die  Schüler  recapitulieren,  was 
sie  dabei  gelernt  haben,  und  man  wird  erschrecken  über  den  Erfolg. 
Wendet  man  aber  beim  Erklären  des  Textes  die  lateinische  Sprache 
an,  so  wird  nicht  eben  viel  gewonnen  ;  daher  werden  lieber  nur  Relationen 
und  Uecapitulationen  über  bereits  Gelesenes  von  den  besseren  Schülern 
zu  verlangen  sein.   In  so  weit  lässt  sich  gegen  die  Beibehaltung  des 
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Lateinsprechens  mit  Grand  nicht  wol  anderes  als  die  Rücksicht  anf 

Zeitersparniss  einwenden,  und  dass  wir,  besonders  in  Süddeutschland, 
froh  sein  dürfen,  wenn  die  Schüler  dasselbe  in  freiem  fliessenden  Ana- 
druck deutsch  zu  leisten  vermögen,  üeber  die  Redefertigkeit  des  Nord- 
deutschen gegenüber  dem  Süddeutschen  hat  der  Hr.  Verfasser  eine  in- 
teressante und  soviel  ich  nrtheilen  kann  zutreffende  Bemerkung  gemacht 
auf  8.  47. 

Wenn  wir  uns  gegen  die  obige  Art  der  Grammatikbehandlung, 
welche  der  Hr.  Verfasser  selbstverständlich  auch  auf  das  Griechische 
ausdehnt,  aussprechen  mussten,  welches  Mittel  zu  gleichem  Zwecke 
Hesse  sich  den  vorschlagen?  Denn  nach  der  Negation  des  Einen  soll 
anch  die  Position  eines  Anderen  folgen.  Es  soll  das  mehr  gedächt- 
nissmässig  reeeptive  Verhalten  des  Schülers  umgesetzt  werden  in  ein 
beobachtendes,  reflectierendes,  abstrahierendes  und  in  sofern  selb- 
ständig producierendes ,  ohne  dass  wir  denselben  zu  einem  Adam 
inter  grammaticos  machen,  der,  was  längst  viel  besser  zu  haben  ist, 
auf  eigene  Faust  ab  ovo  zu  producieren  unternähme.  Es  ist  diese  Me- 
thode jedoch  nicht  gerade  nur  auf  Syntax  zu  beschränken,  sondern  beim 
gesummten  Spracbmaterial,  auch  bei  Synonymis,  bei  lexikologischen  und 
stilistischen  Erscheinungen  anzuwenden  und  dazu  gibt  es  reichlich  Ge- 
legenheit. Es  kommt  somit  mehr  darauf  an,  dass  der  Lehrer  bei  seiner 
Präparation  seine  Aufmerksamkeit  ernstlich  darauf  richte,  wie  er  die 
Schüler  zu  eigener  Thätigkeit  anrege,  als  dass  man  gerade  eine  voll- 
ständig neue  gemeinsame  Methode  erst  auszudenken  brauchte.  Die  ge- 
eignetste Methode  jederzeit  zu  finden  ist  eben  Sache  jedes  Lehrers  und 
keiner  wird  mit  Darangeben  seiner  Individualität  sich  eine  solche  vor- 
zeichnen lassen  (wenigstens  nicht  ohne  Gefahr  eben  dadurch  mechanisch 
zu  verfahren).  Der  richtige  Grundgedanke  lässt  sich  aber  nahezu  ver- 
wirklichen, selbst  mit  den  bisherigen  Mitteln,  ohne  die  schreckliche 
Vielschreiberei,  wenn  die  einfachsten  syntaktischen  Erscheinungen  aus 
dem  lat.  Lesebuch  (das  systematisch  geordnet  sein  muss)  abstrahirt 
werden,  ehe  man  die  Regeln  dem  Gedächtniss  überliefert  und  an  Bei- 
spielen zum  Uebersetzen  in  das  Latein  einübt  Nicht  minder  wichtig 
aber  ist  eine  weise  Beschränkung  in  den  grammatischen  und  sti- 
listischen Anforderungen,  welche  sich  fast  in  allen  Schulbüchern  heut- 
zutage vermissen  lässt.  Sonst  sprach,  dachte  und  las  man  soviel  la- 
teinisch, dass  der  Schüler  ohne  Mühe  eine  fliessende  Sprache  sich  an- 
eignete. Warum  gebt  das  heute  nicht  mehr?  nicht  blos,  weil  nicht 
mehr  Latein  gesprochen  und  weil  nicht  mehr  so  viel  Zeit  darauf  ver- 
wendet werden  kann;  Hauptgrund  ist,  dass  heutzutage  die  Anweisung 
an  den  Schüler  viel  mehr  einem  Einschnüren  und  Binden  an  Regeln  und 
deren  feine  Ausnahmen  gleicht  als  damals.  Die  heutige  Wissenschaft 
hat  nach  verschiedenen  Seiten  hin  so  schöne  Entdeckungen  gemacht 
(glaubt  es  manchmal  auch  nur)  über  Sprachformen,  Metrik,  Synonymik, 
Syntax,  Stilistik,  dass  deren  heller  Glanz  auch  in  die  Schulstuben  her- 
einleuchtet und  nun  plötzlich  einen  Vergilius,  coniti,  inicere,  Clytemestra, 
incohare,  epistula,  promunturium,  quom,  umerus  da  deutlich  lesen  lässt, 
wo  die  Dämmerung  früherer  Zeiten  falsche  Formen  zeigte;  die  Pflege 
des  Stils  besteht  mehr  in  der  Warnung  vor  Falschem  (in  Form  von 
Synonymenreihen  und  Citaten  von  §§  der  Grammatik  unter  dem  Text)  als  in 
der  Anleitung  zur  richtigen  Imitation  Es  sind  lauter  Einzelheiten, 
welche  ein  todtes  Wissen  ausmachen,  aber  keine  Sprachfertigkeit  be- 
wirken und  bei  der  mangelnden  Zeit  kann  auch  nicht  viel  mehr  ge- 
geben werden;  man  wundere  sich  aber  dann  auch  nicht  Ober  dienoth- 
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wendige  Wirkung  dieser  Ursachen ;  ebenso  hüte  man  sich  doch  vordem 
übereilten  Schluss:  Nun,  uosere  Schiller  können  ja  nach  achtjähriger 
Mühe  doch  kein  Latein  schreiben,  also  gebe  man  es  lieber  ganz  auf. 
Der  Zweck  des  gymnas  Unterrichts  ist  es  ja  nicht,  Latein  zu  schreiben 
—  dies  muss  freilich  dem  Laienpublikum  und  den  Schülern  auch  durch 
die  Taxierung  der  Scripta  bewiesen  werden  —  es  ist  nur  ein  Mittel 
«um  Zweck,  aber  freilich  ein  notbwendiges 

Uebrigens  könnte  und  sollte  in  unseren  Uebungsbflcbern  vieles 
anders  sein  und  besonders  bei  uns  in  Baiern  sollte  die  Aneignung  der  lat 
Grammatik,  welche  in  thesi  mit  dem  4.  Jahrescurs  als  absolviert  betrachtet 
wird,  auf  das  Elementarste  in  den  4  Jahre»  beschränkt  und  die  Uebunscs- 
bücher  danach  eingerichtet  sein;  doch  will  ich  dies  hier  nicht  näher 
ausführen. 

Vielmehr  wende  ich  mich  nunmehr  zum  zweiten  Lebrgegenstand : 
Geschichte.  Hier  wird  mit  vollem  Rechte  die  Beschränkung  in  den 
Anforderungen  an  das  Gedächtniss  vorangestellt  mit  der  Forderung  den 
Unterricht  zu  verinnerlichen  und  zu  vertiefen  Wenn  der  Geschichts- 
unterricht bildend  sein  soll,  so  ist  letztere  Anforderung  vollständig  be- 
gründet; es  ist  viel  wesentlicher,  freilich  auch  viel  schwerer,  den 
inneren  Zusammenhang  der  Ereignisse  und  so  durch  Beobachtung  zu- 
gleich Menschen  und  Zeitverhältnisse  kennen  zu  lernen,  alseine  grössere 
Anzahl  lästerlicher  Facta  wenn  auch  noch  so  sicher  inne  zu  haben.  Zu 
diesem  Unterricht  gehört  aber  auch  und  zwar  ganz  besonders  die  Ge- 
schichte derCultur,  der  Religion,  der  Literatur  (  natürlich  nicht  ins  Ein- 
zelne gebend  >,  aus  denen  man  die  eine  Zeit  bewegenden  Ideen  erkennen 
muss.  —  Dem  Stoffe  nach  wird  besonders  auf  die  letzten  350  Jahre 
deutscher  Geschichte  für  die  obersten  Klassen  ein  Hauptgewicht  gelegt 
und  gefordert,  dass  die  Tendenz  borniert  deutsch  sei  (im  Gegensatz  zum 
Kosmopolitismus).  Ich  schliesse  mich  dem  vollständig  an  ;  wenn  auch 
einseitig,  ist  dies  doch  eine  Cur  unserer  nationalen  Krankheit.  Es  soll 
auch  die  neueste  Geschichte  bis  zurGegenwart  fortgeführt  werden,  geradezu 
als  politische  Vorbildung;  wenn  nur  keine  Vorbildung  daraus  wird,  kann 
•  man  sich  dies  gefallen  lassen;  indess  wird  es  schwer  sein,  diese  Partie 
die  doch  eigentlich  nicht  Geschichte  ist,  passend  zu  behandeln.  Politik 
als  solche  gehört  gewiss  nicht  auf  die  Schule;  andererseits  wäre  es 
freilich  besser,  der  junge  Mensch  hörte  aus  dem  Munde  eines  von  ihm 
verehrten  Lehrers  einige  orientierende  Winke  als  dass  er  dann  von  den 
nächsten  besten  Schreiern  oder  deren  Blättern  sich  irreleiten  lässt: 
allein  wie  oft  wird  gerade  hier  der  Lehrer  eine  Sisyphusarbeit  ver- 
richten, zumal  wenn  der  Vater  des  Schülers  ganz  anderen  Anschauungen 
huldigt  und  die  entsprechenden  Blätter  in  der  Familie  gelesen  werden ! 
Es  fragt  sieb,  ob  dem  jungen  Herkules  am  Scheidewege  zwischen  väter- 
licher Autorität  und  der  des  Lehrers  nicht  mehr  moralischer  Nach- 
theil als  Gewinn  an  polit  Wissen  (von  Erfahrung  ist  ohnedies  keine 
Rede)  dabei  zu  Theil  wird.  Insoferne  also  dergleichen  zu  fürchten  ist, 
glaube  ich  würde  man  sich  besser  damit  begnügen  :  den  jungen  Leuten 
glühende  Liebe  zum  Vaterlande,  Achtung  vor  Gesetz  (und  Verfassung) 
und  achtes  Cbristenthum  einzupflanzen,  dann  werden  sie  auch  in  der 
Politik  ihren  Weg  selbständig  weiter  finden. 

3.  In  der  deutschen  Spräche  und  Literatur  wünscht  der  Hr. 
Verfasser  gar  manches  anders  als  bisher  betrieben,  indem  er  die  bis- 
herige Unterrichtsweise  schildert.  Es  ist  nun  freilich  vor  allem  zu 
bemerken,  dass  nicht  überall  dieselbe  zu  finden  war  und  ist:  imGegen- 
iheil  wird  es  kaum  in  einem  Fach  so  verschiedene  Methoden  und  Un- 
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methoden  geben  als  in  diesem;  schon  darum,  weil  die  Ansichten  über 
das  Ziel  so  vielfach  noch  auseinandergehen.  Der  Hr.  Verfasser  Bucht 
nun  nach  einer  „anderen  Unterrichtsmethode".  Da  den  Schülern  vor 
allem  Arbeit  zugemuthet  werden  soll,  so  soll  die  mhd.  Sprache  und 
Literatur  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  deutschen  Stunden  bilden, 
dann  werde  nationale  Bildung,  sittlicbende  Kraft  der  Arbeit,  Ergänzung 
des  Geschichtsunterrichts  sich  mit  einem  Schlag  ergeben  und  zugleich 
eine  sichere  Grundlage  für  etwaige  spätere  historische  Studien.  Nach- 
dem in  VIa  und  V»  eine  Orthographie  eingeübt*)  und  tüchtige  Lese- 
übungen  angestellt  sind,  die  neben  der  Satzlehre  in  Unter-  und  Ober- 
IV»  noch  hergehen,  soll  in  Un^ter-lII»  das  Mittelhochdeutsche  beginnen; 
eine  Stunde  wöchentlich  Formenlehre,  die  andere  Lektüre:  und  zwar  soll 
Volks-,  Kunstepos  und  mit  Auswahl  die  Lyrik  imj Gymnasium  durchge- 
nommen werden.  In  der  II»  ist  nur  noch  1  Stunde  für  Lektüre,  die 
andere  für  eigene  Compositionen  bestimmt,  die  Sorgfalt  in  Uebung  des 
Ausdrucks  sei  gerade  für  die  Norddeutschen  etwas  in  den  Hintergrund 
zu  stellen,  und  werde  durch  gutes  Uebersetzen  aus  fremden  Sprachen 
gefördert.  Diese  Compositionen  sind  aber  mündliche  freie  Vorträge 
ohne  alle  schriftliche  Vorbereitung:  der  Schüler  soll  über  einen  be- 
stimmten Gegenstand  die  sich  darbietenden  Vorstellungen  in  einfachem 
Zusammenhange  zum  einfachsten  Ausdruck  bringen:  Klarheit  und  Cor- 
rektheit  der  Vorstellungen  soll  über  Gewandtheit  und  Glätte  des  Aus- 
drucks gestellt  werden.  Ich  bin  erfreut,  diese  Forderung  hier  gleich- 
falls aufgestellt  zu  sehen,  die  ich  in  diesen  Blättern  Band  VI,  1870, 
S.  99  betont  habe;  nur  wundere  ich  mich,  da9S  dieselbe  hier  gerade 
auf  die  deutsche  Stunde  beschränkt  wird,  während  jede  Unterrichts- 
stunde reichlichen  Anlass  dazu  gibt,  insbesondere  jede  sprachliche.  Es 
wird  diese  Uebung  welche  cum  grano  salis  in  der  untersten  Klasse  be- 
ginnen sollte,  zu  häufig  von  den  Lehrern  unterlassen  und  insbesondere 
ist  es  eine  sehr  schädliche  Gewohnheit,  bei  eigener  Fragestellung  und 
bei  den  Antworten  der  Schüler  alle  Rücksicht  auf  die  formelle  Seite, 
Grammatik,  Stilistik,  bei  Seite  zu  lassen.  Der  Hr.  Verfasser  setzt  diese 
mündlichen  Uebungen  in  Ober-IIa  fort,  hier  neben  selteneren  schriftlichen 
Darstellungen.  Die  Lektüre  der  klassischen  deutschen  Literaturwerke 
von  Lessing  bis  Goethe  schliesst  der  Verfasser  vom  Lektionsplan  aus; 
oben,  Bd.  VI,  S.  98,  habe  irh  der  gleichen  Anordnung  unserer  Schul- 
ordnung bereits  beigepflichtet,  obgleich  ich  durchaus  nicht  der  schroffen 
Meinung  des  Hrn.  Verfassers  (S.  81)  bin,  dass  „den  Schülern  auch  der 
obersten  Klassen  im  Allgemeinen  nicht  weniger  als  alle  Voraussetzungen 
für  das  Verständniss  der  poetischen  Schöpfungen  fehlen"  (dieselbe  wird 
von  ihm  eigentlich  auch  durch  das  auf  S.  83  unten  Gesagte  einiger- 
massen  modificiert) ;  dagegen  ist  seinem  Urtheil  über  die  Mishandlungen 
der  Schöpfungen  Schiller's  und  Goethe's  auf  Katheder  und  Schulbank 
vollständig  beizustimmen.  Die  kleineren  prosaischen,  besonders  ästhe- 
tischen Abhandlungen  unserer  Klassiker  wünscht  Verfasser  von  Ober- 
n*  an  behandelt,  selbst  mit  Seitenblicken  auf  andere  Künste  z.  B. 
Sculptur. 

Ein  Punkt  bedarf  aber  doch  noch  der  Besprechung.  Wo  der  Hr. 
Verfasser  vom  Deutschen  in  der  Mittelschule  (die  für  commercielle, 

*)  Der  Hr.  Verfasser  bekennt  sich  merkwürdigerweise  zum  histo- 
rischen Princip,  während  doch  selbst  die  eifrigsten  früheren  Verfechter 
desselben,  wie  sogar  Zacher,  den  besonnenen  Darlegungen  R.  v.  Raumer's 
mehr  und  mehr  Gehör  ßchenken. 
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industrielle  und  niedere  Beamtenkreise  bestimmt  ist)  handelt,  findet  sich 
S  180  die  Auesserang:  „in  Prima  soll  an  die  Stelle  des  Mittelhoch- 
deutschen eine  Auswahl  von  Proben  aus  der  ganzen  Literaturgeschichte 
in  chronologischer  Folge  und  mit  Angabe  der  wichtigsten  literar- 
historischen Notizen  treten.   Eine  solche  Uebersicht,  ebenso  wie 
die  obige  über  die  Stilgattungen,  erscheint  nothwendif,  um  den  Schülern 
für  das  künftige  Leben  einen  Anhalt  und  einen  Antrieb  zu  geben  sich 
mit  der  nationalen  Literatur  noch  weiter  zu  beschäftigen;  die  Schüler 
der  Gymnasien  bedürfen  weder  des  einen  noch  des  anderen,  ihre  ganze 
Bild:  ng  und  die  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  Wissenschaften  führt 
sie  von  selbst  darauf  "  Man  kann  letzteres  zugeben;  aber  schon  wegen 
des  Ars  longa  vita  brevis  bin  ich  doch  der  Meinung,  dass  dem  Gym- 
nasiasten schon  Winke  für  die  Auswahl  seiner  Lektüre  zu  geben  seien, 
damit  er  nicht  auf  gut  Glück  planlos  lese.  Der  Hr.  Verfasser  ist  sicher 
dieser  Meinung  auch;  nur  hat  er  sie  nicht  ausgesprochen.    Es  kann 
diese  Anleitung  nun  mündlich  und  gleichsam  privatim  von  dem  Lehrer 
gegeben  werden  s  ich  fände  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  ein  li- 
terarhistorisches Compendium  dem  Gymnasiasten  in  die  Hand  gegeben 
würde,  welches  die  Hauptrichtungen  charakterisierte,  die  Hauptvertreter 
mit  ein  paar  biographischen  Data  aufzählte  und  die  wichtigsten  Schöpf- 
ungen derselben  präcis  und  kurz  würdigt.    Dagegen  sollten  nicht  ein- 
zelne Fragmente  den  Schülern  darinnen  oder  überhaupt  vorgelegt  wer- 
den.   Der  encyklopädische  Anstrich  ist  ja  der  Hauptkrebsschaden  des 
heutigen  Unterrichtssystemes  auch  am  Gymnasium,  den  der  Hr.  Ver- 
fasser mit  vollstem  Rechte  überall  bekämpft. 

In  der  Prima  des  Gymnasiums  soll  nun  anstatt  formaler  Logik  und 
Psychologie  die  philosophische  Grammatik  eintreten.  Dass  Psychologie 
beseitigt  werden  soll,  wird  man  in  dem  Zusammenhange  dieses  Systems 
Dicht  beklagen,  auch  die  ausgedehntere  Behandlung  der  formalen  Logik 
mit  den  vielen  Figuren  der  Schlüsse  und  dergl.  gehört  nicht  auf  die 
Schule.  Wol  aber  bin  ich  der  Meinung,  dass  der  Schüler  von  Defini- 
tion, Division  (im  Unterschied  von  Partition  etc.)  Argumentation,  von 
deren  Hauptarten  und  Fehlern  eine  Kenntniss  erhalten  muss;  ob 
dies  dann  in  der  deutschen  oder  einer  anderen  Stunde  geschieht,  ist  am 
Ende  gleichgiltig;  nur  darf  es  nicht  fragmentarisch  geschehen,  sondern 
muss  systematisch,  wenn  auch  immerhin  elementar,  behandelt  werden, 
damit  nicht  eine  Confusion  in  den  jungen  Köpfen  entstehe.  Wenn 
einem  Verfasser  wie  dem  der  „Philosophie  des  Unbewussten"  so  arge 
logische  Verstösse  nachgewiesen  werden  *)  und  doch  sein  Buch  so  starke 
Verbreitung  finden  kann  —  so  ist  das  ein  Zeichen,  wie  sehr  es  beider- 
seits au  logisch  scharfem  Denken  fehlt,  und  darum  möchten  Uebungen 
des  Denkens  auch  nach  der  formalen  Seite  hin  nicht  erst  auf  die  Uni- 
versität verspart  werden  dürfen,  wo  die  wenigsten  dazu  Zeit  haben. 
Nemlich  meine  Meinung  ist  durchaus  nicht  die,  dass  mit  logischen  For- 
meln (etwa  nach  Derbais  Buch)  viel  operirt  werden  solle,  sondern  dass 
das  Unentbehrlichste  besonders  aus  den  Gesetzen  und  Unterabtheilungen 
der  Argumentation  zum  sicheren  Besitz  der  Primaner  werde.  Die  An- 
wendung der  Gesetze  hat  der  Schüler  freilich  theilweise  viel  früher  ge- 
macht und  hat  dazu  in  allen  Stunden  Gelegenheit,  aber  er  soll  auch 
den  Zusammenhang  derselben  erfassen,  besonders  die  Fehler  meiden 
lernen  und  dazu  ist  auch,  schon  zum  Zweck  schnellerer  Verständigung 
die  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  termini  technici  zu  überliefern. 


•)  Von  A.  Ebrad  in  Füllners  „Deutschen  Blättern"  1872. 
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Was  Vernunft-  nnd  Erfahrungsbeweis,  Syllogismus  und  Enthymema,  Syn- 
thetischer, analytischer  Gang,  directes,  indirectes  Verfahren,  apodiktischer 
problematischer  Beweisgrad  ist,  u  dgl.  sollte  dem  Primaner,  der  ja  im 
Lauf  der  Lektüre  und  seiner  Bildung  Beispiele  genug  bereits  vor  sich 
gehabt,  auch  im  theoretischen  Ueberblick  vorgeführt  werden. 

Wenn  damit  ein  theoretischer  Ueberblick  über  bisher  schon  aus 
der  Praxis  Bekanntes  und  Geübtes  auf  dem  Gebiet  des  formalen  Denkens 
gewährt  wird,  so  soll  die  philosophische  Grammatik  wol  das- 
selbe auf  dem  Gebiet  der  Sprachen  leisten.  Der  Name  klingt  etwas 
vornehm.  Was  darunter  gemeint  ist,  zeigt  S.  54  „durch  diese  ganze 
Methode,  durch  diese  sechs  Jahre  lang  fortgesetzten  Uebungen  in  Be- 
obachtung von  Spracherscheinungen,  in  Bildung  und  Gruppirung  von 
Vorstellungen  über  Sprachformen  sind  ohne  Zweifel  die  Schüler  hin- 
reichend vorbereitet,  um  in  Prima  die  Abstraction  zu  vollenden,  auf 
die  Denkformen  selbst  einzugehen,  eine  vergleichend  -  philosophische 
Behandlung  der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen  Grammatik 
und  Lexikologie  vorzunehmen.  Unter  der  letzteren  wird  verstanden 
eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  üblichsten,  jeder  der  drei 
Sprachen  eigenthüralichen  sogenannten  Phrasen  mit  genauer  Analyse 
der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen  und  des  Ausdrucks, 
welchen  diese  in  der  Sprache  gewonnen  haben."  Gerade  das  letztere 
würde  lieber  der  successiven  Beobachtung  anheimgestellt  bleiben,  da 
sich  reichliche  Gelegenheit  bietet  z  B.  /«*pe,  salve,  vale,  schalom 
lachem,  salem  aleikum,  ä  Dieu  u.  ä.  zu  vergleichen.  Dies  und  ebenso 
in  Verbindung  damit  eine  besondere  Art  zu  etymologisieren  und  zu 
unterscheiden  —  auch  in  der  Muttersprache  •)  -  sollte  durch  alle 
Klassen  gehen  und  während  man  anfangs  zur  Stütze  des  Gedächtnisses 
dergleichen  ganz  nebenbei  vorbringt  z.  B.  das  sup.  fixum  durch  Hin- 
weis auf  Fixsterne  und  Crucifix  einprägt,  allmählich  aber  weitere  Unter- 
scheidungen anbringt  (wie  zwischen  pendere  und  haerere  durch  „Pendel" 
und  vox  faucibus  haesit  oder  hic  haeret  aqua  „schweben  und  nicht 
von  der  Stelle  können"  Absolomus  haesit  in  ramis  dein  pendebat  ex 
arbore)  lassen  sich  auch  die  Phrasen  gelegentlich  ebenso  behandeln; 
es  muss  dies  sogar  geschehen,  wo  sie  zum  erstenmale  auftreten,  um 
eine  lebendige  Einsicht  in  die  Sprache  zu  vermitteln.  Daran  schliesen 
sich  stilistische  Beobachtungen  z.  B.  wie  der  Lateiner  corpus  und  die 
Körpertheile  tropisch  verwendet.  —  Die  vergleichend-philosophische  Be- 
handlung der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen  Grammatik  ist 
gewiss  sehr  am  Platze;  der  Hr.  Verfasser  gibt  keine  Exemplification, 
so  dass  über  das  was  er  meint  vielleicht  nicht  jedermann  im  Klaren 
ist.  Es  giebt  auch  noch  kein  ähnliches  Buch  und  würde  daher  jeder 
nach  seiner  Weise  verfahren  müssen.  Ich  glaube,  dass  im  Wesentlichen 
comparative  Formenlehre,  Syntax  und  Stilistik  gemeint  ist  und  bin 
ganz  dafür  und  zwar  trüge  ich  kein  Bedenken  auch  andere  Sprachen 
heranzuziehen.  Es  kann  nicht  schaden,  wenn  der  Primaner  erfährt,  dass 

*)  Damit  kann  theilweise  in  der  Lateinschule  begonnen  werden ;  Unter- 
scheidung von  Synonyma  u.  ä.  lässt  sich  in  den  Mittelklassen  von 
Tertia  an  steigern,  z.  B.  schauen,  sehen;  Seele,  Geist;  Stolz,  Hochmuth ; 
daran  lassen  sich  Betrachtungen  über  die  entspr.  lat  griech.  franz.  etc. 
Synonyma,  und  sprachgeschichtliche  Wahrnehmungen  knüpfen,  z.  B. 
Luther  schrieb  noch  „stolzer  Muth  kommt  vor  dem  Fall",  Spr.  16,  18, 
vgl.  21,  während  der  Urtext  wörtlich  „Höbe  (freilich  auch  Stolz)  des 
Muthes"  bietet. 
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i.  B.  die  Medialformen  in  den  arischen  Sprachen  wie  im  Griechischen 
durch  Suffigierung  der  persönlichen  Pronominalstämme  entstanden, 
während  das  Latein  merkwürdig  dafür  das  Passiv  gebraucht,  welches 
ein  Medium  mit  Anfügung  des  allgemein  reflexiven  sva  =  se  in  der 
Gestalt  ron  r(e)  ist.  Diese  Erscheinung  kann  Anlass  geben  zur  Er- 
läuterung des  Unterschiedes  zwischen  agglutinirenden  und  flectirenden 
Sprachen;  es  kann  ferner  auf  das  hebräische  und  italienische  (rive- 
derri  etc)  Verb  und  die  Verschiedenheit  dieser  suffixa  von  Gompositis 
wie  in  j'  aimer-ai,  oder  ich  lob-te,  £tv<p-9rjy  erwiesen  werden  und 
so  pibt  es  im  Grossen  und  im  Kleinen  des  Interessauten  und  Bildenden 
die  Fülle  nicht  blos  in  Formenlehre,  sondern  auch  in  der  Syntax; 
etwa  in  der  Art  wie  der  Beiige  Doederlein  eine  „vergleichende  Syntax'* 
gelesen  hat,  nur  theilweise  nach  anderen  Principien  und  unter  Heran- 
ziehung  des  sämmtlichen  Spracbmaterials,  das  der  Schüler  kennt,  z.  B 
auch  Französisch  und  Mhd.  Wie  verschieden  ist  z.  B.  das  Reflexivum 
behandelt,  wenn  man  die  Verwandten  und  Ableitungen  des  allgemeinen 
reflex  Stammes  sva  beachtet,  im  Griech.  also  £,  acpi-^  fcfws  (<p(Xos?) 
dann  die  Verwendung  von  avxot  durch  drei  Genera  und  Personen,  dazu 
die  bekannte  Schwankung  im  Gebrauch  von  iccvrov,  während  das  Latein 
mit  svos  =  suus  und  se  nur  eine  hat,  die  Unterschiede  vom  Medium: 
EQQoi  fy  iavroy  nicht  iQQfyaro  u.  ä,  das  lat.  Passiv,  die  verschiedene 
Construction  im  Franz.  elles  se  sont  montrees,  elles  se  sont  procure  un 
passe-port.  Oder  wie  fruchtbar  ist  die  Conjunctionen-  und  Moduslehre 
insbesondere  in  den  Bedingungssätzen  verschiedener  Sprachen. 

Alles  dies  würde  freilich  nicht  im  akademischen  Vortrag  mitzu- 
tbeilen  sondern  heuristisch  zu  behandeln  sein  und  abgesehen  von  Ein- 
zelnheiten dürfte  erst  das  Ganze  zu  Hause  synthetisch  verarbeitet  wer- 
den. So  würde  neben  der  rascheren  und  reichen  Leetüre  auch  eine 
Art  von  Produktion  hergehen,  welche  angenehmen  Wechsel  und  Ueb- 
ung  der  Beobachtungsgabe,  scharfes  Nachdenken,  präcise  Wiedergabe 
des  Gefundenen  gleicherweise  mit  sich  brächte.  — 

Mit  Recht  erklärt  sich  der  Hr.  Verfasser  gegen  die  vielen  sogen. 
Aufsätze  und  deren  Ueberschätzung,  zumal  aber  gegen  die  Zumuthung 
an  den  Schüler  sein  Inneres  zum  Gegenstand  der  Reflexion  und  der  dar- 
legenden Diction  zu  machen  (cf.  Nägelsbach  Pädagogik).  Aber  —  er  äussert 
sich  darüber  nicht  —  er  wird  gewiss  nicht  Aufsätze  verbannen ,  welche 
sich  an  die  Classikerlectüre  anschliessen,  als  Excerpte  oder  Disposition  oder 
Recapitulation  des  Inhaltes  oder  bei  dramatischen  Charakteren  als  Ver- 
gleichung  oder  Darlegung  der  Motive  u.  dgl.  Die  sog  philosophischen 
Themata,  welche  oftmals  zur  Phrase  oder  zum  Unterschleif  verleiten, 
sind  gewiss  der  Regel  nach  ferne  zu  halten;  es  fehlt  warlich  auch  so 
nicht  an  Stoff. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  sog.  Schulausgaben  die  Dispositionen  und 
Charakteristiken  den  Schülern  gleichsam  vorkauen;  dies  ist  ein  Haus- 
mittel, von  vorne  berein  das  Interesse  abzustumpfen  und  die  Gedanken- 
losigkeit und  Zerfahrenheit  zu  nähren;  gerade  dies  gäbe  Stoff  zu 
eigener  Arbeit,  wenn  auch  der  Schüler  hie  und  da  eines  Winkes 
bedarf. 

Und  hier  ist  nochmals  an  unsere  neuen  deutschen  Classiker  zu  er- 
innern; die  Leetüre  derselbeu  weisen  wir  dem  Privatstudium  zu,  jedoch 
ebenfalls  mit  gewissen  Winken.  Zur  Controle  wie  zugleich  als  Uebung 
im  freien,  edleren  Vortrag*)  wird  in  gewissen  Stunden  ohne  vorherige 


•)  Die  Anregung  zu  dieser  Methode  für  deutsche  Literatur  ver- 
danke ich  Hrn.  Collegen  Behringer. 
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Bezeichnung  der  Schüler  nach  einander  mehreren  als  Thema  der  Gang 
eines  Dramas  oder  die  Charakterisirung  einzelner  Personen  aufgegeben; 
bo  weit  im  Allgemeinen  wird  das  Thema  ihnen  schon  vor  der  Leetüre 
bezeichnet,  damit  sie  ihr  Augenmerk  auf  Entscheidendes  richten  können ; 
in  der  Klasse  können  sie,  wo  längere  Citate  nöthig  sind,  dieselben  aus 
dem  Buche  ablesen.  So  wurden  dann  zu  Hause  anstatt  der  Romane 
und  illustrirten  Journale  vielleicht  doch  unsere  Classiker  wieder  gelesen. 
Ueber  die  Stundenanzahl  sogleich  hernach. 

Wir  kommen  zu  den  „Naturwissenschaften."  Das  neue  Gymnasium 
enthält  in  seinen  10  Klassen  wöchentlich 

76  Stunden  Latein, 
56      „  Griechisch, 
42      „  Geschichte, 
40      „  Naturwissenschaften, 
40      „  Mathematik, 
26      „  Deutsch 
Auf  den  ersten  Blick  erscheint  hier  das  Deutsche  im  Missverhält- 
niss,  indem  es  gegenüber  seinem  Pensum,  wie  wir  es  oben  umgränzt 
haben,  entschieden  zu  kurz  wegkommt   Die  Naturwissenschaften  sollen 
nemlich  in  den  einzelnen  Klassen  (in  jeder  wöchentlich  4  Stunden) 
folgendermassen  gelehrt  werden: 
VI.  Mineralogie, 
V.  Unter-IV»  Botanik, 
Ob.-IV,  ünt.  III.  Zoologie, 
Ob -III:    Anthropologie  2;  Physik  2, 
ünt. -II:  Physik, 

Ob. -II:   Physik  2,  Mathematik,  Geographie  2, 

Beide  I:  Kosmologie. 
Chemie  als  besonderer  Gegenstand  ist  ausgeschlossen,  da  längst 
pädagogische  Bedenken  dagegen  bestehen.  Die  Kenntniss  der  Natur- 
wissenschaften ist  „für  daa  Leben  unentbehrlich",  da  sie  „Viele  von 
uns  auf  Grund  der  bisherigen  Vernachlässigung  dieses  Gegenstandes 
in  den  Gymnasien  noch  schmerzlich  entbehren."  Hinc  illae  lacrimae; 
also  desshalh  müssen  dieselben  mit  40  Stunden  paradieren  unter  Zu- 
rückdrängung des  Deutschen,  des  Gesang-  und  Schreibunterrichtes, 
unter  Ausschliessung  der  neueren  Sprachen,  des  Keligions-  und  Turn- 
unterrichts vom  Lebrplan.  Aber  werden  unsere  Söhne  nicht,  für  das 
Leben  wenigstens,  die  Kenntniss  der  neueren  Sprachen  u.  s.  w.  auch 
schmerzlich  entbehren?  Wie  doch  hier  die  Rücksicht  „für  das  Leben" 
plötzlich  so  gewichtig  sich  geltend  macht!  Der  Hr.  Verfasser  hat  also 
die  bisherige  Vertretung  der  Naturwissenschaften  auf  den  Lections- 
plänen  Norddeutschlands  noch  nicht  genügend  befunden;  die  Eliminier- 
ung der  obengenannten  Fächer  aus  seinem  Lectionsplan  steht  aber 
mit  der  reichen  Dotierung  der  ersteren  in  einem  factischen  Zusammen- 
bang, weil  sie  auf  deren  Kosten  geschieht  und  wir  stehen  daher  hier 
wieder  vor  der  schon  lange  brennenden  Frage,  ob  und  wie  weit  Natur- 
wissenschaften auf  dem  Gymnasium  zu  bebandeln  seien.  Das  Ob  ist 
zwar  in  den  meisten  Staaten  schon  mit  Ja  beantwortet;  warum  genügte 
aber  der  bisherige  Umfang  des  Unterrichts  dem  Hrn.  Verfasser  nicht?  Viel- 
leicht weil  man  schon  laute  Klage  darüber  geführt  hat,  dass  diese  Fächer 
weitere  Fortführung  über  die  Quarta  brauchten?  mit  anderen  Worten: 
dass  der  Erfolg  bisher  der  aufgewendeten  Mühe*)  nicht  entspreche? 


*)  Dies  bestätigt  der  Hr.  Verfasser  theilweise  auf  S.  151,  wo  er 
schreibt:  „Dass  diese  Gefahr  (äusserlicher  Auffassung  und  rein  ge- 
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Eben  dieselbe  Klage  wird  über  Latein  in  den  Realschulen  geführt. 
Daraus  folgt,  das»  man  das  Ziel  zu  hoch  gesteckt,  dass  man  unwillkür- 
lich die  Kenntnisse  eines  Schülers  der  anderen  Art  von  Anstalten  zum 
Masstab  nahm  und  dann  freilich  unbefriedigt  ist.  Nach  dem  ganzen 
Bildungsgang  des  Gymnasiums  muss  hier  die  Naturwissenschaft  den 
Eindruck  eines  unorganischen  und  darum  untergeordneten  Elementes 
machen,  wie  das  Latein  auf  der  Realschule :  glaubt  man  dies  einfach 
damit  auszugleichen,  dass  man  die  Stundenzahl  erhöht,  so  ist  dies  m. 
E.  eine  Tauschung:  das  Resultat  wird  dennoch  nicht  befriedigen  und 
andererseits  hat  man  organischen  Fächern  Platz  weggenommen,  und 
die  Totalwirkung  gestört;  je  mehr  es  gelänge  durch  solche  Steigerung 
der  Lebr8tuuden  die  beiderseitigen  Anstalten  scheinbar  sich  zu  assi- 
milieren, um  so  sicherer  würde  eine  Yerbildung  zur  Halbwisserei  auf 
beiden  eintreten,  was  der  grösste  Schaden  für  unser  Volk  wäre.  Die 
Sache  steht  so:  die  Bildung  unseres  Volkes  sollte  der  Gefahr  entgehen, 
dass  es  zwei  Theile  von  Gebildeten  gäbe,  deren  jedem  die  Bildungs- 
elemente de*  andern  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  wäre;  es  gilt  einen 
solchen  Riss  der  allgemeinen  Bildung  zu  verhüten.  Wie  also?  Ich 
dächte,  die  Naturbeschreibung  sollte  in  allen  Gattungen  von  Schulen, 
also  auch  in  den  Mittelschulen,  in  entsprechender  Weise  vertreten  sein, 
aber  im  Uebrigen  wäre  eine  Theilung  nothwendig.  Für  die  unteren 
Klassen  des  Gymnasiums  (Lateinschule)  würde  also  eine  praktische  An- 
leitung zu  Beobachtung  und  Sammlung  für  Mineralogie  und  Botanik, 
wo  möglich  belehrende  Kinführung  in  zoologische  Sammlungen,  aber 
keinesfalls  gelehrte  theoretische  Behandlung  oder  gar  Dictate  mit  Haus- 
aufgaben stattzufinden  haben;  das  Ganze  müsste  einen  freieren  facul- 
tativen  Charakter  tragen  und  nur  Uebung  im  Beobachten  und  Anregung 
verschaffen  mit  Verzicht  auf  einen  systematischen  Abschluss.  Für  die 
oberen  Klassen  aber  würde  ein  zweijähriger  Curs  ä  3  Stunden  in  Phy- 
sik,  dazu  mathem.  Geographie,  Elemente  der  Astronomie  und  etwa 
1  Jahr  jene  kosmologische  Uebersicht  auch  für  eine  zehnklassige  An- 
stalt ausreichen.  Für  die  unteren  Klassen  Hesse  sich  aber  durch 
längere  Ausdehnung  der  Naturbeschreibung  ebenfalls  gewinnen.  Be- 
trachten wir  einmal  den  Lectionsplan  unserer  baier.  Realanstalten :  Die 
Gewerbschule  Lehrt  in  14  Stunden: 

Curs   I.    3  Stunden  Naturgeschichte,  neml.  allg.  und  spez.  Zoologie . 

und  Botanik, 
Curs  II.    3  Stunden  Physik, 
Curs  III.    3      „  Physik, 

5      „      Chemie  und  Mineralogie. 
Das  Realgymnasium,   nach  Lehrplan  vom   II.  September  1872  in 
13  Stunden: 

Curs  L  2  Stunden  Botanik, 
Curs  II.  2  „  Zoologie, 
Curs  III    2      „  Physik, 

3      „      Chemie  und  Mineralogie, 


dächtnissmässiger  Aneignung  der  Naturwissenschaften)  keineswegs  bis- 
her immer  vermieden  worden  ist,  wenigstens  nicht  von  denen,  welche 
später  die  pädagogische  Laufbahn  ergriffen  haben,  ist  ohne  Zweifel  ein 
Hauptgrund,  weshalb  die  Naturwissenschaften  den  Grad  von  bildender 
Kraft,  welchen  sie  wirklich  besitzen,  weder  auf  Gymnasien  noch  auf 
Real-  oder  Gewerbschulen  haben  zur  Geltung  bringen  können,  dass  die 
Methode  sie  an  diesen  Anstalten  zu  lehren  immer  noch  vieler  Orten 
eine  so  äusserliche  uud  todte  geblieben  ist." 
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Ours  IV.   2  Stunden  Physik  und  math.  Geographie, 

2      „      Chemie  und  Mineralogie. 
Am  Gymnasium  muss  offenbar  auf  Verbindung  der  Mineralogie  mit 
Chemie,  wie  auf  diese  selbst,  Verzicht  geleistet  werden,  dazu  würde 
ganz  gut  stimmen: 

Unter-IV»  2      „  ebenso, 

Ober- IV»  2  »Zoologie,  Winter, 

uoer  iv  -f      „      |  Botanik,  Sommer, 

Unt.  -  III»  2      „  Zoologie, 

dann  Ober  -  II»  3      „  Physik, 

Unter  -  I»  3      „  „     mathem.  Geogr. 

Ober  -   I»  4      „  Kosmologie. 

Dabei  bliebe  Sexta,  Ob. -III  und  Int  -II  unbesetzt  und  doch  hatte 
zur  Absolvierung  dieser  Fächer,  noch  dazu  ohne  Chemie,  der  Lections- 
plan  eine  Stundenzahl  (18)  die  grösser  wäre  als  die  der  Gewerbschulen 
und  Realgymnasien  (13),  folglich  eine  immer  noch  zu  grosse  für  den 
Zweck  des  Gymnasiums,  obwol  das  Alter  der  Schüler  verschieden  ist. 
Wir  gewinnen  also  ä  conto  der  Naturwissenschaften  selbst  bei  dieser 
Ausdehnung  noch  22  Stunden,  und  würden  sofort  davon  6  der  Fort- 
setzung des  Schreibunterrichts  zuweisen  (U.-  und  O.-IV,  U.-III); 
denn  in  diesem  Punkte  enthält  der  Lectionsplan  eine  Ungeheuerlich- 
keit: er  will  blos  die  9-  und  10jährigen  Knaben  in  2  Stunden  Schreib- 
unterricht gemessen  lassen.  Dass  derselbe  bis  zum  13.  Jahr  auszudehnen 
ist  und  das  Griechische  vom  Ende  der  V»  an  mit  begreife  ist  eine  noth- 
wendige  Forderung.  Welche  Sudeleien  anstatt  Handschriften  würden 
aber  dem  Hr.  Verfasser  nach  seiner  Einrichtung  geliefert  werden !  Ich 
gedenke  gerne  an  dieser  Stelle  des  ausgezeichneten  Lehrers,  welcher 
den  Schülern  des  Nürnberger  Gymnasiums  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  6  Curse  hindurch  (der  letztere  umfasste  bei  den  besseren 
Schülern  Fraktur-  und  Ornamentenschrift)  eine  so  gleichmässige  schöne 
Hand  aufnöthigte,  dass  sie  als  die  „Nürnberger  Hand"  auf  der  Univer- 
sität bekannt  war:  dagegen  sticht  der  Lectionsplan  des  Hrn.  Verfassers 
doch  gar  zu  sehr  ab! 

Dass  von  den  bedeutendsten  Männern  der  Wissenschaft  eine  bio- 
graphische Skizze  in  jenen  naturwissenschaftlichen  wie  in  anderen 
Stunden  gegeben  werden  solle,  ist  ein  guter  Gedanke,  dessen  pädagogi- 
sche Begründung  man  auf  S.  93  f  nachlesen  möge. 

In  der  Mathematik  weist  der  Hr  Verfasser  jeder  Klasse 
4  Stunden  zu  und  verlangt  mit  vollem  Recht  Anleitung  zu  eigener 
Thätigkeit  die  Sätze  auffinden  zu  lernen.  Es  widerspricht  ja  mechani- 
sche Dressur  keiner  Wissenschaft  so  sehr  als  der  Mathematik  (und 
Philosophie).  Die  Stundenzahl  ist  jedoch  auch  hier  zu  hoch  angesetzt 
Es  soll  die  Bedeutung  der  Mathematik  keineswegs  geleugnet  werden, 
aber  nachdem  wir  zur  Uebung  der  Abstraction  in  der  philosophischen 
Grammatik  und  in  der  Propädeutik  nicht  minder  brauchbare  Fächer 
haben,  so  genügt  gewiss  diejenige  Zahl,  welche  die  Berathungs-Commission 
für  Baiern  vom  30.  Oct.  1869  hiefür  angesetzt  hat,  nemlich  27  Stunden; 
resp.  29  für  10  Klassen.  So  ersparen  wir  denn  an  der  Mathematik 
noch  11  Stunden  zu  den  22  von  den  Naturwissenschaften  (davon  6  dem 
Schreibunterricht  zugewiesen  sind)  also  27  in  Summa,  um  deren  Ver- 
wendung wir  nicht  in  Verlegenheit  sein  werden.        (Scbluss  folgt.) 
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Nachträge  zu  den  Bemerkungen  über  den  Grundriss  der  Geographie 
und  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  von  Prot. 
Wilhelm  Pütz,  III.  Band,  12.  Auflage,  im  7.  Hett  des  VIII.  Bandes 
dieser  Blätter. 

Der  Unterzeichnete,  welcher  das  Lehrbuch  von  Pütz  in  seinem 
Unterrichte  gebraucht,  hat  sich  im  abgelaufenen  Jahre  einige  Stellen 
desselben  als  ungenau  oder  unrichtig  notirt,  und  wünscht  seine  Berichti- 
gungen als  Nachtrag  zu  dem  oben  genannten  Artikel  veröffentlichen 
zu  dürfen. 

S.  21.  „Ferdinand  von  Aragonien  erobert  Navarra."  Nämlich  den 
auf  der  spanischen  Seile  der  Pyrenäen  liegenden  Haupttheil  des  alten 
Königreichs,  von  welchem  der  Schüler  hier  das  auf  der  französischen 
Seite  gelegene  sogenannte  Niedernavarra  unterscheiden  lernen  muss.  — 
S.  30.    Der  Schmalkalüische  Krieg  beginnt  im  J.  1546.  —  S.  54.  Die 
Siege  des  Parlamentsheeres  bei  Marstonmoore  und  bei  Naseby  sind 
allerdings  beide  durch  Cromwells  Reiterschwadronen  entschieden  worden : 
da  er  aber  in  beiden  schlachten  nicht  Oberbefehlshaber  war,  so  dürfte 
der  Ausdruck  „unter  Cromwell"  etwas  zu  ändern  sein.  —  S.  59.  Die 
Pfalz  ist  noch  nicht  1623  zugleich  mit  der  Kurwürde  förmlich  als  Leheu 
an  Maximilian  von  Bayern  übertragen  worden;  das  geschah  erst  1628 
gegen  die  Herausgabe  von  Oberösterreich.  —  S.  65.  „Der  römische  König 
Ferdinand."    Soll  heissen  der  König  von  Ungarn;  zum  römischen  König 
wurde  er  erst  1636  erwählt  —  S.  68.    Als  Reichsvorsteher  in  Schweden 
sind  „die  beiden  Sture"  genannt.    Das  ist  erstens  dem  Missverstand 
ausgesetzt,  als  ob  diese  gleichzeitig  gewesen  wären,  und  zweitens  un- 
genau, da  ja  drei  Sture  auf  einander  gefolgt  sind.  —  Ebeud.  ist  1599 
als  das  Ende  der  Regierung  des  Königs  Sigmund  in  Schweden  angegeben, 
1600  als  der  Anfang  Karls  IX.    Die  Stände  hatten  1599  zu  Jönköping 
dem  Sigismund  Treue  und  Gehorsam  aufgesagt  und  in  demselben  Jahre 
auf  einem  neuen  Reichstage  zu  Stockholm  den  Herzog  Karl  zum  regier- 
enden Erbfürsten  des  Reiches  erklärt;  die  Krone  selbst  wurde  ihm 
1600  auf  dem  Reichstage  zu  Linköping  zwar  angeboten,  angenommen 
hat  er  sie  aber  erst  1601.  —  s.  69.   „Die  wiederholte  Erklärung  des 
Königs  (Gustav  Wasa),  die  Krone  niederlegen  zu  wollen,  bewog  endlich 
die  Stände,  ihm  und  seinen  Nachkommen  den  Thron  erblich  zuzu- 
sprechen/'   Es  sind  hier  die  Vorgänge  auf  den  zwei  Reichstagen  von 
1527    und    1544    zusammengeworfen,    welche    beide   in  Westeres 
gehalten  wurden.    Auf  dem  ersten  hatte  Gustav  durch  jene  Weigerung 
(von  einer  Wiederholung  derselben  ist  mir  nichts  bekannt)  die  Bewilli- 
gung seiner  Forderungen  in  Betreff  der  Reformation  und  der  Kirchen- 
güter erlangt;  auf  dem  zweiten  wurde  ihm  die  vom  Reichsrath  schon 
bei  seiner  Vermählung  zugesicherte  Erbfolge  seiner  Nachkommen  von 
den  Reichsständen  bestätigt.    Vgl.  Geijer  Geschichte  Schwedens  II, 
65  und  94.  —  S.  74.    „Polen  mit  Litthauen  1572  verbunden.'*  Diese 
Vereinigung  geschah  nicht  erst  nach  dem  Aussterben  der  Iagellonen, 
sondern  unter  dem  König  Sigismund  II.  nach  dem  Beschlüsse  des 
Reichstags  zu  Lublin  1669.  —  Ebend.  Die  Stadt  Lens  liegt  nicht  un- 
weit Möns,  sondern  zwischen  Arras  und  Lille  —  S.  77  ist  das  Devo- 
lutionsrecht ungenau  als  ein  Erbrecht  der  Töchter  erster  Ehe  vor  den 
Söhnen  zweiter  Ehe  bezeichnet    Das  brabantische  Landrecht  bestimmte 
(ohne  von  Töchtern  oder  Söhnen  zu  reden;,  dass,  wenn  der  Mann  oder 
die  Frau  mit  Hinterlassung  von  Kindern  sterbe,  diesen  das  Eigenthum 
sogar  der  von  Seite  des  Ueberlebenden  herrührenden  Güter  zufallen  und 
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ihm  nur  der  erbliche  Niessbrauch  derselben  bleiben  solle.  Demnach 
behauptete  Ludwig  XIV  ,  dass  die  niederländischen  Fürstentümer, 
welche  durch  das  kinderlose  Absterben  der  Tochter  Philipps  II.  Clara 
Isabella  wieder  an  die  spanische  Krone  zurückgefallen  waren,  durch 
den  Tod  der  ersten  Gemahlin  Philipps  IV.  1644  und  ihres  Sohnes,  des 
Infanten  Balthasar,  1646  auf  ihre  Tochter,  die  Königin  von  Frankreich, 
übergegangen  seien  und  dass  ihr  Vater  bis  zu  seinem  Tode  nur  den 
Niessbrauch  gehabt  habe  —  S  80.  Karl  Ludwig  ist  der  Vater  der 
Elisabeth  Charlotte ;  ihr  Bruder,  der  letzte  Kurfürst  aus  der  Linie  Pfalz- 
Simmern,  heisst  Karl.  —  9.  81-  „Das  Elsass  bis  zur  Queich."  Nicht 
eigentlich  das  Land  bis  zur  Queich,  sondern  nur  Landau  (als  Enclave), 
weil  diese  Stadt  als  zur  Landvogtei  Hagenau  und  darum  zum  Unter  - 
Elsass  gerechnet  im  westphälischen  Frieden  unter  den  zehn  Reichs- 
städten gewesen  war,  über  welche  die  Landvogtei  an  Frankreich  abge- 
treten wurde  —  S.  85.  „Die  Minderheit  dieser  Versammlung  (des 
Barebone-ParlamentB) ,  welche  aber  die  Armee  auf  ihrer  Seite  hatte, 
ernannte  Cromwell  zum  Lord-Protector  der  Republik  "  In  der  vorigen 
Auflage  hiess  es:  „Cromwell  löste  dieses  Parlament  auch  bald  wieder 
auf,  weil  es  auf  Verminderung  des  Heeres  drang,  und  liess  sich  1653 
von  dem  Rath  der  Offiziere  zum  Lord-Protector  der  3  Reiche  ernennen  " 
Diese  frühere  Fassung  war  im  Ganzen  richtiger  Denn  am  12.  December 
wurde,  nachdem  die  Independenten  im  Parlamente  den  Entschluss  aus- 
gesprochen hatten,  die  Versammlung  selbst  aufzulösen,  der  Rest  durch 
Soldaten  hinausgetrieben,  dann  unterzeichnete  eine  grosse  Zahl  der 
Parlamentsglieder  eine  Urkunde,  in  welcher  sie  Verzicht  leisteten  und 
die  höchste  Gewalt  an  Cromwell  übertrugen,  und  hierauf  beschloss 
Cromwell,  nachdem  er  mit  den  Offizieren  Rath  gehalten,  diese  Gewalt 
unter  dem  Titel  eines  Lord-Protectors  der  Republik  zu  führen,  der 
ihm  am  16.  Dec  öffentlich  in  Westminsterhall  von  General  Lambert 
im  Namen  der  Armee  und  der  drei  Nationen  dargeboten  wurde.  — 
S.  93-  Leopold  I  begründete  seine  Ansprüche  auf  die  spanische  Erb- 
schaft keineswegs  durch  seine  Verheirathung  mit  Margaretha  Theresia 
von  Spanien  (deren  Enkel  der  bayrische  Kurprinz  war),  sondern  nahm 
die  Erbfolge  als  Sohn  der  jüngeren  Tochter  Philipps  III  Maria  Anna 
in  Anspruch,  welcher  ihre  Rechte  auf  die  spanische  Monarchie  bei  ihrer 
Vermählung  mit  Ferdinand  III.  ausdrücklich  vorbehalten  waren,  während 
ihre  Schwester,  die  Gemahlin  Ludwigs  XIII.,  darauf  verzichtet  hatte: 
dieses  sein  Anrecht  übertrug  nun  Leopold  auf  seinen  jüngeren  Sohn 
Karl.  —  S.  102.  „Die  Dänen  vertrieben  den  Herzog  von  Holstein* 
Gottorp."  Hier  wäre  eine  Andeutung  willkommen,  dass  dieser  nicht 
mit  dem  auf  S.  100  erwähnten  Herzog  identisch,  sondern  dessen  Sohn 
ist.  —  S.  103.  Die  Annahme,  dass  Karl  XII  durch  Meuchelmord  ge- 
fallen sei,  kann  nach  der  im  J.  1859  angestellten  Untersuchung  seines 
Schädels  (vgl.  Fryxell  Geschichte  Karls  d  Zw,,  deutsch  von  Etzel  S.  454) 
doch  wohl  nicht  mehr  als  die  wahrscheinlichere  bezeichnet  werden.  — 
S.  120.  Der  Netzdistrict  soll  das  südliche  Ufer  der  Netze  sein.  Allein 
ich  finde  unter  diesem  Namen  überall  das  ganze  Stück  von  Grosspolen 
bezeichnet,  welches  ausser  Westpreussen  1772  an  Preussen  kam ,  auf 
beiden  Seiten  der  Netze-  —  S.  122  Das  Innviertel  geht  bei  weitem 
nicht  bis  zur  Traun:  es  wird  östlich  durch  das  Hausruckgebirg  begrenzt. 
—  S.  129  sind  Manila  und  Lulon  getrennt  genannt:  aber  das  letztere 
ist  die  Insel,  Manila  (mit  einfachem  Consonanten)  ist  der  Name  .der 
Hauptstadt.  —  S  131.  Tippo  Saib  ist  nicht  bei  der  Uebergabe,  sondern 
bei  der  Erstürmung  seiner  Residenz  Seringapatam  umgekommen.  — 
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8-  148-  „Als  der  König  sich  weigerte  seine  Garde  zu  entlassen  and 
lieh  dem  Schutze  einer  jacobinischen  Armee  anzuvertrauen."  Nur  das 
zweite  ist  richtig.  —  8.  151.  Es  ist  unrichtig,  dass  die  ersten  Mitglieder 
des  Wohlfartsausschusses  aus  Girondisten  bestanden  haben.  Allerdings 
war  der  Antrag  zu  dessen  Gründung  von  derGironde  gekommen:  aber 
gleich  bei  der  ersten  Wahl  kamen  nur  Mitglieder  der  Bergpartei  hinein. 
Vgl.  Wachsmuth  Das  Zeitalter  der  Revolution  II,  136.  —  S.  177  sollte 
angegeben  sein,  dass  der  Grossherzog  von  Toseana  für  Sahburg  durch 
Würzburg  entschädigt  wurde.  —  §  256.  Weibliche  Erbfolge  in  Däne- 
mark nicht  lGt»5,  sondern  1G60.  —  In  der  französischen  Literatur  sollte 
der  Name  Pascal's  nicht  fehlen,  der,  wie  Johannes  von  Müller  sagt, 
zugleich  die  ganze  Kraft  und  die  ganze  Feinheit  der  französischen 
Sprache  dargestellt  bat. 

Ansbach.  Dr.  L.  Schiller 
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D raegor.   2.  Auflage.   Leipzig,  Teubner  1873.   Der  Text  ist  stark 

Blätter  L  d.  bayer.  OymnMialw.   IX.  Jahrg.  6 


Digitized  by  Google 


70 


verändert;  benützt  ist  vorzugsweise  derCommentar  Ton Henrichsen  nnd 
die  Kecension  von  Koziol  in  der  Zeitschrift  für  die  österreichische» 
Gymnasien  1870. 

Anthologie  aus  den  Lyrikern  der  Griechen.  Für  den  Schal-  and 
Pfivatgebmtif Ii  erklärt  und  mit  literarhistorischen  Einleitungen  ver- 
sehen von  Dr.  K  Buch  holz.  I  Bdch.:  Die  Elegiker  und  Jambo- 
grapben  enthaltend.  2.  Auflage.  Leipzig,  Teubner  1873.  Anlage  und 
Einrichtung  ist  im  Ganzen  dieselbe  geblieben,  einzelnes  wurde  ver- 
bessert oder  genauer  erläutert;  namentlich  ist  die  Zahl  der  Parallel- 
steilen  aus  Homer,  den  Tragikern  und  Horatius  vermehrt. 

P.  Ovidii  Nasoni*  Metamorphoses.  Auswahl  für  Schulen.  Mit  er- 
läuternd* n  Anmerkungen  und  einem  mythologisch-geographischen  Re- 
gister versehen  von  I)r  Joh.  Siebeiis.  Erstes  Heft,  Buch  I  — IX  und 
die  Einleitung  enthaltend.  8  Auflage.  Besorgt  von  Dr.  Friedr.  Polle. 
(Unveränderter  Abdruck).  —  Zweites  Heft,  Buch  X-  XV  und  das  my- 
thologisch-geographische Register  enthaltend.  7.  Auflage.  Besorgt  vom 
Dr.  Friedr.  Polle.    Leipzig,  Teubner  1873. 

Demosthenes  neun  Philippische  Reden  für  den  Schulgehrauch  er- 
klärt von  C.  Rehdantz.  Erstes  Heft:  I— III:  Olynthische  Reden. 
IV:  Erste  Rede  gegen  Pbilippos.  4.  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
Teubner  1873. 

Thukydides.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Gottfr.  Böhme. 
Erster  Band,  zweites  Heft.  Buch  III  &  IV.  3.  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage.    Leipzig,  Teubner  1873. 

Griech  Vocahularium.  Fflr  den  Elementarunterricht  von  A.  S  ch  au- 
bach.  Leipzig,  Teubner  1873  31  S  in  8.  Die  Ordnung  ist  zunächst 
die  alphabetische,  die  Etymologie  nur  in  soweit  berücksichtigt,  als  sie 
auch  für  Anfanger  erkennbar  und  leicht  verständlich  ist.  Um  eine  Art 
Stufenfolge  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  vom  Bekannteren  zum 
Unbekannteren  anzudeuten,  hat  der  Verfasser  die  einzelnen  Vokabeln 
mit  1.  2.  3.  bezeichnet. 

Ciceronis  Tusculanarum  disputationnm  libri  V.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Otto  Heine.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
Teubner  1873. 

Cornelius  Nepos.  Erklärt  von  Karl  Nipperdey.  Kleinere  Aus- 
gabe. 6.  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung  1873. 

Vergils  Aeneide  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Karl  Kappes. 
Erstes  Heft:  Aeneis  I— III.  Leipzig,  Teubner  1873.  Das  Buch  ist  eine 
seltene  Erscheinung  unter  der  Flut  von  angeblichen  Schulausgaben. 
Es  will  nur  die  Schüler  unterstützen,  schliesst  also  alles  aus,  was  diesem 
unverständlich  oder  unnötig  ist,  oder  was  besser  dem  Lehrer  tiberlassen 
bleibt,  der  ja  immer  erst  das  Beste  thun  muss.  Nur  bei  dieser  Ein- 
schränkung, die  freilich  beim  Verf  pädagogischen  Takt  und  unter  Um- 
ständen einen  nicht  geringen  Grad  von  Selbstverleugnung  voraussetzt, 
können  „Schulausgaben"  ihrem  Zweck  entsprechen. 

Des  dritte  und  vierte  Lied  vom  Zorne  des  Achilleus  nach  Karl 
Lachmann  aus  r  und  J  derJlias  herausgegeben,  und  mit  einem  Anhang 
„Theod.  Bergk  und  die  homerische  Frage"  begleitet  von  Dr.  H.  K- 
Benickcn.  Halle,  Verlag  von  Richard  Mühlmann  1874.  2M)  S.  in  8- 
Der  Verf.  will  mit  seinen  Arbeiten,  die  in  diesen  Bl.  schon  früher  Er- 
wähnung gefunden  haben,  den  Lehrern,  welche  Homer  zu  lesen  haben, 
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sowie  der  studierenden  Jugend  die  Hanptleistungen  auf  dem  Gebiete  der 
homerischen  Kritik  übersichtlich  vorführen,  ausserdem  selbstständige 
Ergebnisse  auf  diesem  Gebiete  griech.  Wissenschaft  liefert.  Dass  der 
Verf.  im  „Anhang"  Bergk  gegenüber  sich  der  Hauptsache  nach  ablehnend 
verhalt,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden. 

Allgemeine  deutsche  Stilistik,  oder  stufenweise  geordnete  Skizzen 
und  Ausführungen  deutscher  Themen  für  den  Unterriebt  in  Mittelschulen. 
Von  Dr.  C.  W.  G.  E.  Schwarz.  Erster  Teil:  Erste  und  zweite 
Stufe.  171  S.  in  kl  8.  Zweiter  Teil:  Dritte  Stufe.  189  S.  in  8.  Zalt- 
Bommel ,  bei  J.  Noman  und  Sohn.  1873.  Vom  Leichteren  zum 
Schwereren  übergehend  bringt  der  Verfasser  nach  einigen  ganz  ein- 
fachen Vorbereitungen  im  ersten  Teil  Reproduktionen,  Erzählungen, 
leichte  Beschreibungen,  Briefe,  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  Wort- 
und  Sacberklärung,  Dem  analytischen  Verfahren  des  ersten  Teilet 
echliesst  sich  das  synthetische  des  zweiten  an,  welcher  die  Hauptgattungen 
des  Prosastils  berücksichtigt  und,  für  die  oberste  Unterrichtsstufe  be- 
rechnet, vorzugsweise  das  Gebiet  der  Abhandlung  urafasst.  Neben 
theoretischer  Anleitung  finden  wir  eine  grosse  Auswahl  von  Skizzen, 
daneben  Muster  zur  Nachahmung.  Das  Ganze  ist  nicht  unpraktisch  an- 
gelegt und  besser  als  viele  ähnliche  Lehrmittel. 

Deutsches  Lesebuch  von  Karl  Hansen.  Vierter  Teil.  4.  Auflage. 
Harburg.  Verlag  von  Gust.  Elkan.  1873.  276  S.  in  8.  Für  das 
13.  und  14.  Lebensjahr  bestimmt  bietet  das  Buch  ausser  Geschichts- 
bildern, der  Schilderung  des  deutschen  Landes  und  Volkes  Biographien, 
viele  epische  Gedichte,  auch  einige  schwerere  Balladen  und  lyrische 
Gedichte.    Noten  sind  nicht  angebracht. 

Poetik,  Metrik,  Figurenlohre  und  Dichtungsarten  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht  von  K.  H  an  se  n. 
Zweite  sehr  erweiterte  und  verbesserte  Auflage.  Harburg,  Verlag  von 
Gust.  Elkan.  1873.  68  S.  in  8.  Pr.  18  Sgr.  Das  Büchlein,  ein  Se- 
paratabdruck aus  des  Verfassers  „Deutsche  Dichter  und  Prosaiker", 
macht  keinen  Auspruch  auf  Förderung  der  Wissenschaft;  es  hat  ledig- 
lich Unterrichtszwecke  im  Auge.  Die  Prosodik  ist  vollständiger  ge- 
geben als  in  der  früheren  Auflage;  Deutlichkeit,  angemessene  Kürze 
und  viele  Beispiele  kommen  dem  Verständniss  zu  Hilfe.  Auch  die 
Figurenlehre  erscheint  mit  Rücksicht  auf  den  Selbstunterricht  ausführ- 
licher bebandelt,  wobei  jene  Figuren,  die  vorzugsweise  geeignet  sind  den 
Geschmack  zu  bilden  und  den  Verstand  zu  üben,  mit  besonderem  Fleisse 
bearbeitet  sind. 

Geschichte  der  deutschen  National  -  Literatur.  Zum  Gebrauch 
höherer  Unterrichtsanstalten  und  zum  Selbststudium  bearbeitet  von 
Dr.  Herrn.  Kluge.  5.  verb.  Aufl.  Altenburg,  bei  Oskar  Bonde.  1874. 
Das  in  diesen  Blättern  schon  mehrfach  empfohlene  Buch  weist  in  der 
neuen  Auflage  wieder  wesentliche  Verbesserungen  auf.  Besonders 
sind  die  §§  18,  30,  36,  37,  41,  52,  63  umgearbeitet  worden, 

Poetik.  Die  Lehre  von  den  Formen  und  Gattungen  der  deutschen 
Dichtkunst.  Entworfen  von  Dr.  F.  Kleinpaul.  Siebente  von'#  Freundes- 
hand verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  I.Teil:  Die  Dichtungsformen. 
246  S.  in  kl.  8.  II.  Teil:  Die  Dichtungsarten  219  S.  in  kl.  8.  Leipzig 
1873-74.  U.  Langewiesche'sche  Verlagshandlung.  Preis  eines  jeden 
Teiles  2«/«  Mark.  Das  Buch  (vgl.  Bd.  IV  S.  262  u.  Bd.  V  S.  28  dieser  Bl.) 
ist  in  der  neuen  Aufl.  durchgängig  verbessert  und  nicht  unbedeutend 
erweitert. 
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Die  grossen  Anfangsbuchstaben  in  der  deutschen  Rechtschreibung. 
Aas  dem  in  Verbreitung  begriffenen  vollständigen  orthographischen 
Wörterbach  für  Alldeutschland  von  Daniel  Sanders.  Berlin,  J. 
Guttentag.  1873.  27  S.  in  8  Dass  ans  der  Verf.  im  Gebrauche  der 
grossen  Anfangsbuchstaben  zu  weit  geht,  haben  wir  schon  früher  bemerkt. 

Sprachbilder  nach  bestimmten  Sprachregeln.  Ein  einfaches  und 
praktisches  Hilfsbuch  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  den  Volks- 
schulen. Für  Lehrer  und  Schüler  bearbeitet  von  Kranz  Wie  dem  an  n, 
Oberlehrer  in  Dresden.  I.  Teil.  158  S.  II.  Teil  120  S.  in  kl.  8. 
Leipzig,  bei  A.  Öhmigke.  Ohne  Jahrzahl.  Die  Lesestücke  sind  speciell 
für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  nnd  zwar  jedes  einzelne 
für  einen  bestimmten  Sprachunterrichtszwerk,  für  eine  ganz  bestimmte 
Sprachregel,  die  an  ihm  zur  Anschauung  kommen  soll,  geschrieben. 
Der  Gedanke  ist  neu  und  gut,  die  Durchführung  auch  im  allgemeinen 
lobenswert.  Das  Buch  ist  zwar  zunächst  für  die  Volksschule  berechnet, 
dürfte  aber  auch  in  den  untersten  Klassen  der  Mittelschulen  noch  mit 
.  Nutzen  zu  verwerten  sein. 

Mittelhochdeutsches  Lesebuch  von  Dr  Bich.  v.  Muth.  Wien,  1873. 
Alfr.  Hohler  (Beck'scbe  Universitäts-Buchhandlung).  156  S.  in  8.  Das 
Buch  enthält  auf  7  Seiten  eine  bisior.  £inleitung  (Entwicklung  der 
deutschen  Sprache,  älteste  Sprachdenkmale,  Entwicklung  des  hoch- 
deutschen Lautsystems,  Unterschied  der  mbd.  und  nbd.  Sprache),  weiter 
das  Kotwendigste  von  der  Konjugation  and  Deklination,  sowie  von 
Quantität  und  Betonung,  wieder  7  Seiten;  Lesestoff:  einiges  aus 
„Der  Nibelunge  n6t"  (rec.  Lachner),  aus  dem  rosengarten"  (rec.  W. 
Grimm),  aus  Küdrün  (ed.  Bartsch),  aus  der  höfischen  Epik  und  Lyrik, 
weniges  aus  dem  Schwabenspiegel.  Den  Schluss  bilden  Anmerkungen 
und  ein  Wortregister.  Leider  fehlt  ein  Glossar,  das  durch  die  An- 
merkungen nicht  ersetzt  wird. 


Statistisches. 

Ernannt:  Pfarrer  Schauberger  zu  Bruck  znm  Rel.-Prof  in 
Regensburg;  Priester  J.  B.  Oettl  in  Kempten  zum  Rel.-Prof  daselbst; 
Lehramtskand.  Walch  er  (Konk.  1873)  zum  Studl.  in  Hersbruck;  zu 
Assistenten  die  gepr.  Lehramtskandidaten  Zippperer  in  Würzburg, 
Helmreich  in  Zweibrücken,  Roth  in  Augsburg  (St.  Anna),  Zucker 
in  Erlangen,  Hof  mann  Mich,  und  Hammer  in  Bamberg,  Hellmuth 
und  Dusch  in  Speier,  Liebl  in  Passau,  Senger  am  Max.-Gym.  in 
München,  Keck  in  Aschaffenburg,  Franziss  in  Landau ;  Studl. 
Dr.  Frank  in  Landau  zum  Subr.  in  Edenkoben;  Ass.  Fromann  in 
Nürnberg  (Konk.  1870)  zum  Studl.  in  Landau. 

Versetzt:  Studl.  Caspari  von  Hof  an  die  Militär-Bildungsan- 
stalten nach  München;  Studl.  Dr.  Fe  es  er  von  Kaisei  slautern  nach 
Aschaffenburg ;  Studl.  Hugo  Richter  von  Fürth  nach  Hof. 

Quiesziert:  Studl.  F  L.Seitz  in Aschaffenburg;  StudLBally 
in  Landau. 


Gedruckt  bei  J.  Gottes  winter  *  MÖMl  in  München, 
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Ob. 

Soll  die  Etymologie  und  der  Sinn  des  Wortes  üs,  öris  erklärt 
werden,  so  muss  es  mit  dem  verwandten  Sanskrit- Worte  äs-ya  oder 
äs  n.  =  os,  der  Mund,  das  Gesiebt  zusammengehalten  werden.  Der 
Sprachgebrauch  bat  von  diesem  äs  nur  den  Ablativ  äs-äs  von  Mund  zu 
Mund,  dann  den  Instrumentalis  äsä  =  coram  erhalten.1) 

Die  Form  äs  erwuchs  aber  aus  ans,  aus ;  dann  steht  äs  in  Verwandt- 
schaft mit  skr.  änä  in.  —  äs}  os,  der  Mund,  eigentlich  das  Einathmen, 
daher  auch  die  Nase;  abgeleitet  von  an-iti  oder  an-ati  hauchen  (in  an-ima), 
athmen  (in  uv-epos),*)  ganz  wie  hebr.  peh  —  os,  (eig.  der  atbmende). 

Wie  also  im  Sanskrit  äs  aus  ans,  so  entstand  im  Lat.  6s  aus  ons, 
und  erinnert  lebhaft  an  rüs,  röris,  auch  aus  ron-s,  verwandt  zu  skr. 
ran-Ui  f.  das  Rinnende,  der  Fluss,  th.  ran-  rinn-en.3) 

Einige  Beispiele  mögen  die  Verlängerung  desVocals  durch  Nasalier- 
ung näher  beleuchten.  So  z.  B.  hat  pöpulus  die  Pappel  ein  langes  o, 
weil  es  statt  pompulu*  steht,  verw.  zu  pampinus  und  nifitp^.  Diesen 
Stämmen  liegt  der  Begriff  des  in  die  Höhe-Gehens,  Scbwellens  zu 
Grunde.  —  Ein  zweites  Beispiel  sei  odi  (f.  ondi),  welches  darum  von 
Eick  mit  ags.  anda,  altbd.  anto  die  Kränkung  verbunden  wird.  — 
Besonders  interessant  zu  os,  oris  wird  die  Vergleich ung  mit  der  Com- 
parativ-Endung  -tos  -ior,  auch  aus  ton«  =  skr.  iyams  hervorgegangen, 
z.  B.  suäviör,  (aus  svadiös),  =:  swäd-yams.  Plautus  bietet  wirklich 
long-ions  für  longius  —  longiör.  Wenn  später  longius,  d.  h.  longiör 
erscheint,  so  tritt  hier  der  Fall  ein  wie  bei  skr.  rasa  m.  der  Saft,  ver- 
wandt zu  rös  der  Thau.*)  —  Ein  drittes  Beispiel  liefert  die  Endsilbe 
-ösus,  aus  -onsus,  -fonsus  =  skr.  -wans,  z.  B.  eugru-waiis  =  gehört 

*)  CZram  ist  eine  Accusativ-Form  von  co-  und  dem  mit  os,  oris 
verwandten  ora.  Dieser  nämliche  Accus,  ist  im  griech.  ia6ßSi}y  =  coram ; 
axjy,  ßudrjy.  Ueber  die  doppelte  Bedeutung  vergl.  ofopa  =  os  und 
ora.  Kömmt  es  vom  Etymologisieren  der  Corps-Studenten,  das*  sio 
z.  B.  Fuchs  halt  deuRandin  der  Bedeutung  von  e/s  «rre/ifl  gebrauchen? 

*)  Mit  diesem  äna  =  fxuain^,  /uvara^  hängt  zusammen  v/»-ijVjj  = 
la  moustache.  —  3)  AI  o  die  nämliche  Bedeutung  wie  in  ÖQoaoq,  (skr. 
druta  rinnend,  flicssendj;  oder  auch  wie  in  unserem  Worte  Thau, 
das  mit  skr.  dhaw-^zran-,  rinnen,  zusammenhängt;  woher  altbd.  daut* 
alön  emoii,  eig.  zerrinnen. 

4)  Dieses  -iyams  anlangend,  so  wurde  es  zunächst  aus  Ayant  und 
ist  ein  Participium,  das  auf  die  Basis  iya,  eine  Intensivform  von  t  — 
l~£vcu,  zurücktührt.  Also  z.  B.  senior  zzz  seniös,  (aus  sanians,  saniant) 
Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnasial*.  X.  Jahrg.  7 
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habend.5)  —  Weiter!  Der  Acc.  plur.  auf  -Zs  enthalt  die  Endung  des 
Singulars  auf  -on  und  das  den  Plural  anzeigende  -s\  daher  camp-Zs, 
aus  campon  (=  campum),  -f-  So  auch  lüs  aus  Jwn-s  z=  skr.  <dn  = 
rov-f  d.  i.  rw'f  oder  toi»'{.  Und  die  erste  Person  Sg.  Präs.  auf  -o  z.  B. 
am-6  hatte  auf  gleiche  Weise  den  Nasal.  Es  wurde  aus  amäm  amami 
wie  inquam  inqudmi.  Ich  füge  noch  egö  =  iyuJ  bei,  entstanden  aus 
agham,  skr.  aham  =  ich. 

Im  Germanischen  ebenso.    Goth.  z.  B.  die  Gaben,  Acc.  pl., 

(aus  gib-ons,  gibam-s).  Der  goth.  Komin,  wam-tf  der  Name  =  skr. 
näm-an  =  nomen.  Das  althd.  gröz  stimmt  zu  grandis,  das  ags.  ödÄr 
=  engl.  o*Aer  zu  goth.  anthar;  das  ags.  södh  =  wahr  wurde  aus 
sandh*),  wie  *ddÄ  der  Zahn  aus  tond,  wie  gös  die  Gans  aus  skr.  ghatlsa 
{ftansa),  wie  softe  =  althd.  saw/h',  sanft.  Der  Eigenname  Osnabrück 
heisst  die  Asenbrücke,  verw.  zu  ans  in  Anskar  =  Oscar.7)  —  Das 
ags.  bös  oder  böse  der  Kuhstall  gehört  zu  Banse  horreum,  die  Korn- 
banse. •)  Die  nordengl.  Sprache  besitzt  das  Wort  noch  in  the  boose, 
also  nnr  mit  dem  u- Laute  und  erinnert  dadurch  an  die  lat.  Dativ- 
Plural-Endung  auf  -büs,  (jetzt  -bus),  aus  >bons  hervorgegangen.  Bei 
Plautus  findet  sich  daher  noch  frueti-bons  =  fructibus.9) 

Nun  soll  aber  über  dem  langen  ö  im  lat.  äs  nicht  das  lange  ä  in 
äs,  äsya  unbeachtet  bleiben.  Die  lat.  Sprache  erhielt  nämlich  daä 
durch  Nasalierung  lang  gewordene  a  in  ihrer  Endsilbe  -los,  d.  h.  tät-s, 
i.  B.  in  juven-tas.  Diese  Endung  -tät-s  wird  zum  vedischen  Suffix 
tati  gezogen,  mit  dem  langen  a  entstanden  aus  tanti,  verw.  zu  tan-ömi 


bedeutet  eigentlich  alternd,  in's  Alter  gehend,  (d.  h.  vorangehend).  Das 
Bkr.  »dawHyams  remotior,  entfernter  ist  „<ffvuotac*'off-„t"iüV.  —  *)  AU- 
preuss.  'Wuns  z.  B.  murra-wuns  gemurrt  habend,  klanti-wuns  geflucht 
habend.   S.  „Vergl.  Gr."  §  787.  A.  3.  — 

6)  Sandh  bedeutet  eig.  seiend,  es„sentltiel,  verw.  zu  skr.  sat  wahr ; 
södh,  aus  sant,  as-ant  =  io-iov,  d.  h.  cwV. 

')  Goth.  ans  der  Balken,  altn.  äs,  bair.  die  Ans  =  Stütze,  Trage; 
aber  auch  Asen  oder  Asem,  z.  B.  die  Span-äsen,  Spanunterlage,  Span- 
trage. Die  Asen  als  die  Stützen  des  Himmels  erinnern  an  Jupiter 
T  ige  Iii  us,  (tignum  der  Balken);  namentlich  an  skr.  mülasthana  »• 
die  Stütze,  aber  auch  Gott.  —  s)  Dieses  bös  enthält  der  berühmte 
Schlachtenort  Bosworth,  (ags.  Böswurdh);  Grimm's  W.  B.  I,  1110-  -~ 
•)  S.  Fleckeisen  „Neue  Jahrb."  LXI  64.   Plautus  Men.  320.  — 

,0)  Daher  auch  =  nimm,  rijrs  =  nehmet.  Tati,  d.  i.  tan-ti 
bedeutet  hinstreckend,  verleihend,  bewirkend,  wie  denn  von  tan  omi 
das  Compositum  ä-tanömi  ich  bewirke,  cß'icio  und  im  Zend  das  Subst.  tat 
das  Machen  bedeutet.  S.  Bopp  „Vergl.  Gr.u  §  830.  — 
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Noch  ein  anderes  Casus-Suffix  lässt  sich  auf  diesem  Wege  erklären. 
Der  Instrumentalis  endet  nämlich  im  Sanskrit  auf  -d  {—  lat.  ö  z.  B. 
cultr-o  mit  dem  Messer),  oder  auf  -ena  und  diese  beiden  geben  aas 
dem  Einen  a-ana,  ana  hervor.  Jenes  d  gestaltete  sieb  nämlich  aus 
a-ana,  ana,  mit  Ausfall  des  Nasals:  na,  contrabirt:  d,  2.  B.  hrid-ä  mit 
dem  Herzen,  waC-ä  voce,  gaw-ä  boce.n)  Die  andere  Form  des  Instru- 
mentalis auf  -/77a,  (d.  i.  aena)f  entwickelte  sich  auch  aus  a-ana  und 
zwar  so,  dass  der  erste  Vocal  a  des  Suffixes  -ana  in  t  geschwächt  und 
a-ina   (=.  aina  =  ina)  contrabirt  wurde.  ") 

Dieses  d  des  In?trum.  begegnet  als  -jj  z.  B.  in  nayrax-^,13)  mit 
all,  allmit;  n^cig.  womit;  (ty  —  somit;  ovdauu  oder  ovdaf/q  mitNicbten. 
Ganz  gleich  klingt  der  goth.  Instrum.  in  the  =  dadurch,  eig.  damit; 
hvs  =  womit,  sce  z=.  cJf,  wontQ. 

Und  das  nicht  bloss  beim  Suffix;  auch  im  In-Laut  findet  sich  das 
auf  die  angezeigte  Weise  enstandene  ij.  Daher  2.  B.  skr.  wäta  m.  der 
Wind,  ventus,  z=z  «-/9r"9ff|  aus  wänta. ,3*)  Das  17  in  ^uijdfa  <jpturoc  testi- 
culi  erklart  sich  aus  dem  Zusammenhalt  mit  dem  stammverwandten 
alislav.  mando  testiculus;  gleich  wie  xj^jjV,  (aus  axnyn*')*  die  Drohne 
seinen  Sinn  herausstellt  durch  eine  Vergleicbung  mit  lit.  scamb-eti  sonare, 
und  xr^v  eig.  sonorus,  canorus  beisst.14)  Und  dieses  «jrqpijqp-  verhält 
sich  also  zu  scamb-  wie  x^nog  der  Garten  zu  campus  und  xljnos  der 
Affe  zu  skr.  kamp-ra  hurtig,  lebendig,  (woher  kapi  der  Affe);  wie 
Xr,&i  zu  X«i$uvü)}  wie  fit"tris  zu  skr.  mdtis  f.,  aus  mantis;  wie  Uqo^l^ 
$tvg  2u  fjiuyduyu}.  Das  Vcrbum  heisst  eig.  ich  breche  ab,  ab- 
brevio;  es  steht  für  rQny^t  faus  f"Qt(yy)i  UQd  führt  auf  skr.  wrance-  ich 
rcissc  weg,  breche  ab,  fäy-vvfH,  —  Von  besonderem  Interesse  ist  auch  das 
zusammengesetzte  Substantiv  orrr9os  die  Brust,  für  ciuv-&ost  verwandt 
zu  skr.  slanas  m.  =  Mamma,  eig.  aiivtav  =  turgidus.  —  Ferners  das 
Subst.  anXrt66s  die  Asche  hat  seine  Benennung  vom  Glänze;  an^tf- 
wurde  nämlich  aus  einem  an XavJ-  =  splendeo. 15 j  —  Ausser  diesem  kann 


")  Zur  Vergleicbung  mit  diesem  aus  ana  entstandenen  Suffiz  stellt 
sich  das  nord  Frähx  d-  =  goth.  ana.  —  WJ  Wie  dieses  ina  aus  <w;a 
v.urde,  so  das  lat.  am-em  aus  ama-im,  ames  aus  ama-is. 

13)  Aus  nuyru-dhä.  S.  Art.  cws^o«.  --  *»*)  Skr.  todia  verhält  sich 
also  zu  «-frj-K  wie  z.  B.  skr.  claghati  etwas  angehmes  sagen, 
schmeicbeln,  zu  x^/iof  (f.  xh'ty-yos)  =  skr.  gläghaniya  honestus. 
ehienweith. 

M)  Bedeutet  also  dasselbe  wie  die  Drohne,  verwandt  zu  skr.  druna 
m.  die  Biene,  the  drone,  gotb.  drunjus  sonitus',  «V-^pif-^  steht  zu  skr. 
dhran-ati  sonare  in  «V-d^ij-JW,  (aus  uv&Qnvdujy.) 

,5)  Ueber  die  Bedeutung  wäre  zu  vergleichen  das  splendida  bilis, 
(Hör.  Sat.  II,  3).  Der  nämliche  Sinn  liegt  in  rttpna  —  anX^dos,  von 
skr  tap-ati  ~  splendere.  So  noch  altn.  eysa,  nihd.  üsele  =  «wAr^oV, 
zu  skr.  usha  leuchtend. 

6* 


7G 


noch  hingewiesen  werden  auf  drjyva,  von  skr.  damg-  =  öaxva;  auf 
yt)9i(of  verw.  zu  y«vu<a  ich  bin  heiter.  Das  Subst.  to  $rjyos  bedeutet 
eine  gefärbte  Decke.  Wirklich  steht  qny  auch  für  Q«yy  und  ist  zu 
skr.  rang-  es  färben  zu  halten.  So  denn  auch  x/,'(Foi/at  pertttrbor,  bin 
beunruhigt,  (f.  xavS-),  skr.  kand-ate  in  Verwirrung  geratben.  Die 
Nachtigall  wurde  auch  bei  den  Griechen  nach  ihrem  Gesänge  «<jc)*wV  ge- 
nannt, d.  h.  afriS-iuv,  (aus  a-favd-),  skr.  tcand'dmi  ich  bin  laut,  laudo.  Für 
die  Form  &rioavQos  aus  $«va . . .  bewahrte  sich  bei  Plautus  thensaarus, 
bret.  celt.  tensaor  =  skr.  dhana  n.  der  Schatz.  Zijx6(  die  Hürde,  crates 
gehört  zu  skr.  sang-  ich  binde,  flechte. ,6)  Das  Subst.  tfroQ  steht  für 
livroQy  verw.  zu  skr.  antra  n.  =  viscera,  erreget,  althd.  fa-ättora  das 
Eingeweide,  eig.  das  Ge-äder. ")  Die  Gelbwurz  beisst  xr^xog,  aus 
xvctyx-,  gehört  zu  skr.  Jcanc-am  fcrocus',  kahc-amya  pigmentnm  gilvum, 
han6-ana  n.  das  Gold,  (das  gelbe).  Eine  ähnliche  Metathese  wie  in 
xyijx-,  (aus  kank-),  findet  statt  in  (txvtjaris  Spina  dorsi,  aus  «-x^S-rt?, 
verw.  zu  skr.  kant-aka  Spina,  die  Gräte.  —  Hieher  kann  noch  gezogen 
werden  vqovftos  erfreuend,  genussreich,  aus  vai'<T-f  skr.  nand-ati  sich 
freuen.  Und  wie  unser  „gemessen"  und  „nützen"  zusammengehören, 
so  steht  das  griech.  oWr^i  ich  nütze  (für  o-^t-^tT-ui)  zu  vr'tdv[xoct 
genussreich,  köstlich.  —  Noch  reiht  sich  an  das  Wort  verw.  zu 

plango,  dessen  tropische  Bedeutung  klagen,  xonrEa&ui,  verw.  zu  fluchen, 
sich  in  der  hicher  gehörigen  goth.  Form  flek-an  jammern,  planctum 
edere  erhalten  hat;  also  ein  ganz  gleiches  Verhältniss  wie  goth.  tekan 
zu  längere,  wie  goth.  gretan  klagen  zu  skr.  kr and-ami  strepo,  verw.  zu 
klandämi  clamo,  ululo.  —  Sehr  ansprechend  ist  Fick's  Deutung  des 
Eig.  N.  Gtißtaals  die  Höhen,  Dünen,  verw.  zu  f'xpo-SiV-t«.  Die  Form  Qrf 
oder  Grtf  ist  auf  ein  eavjt  zurückzuleiten  und  man  gelangt  zu 

skr.  dhanw,  d.  i.  dhanu  f.  die  Sandbank,  die  Insel,  »w,  -of.  —  n*}y6g 
fest,  compact  zu  pango. 

Nur  noch  einige  Beispiele  für  das  lange  ä  und  zwar  zuerst  im 
Sanskrit.  Ausser  den  bereits  angeführten  mag  hier  stehen  dhaw-ämi, 
verw.  zu  dhanw-dmi  renne,  rinne.  Ferner  ydtar  f.  die  Schwägerin, 
verw.  zu  yantar  der  Verbinder  und  zu  janitrices.  Skr.  dgyd  f.  die 
Butter,  eig.  Schmer,  Schmier,  —  althd.  cliuosmera,  butyrumj  hergeleitet 
von  aiig-  =  ungot  woher  ancho  butyrum,  (Anker  der  Butterbereiter). 
Der  König  heisst  im  Skr.  rdga  und  steht  nichts  im  Wege,  räg-  von 


ie)  Dieselbe  Bedeutung  haftet  in  goth.  haurds  die  Hürde,  verw. 
mit  crat-est  skr.  grath-  =  sang-  und  mit  xuqt-u!o$  der  geflochtene 
Korb.  Der  nämliche  Sinn  liegt  auch  im  altn.  bös  praesepe,  oqxds> 
verw.  zu  obigem  Banse  und  zu  la  banse  —  xuqtuXqs. 

")  Ueber  rtzoQ  das  Herz  und  antra  die  Eingeweide  vergl.  anX(tyxva 
=  antra  und  ankay/^i^ofjut  ich  bin  barmherzig.  Vergl.  noch  skr.  nädi 
das  Geäder,  verw.  zu  v^-vg. 


77 


rang-  abzuleiten,  woher  rang  aka  entzückend,  erfreuend,  Snhst.  rangana 
n  das  Beglücken,  das  Zufriedenstellen.  —  Die  Länge  des  a  in  käca  m. 
/wwt*  erklärt  sich  aus  dem  verwandten  han'-uka  lorica.  Ebenso  apoka 
hinten,  posterior,  aus  apanc  ")  Skr  hräd-uni,  (d.  h.  ghrüduni),  das 
Unwetter,  erklärt  sich  aus  dem  verw.  lat.  grand-o. 

Kin  griechisches  Beispiel  ist  cf*«xovof,  aus  dt-t'yxovoe,  verw.  tn 
anc-illa  z=l  serxa,  althd.  Enk-e  senw«.  Namentlich  kann  aufmerksam  ge- 
macht werden  auf  die  Endung  der  dritten  Person  PI.  üat  (f  avu)  io 
*ffr-«ci,19)  aus  /ar«-«*T4.   (Vergl.  über  r  =  ff  n^vrt  =  ntqvot). 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  Lateinische  1  Hier  stellt  sich 
täcillo.  Woher  sein  langes  «?  Es  gehört  zu  skr  veahe-ati  wanken. 
Dann  läbor  ich  sinke,  falle.  Woher  die  Länge  des  a?  Labor  ist  das 
skr.  lamb-e  oder  ramb-$  ich  hange  berab,  ich  sinke,  falle.  So  mdeero  s 
fiuaaio  =  skr.  maiie-i;  60  älum  der  Knoblauch,  eig.  der  duftende, 
wehende,  verwandt  zu  skr.  an-iti  wehen,  pränili  riechen.10)  —  Nun  er- 
klärt  sich  der  böse  Unhold  Cäcus,  den  ich  mit  Verhexer  wieder  geben 
möchte.  Es  6teht  Cacvs  in  Verwandschaft  mit  xjjxkj  =  beschädigend,  be- 
schimpfend, (f.  xeryx-),  skr.  kankara  schlecht,  xaxo'f,  dass  ich  so  sage, 
der  Hexende  ") 

Mit  dem  Germanischen  vergleichbar  ist  z.  B.  skr.  Mäddmi,  d.  h. 
ghläd-ämi  =  gaudeo,  bin  heiter  —  x^-jAwcf-«,  ich  glänz-e;  ganz  wie 
das  Gläs  im  Zusammenhang  steht  mit  altn.  glans  splendor.  Das  skr. 
dti,  welches  einen  Wasservogel  bedeutet,  kann  am  Ende  mit  dem  bair. 
die  Ant-en  =  die  Eut-e  verwandt  sein. 


u)  Apaka  —  hinten  ist  verw.  zu  opticus  =  abendlich,  westlich. 
So  versteht  der  Baier  unter  hinterer  Wind  den  Westwind.  — 

19)  Dieses  -«yr*  enthält  zwei  Pronomina.  1  an,  skr.  awa=rer  oder 
der,  HU,  (aus  in-le  =  ille,  verw.  zu  olli  aus  an-U).  2.  -ri  =  -te  in  is-tt 
oder -ro  in  ou-rof,  taj-rog.  cJ<xt  «-„"*''' ->»T4"  znlcruat  heisst  also  eigentlich: 
stellender'1  (und)  .,er",  oder:  stellen  ,,deru  (und)  „der41,  d.  h.  mehrere. 
Ueber  den  Sinn  vergl.  unsere  „Blätter"  von  1873  S.  319.  — 

*°)  Dieses  präniti  d.  h.  pra-an-iti  erweiterte  der  Grieche  noch  mit 
off-  —  aus  und  bekam  daher  ooopQaii'Ofjat  ich  rieche,  aus  us-pra-any. 
Ohne  oa-  liegt  pra-an  in  <pQyy  ~  prana,  -tpotav.  Das  Präfix  o'ff  be- 
steht aus  skr.  u  -j-  s.  Ohne  dieses  8  erscheint  das  u-  in  skr.  u-lokam.  = 
löka  die  Welt,  (verw.  zu  lüc-idus).  Ferner  ist  dieses  u  eine  Con- 
traction  aus  etwa  —  lut.  au-  (in  au  fugio).  Das  -ff  in  o'-ff-qpoweVo,««*  ist 
dem  aica  affigirt,  wie  in  cV/pi-?,  &(t<pi-ft  psay/v-f,  dann  noch  in  vo'-ff-op», 
(verw.  zu  skr.  anu  — =  hinten,  woher  v6-a-(pt  f.  auoacpt,  wie  im  Skr. 
pi  =  api,  ini).    Vergl.  „Zt  -Sehr."  IX,  67.    Petersb.  W.-B.  Vi  578. 

u)  Das  Wort  Hexe  entstand  aus  dem  mittelbd.  hec-se  =  praediis 
infesta,  aus  ags  hüg-tese,  eig.  die  das  Hag  beschädigende,  denn 
-tesse  entstand  aus  teste,  gehört  zu  tescian  =  infestare,  nocere,  xaxovr. 
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Ein  langes  %  icluif  dio  Xasalirung  z  B  In  snnguts,  (ans  sanguins, 
Gen  sanguinis)  FUgo  affligo  stimmt  zu  nXnyn,  von  plnngo;  tihia, 
(l  stibia,  wie  torus  f  «loms),  das  Schienbein,  stimmt  zu  einem  «*i6m, 
?erw.  zu  «kr.  stambh-  stützen,  stambha»  m.  —  postis.  Hihernus  girng 
aus  einem  himbernus  hervor,  gleich  als  hütto  ein  him-brum  = 
xqo¥  bestanden.  Friere  führt  auf  ein  fring-  zurück,  skr  bhrig'g'  = 
frigens,  verw.  zu  fringilla.  Zur  Erklärung  von  1du*  der  15.  eder  13. 
Tag  des  Monates  lässt  sich  an  das  skr.  indu  der  Mond  denken,  woher 
indumati  f.  der  Vollmondstag.  n)  —  Endlich  sensi  aus  sen-sim,  sensimi. 

Die  Kürze  des  Raumes  erlaubt  für  das  griechische  lanjre  *  nur 
mehr  Ein  Beispiel  anzuführen  Johannes  Schmidt  erklärt  nämlich  die 
Lange  von  ßgidm,  ßgi&sia  mm  gravida  ans  der  Verwandtschaft  mit 
dem  altpreuss.  brendits  =  gravis,  hrendekermnem  =  gravidem,  ßQi&cter. 

Das  lange  e  in  quoties . .  erklärt  sich  aus  qtwtiens  Dann  der  Acc. 
pl.  in  hospills  ward  aus  dem  Singular  hospitem  und  dem  -s  des  Plural, 
ans  hospitem-s  =  goth.  -ins  in  gastins.  lieber  das  lange  c  in  volpes, 
vatis  darf  man  vielleicht  an  eine  Participial -Form  des  Präteritums 
denken,  so  dass  z.  B.  volpis  aus  volp-r  ans,  volp-fcns  entstanden  wäre  (?). 

Zehctmayr. 


Zn  Xenophon's  Inabasis  III,  1,21. 

intl  fjtivtoi  ixtivoi  tXvaav  ras  anovdds,  XeXvoScci  ftoi  (Toxe*  x«i  r, 
ixeCyuy  vßQig  xai  n  tjjueriQa  vnoypia. 

Nach  der  Schlacht  bei  Kunaxa  standen  die  Griechen  kurze  Zeit 
in  einem  trügerischen  Vertragsverhältniss  zum  König.  In  dem  Ver- 
trage war  den  Griechen  durch  Tissaphernes  friedliche  Zurückführung 
versprochen  (II,  3,  28—29).  Doch  herrschte  beständig  gegenseitiges 
Misstrauen,  besonders  von  Seite  der  Griechen  gegen  Ariäus  (IT,  4,2 
nnd  10);  ol  effc  "EXXqySf  vqtOQüivTSi  rovrovg  ttvxoi  tqp'  iavriov  i^uigovy 
qysfioyae  l/o»re?  ioTQaronedEVoyTo  effc  kxttaroTE  ani^oPTSf  aXXjXwv  ntt- 
Qaauyytjy  xni  psiov  icpvXuxjovTo  de  aptpoTSQOi  vjotieq  noXspiovs  uXXtJXovs, 
xai  tv&vs  tovto  vnotpiuy  nttgei^ev  ferner  II,  5,1 ;  Iv  <Fe  t«vt€<i$  (^ueqcch) 
tnoxpiai  fi'ey  rtcay,  qjuyegtl  Ji  ot&tufa  itpalvero  ijußovXrj.  Daher  sucht 
Klearchus  dem  Tissaphernes  zu  beweisen,  dass  die  Perser  kein  Miss- 
trauen gegen  die  Griechen  zu  hegen  brauchen  und  dass  aufrichtige 
Freundschaft  beiden  fromme.    (II,  5.  2—15). 

Nachdem  aber  der  leichtgläubige  Klearcbos  durch  den  treulosen 
Tissaphernes  sich  hatte  täuschen  lassen  und  die  abgeschickten  Lochageo 

M)  Eigentlich  heisst  indumati  die  das  Vollsein  oder  das  Vollwerden 
habende.  Ind-  steht  in  Verwandtschaft  mit  Ind-ra  der  Schweller,  An- 
füller,  Erfüllcr.  Das  -matt,  (masc.  rmant)t  bedeutet  „habend1'  z.  B 
SuvQOt.fMi11^  eine  Lanze  habend. 
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und  Stratogen  theils  getödtet  theils  gefangen  genommen  worden  waren, 
war  der  Zustand  der  vtoipin  und  uniaxia  zu  Ende;  aber  ein  anderer 
Zustand  trat  ein,  der  dor  unoQia  III,  1,11  sagt  Xenophon,  nachdem 
er  crzfiblt,  wie  er  zum  Ilerre  gekommen,  inei  de  dnoQin  ijy,  iXvntlf 
per  avy  to*V  uXXois  x.  r.  X.  In  dem  darauf  erzählten  Traume  beisit 
es:  uXX'  etgyotro  //r<Vro*«v  vno  nvtov  anoQuZy.  Dann  folgt  Xenophoni 
Rede  an  die  Lochagen  des  Troxenus,  worin  er  nach  Aufzahlung  der 
dem  König  zu  Gebote  stehenden  Mittel  ihre  eigene  «noola  mit  folgen- 
den Worten  leb  Udert:  (111,1,20)  rtftP  <rv  rtfr  arQuimruv  oWri  iv^vpol* 
fiqv,  ort  rwv  filv  uy«$  7*  uuvroiv  ov<fe*6$  rJtuiy  fierei^  ei  juq  rt  VQia(u69a, 
Zrov  (T'wVijffo^c/?«  }j<fziv  Sri  oXiyovg  tiXXatf  #e  natf  noQ({e9&tti 

tu  iniTudei«  rj  ajrovuivovc  x.  r.  X.  Daher  glaube  ich,  es  sei  unoQla  zu 
lesen.  Dass  hier  nur  von  dem  Aufhören  der  «  toQl«  die  Rede  sein 
kann,  zeigen  ferner  die  unmittelbar  darauffolgenden  Worte  h  piay 
yuQ  rjäri  tttiem  Tftvra  tk  uyttBä  (neml  nogoi)  a»)a  x.  x.  X  sowie  die 
Bede  des  später  als  Nichtgriechen  entlarvten  Lochagen  (III,  126)  x«i 
Sptt  «fc/ero  Xi'yetp  tu(  u.iOQittf. 

Aschaffenburg,  November  1873.  Miller. 


Gedanken  Ober  den  dochmischen  Rbylhnros  in  der  modernen 

Musik  und  Poesie. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  schon  die  Aufschrift  dieser  Zeilen  vie  Jen 
Philologen  und,  wenn  sie  solchen  zu  Gesicht  kommen  sollten,  Musikern 
paradox  erscheint,  indess  möchte  ich  es  auf  diese  Gefahr  hin  doch 
wagen,  in  kurzen  Sätzen  meine  Ansicht  über  den  Gegenstand  mehr 
anzudeuten  als  zu  begründen  und  diese  so  Kennern  zur  Beurteilung, 
Berichtigung  oder  Widerlegung  zu  unterbreiten.  Dass  die  lyrische 
Poesie  der  Alten  wesentlich  durch  die  innige  Verbindung  mit  dem 
Gesang  das  geworden,  was  sie  ist,  wird,  scheint  mir,  allgemein  aner- 
kannt. Es  kann  darum  nicht  wunder  nehmen,  wenn  rhythmische  Wend- 
ungen in  dem  lyrischen  Gedicht,  also  auch  in  den  Chören,  den  lyrischen 
Teilen  des  Dramas,  zugleich  als  musikalische  betrachtet  werden.  So 
wenig  wir  über  die  Musik  der  Alten  wissen  und  so  widersprechende 
Ansichten  über  dieselbe  schon  zur  Geltung  gebracht  werden  wollten, 
so  scheint  doch  die  Annahme  kaum  abzulehnen,  dass  sie  im  ganzen  — - 
abgesehen  von  der  neueren  Harmonie  —  als  Gesang  mit  Melodie  und 
Rhythmus  dieselben  wesentlichen  Grundsätze  befolgt  haben  muss,  wie 
unsere  jetzige.  Gehör  und  Gefühl  für  den  Rhythmus  können  keine 
ganz  entgegengesetzten  Bahnen  eingeschlagen  haben.  Dieser  Gedanke 
führte  mich  zu  der  Ansicht,  dass  auch  unsere  neuere  Musik  gewisse 
rhythmische  Formen  der  Alten,  wenn  auch  nicht  mit  klarem  Bewusst- 
sein  erkannt  und  ausgeübt,  doch  wenigstens  aus  innerm,  dunkeln  Drang 
da  und  dort  angewendet  habe.   Es  mag  da,  denke  ich,  das  umgekehrte 
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Verhältniss  walten,  wie  mit  dem  Reime,  der  die  gesammte  Dichtkunst 
der  Völker  der  neueren  Zrit  durchdringt  und  ihr  allwult'  ndea  Trinzip 
geworden  ist,  während  er  erwiesenermassen  bei  den  Dichtern  der  Alten 
von  Homer  bis  zu  den  Späten  Römern  nur  zufällig  Spora cii-sch  in  spruch- 
ähnlichen Versen  sich  findet  So  ungefähr,  scheint  mir,  kann  auch 
eine  einfache  rhythmische  Gestaltung,  wie  z.  B.  der  Dochmius,  der  in 
den  alten  Tragödien  häufig  dort  zur  Anwendung  kommt,  wo  es  uro  die 
Darstellung  lebhaft  erregter  Gefühle,  tieferer  Ergriffenheit  und 
Rührung  sich  handelt,  bei  Schilderung  einer  ähnlichen  Stimmung  in 
den  Werken  der  Dichter  und  Tonmeister  der  Neuzeit  kaum  ganz  fehlen. 
Solche  Spuren  nun,  die  ich  gefunden  zu  haben  glaube,  möchte  ich  den 
Kennern  vorlegen,  in  der  Kürze,  die  der  Zweck  und  der  Raum  dieser 
Blätter  vorschreibt,  und  soweit  das  Grenzgebiet  zweier  Künste,  auf  dem 
man  sich  hier  bewegen  muss,  eine  klare  Darstellung  ermöglicht.  Sollten 
diese  Aphorismen  auch  keinen  andern  Nutzen  haben,  ah  den,  dass  ein 
scheinbar  allzu  fern  liegendes  Gebiet  auch  der  Gegenwart  und  dem 
Leben  etwas  näher  gerückt  werde,  so  möchte  doch  die  Arbeit  nicht 
ganz  unnütz  sein. 

Das  Grundgepräge  dieses  Rhythmus,  das  ihm  auch  den  Kamen 
Dochmiu*,  der  schiefe,  gegeben  hat,  gegenüber  den  andern,  gerade  und 
gleicbmässig  fortfliessenden  Rhythmen,  Jamben,  Trochäen,  Anapästen 
u.  s.  w.,  ist  wohl  die  Eigentümlichkeit,  dass  unmittelbar  an  die  Hebung  des 
Jambus  v  _».,  die  zweite  Hebung,  die  des  Creticus  _l  w  _  sich  an- 
schliesst.  Ein  ähnlicher  Rhythmus  entsteht  im  Nibclungenverse  durch 
die  nicht  seltene  Auslassung  einer  Senkung  wie  in :  diu  was  ||  ze 
Santen  genänt  Vergleichen  wir  nun  das  bekannte  Lied,  sei  es  von 
Feichtersleben  oder  von  Hoffmann  von  Fallersleben,  das  durch  die 
innig  •  treuherzige  Weise  Mendelssohns  so  allgemein  beliebt  ist:  Es  ist 
bestimmt  in  Gottes  Rath,  darf  man  nicht  fragen,  ob  nicht  besonders  in 
der  Gruppe:  muss  scheiden,  und  im  oft  wiederholten  Schlüsse:  auf 
Wiedersehn,  zumal  in  der  Ausprägung  der  Melodie  dieser  Rhythmus 
liegt?*) 

Aehnlich  in  Lortzings  Oper:  Czar  und  Zimmermann  in  dem  aller- 
dings jetzt  ziemlich  verschollenen,  aber  vor  30  Jahren  nur  zu  oft  ge- 

hörten  Liede  Peters :  Einst  spielt  ich  mitScepter,  und  besonders  in  dem 

w  _l_         J_  w   

effektvollen  Refrän:  ein  Kind  noch  zu  sein. 

Um  nur  auf  allgemein  bekannte  Lieder  hinzuweisen,  erinnere  ich 

an  des  freilich  zu  weichen  Kiesheim:  Wenn's  Mailüfterl  weht;  da9 
offenbar  ganz  von  diesem  Rhythmus  durchzogen  ist.     Ich  erinnere 

mich  auch  an  ein  Kirchenlied:  Mein  Jesus  ist  mein,  durch  welches 
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dieser  Rhythmus,  in  der  Melodie  besonders  scharf  ausgeprägt,  wie  ein 
rother  Faden  sich  zieht.  Aebnliches  finde  ich  in  mehreren  ftcht  volks- 
tümlichen Liedern  von  Ignaz  Lachners  „Das  letzte  Fensterin",  aus 
denen  mir.  und  bei  näherer  Betrachtung  hoffentlich  auch  andern  der- 

selbe  Rhythmus  entgegentritt,  z.  B.  im  Liede:  Adje  liebe  Sennrin,  und 
noch  unverkennbarer,  den  ganzen  Gesang  beherrschend,  im  innigen 

Schlussgcbet:  I  dank  da,  mei  God  allizeit. 

Doch  nicht  blos  in  volkstümlichen,  kurzen  Liedern,  auch  in 
ernsten  Werken  grossen,  erhabenen  Stils  glaube  ich  Anklänge  von 
Dochmien  zu  finden.  Mir  wenigstens  scheint  die  im  ganzen  Zeitalter 
Händeis  und  Bachs  beliehteste  Schlussformel  den  dochmiseben  Rhyth- 
mus zu  haben,  z.  B.  in  Handels  Messias,  um  unter  vielen  Beispielen 
eines  zur  Erläuterung  anzuführen,  in  der  ersten  Arie:  Alle  Thale,  der 

Schluss:  die  Steile  gerecht,  rough  places  plain.b)  Ebenso  in  Händeis 
Samson,  in  der  berahmten  Arie  des  blinden  Helden:  Nacht  ist's  um- 

her,  mit  dem  Schlüsse:  ein  Stern  das  Dunkel  mir.  O  In  der  Arie  des- 
selben Samson:  „Herrlich  erscheint",  ist,  noch  deutlicher  in  der  Be- 
gleitung als  im  Gesang,  derselbe  Rhythmus  durchgeführt  in  allen  Glie- 
dern der  Melodie  von  dem  Anfangt)  bis  zum  Schluss*). 

Bei  den  Rhythmikern  der  neuesten  Zeit,  Franz  Lachner  wie  R. 
Wagner  Hessen  *ich  in  Vokal-  wie  Instrumentalwerken  nicht  selten 
solche  Rhythmen  nachweisen.  Das  merkwürdigste  Beispiel  aber,  das 
mir  bis  jetzt  vorgekommen,  scheint  mir  der  herrliche  Zwischensatz  im 
Finale  der  Sinfonia  eroica  von  Beethoven;  denn  hier  finde  ich,  wenn 
mich  nicht  alles  täuscht,  zugleich  einige  Umbildungen  und  Nebenformen 
des  Grundrbythmus  in  einer  Reihe  von  15  Takten,  in  einem  ganzen 
reichgegliederten  Satze  durchgeführt;  daher  ich  mir  erlauben  zu  dürfen 
glaube,  diesen  Satz  in  seinem  Kern  unter  0  beizugeben  und  mit  einem 
sich  anschmiegenden  Text  aus  Sophokles  Antigone  1330  zur  leichtern 
Vergleichung  zu  versehen. 

Wie  schon  oben  gesagt,  bin  ich  weit  entfernt  zu  wähnen,  dass 
hier  ein  äusserer  Zusammenhang  bestehe,  dass  irgend  einer  der  neueren 
Dichter  und  Tonmeister  an  Nachbildung  des  Dochmius  gedacht  habe** 
die  Beispiele  sollen  bloss  zeigen,  dass  gleiche  Empfindungen  auch 
gleiche  oder  ähnliche  Formen  annehmen  und  so  den  alten  Spruch  des 
Horatius  erläutern  helfen:  Naturam  expellas  furca,  tarnen  usque 
recurret ;  sie  mögen  so  ein  Analogon  bilden  zu  dem  sporadischen  Vor- 
kommen des  Reimes  bei  den  Alten.  Heiss. 

■ 

(Die  Beispiele  •>  bis  0  folgen  umstehend.) 
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•) 


b) 


Ha 


auf  Wie  •  der  -  sehn! 


I  jIL  ß — 


die  Stei-le  ge-recht. 
rough  pla  '  -  ccs  piain. 

e) 


ein  Ste-rn  das  Dunkel  mir.  Herrlich 
and  sta  -  rs  are  dark  to  me. 


f) 


xtiXktoi1  i- 


:xtrfc= 


i 


/uvjy  6  - 


-# — »- 


Erschein'  endlich  mir,  mein  glorreichstes  Loos,  und  fuhr  mir  her- 


auf  den   endigenden  Tag! 

ahnlich,  nur  mit  reicheren  Melismen  und  eine  Octave  tiefer  der  zweite 
Teil. 


lieber  nationale  Erzieiimiir 
Vom  Verfasser  der  Briefe  über  Berliner  Erziehung.  Leipzig.  Teuhner  1872. 

(Schlau.) 

Was  Hr.  Verfasser  über  Geographie  sagt  und  dafflr  ansetzt 
hat  unsern  vollen  Beifall.  Didaktisch  vor  allem  die  ausschliessliche 
Betonung  der  Karten  und  des  Kartenzeichuens ;  auch  ich  habe  der  Zeit- 
ersparniss  und  Genauigkeit  wegen  im  Geographie-  und  besonders  Ge- 
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seh \ ch t«mtcrricht  meinen  Schülern  das  Durchzeichnen  ton  Karten  nicht 
hlms  erlaubt  sondern  nnperathen.  Dann  ist  das  Vorzeigen  von  Ab- 
lil<!nn?en  ans  dem  Völkerlehnn,  Trachten,  Topographisches  (vgl  aneh 
ili#»  Werke  von  Wen  dt,  Rentcble  it.  ä)  sehr  zu  empfehlen  und  auf  die 
Verkehrswege  und  theil reite  auf  Produkte  dor  Länder,  besonders  aber 
V ittolonropnc,  Gewicht  211  legen.  Doch  würde  dieser  Unterrirht,  der 
illerflintr*  (i  Cihsp  umfassen  soll,  in  den  4  ersten  lieber  mit  je  3  in 
O.-,  TT  -III*  mit  j<*  2  Stunden  Anzusetzen  sein 

Ui  ber  den  Sehreibunterricht  (3.  100)  bnbe  ich  mich  vorhin  ange- 
sprochen :  Zeichnen  ist  frculfsttv,  jedoch  scheint  es  derHr  Verfasser 
et*n9  zu  untprsrliätzpn,  wie  mich  den  Gesnneunterrw  bt.  „Lä«st  sich 
ruch  für  dns  Zeichnen  der  sehr  schwache  Grund  noch  anfflhrpn.  dasi 
ein  wenn  auch  geringer  Grad  von  Fertigkeit  darin  im  Leben  manchmal 
von  Nutzen  sein  konnte,  so  füllt  für  jenes  meist  unendlich  primitive 
Sinken  .  .  .  jede  Empfehlung  fort'4  äussert  er.  Aber  auch  wenn  dai 
Zeichnen  nach  der  Katar  nur  wenige  erreichen,  die  meisten  also  nach 
VorlogeMatfern  arbeiten,  und  wenn  auch  im  Gesang  vermfige  der  ge- 
rnde  vnrlmndenen  Stimmen  nicht  eben  besonderes  geleistet  wird,  so  sind 
heide  Knnstflhunpon  doch  sehr  wichtig  für  Uebuug  von  Auge  und  Ohr 
und  für  die  Gcschmnckshihlung. 

Dies  ist  mir  ein  viel  triftigerer  Grund  als  der  utilitarische,  welcher  dem 
Hrn.  Verfasser  allein  macsgehend  scheint.  Jch  weiss  nicht,  welche  Er- 
fahrungen ihn  etwa  zu  diesen  Acussernngen  veranlassen;  aber  selbst 
wenn  der  Z«  icbenlehrer  weniger  geübt  würe,  ist  doch  gerade  das  Zeichnen 
nach  Vorlagen  instruetiv  und  bildend.  Natürlich  müssen  diese,  wie  die  Lie- 
der beim  Gesang  richtig  gewühlt  sein  :  im  Notbfall  darum  sich  zu  kümmern, 
ist  Sache  der  Reeforen.    Im  üebrigen  finde  ich  in  dem,  was  der  bair. 
Entwurf  von  1870  §  22  hierüber  sagt,  das  Nöthige  ausgesprochen  und 
will  hier  nur  beifügen,  dass  gerade  die  Aufnahme  von  Landschaften  etc. 
nach  der  Natur  jedenfalls  Privatsache  bleiben  muss.  —  Was  den  Gesang 
betrifft,  so  hätte  hprvorgehoben  werden  sollen,  dass  vor  allem  der  vier- 
stimmige sog  Mannergesang  von  der  Schule  fern  zu  halten  ist  und 
dass  die  Gpsanglehrer  streng  anzuhalten  sind,  in  Dispensen  zur  Zeit 
der  Mutation  der  Stimmen  ihre  Pflicht  zu  erfüllen.    Der  Männergesang 
macht  selbst  den  Männern,  wie  männiglich  bekannt,  grosse  Noth  wegen 
fehlender  Teoore  und  auch  wenn  die  Componisten  nicht  Unnatürliches 
fordern,  haben  jene  ihre  Noth;  es  ist  jedoch  nicht  nur  zu  früher  Ge- 
nuss  von  Bier  und  Tabak  am  Tenormangol  Schuld,  sondern  sehr  oft 
führt  die  versäumte  Vorsicht  bei  der  Mutation  der  Stimme  den  Ruin 
der  besten  Stimmen  herbei.   Darum  sollen  die  Gcsanglehrer  von  Gym- 
nasien den  Muth  haben  der  etwaigen  Erwartung   des  Publikums  zu 
trotzen  und  lieber  auf  die  Eitelkeit  verzichten  den  und  jenen  Männer- 
chor aufführen  zu  lassen,  es  gibt  ja  wahrlich  gemischte  Chöre  genug 
(  aus  weltlicher  uud  geistlicher  Musik,  welche  jeden  Hörer  erfreuen  oder 
erbauen  können.    Dies  ist  das  Hauptsächlichste,  was  ich  vom  Hrn.  Ver- 
fasser noch  hervorgehoben  gewünscht  hätte;  im  Uebrigen  bin  ich  voll- 
ständig der  Ansicht,  die  Nägelsbach  in  seiner  Gymnasialpädagogik  aus- 
gesprochen hat. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  vom  Lectionsplan  ganz  ausgeschlossenen 
Fächern:  Neuere  Sprachen  und  Religion.  Erstere  6eien  nemlich 
1)  für  die  geistige  Bibiung  der  Schüler  nicht  nothwendig,  2)  aus  Mangel 
an  Zeit  nicht  unterzubringen,  3)  französisches  Wesen  übe  ohnedies 
immer  noch  seinen  drückenden  Einfluss,  A)  der  Einwand  „fürs  Leben 
seien  sie  nothwendig4*,  sei  hinfällig,  a)  weil  das  praktisch  Notwendige 
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doch  nicht  erreicht  werde,  h)  ausschliesslich  und  unmittelbar  fürs  Leben 
vorzubereiten  sei  ganz  und  g:ir  nicht  die  Aufgabe  des  Gvmna>iums.  — 
Merkwürdige  Gründe!  Der  erste  ist  falsch,  der  zweite  nur  da  zutreffend, 
wo  man  aus  Rücksicht ., fürs  Lehen"  den  Naturwissenschaften  -10  Stunden 
einräumt,  der  dritte  unbegründet,  der  vierte  scheint  im  Widerspruch 
zu  stehen  mit  d«m  Standpunkt,  der  hei  den  Naturwissenschaften  ein- 
genommen ist.  Vielmehr  ist  die  Kenntniss  der  neueren  Sprachen,  wie 
oben  an  einer  Stelle  leise  angedeutet  worden,  gerade  sehr  instruetiv  in 
Sprachvergleichender  Beziehung  :  gernde  durch  diese  lernen  die  Schüler 
erkennen,  wie  sehr  die  modernen  Sprachen  hinter  den  alten  in  Bezug  auf 
Formfülle  und  freieBewegung  zurückstehen;  manerinnere  sich  z.  B  an  unser 
dass,  que,  ital.  che  gegenüber  dem  Reicht h um  der  antiken  Sprachen  ; 
an  die  Beschränktheit  des  franz.  Conjnnrtiv  gegenüber  dem  latein.  und 
griech  (das  obendrein  seinen  Optativ  bat),  ganz  abgesehen  von  dem  gei- 
stigen Gej  rage,  das  die  Phraseologie  der  verschiedenen  Völker  trägt, 
und  selbst  die  Bedeutnngsentwicklnng  ist  oft  sehr  interessant  und  be- 
lehrend. Wer  denkt  heute  noch  daran,  wenn  er  sagt  „geniren  Sie  sich 
nicht"  dass  er  durch  romanische  und  französische  Sprache  hindurch 

das  neutestamentliche  Ttivvtt  vor  sich  bat,  das  Uebersetzung  des  fijn 
Thal  Hinnom  ist,  welches  wegen  de9  Molochdienstes  den  späteren"  Juden 
als  Ort  ewiger  Verdammnis*  galt  [ysiyvtt  rov  nvQot  Matth.  5,22),  das3 
er  also  eigentlich  sagt  „thun  Sie  sich  keine  Höllenqualen  an"!  Dies 
ist  nur  ein  Beispiel  von  Hunderten,  welche  schon  die  blose  Etymologie 
bietet.  Und  wenn  Erkennen  der  Entwickelung,  de9  historischen  Zu- 
sammenhangs, des  Ideenganges  im  Grossen  wie  im  Kleinen  bildend  ist, 
so  wage  man  zu  leugnen  —  dass  die  neueren  Sprachen  zur  Ergänzung 
nnd  gewissermnssen  zur  Abrnndung  der  sprachlichen  und  allgemeinen 
Bildung  des  Gymnasiums  geradezu  nothwendig  sind,  auch  wenn  man  von 
der  Literatur  derselben  ganz  absieht.  —  Die  Zeit  ist  aber  ganz  gut 
aufzubringen,  wenn  man  sich  vernünftiger  Weise  beschränkt.  Es  ist  nera- 
lich  freilich  nicht  möglich,  mehrere  Jahre  lang  etwa  wöchentlich  4  St. 
dem  Französischen  einzuräumen,  zum  Glück  auch  nicht  nöthig.  Ich 
weiss  aus  Erfahrung  Folgendes :  in  Nürnberg  hatten  wir  einen  ordent- 
lichen und  tüchtigen  Uuterricht  (wir  ahnten  gar  nicht,  dass  der  Schul- 
plan eigentlich  facultativen  gestattete)  vom  damaligen  Rector  der  Anstalt 
und  zwar  nur  2  Wochenstunden  und  zwar  nur  in  den  3  obersten  Cur- 
sen :  in  den  beiden  ersteren  Französisch,  in  der  Prima  blos  Englisch. 
Auf  Parlieren  wurde  verzichtet,  aber  wir  machten  die  franz.  Gram- 
matik tüchtig  durch,  Dictate  halfen  da9  Ohr  üben,  und  dann  lasen  wir 
zuerst  Montesquieu  Considerations  und  Lafontaine,  im  Englischen  wurde 
die  kleine  praktische  Grammatik  von  Fö Ising  absolviert  und  nebenher 
Dictate  gegeben,  Dickens'  Sketches  of  London  gelesen,  die  uns  aller- 
dings besonders  wegen  geringer  Wörterkenntniss  etwas  Mühe  machten; 
aber  der  Zweck  dieses  Unterrichtes  war  doch  vollständig  erreicht. 
Jeder  hatte  die  feste  Grundlage  gewonnen,  ohne  Mühe  weiterhin  franz. 
oder  engl.  Werke  seines  Faches  (ja  auch  andere  pros.  Literatur) 
zu  lesen  und  wenn  er  wollte  mit  wenig  Mühe  sich  durch  Conversations- 
stunden  Sprechfertigkeit  anzueignen.  Das  letztere  ist  Gegenstand  einer 
rein  ulilitarischen  Tendenz ;  ersteres  gehört  zur  Aufgabe  des  Gymnasiums. 
Also  man  beschränke  sich  und  verzichte  darauf,  die  Schüler  zum  fer- 
tigen Sprechen  briugen  zu  wollen;  denn  das  gelingt  doch  in  der  Hegel 
nicht  nach  Wunsch  und  dann  haben  die  Schüler  erst  recht  Nichts  von 
dem  Unterricht.  11  ne  faut  pas  courir  deux  lievres  ä  la  fois.  Dass 
der  Unterricht  von  gymnasial  geschulten  Lehrern  in  gymnasialer  Weise 
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zn  geben  ist,  sollte  sich  eigentlich  von  selbst  verstehen.  Diese  werden 
dann  durch  ihre  ganze  Bildung  und  Methode  den  Zwecken  des  Gym- 
nasiums Entsprechendes  leisten,  wozu  jedoch  nicht  eben  gehört,  dass 
die  Schüler  alle  eine  franz.  oder  engl.  Uebersetzung  fehlerfrei  oder  gar 
einen  franz.  oder  engl.  Aufsatz  liefern  können:  das  ist  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen,  nirgends  zur  Zufriedenheit  gelungen  bei  zweistündigem 
Unterrichte  dergleichen  zu  erwarten,  wäre  eiue  Verstiegenheit.  Diese 
Ewei  Stunden  wollen  freilich  auch  methodisch  ausgebeutet  sein;  daher 
ist  auf  die  Wahl  der  Lehrmittel  besonders  zu  achten.  Dabei  wird  es  aber 
bei  aller  gerechten  Anerkennung  des  Schönen  und  Guten  in  der  franz. 
Literatur  —  und  es  gibt  dessen  vieles  —  nicht  vorkommen,  dass  die 
Schüler  etwa  einseitig  schwärmten  für  die  Vorzüge  der  franz.  Sprache 
oder  Literatur  oder  Nation;  mir  ist  in  den  10  Jahren,  während  welcher 
ich  4  Curse  im  Franz.  unterrichtete,  dies  nicht  vorgekommen,  übrigens 
fehlt  es  ohnedies  in  dem  künftigen  nationalen  Gymnasium  gewiss  nicht 
am  sichernden  Gegengewicht.  — 

Der  Religionsunterricht  wird  vom  Hrn.  Verfasser  ebenfalls, 
wenn  auch  nur  zur  Zeit  vom  Lectionplan  ausgeschlossen.    Die  Dar- 
legung der  Gründe  würde  eigentlich  ein  Buch  erfordern  und  desshalb 
Littet  der  Hr.  Verfasser  von  vorne  herein  seine  Leser  ganz  besonders 
um  Nachsicht  und  recht  viel  guten  Willen  trotz  der  Kürze  ihn  richtig 
zu  verstehen.   An  dem  soll  es  nun  nicht  fehlen.    Ich  werde  suchen, 
seine  Motive  und  Anschauungen  möglichst  getreu  wiederzugeben.  Es 
ist  nicht  etwa  irgend  eine  Feindseligkeit  gegeu  Religion,  die  den  Hru. 
Verfasser  (h>zu  bestimmt,  im  Gegcntbeil:  er  hält  auf  ächte  Religiosität 
so  viel,  dass  gewissermassen  der  Umstand  ihn  hindert,  dass  dieselbe 
durch  die  bisherigen  Lehrer  oder  Methoden  nicht  überliefert  werden 
kann  „Denn  wem  soll  man  heutzutage  diese  nicht  leichte  und  sehr 
feiue  Arbeit  in  die  Hände  geben?"    Den  protestantischen  und  katholi- 
schen Jesuiten  —  — ,  den  orthodoxen  Zeloten  —  — ,  dm  liberalen 
Fanatikern  (die  aber  auch  gerne  Ketzer  verbrennen  würden)  —  — , 
den  phuntasievollen  poetischen  Schwärmern  —  — ?  (S.  108).  Zu  diesen 
kommt  zwar  noch  eine  Klasse  „die  selbst  wol  schon  reineres  religiöses 
Gefühl  haben  und  auch  nach  Kräften  dafür  wirken,  dass  eine  würdige 
freie  geistige,  mit  Philosophie  und  aller  Wissenschaft  verträgliche  Auf- 
fassung religiöser  Dinge  sich  Bahn  breche  und  Boden  gewinne,  dabei 
aber  immer  wieder  diesen  neuen  Most  in  die  alt?n  Schläuche  .  .  . 
fassen."   Also  selbst  diese  Klasse  ist  befangen  und  darum  gibt  es  keine 
Keligionslebrer  wie  sie  sein  sollen.  Kein  W'under;  man  dürfe  nur  ein- 
mal zusehen,  wie  das  Studium  der  Theologie  an  den  Universitäten 
(S.  141)  von  den  Docenten  behandelt  wird.  Denn  diese  sind  Mandatare 
der  Kirche,  beflissen  ihre  Hörer  zu  deren  Knechten  zu  machen,  wo 
möglich  auch  die  anderen  Wissenschaften  unter  denselben  Bann  zu 
bringen,  in  welchem  sie  das  Mittelalter  hindurch  gewesen  waren.  Dies 
geschieht  durch  die  Methode,  die  man  eigentlich  nur  negativ  bezeichnen 
könne  als  Fernhalten  aller   philosophisch   scharfen  Behandlung  der 
Sprache,  in  welcher  die  Urkunde  der  christlichen  Religion  abgefasst 
ist,  aller  unbefangenen  von   dogmatischen  Vorurtheilen   freien,  ein- 
dringenden Interpretation,  Fernhalten  aller  höheren  Textkritik,  höchstens 
Gestatten  einer  in  völlig  gleichmütigen  Kleinigkeiten  sich  breit  machen- 
den Scheinkritik,  Fernhalten  aber  vor  Allem  jedes  klaren,  energischen, 
vor  keinen  Resultaten  zurückschreckenden,  tiefen  Denkens."  Diese 
Theologen  werden  dann  weiter  als  Sophisten  in  ihrer  ganzen  Methode 
geschildert.  —  Schlußfolgerung  S.  KM:  „Will  also  die  Nation,  wollen 
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die  Staaten  gegenwärtig  für  Pflege  wahrer  Religion  sorgen,  so  haben 
sie  einfach  die  Pflicht,  in  gewissenhafter  Erwägung  und  Berücksichtigung 
der  gegenwärtigen  Umstünde  den  sogenannten  Religionsunterricht  in 
unseren  höheren  Schulen  nicht  nur  nicht  anzuordnen,  sondern  direel 
zu  inbihiren  und  in  geduldiger  Selbstbesehränkung  die  Entwicklung 
besserer  Verhältnisse  biefür  abzuwarten,  dafür  aber  auf  anderer  Seite 
diese  Entwicklung  möglich  zu  machen  und  kraftig  zu  fördern,  indem 
sie  aller  ofliciellcn  Heligiousmacherei,  allem  Staatskirchenthum  ent- 
sagend, ohne  Begünstigung  irgend  welcher  Parteien  und  Confessiouen 
diese  unbeeinträchtigt  ihre  Meinungskämpfe  durchkämpfen  lassen,  die 
praktische  Tbeilnahme  aller  an  diesen  erleichtern,  vor  allem  aber  durch 
die  innere  Keformierung  der  Schulen  die  kommenden  Generationen  zu 
eigener  kräftiger  Geistesarbeit  und  klarer  gründlicher  Denkthätigkeit 
heranbilden.44 

Die  gegenwärtige  Generation  bleibt  also  ohne  officiellen  Religions- 
unterricht —  es  ist  eben  ein  Nothfall  weil  das  Ideal  von  Religiosität 
sich  in  dem  bisherigen  so  wenig,  so  schlecht  verwirklicht  hat.  Dies 
Ideal  scheint  angedeutet  in  dem  Satze  S.  107  „Religion,  christliche 
Religion  ist  das  eine  in  der  tiefsten  Tiefe  dos  Herzens  wohnende  Ge- 
fühl, das  eine  durch  ernstes  Nachdenken  daraus  entwickelte,  durch  un- 
aufhörliche Selbstüberwindung  geläuterte  klare,  unumstösslich  sichere, 
lebendige  Bewusstsein,  dass  Gott  die  Liebe  ist,44  mit  der  Note  „der 
denkende  Leser*)  wird  sehen,  dass  dieser  Ausdruck  nur  die  populäre 
Formel  ist  für  eine  Reihe,  die  zu  entwickeln  Raum  und  Zusammenhang 
nicht  gestatten."  —  Nun  ist  zweierlei  denkbar;  der  Religionsunterricht 
wird  von  einem  Theil,  und  dies  ist  gewiss  der  grössere,  privatim  ge- 
nossen; natürlich  vielfach  bei  den  oben  mit  solcher  Einseitigkeit  und 
Lieblosigkeit  carikirten  Theologen**)  —  oder  der  Knabe  wächst  obiio 
weitere  religiöse  Unterweisung  als  die  für  diu  Confirmation  nicht  zu 
umgehende  auf.  Dafür  wird  die  Denkkraft  so  geübt,  dass  beide  Par- 
teien an  dem  Kampfe  sich  betheiligen  können,  und  endlich  muss  ja 
dann  derselbe  doch  ausgekämpft  werden,  und  dann  kann  der  Unter- 
richt in  der  Religion  in  den  Lectionsplan  wieder  aufgenommen  werden 
—  wenn  Platz  dafür  vorhanden. 

Man  muss  wirklich  staunen,  wie  der  Verfasser,  der  so  viel  auf 
klares  Denken  hält,  diese  Gedanken  nicht  zu  Ende  gedacht  hat.  Sollte 
er  wirklich  der  Meinung  sein,  dass  das  Resultat  jenes  Kampfes  die 


*)  Dieser  wird  hoffentlich  auch  sehen,  dass  jeno  Formel  gewiss 
Anspruch  auf  Popularität  schon  darum  hat,  weil  sie  so  dehnbar  ist, 
dass  auch  jeder  Israelite,  so  gut  wie  der  Psalmensänger,  dieselbe  sich  an- 
eignen kann.  Denn  an  der  Formel  ist  gar  nicht  wahrzunehmen  (auch 
nicht  an  dem  epexegetisch  nachgebrachten:  christliche  Religion),  dass 
der  Prädikatbegritf  dieser  Definition  gerade  im  christlichen  Sinn  auf- 
zufassen ist.  Es  kann  diese  Formel  also  auch  bei  einem  sehr  abge- 
blaßten, ja  ohne  Christenglauben  angenommen  werden. 

•*)  Man  muss  es  bedauern,  wenn  ein  Mann  wie  der  Verfasser  im 
Stande  ist,  einzelne,  vielleicht  häufige  Wahrnehmungen  in  dieser  Weise 
zu  generalisiren  und  dass  er  gar  nicht  Gelegenheit  gehabt  hat  andere 
würdigere  Vertreter  theologischer  Wissenschaft  kennen  zu  lernen  als 
Beine  heuchlerischen  Betrüger,  die  wissentlich  sich  und  andere  belügen. 
Dass  es  aber  an  würdigen  und  ehrwürdigen  Vertretern  der  Theologie 
nicht  fehlt,  hätte  ein  nicht  voreingenommener  Blick  unfehlbar  ent- 
decken können. 
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rein  cbrisiliche  Auslegung  seiner  religiösen  Formel  sein  würde?  oder 
gehört  er  zu  den  Leuten  —  manches  spricht  dagegen  —  welche  gerade 
in  religiösen  Fragen  üuersebeu,  dass  der  menschliche  Gei9t  nicht  bloi 
aus  Verstand  besteht  und  demnach  durch  das  „klare  und  scharfe 
Denken14  allein  den  geistigen  Bedurfnissen  des  Menschen  nicht  genügt 
werden  kann?  Durch  blus  verstandesmassige  Auflassung  und  Hand- 
lung wird  eine  tiefgreifende  bleibende  Reformation  nicht  geschaffen ; 
mag  auch  eine  solche  Strömung  einmal  vorübergehend  die  Mehrzahl 
der  Gebildeten  ergreifen:  dass  es  kein  voller  constauter  Strom  ist,  lehrt 
die  Geschichte 

Der  Hr.  Verfasser  bebt  selbst  hervor,  dass  der  Religionsunterricht 
ein  wesentliches  Fach  sei.  Wenn  er  doch  als  Surrogat  wenigstens  vor« 
geschlagen  hatte,  dass  nach  streng  kritischer,  stieng  philologischer 
Methode  unbefangen  —  das  Neue  Testament  im  Urtexte  gelesen  würde  1 
—  dies  könnten  ja  Philologen  am  Ende  besser  als  Theologen  nach  dem 
Sinne  des  Hrn.  Verfassers.  Dass  eine  kritische  Behandlung  des  N.  T. 
seit  der  Zeit  des  alten  Schultz  im  vorigen  Jahrhundert  bis  herauf  zu 
Teschendorf,  Scrivener,  Tregelles  u.  a.  geschaffen  worden,  ist  doch  wol 
auch  Philologen  bekannt,  wenn  auch  vielleicht  weniger,  dass  die  Sonder- 
ung  der  Handschriften  N.  T.  nach  Familien  u.  a.  kritische  Arbeiten 
schon  lauge  thatsächlich  geübt  wurden,  ehe  man  bei  den  Classikertexten 
ebenso  verfuhr. 

Die  deutsche  Nation  hat  in  ihrer  Gesammtbeit  mehr  als  die  anderen 
das  Evangelium  rein  erfasst  und  tief  ergriffen  und  diese  soll  nun  auf 
ihren  höheren  Schulen  bei  ihrer  Wiedergeburt  den  Religionsunterricht 
missen,  so  lange  nicht  die  entsprechenden  Lehrer  gefunden  Bind?  Man 
sieht  nur  nicht  ab,  woher  diese  eigentlich  kommen  sollen;  näher  dies 
hier  auszuführen  erlasse  man  uns.  —  Weil  der  Verfasser  den  nationalen 
deutschen  Standpunkt  als  einen  christlichen  mit  Bewusstsein  fest  hält, 
worin  ihm  vollständig  beizustimmen  ist,  so  muss  ja  eben  je  mehr  das 
religiöse  und  christliche  Bewusstsein  der  Gegenwart  —  aus  welchen 
Gründen  auch  immer  —  entschwindet,  gerade  in  der  Schule  dafür  ge- 
sorgt werden,  dass  nicht  der  gemeinsame  Boden  demselben  auch  noch 
vollends  entzogen  werde.  Da  es  nun  an  Religionslehrern*),  welche  in 
gymnasialer  und  zugleich  nationaler  Weise  zu  unterrichten  verstehen, 
durchaus  nicht  in  dem  Masse  fehlt  als  Hr.  Verfasser  meint,  da  über- 
dies die  gesammte  Gymuasiaizucht  auf  Selbständigkeit  des  Denkens 
viel  mehr  als  bisher  hinzielt  so  mag  der  Hr.  Verfasser,  welcher  doch  auch 
unter  dem  alten  Regime  aufgewachsen  ist,  sich  beruhigen:  das  neue 
wird  die  künitige  Generation  gewiss  nicht  minder  befähigen  zu  unter- 
scheiden, ob  ihm  Steine  statt  Brod  geboten  werden.  Ich  nehme  wenig- 
stens keinen  Anstand  auch  für  die  Schule  der  Zukunft  wöchentlich 
2  Stunden  Religionsunterricht  für  jede  Klasse  anzusetzen,  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  gerade  der  Theil  der  Gebildeten,  welcher  aus  dem  Gym- 
nasium hervorgeht,  dort  tiefere  Blicke  in  das  Gebiet  der  Religion  und 
des  Glaubens  zu  thun  Gelegenheit  hat  und  darum  gegenüber  dem  blinden 
Dogmenglauben  wie  der  negierenden  Afterweisheit  im  Stande  sein 
wird  mit  dem  Gewichte  eigener  Ueberzeugung  aufzutreten  und  so  ge- 
rade die  wahre  christliche  Religiosität,  welche  so  vielfältig  in  ihrem 
Bestände  bedroht  ist,  der  Zukunft  zu  erhalten.  — 

*)  Ein  Hauptfehler  von  manchen  ist  freilich  die  übertriebene  Anfor- 
derung an  das  Gedächtniss  der  Schüler  in  bibl.  Geschiebte,  Liedern 
und  Sprüchen;  vrjmoi,  ovx  Zaaatv  fyf  nXiov  nfuav  nur  tos. 
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Anhangsweise  macht  der  Hr.  Verfasser  noch  zwei  Vorschläge, 
welche  eine  gewisse  Vermittlung  zwischen  Gymnasium  und  Universität 
herstellen  sollen,  denn  zwischen  beiden  ist  in  doppelter  Beziehung  bis- 
her eine  grosse  Kluft  bemerklieb,  ein  Sprung  von  der  Gebundenheit 
zur  Ungebundenbeit,  in  geistiger  wie  in  sittlicher  Beziehung.  „Das  rein 
gedächtnissmässige  Aufnehmen  von  Kenntnissen  verdrängte  die  wirk- 
liche Geistesthätigkeit  immer  mehr"  dies  ist  ein  unbedingt  wahrer  Satz. 
Die  Maturitätsexamina  gingen  und  gehen  viel  zu  sehr  darauf  aus  einen 
Vorrath  von  Kenntnissen  bei  dem  Examinanden  zu  constatieren,  anstatt 
sein  wirkliches  Können  auf  die  Probe  zu  stellen,  was  mit  Sicherheit 
eigentlich  doch  nur  an  ihm  neuen,  unbekannten  Stoffen  zu  erkennen 
ist.  Die  Folge  war  jene  bekannte  Erscheinung  mechanischer  Repetition 
in  der  Überklasse  und  Unfähigkeit  zu  tüchtiger  wissenschaftlicher  Ar- 
beit der  meisten  während  des  ersten  Studienjahres  an  der  Universität. 
Der  Fehler  ist  allerdings  in  neuerer  Zeit  schon  vielfältig  erkannt  und 
besprochen  worden;  ein  ansprechendes  Mittel  schlägt  der  Hr.  Verfasser 
vor;  im  letzten  Semester  soll  nemlich  kein  eigentlicher  Unterricht 
mehr  ertheilt,  sondern  alle  Zeit  zu  eigenen  grösseren  Arbeiten  unter 
Aufsicht  und  Leitung  der  Lehrer  verwendet  werden:  jeden  Tag  solle 
ein  ganzer  Gegenstand,  also  6  in  der  Woche,  vorgenommen  werden,  so 
dass  eine  Arbeit  im  Semester  aus  wenigstens  einem  Fache  fertig  werde. 
Selbstverständlich  sind  Bücher  gestattet  und  im  Nothfall  stellt  der 
Lehrer  Themen  zur  Auswahl.  Hecht  ansprechend  also  wäre  dieses 
Mittel,  aber  in  der  Ausführung  dürfte  wol  manche  Schwierigkeit  sich 
einfinden  und  besonders  da  derartige  Arbeiten  von  Einfluss  auf  Er- 
theilung  des  Reifezeugnisses  sein  sollen,  würde  mancher  Unterschleif  gar 
nicht  verhütet  werden  können. 

Aehulich  steht  es  mit  dem  zweiten  Vorschlag,  welcher  dahin  zielt, 
den  jungen  Leuten  ehe  sie  zur  Universität  gehen  gleichsam  einen  Vor- 
cursus  geselligen  Lebens  in  den  Familien  der  Lehrer  zu  eröffnen,  wo 
durchgebildeter  Geschmack  und  ein  wahrhaft  feiner  Ton  herrschen 
müsste,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  auch  der  freieste,  heiterste 
and  gemüthlichste  Gesellschaftsverkehr  noch  einen  anderen  Gehalt 
haben  kann  als  Eitelkeit,  Putzsucht  und  fades  oder  unverständiges 

Geschwätz  —  ;  „man  wird  so  vielleicht  sogar  im  Stande  sein 

ihnen  einen  tiefen  und  bleibenden  Widerwillen  gegen  all  jenes  zwar 
glänzende  aber  leere,  Sinn  und  Geschmack  verderbende  Gesellschafts- 
treiben einzuflössen"  Herrliches  Ziel,  wenn  es  nur  auf  diese  Weise 
in  concreto  erreichbar  wäre! 

Dann  erst  kommt  das  Maturitätsexamen  zur  Sprache  S  119.  Nach 
dem  bisherigen  kann  man  leicht  errathen,  in  welchem  Sinn  hiefür  Vor- 
schläge gemacht  werden.  Das  schriftliche  Examen  kann  ganz  eulbebrt 
werden,  die  freien  Arbeiten  des  letzteren  Semesters  „bei  denen  die 
Rücksicht  auf  ein  Examen  nicht  bestimmend  oder  störend  einge- 
wirkt" (??)  können  als  Beweise  (s.  o)  für  den  gesammten  Bildungs- 
Btand  und  die  geistig- sittliche  Reife  der  Abiturienten  den  Be- 
hörden zur  Einsicht  vorgelegt  werden.  „Es  ist  ja  längst  anerkannt 
[auch  vom  Publikum  und  praktisch  von  den  Behörden?],  dass  schliess- 
lich die  Lehrercollegien  doch  allein  competent  sind  über  die  Reife  der 
Schüler  ein  giltiges  Urtheil  abzugeben".  —  Das  mündliche  Examen 
soll  alle  durch  das  Gymnasium  hindurch  gelehrten  Gegenstände,  auch 
Geographie,  umfassen,  aber  „durchweg  vorzugsweise  die  Art  ibres  Be- 
sitzes, die  geistige  Beherrschung  derselben,  überhaupt  die  Klarheit 
▼on  Vorstellungen  und  Begriffen,  die  Fähigkeit  und  Fertigkeit  in  der 
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Vollziehung  Ton  Denkoperationen  und  daneben  erst  die  Quantität  der 
erworbenen  Kenntnisse  einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen" 
werden,  weniger  in  der  Form  eines  zu  protokollirenden  Ahfragens  als 
vielmehr  einer  eingebenden  Unterhaltung  bei  welcher  die  Examinanden 
freier  aus  sich  herausgehen  können. 

Ein  paar  Bemerkungen  über  die  Notwendigkeit  eines  zehnjährigen 
Gymnasialcursus  und  gegen  die  Zweckmässigkeit  besonderer  Versetz- 
ungsprüfiingen,  zumal  gegen  unbefugtes  Eingreifen  der  Directoren 
dabei  —  schliessen  dieses  Kapitel  das  Uber  Gymnasium. 

Ich  könnt,  hier,  ohne  üebertreibung  des  verstatteten  Raums  natürlich 
Dicht  alles  Einzelne,  das  zu  einer  Meinungsäusserung  Anlass  bietet, 
hervorheben,  sondern  beschränkte  mich  in  Kürze  auf  das  Wichtigste ; 
dessbalb  unterblieben  auch  alle  Hinweisungen  auf  andere  neue  päda- 
gogische Schriften,  in  denen  gleiche  Ansichten  wie  die  meinigen  aus- 
gesprochen sind.  Aber  wenn  auch  letztere  besonders  in  Bezug  auf  die 
praktische  Durchführbarkeit  von  denen  des  Hrn.  Verfassers  mehrfach 
abwichen,  so  ist  doch  diseem  nachzurühmen,  dass  er  mit  Ernst 
und  mit  Begeisterung  für  die  Sache  der  Erziehung  über  die  besten 
Mittel  nachgedacht  und  vielfache  Anregungen  nicht  blos  in  dem  Ca- 
pitel  über  Gymnasien  sondern  im  Ganzen  Buche  ausgestreut  hat,  denen 
nur  recht  vielseitige  Prüfung  zu  wünschen  ist,  damit  das  wichtige  Ziel 
dem  er  zustrebt  mit  vereinten  Kräften  endlich  erreicht  werde.  ^i?<rr« 
<f  eti)  nttvxoq  el'yexal 

Zweibrücken.  Autenrieth 

Schulgeographie.  Grössere  Ausgabe  des  Leitfadens  für  den  geo- 
graphischen Unterricht  von  Ernst  v.  Seydlitz.  14.  wesentlich  ver- 
besserte und  vermehrte  Bearbeitung.   Ferd.  Hirt,  Breslau  1873. 

Desselben  Verfassers :  Kleine  Scbulgeograpbie,  gleichfalls  14.  Auflage. 

G.  A.  v.  Kloeden:  Leitfaden  beim  Unterrichte  in  der  Geographie. 
5.  Auflage.   Berlin,  Weidmann'scbe  Buchhandlung.  1872 

Die  Grundsätze,  nach  denen  die  beiden  Seydlitz'schen  Bücher  be- 
arbeitet sind,  können  hier  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  zumal  die 
früheren  Auflagen  auch  in  diesen  Blättern  wiederholt  anerkennende  Be- 
sprechung fanden. 

Die  neue  Auflage  indess  hat  nicht  wenige  wesentliche  Abänderungen 
erfahren.  Schon  die  Seitenzahl  des  grösseren  Buches  ist  von  304  auf  331 
erweitert,  die  des  kleineren  von  156  auf  160.  Die  Erweiterungen  der  Scbul- 
geograpbie beginnen  bei  Bayern,  nunmehr  nahezu  doppelt  so  ausführ- 
lich bebandelt  als  früher.  Während  z  B.  von  der  Rheinpfalz  vordem 
nur  vier  Städte  in  der  bei  derlei  Bebandlungen  üblichen  Weise  cba- 
rakterisirt  wurden,  werden  jetzt  ihrer  zwölf  vorgeführt.  Aehnlich  bei 
einzelnen  anderen  Ländern.  Berücksichtigt  ist  behufs  der  Neuaufnahme 
besonders  das  historische  Element,  mehrfach  jedoch  auch  recht  werth- 
loser Raritäten  kram. 

Wichtiger  ist  die  Verwerthung  der  neuen  Maasse,  denen  verständig 
die  alten  beigefügt  sind,  mehrern  Theils  verbesserte,  theils  neu  einge- 
reihte Skizzen,  die  Ueberarbeitung  einzelner  Partien  in  physikalischer 
Beziehung,  manniebfuche  Richtigst»- Hungen  im  politischen  und  im  sta- 
tistischen Theile.  In  Einzelnheiten  ist  die  sorgfältig  bessernde  Hand 
durch  das  ganze  Buch  bemerkbar,  und  zwar,  was  namentlich  hervor- 
gehoben zu  werden  verdient,  immer  in  einer  Weise,  die  neben  dieser 
14.  Auflage  in  der  Schule  auch  die  13.  noch  brauchbar  erscheinen  läast 
Biitt«  f.  d.  b»yer.  OfmsMUlw.  Z.  jAhrg.  7 
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».  Kloedens  Leitfaden,  in  diesen  Blättern  gleichfalls  schon 
wiederholt  besprochen,  hat  einen  Zuwachs  von  4  Seiten  erhalten.  Freu- 
dig ist  anzuerkennen,  dass  die  vorliegende  Auflage  im  ganzen  sorg- 
samer behandelt  ist  als  die  vierte.  Von  einem  geographischen  Leit- 
faden, dessen  Stirn  e  von  Kloedens  Name  ziert,  ist  man  zu  erwarten 
berechtigt,  dass  er  nicht  vielfach  —  der  Verfasser  gesteht  das  von  der 
vierten  Auflage  in  der  Vorrede  zur  neuen  etwas  naiv  in  eigener  Person 
von  Quartanern  berichtigt  zu  werden  vermag. 

Speier.  Markhauser. 

Lexici  Sophoclei  quod  Ellendtius  composuit  supplementum.  Index 
commentationum  Sophoclearum  ab  a.  MDCCCXXXVI  editarum  triplex. 
Confecit  Hermannus  Genthe  gymnasii  moenofrancfurtensis  professor. 
Berolini  MDCCCLXXIV.  Sumptibus  fratrum  Borntraeger  (Ed.  Eggers;. 
VII  et  135  pp.  8. 

Eine  Schrift  von  mehr  als  8  Bogen  war  nöthig,  um  —  abgesehen 
von  den  zahlreichen  Ausgaben  und  Uebertragungen  —  die  Literatur 
xu  Sophokles  aus  einem  Zeiträume  von  nicht  ganz  vierzig  Jahren  zu 
verzeichnen.    Dieser  übermässige  Umfang  der  betreffenden  Special- 
literatar  rechtfertigt  das  Erscheinen  einer  solchen  Zusammenstellung 
zur  Genüge;  denn  nicht  jeder  Forscher  darf  sich  erlauben,  was  der 
grösste  Kenner  des  Horaz  in  unserer  Zeit  dem  Ref.  auf  die  Frage,  wie 
sich  denn  die  colossale  Literatur  zu  diesem  Dichter  beherrschen  lasse, 
bemerkt  hat:   Ja  die  beherrscht  man  einfach  nicht.    Zur  Fertigung 
eines  solchen  Kataloges  aber  war  wohl  kaum  Jemand  so  befähigt,  als 
der  Erneuerer  des  Ellendt'schen  Sophokleswörterbuchs.    Die  bei  der 
Arbeit  leitenden  Grundsätze  waren  im  Wesentlichen  folgende  :  Voll- 
ständigkeit ist  nur  in  der  Angabe  der  in  Deutschland  erschienenen 
Abhandlungen  beabsichtigt.    Zeitlich  beschränkt  sich  das  Verzeichniss 
auf  die  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  des  Ellendt'schen 
Lexicon  und  der  Oxforder  Annotationes  von  W.  Dindorf;  doch  sind  den 
einzelnen  Abschnitten   bibliographische   üebersichten    der  zwischen 
1800  und  1836  erschienenen  Beiträge  vorausgeschickt.    Dem  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten  zweckmässig  geordneten  Verzeichnisse  der  Ab- 
handlungen hat  der  Verfasser  auf  eine  Anregung  von  Bonitz  hin  einen 
Index  der  behandelten  Stellen  nach  der  Ordnung  der  Verszahlen  in  den 
einzelnen  Stücken  beigefügt  und  bei  jedem  Verse  die  Nummer  der- 
jenigen Abhandlung,  in  welcher  derselbe  behandelt  ist,  angegeben.  Den 
Schluss  bildet  ein  alphabetisch  geordneter  Ueberblick  der  Namen  der 
Verfasser  der  einzelnen  Beiträge,  wodurch  es  ermöglicht  wird  in  Fällen, 
wo  der  Urheber  einer  Emendation,  aber  nicht  die  Stelle  ihrer  Mit- 
theilung und  Begründung  bekannt  ist,  auch  diesen  Ort  aufzufinden. 
Kecensionen  wurden  principiell  nicht  berücksichtigt;  doch  ist  hierin  der 
Verfasser  nicht  durchaus  consequent  gewesen,  wie  er  denn  z.  B.  S.  74 
B.  Arnolds  Anzeige  von  Meinekes  Ausgabe  des  0.  C.  Eos  I.  S.  130  ff« 
erwähnt.    Ueberhaupt  konnte  sich  die  Ausführung  des  durchaus  zu 
billigenden  Planes  trotz  unverkennbarer  Sorgfalt  des  Verfassers  nicht 
nur  von  Inconsequenzen,  sondern  auch  von  Versehen  keineswegs  frei 
erhalten.    Dass  neben  Druckfehlern  wie  S.  28  Arnold  J18  statt  218, 
auch  kleine  Irrungen  in  den  Angaben  der  Jahreszahl  sich  finden  wie 
8.  10  Beuter  1843  statt  1844,  S.  48  Höfer  1845  statt  1846,  kann  bei 
einer  so  mühseligen  Arbeit  nicht  Wunder  nehmen.    Auch  wenn  S.  69 
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ein   Würzburger  Universitätsprogramm  von  Lasaulx  dem  Lyceum  zu- 
getheilt  oder  S.  49  das  Neuburger  Gymnasialprogramm  von  Romeis 
nach  Neuenbürg  verlegt  wird,  erscheint  dies  verzeihlich.  Auffallender 
ist  es,  wenn  ein  so  bekannter  Gelehrter  wie  Speogel  der  Vater  durch- 
wog als  „Leo"  S.  (statt  Leonhard)  aufgeführt  wird;  vgl.  auch  S.  42 
Andreas  Spengel  „Leonis  filius."   Aber  noch  mehr  muss  es  befremden, 
wenn  zwei  verschiedene  Verfasser  confundirt  werden,  wie  der  bekannte 
Breslauer  Professor  R.  Förster  und  der  gleichnamige  österreichische 
Gelehrte,  oder  wie  der  1864  verlebte  Director  Jul.  Held  iu  Schweidnitz 
mit  dem  1873  gleichfalls  verstorbenen  Schulrath  Joh.  Christoph  Held 
in  Bayreuth.    Erstcrem  wird  im  Index  der  Verfasser  irrtbümlich  das 
Bayreuther  Programm  von  1861  zugeschrieben,  Letzterer  figurirt  nicht 
nur  im  dritten  index  sondern  auch  S.  26  und  S.  53  als  Ludovicus. 
Die  von  diesem  Autor  im  Jahre  18ö8  an  Thiersch  gerichtete  lateinische 
Gratulationsschrift  über  einige  Stellen  des  Sophokles  ist  dein \erf asser, 
wie  es  scheint,  ganz  unbekannt  geblieben.    Auch  das  Programm  des 
Münchener  Ludwigsgymnasiums  von  1.  Seiz,  Darstellung  des  Gedanken- 
Zusammenhanges  im  Ajas  des  Sophokles  von  1  —  590  nebst  einigen  Ex- 
cursen  (1856)  ist  vom  Verfasser  tibersehen  worden.  Selbst  Ref.  könnte, 
obschon  er  Genthes  Schrift  nur  gelegentlich  durchblätteri  und,  ohne 
nachzuforschen,  nur  zufällig  bemerkte  Irrungen  angeführt  hat,  dennoch 
das  Verzeichniss  derselben  noch  weiter  fortsetzen.    Ks  ist  daher  der 
Wunsch  berechtigt,  dass  der  Verfasser  in  einiger  Zeit  seiner  dankens- 
werthen  Arbeit  Addenda  et  Corrigenda  nachfolgen  lasse.  Eussner. 


Ausgewählte  Komödien  des  T.  M.  Plautus  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  Julius  B  rix.  Drittes  Bändchen  :  Menaechmi. 
Zweite  Auflage.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1873. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeugniss  für  das  wachsende  Interesse  an  den 
plautinischen  Dichtungen  und  zugleich  ein  handgreiflicher  Beleg  für  die 
Verdienste  des  Herausgebers,  das$  im  Laufe  weniger  Jahre  nun  schon 
das  dritte  der  von  ihm  bearbeiteten  Stücke  des  Plautus  in  zweiter 
Auflage  erschienen  ist.  Was  ich  gelegentlich  einer  Besprechung  der 
ersten  Auflagen  in  diesen  Blättern  (Jahrg  V,  N.  6)  gesagt  habe,  das 
eilt  auch  von  den  neuen.  Klarheit  und  Kürze  des  sprachlichen  und 
sachlichen  Commeutars  und  massvolle  Beschränkung  auf  das  Wesent- 
lichste im  Gebiet  der  Metrik  und  Kritik  machen  diese  Bändchen  sehr 
geeignet  zur  Einführung  in  die  Leetüre  der  lateinischen  Komiker  Wenn 
so  im  Allgemeinen  die  neuen  Ausgaben  den  Charakter  der  früheren 
bewahrt  haben,  so  treten  im  Einzelnen  natürlich  doch  die  Wirkungen 
fortschreitenden  Studiums  zu  Tage.  Auch  dieses  Bändchen  hat  durch 
Aufnahme  mancher  eigenen  Verbesserung  und  Bemerkung  des  Verfassers 
sowie  durch  geschickte  Verwerthung  fremder  Studien  entschieden  ge- 
wonnen. Eine  vorteilhafte  Neuerung  ist  es,  dass  statt  des  nackten 
Verzeichnisses  der  Abweichungen  von  dein  Texte  Ritschels  ein  kritischer 
Anbang  mit  den  nöthigsten  Belegen  und  Erläuterungen  und  ein  Register 
Über  die  im  Commentar  besprochenen  sprachlichen  und  metrischen  Er- 
scheinungen beigefügt  ist  Der  Druck  ist  im  Ganzen  correct,  doch  sind 
mir  einige  Verstösse  im  Text  aufgefallen,  die  im  Druckfehlerverzeich- 
niss  nicht  bemerkt  sind:  715  Grdii  esse  statt  Graii  esse  (der  gleiche 
Fehler  in  der  älteren  Ausgabe  und  der  kleineren  Ritschis),  731  partem 
statt  patrem,  940  tu  statt  te,  1026  quandoequidem  statt  quando  quideni 
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Ks  mögen  nun  einige  Stellen  folgen,  an  denen  mir  der  Herr  Her« 
ausgeber  das  Richtige  nicht  getroffen  zu  haben  scheint. 

Prol.  V.  10.    Der  Sprecher  des  Prologs  sagt,  die  Komödiendichter 
liebten  es,  den  Schauplatz  ihrer  Stücke  nach  Athen  zu  verlegen,  um 
ihnen  einen  mehr  griechischen  Anstrich  zu  geben.  Nun  folgt  der  Vers: 
Ego  nusquam  dicam,  nisi  ubi  factum  dkitur. 

Briz  findet  in  diesen  Worten  den  Sinn:  „Ich,  der  Schauspiel- 
director  (im  Gegensatz  zu  poetae  V.  7)  werde  nirgends  angeben,  dass 
ein  Stack  in  Athen  spiele,  ausser  wo  man  mich  versichert,  dass  dessen 
Handlung  sich  wirklich  zu  Athen  zugetragen  habe  (factum  sc.  esse  d.h. 
rem  Athenis  esse  gestam)."  Für  die  zum  Verständniss  sehr  wesentliche 
Localbesümmung  „in  Athen",  die  Brix  in  seiner  Erklärung  zweimal 
vorbringt,  findet  sich  nach  seiner  Deutung  der  tolle  im  Original  nichts 
Entsprechendes;  denn  nusquam  und  ubi  bezieht  er  auf  die  Gelegen- 
heiten, die  der  Schauspieldirector  haben  kann,  des  Schauplatzes 
einer  Komödie  Erwähnung  zu  thun.  Es  scheint  jedoch  natürlicher  in 
nusquam  und  ubi  Beziehungen  auf  den  Schauplatz  der  Handlung 
selbst  zu  finden  und  den  Vers  so  zu  fassen:  Ich  werde  die  Sache 
nirgends  geschehen  sein  lassen  (Ego  nusquam  gestum  hoc  dicam), 
ausser  da,  wo  sie  meine  Quellen  bin  verlegen.  Daran  scbliesst  sich 
dann  natürlich  das  Folgende:  Freilich  (vgl.  Hand,  Turs  Atque  II,  12) 
spielt  auch  dieser  Stoff  auf  griechischem  Boden;  doch  nicht  in  Athen, 
sondern  in  Sicilien. 

Eine    eigenthümliche  Bewandniss  hat  es  mit  den  Erklärungen 
zu  V.  415  und  418.  In  der  ersten  Ausgabe  bemerkt  Brix  zu  413  (  =  415): 
„ein  Vers  ausgefallen,  worin  Menächmus  seinen  Sclaven  zurücktreten 
liess,  da  derselbe  ja  429  (—431)  näher  zu  kommen  aufgefordert  wird/' 
und  zu  416  (=  418):  „iam  dudum,  dies  spricht  er  heimlich  zu  Erotium." 
Von  dieser  Auffassung  scheint  Brix  zurückgekommen  zu  sein;  denn  in 
der  neuen  Ausgabe  liest  man  418  (—  416):  „iam  dudum..:  mit  diesen 
Worten  tritt  er  mit  Erotium  etwas  von  Messenio  weg,  daher  er  ibn 
431  (=  429)  herantreten  heisst."  Nach  dieser  gewiss  richtigen  Auffass- 
ung ist  die  Annahme  eines  Ausfalls  unmotivirt    Trotzdem  deutet  aber 
auch  die  neue  Ausgabe  nicht  nur  im  Text  nach  415  durch  Sternchen 
eine  Lücke  an,  sondern  wiederholt  auch  im  Commeutar  die  Bemerk- 
ung der  alten  Ausgabe  zu  415  (—  413)  wörtlich.    Wir  haben  es  hier 
jedenfalls  mit  einem  Versehen  zu  thun;  denn  es  finden  sich  hier  zwei 
Anschauungen  vereinigt,  die  sich  gegenseitig  ausschliessen.  Entweder 
lässt  Menächmus  den  Messenio  zurücktreten,  in  welchem  Fall  aller- 
dings nach  V.  4J5  eine  Lücke  anzunehmen  ist,  oder  er  selbst  tritt 
mit  Erotium  zurück;  dann  braucht  kein  Ausfall  stattgefunden  zuhaben. 
935.   Immo  melior  nunc  quidemst  de  verbis  prae  ut  dudum  fuit. 

Auch  die  neue  Ausgabe  bemerkt  zu  diesem  Verse:  „melior  ver- 
nünftiger« im  Gegensatz  zu  insanire  oeeeptat  Statt  melior  haben  die 
Handschriften  nestor,  worin  man  gern  mit  A.  Spengel  Nestor  finden  möchte, 
wenn  nur  Menächmus  vorher  (933)  etwas  wie  Nestor  gesprochen  hätte 
oder  Nestor  überhaupt  als  Gegensatz  zu  einem  Verrückten  denkbar 
wäre."  Und  warum  soll  Nestor,  das  Muster  eines  verständigen  Mannes 
(Homer  Od.  3,244;  4,206  u.  s.  w.)  nicht  einen  Gegensatz  zu  einem  Ver- 
rückten bilden  können?  Was  nöthigt  überdies  in  diesen  Worten  nur 
eine  Beziehung  auf  V.  933  zu  finden  und  nicht  auf  alle  vorhergehenden 
Aeusserungen  des  Menächmus,  die  theil weise  so  treffend  sind,  dass  der 
Arzt  selbst  einmal  sagen  muss: 

H6c  quidem  edepol  haü  pro  insano  verbum  respondit  mihi 
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Es  ist  übrigens  ganz  charakteristisch,  dass,  während  der  Arzt  in 

den  gegen  ihn  gerichteten  heftigen  Worten  des  Verses  933: 

Qui  te  Juppiter  dique  omnes,  p6rcontator,  perduintl 
einen  sicheren  Beweis  der  Narrheit  siebt,  der  Alte,  der  selbst  mit  dem 
Charlatan  keineswegs  zufrieden  ist  (vgl.  V.  882-888  ;  922),  gar  nichts 
so  Unvernünftiges  darin  erkennen  will.  Freilich  ändert  er  seine  An- 
sicht von  dem  gegenwärtigen  Geisteszustand  seines  Schwiegersohnes 
sofort,  als  sich  dessen  Heftigkeit  gegen  ihn  selbst  wendet  941—945  und 
er  ruft: 

Obsecro  hercle,  medice,  propere  quidquid  facturü's  face. 
Nön  vides  hominem  iosanire? 
1015.   Mäxumo  malo  hercle  vostro  hodie  istunc  fertis  .  mlttite! 
Brix  erklärt  maxumo  malo  für  den  Dativ.    Aber  schon  der  Ver- 
gleich mit  cum  magno  malo  tuo  und  ähnlichen  Wendungen,  den  er 
selbst  zieht,  sowie  mit  commodo,  incommodo  (vgl.  Held  und  Kraner  zu* 
Caes.  b  g.  I,  35;  VI,  33)  räth  dazu,  den  obigen  Ausdruck  als  modalen 
Abi.  oder  als  Abi.  der  begleitenden  Umstände  zu  fassen.    Für  uns 
Deutsche  haben  derartige  Redensarten  eine  consecutive  Färbung  und 
wir  bedienen  uns  bei  der  Uebersetzung  derselben  gewöhnlich  der  Prä- 
position zu  (vgl.  Mariv.  §  257,  A.  5).    Für  die  modale  Auffassung 
spricht  auch  der  Gebrauch  modaler  Adverbien  in  gleichem  Sinn. 
Vgl.  Capt  3,  4,  115  f  He  Convenit.  Ty.   Ut  quidem  hercle  in  medium 
ego  hodie  pessume  (zu  meinem  grossen  Unglück)  processerim.  Ter. 
Adel.  5,  9,  22  Syre,  processisti  hodie  pulcre  (zu  deinem  Glück).  Tac. 
Germ.  21.    Luitur  enim  etiam  homicidium  certo  armentorum  ac  pe- 
corum  numero  recipitque  satisfactionem  universa  domus  utiliter  in 
publicum  (zum  Vortheil  für  das  Gemeinwesen).  August,  de  civ.  dei  4,26 
(Ende).  Iste  (Juppiter)  daret  felicitatem,  qui  tarn  infeliciter  (zu  so 
grossem  Unglück  für  seine  Verehrer)  colebatur  et  nisi  ita  coleretur, 
infelicius  (zu  noch  grösserem)  irascebatur.   Ebendas.  8,  21  (Mitte). 
Quid  in  rebus  humanis  per  internnntios  daemones  dii  nosse  utiliter 
(zum  Heile  für  die  Menschheit)  possunt? 

Ganz  der  gleiche  Gebrauch  herrscht  auch  ,in  der  griech.^  Sprache. 
Xen.  Cyrop  3,  1,  15  Uotsqu  tjyfi . .  apeirov  etyai  a  v  v  t  tj>  a  <S  a  y  tt  £  tji 
ra$  Tiutüoias  noieio&at  ij  avv  rq  aji  Crjuiu;  Her  od.  1,87  iyta  xavxa 
Ung^tt  t  fi  o  f,  an-  tvdaipoyCp,  r§  iftewvrov  de  xnxodcuuoytr}.  Horn. 
Od.  <f,  672.    to$  au  i  n  t  au  v  y  e  q  tu  f  (zu  seinem  Unheil)  yavtiXXsTcci 

f.  tri  xu  IlttTQOi. 

Wenn  wir  diese  Beispiele  überblicken,  so  drängt  sich  uns  die  Be- 
obachtung auf,  dass  eine  derartige  an  ein  Gonsecutivverhältniss  hin- 
streifeude  modale  Ausdrucksweise  hauptsächlich  da  zur  Verwendung 
kommt,  wo  es  gilt,  den  Vortheil  oder  den  N achtheil  zu  bezeichnen, 
der  mit  einer  Handlung  verknüpft  ist. 

Erlangen  Dombart. 

Elementar- Grammatik  der  lateinischen  Sprache  von  Alois  Vanicek. 
Leipzig.   Teubner  1873. 

Der  anspruchlose  Titel  lässt  nicht  erwarten,  dass  das  Buch  eine 
Parallclgrammatik  der  griechischen  Sprachlehre  vonCurtius  ist,  mithin 
auf  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  Rücksicht  nimmt. 
Wenn  der  Verfasser  bekennt,  dass  er  sich  eng  an  Curtius  anschloss 
(wie  etwa  Kurz  an  Engl  mann),  so  ist  damit  schon  ausgesprochen,  dass 
auch  bei  ihm  der  Syntax  die  Ergebnisse  der  historischen  Grammatik 
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io  spärlich  zu  gute  kamen  wie  in  dem  Bache  des  berühmten  Leipziger 
Gelehrten.   Nur  an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  bei  der  Erklärung  von 

Eraesto  (§  356)  und  dem  Supin,  ist  Vanicek  aus  seiner  Zurückhaltung 
ervorgetreten.  Mass  ist  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  aller- 
dings zu  halten,  aber  gewisse  Dinge  fordern  geradezu  zu  einer  Erklä- 
rung herauf  so  die  Abi  mea,  tua  etc.  bei  interest,  die  wohl  lokal  (auf 
meiner  Seite  u.  s.  w.)  zu  fassen  sind.  Den  Abi.  compar.  ferner  zu 
deuten  hat  selbst  Madvig  (§  271  Anm.)  einen,  wie  uns  scheint,  aller- 
dings verunglückten  Versuch  gemacht  Der  Verfasser  unserer  Gram- 
matik schweigt  darüber  wie  allerdings  auch  Curtius  über  den  gen. 
comp.  —  §  298  und  315  sind  den  Verben  die  der  lateinischen  Kon- 
struktion entsprechenden  deutschen  Ausdrücke  beigesetzt,  nicht  so  an 
andereu  Stellen.  Und  doch  trägt  die  Anführung  der  von  jedem  guten  Le- 
xikon gebotenen  Grundbedeutungen  (privo  von  etwas  absondern,  fruor 
sich  an  etwas  Iahen  u.  dgl.)  nicht  wenig  zum  Verständniss  der  Kon- 
struktion bei  —  Oft  ist  der  gewöhnliche  Gebrauch  von  dem  seltenen 
nicht  genau  geschieden.  So  kommt  orbi  terrae  oder  terrarum  (§  362) 
bei  Cic.  nur  an  vier  (s.  Halm  z.  Cic.  in  Verr.  IV.  §  82)  Stellen  vor 
(vergl.  noch  Madvig  lat.  Gram.  Vorrede  p.  VII);  nur  dichterisch  ist 
orbus  mit  Gen.  (§  336);  medius  (§  328)  mit  Gen.  scheint  nicht  ohne 
weiters  in  die  Gesellschaft  von  postremus,  prineeps  u.  b.  f  zu  gehören 
(vergl.  die  Herausgeber  zu  Caes.  b  g,  I,  34.,  die  lat.  Grammatik  von 
Madvig  und  Engl  mann  und  Krebs'  Antibarb.)  —  §  299  soll  es  in  An- 
betracht der  bekannten  Verwechslungen  der  Schüler  heissen  ,,der  Ort 
worüber").  §  290  2.  a  ist  die  Ausnahme,  da  sie  einmal  erwähnt  jst, 
durch  die  Angabe  hei  Krebs  (Antibarb.  unter  animus)  zu  vervollständigen 
(vergleiche  z.  B.  die  Stelle  Cic  Tusc.  1  eo  simus  animo).  —  Ueber  die 
Konstruktion  von  antequam  ist  im  Interesse  einer  exakten  Darstellung 
die  bereits  von  Englmann  benützte  Schrift  Antons  über  diese  Partikel 
(Erfurt  1871)  zu  vergleichen.  —  Dass  den  Belegstellen  die  Namen  der 
Autoren  nicht  beigefügt  Bind,  ist  namentlich  da  zu  bedauern,  wo  der 
Verfasser  Eigentümlichkeiten  angeführt,  die  bis  jetzt  in  den  Gram- 
matiken noch  wenig  Berücksichtigung  fanden. 

Die  Formenlehre,  eine  Umarbeitung  der  „Lateinischen  Grammatik 
für  österr  Untergymnasien"  des  Verfassers,  ist  eine  höchst  fleissige  und 
übersichtliche  Arbeit.  Für  sie  ist  namentlich  auch  Schweizer-Sidleri 
Buch  bentitzt  worden. 

Eine  besondere  Beachtung  schenkte  Vanicek  der  Orthographie,  bei 
deren  Feststellung  besonders  Brambachs  Schriftchen  zu  Rate  gezogen  wurde. 

Wir  empfehlen  das  mit  grösster  Sorgfalt  bearbeitete  Werkchen 
angelegentlichst  zum  Studium,  damit  die  mit  grossem  Unrecht  in  un- 
seren Schulen  noch  immer  als  Stiefkind  behandelte  historische  Gram- 
matik in  Baiern  zur  selben  Geltung  gelange,  deren  6ie  sich  in  andern 
Ländern,  z  B.  in  Sachsen,  bereits  erfreut. 

Landshut.  A.  Brunner- 

Wilhelm  von  Orange.    Heldengedicht  von  Wolfram 
•  von  Eschenbach     Zum  erstenmale  aus  dem  Mittelhoch- 
deutschen  übersetzt  von  San-Marte  (A.  Schulz,  kgl.  Re- 
gierungsrat zu  Magdeburg).   Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.   1872.   XXII.  und  398  S.  8.   2  Thlr. 

■ 

Wolfram  von  Eschenbach  ist  nicht  nur  dem  grösseren  gebildeten 
Publikum,  sondern  auch  sehr  vielen  oder  vielleicht  sogar  den  meisten 
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Lehrern  der  Literaturgeschichte  und  den  meisten  Verfassern  von  Li- 

teraturgeschichten  nur  durch  seinen  Parcival  näher  bekannt;  von  seinem 
Epos  Wilhelm  von  Orange  kennt,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  die  Mehr- 
zahl nur  den  Namen  und  eine  dürftige  Inhaltsangabe,  die  einer  dem 
andern  nachsagt  oder  nachschreibt  Wie  kurz  fertigt  z.  B.  auch  Vilmar 
den  Wilhelm  ab!  Auch  Ref.  steht  nicht  an  offen  zu  bekennen  erst 
durch  vorliegende  Uebersetzung  mit  diesem  Epos  näher  bekannt  worden 
zu  sein  Wie  selten  ist  aber  auch  der  Originaltext  dieses  Gedichtes  in 
den  Studien-Bibliotheken  zu  finden!  Ich  getraute  mir  in  ganz  Baiern 
keine  8  -10 Exemplare  darin  anzutreffen!  Gleichwol  bleibt  die  Schätz- 
ung  Wolframs  eiue  einseitige  uud  unvollständige,  wenn  wir  ihn  nicht 
auch  aus  seinem  zweiten  grossen  Eposf  dem  Wilhelm  von  Orange, 
kennen  lernen,  weil  wir  jetzt  in  den  Stand  gesetzt  sind,  auf  das  ge- 
naueste in  diesem  Gedicht  seiner  dichterischen  Intuition  nachzugehen 
und  durch  Vergleichung  desselben  mit  dem  ihm  gegebenen  und  uns 
erhaltenen  Vorbilde  in  den  französischen  Chansons  de  geste  de  Guillaume 
d'Orange  zu  erkennen,  wie  er  den  ihm  vorliegenden  Stoff  nach  seiner 
Absicht  umgestaltet  und  frei  selbständig  damit  gewaltet  hat,  während 
beim  Parcival  in  Ermangelung  des  Gedichts  von  Guiot  von  Provins  in 
Dunkel  und  Zweifel  bleibt,  wieviel  von  der  Herrlichkeit  seines  Werkes 
er  an  seinen  Vorgänger  als  schon  vorgefundenes  Gut  abgeben  muss, 
und  wieviel  ihm  daran  eigentümlich  ist.  Dass  dieses  sein  Eigentum 
kein  kleines  gewesen  sein  kann,  bestätigt  aber  wesentlich  jene  Ver- 
gleichung des  Wilhelm  mit  seiner  dazu  gehörigen  Vorlage  (IV).  Es  ist 
daher  eine  höchst  verdienstliche  Arbeit  des  Hrn.  S.-M ,  dem  bisher  mit 
einer  unverdienten  Gleichgültigkeit  bei  Seite  liegen  gelassenen  Werke 
Wolframs  durch  eiue  erste  Uebersetzung  Bahn  zu  brechen  und  es  in 
grösseren  Leserkreisen  zur  Kenntniss  und  Geltung  zu  bringen,  wenn 
auch  dieses  Epos  nie  die  gleiche  Anziehungskraft  wie  der  tiefsinnige 
Parcival  üben  wird.  Obgleich  es  nämlich  von  vielen  Plattheiten  des 
französischen  Originals  frei  ist,  und  der  tiefe  religiöse  Sinn  Wolframs 
sich  auch  in  diesem  Gedichte  wiederspiegelt,  so  fehlt  ihm  doch  jene 
grossartige  Welt-  und  Lebensanschauung,  die  den  Parcival  zu  einem 
unvergänglichen  Denkmal  einer  erhabenen  Poesie  stempelt. 

Das  vorstehende  Werk  enthält  in  der  Einleitung  das  Wesentlichste 
über  die  historischen  Elemente  der  Sagen  und  Dichtungen  vom  H. 
Wilhelm  und  die  allmähliche  Ausdehnung  und  Weiterbildung  derselben 
bis  zu  ihrer  letzten  Fixirung  in  nordfranzösisch  geschriebenen  Chansons, 
Die  Bemerkung  über  Ulrichs  von  dem  Türlin  Quelle  für  seinen  Wil- 
helm ist  irrig,  vgl.  Suchier,  Ueber  die  Quelle  Ulrichs  von  dem  Türlin 
1873,  eine  Schrift,  die  Hr.  S.-M.  noch  nicht  benützen  konnte.  Ob 
Wolframs  Welheim  ein  abgeschlossenes  Werk  ist,  wie  Hr.  S.-M.  be- 
hauptet (XI),  oder  nach  der  Ansicht  der  meisten  Literatoren  ein  un- 
vollständiges, mag  vorläufig  noch  eine  offene  Frage  bleiben.  —  Die 
Uebersetzung  der  kurzen  Reimpaare  bot  ungemein  grosse  Schwierig- 
keiten, die  jedoch  von  dem  Herausgeber  im  ganzen  und  grossen  glück- 
lich überwunden  sind,  so  dass  das  Gedicht  in  dieser  Form  wol  lesbar 
ist.  Freilich  finden  sich  mitunter  auch  närten  durch  zu  engen  An- 
schluss  an  das  Original,  einige  sehr  unreine  Reime,  ein  Wechsel  der 
Reimzeilen  (z.  B.  S.  59  und  61,  234  f),  ebenso  ein  Wechsel  in  der 
Zahl  der  Senkungen  zwischen  zwei  Hebungen;  allein  wer  die  ermüden- 
den Schwierigkeiten  einer  und  besonders  der  ersten  Uebersetzung  des 
'Wilhelm  erwägt,  wird  solchen  (nicht  vielen)  Missständen  gern  Nach- 
sicht entgegen  bringen.   Die  Hauptsache  bleibt  ja  doch  der  Inhalt,  und 
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diesen  gibt  die  Uebersetznng  (abgesehen  von  einigen  Missverständnissen) 
treu  wieder.  —  Die  Anmerkungen  sind  zwar  etwas  spärlich  (wol  mit 
Rücksicht  auf  den  Preis  des  Werkes  und  einige  einschlägige  frühere 
Schriften  des  Verfassers),  aber  gleichwol  sehr  schätzenswert 

Möge  daher  auch  diese  Uebersetzung,  wie  die  des  Parcival  von 
demselben  hochgelehrten  und  verdienstvollen  Verfasser,  sowol  im  Kreise 
der  Literaturlehrer  als  auch  des  nicht  facbgelehrten  Publikums  eine 
weite  Verbreitung  finden 

P.  Gross. 

Cicero  de  oratore  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Karl 
Wilhelm  Piderit,  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Hanau.  Vierte  Auf- 
lage.  Leipzig,  Tenbner  1873. 

Indem  Referent  vorstehendes  Werk  in  diesen  Blättern  bespricht, 
hält  er  es  nicht  für  nöthig,  die  Verdienste  des  gelehrten  Schuldirectors 
um  die  Erklärung  der  3  Bücher  Ciceros  de  oratore  genauer  dHrzulegen. 
Nur  so  viel  sei  ihm  zu  sagen  erlaubt:  Piderit  ist  der  schwierigen  Auf« 
gäbe,  einerseits  dem  Primaner  in  der  Erklärung  genug  zu  thun,  andrer- 
seits  aber  auch  den  Lehrer  zn  befriedigen  nnd  zu  eigener  Forschung 
anzuregen,  schon  in  der  ersten  Auflage  gerecht  geworden  und  bat  seit 
14  Jahren  redlich  gestrebt,  sowohl  seine  und  seiner  Mitarbeiter  Forsch- 
ungen auf  kritischem  Gebiete  zu  verwerthen,  als  auch  das  Verstand niss 
unserer  Schrift  durch  richtigere  und  präcisere  Fassung  der  erklärenden 
Bemerkungen  mehr  und  mehr  zu  fördern.  Trotz  des  entschieden  con- 
tervativen  Standpunkts,  den  unser  Verfasser  namentlich  in  der  Kritik 
einnimmt,  gibt  gerade  diese  neue  Auflage  deutliches  Zeugniss  von  der 
Richtigkeit  meiner  Behauptung. 

Nehmen  wir  das  weniger  Wichtige  voraus  Ziemlich  häufig  sind 
zn  einzelnen  Wörtern  oder  grösseren  Complexen  derselben  passende 
Stellen  entweder  einfach  citirt  oder  auch  ausgeschrieben,  die  in  der 
III.  Auflage  noch  fehlen,  z.B.  in  der  Einleitung  II  zu  den  Noten  68—71 
(beide  Einleitungen  sind  im  übrigen  unverändert  geblieben),  ferner  I, 
§  30  zu  teuere  und  impellere,  §  32  zu  regia  und  zu  sensa,  §  102  zu 
dicere  juberent;  II,  §  34  zu  veritate,  §73  zu  quemad  moduin ;  III,  §37 
zu  ut  Latine  u.  v.  a.  Nicht  selten  ist  auch  der  Commentar  durch  neue 
Bemerkungen  zweckmässig  erweitert  worden,  z.  B.  I,  §  8  zu  ne  quis, 
§  26  zu  ut  nihil  invidisset,  §  184  zu  atque  tendentem,  §  226  zu  quae 
vero;  II,  §  16  zum  ersten  Satze,  §  51  zu  age  vero;  III,  §  132  zn 
magnitudines  u.  s.  w.  Mehrere  Anmerkungen  der  III.  Auflage  haben 
eine  zweckmässige  Umänderung  oder  Erweiterung  erhalten.  Ich  er- 
wähne nur:  I,  §  153  zu  scriptorum  similitudine  etc.;  II,  78  zu  contro- 
versiam,  §  114  zu  aeeepto  c.  g  etc.,  dann  zu  quid  sit  und  zu  illa 
oratio,  §  316  zum  ganzen  Abschnitte.  Da  und  dort  ist  auch  eine 
frühere  Bemerkung  weggelassen  wie  I,  §  115  zu  atque  agrestes.  Inder 
Stelle  I,  §  11  ist  die  Bemerkung  zu  comparare  voles  in  die  Erklärung 
des  Gedankengangs  der  ganzen  Stelle  mit  aufgenommen  und  zwar  in 
richtigerer  Fassung. 

Die  Richtigkeit  der  obigen  Behauptung  des  Ref.  tritt  noch  deut- 
licher aus  den  Stellen  hervor,  wo  der  Verfasser  seine  Ansicht  mehr  oder 
wenig  geändert  hat.  So  ist  gleich  im  7.  §  des  1.  Buches  die  Erklärung 
der  Worte clarorum  hominnmscientiam  nach  Adlers  Progr.  1869  der  früh- 
eren weit  vorzuziehen,  obwohl  mir  scientiam  noch  immer  wie  ein  fremdartiges 
Element  vorkommen  will  (vgl.  diese  Blatter  Bd.  VII,  p.  83).  Ferne» 
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ist  I,  58  mit  Recht  nostri  als  die  allein  mögliche  Lesart  anerkannt 
(▼gl.  a.  a.  0.  p.  190).  I,  62  pardonnirt  jetzt  der  Verfasser  mit  Hen- 
richen und  Bake  die  Worte  non  eloquentiae,  die  früher  wohl  mit  Un- 
recht eingeklammert  waren.  I,  7f>  zeigt  er  sich  nicht  abgeneigt  (im 
krit  Anhang)  meine  Vermuthang,  dass  statt  quae  zu  schreiben  sei 
namque  (a.  a.  0.  p.  191),  für  die  richtige  zu  halten,  und  §  135  nimmt 
er  die  von  mir  vorgeschlagene  Aenderung  (a.  a.  0.  p.  193)  auch  in  den 
Text  auf.  Richtig  ist  ferner  §  201  die  Bemerkung  zu  in  causis  publicis 
geändert;  offenbar  ist  §  209  durch  die  jetzige  Erklärung  der  Sinn 
richtig  angegeben:  schade  nur,  dass  die  Worte  im  Texte  diese  Deutung 
kaum  zulassen;  am  •  einfachsten  wird  wohl  esse  als  Glosse  gestrichen 
werden  §  2M  ist  das  schon  früher  vcrmuthete  hymnum  statt  des 
unverständlichen  Nomionem  nach  Ritsehl  aufgenommen,  ebenso  reci- 
tarimus  statt  citarimus. 

Wenn  nun  Ref  im  Folgenden  aus  seiner  Sammlung  im  Auszuge 
noch  eine  kleine  Anzahl  von  Stellen  mittheilt,  die  er  dem  Verfasser  zu 
nochmaliger  Ueberlegung  vorhält,  so  glaubt  er  damit  nur  einer  5  Auf- 
lage, die  dem  trefflichen  Werke  in  kurzer  Zeit  zu  Theil  werden  möge, 
ein  klein  wenig  vorzuarbeiten.  So  scheint  dem  Ref  im  11  §  des 
1.  Buches  mit  atqui  statt  atque  das  Uebrige  nicht  gerettet  (obwohl  er 
selbst  wohl  früher  ähnlicher  Ansicht  war),  worüber  das  Nähere  in  diesen 
Bl.  Bd  IX,  H  5  nachzulesen  ist.  I,  82  ist  Wex'  Bemerkung  (N.  Jb. 
85,  H.  3J  wieder  unbeachtet  geblieben,  da  doch  ohne  Annahme  einer 
Parenthese  kaum  etwas  mit  der  Stelle  anzufangen  ist.  I,  169  hätte 
wohl  Langens  Darlegung  im  Philol.  (XXX,  p.  443  f )  mehr  verdient 
als  bioser  Erwähnung  im  krit.  Anbang.  Auch  I,  201  muss  wohl  mit 
Göbel  (X.  Jb  v.  J.  1805  p.  331)  zu  dem  hdsebr.  aliqua  zurückgekehrt 
werden.  Im  folgenden  §  folgt  Tittler  (N.  Jb.  99  p.  490)  den  Vorschlägen 
Ernestis  und  Lamhins,  die  jedenfalls  mehr  für  sich  haben  als  des  Ver- 
fassers: adfuisse  deus  putatur.  II,  §  209  hat  der  Verf.  zwar  Recht, 
wenn  er  Crons  Vermuthung  (infamanda  für  inflammanda)  zurückweist 
wegen  des  nothwendigen  Gegensatzes  zu  ad  sedandum;  dagegen  hat 
Cron  die  Unnahbarkeit  der  Vulgata  deutlich  gezeigt  Am  einfachsten 
wird  wohl  der  Plur.  inflammanda  sunt  in  den  Singul.  verwandelt:  hat 
man  Leidenschaften  zu  erregen,  so  ist  vor  allem  zu  behaupten,  dass 
diese  Vorzüge  u.  s.  w  ;  ad  sedandum  entspricht  dann  genau  dem  si 
inflammandum  est. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  die  erklärenden  Indices  einige 
kleinere  Bereicherungen  und  Aenderungen  erfahren  haben,  z.  B  S.  472,  und 
dass  der  kritische  Anhang  nirhtwenige  Nachträge  erhalten  hat.  Druckfehler 
sind  nicht  wenige  stehen  geblieben;  ich  füge  zu  des  Verfassers  Bemerk- 
ung am  Schluss  der  Vorrede  statt  vieler  noch  III,§2l5omne  statt  omni  und 
S.  510  zweimal  effiecretur  statt  efficeret  (krit.  Anh.  zum  nämlichen  §). 

Die  Ausstattung  des  Buches  hat  durch  die  neuen  Typen  wesentlich 
gewonnen. 

Hof.  Rabner. 

Sammlung  deutscher  Gedichte  für  höhere  Lehranstalten.  Von 
Dr.  Ferdinand  Meister.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner  1873. 

Der  Herausgeber  dieser  Sammlung  hat  die  Müsse,  welche  er  von 
seinen  kritischen  Studien  in  Dares  Pbrygius  und  Dictys  Cretensis  er- 
übrigte, Bebr  glücklich  verwerthet:   et  ist  immer  erfreulich,  unter  der 
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Unzabi  derartiger  von  allen  möglichen  Gesichtspunkten  ans  veranstalteten 

Publikationen  auf  eine  zu  stossen,  welche  dem  Bedürfnisse  der  Schule 
allseitig  entspricht,' und  die  Anforderungen  befriedigt,  welche  der  gegen- 
wärtige Betrieb  des  deutschen  üuterrichts  stellen  muss. 
Die  Sammlung  zerfällt  in  vier  Abtbeilungen. 

In  der  ersten  sind  leichtere  epische  und  lyrische  Dichtungen,  dem 
Oedanken-  und  Fassungskreis  eines  Quartaners  vollständig  angemessen. 
Die  zweite  und  dritte  Abtheilung  enthält  neben  trefflicher  Naturlyrik 
besonders  patriotische  Lieder  und  das  Schönste  aus  unserer  Balladen- 
und  Romanzenpoesie  Die  vierte  Abtheilung  ist  eine  feinsinnige  Aus- 
wahl aus  Dichtungen  höheren  Rangs,  deren  Verständniss  nach  Form 
und  Gehalt  schon  eine  grössere  Keife  des  Geistes  und  einen  umfassen- 
deren Blick  in  Geschichte  und  Leben  voraussetzt. 

Der  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  ist  in  ganz  natur- 
gemässer  Weise  gemacht. 

Auch  an  Mannigfaltigkeit  lässt  das  Buch  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Sage  und  Geschichte  spiegeln  sich  in  manchem  schönen  Bilde;  für  die 
Zwecke  des  deutschen  Unterrichts  in  Gymnasien  in  erster  Reihe 
brauchbar  sind  die  Dichtungen,  welche  die  kulturhistorische  Entwick- 
elang der  Menschheit  oder  unseres  Volkes  berühren,  oder  die  beson- 
ders mit  Litteratur  und  Literaturgeschichte  in  Beziehung  stehen:  von 
diesem  Gesichtspunkt  haben  wir  es  mit  einer  geistvollen  Auswahl  zu 
thun,  deren  Benützung  den  deutschen  Unterricht  wesentlich  fördern 

Wild. 

Ganz  besonderer  Rücksicht  werth  ist  der  Gebrauch,  der  bei  der 
Einführung  in  die  Poetik  von  dem  Buche  gemacht  werden  kann. 

Für  ästhetisch-philosophische  Deduktionen  ist  der  Secundaner  noch 
nicht  reif,  und  wenn  man  es  auch  nicht  umgehen  kann,  einige  grund- 
legende Theoreme  über  das  Wesen  der  Poesie  und  ihre  Formen  mit- 
zutheilen,  so  beruht  doch  der  Hauptwerth  des  Unterrichts  für  dieses 
Alter  in  dem,  was  der  Schüler  aus  der  Lektüre,  selbst  empfindend  und 
nachdenkend  sich  erwirbt. 

Der  Lehrer,  welcher  seinen  Unterricht  in  Secunda  auf  die  Voraus- 
setzung gründen  kann,  dass  die  ersten  Abtheilungen  der  Sammlung  dem 
Schüler  bekannt  sind,  wird  die  sichersten  Resultate  erzielen. 

Auch  wird  der  Lehrer  nicht  in  Verlegenheit  kommen,  für  die 
mannigfaltigsten  Formen  der  lyrischen  und  epischen  Poesie  Beispiele 
in  unserer  Sammlung  zu  finden.  Es  kommt  durchaus  nicht  darauf  an, 
jede  Form,  die  irgend  einmal  sich  findet,  deren  Anwendungen  sogar 
hier  und  da  auf  künstlerischer  Laune  und  Spielerei  beruhen,  zu  be- 
legen: gründliche  elementare  Kenntnisse,  bestimmte  Grundanschauugen 
müssen  erzielt  werden;  die  eigene  Lektüre  späterer  Zeit  oder  ästheti- 
sche Vorlesungen  auf  der  Universität  werden  Lücken  schon  ausfüllen. 

Der  Herausgeber  hat  auch  ein  Stückchen  aus  Hermann  und  Doro- 
thea, und  die  Monologe  aus  Teil  und  Wallenstein,  und  einen  aus  Iphi- 
genie aufgenommen.  Dies  schien  uns  unnötbig:  gegen  den  Abschnitt 
aus  Wallensteins  Tod  Akt  II,  3.  und  gegen  die  Chöre  aus  Braut  von 
Messina  ist  nichts  einzuwenden;  jene  Erzählung  mit  ihrer  reflektiren- 
den  Einleitung  und  diese  Lyrik  sind  für  sich  abgeschlossen,  verständlich. 
Anders  bei  einem  Monologe:  der  kann  doch  nur  aus  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange des  Stückes  verstanden  werden. 

Ich  verlange  aber,  dass  in  Secunda  mindestens  ein  Drama  und  zwar 
ein  Schillersches  gelesen  und  erklärt  werde,  freilich  nicht  Scene  für 
Scene;  dazu  reicht  die  Zeit  nicht  aus.  Aber  der  Begriff  des  Dramati- 
schen and  des  Tragischen  muss  aus  dieser  Lektüre  zu  klarem  Be* 
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wusstaein  kommen,  Ob  Hermann  und  Dorothea  für  das  Epos  gelesen 
werden  kann,  hängt  von  der  Befähigung  des  Coetus  ab.  Mit  einem  so 
kleinen  Fragment  wüsste  ich  nicht  viel  anzufangen. 

Mit  der  grössten  Befriedigung  bemerkt  man  die  treffliche  Aaswahl 
aas  Schiller. 

Man  kann  nicht  genug  darauf  dringen,  dass  diese  herrlichsten  Schöpf- 
ungen deutscher  Dichterkraft  ein  sicheres  Eigenthum  unserer  Nation 
werden;  mit  dem  hohen  Geist,  der  diese  Dichtungen  erfüllt,  soll  der 
Schüler  auch  noch  was  anderes  in  sich  aufnehmen:  die  ehrfurchtsvolle 
Bewunderung  und  begeisterte  Liebe  für  einen  Heroen  seines  Volkes. 
Was  Schiller  ist,  was  er  uns  ist,  hat  Goethe  in  seinem  Epilog  zu 
Schillers  Glocke  mit  entzückender  Wahrheit  und  in  unerreichbarer 
Schönheit  ausgesprochen  —  und  mit  Recht  hat  der  Herausgeber  seine 
Sammlung  mit  diesem  Gedicht  geschlossen. 

Aus  dem  bisher  gesagten  wird  die  Brauchbarkeit  des  Buches  für 
unsere  Gymnasien  und  Realschulen  genügend  hervorgeben.  Man  wird 
nur  die  Frage  aufwerfen,  ob  ein  Buch  genügen  könne,  das  keine  Prosa 
enthält 

Bekanntlich  sind  über  diesen  Punkt  die  Meinungen  sehr  getheilt. 
Der  Herausgeber  scheint  gegen  den  Gebrauch  prosaischer  Lesebücher 
zu  sein;  denn  der  Stoff  seines  Buches  reicht  für  die  betreffenden  Jabres- 
curse,  solang  Deutsch  durchschnittlich  mit  2  Wochenstunden  bedacht 
ist,  vollständig  aus.  So  lange  keine  besseren  prosaischen  Lesebücher 
Bich  finden,  mag  er  im  Recht  sein.  Das  stoffliche  Interesse  an  Prosa- 
lektüre muss  meistens  doch  zurücktreten;  um  dies  zu  befriedigen  sind 
die  einzelnen  Lehrfächer  „die  Realien"  da. 

Deutsche  Grammatik  und  Stilistik  zu  betreiben,  kann  die  Lektüre 
der  altklassischcn  Autoren  genügen,  wenigstens  bis  Secunda. 

Unsere  Sammlung  ist  übrigens  so  reichhaltig,  dass  sie  für  den  Be- 
trieb des  deutschen  Aufsatzes,  wenn  auch  mehr  als  die  Hälfte  Themata 
nach  Dichtungen  gestellt  werden,  vollständig  genügt  und  zwar  für  alle 
drei  Klassen  und  für  verschiedene  Arten  von  Themata  Der  Verfasser 
hat  in  einigen  Fällen  Aehnliches  zusammengestellt,  so  dass  es  dem  ge- 
schickten Lehrer  nicht  fehlen  kann,  eine  glückliche  Wahl  zu  treffen. 

Und  damit  könnte  ich  die  Besprechung  des  Buches  unter  warmer 
Empfehlung  schliessen,  wenn  nicht  des  Recensenten  Pflicht  und  Schul- 
digkeit mich  daran  erinnerte,  auch  meinen  Tadel  laut  werden  zu  lassen. 

lu  Orests  Monolog  aus  Iphigenie  interpungirt  meine  Goethe-Aus- 
gabe (letzter  Hand):  Noch  Einen I  Reiche  mir  aus  Letbes  Fiuthen 
den  letzten  kühlen  Becher  der  Erquickung!  —  scheint  mir  lebensvoller, 
dramatischer. 

Die  üeberschrift  zu  Goethes  Lied  „Ueber  allen  Gipfeln  ist  Ruh", 
heisst  allerdings  auch  bei  Goethe  „ein  gleiches"  und  mir  ist  die  sym- 
bolische Deutung  des  Titels  wohl  bekannt.  Doch  halte  ich  sio  für  ge- 
sucht, zumal  da  in  der  Goetheausgabe  das  Gedicht  auf  das  andere 
Nachtlied  folgt:  Der  du  von  dem  Himmel  bist.  Auch  in  unserer  Samm- 
lung hätten  beide  Gedichte  auf  Seite  408  zusammengenommen  werden 
sollen;  dann  fiele  der  Titel  nicht  auf.  So  ist  er  unverständlich,  man 
müsste  denn  gegen  Goethe  (und  seine  Meinung)  „ein  Gleiches"  schreiben 
wollen. 

Und  nun  zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung:  der  Herausgeber 
wollte,  wie  die  Vorrede  sagt,  nur  Gedichte  aulnehmen,  welche  nach 
Form  und  lohalt  bleibendes  Eigenthum  der  Jugend  zu  werden  ver- 
dienen. Und  gewiss  —  triviales  hat  er  nicht  aufgenommen;  aber  doch 
habe  ich  gegen  einige  Gedichte  Einwendung  zu  machen.  Die  Entscheid- 
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ung  der  Frage,  welche  Gedichte  bleibendes  Eigen  th  um  zu  werden  ver- 
dienen, ist  allerdings  auch  von  subjektiven  Anschauungen  abhängig. 
Die  Schillerschen  und  Goetheschen  gewiss  —  denn  durch  sie  muss  die 
Bildung  unseres  Volkes  hindurchgehen;  aber  auch  „Wohin?"  aus  Wil- 
helm Müllers  Müllerliedern?  Gewiss  nicht;  das  Gedicht  ist  an  und  für 
sich  schön,  ohne  Frage;  aber  für  den,  der  den  ganzen  Cyclus  nicht 
kennt,  unverständlich.  Die  Aufnahme  eines  ganzen  lyrischen  Cyclus 
wäre  indes  sehr  erwünscht;  bei  Uhland  leicht  zu  finden! 

Gedichte  wie  Dornröschen,  Traumkönig  von  Löwenstein,  Spielburg 
von  Knapp,  der  bl.  Lucas  von  Schlegel  sind  zu  unvollendet,  um  auf  so 
bedeutende  Würde  Anspruch  machen  zu  können.  Einige  andere:  »An- 
dacht von  Tieck,  Ostermorgen  von  Geibel,  Lenz  von  Lenau,  die  Linde 
auf  dem  Kirchhofe,  am  Aschermittwoch  von  Jacobi,  das  Gewitter  von 
Stolberg,  Wir  sasscn  am  Fischerhause  von  Heine,  Gebet  auf  dem  Wasser 
von  Strachwitz,  Herr,  du  bist  gross  von  Seidl,  sind  nach  Form  und 
Gehalt  zu  sentimental  und  verschwommen ;  ich  glaube  nicht,  dass  ein 
Lehrer  eines  dieser  Lieder  memoriren  Hesse,  um  sie  zum  bleibenden 
Eigenthum  der  Jugend  zu  machen.  Vielleicht  dass  diese  Ausstellungen 
auf  meiner  eigenen  Aengstlicbkeit  beruhen;  doch  möchte  ich  gerne  die 
Jugend  vor  falscher  Sentimentalität  bewahren  und  sie  nicht  in  die  Lage 
bringen,  bei  Dichterworteu  nicht  eigenes  zu  fühlen. 

Die  paar  Ausstellungen  nehmen  dem  Buche  seinen  Werth  nicht; 
es  ist  zu  wünschen,  dass  es  bald  den  Weg  in  unserse  Schulen  finde. 

Die  Ausstattung  ist  sehr  schön,  der  Preis  massig  —  28  Sgr. 

Baden-Baden.  Dr.  A.  Büchle. 


Leitfaden  der  griechischen  Grammatik.  Nach  der  lateinischen 
Grammatik  bearbeitet  von  Dr.  Julius  von  der  Hart.  Mit  einer 
artistischen  Schriftvorlage.  Freiburg.  Herdersche  Verlagsbuchhand- 
lung.   1873.   175.  8 

Der  Verfasser  wollte,  wie  Titel  und  Umfang  des  Buches  andeuten, 
eine  kurze,  für  die  Bedürfnisse  der  Schüler  eben  ausreichende  Gram- 
matik liefern.  Im  Grossen  und  Ganzen  hat  er  sich  an  Buttmann  ge- 
halten, ohne  doch  die  neueren  sprachvergleichenden  Forschungen  gänz- 
lich zu  ignoriren,  s.  die  Bemerkung  über  die  Casus  obliqui  S.  109. 

Er  bietet  ausser  der  Elementar-,  Wortlehre  und  Syntax  noch  einen 
schätzenswerthen  Anhang  über  den  epischen  Dialect  und  das  epische 
Versmass,  der  dem  Bedürfnisse  des  Schülers  entspricht.  Die  Schluss- 
bemerkung zur  Elementarlehre  weist  auf  die  angeheftete  Schriftvorlage 
am  Schlüsse  hin;  schwerlich  dürfte  wohl  die  vorgeschriebene  Verbind- 
ung der  Buchstaben  in  unsern  Schulen  zur  Anwendung  kommen.  Die 
dritte  Bemerkung  aus  Nägelsbachs  Gymnasialpädagogik  war  mindestens 
überflüssig. 

In  der  Wortlehre  wäre  die  Fassung  der  Genusregel  in  gereimter 
Form  sehr  dankenswertb,  wenn  die  Verse  nur  nicht  grösstenteils  recht 
holperig  wären.  Man  vergl.  z.  B.  die  Regel  über  die  Abweichungen 
von  den  allgemeinen  Genusregeln  mit  der  aus  der  märkischen  Gram- 
matik entnommenen  Zusammenstellung  der  Präpos.  S.  92.  Das  Ver- 
zeichniss  der  Subst.  anomala  ist  zweckmässig  abgekürzt,  yguvg  mit  dem 
Druckfehler  ygavaiv  aber  sicherlich  gleichfalls  zu  entbehren,  vgl.  21, 2  und  3. 
Ebenso  sind  bei  der  Comparation  S.  32  die  andern  Adjektiva  neben 
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laXoe  entbehrlich.  Die  Verba  anomala  wären  im  Interesse  des  Schülers 
besser  in  alphabetischer  Ordnung  aufg<  führt,  da  die  Zerfällung  in 
Klassen  (und  Unterklassen)  dem  Anfänger  das  .Nachschlagen,  erschwert. 
Was  ferner  uviofini  unter  den  Verbis  auf  it*>  mit  Stamm  auf  cu  zu  thun 
hat,  ist  nicht  einzusehen.  Die  eingehendere  Behandlung  der  ängstlich 
in  eigentliche  und  uneigentliche  getheilteu  Präpositionen  würde  man 
lieber  in  die  Syntax  verlegt  sehen. 

In  der  Syntax  weicht  die  Gliederung  des  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Satzes  von  der  in  iiusern  Schulen  gelehrten  Terminologie 
theilweise  ab.  So  werden  im  Abschnitt  I  Attribut,  Apposition,  Pronomen 
und  Nomen  (Casuslebre)  auf  gleiche  Stufe  neben  einander  gestellt  und 
nnter  Attribut  nur  das  mit  dem  Substantiv  verbundene  Adjektiv  ver- 
standen. 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  erst  das  Verbum,  dann  der  zusammen- 
gesetzte Satz  behandelt,  und  dieser  wieder  in  Ergänzungs-,  d.  i.  Sub- 
jekts- nnd  Objektsätze,  Bestimmung-  und  Erklärungssätze  zerfällt.  Im 
Interesse  der  Schule  iQt  nicht  zu  billigen,  dass  die  gewohnte  Ordnung 
verlassen  ist,  indem  hier  zu  den  Bestimmungssätzen  die  Temporal-  und 
Bedingungssätze,  zu  den  Erklärungssätzen  aber  die  Relativ-,  die  Um- 
stund s-  (d.  i.  Causal-,  Final-  und  Folgerungssästze)  und  die  Vergleich- 
ungssätze gerechnet  sind.  Den  wirklichen,  bedingten  und  adversativen 
Grund,  die  Vergleichung  und  die  Folgerung,  die  Absichts-  und  Zeitan- 
gabe kennt  der  Schüler  aus  seiner  lateinischen  Grammatik  und  trennt  von 
den  Adverbtalsätzen  mit  Recht  die  Relativsätze  aufs  strengste.  Daran 
schliesst  sich  die  Lehre  vom  Infinitiv  und  Particip,  sowie  die  Oratio  obliqua. 
Der  dritte  Abschnitt  bebandelt  besondere  Partikeln  und  Redensarten. 

Störend  wirkt  die  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Druckfehlern,  die 
sich  durch  das  ganze  Buch  hinziehen  und  keineswegs  auf  abgesprungene 
Accente  u.  dgl.  beschränken.  S.  174  ist  im  3.  Hexameter  die  Cäsur 
unrichtig  angebracht. 

Im  Uebrigen  hat  das  Buch  praktischen  Werth;  die  Regeln  sind 
mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  (&uf  und  lare  S.  139  bedeuten  doch  wohl 
auch:  so  lange  ah)  richtig,  kurz  (s.  gleich  darauf  itQiv)  und  fasslich 
gegeben,  unnöthiger  Ballast  ist  abgewiesen,  das  Wichtige  vom  weniger 
Wichtigen  meist  schon  durch  den  Druck  geschieden.  Ist  auch  an  griechi- 
schen Grammatiken  gerade  kein  Mangel,  so  dürfte  sich  die  vorliegende 
unter  den  Schulgrammatiken  doch  eine  geachtete  Stellung  erringen. 

Hof.  Rubner. 


Literarische  Notizen. 

Fünftes  Iahresheft  des  Vereins  schweizerischer  Gymnasiallehrer 
Aarau,  bei  H.  R.  Sauerländer.  1873.  36  S.  in  gr.  8.  Pr.  28  kr.  Das 
Heft  enthält  das  Protokoll  der  13.  Jahresversammlung  des  schweizerischen 
Gymnasiallebrervereins  in  Ölten,  worin  besonders  die  Verbandlungen 
über  das  Maturitätsexamen  interessant  sind.  „Die  Minimalforderungen 
für  die  Maturitätsprüfung  umfassen:  das  Deutsche,  Lateinische,  Griech- 
ische, Französische  (schriftlich  und  mündlich),  Geschichte  (nur  münd- 
lich), Mathematik  (schriftlich  und  mündlich),  Physik  in  Verbindung  mit 
den  Elementen  der  Chemie  (nur  mündlich),  Naturgeschichte  (nur  münd- 
lich)'4 Daran  reiht  sich  ein  Bericht  über  die  gymnasialen  Anstalten 
von  Lausanne,  und  ein  Verzeichniss  der  im  Jahre  1872  erschienen  Pro- 
gramme der  Schweiz.  Gymnasien  und  Lyceen,  resp.  Kantonsschulen 

Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  in  den  unteren  Klassen 
der  Gymnasien,  entworfen  von  Dr.  K.  Döring.    Brieg  1874.  Verlag 
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von  L.  Müller.  105  S.  in  kl.  8.  Der  Verfasser  schliesst  mit  Recht 
alle  nicht  geogr.  Verhältnisse,  alle  bist.  Zuthaten  von  seinem  Leitfaden 
ans,  dagegen  sucht  er  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers  zu  wecken,  da- 
her fehlen  im  Leitfaden  gänzlich  die  Grenzen  der  Länder,  die  Lage 
der  Städte;  meistens,  besonders  in  Europa,  die  Quellen  der  Flüsse  und 
die  Richtung  der  letzteron.  Die  Uebersicht  und  Deutlichkeit  wird  öfter 
durch  die  grosse  Fülle  von  Angaben  beeinträchtigt  Als  angenehme 
Beigabe  enthält  der  Anhang  topiscbe  und  statistische  Zahlenverhältnisse. 

F.  H.  GrautoflPs  Geographische  Tabellen  für  Gymnasien  und  Bürger- 
schulen. 9  Auflage,  bearbeitet  von  A.  Sartori.  Lübeck,  Ferd. 
Grautoff.  1873.  77  S.  in  4.  Das  Buch  will  und  kann  beim  Unter- 
richt und  zum  Nachschlagen  für  den  gewöhnlichen  Bedarf  dienlich  sein. 

Nach  dem  griechischen  Orient.  Reisestudien  von  Dr.  B.  Stark, 
Prof.  a.  d.  Univ.  Heidelberg.  Nebsteiner  Karte  der  Umgegend  von  Troja 
und  einer  photographischen  Abbildung  eines  Athen.  Grabdenkmals. 
Heidelberg.  C.  Winters  üniversitätsbucbhbndlung.  1875.  408  S  in  8. 
Pr.  2  Thlr.  15  Sgr.  Teilweise  schon  früher  veröffentlicht  erscheinen 
diese  Berichte  und  Studien  in  neuer  und  erweiterter  Gestalt.  Sie  sind 
nicht  bloss  für  den  Fachmann,  sondern  für  Gebildete  überhaupt,  und 
eignen  sich  deshalb  auch  zur  Lektüre  für  Schüler  der  oberen  Gymna- 
sialklassen, also  zur  Anschaffung  für  die  entsprechenden  Schuilese- 
bibliotheken. 

Jagdscenen  und  Tierkämpfe.  Unseren  Knaben  erzählt  zur  Er- 
weiterung ihrer  Kenntnisse  im  Bereiche  des  Tierlebens,  sowie  zur  Be- 
lebung des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  überhaupt.    Bearbeitet  von 

G.  Wunderlich.  Altona.  Verlags-Bureau.  18?4.  208  S.  in  8. 
Pr.  22Vt  Sgr.  Eignet  sich  zur  Lektüre  für  Schüler  der  unteren 
Lateinklassen. 

Schulgrammatik  der  italienischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten, 
von  Heinrich  Keller.    Zweite  Auflage.    Aarau  1873.    Verlag  von 

H.  R  Sauerländer.  Das  Buch,  dessen  erste  Auflage  mehr  ein  Entwurf 
genannt  werden  konnte,  erscheint  hier  wesentlich  verbessert  und  durch 
bedeutende  Zusätze  vermehrt.  Die  Uebungen,  vorher  am  Ende  des 
Buches  in  einen  praktischen  Teil  verwiesen,  stehen  hier  unmittelbar 
hinter  den  entsprechenden  Abschnitten  der  Theorie.  Den  einzelnen 
Regeln  folgen  zum  Behufe  der  Erlernung  des  notwendigen  Wörter- 
vorrates eine  Anzahl  Vokabeln,  dann  auf  Grundlage  derselben  je  ein 
deutsches  und  italienisches  Uebungsstück  in  einzelnen  Sätzen.  Zu- 
sammenhängende deutsche  Uebungsstücke  sind  am  Ende  des  Buches  an- 

gefügt.  Das  Buch  ist  mit  grossem  Fleisse  bearbeitet  und  verrät  allent- 
alben,  besonders  in  der  sorgfältig  erschöpfenden  Formulierung  einzelner 
Regeln  den  feinen  Blick  des  praktischen  Schulmannes.  Für  eine  An- 
zahl Regeln  freilich  dürfte  sieb,  da  das  Buch  für  höhere  Lehranstalten 
bestimmt  ist,  eine  kürzere  und  präcisere  Fassung  empfehlen;  auch  ist 
es  unnötig,  ja  schädlich,  wenn  Vokabeln,  die  der  Schüler  bereits  in 
der  Grammatik  gelernt  hat,  demselben  noch  einmal  in  dem  angehängten 
Wörterbuche,  u.  zwar  zu  gleicher  Zeit  im  deutsch-ital.  und  im  ital  * 
deutschen  Teile  also  dreimal  geboten  werden.  Die  Beispiele  sind  fast 
ausschliesslich  den  besten,  besonders  neueren  Schriftstellern  entnommen- 
Paradigmen  zur  deutschen  Grammatik  (Gotisch,  Althochdeutsch, 
Mittelhochdeutsch,  Neuhochdeutsch)  für  Vorlesungen  von  Oskar  Schade. 
3.  Auflage.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1873. 
98  S.  in  8.  Zur  Vergleichung  sind  auch  verwandte  alte  Sprachen 
heran  gezogen. 
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Deutsches  Lesebuch  für  die  Unterklassen  höherer  Lehranstalten  von 
Dr.  J.  Buschmann,  ord  Lehrer  an  der  Realschule  I.  0.  zu  Köln. 
I.  Abteilung  (Sexta,  Quinta.)  Münster,  Ad.  Russells  Verlag.  1874. 
349  S.  in  8.  Der  prosaische  Teil  des  Buches  enthält  Märchen,  Volks- 
sagen, Erzählungen,  Beschreibungen,  Schilderungen,  Bilder  aus  der 
Naturbeschreibung,  Länder-  und  Völkerkunde,  alles  zur  Verwertung 
beim  mündlichen  Vortrage  bestimmt,  der  poetische  eine  Reihe  lyrischer 
Gedichte,  Sprache,  Fabeln,  Märchen,  Schwänze,  Sagen,  poetische  Er- 
zählungen. Beigefügt  ist  eine  kleine  Sprichwörtersammlung  nach  der 
Lehre  vom  Satze  geordnet.  Es  hat  vor  allem  eine  nationale  Erziehung 
der  Jugend  im  Auge.  Alles  Konfessionelle  ist  fern  gehalten.  Die 
Schreibweise  folgt  im  allgemeinen  den  vom  Verein  der  Berliner  Gym- 
nasial- und  Realschulmänner  aufgestellten  Grundsätzen.  Noten  sind 
nicht  beigegeben. 

Geschichte  des  Altertums  von  Max  Duncker.    Erste  Gesammt- 
Ausgabe.   Vierte  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Duncker  und  Humblot. 
1874.    Die  neue  Auflage  erscheint  in  ca.  20  Lieferungen,  (7  Bänden) 
zum  Preise  von  1  Thlr.  per  Lieferung.    Die  erste  Lieferung  (160  S 
in  8,  in  2  Hälften  geteilt)  liegt  in  schöner  Ausstattung  vor. 

Rückerinnerungen  an  Schulpforte  (1814—1821)  von  F.  Ranke. 
Ertrag  für  das  Eoberstein'scbe  Schülerstipendium.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1874  186  S.  in  8.  25  Sgr.  Seit 
1513  bestehend  ist  Schulpforte  eine  der  ältesten  und  berühmtesten  hu- 
manistischen Bildungsstätten.  Schon  dadurch  gewinnt  das  hier  mitge- 
teilte Stück  Geschichte  hohe  Bedeutung,  mehr  noch  weil  es  von  den 
1814  beim  Uebergang  der  Austalt  aus  der  sächsichen  in  die  preussische 
Verwaltung  für  zeitgemäss  erachteten  Reformen  berichtet.  Für  den 
Schulmann  ist  noch  besonders  die  Pietät  wohlthuend,  mit  der  F.  Ranke 
von  der  „alma  mater"  spricht,  an  der  nach  seiner  Angabe  die  grössten 
Männer  —  und  es  ist  bekannt,  wie  viel  deren  aus  Schulpforte  hervor- 
gegangen sind  —  zeitlebens  mit  Liebe  und  Dankbarkeit  hingen. 

Die  Gattungen  der  Dichtkunst  nebst  einer  Uebersicht  der  Perioden, 
als  ein  Leitfaden  für  den  literarhistorischen  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  höherer  Schulanstalten  bearbeitet  von  Dr.  Reinhold  Döring. 
3.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Brieg,  Verlag  von  Bräuer.  1872. 
75  S.  in  kl.  8. 

Geschichte  der  niederfränkischen  Geschäftssprache  von  Richard 
Heinzel.  Paderborn,  Verlag  von  Ferd.  Schöningh.  1874  464  S.  in  8. 
Pr.  2  Tbl.  20  Sgr.  Der  Verf.  behandelt  unter  diesem  Titel  den  Dialekt 
der  fränkischen  und  benachbarten  Kanzleien  von  Mainz  abwärts  bis  in 
die  Niederlande,  insoferne  er  mindestens  noch  noch  v  für  b  oder  t  für 
g  in  Pronominalformen  auch  ausser  dit  aufweist  und  andererseits  nicht 
ndl.  ist. 

Deutsches  Lesebuch  für  Vorschulen  höherer  Lehranstalten.  Aus 
den  Quellen  zusammengestellt  von  A.  Engelien  u.  H.  Fechner. 
I  Teil  fürOctava  152  S.  in  8.  II  Teil  ,  für  Septima.  184  S.  in  8.  Berlin, 
1873.  Verlag  von  Wilh.  Schultze.  Die  Texte,  aus  den  besten  Erzeug- 
nissen unserer  Literatur  ausgewählt,  sind  fast  durchschnittlich  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  und  mit  Bezeichnung  der  Quellen  gegeben. 

Beiträge  zur  Erklärung  Platonischer  Dialoge.  Gesammelte  kleine 
Schriften  von  Dr.  Hermann  Schmidt,  Gymnasialdirector  a.  D.  Witten- 
berg, Verlag  won  R.  Herrose.    1874.   242  8.  8.  -  Der  Verf.,  ein  be- 
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kannter  eifriger  Platoforscher,  bietet  uns  hier  eine  Sammlang  von  Ab- 
handlungen, die  er  seit  dem  Jahre  1846  —  73  in  Zeitschriften  oder  als 
Programme  erscheinen  liess:  I.  Zu  Plato's  Pbaedon  1  Charakteristik 
der  in  dem  Dialoge  auftretenden  Personen.  2.  Inhalt  des  Dialogs.  3  Der 
wissenschaftliche  Gehalt  des  Dialogs.  4.  Die  künstlerische  Form  des 
Dialogs.  5.  PUtos  Phaedon  für  den  Schulzweck  sachl  ch  erklärt.  6. 
Duorum  Phaedonis  Platonici  locorum  explicatio.  7.  Verteidigung  meiner 
Ansicht  über  den  Schlussbeweis  von  Piatos  Phaedon.  8.  Welche  Stelle 
in  Piatos  Phaedon  würde  einem  Maler  den  dankbarsten  Stoff  zu  einem 
Gemälde  bieten?  II.  Zu  Piatos  Kriton.  Inhaltsangabe  des  Dialogs  in 
Form  einer  Disposition.  III.  Zu  Piatos  Gorgias.  Vier  zusammenhängende 
Abbandlungen:  1.  difficiliores  aliquot  Gorgiae  Platonici  loci  accuratius 
explicati.  2.  de  quattuor  Gorgiae  Platonici  loci*  disputatio.  3.  Gorgiae 
PI  explicati  particula  tertia.  4  Gorgiae  PI  explicati  particula  quarta. 
IV.  Zu  Piatos  Theaetet.    Kritische  Behandlung  einz«  liier  Stellen. 

Im  Allg.  trifft  die  Arbeiten  des  Verf  der  Vorwurf  einer  zu  grossen 
Breite  —  oder  wäre  e3  z.  B.  nicht  zu  viel,  wenn  zur  Inhaltsangabe  d.  b. 
zur  Disposition  eines  Dialogs  wie  Kriton,  der  in  der  Textausgabe  von 
C.  Fr.  Hermann  16  Seiten  umfasst,  8  Seiten  verwendet  werden?  —  aber 
nirgends  ist  die  Breite  der  Darstellung  ermüdend,  gerne  folgt  man  dem 
Verf.,  denn  überall  fühlt  man  den  Geist  einer  siebern  kritischen  Methode, 
einer  besonnenen  exakten  Forschung.  Die  Bemerkungen  des  Verf.  sind 
vielfach  anregend;  mau  lese  z  B.  die  hübsche  Note  52  S.  83  ff.  (über 
den  singenden  Schwan)  zu  Piatos  Phaedon.  Was  Schmidt  zu  Gorgias 
vorgebracht,  ist  grösstenteils  von  Crou  gewürdigt  in  dessen  , Beiträgen 
zur  Erklärung  des  Platonischen  Gorgias'.  Der  Druck  des  Griechischen 
ist  vielfach  mangelhaft.  — 

Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  d.  Gymnasialwesen.   1873.  12. 

I  Zur  Methodik  des  deutschen  Aufsatzes.  Von  Dr.  Vogel  in  Greifs* 
wald.    Hat  zunächst  den  deutschen  Aufsatz  in  der  Tertia  im  Auge. 

1874.  1. 

I.  Zur  attischen  Formenlehre-  Von  Dr.  A.  v.  Bamberg,  (mit  be- 
sonderer Bezugnahme  auf  die  vom  Verf.  besorgte  8.  Auflage  der  Franke'- 
sehen  Formenlehre.) 

2. 

L  Zu  Vergil.  Aeneid.  III ,  340.  IV  ,  416-436.  1,393-400,453 
—456  (127).  Ii.,  263.  Von  Dr.  Brandt.  Mit  Bezugnahme  auf  die 
Besprechung  des  Weidner'schen  Kommentars  in  der  Zeitschrift  für  d. 
Gymnasialwesen  (1872)  und  in  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasieo 
(1870):  —  Zur  Erklärung  des  Sophokleischen  König  Oedipus.  Von  Dr. 
Th.  Hertel.  Entgegnung  gegen  die  im  Juniheft  v.  J.  erschienene 
Abhandlung  von  Dr.  Berch. 

Statistisches. 

Ernannt:  Studl.  Ferber  in  Regensburg  zum  Subr.  in  Lohr; 
Lehramtskand.  Eissel  zum  Eealienlehrer  in  Grünstadt;  Lehramts- 
kandidat Zehl  zum  Klassverweser  in  Dillingen. 

Versetzt:  Studl.  J  Lehmann  von  Neustadt  a./H  nach  Landau; 
Studl.  Becker  von  Grünstadt  nach  Neustadt  a./H. 

Gestorben:  qu.  Prof.  G.  Seiu in  Regensburg ;  qu.  Studl.  Schmidt 
in  Bayreuth. 

«•druckt  b«l  J.  Qolto.^ittürä  MSmI  lo  München,  TbenUaer«tfMi«  IS. 
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Ueber  das  Gerundium  und  Gerundivum. 

Unsere  Schulgrammatiken  geben  über  diese  beiden  Formen,  deren 
Wesen  und  gegenseitiges  Verbältniss  zu  einander  meist  rein  empirische 
und  praktische  Erklärungen.  Insofern  es  allerdings  die  nächstliegende 
Aufgabe  einer  Schulgrammatik  ist,  in  möglichst  präciser  und  popu- 
lärer Weise  die  syntaktischen  Regeln  dem  Schüler  zum  Verständniss 
zu  bringen,  dabei  namentlich  mehr  die  prompte,  adaequate  Anwendung 
derselben  in  das  Auge  zu  fassen  vom  Standpunkte  des  Uebersetzens  in 
das  Lateinische,  wobei  ein  tieferes  Eingehen  auf  das  Wesen  und  den 
Ursprung  mancher  sprachlichen  Erscheinungen  leider  nur  zu  oft  wo 
nicht  vernachlässigt,  so  doch  etwas  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird, 
insofern  möchte  allerdings  die  ungenügende  Darstellung,  welche  die 
meisten  Grammatiken  über  Gerundium  und  Gerundivum  bieten,  eine 
Entschuldigung  oder  Erklärung  finden.  Der  Lehrer  selbst  jedoch  kann 
und  darf  sich  des  Bedürfnisses  nicht  entschlagen,  über  das  gewöhnliche 
Mass  des  nächsten  Bedarfes  hinauszugehen  und  die  beschränkte  Sphäre 
seines  Schulpensums  vom  rationellen  und  historisch-linguistischen  Stand- 
punkte aus  etwas  näher  und  tiefer  zu  betrachten.  Genügt  es  dem 
Schüler  zu  wissen,  dass  imitari,  fxifxBla&ai^  den  Akkusativ  regiert,  so 
hat  der  Lehrer  auch  nach  dem  warum  ?  sich  zu  fragen  und  sich  nicht 
dabei  zu  beruhigen,  dass  es  so  ist.  So  möchten  denn  in  diesem  Sinne 
einige  berichtigende  Zusätze  hier  Platz  finden  zu  der  sonst  gang  und 
gäben  Anschauung  über  obige  Formen,  hervorgegangen  theils  aus  Er- 
fahrungen in  der  Schule,  theils  aus  der  Leetüre  und  der  Vergleichung 
der  einschlägigen  besseren  Schulgrammatiken. 

I.  Vor  Allem  ist  es  ein  Irrthum  unserer  Grammatiken,  die  Gerun- 
divform —  ndus  immer  noch  als  participium  futuri  passivi  figuriren  zu 
lassen,  nachdem  Madvig  den  Namen  „Gerundivum"  für  den  durchaus 
ungeschickten  eines  Participium  futuri  im  Passivum  mit  Recht  zurück- 
gerufen und  fixirt  hat.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  das  Gerundiv 
manchmal  identisch  erscheint  mit  einem  participium  praesentis  passivi ;  so 
Virg.  Aen.  IX.,  6:  Turne,  quod  optanti  divom  promittere  nemo  auderet, 
volvenda  dies  en  attulit  ultro,  und  namentlich  Lucrez;  cf.  V.,  1275: 
sie  volvenda  aetas  commutat  tempora  rerum ;  allein  dies  ist  doch  nur 
da  der  Fall,  wo  der  Begriff  der  Nothwendigkeit  mit  dem  der  Wirklich- 
keit zusammenfällt  (-qui  volvitur  dies),  ein  Uebergang,  der  sich  jeden- 
falls weit  rascher  vollzieht,  als  umgekehrt.  Die  Bedeutung  eines  Futu- 
rums aber  hat  das  Gerundivum  nie  und  kann  in  keinem  Falle  als  das 
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passive  Gorrelat  betrachtet  werden  zu  dem  part.  fut.  activi.  Ist  somit 
das  Gerundiv  von  einem  part.  fut.  pass.  verschieden  der  Zeit  nach,  so 
noch  mehr  nach  dem  modus  necessitatis,  der  dem  Gerundiv  inhärirt, 
für  ein  Particip  aber  unwesentlich  ist.  —  Die  Gerundivform  identifi- 
ciren  zu  wollen  mit  einem  part  fut.  pass.  (für  welches  eben  eine  be- 
sondere Form  nicht  vorhanden  ist,  während  Spuren  eines  part.  praes. 
pass.  in  Formen,  wie  alumnus,  Vertumnus,  amamini-  vonBopp  trefflich 
erklärt  durch  amamini  (yüovpevot)  estis  —  versteckt  liegen,  dazu  hat 
namentlich  eine  Stelle  aus  Livius  verleitet,  cf.  praefatio:  quae  ante 
conditam  condendamve  urbem  traduntur  („was  aus  den  Zeiten,  ehe  die 
Stadt  erbaut  worden  war,  oder  daran  gebaut  wurde,  überliefert  wird".) 
Eine  noch  gelungenere  Beweisstelle  wollte  man  finden  in  Cic.  fam.  IL, 
12,  13:  non  erat  minor  (laus)  ex  contemnenda  (was  er  thun  wollte 
aber  nicht  gethan  hatte),  quam  ex  conservala  provincia.  Allein  in 
beiden  Stellen;  fällt  das  Geschehen  oder  das  Gescbehenmüssen  der  durch 
das  part.  fut.  ausgedrückten  Handlungen  nicht  in  die  Zukunft,  sondern 
erscheint  die  Bezeichnung  der  Handlung  praesentisch,  vollzieht  sich 
während  des  Geschehens.; 

IL  Ein  weiterer  Irrthum  in  der  Erklärung  des  Gerundiums  findet 
sich  in  den  Grammatiken,  welche  den  Begriff  der  Notwendigkeit, 
den  das  Gerundivum  hat,  auch  auf  das  Gerundium  übertragen  wollen. 
Die  Bedeutung  einer  Nothwendigkeit  hat  das  Gerundium,  wie  wir  sehen 
werden,  in  keinem  seiner  Kasus.   Ist  denn  aber  nicht  doch  legendum 
est  zu  übersetzen  mit:  man  muss  lesen?   Allerdings  involvirt  diese 
Verbindung  ein  Müssen,  aber  legendum  est  ist  eben  überhaupt  gar 
keine  Gerundialform,  kein  Nominativ  zu  legendi,  legendo  etc.,  sondern 
wie  wir  sehen  werden,  als  ein  Neutrum  des  Gerundivums  zu  erklären. 
Das  Gerundium  selbst  aber  ist  sachlich  lediglich  ein  declinirbarer  In- 
finitiv; dieser  selbst  hat  den  Begriff  der  Nothwendigkeit  nicht  und  der 
Nom.  des  Gerundiums  ist  nicht  in  einem  vincendum  est  zu  finden, 
sondern  ist  eben  der  Infinitiv  selbst,  welche  Declinirfähigkeit  der  grie- 
chischen Sprache  vermöge  ihres  Artikels  charakteristisch  eigen  und 
möglich  ist.  So  wenig  nun  in  einem  to  idsfr  cernere  eine  Nothwendig- 
keit liegt,  ebenso  wenig  ist  eine  solche  in  den  einen  Genitiv,  Dativ  etc. 
eines  Infinitives  repraesentirenden  eigenen  Gerundialformen  zu  finden. 
Dass  diese  nichts  weiter  sind,  als  declinirte  Infinitive,  geht  deutlich 
hervor  aus  bekannten  Stellen,  z.  B.  discrepat  a  timendo  conßdere 
tw  <poßeio&tu  fravxiov  iazi  to  &a$Q6iv  amicitia  dicta  est  ab  amando, 
kommt  her  von  amare,  arto  tov  yiXelv,  prudetitia  ex  providendo  u.  s.  w. 
Die  besseren  unserer  Grammatiken  definiren  denn  auch  das  Gerundium 
in  dieser  Weise;  so  Englmann:  Das  Gerundium  ist  der  declinirbare 
Inf.  Praes.  Act.  u.  s.  w.  (§.  238).  Weiter  Madvig  §.  413:  Das  Gerun- 
dium wird  (ohne  Nominativ)  gebraucht,  um  die  Bedeutung  des  Praes. 
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Inf.  im  Activ  (des  Verbi  im  Allgemeinen)  auszudrücken,  wo  der  In- 
finitiv in  einem  bestimmten  Casus  ausserhalb  des  Nominatives  stehen 
sollte,  z.  B.  Studium  obtemperandi  legibus  u.  8.  w.  Ebenso  knüpfen 
Kritz  und  Berger  §.  131,  S.  418)  das  Gerundium  und  Gerundivum 
unmittelbar  an  den  Infinitivus  an  und  erklären  ganz  richtig,  freilich 
nicht  sehr  populär  und  für  die  Schüler  nicht  sehr  leicht  fasslich:  „Der 
Infinitiv,  substantivisch  aufgefasst,  bezeichnet  den  Verbalzustand 
als  ab  Straeten  Begriff.  Auch  als  Substantivum  behält  der  Infinitiv  seine 
Vcrbalnatur  bei.  Daraus  folgt,  dass  a)  attributive  Bestimmungen, 
welche  dem  Infinitiv  beigegeben  werden,  in  adverbialer  Form  hin- 
zutreten, und  dass  b)  substantivische  Nebenbestimmungen,  inso- 
ferne  dieselben  im  Subjectsverhältnisse  zu  dem  Verbalzustande  stehen, 
im  Accusativ,  insofern  sie  aber  im  Objectsverhältniss  stehen,  in  dem- 
jenigen Casus,  in  welchem  das  Verbum  überhaupt  sein  Objekt  zu  sich 
nimmt,  beigefügt  werden.  Wenn  aber  der  declinirte  Infinitiv  ein  Ob- 
ject  im  Accusativ  bei  sich  hat,  so  wird  meistentheils  dieses  von  dem 
regierenden  Worte  des  Hauptsatzes  abhängig  gemacht  und  das  Gerun- 
divum  als  Attribut  desselben  hinzugefügt."  Durch  diese  Erklärung  des 
Gerundiums  ist  zugleich  der  Uebergang  geaeigt  auf  die  nothwendige 
Umwandlung  in  das  Gerundivum  und  die  Möglichkeit  einer  solchen 
erläutert,  während  in  den  meisten  Grammatiken  der  Schüler  erst  durch 
Umschweife  auf  diesen  weitaus  vorherrschenden  Gebrauch  der  gerun- 
divischen Umgestaltung  aufmerksam  gemacht  wird ,  der  daher  in  sei- 
ner practischen  Anwendung  unmittelbar  und  sofort  an  die  Lehre  vom 
Gerundium  anzuknüpfen  ist. 

III.  Nehmen  nun  auch  unsere  Schulgrammatiken  keinen  selbstän- 
digen Nominativ  des  Gerundiums  an,  sondern  substituiren  eben  dafür 
den  Inf.  praes.  act.,  so  wollen  doch  einige  einen  Nom.  des  Gerundiums 
finden  in  der  Verbindung  mit  esse.  Da,  wie  gesagt,  das  Gerundium 
in  allen  seinen  Casus  durchweg  activisch  ist,  so  suchen  manche  dem- 
gemäss  ein  veniendum  est  zu  erklären  mit  „das  Kommen"  ist  vorhanden,  ist 
geboten  u.  dgl. ;  andere  gehen  weiter  und  vindiziren  dem  legendum  est 
u.  dgl.  wenigstens  die  Bedeutung  des  activischen  Sollens  „das  Lesensollen" 
ist  vorhanden  u.  dgl.  Beide  Erklärungen  aber  sind  unstatthaft,  lassen  sich 
höchstens  so  lange  halten,  als  nicht  ein  Object  hinzutritt,  durch  dessen 
Dazutreten  man  noth wendig  die  Sphäre  einer  passivischen  Not- 
wendigkeit betritt ,  welch  Letztere  eben  mit  der  sonstigen  Bedeutung 
des  activischen  Gerundiums  in  Conflict  geräth.  Wenn  also  in  einem  legen- 
dum est  libros  dem  Sinne  nach  das  passivische '  Müssen  enthalten  ist, 
identisch  mit  dem  dafür  sofort  eintretenden  legendi  sunt  Ubri,  wie 
Hesse  sich  da  noch  ein  legendum  est  libros  als  Gerundium  halten,  oder 
ein  veniendum  est?  —  Die  Sache  wird  klar,  wenn  wir  das  veniendum 
est  vergleichen  mit  dem  ventum  est;  veniendum  est  u.  8.  w.  ist 
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eben  nicht  als  Gerundium  zu  fassen,  sondern  ist  das  neutrnm 
des  für  den  unpersönlichen  Ausdruck  gebi ldeten  Ge- 
rund ives.  Lässt  sich  denn  aber,  fragen  wir,  ausser  bei  den  verbis 
transitivis,  die  im  Actiy  einen  Accusativ  regieren  und  ein  persönliches 
Passivum  bilden,  dies  in  gleicher  Weise  möglich  denken  bei  verbis  in- 
transitivis  ?  Kann  ein  obtemperandum  est  wirklich  auch  Neutrum  des  Ge- 
rundives  sein,  welches  ja  in  seinen  casibus  nur  passiv  gebraucht  wird? 
Allerdings  —  Madvig  erklärt  diese  Erscheinung,  dass  auch  von  i  n- 
transitiven  Verbis,  die  eigentlich  keiner  Gerundivformbildung 
fähig  sind,  wenigstens  ein  neutrum  des  Gerundivs  steht  mit  est,  sit 
u.  s.  w.f  als  unpersönlicher  Ausdruck,  um  zu  bezeichnen,  dass  die  Hand- 
lung geschehen  muss,  in  seinen  „Bemerkungen  über  verschiedene 
Punkte  des  Systems  der  lateinischen  Sprache",  S.  40,  also:  Im  Deut- 
schen wird,  indem  man  von  dem  Gebrauche  des  Infinitivs  ausgeht,  da- 
für eine  eigene  Form  gebildet:  der  zu  schreiben-de  Brief,  ein  nicht  zu 
verachten-der  Feind.  Dieselbe  Analogie,  die  nach  dem  persönlichen 
Passiv  amatur  das  unpersönliche  venitur  bildet,  bildet  denn  auch  nach 
res  facienda  est  von  veniendi  das  unpersönliche  veniendum  est  (cf. 
ventum  est).  Also  ist  veniendum  est  nicht  Nominativ  des  Gerundiums, 
sondern  des  Gerundivums.  Aber  dieses  zur  Vollständigkeit  der  Aus- 
drucksform  nothwendige  veniendum  est  (—  oportet  venire)  hat  hernach 
durch  eine  von  den  in  den  Sprachen  nicht  seltenen  Fortsetzungen 
einer  Bildung  über  ihre  Grenzen  hinaus  die  überflüssige  ent- 
sprechende Form  agendum  est  (=  oportet  agere)  herbeigeführt,  an  die 
sich  dann  ein  Accusativ  (vigilias,  anstatt  des  schon  gegebenen 
vigüiae  agendae  sunt)  anschliessen  muss,  und  so  haben  wir  eine  Form, 
der  einige  wegen  ihrer  Verbindung  mit  dem  Accusativ  und  ihres  acti- 
viseben  Charakters  nicht  den  ihrer  ganzen  Entwicklung  nach  wah- 
ren Namen  Gerundiv  beilegen  wollen,  obgleich  sie  bedenken  sollten, 
dass  die  Griechen,  die  gar  kein  Analogon  zu  dem  ächten  Gerundium 
oder  zu  der  die  Funktion  des  Gerundiums  vertretenden  Form,  dem 
Gerundiv,  besitzen,  hingegen  durch  doriog  die  dem  faciendum  est  rem 
durchaus  entsprechende  Form  {doriov  ittxlv  aQyvgtov)  gebildet  und  sie 
als  regelmässig  behalten  haben".  Wie  also  in  Soxiov  iari  %uqiv  das 
dorioy  als  Neutrum  der  Verbalform  doreof,  welche  dem  lateinischen 
Gerundivum  entspricht,  zu  betrachten  ist,  so  ist  auch  ein  agendum  est, 
sei  es  mit  oder  ohne  ein  vigilias,  nichts  weiter,  als  ein  Neutrum  des 
Gerundives,  zu  dem  sich  erweiternd  und  fortgesetzt  ein  Object  gefügt 
hat.  Wir  hätten  sonach  folgende  genetische  Climax  zur  Erklärung 
dieses  Neutrums  des  Gerundivums  :  1)  moriendum  est,  eundum,  vivendum, 
currendum,  dormiendum  u  s.  w.  2)  ganz  correkt  und  gebräuchlich: 
utendum  est  tempore,  obtemperandum  est  legibus,  obliviscendum  est 
injuriarum,  parcendum  est  victis  u.  dgl.  3)  auch  noch  correkt,  aber 
ungebräuchlich  und  veraltet:  exercendum  est  memoriam,  delendum  est 
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nrbem  u.  s.  f.  Hierin  liegt  nun  der  Unterschied  zwischen  dem  regel- 
mässigen Gebrauche  eines   —  xiov   iaxl  mit  Acc.   und  dem  lat.  — 
ndum  est  mit  Acc;  riog  coordinirt  mit  -ndus,  nur  daBS  bei  hinzutreten- 
der akkusativischer  Objectsverbindung  im  Lateinischen  -ndum  est  mit 
Akkusativobjekt  nicht  in  gleicher  Weise  eine  stereotype  und  gleichbe- 
rechtigte Existenz  gewonnen  hat,  wie  das  persönliche  xiog,  a,  ov  toxi 
neben  dem  unpersönlichen  xiov  iaxl  mit  dem  Akk.  als  Objekt  „Im 
Lateinischen  ist"  fährt  Madvig  weiter  „ein  agendum  est  vigilias  nicht 
blos  ungewöhnlich  und  veraltet,  sondern  es  muss  als  ein  Auswuchs,  der 
nie  recht  Wurzel  in  der  Sprache  gefasst  hat,  bezeichnet  werden.  Das 
sporadische  Vorkommen  einer  solchen  (eine  gewisse  syntaktische 
Analogie  fortsetzenden)  Form  bei  Schriftstellern,  wie  Plautus,  Lucre- 
tius,  Varro  neben  vielmals  zahlreicheren  Beispielen  der  gewöhnlichen 
ist  natürlich  keineswegs  ein  Beweis  der  vorzüglichen  Ursprünglichkeit 
der  Form  (denn  die  Entwicklungsbewegung  der  Sprache  im  Grossen 
liegt  vor  diesen  Schriftstellern  voraus  und  konnte  ihnen  fragmentarische 
Versuche  hinterlassen  haben,  die  später  aufgegeben  wurden),  ja  nicht 
einmal  immer  eines  sehr  hohen  Alters.    Denn  unsere  ältesten  lateini- 
schen Schriftsteller  lebten  in  und  nach  einer  Periode,  worin  die 
schwierige  Behandlung  einer  wenig  festgestellten  Schriftsprache  unter 
beständigem  Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  mehr  als  einen  ver- 
fehlten Versuch  mit  sich  bringen  konnte,  wie  z.  B.  den,  einen  mit 
rvtpsiy  übereinkommenden  Infinitiv  expugnassere  zu  bilden".    In  der 
Tli.it  beschränkt  sich  die  Verbindung  des  unpersönlichen  Ausdruckes 
-ndum  est  (abgesehen  von  Fällen,  wie  Studium  aliquid  agendi,  falsum 
fatendo,  cupiditas  plura  habendi  etc.)  mit  dem  Akkusativ  auf  folgende 
Stellen  i  Plaut.  Trin.  4,  2,  27:  mihi  hoc  nocte  agitandum  est  vigilias. 
Lucret.  I.,  112:  aeternas  quoque  poenas  in  morte  timendum  est.  In 
der  mustergiltigen  Prosa  dagegen  ist  diese  Verbindung  sehr  selten. 
Bei  Cic.  findet  sich:  Cat.  m.  2:   longam  aliquam  viam  confecisti,  quam 
nobis  quoque  ingrediendum  est  (ohne  Zweifel  bedingt  durch  die  ur- 
sprünglich intransitive  Bedeutung   dieses  Verbums);  und  Scaur.  13: 
obliviscendum  vobis  putatis  matrum  in  liberos,  virorum  in  uxores  scc~ 
lera.  —  Mit  der  Ausbildung  von  agendum  est  vigilias  u.  b.  w.  vergleicht 
Madvig  das  noch  mehr  anomale:  quid  tibi  curatio  est  hanc  rem  bei 
Plautus,  eine  Structur,  die  ja  auch  in  der  späteren  Latinität  eine  Nach- 
ahmung nicht  gefunden  hat.  —  Durch  diese  Darstellung  dürfte  also  das 
Phänomen,  dass  in  timendum  est  poenas  der  modus  necessitatia  evident  zu 
Tage  tritt,  während  er  doch  vom  Gerundium  ausgeschlossen  ist,  er- 
klärt sein;  wir  erblicken  in  diesem  -ndum  ist  kein  Gerundium,  son- 
dern ein  Gerundivum,  welches  nach  seiner  Form,  nach  seiner  Declinir- 
barkeit  durch  casus  nicht  bloss,  sondern  auch  durch  die  genera  im 
Grunde  nichts  anderes  ist,  als  gleichsam  ein  vom  Gerundium  abgelöstes,  ab- 
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tetes  Adjectivgerundium,  jedoch  in  der  Bedeutung  passivi- 
schen Notwendigkeit  involvirenden  Charakter  angenommen  hat 

IV.  Indem  wir  den  activen  Begriff  des  Gerundiums  festhalten, 
kommen  wir  zu  einem  damit  zusammenhängenden  Punkte,  der  nach 
der  gewöhnlichen  Darstellung  in  den  Grammatiken  gleichfalls  näherer 
Betrachtung  und  einiger  Berichtigung  bedürftig  ist:  Zumpt  §.  65S, 
Anm.  2  heisst  es  nämlich:  „Es  finden  sich  einige  Stellen  bei  guten 
Autoren,  wo  das  Gerundium  (Genitiv)  im  passi?en  Sinne  gebraucht 
wird.  Cic.  in  Verr.  Act.  I.,  18:  censendi  causa  haec  frequentia  con- 
venit,  i.  e.  „um  geschaetzt  zu  werden".  (Man  vergleiche  hiemit  das 
griechische  i&eiy  für  lde<T9ca,  xaXos  tösiv  u.  dgl.)  Ebenso  Vellejus  2, 
15:  ad  censendum  ex  provinciis  in  Italiam  revocare.  Cic.  ep.  7,  3  (ed. 
Orell.  9,  25)  ades  ad  imperandum,  sei  bereit  zum  Befehl,  i.  e.  ut  im- 
peretur  tibi.  Cic.  Tusc.  1,  23 :  ceteris,  quae  moventur,  hic  fons,  hoc 
principium  est  movendi,  der  Bewegung,  d.  h.  bewegt  zu  werden;  und  so 
Nep.  Att.  9:  spes  restituendi,  die  Hoffnung,  wieder  eingesetzt  zu  wer- 
den, wo  Bremi's  Anmerkung  nachzulesen'4.  Zumpt  fährt  dann  weiter : 
„Cic.  ad  Att.  3,  7:  de  republica  video  te  intelligere  omnia,  quae  putes 
aliquam  spem  mihi  posse  afferre  mutandarum  rerwn,  „dass  die  Sachen 
geändert  werden,  oder  sich  ändern  könnten,  nicht,  dass  ich  die  Sachen 
ändern  könnte.«'  Diese  Stelle  gehört  jedoch  nicht  hieher;  cf.  weiter: 
Cic.  acad.  II.,  31:  multa  vera  videntur  negtie  tarnen  habent  insignem 
et  propriam  percipiendi  notam.  Com.  Att.  9. :  Antonius,  hostis  judi- 
catus,  Italia  cesserat;  spes  restituendi  (im  Sinne  von  fort,  ut  restitu- 
eretur)  erat  nulla.  Sali.  Jug.  62:  Jugurtha  ad  iviperandum  Tisidium 
vocabatur.  Lucr.  I,  113:  annulus  in  digito  subterHnuatur  habendo. 
Ramshorn  §.  169,  2,  6  hat  noch:  Cic.  Part.  37:  ignoscendi  venia  pe- 
tendo est,  i.  e.  ut  ignoscatur.  Auch  Wendungen  mit  Adjektivis  und 
Gerundium,  wie  res  facilis  ad  intelligendum,  verba  ad  audiendum  ju- 
cunda  lassen  scheinbar  diese  Gerundia  passivisch  erscheinen,  wie  ja 
faktisch  dichterisch  und  bei  späteren  Schriftsteilern  analog  mit  dem 
Infinitiv  zu  lesen  ist:  facilis  legi;  cf.  Hör.  a  P.  161  cereus  in  Vitium 
flecti.  Wir  vergleichen  weiter  noch  Just.  XVH,  3:  Arrybas  Athenas 
erudiendi  gratia  missus  quanto  doctior  majoribus  suis,  tanto  et 
gratior  popülo  fuit.  Quint.  XI,  2,  1 :  memoria  excolendo  augetur. 
Verg.  Georg.  III,  454:  alitur  Vitium  vivitque  tegendo,  „indem  man  ihn 
verdeckt".  —  In  allen  diesen  Stellen  ist  jedoch  die  dem  Gerundium  bei- 
gelegte passive  Bedeutung  nur  eine  scheinbare.  Passivisch  ist  das 
Gerundium  nie,  vielmehr  findet  sich  bei  all  diesen  Citaten  nur  ein 
Mangel  strenger  Bestimmtheit  in  der  Form  des  Ausdruckes,  wie  ja  Cic. 
Brut.  4  auch  einmal  jubet  mit  dem  Inf.  act.  hat  statt  des  Inf.  passivi. 
Betrachten  wir  einige  dieser  Stellen  näher,  um  zu  erkennen,  dass  sie 
alle  rein  »ctive  Erklärung  zulassen.  In  principium  movendi  steht 
movendi  geradezu  für  motus,  das  Gerundium  erscheint  hier  als  abso- 
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lute  Bezeichnung  des  Begriffs  des  Verbams;  so  ist  restituendi  zu  fassen 
=  restitutionis,  nicht  passive,  sondern  im  Sinne  von:  dass  andere  diese 
Wiedereinseszung  an  ihm  vornehmen  werden.  Die  nota  percipiendi  = 
Merkmal  der  Erkenntniss,  also  wieder  weiter  nichts,  als  allgemeine 
Bezeichnung  des  Begriffes  des  Verbi.  Wird  somit  an  diesen  Beispielen 
das  scheinbar  Passivische  so  zu  erklären  sein,  dass  die  oder  jene  Hand- 
lung, durch  das  Verbum  ausgedrückt,  dem  Sinne  nach  identisch  er- 
scheint mit  einem  dafür  substituirbaren  Substantiv,  so  lassen  sich  auch 
die  übrigen  Stellen  dadurch  erklären,  dass  das  Gerundium  grammati- 
kalisch, also  formell  mit  dem  Subjekte  in  Verbindung  gebracht,  dadurch 
passive  Bedeutung  zu  erhalten  scheint,  während  es  im  Gedanken,  lo- 
gisch, auf  ein  anderes  handelndes  Subjekt,  als  das  grammatikalische 
zu  beziehen  ist;  so  venia  ignoscendi  =  damit  andere  verzeihen,  ad  im- 
perandum  ~  nicht  zur  Befehlertbeilung,  sondern  damit  andere  die  Befehle 
ertheilen,  also  zum  Befehlentgegennehmen,  ebenso  ad  censendum  u.  s.  w. 

Ein  Missverständniss  anderer  Art  hatten  folgende  Stellen  hervorge- 
rufen, in  denen  eine  etwas  vom  gewöhnlichen  abweichende  Rektion  des 
Genitiv  Gerundii  sich  findet  Kritz  und  Berger  §.  131,  Anm.  4  citiren: 
Cic.  inv.  II,  2,  5:  ex  majore  copia  nobis  quam  Uli  fuit  exemplorum 
eligendi  potestas.  Id.  Phil.  V.,  3,  6  agitur  utrum  M.  Antonio 
facultas  detur  agrorum  suis  latronibus  condonandi.  Id.  finn. 
V.,  7,  19:  honestum  est  facere  omnia  aut  voluptatis  causa  aut  non  do- 
lendi  aut  eorum,  quae  secundum  naturam  sunt,  adipiscendi.  Diese 
Anomalien  suchte  man  so  zu  erklären,  als  läge  in  den  Gen.  Ger. 
substantivische  Rektionskraft;  höchst  unwahrscheinlich,  da  das  Gerun- 
dium in  seiner  Rektionskraft  seine  verbale  Natur  sonst  streng  wahrt; 
Madvig  sagt  zu  diesem  Punkte :  (cf.  Bemerkungen  zu  seiner  lat  Gram- 
matik S.  41):  „Speciell  bemerke  ich,  dass  die  Eigenthümlichkeit  exem- 
plorum eligendi  potestas  sich  durchaus  nicht  zu  einem  nie  vorkom- 
menden Gebrauche  von  diligendi  als  Substantiv  mit  dem  Genitiv  hin- 
führen Iiis  st.  (Gf.  meine  Anm.  zu  Cic.  de  fin.  I,  c.  18,  p.  112.)  „Diese 
freiere,  laxe  Verbindung  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  eligendi  potes- 
tas als  einen  Begriff  fassen,  etwa  electio,  facultas  donandi  etwa  —  do- 
natio, also  nicht  abhängig  vom  Gen.  Ger.,  sondern  von  den  zu  einem 
Begriffe  verbundenen  Wörtern.  Durch  diese  so  leicht  erklärlichen 
Anomalien  hat  man  nun  denn  auch  die  pluralischen  Verbindungen  nos- 
tri,  vestrif  sui  purgandi,  colligendi,  adhortandi  u.  dgl.  zu  erklären 
gesucht,  nostri  als  abhängig  vom  Gen.  Ger.  Diese  Erklärung  schien 
um  so  plausibler,  als  der  andere  Erklärungsversuch,  es  sei  in  diesem 
Falle  der  Gen.  Gerundivi  Sing,  gesetzt  statt  des  Gen.  Gerundivi  Plur., 
geradezu  lächerlich  ist,  obwohl  er  in  den  Schulen  und  bei  der  Er- 
klärung cäsariani  sc  her  Stellen  immernoch  eine  grosse  Rolle  spielt.  Das 
ganze  Geheimniss  löst  sich  so  leicht,  sobald  man  bedenkt,  dass  die 
als  besondere  Formen  für  das  Personale  figurirenden  Genitive  eben 
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weiter  nichts  sind,  als  der  Genitiv  neutrius  sing,  des  pron.  possessivi, 
gleich  =  unseres,  eures,  ihres  Wesens,  woraus  sich  dann  die 
Gerundivform  von  selbst  erklärt. 

V.  Mehrere  Grammatiker  wollen  der  Endung  -ndus,  die,  wie  man 
gesehen,  nichts  mit  der  Bedeutung  eines  participii  futuri  passivi  zu 
thun  hat,  den  Doppelcharakter  sowohl  einer  Participialform,  als  einer 
aus  dem  Gerundium  entstandenen  Form  des  Gerundivums  aufprägen. 
So  sagt  Meiring  (Grössere  Grammatik  §.  859,  Anm.):  Man  beachte, 
dass  das  Princip  auf  -ndus,  die  Bedeutung  der  Nothwendigkeit  nur  in 
der  Verbindung  mit  esse  hat,  welches  entweder  dabei  steht  oder  durch 
die  Auflösung  hinzukommt.  Von  ganz  anderer  Art  ist  das  Particip 
auf  -ndus,  welches  aus  der  Umwandlung  des  Gerundii  entsteht 
und  im  Deutschen  durch  den  Infinitiv  oder  ein  Substantiv  über- 
setzt wird.-'  Zum  Beweise  hiefür  macht  nun  Meiring  folgende 
Unterscheidung  der  beiden  Formen :  in  epistola  scribenda  diligens  sum 
kann  heissen  1)  in  dem  zu  schreibenden  Brief  bin  ich  sorgfältig 
{—  in  ea,  qiiae  scribenda  est,  epistola) ;  2)  im  Schreiben  (in  der  Ab- 
fassung) des  Briefes,  entstanden  aus  scribendo  epistolam".  Allein 
eine  solche  Distinction  ist  weder  nothwendig,  noch  beruht  sie  auf  rich- 
tigen Prämissen;  einmal  kann  -ndus,  wenn  es  Participialform  wäre,  als 
solche  nicht  den  Begriff  der  Nothwendigkeit  involviren ,  da  auch  die 
übrigen  Participialformen  einen  Bolchen  ausschliessen;  eine  epistola 
scribenda  könnte  nach  dieser  Auffassung  nicht  ein  Brief  sein,  der  ge- 
schrieben werden  muss,  sondern  der  geschrieben  werden  wird.  Viel- 
mehr ist  jede  Verbindung  von  -ndus  mit  oder  ohne  esse  als  aus  dem 
Gerundium  entstanden  zu  denken  und  erhält  erst  aus  diesem  Prozesse 
den  Begriff  der  Nothwendigkeit;  es  ist  also  z.  B.  in  urbe  oppugnanda 
=  bei  Bestürmung  der  Stadt  (bei  der  zu  erstürmenden  Stadt  ist  nur 
eine  Variation  in  der  Uebersetzung,  ohne  dass  das  Vorhandensein  einer 
doppelten  Form  -ndus  anzunehmen  wäre)  nicht  participiell  aufzu- 
fassen, auch  nicht  adjektivisch,  sondern  verdankt  seine  Entstehung 
lediglich  dem  Gerundium.  Soll  nämlich  das  Gerundium  von  einer 
Präposition  regiert  werden,  so  wird  beim  Accusativ  und  beim  Ablativ 
fast  immer  der  Ausdruck  mit  dem  Gerundiv  gebraucht;  also  (statt  ad 
vincendum  Jiostes)  sofort  ad  Höstes  vincendos ;  in  agrocolendo  (nicht  in 
colendo  agrum);  sogar  der  Dativ  des  Gerundiums  mit  einem  Akkusativ 
ist  ungewöhnlich,  wie  man  an  oneri  ferendo,  aere  flando,  tresviri  auro 
aere  argento  flando  feriundo,  jure  dicundo  (Inscr.  u.  Cic.  de  legg), 
acre  solvendo  Liv.  esse  tolerandae  obsidioni  u.  s.  w.  ersieht,  wofür  man 
wohl  nie  gesagt  hat  onus  ferendo  u.  s.  w.  Nach  dieser  Genesis  der 
Form  -ndus  geht  es  wohl  nicht  an,  noch  eine  selbständige,  an  und 
für  sich  bestehende,  nicht  aus  dem  Gerundium  entstandene  Form  -ndus 
zu  fingiren  (wornach  -ndus  ohne  esse  adjektivisch-participiell,  -ndus  mit 
esse  prädikativisch  zu  fassen  wäre),  oder  gar  einen  feinen  Unserschied 
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finden  zu  wollen,  der  ohnedem  nur  in  der  Uebersetzung ,  nicht  in  der 
Verschiedenheit  des  Gedankens  zu  finden  wäre.  Wir  lassen  also  eine 
Participalform  auf  -ndus  nicht  gelten,  nehmen  vielmehr  einen  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  und  eine  ursprüngliche  Einheit,  ein  ganz  enges 
Verhältniss  der  Formen:  Studium  colendi  agrum :  Studium  agri  colendi: 
ager  colendus  est:  ager  colendus  zu  einander  zur  Erklärung  an.  Von 
hier  aus  drängt  sich  uns  weiter  allerdings  die  Frage  nach  einer 
befriedigenden  Erklärung  der  Thatsache,  nach  einer  Lösung  des  Räth- 
sels  auf,  wie  es  eben  kommt,  dass  sowohl  die  activische,  als  zu- 
gleich die  passivische  Bedeutung  an  eine  und  dieselbe  Form 
sich  geheftet  hat;  wie  erklärt  sich  also 

VI.  die  Erscheinung,  dass  das  einemal  das  Gerundium,  welches  ja 
activischer  Natur  ist,  als  solches  dennoch,  wie  wir  gesehen,  eine  pas- 
sive Bedeutung  zu  erhalten  scheint,  sodann  bei  der  Umwandlung  die- 
ser substantivischen  Form  mit  Activbedeutung  zum  Vor- 
schein kommt  eine  Adjectivform  mit  der  Bedeutung  der  pas- 
siven Nothwendigkeit.  Eine  Lösung  „dieses  bestimmt  genug  sich 
zeigenden  Phänomens"  hat  Madvig  versucht  in  seiner  Beilage  zur  la- 
teinischen Grammatik  (S.  39).  Wir  lassen  zunächst  diese  Entwickeln ng, 
nachdem  wir  im  Bisherigen  Fragen  über  das  Wesen  des  Gerundiums 
und  Gerundivnms  angeregt  und  beantwortet,  nunmehr  wörtlich 
folgen,  um  auch  Aufschluss  über  das  innere  Verhältniss  der 
beiden  Formen  zu  erhalten.  Madvig  sagt :  „Für  den  Begriff  des 
Verbi  im  Allgemeinen  (als  Infinitiv),  wurde,  wo  es  in  Verbindungen 
trat,  die  eine  Nominalflexion  forderten,  das  Gerundium  amandi  u.  s.  w. 
nicht  als  wirkliches  (den  Genitiv  regierendes)  Verbalsubstantiv,  sondern 
eben  mit  Beibehaltung  der  Verbalauflassung  gebildet;  dieses  ächte  Ge- 
rundium hat  keinen  Nominativ,  denn  als  solcher  wird  der  Infinitiv 
selbst  gebraucht;  als  Akkusativ  schliesst  es  sich  blos  an  die  Praeposi- 
tionen  an,  die  nach  dem  Sprachgefühl  ein  Wort  mit  der  Form  des 
Nomens  nach  sich  forderten.  Der  Begriff  des  Verbi  wird  demnächst 
als  Nominalbegriff  in  eine  lose  und  nicht  genauer  be- 
stimmte Verbindung  mit  einem  Subj  e  kte  gesetzt,  und 
man  denkt  sich  denselben  als  Anwendung  darauf  habend  und  so  er- 
scheinend, dass  er  entweder  geradezu  durch  das  Verbum  sein  (wie: 
der  Brief  ist  zu  schreiben),  oder  durch  Bezeichnung  einer  Handlung, 
die  auf  jene  Anwendung  ausgeht,  (einem  etwas  zu  thun  geben), 
dazu  hingeführt  wird.  Für  diesen  prädikativen  Gebrauch  wird 
nun  aus  der  schon  existirenden  Nominalform  (dem  Gerundium)  eine 
Adjektivform  durch  die  blosse  Geschlechtsbezeichnung  (amandus,  a, 
um)  ausgebildet,  und  somit  hat  die  Sprache  das  Gerundiv,  worin 
nach  den  Elementen  und  dem  Ursprünge  der  Form  eben- 
sowenig eine  Bezeichnung  von  dem  Sollen  oder  eine  passive  Bedeutung, 


Digitized  by  Google 


114 


als  in  dem  dentschen  „zu  schreiben"  liegt.  Die  Bedeutung  des 
Sollens  entspringt  aus  der  Ve  rbin  dung,  und  die  passive  Bedeutung 
heftet  sich  gleich  an  die  Adjektivform  als  die  fest,  welche  gebildet 
wird,  um  den  Verbalbegriff  in  der  Ausführung  auf  ein  leidendes 
Subjekt  zu  bezeichnen.  Auf  der  einen  Seite  kann  man  dies  unmittel- 
bar mit  einem  Substantiv  verbundene  Adjektiv,  indem  die  Bedeutung 
des  Sollens  ganz  wegfällt,  das  Substantiv  allein  in  dessen  Zustande 
während  des  Ausführens  der  Handlung  daran  characterisiren  und  da- 
mit zugleich  den  Begriff  der  Handlung  selbst  (in  der  Anwendung)  aus- 
drücken, so  dass  es  für  das  Gerundium  selbst  eintritt,  (suspicio  regni 
appetendi  für  appetendi  regnum  oder  appetitionis  regni;  cf.  appetiti 
regni);  aber  es  gibt,  sowie  bei  dem  Gerundium  selbst,  keine  Veran- 
lassung, es  auf  diese  Weise  im  Nominativ  zu  gebrauchen.  Auf  der 
andern  Seite  kann  die  in  der  Verbindung,  nicht  in  der  Form  liegende 
Bedeutung  des  Sollens  sich  so  an  die  Form  heften,  dass  das  Gerundiv 
dieselbe  auch  ausser  jener  Verbindung  behält :  vir  admirandus,  hostis 
non  spemendus.  Im  Deutschen  wird,  indem  man  von  dem  erwähnten 
Gebrauche  des  Infinitivs  ausgeht,  dafür  eine  eigene  Form:  „der  zu 
schreibende  Brief,  ein  nicht  zu  verachtender  Feind"  gebildet  u.  s.  w.M 
Es  verhält  sich  somit  das  Gerundium  zum  Gerundivum,  wie  ein 
Verbalnomen  (oder  wenn  man  das  1  Adjektiv  auch  als  nomen  be- 
trachtet, wie  ein  Verbalsubstantiv  zu  einem  Verbaladjek- 
tiv, sei  es,  dass  dasselbe  in  prädikative  Verbindung  mit  esse  tritt, 
epistola  scribenda  est,  oder  ausserhalb  einer  solchen  steht,  epistoU 
scribenda,  entstanden  aus  dem  nominativlosen  Gerundium,  statt  dessen 
activischer  Bedeutung  sich  alsdann  unwillkührlich  die  passive  Bedeu- 
tung anschliesst  und  anknüpft  an  ein  bestimmt  gesetztes  Subjekt.  Ver- 
gleichen wir  mit  der  Gerundivform  als  Verbaladjektiv  z.  B.  die  Parti- 
cipalform  des  Präs.  act,  also  amandus  mit  amans,  so  fällt  bei  der 
Verschiedenheit  der  beiden  Formen  inhaerirenden  Bedeutungen  sofort 
die  Identität  der  Form  in  das  Auge ;  amans  und  amandus  sind  wesent- 
lich identisch,  wie  gebend  und  zugebend.  Durch  diese  Parallele  dürfte 
das  vorher  Besprochene  vielleicht  an  Deutlichkeit  gewinnen,  daher  wir 
sie  der  Erörterung  Madvig's  der  Vervollständigung  wegen  anfügen. 
„Gebend"  ist  aus  dem  Infinitiv  hervorgegangen,  wie  das  Gerundium, 
und  activisch.  Das  aus  dem  nämlichen  Infinitive  „geben"  hervorge- 
gangene „zu  gebend"  aber  streift  wie  das  mit  dem  Gerundium  conforme 
Gerundivum  jede  activische  Bedeutung  ab ;  wir  hätten  somit  sowohl  im 
Deutschen  als  im  lat.  Part.  präs.  act.  eine  Analogie  zu  der  in  VI.  be- 
sprochenen auffallenden  Erscheinung  Dazu  kommt  noch :  -ndtts  trifft 
in  manchen  Fällen  mit  dem  Activ  ganz  zusammen,  so  in  oriundus. 
Man  hüte  sich  jedoch,  auch  legendum  est  ebenso  activisch  zu  fassen 
und  ohne  Weiteres  mit   „es  ist  zu  lesen"   zu  vergleichen  und  zu 
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identificiren;  denn  ein  legendum  est  ist,  wie  wir  oben  gesehen,  nicht 
Nominativ  des  Gerundiums,  sondern  Neutrum  des  für  den  unpersön- 
lichen Ausdruck  gebildeten  Gerundives. 

Fassen  wir  die  Betrachtung  über  das  Weseir  des  Gerundiums  und 
Gerundivums  und  deren  gegenseitiges  Verhaltniss  zu  einander  zusam- 
men, so  ergeben  sich  folgende  Gesichtspunkte: 

I.  Die  Form  -ndus  kann  nicht  als  ein  participium  futuri 
passivi  betrachtet  werden,  da  ihr  die  Merkmale  eines  solchen  ab- 
gehen. 

II.  Das  Gerundium  hat  nicht  die  Bedeutung  einer  Notwen- 
digkeit, nicht  einmal  die  des  (activischen)  Sollens,  diese  letztere 
selbst  nicht  in  der  Verbindung  von  -ndum  mit  esse]  denn 

III.  dieses  -ndum  esse  ist  eben  kein  Gerundium,  wie  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  sondern  das  Neutrum  deB  Gerundivums  in 
prädikativer  Ve  r  bin  d  un  g  mit  esse. 

IV.  Die  einigen  Gerundialverbindungen  vindizirte  passive  Be- 
deutung ist  eine  solche  nur  scheinbar  und  erklären  sich '  dieselben 
leicht  alle  activisch. 

V.  Die  Form  -ndus  kann  nicht  zugleich  als  Participialform  und 
zugleich  als  Gerundivum  aufgefasst  werden,  sondern' nur  als  letztere. 

VI.  Gerundium:  Gerundivum  =  Nominalform:  Adjektivform  = 
Verbalnomen :  Verbaladjektiv.  Das  Gerundiv  entsteht  aus  dem  nomi- 
nativlosen Gerundium  in  der  Art,  dass  statt  dessen  activischer 
Bedeutung  sich  unwillkührlich  die  passive  anschliesst  an  ein  bestimmt 
gesetztes  Subjekt. 

Fürth.  F.  Scholl. 


Zu  Theokrit 

Die  XVII.  Idylle  beginnt  bekanntlich  also: 

*Ex  Jiog  ttQxoSpea&a  xoi  ig  JCa  Xtjyere  Mofaai, 
ttd-avuxmv  top  itQierov  intjy  xteltofiev  aoufatg, 
dvdgaiy  <f>  av  JItoXBfMuog  iv»  n^dromt  XeyiaSw 
xai  nvfiaroi  xal  fiiaaog'  6  yüQ  nQoq>SQS<JtSQog  av&Q<ov. 

Die  Leseart  nQocpSQsateQog,  allerdings  durch  mehrere  Hand- 
schriften beglaubigt,  (Comparativus  testatus  est  codicibus  9.  M.,  unde 
Ahr.  eum  recepit.  Mein.  Pal.  cet,  nQoyBQtataxog  ediderunt.  Fritzschiua  ) 
ist  gleichwol  an  unserer  Stelle  kaum  richtig.  Wenn  man  auch  die 
Gründe  gelten  lassen  wollte,  dass  dem  Ptolemäus  gegenüber  die  ganze 
übrige  Menschheit  als  ein  zweites  Vergleichungsglied  betrachtet  werde 
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and  dass  somit  der  Komparativ  selbst  seiner  Natur  nach  hier  am  Platze 
sei,  wenn  ferner  auch  Stellen  wie  Id.  XV,  139: 

ov#"Ext<üQ  'Exaßas  6  yeQctlreQos  etx<m  naldtav, 
oder  V.  145  derselben,  Idylle : 

oder  Id.  XII,  32: 

Off  <fi  XE  IIQOOfAagfl  yXvXEQWXEQtt  /C^ffft  Xei^i 

wenn  auch  Verse  aus  der  Homerischen  Iliade  angezogen  werden,  um 
darzuthun,  dass  der  Komparativ  oft  die  Kraft  des  Superlativs  gleich- 
sam usurpiere,  so  ist  hier  doch  Ti^otpsgiarttTog  unstreitig  vorzuziehen  und 
zwar  aus  dem  triftigen  Grunde,  weil  die  Harmonie  der  Darstellung 
den  Superlativ  verlangt  und  unser  Bukoliker,  zwar  nicht  immer,  aber 
doch  gewöhnlich  diese  Harmonie  beobachtet. 

Hier  nun  sind  die  Gegensätze  ganz  prägnant  in  der  Form  ausge- 
drückt: Dem  a&avrcTtDv  xov  uQiatov  etc.  etc.  ist  der  nQo<pG- 
q  iararog  dp &q  w  v  gegenübergestellt,  dem  ersten  der  Unsterb- 
lichen, dem  König  Zeus  der  vortrefflichste  der  Männer,  der 
Herrscher  Ptolemäus. 

Im  V.  10  und  11: 

"l$av  ig  nolvdev&Qov  «Yijo  vXpropos  iXSalv 

Wenn  im  Ida,  dem  bäumegefüllten,  der  Holzhauer  eintritt, 

Späht  er  umher;  wo  sollt'  er  beginnen  das  Werk  bei  der  Fülle? 

könnte  man  an  dem  Vergleiche  sich  stossen ,  weil  von  einem  Nieder- 
machen, Fällen,  also  gewissermassen  einem  Lüsen  der  Ordnung  die 
Rede  ist,  während  das  Aufzählen  der  Grossthaten  des  ägyptischen 
Herrschers  ein  Sammeln  und  Anreihen  ist.  Gleichwol  lässt  sich  das 
Bild  rechtfertigen,  wenn  wir  uns  die  Erzählung  als  die  Darstellung 
einer  Reihe  von  Thatsachen  ansehen ,  von  denen  jede  einzelne  eben 
durch  das  Erzählen  gleichsam  fertig  und  abgemacht  wird 

Ob  ferner  von  nctntalvta  ein  indirekter  Fragesatz  abhängig  sein 
darf,  weiss  ich  nicht;  bisher  ist  es  mir  nicht  gelungen,  solche  Stellen 
ausfindig  zu  machen.  In  der  Regel  wird  das  bezeichnete  Verbum  mit 
<  /<qpt,  avu,  xaru  rt,  mit  einer  adverbialen  Ortsbezeichnung  z.  B.  navrfl, 
mit  den  Akkusativ  oder  mit  einem  Satz,  den  einleitet,  verbunden. 
Da  überhaupt  in  diesem  Enkomion  viele  Wörter  vorkommen,  die  Theo- 
krit  nicht  zu  gebrauchen  pflegt,  so  gewinnt  die  Ansicht  immer  mehr 
Boden,  dass  das  Gedicht  einen  andern  Verfasser  habe. 

Regensburg. 

Karl  Zettel. 
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Kleinigkeiten. 

Fortsetzung. 

XIII. 

Zwei  Epigramme 

von 

Johannes  Minckwitz 

ins  Lateinische  übersetz 
1. 

An  die  allzugelehrten  Philologen. 
Meisterlich  wisst  ihr  an  Silben,  an  Wörtern  und  Wörtchen  zu  stochern ; 
Eins  nur  ward  euch  nie  deutlich:  was  Sprache  wohl  sei? 

In  grammaticos  nimis  doctos. 
Confodiunt  voces,  divexant  verba  minuta; 
Quid  tarnen,  heu,  doctos  lingua  sit  ipsa  fugit. 

2. 

Ich  erfuhr  es- 

Schreibe  das  herrlichste  Wort:  zehn  Menschen  umschwärmen  es,  Einer 
Lobt  es,  ein  Anderer  schilt's,  Einem  gefällt  es  nur  halb; 

Tadel  erhebt  ein  Vierter,  ein  Fünfter  Bedenken,  ein  Sechster 
Stockt,  und  ein  Siebenter  —  kurz,  wenige  fassen  es  ganz. 

„Experto  crede  Ruperto." 
Aurea  dicta  feras :  dociorum  turba  quid  inde  ? 

Laudat  hic,  hic  culpat,  vix  probat  ille  tibi. 
Hic  est  qui  dubitet,  reprendit  hic,  haesitat  ille  — 

l'aucis:  sie,  ut  sunt,  nemo  capit  penitus. 

XIV. 

Nicolaus  Beckers  Rheinlied 
in  lateinische  Disticha  übertragen.  *) 

Ne  sint  Gallorum  Germani  flumina  Rheni! 

Liber  eat,  cupido  quamlibet  ore  petantl 
Dum  tacite  labens  viridi  meat  unda  colore, 

Remorum  pulsu  dum  sonat  icta  levi  ! 
Ne  sint  Gallorum  Germani  flumina  Rheni, 

Pectora  fessa  meri  dum  lernt  igne  sui; 
Dum  stant  immotae  rupes ,  dum  templa  vetusta 

Lympharum  speculo  reddita  dulce  nitent! 


*)  Eine  gereimte  lateinische  Uebertragung  im  Metrum  des  Ori- 
ginals gab  ich  in  „Z  e  i  t  k  1  ä  n  g  e"  (Memmingen,  Osk.  Besemfelder 
1872). 
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Ne  sint  Gallorum  Germani  flumina  Rteni, 

Forti  dum  juveni  grata  puella  placet ; 
Dum  pinnas  agitat  vasto  sub  gurgite  piscis, 

Mellifluum*)  vatis  dum  melos  ore  viget! 
Ne  sint  Gallorum  German*  flumina  Rheni, 

Ultimum  amne  fero  dum  vir  humatus  eritl 

Zur  Vergleichung  stehe  hier  eine  Uebersetzung  vom  13.  Februar 
1841,  die  wohl  wenigen  Lesern  dieser  Blätter  bekannt  sein  möchte. 

Rhenus  Germanorum. 
Ne  Rhenus  Uber  Germanus  cedat  ad  Istos, 

Rauco  corvorum  gutture  quotquot  avent\ 
Dum  fluit  unda  silens  viridi  vestita  colore, 

Dum  strepitans  remi  palma  flagellat  eam ; 
Ne  Rhenus  Uber  Germanus  cedat  ad  Istos, 

Dum  modo  cor  da  meri  recreat  igne  sui; 
Ejus  dum  firmae  fundantur  flumine  rupes, 

Ejus  dum  speculis  arcis  imago  redit. 
Ne  Rhenus  Uber  Germanus  cedat  ad  Istos, 

Dum  juvenes  animat  celsa  puella  placens ; 
Dum  pinnas  agitant  ejus  sub  gurgite  pisces, 

Ejus  dum  Carmen  vatibus  ore  viget. 
Ne  Rhenus  Uber  Germanus  cedat  ad  Istos, 

Ultima  dum  condet  fluctibus  ossa  viri. 

Cz. 

XV. 

Todtenklage  um  ein en  Sperling. 

Nach  Catull's: 
Lugete,  o  Veneres  Cupidinesque. 

Weinet,  Götter  und  Göttinnen  der  Anmuth ! 
Weinet  alle,  ihr  zarten  Menschenkinderl 
Ach,  gestorben  ist  meines  Mädchens  Sperling, 
Jener  Sperling,  die  Wonne  meines  Mädchens, 
Den  sie  inniger  liebt'  als  ihre  Augen.  - 
War's  ein  herziger  Sperling  doch,  und  seine 
Herrin  kannt'  er,  als  wie  ein  Kind  die  Mutter. 
Niemals  hub  er  sich  weg  von  ihrem  Schoose, 
Nein,  nur  hierhin  und  dorthin  hüpfend  grüsst'  er 


*)  Wer  bei  den  Sängern  des  Rheins  anstatt  an  leichte,  frische 
Wein-  und  Liebeslieder  lieber  an  erhabtne  patriotische  Gesänge  denkt, 
lese  für  mellifluum  —  grandisonum  t 
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Sie  allein  mit  vertraulichem  Gezwitscher. 
Und  jetzt  geht  er  auf  finsterm  Schauerpfade 
Hin,  von  wannen  noch  Keinem  Wiederkehr  ward. 
Treff'  euch  Böses,  ihr  bösen  Finsternisse, 
Die  ihr  grausam  verschlinget  alles  Schöne! 
Habt  den  Sperling,  den  schönen,  mir  entrissen! 
0  unselige  That!  o  armer  Sperling! 
Deinethalben  sind  jetzt  von  vielem  Weinen 
Rothgeschwollen  die  Aeuglein  meines  Mädchens. 
Speyer  am  Rhein.  Heinrich  Stadelmann. 


Wörterbuch  zu  den  homerischen  Gedichten.  Für 
den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  Georg  Autenrieth,  R.  u. 
Professor  am  G.  z.  Zweibrücken.  Mit  vielen  Holzschnitten  und  einer 
Karte.    Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1873.  8°  XI  u.  2%  SS.  —  1  fl  45  kr. 

Ist  ein  solches  Wörterbuch  notwendig?  ist  es  nützlich?  Ist  das 
vorliegende  notwendig  und  nützlich? 

Referent  bekennt  zuvörderst,  für  den  Gebrauch  von  Speciallexika  in 
den  Schulen  durchaus  nicht  eingenommen  zu  sein,  um  so  weniger  jetzt, 
wo  durch  die  neuen,  für  eine  enger  begrenzte  Schullectüre  berech- 
neten guten  Wörterbücher  die  Gefahren  und  Beschwerlichkeiten  beim 
Gebrauch  für  reifere  Schüler  beseitigt  sind.  Der  Schüler  soll  lernen 
und  sich  gewöhnen,  mit  der  Grundbedeutung  der  Wörter  zu  operieren ; 
steht  er  aber  noch  auf  einer  Stufe,  wo  er  für  sich  hiezu  unfähig  ist 
und  im  Wörterbuch  der  Angabe  bedarf:  Kapitel  und  §.  so  und  so  hat 
das  Wort  die  und  die  Bedeutung,  dann  ist  es  vielmehr  angezeigt,  dass  der 
Lehrer  mit  den  Knaben  in  der  Classe  gesprächsweise  präpariere, 
statt  die  Jungen,  die  nicht  schwimmen  können,  ohne  weitere  Anleitung 
ins  Wasser  zu  werfen  und  ihnen  nur  je  ein  halb  Dutzend  llindsblasen 
unterzubinden,  mittels  deren  sie  um  und  um  purzeln.  Anders  liegt 
die  Frage  bei  den  homerischen  Gedichten:  hier  finden  sich  Formen  in 
Menge ,  welche  von  ungebräuchlichen  Grundformen  sich  herleiten ; 
Nebenformen,  welche  von  der  attischen  Formenlehre  abweichen;  Ein- 
zelformen, welche  auch  die  vorausgeschickte  Theorie  des  homerischen  Dia- 
lektes dem  Gedächtniss  nicht  aufladen  kann;  Realien,  über  welche 
der  Schüler  wenigstens  einer  Andeutung  bedarf:  lauter  Dinge,  deren 
Suchen  in  einem  allgemeinen  Wörterbuch,  in  Grammatik  oder  Ge- 
schichtshandbuch teils  fruchtlos  ist,  teils  den  Schüler  unnötig  aufhält 
oder  beschwert,  während  derselbe  doch  zugleich  auf  einer  Stufe  steht, 
wo  ihm  bald  eine  selbständige  Vorbereitung  und  raschere  Leetüre  zu- 
gemutet, und  wieder  bald  privates  Homerlesen  anempfohlen  werden 
darf  und  muss.  Oder  hat  Nägelsbach  nicht  recht,  wenn  er  verlangt, 
dass  ein  normaler  Abiturient  den  ganzen  Homer  gelesen  haben  soll, 
und  hofft,  dass  ein  solcher  Abiturient  die  humanistischen  Studien  nicht 
verwünschen  werde? 

Einem  Wörterbuch  zu  Homer  also,  wenn  es  sich  von  den  Unarten 
gewisser  altherkömmlicher  „Eselsbrücken"  (sit  venia  verbo!)  ferne  hält, 
will  Referent  seinen  Nutzen  nicht  absprechen.  Da  es  aber  solcher 
Speciallexika  schon  mehrere  gegeben  hat  und  gibt,  ist  bei  einem 
neuen  sogleich  die  Bedürfnissfrage  zu  erörtern.    Autenrieths  Buch 
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nennt  sich  ausdrücklich  „für  den  Schulgebraach  bearbeitet",  in  wel- 
chem „das  Bedürfnis«  der  Schule  streng  ins  Auge  gefasst  werden  soll." 
Von  diesem  Standpunkte  aus  kommt  daneben  erstlich  das  in  Lieferun- 
gen zum  Teil  erschienene  Lexicon  Homericum  ed.  Ebeling,  seiner  Ten- 
denz und  Anlage  nach,  nicht  in  Betracht;  ebenso  können  wir  absehen 
von  den  jetzt  glücklich  antiquierten  Lünemannischen  Wörterbüchern  zu 
Homer  und  gar  noch  älteren.  Nur  das  gediegene  Werk  von  (Crusius-) 
Seiler  kann  und  will  daneben  gehalten  werden.  Aber  wer  diess  be- 
nützt, wird  dem  Referenten  zugestehen,  dass  es  in  seiner  neuen  Ge- 
stalt (von  der  5.  Auflage  an)  ausführlicher  als  für  Schüler  notwendig, 
zugleich  zu  gelehrt  und  auch  wol  den  meisten  zu  teuer  geworden  ist. 
Angehenden  Philologen  und  solchen  Lehrern,  welche  in  der  Homer- 
Literatur  noch  nicht  besondere  Studien  gemacht  haben,  kann  es  kaum 
genug  empfohlen  werden.  Ein  Handbuch  aber  für  Schüler,  um  den 
halben  Preis,  war  Bedürfniss  und  ist  eine  erwünschte  Erscheinung, 
wenn  es  seine  Aufgabe  einfach  erfasst,  noch  erwünschter,  wenn  es  be- 
sondere Vorzüge  bietet.  Autenrietha  Buch,  um  es  gleich  zu  sagen,  thut 
das  und  ist  ein  solches  Schulbuch,  wie  es  sein  will.  Denn  sowol  um 
dieser  Tendenz  willen,  als  weil  ohnehin  bekannt  ist,  welche  ehrenvolle 
Stellung  der  Verfasser  unter  den  wissenschaftlichen  Bearbeitern  home- 
rischer Fragen  einnimmt,  ist  es  sowenig  notwendig  als  geraten,  den 
wissenschaftlichen  Gehalt  von  Autenrieths  Forschungen  an  diesem 
Buche  prüfen  zu  wollen.  Von  der  selbständigen  Behandlung  des 
Stoffes  aber,  welcher  der  Verfasser  sich  rühmt,  überzeugt  man  sich 
alsbald  bei  näherer  Einsicht  des  Buches,  und  Ref.  hielte  es  für  eine 
Beleidigung  des  Verfassers  und  der  Leser,  Beispiele  hiefür  angeben 
zu  wollen.  Ref.,  von  der  Redaktion  zur  Besprechung  des  Buches  auf- 
gefordert, findet  daher  auch  seine  Aufgabe  nur  darin,  den  Wert  des 
Buches  für  die  Schule,  noch  genauer  für  die  Schüler  zu  prüfen.  Ref. 
lädt  also  die  Leser  ein,  mit  ihm  vorerst  die  Grundsätze  zu  betrach- 
ten, nach  welchen  der  Verf.  gearbeitet  hat,  alsdann,  wenn's  beliebt,  zu 
vernehmen,  inwieweit  man  diese  Grundsätze  bei  einer  angestellten  Probe 
bewährt  und  durchgeführt  findet. 

Nachdem  es  der  Zweck  des  Buches  mit  sich  gebracht,  dass  dies.  g. 
homerischen  Hymnen  unberücksichtigt  und  alles  gelehrte  Beiwerk, 
Citate  anderer  Werke  u.  s.  w."  ausgeschlossen  bleiben  sollen,  so  wird 
für  die  sprachliche  Seite  die  Bemühung  um  „erlaubte  Bequem- 
lichkeit" als  oberster  Grundsatz  hingestellt;  dabei  werden  die  Resultate 
der  vergleichenden  Sprachforschuug  für  Formen-  und  Worterklärung 
eine  massvolle  Verwertung  finden."  Ref.  kann  dieser  Absicht  von 
vornherein  nur  zustimmen,  wie  er  in  dem  Verf.  den  Mann  kennt,  die 
rechte  Auswahl  auch  wirklich  zu  treffen.  Fragen  der  höheren  Kritik 
werden  kaum,  jedenfalls  wie  die  Einzelnheiten  der  niederen  nur  im 
Notfall  berührt."  Auch  dagegen  wird  sich  nichts  einwenden  lassen, 
als  dass  auch  der  vorausgesetzte  Notfall  nur  sehr  selten  denkbar  ist. 
In  der  That  ist  Ref.  einer  derartigen  Besprechung  in  dem  Buche  gar 
nicht  begegnet. 

„Unhomerische  Formen  sind,  soweit  dieses  ohne  Unbequemlichkeit 
angieng,  überhaupt  vermieden  oder  wenigstens  durch  kleine  Schrift  an 
der  Spitze  des  Artikels  als  n;cht  vorkommend,  kenntlich  gemacht'*. 
Ref.  ist  damit  um  so  mehr  einverstanden,  als  er  gerade  in  diesem 
Verfahren,  wie  gesagt,  einen  Grund  zur  Rechtfertigung  homerischer 
Specialwörterbücher  anerkennt.  Dagegen  die  Kenntlichmachung  der 
«7r«£  Xeyopeva  durch  ein  Kreuzchen,  und  die  der  dis  Xeyofieva  durch  ein 
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zwischen  die  beiden  Fandstellen  gesetztes  „und"  ist  etwas,  dem  der 
Ref.  keinen  Nutzen  für  den  Schüler  abzusehen  vermag;  es  streift  schon 
an  das  „Gelehrte".  Ref  empfindet  es  daher  von  diesem  Gesichtspunkte 
aas  auch  nicht  als  einen  Verlust,  dass  diese  Statistik  nach  eigenem  Ge- 
ständniss  des  Verf.  noch  nicht  consequent  durchgeführt  ist,  lässt  sich 
dieselbe  aber  gefallen,  insofern  das  Buch  damit  nicht  wesentlich  be- 
schwert erscheint. 

„Der  sachliche  Teil  soll  möglichst  alle  Seiten  des  Lebens  der 
homerischen  Zeit  kurz  und  anschaulich  behandeln;  diesem  Zweck 
werden  insbesondere  die  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitte  nebst 
lithographierten  Tafeln  dienen,  welche  durch  Illustrationen ,  möglichst 
nach  Antiken,  das  Verständniss  unmittelbar  erleichtern".  Wirklich 
sind  dem  Buche  139  Abbildungen,  11  davon  doppelt,  zwischen  dem 
Texte,  5  Tafeln  und  1  Karte  am  Ende  einverleibt;  auf  diese  letztere 
allein  sind  die  in  „Teubner's  Mittheilungen"  seinerzeit  angekündigten 
lithographierten  Tafeln  reduciert  S.  V  f.  sind  sämmtliche  Holzschnitte 
und  Tafeln  verzeichnet;  diese  Liste  aber,  muss  man  wünschen,  möchte 
sachlich  oder  alphabetisch  angelegt  sein;  so,  wie  sie  ist,  bat  sie  die 
Unbequemlichkeit  doppelten  Nachschlagens  zur  Folge,  wenn,  was  nicht 
sehen  geschiebt,  im  Text  nach  den  Nummern  dieser  Liste  citiert  und 
verwiesen  wird.  Die  Mehrzahl  dieser  Abbildungen  ist  aus  archäolo- 
gischen Werken  kopiert,  andere  sind  „auf  Grund  von  Antiken  kombi- 
niert oder  abstrahiert,  teilweise  auf  Grund  des  Homertextes  frei  kon- 
cipiert".  Vorsichtig,  wie  der  Verf.  zu  Werke  geht,  sucht  er  insbe- 
sondere die  Abbildungen  der  letzteren  Art  zu  entschuldigen.  Hohen 
Gelehrten  gegenüber  möchte  das  allerdings  einer  Entschuldigung  be- 
dürfen, weil  diese  überall  nur  historische  Resultate  anstreben,  während 
der  praktische  Schulmann  darauf  ausgehen  muss,  möglichste  Anschau- 
lichkeit für  den  Schüler  zu  erreichen.  Ref.  wenigstens  findet  diese 
Versuche  so  wenig  zum  Verlachen,  vielmehr  so  dankenswert  und  na- 
türlich, als  er  es  für  unnatürlich  erklären  muss,  wenn  ein  Schulinter- 
pret die  Mühe  scheut  oder  das  Bedürfniss  nicht  fühlt,  Schlachtfelder, 
Stadtpläne,  Lagerstellen  u.  dgl  nach  der  jeweiligen  eben  gelesenen 
Schilderung  entweder  eigenhändig  den  Schülern  vorzuzeichnen  oder 
doch  die  Schüler  entwerfen  zu  lassen;  können  die  erzählten  Züge 
zu  einem  vollkommenen  Bilde  vereinigt  werden,  so  hat  der  8chüler 
einen  augenscheinlichen  Beweis  von  der  Darstellungsgabe  des  Autors; 
lassen  sich  die  Angaben  eines  Schrifstellers  hie  und  da  nicht  nach- 
zeichnen, so  kommt  der  Schüler  zur  Einsicht,  dass  auch  Koryphäen 
unter  dem  Gesetze  der  schwachen  und  mangelhaften  Menschennatur 
stehen;  und  das  schadet  auch  nichts,  so  lange  der  Lehrer  nicht  darauf 
ausgeht,  die  Blossen  des  Autors  unnötig  aufzudecken.  Welcher  Lehrer 
vollends  hat  nicht  eine  aufrichtige  Freude,  geschichtlich  überlieferte  Abbil- 
dungen zur  Belebung  der  Lektüre  oder  der  Geschichtsstunden  zu  ver- 
wenden? Wie  leuchten  da  die  jungen  Augen?  Wie  wenige  Schüler 
bleiben  da  teilnahmslos  ?  Und  vor  allem  ist  ja  der  Verfasser  unseres 
Buches  darauf  ausgegangen,  historische  Bildwerke  zur  Erläuterung  zu 
benützen.  Dass  der  Verf.  „die  Altertümer  des  Orients  zur  Aufhellung 
der  hellenischen"  grundsätzlich  beachtet  und  benützt  hat,  wird  jeder 
billigen,  welcher  auf  gleichem  oder  verwandtem  Gebiete  Studien  gemacht 
und  sich  in  der  gleichen  Notwendigkeit  gesehen  hat.  Dass  ferner  die- 
ser Grundsatz  nicht  nur  einen  Notbehelf  für  mangelnde  griechische 
Bildwerke,  sondern  vollständig  Richtiges  liefert,  steht  dem  Referenten 
wenigstens  ebenfalls  als  Ueberzeugung  fest.    Das  Bild  eines  ägypti- 
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gehen  Webstuhles,  eines  phöniziseben  Schiffes,  einer  assyrischen  Rüst- 
ung ist  nicht  nur  besser  wie  gar  keines,  es  ist  für  griechisches  Ge- 
räte nahezu  oder  meist  ganz  Wahrheit. 

Mit  den  Grundsätzen  des  Verf.  ist  somit  Ref.,  eine  Kleinigkeit  ab- 
gerechnet, vollständig  einverstanden  Nur  in  einer  Beziehung  scheint 
der  Verf.  den  Begriff  „Schüler"  etwas  weit  auszudehnen  oder  hoch  zu 
spannen  „Denn  dass  die  Schriften  von  Nägelsbach,  Döderlein,  Ameis, 
La  Roche  u.  s.  w.,  soweit  sie  in  Schülerhänden  vorauszusetzen  sind, 
vielfach  citiert  werden,  geschah,  um  auf  einen  Nachweis  hinzudeuten, 
wo  hier  blos  Resultat  gegeben  werden  konnte".  Hier  ist  wol  an  den 
Lehrer  selbst  oder  doch  an  den  jungen  Philologen  gedacht,  und  das 
macht  den  Character  des  Buches  da  und  dort  etwas  schwankend.  Denn 
Ref.  wüsste  von  allen  Gymnasiasten,  welche  ihm  vorgekommen  sind,  sehr, 
sehr  wenige  zu  nennen,  welche  sich  zum  Gebrauch  und  Nachschlagen 
der  citierten  Werke  aufgelegt  oder  gar  in  dem  Besitze  von  mehreren 
derselben  zugleich  befunden  hätten ;  ja  sei  es  nur  gesagt,  in  gar  nicht  vielen 
unserer  Gymnasialbibliotheken  für  Lehrer,  geschweige  denen  für  Schü- 
ler, werden  die  citierten  Schriften  vollzählig  versammelt  sein.  Diese 
Citiermethode  ist  freilich  ohne  Nachteil,  wo  sie  wirklich  nur  zur  Be- 
stätigung einer  vorgetragenen  Erklärung  dient,  wird  aber  sicher  an 
denjenigen  Stellen  zum  Misstand,  und  solche  finden  sich,  wo  nur  die 
Benützung  des  Citates  zur  Erklärung  führt,  z.  B.  wenn  es  8.  237  s.  v. 
nQiv  gegen  das  Ende  heisst:  „Tiqlvyv  s.  La  Roche  I  489*',  ebenso  S. 
209  s.  v.  og  IL  a.  Ende:  „(Anh.  N  561  über  o  o/)u;  S.  71.  8-  v.  di- 
„hinter  Fragewort  A  540  Nägelsb was  doch  leicht  durch  das  Ein- 
schiebsel :  „bald  däy  bald  =  cfif  im  ausschliessenden  Sinn44  zu  verdeut- 
lichen war,  oder  S.  72  s  v.  detvog  die  Schlussbemerkung:  „venerandus 
Ameis  S.  72  (und  Anh.  y  322  über  tfjewos)",  wo  doch  gemeint  ist 
dyeivos  in  seiner  Fähigkeit  zur  Verlängerung  des  vorausgehenden  Vo- 
kals. Andere  Gitate  gehen  über  das  Mass  von  Forderungen  hinaus, 
welche  man  an  einen  Gymnasiasten  stellen  kann,  so  unmittelbar  vor 
der  vorhin  angeführten  Bemerkung:  „ög  ol  -)  s.  La  Roche  r  372, 
allwo  man  nichts  weiter  findet  als  was  das  im  W.  B.  beigesetzte  metri- 
sche Zeichen  bereits  aussagt,  nur  mit  Belegstellen,  welche  der  Schüler 
schwerlich  nachsieht,  auch  nicht  nachzusehen  braucht;  oder  S.  27  zu 
(cuff  ixi7if  '/.Xoy  wird  „Ameis  y.  63  Anh.44  citiert,  und  das  Nachschlagen 
lehrt  nur,  wie  oft  das  Wort  am  Versschluss  und  wie  oft  in  der 
Mitte  steht. 

Unwillkührlich  ist  Ref.  schon  in  die  Rolle  des  Recensenten  über- 
gegangen, dessen  missliebiges  Geschäft  ohne  Tadel  nicht  abgeht.  Meine 
Leser,  welche  des  Details  überdrüssig  sind,  werden  mich  jetzt  wol  ver- 
lassen uud  nur  etwa  den  Schluss  noch  beachten.  Solchen  gegenüber  welche 
ein  genauer  begründetes  Urteil  verlangen,  und  zumal  dem  verdienten  und 
eifrigen  Verf.  glaubt  Ref.  sich  zu  weiterer  Ausführung  verpflichtet  Ausser 
nicht  wenigen  Artikeln,  welche  betrachtet  wurden,  je  nachdem  sie  dem  Ge- 
dieh toiss  oder  dem  Auge  unterkamen,  hat  also  Referent  ein  Stück  Ilias  und 
ein  Stück  Odyssee  „sc h  ül  er  m  ä  s  s  i  g41,  um  es  kurz  zu  sagen,  durchge- 
arbeitet und  so  Hunderte  von  den  Artikeln  vergleichen  müssen.  Referent  ist 
danach  nicht  erstaunt,  vielerlei  Ausstellungen  machen  zu  können,  erst- 
lich weil  er  ein  Wörterbuch  vor  sich  hat,  und  in  einem  jeden  Wörter- 
buch von  der  Unmasse  des  ermüdenden  Details  immer  ein  Teil  einer 
einzigen  Arbeitskraft  entgehen  wird,  noch  mehr,  wenn  ein  solches, 
wie  von  Autenrieth,  nach  eigenem  Plane  angelegt  und  selbständig 
neu  gearbeitet  ist,  dann  auch  weil  ein  Buch  wie  das  von  Crusius- 
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Seiler  trotz  7.  Auflage  und  Mitarbeiterschaft  nicht  überall  zuverlässig 
ist,  bald  eine  Lücke,  öfter  einen  Ueberschuss  unrichtiger  Formen  hat. 

Ref.  meint  natürlich  gar  nicht  solche  Punkte,  Uber  welche  immer 
Meinungsverschiedenheit  möglich  sein  und  bestehen  wird,  als  die  Ana- 
strophe des  adverbialen  ncgi,  welche  der  Verf.  mit  anderen  Gelehrten 
gegen  Aristarch^  festhält,  während  er  bei  dno  sie  aufgegeben ;  die  Be- 
handlung von  f  z  und  iv  in  Compositis,  worin  der  Verf.  die  von  Bekker 
überall  in  Thesis  durchgeführte  Diäresis  nicht  aufnimmt ,  dabei  aber 
doch  nicht  ganz  konsequent  bleibt,  wie  ev.iinXto,  Bvnoir^jov  neben 
ivnriyiig,  ^tmifxrot»,  ivnvQyov,  ivn<aXov  (sämmtlich  in  der  Thesis)  be- 
weisen ;  ferner  die  Grundbedeutung  von  (piXo$,  als  welche  Aut.  „suus" 
hinstellt;  die  Vorstellung  von  x«At>x«?,  nach  Aut.  „kelcbariige  Ohrge- 
hänge", nach  Gerlach  (in  Piniol.  XXX.)  blumenkelchartige  Haarnadeln; 
die  Deutung  von  dieQog,  wo  Ref.  dem  von  Aut  gebilligten  „lebend, 
rasch"  gegenüber  an  „fugator  und  fugax"  (nach  Lehrs,  d.  Arist  stud. 
p.  49  8q )  festhält;  die  Auffassung  von  xoQi&tuoXog  —  „mit  blinkendem 
Helm"  (sonst:  „helmschüttelnd");  die  Ansicht  des  Skamaudros  und 
was  damit  zusammenhängt  (auf  Taf.  VI.),  u.  dgl. 

Solche  Fälle  also  ausgeschlossen,  hat  Ref.  sich  nur  mit  Versehen 
zu  beschäftigen,  welche  der  Bestimmung  des  Buches  hinderlich  sind. 
So  hat  denn  Ref.  zuerst  zu  sagen,  dass  ihm  auf  die  Hunderte  von 
Fragen  nur  zweimal  gar  keine  Antwort  zu  Teil  geworden.  Die  Wör- 
ter eiöoe  und  7iquoi*j>  ai  fehlen  nämlich  ganz. 

Wenn  dann  vor  allem  vom  Verf.  .,erlaubte  Bequemlichkeit"  ange- 
strebt wird,  und  mit  Recht,  so  muss  diese  erstlich  die  bequemste  An- 
ordnung der  Wörter  aufsuchen.  Das  ist  nicht  so  einfach,  weil  eben 
oft  die  Grundformen  nicht  homerisch  sind  ;  gleichwol  möchte  Ref.  em- 
pfehlen, möglichst  alphabetisch  nach  der  äusseren  Reihenfolge  der 
Buchstaben  und  Silben  zu  verfahren;  nur  das  syllabische  Augment  mag 
vielleicht  eine  Ausnahme  gestatten,  wie  z  B.  ipagaiveTo  hinter  Maga- 
üiov  zu  finden  ist,  und  aktive  Formen  mögen  nach  dem  sonstigen  Usus 
den  passiven  oder  medialen  vorangeben,  so  dass  %a<peQov  mit  iatpegerai 
zu  einem  Artikel  vereinigt  diesem  voranzugehen  hat  (hier  ist  jeden- 
falls die  beigegebene  üebersetzung  umzustellen).  Nicht  billigen  kann 
also  Ref.,  dass  irgendwelche  abgeleitete  Formen  so  wie  die  postulier- 
ten, aber  nicht  angeführten  Grundformen  rangiert  sind,  z.  B.  Xapnero- 
cavTi  vor  Aau  i et td'ijs-,  jiQlttto  vor  llQwtfit&tjs,  nttQEi&fi  hinter  ixaQt^Ev^ 
Etetttu  hinter  eiooxe,  schon  gar  nicht  ivqvoSe  hinter  iv/^aro,  nox^iy^evog 
hinter  nQooEdiQxexo*),  neiQav  hinter  jidgaQ.  Störend  ist  sogar  ivtoxa- 
xxai  und  ivsorijQixio  hinter  £voaix$<*»'  und  ivexifjinxta.  Weil  eben  von 
Versetzungen  die  Rede  ist,  sei  bemerkt,  dass  xeXsUxo  unter  u/.au  statt 
unter  xeXeioj  geraten  ist.  Grössere  Consequenz  ist  also  in  dieser  Art 
anzustreben  oder  in  der  anderen,  dass  ein  fingiertes  Präsens  allen  Stäm- 
men vorgedruckt  werde,  wovon  mehr  als  2  —  3  Einzelformen  homerisch 
sind.  Ein  besonderer  Fall  von  erschwerender  Sparsamkeit,  welcher 
da  und  dort,  wenn  auch  nicht  gleich  hinderlich,  wiederkehrt,  ist,  dass 
indem  fivxoixaxos  auf  fxv^og  zurückgeführt  wird,  dieses  nicht  als  ein 
besonderer  Titel  vorn  angesetzt,  sondern  mitten  im  Text  von  (uvxoixa- 
Tof  untergebracht  ist  Mit  diesem  Punkte  der  übersichtlichen  Anordnung 
hängt  der  Wunsch  zusammen,  dass  gesperrter  Druck  konsequent 
für  alle  Grund-,  aber  auch  für  alle  Hauptbedeutungen  der  Wörter  ver- 
wendet werde;  in  den  meisten  Fällen  ist  dies  allerdings  bereits  geschehen. 


•)  Dieser  Artikel  ist  übrigens  noch  einmal  gleichlautend  vorhanden 
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Verwandt  damit  ist,  was  vorzüglich  der  Bequemlichkeit  beim  Ge- 
brauche dient,  eine  recht  deutliche  Ausdrucks-  und  Darstellungsweise. 
Wenn  hier  das  ersichtliche  Streben  nach  Kürze  alles  Lob  verdient, 
so  hat  eben  doch  eine  allzugrosse  Knappheit,  ein  zu  starkes  Sparen 
mit  Worten  und  namentlich  auch  mit  Unterscheidungszeichen  der  Deut- 
lichkeit geschadet;  und  gerade  hierin  kann  nach  des  Ref.  Ansicht  mit 
Leichtigkeit  viel  verbessert  werden.  Man  vergleiche  nur  beispielshal- 
ber s.  v.  'AnoXXaiv  Z  3:  „Todesgott  wie  sie  s.  ay«p6gu,  wo  nach 
„sie"  ein  Komma  gehört;  den  Text  8.  v.  III.  J:  „mit  (pa)  xai  Sprachs. 
und  ß  321"  wird  nur  derjenige  verstehen,  welcher  die  Wendung  schon 
kennt,  zumal  hiuter  xai  die  Spalte  wechselt;  s.  v.  */vt«„ —  vestigia  ß 
406,  q  317  odoratione  Witterung"  ist  durch;  hinter  406,  durch:  vor  und 
=  hinter  odoratione  Klarheit  erreicht;  S.  197,  a  Z.  10  v.  o.  ist  „die 
gewöhnlich  fallenden"  ohne  Anführungszeichen  mindestens  störend,  des- 
gleichen s.  v.  2.  tu f  i.  d.  Mitte  die  Worte:  „ah  (Teukros)  noch  zielte'*, 
während  am  Anfang  dieses  Artikels  in  den  Worten:  „daher  <Jf  in  ana- 
Btrophe  o»'ff  Positionslänge  bewirkt"  zwei  Komma  unentbehrlich  sind ; 
s.  v.  o$oveu>v  führt  ein  fehlender  Strichpunkt  hinter  „Linnen'«  zu 
falscher  Beziehung  dieser  Bedeutung  auf  r  141;  s.  v.  n  qo  $v  q  o  y  „« 
103  Ameis  y  493"  gehört  hier  Ameis  zum  I.  oder  zum  2.  Citat?  b. 
v.  <pi<)(jr  —  „2)  vehere,  führen,  rtva,  r*  Subj  Pferde,  Thiere,  Sgpa 
u.  s.  w.":  eine  unkenntliche  Ellipse;  einige  Zeilen  zuvor  „1)  ferre, 
tragen  rf,  c.  Dat.  instr.  auch  iy  — ;"  ist  unklar  ohne  Komma.  Eben- 
dort  veranlasst  der  Doppelpunkt  in  den  Worten:  (iptQetv)  ?(>«,  x<*Qly 
willfahren:  xaxoV'  ein  Missverständniss  Ein  Zuviel  hat  Referent  nur 
einmal  bemerkt,  s.  v.  ngog  g.  c,  den  Strichpunkt  zwischen  „pugnare" 
und  dem  dazu  gehörigen  Citat. 

Die  nämliche  Stelle  bietet  Anlass  zu  einem  Einwand  gegen  die 
Abbreviatur  b.  statt  bei,  wodurch  wegen  der  leicht  möglichen  Ver- 
wechslung mit  dem  Einteilungszeichen  b)  öfter  das  Verständniss  er- 
schwert wird,  (vgl.  auch  S.  197,  a.  Z.  13  v.  o  ).  Dies  geschieht  auch 
mehrfach  durch  zu  grosses  Kargen  mit  Worten.  Ref.  begreift  ein  sol- 
ches in  Sammlungen  für  den  Privatgebrauch,  aber  jeder  Fremde,  wel- 
cher daran  angewiesen  ist,  zumal  ein  Schüler,  wird  da  und  dort  stutzen. 
So  8.  v.  dtoTQe  <p  iog  stört  das  hinter  „pl."  eingefügte  blosse  —  ys, 
welche  Angabe  des  unhomerischen  Nominatives  man  hier  nicht  erwar- 
tet, auch  leicht  entbehren  könnte;  s.  v.  int-  —  „5)  Addition"  belehrt 
ungenügend  über  den  Begriff  der  Häufung,  unser:  „über,  auf"  z.  B. 
n  120;  8.  v.  xrtQ  ist  die  Wendung:  „daher  (iv)<pQ8<fiy-  topf"  unver- 
ständlich, wenn  nicht  hinter  ,,daher"  xyg  wiederholt  wird;  S.  197,  a 
Z.  19  f.  v.  u.  8.  v.  6  n  to  lesen  wir:  „bei  pron.  n  223.  0  211  (sel- 
ten demonstr.  $  114  x  372.  ß  351)  Gen.  poss.  nur  I  342;  nag  v  262;" 
man  muss  zweimal  „bei"  hineindenken.  S.  241  s.  v.  ngiSroc  in  der 
Mitte  der  Passus:  „ntr.  ngtSrov,  ebenso  nq^ttt  (dies  nur  vor  Conson., 
im  I,  V  und  bes.  III.  Fuss,  nach  ineidij,  olg  A  276)  primum;"  —  ist 
ganz  richtig,  wenn  man  ihn  richtig  versteht,  nämlich,  worauf  ein  Schü- 
ler kaum  kommen  wird,  primum  in  doppelter  Weise,  als  „erstens"  und 
als  „einmal".  Es  ist  leicht  zu  verbessern  durch  Einschaltung  von 
„einmal"  hinter  A  276,  ferner  durch;  hinter  Fuss;  ausserdem  fehlt 
aber  auch  hinter  tag  die  Bemerkung:  „und  nach  Relativis".  Selt- 
sam nimmt  sich  folgende  Stelle  s.  v.  z£a>  aus:  „Med.  fundere  x°nv 
einen  Weiheguss,  sonst  mit  retiex  Sinn:  über  sein  Haupt  streuen, 
schlang  ihre  Arme,  sie  schössen  ihre  Geschosse  in  Menge  ab  "  End- 
lich seien  noch  unter  Einschaltung  des  Fehlenden  erwähnt  S.  295, 
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8.  ▼.  tos  die  Worte:  „oftmals  b)  c.  Conj.  s.  Verf.  zu  Nägelsb.  A.  559 
n.  (—  nach  einem)  im  Haupts,  (stehenden)  Imp.  oder  Inf.  iuss." 

Wirklich  undeutlich  stilisiert  fand  Ref.  nur  8  Stellen,  als  die  Be- 
merkung des  Art.  n  Qiv  am  Schluss:  „Uebergang  von  n  II.  1  in  I: 
ß  374,"  was  sich  kaum  ein  Schüler  entziffern  wird;  dann  s.  v.  '£*« a- 
vos  die  Worte:  „Im  Westen  diesseits  noch  aber  jenseit  des  Meeres 
ist  das  Elysion".  Ferner  s.  v.  «'  v  rj  n  den  Beisatz:  „verw  nero".  Wird 
ein  Schüler  wol  wissen,  dass  dieses  nero  im  Sabinischen  strenuus  be- 
deutete, und  dass  somit  «V//{>,  dessen  Wurzel  übrigens  sehr  bestritten 
ist,  als  der  „Rü9tige"  ausgelegt  werden  soll;  widerspricht  denn  nicht 
auch  das  vorausgehende:  „vielleicht  F«*^"  der  Zusammenstellung 
mit  der  W.  nar?  Aehnlich  ist  es  s.  v  «»•  wenn  daneben  steht  : 
„(uraltes  Pronom.  ille,  alter)",  so  bezweifelt  Ref.  mit  Grund,  ob  der 
Schüler  etwas  daraus  zu  machen  weiss,  ebenso  ob  er  sich  eine  Brücke 
zu  schlagen  versteht  zu:  „«vre,  eigentlich  jedesmal,  und  von  da  zu: 
„hinwieder,  femer;"  gleich  ratlos  wird  er  8.  v.  iorijTt  gegenüber  der 
Schaltbemerkung:  „(JV/fpo?)"  sein;  und  ob  ihm  wol  der  „sociative" 
Dativ  (8.  v.  v t}  v  ?)  geläufig  ist?  S.  y.ßaivoi  bei  dem  Wortlaute:  „ipf., 
fut,  aor  I.  ißrjoa  trans. ;  aor.  2.  eßtjy  u.  s.  w  "  wird  man  versucht,  die 
trans.  Bedeutung  auch  auf  prs.,  ipf  u.  fut.  auszudehnen;  endlich  s.  v. 
d;foßa(vto'  fut,  -ßqoouat,  aor.  -ißrjf,  3.  8  -eßrjanro  und  -ffero"  muss 
man  missverstehen,  als  ob  ein  anißij  nicht  vorkäme;  8  aber  ij  78. 

Nicht  unbedingt  billigen  kann  Ref.  die  Abkürzungsart,  wonach 
neben  ganzen  Nominal-  oder  Verbalformen  blosse  Biegungsendungen 
mit  oder  ohne  Tempuscharakter  ohne  alle  Andeutung  des  fehlenden 
Stammes  gegeben  werden,  wofür  4  Beispiele  genügen  mögen:  S.  100,  a 
Z.  1.  v.  o.:  „iv  y€u6/usroy1  qli  sieht  aus  wie  eine  Verweisung  auf  Od.  7; 
8.  v.  op  4  q  w  „yeQeaxov,  xeva  erinnert  zu  sehr  an  das  conditionale  xsv. 
Geradezu  unrichtig  aufzufassen  aber  ist  s.  v.  EU  in  der  Mitte:  „et&iio, 
ofiey,  ere,"  was  doch  nicht  eidiofxsu,  sondern  sX^ofxev^  eMers  verstanden 
sein  will;  oder  s.  v.  oqwui,  „o^vro,  vvto,  wodurch  man  auf  oqmvto 
statt  auf  wqvvvto  geführt  wird.  Es  ist  also  hierin  eine  gewisse  Vor- 
sicht nötig,  sobald  eine  Verwechslung  oder  Missverständniss  nahe  liegt; 
Petitdruck  hat  in  den  meisten  Fällen  gute  Dienste  gethan. 

Mit  der  Aufzählung  solcher  Formen  hat  es  überhaupt  eine  eigene 
Bewandtniss.  Der  Verf  legt  darauf  offenbar  grosses  Gewicht,  aber 
ebendarum  muss  Ref.,  ob  er  gleich  selbst  diese  Listen  vom  Stand- 
punkte der  Schule  aus  weniger  hoch  anschlägt,  hervorheben,  dass,  wie 
dieser  Teil  vielleicht  der  penibelste  und  trokenste  des  ganzen  Wörter- 
buches ist,  derselbe  auch  am  wenigsten  vollkommen  und  lückenlos 
ausgefallen  ist  Das  Buch  leidet  darunter  nicht  wesentlich;  aber  im 
Interesse  einer  zweiten  verbesserten  Auflage  nach  dem  Sinne  des  Ver- 
fassers will  Ref.  doch  eine  Reihe  solcher  Ergänzungen  namhaft  machen. 
Nicht  ganz  ersichtlich  ist,  ob  der  Verf  nur  die  epischen  Nebenformen 
in  seinen  Plan  aufgenommen  hat,  da  solche  bisweilen  mit  andern  un- 
termischt erscheinen,  bisweilen  hinter  einer  andeutungsweise  gegebenen 
Temporal-  oder  Modalform  das  „u.  8.  w."  weggeblieben  ist.  Der  Sicherheit 
des  Lesers  halber  möchte  Ref.  vorschlagen,  alle  regelmässigen  For- 
men ausser  der  Grundform  consequent  wegzulassen  und  nur  mit  prs . 
ipf.,  conjct  u.  dgl.  anzudeuten ,  wie  in  vielen  Fällen  auch  bereits  ge- 
schehen ist;  eine  um  so  angenehmere  Auskunft  sind  dann  die  epischen 
Formen  für  den  Schüler.  Soweit  nun  die  Beobachtung  des  Ref.  in 
Autenrieths  Buch  und  sonst  reicht,  müsste  er  Folgendes  ergänzen:  An 
seltenen  schwierigen  Formen  wären  vielleicht  noch  vermehrte  Beigaben 
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in  der  Form  von  Wegweiserartikeln,  um  mich  so  auszudrücken,  zur 
Erleichterung  des  Schülers  wünschenswert,  z.  6.  «'^p';'  s.  uga- 
giaxs'  —  &vaaiaru-  s.  övy<o' —  ensipay  8.  neigoyreg.  -  xte,ipr.  zu 
xfyf, —  cvvox<*>*6t€'  s.  awe'xui  u.  dgl.  Solche  Formen  dürfen  aber 
trotzdem  im  Gefolge  der  Grundform  nicht  wegbleiben,  wie  z.  B.  unter 
II.  ei'x«  mit  eiotxvtai,  mit  ßdv  und  ßij  unter  jjaiVio  geschehen  ist.  Auch 
ein  besonderer  Artikel  eni  wäre  bequem;  dies  ist  in  Anastrophe  gar 
nicht,  sondern  nur  erwähnt,  und  zwar,  wie  auch  Int  —  eneart, 
gar  so  versteckt. 

Wichtiger  ist,  dass  s.  v.  elnoy  die  Formen,  welche  ausser  dem 
Rest  der  Reduplikation  auch  das  ursprüngliche  Augment  s  bewahrt 
haben,  übergangen  sind,  und  doch  sind  diese  für  den  Indikativ  ent- 
schieden vorherrschend;  vom  1.  Aor.  scheint  tlntt  nicht  homerisch, 
wol  aber  ausser  dem  aufgenommenen  ti'rcare  sicher  noch  elnag,  wenn 
man  Aristarch  folgt,  an  mehreren  Stellen,  mindestens  A  198  (eetnag  A 
552  ist  jetzt  in  den  Ausgaben  wieder  beseitigt).  S.  v.  iXdw  ist  nicht 
angegeben,  dass  die  aufgeführten  Formen  nur  die  epischen  Nebenfor- 
men sind,  nicht  dass  im  Aor.  Akt.  aa  und  a  sehr  wechselt,  gar  nicht 
die  Medialformen,  als  nXttadfxea^a  (A  682),  iXfactto,  -aiato  (K.  537), 
iXaaadfjtevoQ  (d  637,);  endlich  nicht  die  immerhin  erwähnenswerte 
Variante  iXqXadttro  (s.  La  Roche).  S.  v.  tipi  sollte,  wenn  fay  (?) 
nicht  ausgeschlossen  blieb,  wozu  freilich  am  besten  La  Roche  Einleit- 
ung §.  14  citiert  würde,  die  Conjctform  tfp  oder  «fy  nicht  fehlen;  zu- 
mal q  586  ist  doch  mit  dem  Opt  ety  gar  nicht  zurecht  zu  kommen; 
von  iaaC  ist  t  elisionsfähig;  hinter  ioy  fehlt  „u  s.w.";  von  den  Medial- 
formen vermisst  Ref  die  häufigen  iasrai  u.  asrm,  und  die  nur  mit 
aa  vorkommenden  iaaopeyoi  u.  8.  w.  kaaoptva  (A  70),  iaaofxeyfjat 
(X  433).  -  Unter  elfit  fehlt  ipf  D.  3.  tnjy  (A  347  und  öfter),  ferner 
fut.  med.  eiaofini  (%  89  und  sonst),  e'iafi  n  313  (Bekk:  ef<r*a),  efaerai, 
(o  213)  und  zum  aor  auch  ieiada^tjy  (0  544).  Dagegen  i}ieg  (dem 
übrigens  Accent  und  Spiritus  abhanden  gekommen  ist)  und  Ug  wüsste 
Ref.  im  Augenblick  nicht  zu  beweisen,  ausser  dass  Thierscb,  griech. 
Schulgrammatik  S.  2094  dieselben  verzeichnet;  sollten  dieselben  in 
Compositis  angewendet  sein,  so  gehören  sie  doch  nach  des  Verf.  Ver- 
fahren nicht  Lieber,  wie  auch  #aav  mit  Recht  unter  et  tu  fehlt,  ob  es 
gleich  in  injjaay  sich  findet:  ein  Grundsatz,  welcher  auch  sonst  be- 
obachtet ist  S.  v.  avqQ  fällt,  wenn  auch  «Wp*  nicht  in  den  Plan 
des  Buches  gehört,  doch  aWpi  und  vviQ«,  dviottg  und  uvioB  hinein. 
S.  v.  &vydrtjQ  ist  -oj  hinter  -egog  ein  Versehen,  weil  die  synk. 
Formen  später  beisammen  stehen;  dagegen  fehlt  der  Accent  auf  -t  der 
nächsten  Zeile,  ferner  SHyareg,  &vyariQag  und — rgag.  S.  v.  tat  6  g  fehlt 
Gen.  plur.  -cuv,  wenn  nicht  vielmehr  irrtümlicherweise  -w  dafür  ge- 
setzt ist;  denn  wie  s.  v.  rc/vjfctf  zu  ersehen,  ist  von  Aut.  selbst  17  110 
die  Lesart  tartay  anerkannt  Indes  Ref.  muss  sich  kürzer  fassen: 
Zu  avtoytt  fehlt  uywyfa  avriyoipu  dywyoi,  aya)yon\  Aor.  Conj.  aVw- 
£ofteyt  i.  -t5|«t,  zm  an  6  XXv  fit  —  unoXBaaaVy  -oXolaro.  Zu  dgecgiaxio 
—  wenn  es  daselbst  heisst:  „dgae  mit  Inf.",  so  ist  wol  „Irap." 

gemeint,  n&ml.  dgaoy  ß  353.  —  Zu  dgiarijog  fehlt  doiarfeaai.  Zu 

uq  yv  iiui  —  ijQa(o) 

Zu  ßdXXo)  —  hinter  ßaX4(o  ein  „usw,"  z  B.  ßttXie^  ßaXiovxi, 
dann  Pas.  prs.  ßdXXev  p  218.  Zu  ßaaiXevg,  *}og  —  der  Zusatz: 
„usw.  ausser  ßaaiXev  und  ßaaiXevaiy".  Denn  nicht  in  allen  Theorien 
des  homer.  Dialektes  wird  bemerkt,  dass  in  diesen  beiden  Casus  an  den 
Subst  auf        ausser  dqicrri^ai  (E  206  und  I  334)  s  nicht  Ersatz- 


Digitized  by  Google 


127 


dehnung  in  9  erfährt.  Andere  im  W.  B.  nicht  bemerkte  Ausnahmen  sind. 
\4XiXksi  '/'  792;  HqXeiü  61;  Mnxujri)  0  339.  Zu  <fttlt>v(At,  fehlt  Med. 

prs.  conj.  dmyvrj  %  328,  ötuyvß  #  243.  —  Zu  «fev^peov  ecr,  -eW 

—  Zu  cf  ev'w  —  Severai,  -la&u,  ipf.  idevero,  dsvio&rjv,  öevovro.  Art. 
tftuftaoeo  hat  auf  Grund  von  N-  810  vielmehr  mit  cfe«ffo<re<«  zu 
beginnen  und  ist  ausserdem  durch  teiSioaero  zu  ergänzen.  Zasicogäta 
fehlt  eiaoQooHta  USW  ,  nach  etaidoy.  „u.  s.  w",  -t&teiv.  Zu  *Eqs  x&**s 

—  G.  ijog.  Zu  iQxofxai  —  ^'LVl/i')  u.  ciki}XovS'f4ey.  Zu  evgi- 
axto —  evQgat,  evoEuirai     Zu  CuKfv<r«>at  —  Zioguto  .  ipr.  Cwccu,  p« 

twea/iivat.  —  Zu  xJlur  6  g  «.    Zu  off  og  —  o<r<r<u.    Zu  tpegta  — 

vivtixavTo.   Doch  genug  dessen  ! 

Am  mangelhaftesten  von  allen  verglichenen  schien  dem  Ref.  d.  Art. 
I^w  behandelt,  indem  erstlich  die  Formen  %xiia&a>  f/pt«,  l/rfjuw,  ipf. 
ixizriy,  exoy>  ^Xe<Jxoy&^9  3-  pl.,  itifiev,  (4ax6f*n»>)  usw.,  a/otero,  ( ^)<r/e- 
toy,  -f,  -ov,  und  die  Bemerkung  fehlt,  dass  Med.  ipf  ausser  etxoyto 
ohne  Augment  geformt  ist.  Zweitens  ist  nicht  gesagt,  dass  Med.  Aor. 
und  Fut.  auch  in  passivem  Sinne  gebraucht  sind ;  drittens  fällt  auf, 
dass  die  W.  aex  nicht  beigegeben  ist.  Wenn  aber  dies  das  mangel- 
hafteste Stück  und  doch  ausser  dem  Gesagten  in  dem  langen  Artikel 
alles  in  Ordnung  ist,  so  ist  schon  klar,  dass,  was  Ref.  auch  gerne  zu- 
gibt, das  ßueh  in  der  Hauptsache  gut  gearbeitet  ist.  Dieses  Urteil 
wird  auch  durch  die  kleinen  Lücken  nicht  alteriert.  welche  Ref.  ausser 
den  Listen  homerischer  Formen  notiert  hat  Unter  a  n  6XXv/*i  vermisst 
Ref.  die  Bedeutung  der  passiven  Form  dnoXXvtai  =  wird  verderbt 
d.  i.  „verdirbt;"  in  diesem  Sinne  ist  es  dann  »7  117  keine  Tautologie 
mit  anoXeinet ;  aber  auch  die  gewöhnliche  Deutung  „verschwindet"  coli. 
X  586  ist  aus  dem  W.B.  nicht  zu  erfahren.  S.  v  aga  ist  in  der  dritt- 
letzten Zeile  „hinter  Partie."  zu  ergänzen  durch:  „und  temporal. 
Vordersätzen  =  alsbald,  sogleich,  oder  auch  unübersetzbar"; 
ferner:  agare  zu  einfacher  Fortführung  oder  Anreihung."  Das  schwache 
avTttQ  —  „andererseits,  ferner"  ist  aus  dem  W.  B.  nicht  recht  zu 
erkennen.  Bei  dairvpi  schien  eine  Hinweisung  auf  &ai<o  2)  oder  auf 
dätg  angemessen,  oder  ohne  weiteres  der  Zusatz:  „(dalt-w/M)«.  Unter 
6 >]  wäre  wieder  ein  Citat  ohne  Inhaltsangabe,  nämlich:  „bei  Superl. 
A  266  Nägelsb."  kurz  genug  zu  erläutern  durch :  „verstärkend  wie 
das  lat.  unus;"  desgleichen  unter  o're,  wo  auch  b're  oV  abgeht,  statt: 
„orc  6n  ga  r  221  Nägelsb."  noch  leichter  gedruckt:  „gleich  nachdem". 
S  v.  dtdtopi,  wo  die  Formen  dt&oi,  <f»0ai(»'),  dy<rt  fehlen,  SMaeiv 
ganz  zu  schreiben  und  &to<rif*ey\  ttt)  (sie  1 )  vor  (fidWo^ev  zu  stellen  ist, 
vermisst  man  ungern  die  Bedeutung:  „darbringen,  weichen,"  deren  man 
H  450;  M  6 ;  «,  66  bedarf,  und  deren  auch  unter  negididtofu  nicht  er- 
wähnt wird,  (denn  „Opfer  geben"  sagt  man  doch  nicht),  und  ungern 
den  Begriff  „überliefern",  für  *Pt  183:  "Extoga  xvaiy  und  sonst  not- 
wendig. S.  v.  ev&€t  wäre  hinter  „1)  lokal"  der  Beisatz:  „demonstr. 
u.  relat",  hinter  „2)  temporal"  die  Anfügung  eines  „nur  demonstr." 
nicht  überflüssig.  Ueber  igayyijg  würde  statt  des  „(igarog)"  eine 
Erklärung  wie:  „aus  ega-  t-wo-?,  sgtayogy  egaoyog"  belehrender  sein. 
Zu  igxog  fehlt  D.  egxei  und  „Schlinge"  für  /  469.  Unter  »06s 
sind  die  yfeg  9oai  —  Schnellsegler  (als  ein  Begriff)  übergangen. 
S.  v.  i>ifii  scheint  „statt  die  unechte  Stelle  #  158  vorzusehen,  geeigne- 
ter den  intrans.  Gebrauch  —  strömt"  in  n  130  und  X  239  zu  erwähnen. 
(Die  Formen  iijxe  u.  hxay  fehlen).  S.  v.  psvog  darf  unter  den  Bei- 
spielen dafür,  dass  es  zu  Umschreibungen  dient,  die  Beziehung  auf 
Tiere,  wie  pivog  jfuoyouy  und  auf  Dinge  wie  p.  nvgog  nicht  wegbleiben. 
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Bei  vGtivifl  dürfte  der  Wink  ==  veuvla  dem  Schüler  nützen.  Unter 
vtjv$  ist  die  Form  veo$  abgängig,  zu  via  die  Synizese  zu  notieren 
und  die  beigeschriebenen  Schiffseile  neu  zu  redigieren,  entweder  die- 
jenigen auszuscheiden,  welche  auf  der  nebenanstehenden  Abbildung 
nicht  zur  Darstellung  kommen,  oder  alle  noch  fehlenden  nachzutragen. 
S.  v.  6  q  t6-  I,  a,  2  ist  beizufügen,  dass  o  vom  nachfolgenden  expli- 
kativen Subst.  durch  ein  Wort  getrennt  sein  kann,  wie  B  105,  A  186, 
P  252  u.  a.  Unter  ovdoi  ist  nach  „Ihnen"  zu  interpungieren,  um 
das  Missverständniss  unmöglich  zu  machen,  als  ob  es  nicht  jede  Thür- 
schwelle benenne;  so  gut  wie  ligneum  ist  dann  auch  lapideum  und 
aheneum  zu  erwähnen  i.  e.  bisweilen  mit  Erzplatten  belegt  wie  die 
Wände  83.  Ameis  Anh.  (>  339).  Für  t;  258  u.  x  *27  sieht  Ref. 
keine  Nötigung,  von  der  gewöhnlichen  Bedeutung  abzuweichen  Der 
bildliche  Gebrauch  war  nicht  ganz  zu  verschweigen.  S.  v.  natyQ'  — 
„in  der  Anrede  Zev  tj«j8q**  ist  fortzusetzen:  „und  überhaupt  zu  ehr- 
würdigen Männern;"  der  Begriff  „vipBgeyig  „hochgedeckt"  bedarf 
einer  sachlichen  Erläuterung,  auf  dass  sich  der  Schüler  nicht  ein  hohes 
Giebeldach  vorstelle.  Zu  wc,  da  es  als  alter  Ablativ  gefasst  wird, 
eigentlich  jo>r,  schiene  dem  Ref.  recht  veranschaulichend  ein  lat.  Bei- 
spiel wie  alto-d. 

Nehmen  wir  nun  die  entgegengesetzte  Frage,  wo  etwa  der  Verf. 
zu  viel  aufgenommeu  habe,  so  hat  Ref.  selten  Anstand  gefunden.  Nur 
zwei  besondere  Fälle  hat  Ref.  angemerkt:  Keinen  Nutzen  für  den 
Schüler  kann  Ref.  8.  v.  fxijTijQ  dem  Zusatz:  ,,(-f'(>  ipnv  und  kvt  xp  113)** 
absehen  und  s  v.  u  i  v  der  Angabe:  „aus  tjutju,  lat.  emem";  der  Gym- 
nasiast weiss  doch  schwerlich,  dass  em  altlat.  —  eum,  emem  =  eun- 
dem  ist;  das  Citat  „Ameis  C  48"  fördert  nicht  weiter,  da  es  zur  Auf- 
hellung von  uir  irrelevant  ist,  ob  eine  Apposition  nachfolgen  kann; 
das  Citat  n  372  hat  vollends  gar  keine  Beziehung  auf  f*ivt  sondern 
auf  oi.  Im  übrigen  hat  Ref.  hier  nur  zu  wiederholen,  was  er  vorher 
schon  über  das  Citieren  bemerkt  hat,  und  was  z.  B.  auch  wieder  auf 
roiyuQ-  Ameis  Anh.  £  192  trifft,  dass  alle  Citate  wegbleiben  möchten, 
welche  nur  auf  eine  Reihe  gleichlautender  Stellen  verweisen.  Wer- 
den dann  auch  noch  die  regelmässigen  Formen,  wo  sie  nicht  zur  Er- 
leichterung dienen ,  gestrichen ,  wie  bei  At/</,V,  u«xo6c,  vararosy  <pa€t- 
vosy  (pasivoi  u.  a.,  so  wird  nicht  nur  eine  jetzt  in  dieser  Beziehung 
vorhandene  Ungleichmässigkeit  beseitigt  (man   vgl.  nur  Art.  ßaiy», 


für  die  wünschenswerten  Zuthaten. 

Nach  all'  dem  kommt  Ref.  erst  auf  diejenigen  Eigenschaften  des 
Buches  nach  seiner  sprachlichen  Seite  zu  sprechen,  auf  welche  man 
das  grössere  Gewicht  legen  muss;  jene  anderen  sind  mehr  oder  weni- 
ger formelle  Dinge,  hier  steht  man  vor  den  wesentlichen  Bedingungen 
eines  bequemen  Gebrauches,  als  da  sind  die  Interpretation,  genauer 
(lat.  od.  deutsche)  Uebersetzung  der  Ausdrücke  und  die  Behandlung 
der  syntaktischen  Verbältnisse,  und  in  diesen  Beziehungen  möglichste 
Richtigkeit.  Ref.  ist  gerade  hier  in  der  angenehmen  Lage,  ganz  wenig 
Ausstellungen  machen  zu  müssen.  Einzelnes  der  Art  ist  allerdings 
schon  oben  mit  erwähnt  worden.  Nachdem  Ref.  ferner  zu  dem  Worte 
„Unsichtbarmach  u  n  g"  (s.  v.  wq)  im  Vorbeigehen  ein  ?  gesetzt,  will 
er  noch  ein  Weilchen  bei  apy  isXia  ayg  stille  stehen.  Wenn  hier 
Ref.  auch  den  Druck  des  Sprichwortes  vom  Tadeln  und  Bessermacben 
doppelt  vermerkt,  so  muss  er  doch  erinnern,  dass  die  Uebersetzung 
„doppeltgeschweift**  insofern  nicht  ganz  genügt,  als  in  derselben  das 
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„doppelt"  erst  richtig  verstanden  sein  will  im  Sinne  von  „an  beiden 
Enden";  und  Ref.  hat  sich  überzeugt,  dass  Unbefangenheit  nicht  ein- 
mal aus  dem  beigegebenen  Bildchen  ohne  weitere  Nachhilfe  die  richtige 
Anschauung  gewonnen  hat.  Für  dnltjg  ist  „entlegen"  vorzuziehen; 
denn  „fernher  aus  fernem  Lande"  darf  man  doch  die  bekannte  Wen- 
dung nicht  übersetzen  lassen.  S  v.  ßaivtu  wird  als  erste  Bedeutung 
angegeben:  „gehen".  Wie  aber  soll  man  sich  danach  f,  130  negi  rgo- 
7i  iog  ßeßamxu  und  371  «'/u?\  ivi  doygaxi  ßaive  zurechtlegen  ?  Wie  dfjupi 
<f',  «ö,  ot'VtJ  ßalve  E  299,  au(p\  avxü  ßeßdfxev  P  610  U.  359  od.  ßeßatog 
3  477?  Wie  Jiegißrjvm  ddeXyeiov  xxapivoio  E  21,  7iegi  UaxgoxXta  ßeßij- 
xei  P  137,  jieQi  oxvXuxeaai  ßeßoioa  v  14,  und  was  dergleichen  Wendun- 
gen mehr  sind,  welche  alle  auf  der  nämlichen  Vorstellung  beruhen? 
Diese  aber  ist  nicht  „umwandeln",  was  schon  Nagelsbach  z  A  37  wider- 
legt, Autenr.  aber  zum  Erstaunen  des  Ref  s.  v.  negißttivetv  wieder 
angenommen  hat.  Dass  es  dies  nicht  sein  kann,  lehrt  in  zweifacher  Weise 
E  299  ff.  u.  P  133;  erstlich  wenn  Aineias,  die  Leiche  des  Patroklos  zu 
behaupten,  sie  umwandelte,  warum  denn  ngotr&s  M  ot  dogv  x'  ea^e 
xai  ttanida'i  Er  hätte  ja  vielmehr  Haltung  von  Speer  und  Schild  fort- 
während wechseln  müssen,  eine  schlechte  Art  sich  zu  schützen,  welche 
vom  Dichter  auch  nie  so,  wie  er  gethan,  ausgedrückt  werden  konnte. 
P  137  stobt  aber  vollends  ßeßnxet  mit  iaxyxei  v.  133  gleich:  Mag  d(A(pi 
MsyoiTiaöii  —  iaxtjxet  wg  xlg  xe  Xitor  negi  ot<w  tix8*<HP  —•  <Sg 
Atug  negi  Her oox>.<>>  rjgm  ßeßijxei.  In  diesen  Fällen  heisst  also 
ßaiva)  zweifelsohne  nicht  „gehen,  wandeln",  sondern  „stehen,  bez.  tre- 
ten." (Vgl.  auch  Düntz.  z.  P  359.)  Es  wird  sich  nun  weiter  fragen,  ob  negi 
dann  „vor"  heisst,  wie  Nägelsb.  will,  oder  was  sonst.  Kehren  wir  vorläufig 
zur  ersten  der  obigen  Wendungen  negi  xpontog  ßeßautra  zurück;  8.  v. 
7iegi  1,  a)  „super"  wird  diese  vom  Verf.  behandelt  und  „rittlings  auf 
d.  Kiel"  interpretiert.  Wenn  aber  negi  —  super,  so  gibt  das  nicht 
„rittlings",  und  auch  noch  nicht,  wenn  man  ßeßacSg  —  „gehend  od.  ge- 
gangen" dazu  nimmt.  „Ich  bin  gegangen  oder  ich  gehe  über,  auf  dem 
Kiele"  bleibt  eine  andere  Vorstellung.  Oder  wenn  duyißaivto  im  W.  B. 
unter  anderem*)  mit  „cingere"  übersetzt  ist,  so  führt  das  für  die  zweite 
Stelle  wieder  nicht  notwendig  zu  dem  Gedanken  an  „Umklammerung 
durch  Reitsitz",  vielmehr  nach  der  Weisung  s.  v.  ßaltno  1,  c.)  „m. 
Dativ  autpi  tueri"  geradezu  auf:  „tueri  trabem."  Anders,  wenn  als 
Grundbedeutung  von  ßaivto  festgehalten  wird:  „ausschreiten,  mit  ge- 
spreizten Beinen  schreiten";  (vgl  G  Curtius,  Grdzüge  d.  gr.  Etym.  S. 
416*.);  ß«(yeiv  ist  also  „e  Schritt  machen,  Schrittstellung  annehmen" 
und  die  Perfektformen  heissen:  „in  Schrittstellung  sein."  Alles  das 
geschieht  aber  und  ist  soviel  als  dass  man  eine  feste  Stellung  an- 
nimmt, l.ez.  inne  hat,  wie  ja  vom  Turnen,  Fechten,  von  militärischen 
Uebungen  und  sonstiger  Praxis  her  männiglich  bekannt  ist.  Denken 
wir  nun  „eine  Schrittstellung  annehmen  zu  beiden  Seiten  (d[A<pi)  eines 
Balkens,  und  zwar  im  nachgiebigen  Wasser,  so  ist  die  notwendige  Folge, 
dass  der  Betreffende  auf  dem  Balken  wie  ein  Reiter  zu  sitzen  kommt; 
od.  dessgleichen  zu  beiden  Seiten  eines  Gefallenen  oder  andern  Gegen- 
standes auf  fester  Unterlage,  so  ist  da9:  „e.  feste  Stellung  über  dem 
Gegenstande  nehmen,  bez.  haben."  Das  scheint  mir  auch  die  natür- 
liche Stellung  eines  vierfüssigen  Tieres,  das  seine  Jungen  schützt, 
und  dem  Dichter  zum  Bilde  dient:  „über",  nicht  „vor"  den- 
selben. Autenr.  selbst  hat  dies  (Anmk.  zu  A  37)  unter  Verweisung 
auf  einen  Wink  Aristarch's  angedeutet  W  Sonne  in  seiner  vortreff- 
lichen Erörterung  über  negi  in  Kuhn's  Ztschr.  f.  vrgl.  Sprchf.  (1865) 

*)  Auch  hier  „umwandeln**. 
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XIV.  S.  13  hat  sich  ebendahin  ausgesprochen  mit  specieller  Beziehung 
auf  die  Stellung  einer  Hündin  (v  14).  Und  dfjtcpl  —  skr.  abhi  hat  die 
Bedeutung  „über"  im  Skrt. ,  Zend  und  auch  sonst  im  Oriech  (s.  in 
Kürze  Curtius  Grdzge  S.  264»,  jetzt  auch  Zehetmayer  in  diesen  Bl. 
IX.  S.  3"i6).  Gauz  analog  steht  es  mit  nsgi  rtyog  ßaiyety  und  ßeßdyat, 
welches  wie  pairi  im  Zend  mit  d.  Abi.  od.  Instr  ,  so  im  Griech.  mit 
dem  Gen  „über"  bedeutet  (s.  W  Sonne  a  0.  S.  3  —  33;  Curt.  a.  0. 
S.  24V) ;  was  mit  dprpl  in  diesen  Verbindungen  durch  den  Grundbe- 
griff: beiderseits,  doppelseits,  das  wird  bei  negi  durch  den  Nebenbe- 
griff: „auf  —  herum,  um  —  herum,"  erreicht.  Will  man  dann  even- 
tuell in  Kampfesscenen  „schützen"  übersetzen,  so  sei  es  drum,  wenn 
nur  die  Entstehung  dieser  Bedeutung  zuvor  veranschaulicht  ist.  Noch 
ist  der  Wendung  J7  66:  Tgtoojy  yi<pot  du<pi  ßeßyxsy  yijvoly  zu  geden- 
ken, worin  dprpi  abermals  seine  Grundbedeutung:  „auf  beiden  Seiten 
d.  i.  auf  beiden  Flügeln"  bewahrt;  yqvaiv  ist  der  bekannte  lokale 
Dativ  bei  Verbis  der  Bewegung  (s.  Nag.  z.  A  8),  und  ß6ß*\xev.  „Das  Troer- 
heer ist  gegen  die  Schiffe  zu  auf  beiden  Flügeln  ausgeschritten  über- 
mächtig und  steht  dort  fest"  (vgl.  Vers  69).  Endlich  dpytßißnxa  mit 
Acc.  einer  Ortsbezeichnung  heisst  um  den  Ort  —  oder  auf  demselben 
herumstehen"  (auch  wieder  nicht  gegangen  sein),  also  verweilen,  wie 
richtig  Autenr.  z  A  37,  aber  nicht  oder  doch  nicht  deutlich  im  W.  B. 
annimmt. 

Wie  hier,  so  wünschte  Ref  8.  v.  et  fit  statt  der  Uebersetzung: 
„gehen  im  allgemeinsten  Sinne"  eine  andere,  etwa:  „sich  bewegen",  in 
Erinnerung  an  Lehrs,  d.  Arist.  stud.  p.  93* ;  „gehen"  passt  nicht  auf 
die  Bienenschwärme  B  87,  nicht  auf  den  Rauch  *  522,  nicht  einmal 
recht  auf  das  Schiff  (z.  B.  ß  428);  und  von  „gehen"  aus  scheint  der 
Schüler  die  speciellen  Wendungen  nicht  so  leicht  zu  finden. 

Wieder  die  gleiche  Ausstellung  hat  Ref.  an  tj  y  epovevaa  zu 
machen.  Da  die  W.  ay  feststeht,  und  Auteur.  selbst  tyspaiv  mit 
„Wegweiser,  Geleiter"  wiedergibt,  ferner  iy£op«t  in  Konstruktion  und 
Bedeutung  dem  qysfiovevto  gleichstellt,  so  ist  die  Grundverdeutscbung  : 
„mitgehen"  nicht  zu  billigen,  sondern  „Führer  sein"  obenan  zu  stellen, 
woraus  sich  ableitet:  „vorangehen,  mitgehen,  Führer  auf  dem  Wege 
sein  d.  i  (mit  einem  innern  Objekt)  weisen"  Endlich,  wenn  man  sich 
8.  v.  Ixdvto  (mit  üto  steht  es  gerade  so)  auf  die  Uebersetzung  „er- 
reichen beschränkt,  so  macht  z.  B.  iv&do  Ixdyto  n  24  Schwierigkeit; 
hat  ja  auch  Skt.  vic  und  Zend  vic.  die  Bedeutung:  kommen,  hinzu- 
kommen (s.  Curtius  a  0.  S.  128*),  also  kommend  erreichen.  —  S.  v.pi y- 
wfxt  wird  die  übliche  Phrase  iutyn  (piXortjTt  xai  6t>V/j  doch  gar  zu 
textfremd  und  wenig  adäquat  wiedergegeben  mit:  „der  Liebe  pflegen". 
Warum  nicht  „in  ehelicher  Liebe  sich  vereinigen"?  Nur  V  219  für 
die  Verbindung  mit  nagd  muss  man  davon  etwas  abweichen;  diese 
Stelle  ist  aber  auch  isoliert,  weil  jüngeren  Datums.  —  notx£Xo$  mit 
„bunt"  gegeben  erregt  falsche,  dem  homer.  Begriff  noch  fern  liegende 
Vorstellungen;  Farbenmannichfaltigkeit  ist  nicht  wesentlich  Das  s.  v. 
notxtXofjujjriy  verwendete  „schillernd"  ist  noch  besser,  insofern  ein  in 
unregelmässigen  Linien  geritzter,  gestickter,  gezeichneter,  gemalter 
Gegenstand  wirklich  den  Eindruck  des  Schilleros  macht,  mitunter  je 
nach  dem  Licht  sogar  Parallellinien,  um  so  mehr  Zickzack  u.  dgl.  Der 
Kürze  halber  sei  an  Curtius  Grdzügeder  gr.  Et.  Nr.  101  und  an  Gerlach's 
trefflichen,  dem  Verf.  ja  wolbekannten  Aufsatz  im  Piniol.  XXX.  S  494  f. 
erinnert,  welcher  dem  Ref.  für  überzeugend  gilt;  ein  noch  kürzerer  und 
treffender  Beweis  ist  das  Bildchen  einer  Stickerin  8.  y.  notxiXpaatv . 
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—  noQ&juqte  ist  konsequent  durch  den  Plural  wiederzugeben,  also: 
„Fährer"  (provinz),  da  „Fährmann"  kaum  selbst  einen  Plural  bildet 

—  Dass  7iqot »off <r o [xat  auch  y  31  den  Begriff  „ahnen"  bezeichnen 
solle,  leuchtet  Ref.  so  wenig  ein,  dass  er  lieber  annimmt,  es  möchte 
diese  Stelle  und  ti/,  365  übersehen  worden  sein;  die  bestrittene  Stelle 
X  356  sei  dann  immerhin,  wie  die  zweifellosen  *  389;  £  219  der  Be- 
deutung ., ahnen"  überlasssen.  —  Endlich  <r<o>a  ist,  Missverständniss  zu 
verhüten,  für  Homer  mit  cadaver  zu  übersetzen,  wie  Lehrs  d.  Arist. 
stud.  p  862  nachge  wiesen  hat,  und  %<xXx  gv  o  v  durch  fabricabam  statt 
mittels  des  Deponens  wiederzugeben. 

Da  Ref.  einmal  angefangen  hat  zur  Berichtigung  mitzuhelfen,  seien 
noch  einige  dahin  zielende  Bemerkungen  anderer  Art  erlaubt. 

S  v.  «  e  (q  (i*  ist,  soviel  Ref.  beobachtet,  Med.  I.  aor. :  atioupqv  nicht  ver- 
bürgt; nur  part  nsiQdtu€yog,  —  i?(V,856;  Z  293;  o  106)  scheinen  homerisch. 

—  Die  Form  aveto  ohne  i  subscr.  ist  wol  kein  Druckfehler,  sondern 
gewählt,  um  der  Schwierigkeit  eines  Adverbs  ayeto  xp  93  zu  entgehen; 
aber  wenn  man  das  Wort  wie  Autenr.  thut,  für  ein  Adjekt. ,  einen 
Plural  ausgibt,  wird  man  wol  auch  ff  feto  schreiben  müssen.  Denn 
wenn  man  auch  sich  versucht  fühlen  könnte,  das  Verhältnis»  umzu- 
kehren und  \p  93  «v^o  für  eine  alte  Feraininform  zu  halten,  wie  sie 
in  mehreren  Frauennamen  und  einigen  wenigen  Appellativis  über- 
liefert ist,  so  ist  die  Schwierigkeit  für  die  übrigen  Stellen  nur  erhöht. 
Vorläufig  wird  es  also  sein  Bewenden  dabei  haben  müssen ,  in  einem 
Schulwörterbuch  «Veto  an  allen  Stellen,  nicht  blos  »/>  93,  mit  Spitzner, 
1.  Bekker,  Buttmann,  Döderlein,  Düntzer,  Krüger,  Kühner  ohne  i  subf  er. 
zu  schreiben  und  für  ein  Adverb,  zu  erklären.  —  «t>r  6 [Aar  og  „aus 
eigenem  Trieb"  dürfte  einer  erneuerten  Prüfung  unterzogen  werden. 
Wol  erlauht  die  W.  ^u«,  soweit  Ref.  Kenntniss  darüber  hat,  keine 
andere  Grunddeutung;  dieselbe  stimmt  auch  B  408;  aber  2'  376  will 
sie  gar  nicht  passen.  Vielleicht  dass  uns  in  E  749  =  S  393  avtdfxaTcu 
de  nvXctt  fivxov  ovQavov  noch  eine  Spur  enthalten  ist  des  Uebergangs 
zu  „sich  selbst  bewegend",  was  es  später  entschieden  ausdrückt;  und 
£  376  gehört  ja  zu  einer  gemeiniglich  für  jünger  geltenden  Partie. 

—  Ad.  v  ysiveai  fragte  sich  Ref.,  ob  denn  der  Verf.  diese  Form  v 
202  wirklich  für  Präsens  halte;  zu  dieser  gewiss  irrigen  Voraussetzung 
wird  man  dadurch  verleitet,  dass  ysiveai  an  der  Spitze  vor  dem  ptc. 
prs.  steht  Ohne  weitere  Angabe,  auch  nicht,  dass  es  ein  Koojktiv  ist  — 
S.  v.  cfctlvvpi  muss  „aor"  ein  Versehen  sein,  vielleicht  statt  „act." ; 
ein  homer.  Aor.  act  ist  Ref.  wenigstens  nicht  bekannt.  —  S.  v.  dvyto 
fehlt  nicht  nur  Med.  aor.  sg.  2.  dvoeo,  ptc.  dvoo/ueyov  («  24  Ameis 
Anh.)  ;  es  fällt  auch  die  Form  idtaetto  statt  idvaero  auf,  was  doch 
kein  Druckfehler  ist,  da  idvaaro  auch  s.  v.  $ydvye  wiederkehrt.  — 
Unter  i>.  4y  ist  irrig  >j  95  zwischen  zwei  Stellen  mit  wirklicher  Ellipse  von 
Bifxi  aufgeführt;  solche  ist  an  n  95  unzulässig  wegen  igrigidar 
und  auch  v.  96  ist  ivi  nur  in  tmesi,  wie  Ameis  richtig  bemerkt,  zu 
ßtßXrjuro.  Beweis  d  298:  Qrjyea  —  ifjßaXsBiy.  —  S.  v.  ^«ro  ist 
auf  aQyvfiuL,  nicht  diga  zu  verweisen.  —  S.  v.  lat^fii  ist 
OTyofAey  zu  berichtigen  (so  muss  man  doch  „ffriffl,  o^ey"  zusammen- 
lesen); wenigstens  steht  nach  Kenntniss  des  Ref.  0  297  in  den  Texten 
jetzt  atsiofiBy.  Zulässig  wäre  ein  (tjrijofxe v  ?)  in  Klammern;  aber  Aut. 
hat  ja  selbst  auch  ßeiopey  als  richtig  beibehalten.  Zur  Vollständigkeit 
gehörte  noch  aor.  org,  perf.  iorrjxff,  synk.  «<rr«p,  inf.  iaid{*cy(ai)t  plsqu. 
{sloTqxtiVy  -et?),  hinter  iorecore g  und  ffrifff«ff$ra  ein  „usw",  endlich  tara- 
oxag.   Auch  mit  Fettdruck  ist  diesem  Artikel  nachzuhelfen.  —  Solche 


Digitized  by  Google 


132 


kleine  Verbesserungen  erfordert  dann  uiyvvui,  dessen  aktive  For- 
men fehlen  (ausser  fiioyifxBvai,  das  unter  die  passiven  gemengt  ist), 

z.  B.  efxtoyov,  pioyov  mit  f  (?),  was  schon  desshalb  dazu  zu  wünschen 
ist,  weil  der  Schüler  vielleicht  da  ployov ,  dort  fjilayov  zu  lesen  be- 
kommt; man  ändere  auch  piayeu  i <ov  3tatt  piayopivaiv  —  Der  Art. 
„o,  rt,  o,  rrt  s.  offr*?",  wahrscheinlich  nachträglich  aus  Seiler  herüber- 
genommen, ist  bei  Aut.  beziehungslos,  weil  s.  v.  6'<rr*?  weder  die  eine 
noch  die  andere  Form  aufgeführt  ist ,  so  wenig,  wie  der  von  einem 
Teile  der  Forscher  festgehaltenen  Schreibweise  o  rt,  o  xxi  gedacht 
wird.  —  S  v.  7i£(jt  Z.  11  ist  „Ameis  Anh.  9ä,"  wenn  nicht  überhaupt 
zu  verbessern  so  doch  zu  verstärken  durch  „Anh.  e  36,"  die  Haupt- 
stelle über  den  fraglichen  Gebrauch  von  jicqi  x^qi  u.  dgl.  —  Unter 
XBüt  ist  /ev'w  als  Futur  vorgetragen,  während  es,  gleich  xev$  3  166, 
Aor.  conj.  u.  zw.  exhortativus  ist,  im  Begriff  also  allerdings  sich  dem 
Futur  nähert  ß  222 ;  vgl  Ameis  z.  d.  St.  u.  Autenr.  selbBt  s.  v.  xre- 
Qeigai,  mit  welchem  jenes  ^evoi  zusammensteht. 

Weitere  inhaltliche  Verbesserungen  hält  Ref.  für  möglich  und 
rätlich  in  dem  Kreise  der  Etymologie,  nicht  als  ob  der  Verf.  hierin 
unvorsichtig  oder  zu  kühn  vorgienge.  Nein,  Ref.  bat  seine  im  vor- 
hinein gehegte  Erwartung  vom  Verf.  erfüllt  gefunden.  Ja  er  hätte 
gerne  noch  ein  Mehreres  gesehen  an  so  schönen  Winken,  wie  s.  v. 
vaiia  die  Erinnerung  an  vaayoj  od.  s.  v.  (AaXa.  die  Zusammenstellung 
mit  futXentU  und  dessen  Zurückführung  auf  „gierig,  verzehrend  "  Wie- 
derholt zeigt  sich  die  Vorsicht  des  Verf.  durch  ein  angefügtes?,  z.  B. 
auch  bei  öeansatoc  (#eo?,  7»^ro/icu?),  was  doch,  analog  dem  duner/jc, 
nach  des  Ref.  Ansicht  den  Vorzug  vor  der  sonst  gewöhnlichen  Ablei- 
tung verdient.  Nur  Vorsicht  kann  es  sein,  dass  der  Verf.  z.  B. 
ofiai  ohne  die  Angabe  der  W.  gelassen.  Und  doch  muss  Ref. 
gestehen,  dass  auf  der  anderen  Seite  das  Mass  der  Reife,  welches  vom 
Schüler  vorausgesetzt  wird,  etwas  gross  erscheint.  Besonders  fiel  dem 
Ref.  ausser  dem  schon  besprochenen  aYifp  (nero)  der  Art  &tQog  auf, 
dessen  kurze  Zusammenstellung  mit  fornax  gewiss  jedem  Schüler 
rätselhaft  erscheint,  und  ebenso  Art.  riiXiog.  Hier  wird,  ohne  dass 
etwa  auf  ywg  hingewiesen  würde,  dessen  Grundform  'a/=a>?  oder  ander- 
weitige Formen  avtog  u.  ttßug  u.  s  w.  nicht  angedeutet  sind,  kurzweg 
das  lat  „Auselius"  beigeklammert.  Kaum  ein  Schüler  dürfte  daraus 
klug  werden  ;  das  lat.  Wörterbuch  wird  ihn  im  Stiche  lassen;  es  ist 
also  entweder  eine  Erläuterung  dazu  notwendig,  oder  dieser  Zusatz 
zu  tilgen,  und  wirklich  sieht  Ref.  hier  in  einer  Erläuterung  über  ein 
sabinisches  Geschlecht  oder  den  etruskischen  Sonnengott  Usil  keinen 
Vorteil  für  den  Schüler.  Belehrender  noch  wäre  das  kret  dßiXiog  — 
tjXiog.  Es  ist  aber  der  ganze  Anfang  des  Art.  deutlicher  vielleicht  so 
zu  fassen:  „i/e'Aiojnur  sing,  ("ffltoc  nur  &  271),  sol".  Dessgleichen  wäre 
das  Verständnis  erleichtert  s.  v.  yav  6<ovr  es,  wenn  vor  dem  Grund- 
wort yaitti  der  Uebergang  durch  ydvoq  angedeutet  wäre;  8  v.  Jl.elxta 
sollte  die  W.  JIK?,  wenn  man  ihr  doch  den  Vorrang  vor  fix  einräumt, 
durch  eintfjix,  <fix  in  äslxvvfju verdeutlicht  werden.  — Unter  4yv-o-  ol- 
yaio$  (tutfcai,  ytxia)  schiene  dem  Verf.  instructiver  die  Formel  iv- 
/=o£<u  —  eVw.Vfi),  yato*  vermutlich  will  freilich  Aut.  mit  Curtius  und 
La  Roche  unentschieden  lassen ,  welcher  Coosonant  diesen  Stamm  an- 
lautete, während  Ref  sich  Savelsberg,  Christ,  Kühner  anschliesst. 
Ganz  im  Widerspruch  mit  dem  Verfasser  sah  sich  Ref.  nur  unter 
Steyaroe  und  pijXona  „Wenn  es  s.  v.  S  £ a <jp «  r o  ?  heisst :  Ssoj,  cpdyai, 
tpaivetv*1,  so  hält  Ref.  das  Letztere  als  Grundwort  von  tparos  lautlich 
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für  unmöglich ;  es  mQsste  mindestens  die  ep.  Nebenform  qp«a>  (s.  v. 
9P«e)  substituiert  werden.  V.  urtXona  wird  „weissglänzend"  interpre- 
tiert. Aber  angenommen,  dass  die  Zurückftthrung  auf  pakos  od.  uak- 
kos  durch  H.  Weber  ebenso  aicher  wäre,  als  Curtius  (Grdzüge  S  522«) 
dieselbe  entschieden  läugnet,  so  würde  uns  ein  weisser  Glanz  an  der 
Stelle  n  104,  wo  allein  das  Wort  vorkommt,  nichts  helfen,  weil  ja 
nicht  vom  Mehle,  sondern  von  den  zu  mablenden  Getreidekörnern  die 
Rede  ist,  also  vielmehr  „apfelgelb''. 

Sehr  willkommen  und  „erlaubter  Bequemlichkeit"  dienend,  sind 
endlich  metrische  Winke.    An  5  Stellen  hat  Ref  solche  vermisst:  s.  v. 

ßäkkw  für  ßeßkrtat   (—  »■»  -   oder         — ),  8.  v.  stxto  für  iixvta 

—         8.  v>  (Jas  T,  8   v.  xt/a^w  (i,  «),  8.  v.  'Etacfpo  qos 

die  Synizese-  Freilich  weiss  hier  Ref.  nicht,  ob  nicht  die  von  Abrens 
(in  Kuhn's  Ztschr.  f.  vgl.  Sprehf.  III  S.  113)  vorgeschlagene  Synizese 
Hoa<poQos  weniger  unhomerisch  wäre,  als  das  attische  "Eots. 

An  diese  Betrachtungen  über  die  sprachliche  Seite  des  W.  B.  will 
Ref  auch  sogleich  seine  Beobachtungen  über  Druckfehler  anschließen. 
Unrichtige  Citate  stiessen  ausser  dass  8.  v.  nenag/uevos  auf  neigen,  statt 
auf  neiQoyrsg  verwiesen  ist,  noch  5  auf:  8.  v.  ev&a  a.  Anf.  „y  360 
Am."  statt  365;  s.  v.  ka  pur  ngutv  a  306  st.  307;  8.  v.  vygov  C 
59  st.  79;  s.  v. onoydfc  299 st.  209  b.  t.  of)  ?,  oZ.8:  136  st  163.  Wofür 
ebendort  Z  6  in  den  Worten:  „pr.  dem.,  q  nur  a>  286"  das  £  zu  halten 
sei,  weiss  Ref.  nicht;  es  soll  aber  n  heissen.  Andere  Druckfehler  von  einigem 
Belang  sind  S.  37  tit.  «£Wq  st.  a|frq,  S.  133,  b,  Z.  3  v.  u.  aVjfe  st.  w§q, 
S.  280  t  Z.  5  v.  o.  tpaftos  st.  <pttfos.  Fettdruck  ist  an  mehreren  Stellen 
unterlassen,  z.  B  S.  210,  b  bei  dtiyag,  ort?.  Im  übrigen  hatte  Ref. 
nur  S.  266  s.  v.  xita  Ixiaey  zu  entlasten,  dann  fehlende  Unterschei- 
dungszeichen, wie  oben  schon  berührt,  und  neunmal  abgesprungene 
Accent-  oder  Spirituszeicben  zu  ergänzen. 

Ref.  hat  sich  jetzt  zweitens  über  die  Behandlung  des  sachlichen 
Teiles  zu  äussern.  Ref.  erinnert  sich  nicht,  in  dieser  Beziehung  et- 
was vermisst  zu  haben ;  mit  so  aufmerksamer  Liebe  ist  der  Verf.  die- 
sen Realien  nachgegangen,  so  dass  er  auch  noch  in  dem  kurzen  Nach- 
trag die  allerdings  allein  richtige  Deutung  von  xaigoccitoy  durch 
Hertzberg  (im  Philol.  XXXI.  S.  10)  angefügt  hat;  nur  der  Schreibart  mit 
<x  hätte  der  Verf.  nicht  folgen  sollen.  Die  ganze  Analogie  der  Adj. 
auf  -oeig,  wie  sie  in  den  hom.  Gedichten  sich  darstellt,  spricht  dagegen; 
dann  aber,  die  Metathesis  und  Synizese  dazu  genommen,  bedurlte  es 
auch  der  Verlängerung  in  w  (oder  nach  Ahrens  in  ov)  nicht  mehr,  wie 
sie  sonst  diese  Adjektiva  bei  kurzer  Silbe  vor  -oeig  unter  dem  Vers- 
zwang erlitten. 

Von  welcher  Liebe  zur  Sache  und  Schule  der  Verf.  geleitet  wurde, 
wird  noch  besonders  durch  die  Mühe  und  Sorgfalt  bezeugt,  welche 
derselbe  auf  das  Sammeln  und  Entwerfen  passender  Abbildungen  ver- 
wendete und  so  seinem  Buche  einen  Vorzug  vor  anderen  sicherte, 
einen  Vorzug,  welcher  es  Lehrern  wie  Schülern  bald  lieb  und  wert 
machen  wird.  Was  Ref.  hauptsächlich  hinzuwünschte,  ist  eine  reich- 
lichere Zeichenerklärung.  Wie  soll  man  z.  B.  ohne  weiteres  wissen, 
dass  die  Zeichen  des  Bildes  s.  v.  ytjvs  (S.  193)  erklärt  sind  8.  v. 
edatpog  (S.  83).  Oder  wo  im  W.  B.  sind  a  —  g  (ausser  b)  an  Bild 
Nr.  A  (S.  54  u.  263)  erklärt?  Auf  Tafel  III.  die  Schlussbemerkung: 
„C  —  7i,  vgl.  Tafel  III"  ist  dem  Ref.  unfasslich ;  dieselbe  Tafel  und 
noch  mehr  Tafel  VI  sind  auch  zu  compliciert,  weil,  offenbar  aus  Spar- 
system, zuviel  auf  einem  Bilde  zur  Darstellung  gebracht  wird.  Un- 
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deutlich  sind  auch  für  sich  allein  N.  N.  106  und  127  s.  v.  X6<pog,  wenn 
man  nicht  Nr.  27  daneben  hält;  ungenügend  zur  Veranschaulichung 
eines  homer.  vierräderigen  Wagens  das  Stück  Nr.  71  s.  v.  anr,ytj. 
Ueberflü8sig  fand  Ref.  den  Vortrag  einer  modernen  nsQown,  und  das 
selbstverständliche  Bildchen  zu  <f«o?,  nachdem  auf  der  Nebenseite  die 
schwierigere  Vorstellung  einer  öatg  angebracht  ist.  Die  Abbildung 
Nr.  125,  zu  iiQOTovoiaiy  wol  angebracht,  ist  s.  v.  ZeiQijvoiv  um  so  ent- 
behrlicher, uls  sie  hier  nur  negativ  wirken  soll  d.  u.  die  Sirenen  vor- 
stellt, wie  sie  die  homerische  Zeit  nicht  dachte.  Unrichtig,  weil  un- 
homerisch, sind  nach  des  Ref.  Beobachtung  und  Dafürhalten  nur  die 
abgebildeten  Xft{AnTrj(>eg.  Der  eine  der  Kandelaber  zeigt  Einrichtung 
für  Oelbeleuchtung ;  der  andere  ist  zwar  nicht  ganz  ungeeignet,  aber 
neqi  de  gvXcc  xuyxava  &tjxay  —  xui  d'aidag  inr i  uioyov,  und  ein  ander- 
mal aXXa  in  avTÜiy  vr^aav  £vXa  noXXd.  Hätte  man  das  gekonnt, 
wenn  die  homerischen  Leuchtpfannen  nicht  grösseren  Durchmesser  als 
in  der  Zeichnung  gehabt  hätten,  wo  ersichtlich  nur  eine  Räucherpfaune 
gemeint  ist? 

Ref.  ist  am  Ende,  nur  dass  er,  froh  den  unangenehmen  Teil  sei- 
ner Aufgabe  hinter  sich  zu  haben,  sich  die  Einladung  an  die  Leser 
nicht  versagen  kann,  seine  Freude  an  etlichen  Bildern  zu  teilen,  wie 
gleich  Nr.  1  Xinadva,  Nr.  6  Schiffsrumpf,  (eig.  Entwurf),  Nr  13  avrv$ 
als  Rand  des  Wagenstuhles  (eigene  Composition) ,  Nr.  93  und  136  als 
Schildreif  (nach  d  arch  Ztg.),  Nr.  Nr.  32,  38  u.  65  drei  sich  ergän- 
zende Darstellungen  des  &Qoyog,  Nr.  27  ein  recht  belehrendes  Brunnen- 
bild, Nr.  29  die  hübschen  xQlyXnva,  Nr.  32  eine  vortreffliche  Vorstel- 
lung der  eXixeg  yvccf^irai,  die  wirklich  Schöngegürtete  unter  Nr.  35, 
die  instruktive  Nr  50  mit  dem  yatQvrtS,  die  tjXaxärij  und  was  dazu  ge- 
hört bei  Nr.  135,  das  Pfeilschiessen  (Nr.  24  u.  25)  u  a.  Wie  natürlich, 
überwiegen  die  Bilder  vom  Schiffswesen  und,  was  unsere  Jugend  vor 
allem  interessieren  wird,  die  von  Waffenstücken,  darunter  der  X6<pog 
allein  13mal  vertreten.  Indess  glaube  man  nicht,  dass  Ref.  nur  auf 
diesem  Boden  Veranlassung  zu  Lob  gehabt  hatte.  Wäre  dem  Buch 
und  dessen  Autor  damit  gedient,  so  könnte  Ref.  noch  weiterhin  mehr 
Raum  beanspruchen ,  als  der  Redaktion  und  den  Lesern  lieb  wäre, 
wenn  er  im  Einzelnen  alles  Anerkennenswerte  hervorheben  und  ebenso 
wie  den  Tadel  begründen,  wenn  er  die  richtige  Behandlung  von  Ad- 
verb uud  Präposition  bei  Zusammenfluss  in  einem  Worte  des  näh- 
eren darlegen,  die,  treffliche  und  neue  logische  Behandlung  grösserer 
Artikel,  wie  ap«,  17  u.  ij,  og  %  bV,  b'<m?,  ore,  ogyvjLti,  tag  u.  mg  und  das 
doch  zugleich  so  praktische  Verfahren,  wie  besonders  an  Art.  EU  er- 
sichtlich, preisen  wollte,  wenn  Ref.  die  anregenden,  kurzen,  treffenden, 
verbesserten  Uebersetzuogen ,  wie  an  äyQttvXoio,  ßapog,  ifay,  noXvg, 
atyjl,  vneQ$v{*og,  (püiveio  u  8  w.  aufzählen  und  erörtern,  alle  glück- 
lichen metrischen  Winke,  wie  die  s.  v.  inet,  abwägen  und  anerkennen, 
dazu  die  oben  gelegentlich  eingeflossenen  günstigen  Zeugnisse  erneuern 
sollte.  Getrost  lässt  sich  jetzt  die  Frage  vom  Anfang  wiederholen: 
Löst  das  Buch  seine  Aufgabe  zum  Nutzen  der  Schule?  Ja,  wenn  es 
auch  wie  alles  Menschenwerk  verbesserungsfähig  ist ;  und  so  sei  das 
Buch  von  Herzen  empfohlen,  dem  Verf  aber  der  Dank  der  Schule 
ausgesprochen  für  die  peinliche  Mühe,  welcher  er  sich  unterzogen, 
um  eine  Lücke  in  der  heutigen  Schulbücherliteratur  auszufüllen. 

Doch  noch  eins  übrigt.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  solid,  der 
Druck  sauber  und  scharf,  so  dass  er,  obwol  verhältnissmässig  klein, 
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doch  den  Augen  nicht  mehr  wehe  thut,  und  was  Ref.  noch  besonders 
hervorhebt,  Dicht  mit  den  römisch-griechischen  runden,  sondern  mit 
den  gewöhnlichen  eckigen  Lettern  durchgeführt.  Der  Preis  ist  bei  dem 
in  seiner  Art  reichen  Inhalt  massig.    Eh  bene! 

Würzburg    13.  XII.  73  Riedenauer. 


1)  Griechisches  Elementarbuch  zunächst  für  die  dritte  und 
?ierte  Klasse  der  Gymnasien  nach  der  Gramm,  von  Curtius  bearbeitet 
Ton  Val  Hintner,  Prof.  am  akad.  Gymnasium  zu  Wien.  Wien,  1873 
Alfred  Hölder  (Beck'sche  üniv  -Buchbaudlung). 

2)  Griechisch  es  Elementarbuch  zunächst  nach  den  Gramma- 
tiken von  Curtius  und  Koch  bearbeitet  von  Dr.  P.  Wesener.  Leipzig. 
Verlag  von  B  G.  Teubner 

Beide  Verf,  haben  so  ziemlich  die  Methodik  in  der  Erlernung 
der  modernen  Sprachen,  wie  sie  aus  dem  praktischen  Lehrgang  von 
Dr.  F.  Ahn  hinlänglich  bekannt  ist,  auch  auf  die  Erlernung  der 
griech.  Sprache  übergetragen.  Jedes  Mal  geht  eine  grieeb.  -deutsche 
Uebung  der  deutsch-griechischen  voraus,  wodurch  der  Anfänger  auf 
einem  organisch  -  richtigeren,  weil  einheitlichen,  Wege  in  die  fremde 
Sprache  eingeführt  wird,  als  wenn  er  mittelst  zwei  gesonderter 
Uebungsbücher,  die  nicht  im  systeu  atischen  Verbältniss  von  Muster 
und  praktisch  -  unmittelbarer  Nachahmung  und  Befolgung  desselben  zu 
einander  stehen,  die  für  ihn  immerhin  schwere  Sprache  erlerneu  soll. 

Die  in  den  genannten  zwei  Büchern  beobachtete  Methodik,  die 
dem  Anfänger  schon  sehr  bald  das  freudige,  zum  weiteren  Sprach- 
studium aufmunternde  Bewusstsein  einer  bereits  erlangten  Fertigkeit 
einflössen  muss,  ist  ein  bedeutender  Vorzug  vor  andern  Uebungs- 
schrilten,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  in  dem  genannten  Wege  der 
Schüler  eine  ungewöhnliche  copia  verborum  erlangt,  welche  nach  der 
bisher  beliebten  Methode,  die  durch  das  jedesmal  unten  angegebene 
Wort  ein  fast  ausschliessliches  Gewicht  auf  die  Einübung  der  gram- 
matischen Regel  legte,  beinahe  gänzlich  vernachlässigt  blieb  Und 
doch  ist  dem  Studierenden  der  unteren  Klassen,  der  schon  nach  weni- 
gen Jahren  das  Studium  der  Klassiker  beginnt,  eine  reiche  copia  ver- 
borum schon  von  vornherein  äusserst  nützlich  und  nothwendig,  soll 
er  nicht  bei  den  gewöhnlichsten  Vocabeln  beständig  das  Lexicon  zu 
Rathe  ziehen. 

Uebrigens  hat  Hintner  auch  noch  in  anderer  Weise  zur  leichten 
Erwerbung  einer  copia  verborum  im  Griechischen  dem  Anfänger  ver- 
holfen.  Er  hat  namentlich  in  dem  am  Schlösse  beigefügten  Wörter- 
buche, resp  in  dessen  griechisch-deutschem  Theile,  sehr  oft  auf  das 
Etymon  und  auf  das  dem  Schüler  bereits  bekannte  verwandte  lateini- 
sche Wort  verwiesen. 

Was  endlich  die  Vergleichung  der  beiden  Elementarbücher  von 
Hintner  und  Wesener  betrifft,  so  mag  die  Frage  offen  bleiben,  ob  es 
nach  Wesener  besser  ist,  durch  das  ganze  Buch  jedem  Uebungsstück 
die  darin  vorkommenden,  also  vorerst  zu  memorierenden  Vocabeln  zu- 
zutheilen,  oder  —  wie  bei  Hintner  —  diess  auf  die  24  ersten  Uebungs- 
stücke  zu  beschränken ,  bei  den  folgenden  Uebungen  aber  die  Wörter 
theils  aus  dem  unmittelbar  vorausgehenden  griechisch-deutschen  Theile 
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als  bekannt  vorauszusetzen ,  theils  unten  anzugeben,  theils  im  Wörter- 
buche aufsuchen  zu  lassen. 

Zum  Gebrauche  kann  man  beide  Elementarbücher,  von  denen  je- 
doch das  von  Hintner  die  schönere  Ausstattung  voraus  hat,  nur  bes- 
tens empfehlen. 

Freising.  N. 


Auslese  aus  lateinischen  Dichtern.  Gesammelt  und 
geordnet  von  J.  Dfeykorn    Landau,  1873.  E.  Haussier.  76  S.  in  8. 

Vorliegende  Sammlung  aus  lat.  Dichtern  ist  mehr  eine  wissen- 
8chaftlich-critisch-philologische,  auch  nicht  für  Laien  berechnet,  wie 
wir  solche  Blumenlesen  haben  mit  den  beigefügten  deutschen  Ueber- 
setzungen  und  kurzen  Sacherklärungen,  sondern  hat  lediglich  das  Be- 
dürfniss  unserer  studierenden  Schuljugend  im  Auge.    Der  Verf.  geht 
hiebei,  wie  dies  bei  allen  ähnlichen  Arbeiten  der  Fall  ist  —  mögen 
sie  Anthologien  heissen,  oder  Florilegien  oder  Spicilegien  —  von  dem 
Grundsatze  aus,  dass,  da  es  nicht  möglich  ist,  die  lat.  Dichter  in  ex- 
tenso auf  den  Gymnasien  zu  lesen,  wenigstens  ein  Theil  und  zwar  der 
beste  dem  Schüler  als  ebenso  nützliche,  wie  angenehme  Lektüre  zu 
bieten  sei.    Dieses  Princip  ist  festgehalten  in  den  wohlbekannten  loci 
memoriales,  weiter  in  K.  L.  Roth's  Sammlung  aus  latein.  Dichtern,  in 
Oertel's    reichhaltiger   Zusammenstellung   der  wichtigsten  Sentenzen, 
Sprichwörter,  geistreicher  und  witziger  Einfälle,  Eätbsel  u.  s.  w.,  wei- 
ter in  Doederlein's  Frustula  und  dessen  Aristologie,  auf  welch  letztes 
Büchlein  wir  unten  zurückkommen  werden.    Geleitet  hat  den  Verfasser 
bei  der  Auswahl  noch  ein  specieller  Grund,  der  leider  nur  allzu  wahr 
ist,  dass  nämlich  unsere  Jugend  nicht  die  Vertrautheit  mit  der  classi- 
8chen  Sprache  besitze,  welche  von  dem  langjährigen  Betriebe  derselben 
zu  erwarten  wäre.    Wir  lassen  dieses  Urtheil  über  unsere  Gymnasial- 
jugend nicht  gerne  limitiren  durch  den  plausiblen  Einwand,  dass  ja 
nicht  das  Erlernen  der  Sprachen  als  solcher    der  Endzweck  unserer 
Mühen  sei,  sondern  die  daraus  resultierenden  wohlthätigen  Wirkungen 
in  geistiger  und  ästhetischer  Hinsicht.    Wir  verlangen  mit  Recht  auch 
ein  gewisses  Mass  positiver  Kenntnisse,  eine  gewisse  familiaritas 
mit  den  alten  Sprachen  auch  in  materieller  Beziehung  —  und  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  genügte  der  Weg  durch  die  lateinische 
Prosa,  wie  man  meinen  könnte,  noch  nicht.    Soll  unsere  begeisterungs- 
arme Gymnasialjugend  zugleich  auch  erwärmt  werden,  für  die  alten 
Sprachen,  dieselben  nicht  bloss  verstehen,  sondern  auch  liebgewinnen 
lernen,  so  wüsste  ich  in  der  That  hiezu  kaum  eiu  geeigneteres  Mittel, 
als  eben  eine  poetische  Blumenlese,  die  nicht  bloss  das  abstrakte  logi- 
sche Denken,  sondern  auch  das  Gefühl  und  die  Phantasie  des  Schülers 
in  Anspruch  nimmt ,  sein  Herz  zugleich  mit  idealen  Vorstellungen  er- 
füllt und  seinm  Geschmack    durch  Vorführung   antiker  Ausdrucks- 
formen läutert.    Doederlein's  Frustula  ist  unter  den  Schulbüchern,  was 
der  Colibri  unter  den  Vögeln  —  und  doch,  wie  reich  und  beglückt 
fühlt  sich  der  junge  Lateiner,  der  die  in  diesen  wenigen  Hexametern 
ausgedrückten  Kernsprüche  in  seinem  Kopfe  und  zu  steter  Anwendung 
im  Leben  parat  hat!    Denn  darin  liegt  der  Hauptreiz  des  Erlernens 
solcher  versus  memoriales,  dass  der  Schüler  des  Besitzes  derselben 
zugleich  sich  freut  uud  er  in  ihnen    xxtjpaxa  eis  as(  erblickt.  Den 
Nutzen  dieser  von  Doederlein  absichtlich  auf  das  minimum  beschränkten 
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fruBtula  erzielt  nun  Dreykorn's  Auawahl  in  auagedehnterera  Masse  und 
in  einer  auch  für  Gymnasiasten  anwendbaren,  durch  Beifügung  gros- 
serer Stücke  erweiterten  Gestalt  Auf  der  anderen  Seite  erinnert  die 
Aualese  zugleich  auch  an  Doederleins  Aristologie,  nur  dass  diese 
bekanntlich  auch  das  nach  Form  und  Inhalt  Gediegenste  aus  ilrr  grie- 
chischen Poesie  und  aus  der  lat.  und  griech.  Prosa  zur  Bildung  des 
poetischen  und  rhetorischen  Geschmackes  dem  reiferen  Schüler  bietet. 

Was  die  materielle  Seite  des  Buches  anlangt,  den  Inhalt,  so  wird 
dieser,  wie  dies  bei  einer  Blumenlese  gar  nicht  anders  möglich  ist,  je 
nach  der  Individualität,  dem  Charakter  und  dem  Geschraacke  des  Ein- 
zelnen, ein  verschiedener  sein.  Tragen  die  erwähnten  iiüchlein  Doe- 
derleins ganz  das  Gepräge  der  eklektischen  Originalität  und  verrathen 
auch  diese  Schularbeiten  ganz  den  scharfsinnigen  Philologen  und  fei- 
nen Pädagogen,  so  kennzeichnet  sich  vorliegende  Auswahl  besonders 
durch  eine  gewisse  überlas  und  reiche  didaktische  und  psychologische 
Erfahrung.  Die  Auswahl  ist  eine  vielseitige  und  dem  jugendlichen 
Standpunkte  angemessene,  sie  umfasst  das  gesammte  Gebiet  mensch- 
licher Verhältnisse,  schildert  das  Leben  nach  seiner  physischen,  wie 
ethischen  Seite,  nach  seiner  politischen  wie  gottesdienstlichen,  in  mili- 
tärischer und  Agriculturbeziehung,  nach  historischer  und  mythologischer. 
Besonders  werden  zu  beobachten  sein,  die  kurzen  meist  mit  gelun- 
gener Präcision  den  Inhalt  wiederspiegelnden  Aufschriften,  wie  zur 
bekannten  Stelle  Hör.  sat.  I,  3,  81.  „Der  schlechte  Mensch",  zu  Juve- 
nal  X,  356  „Das  rechte  Gebet"  zu  dem  Ovidiscbea  si  rota  defuerit  etc. 
„Selbst  ist  der  Mann"  und  andere  mehr  Das  bekannte  timeo  Danaos 
et  dona  ferentes"  möchte  ich  statt  durch  „Misstraueu"  lieber  der  Uu- 
zweideutigkeit  wegen  wiedergeben  durch:  „Trau,  schau,  wem",  grata 
superveniet  quae  non  sperabitur  hora,  lieber  durch  das  volle  Sprich- 
wort: „Unverhofft  kommt  oft";  20,  S  2  „Götterbeschränkung"  dürfte 
nicht  jedem  Schüler  so  leicht  verständlich  sein,  8.  27,  336  „Unbezwing- 
liche  Natur"  missverstanden  werden.  —  Berücksichtigt  ist  auch  überall 
die  lat.  Orthographie  nach  dem  jetzigen  linguistischen  Standpunkte,  so 
anchora  de  prora  jacitur,  poma  dat  autumnus,  maledicere  temtant 
u.  s.  w,  ebenso  sind  Verbesserungen  des  Textes  aufgenommen,  wie 
Ovid.  III,  11,  7  perferre  obdura  statt  perfer  et  obdura  u  dgl. 

Möge  dem  Büchlein  Gelegenheit  gegeben  werden  zur  Erfüllung 
des  von  seinem  Verfasser  beabsichtigten  allgemeinen  Zweckes,  und  möge 
der  Herr  Verfasser  uns  bald  mit  einem  Seitenstücke  überraschen,  einer 
Auswahl  aus  griechischen  Dichtern;  die  lateinische  erfüllt,  was  Lucrez 
sagt : 

Floriferis  ut  Apes  in  saltibus  omnia  libant, 
Omnia  nos  itidem  depascimus  aurea  diola, 
Aurea,  perpetua  Semper  dignissima  vüa  t 
Fürth.  F.  Scholl. 


Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie 
für  Bürgerschulen,  mit  vielen  Aufgaben  und  Fragen  zu  mündlicher  und 
schriftlicher  Lösung  von  August  Lüben,  Seminardirector  in  Bremen. 
J7.  Auflage.  Leipzig  1873.  Verlag  v.  E.  Fleischer.  S.  S.  X.  u  200. 
Preis  7V2  Ngr. 

Siebzehn  rasch  auf  einander  folgende  Auflagen  haben  diesem  Leit- 
faden eine  weite  Verbreitung  verschafft,  und  mit  Recht;  denn  der  Ver- 
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fasser  bat  es  verstanden,  durch  übersichtliche  Anordnung  und  sorg- 
fältige Bearbeitung  einen  geographischen  Leitfaden  zu  schaffen,  der  den 
Schülern  im  Verein  mit  einem  guten  Atlas  die  Wiederholung  und  selbst- 
ständige Durcharbeitung  des  Gelernten  erleichtern  soll.  Für  den  letz- 
teren Zweck  sind  vorzüglich  die  Aufgaben  und  Fragen  berechnet,  welche 
von  der  reichen  pädagogischen  Erfahrung  des  Verfassers  überall  Zeug- 
niss  ablegen,  denn  sie  regen  den  Schüler  zum  Denken  an,  und  die  ge- 
stellten Anforderungen  übersteigen  nicht  die  Kräfte  desselben.  —  Der  be- 
handelte Stoff  gliedert  sich  in  3  Teile.  Der  erste  Kursus  hat  die  Heimats- 
kunde zum  Gegenstande,  der  zweite  die  Uebersicht  des  Gesammtgebietes 
der  Geographie  und  der  dritte  die  genauere  Kenntniss  der  Erdteile.  Jeder 
Teil  ist  äusserst  sorgfältig  gearbeitet.  Auch  die  Ausstattung  und  der  bei- 
spiellos billige  Preis  empfehlen  das  Büchlein  bestens.  Da  der  Verfasser  die 
neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  für  den  vorliegenden 
Leitfaden  gewissenhaft  verwertet  hat  und  bei  dieser  siebzehnten  Auf- 
lage die  verbessernde  Hand  an  zahlreichen  Stellen  sich  erkennen  lässt, 
wird  es  dem  Büchlein  gewiss  gelingen,  die  Zahl  seiner  vielen  Freunde 
zu  vermehren. 

Einige  Wünsche  und  Verbesserungs vorschlage  will  Ref.  für  eine 
neue  Auflage  noch  anfügen. 

Die  Angabe  des  Unterschiedes  zwischen  Meerenge  und  Kanal  (p.  23) 
vermisst  man;  die  Orographie  Australiens  (45  —47)  ist  zu  ausführlich 
gegeben. 

Eine  Vergleichung  mit  den  besten  geographischen  Werken  wird 
den  Verfasser  veranlassen,  in  der  Uebersicht  der  bedeutendsten  Land- 
gewässer (p.  49  —  -u)  den  Flächeninhalt  der  Seen  und  die  Länge  der 
Flüsse  an  mauchen  Stellen  zu  berichtigen.  Die  Zahlenangaben  für  die 
einzelnen  Menschenracen  (p.  66)  sind  ohne  Zweifel  viel  zu  niedrig. 
Der  Druckfehler  „Etnographie"  (p.  75)  ist  in  „Ethnographie"  zu  ver- 
bessern; p.  92  ist  bei  dem  Ludwigskanal  „noch  unvollendet"  zu  strei- 
chen; „die"  Tiber  (p  137)  ist  in  „der"  Tiber  zu  verändern;  p.  112  ist  Lindau 
als  Festung  angegeben,  was  zu  streichen  ist.  Unrichtig  heisst  es  p.  179 : 
—  Liberia,  „ungefähr  von  der  Grösse  Bayerns,  jedoch  mit  nur  300,000 
Einwohnern";  das  Gebiet  der  freien  Neger  republik  Liberia  umfasst 
450  □  Quadratmeilen  mit  700,000  Einwohnern.  Die  Einführung  des 
Metermasses  hat  die  Umwandlung  sämmtlicher  Höhenangaben  in  die- 
ses neue  Mass  bedingt,  daher  ist  in  der  17.  Auflage  den  Höhen- 
angaben überall  das  Metermass  in  Klammern  hinzugefügt  worden.  Ent- 
sprechender wäre  es,  nicht  das  Metermass,  sondern  die  bisherigen  Angaben 
(in  Par.  Fuss)  in  Klammern  zusetzen  oder  die  Angaben  inPar. Fuss  ganz 
aus  dem  Texte  fortzulassen,  damit  das  neue  Mass  sich  leichter  und 
schneller  dem  Gedächtnisse  einpräge,  und  am  Ende  des  Büchleins  eine 
Reduktion  der  Meter  in  Par.  Fuss  zusammenzustellen. 

LandBhut.    Kraus. 

Historischer   Atlas,  nach   Angaben  von  Heinrich  Dittmar. 

Revidirt,  neu  bearbeitet  und  ergänzt  von  D.  Völter.   Siebente  Auflage. 

Heidelberg,  Winter  1873. 

Die  erste  Ausgabe  dieses  Schulatlas  erschien  1849:  die  Zahl  der 
neuen  Auflagen  bezeugt,  dass  er  als  ein  willkommenes  Hilfsmittel  für 
den  geschichtlichen  Unterricht  aufgenommen  worden  ist,  und  trotz  der 
Concurrenz  mit  anderen  ähnlichen  Arbeiten  fortwährend  sich  beliebt 
erhält.   Die  erste  Abtheilung  enthält  sieben  Karten  über  die  alte  Welt 
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mit  vielen  Nebenkärtchen ,  die  zweite  zwölf  Karten  zur  mittleren  und 
neueren  Geschichte,  von  denen  die  ersten  neun  (meistens  aus  mehreren 
Abtheilungen  bestehend)  nach  Dittinars  Angaben  entworfen  sind,  die 
zehnte  und  eilfte  sind  von  Prof.  Yölter,  die  letzte  von  Eduard  Wagner, 
in  dessen  lithographisch-geographischer  Anstalt  in  Darmstadt  das  ganze 
Werkchen  gedruckt  ist. 

Abgesehen  von  dem  Hinzufügen  dieser  zwölften  Karte,  scheinen 
die  letzten  Auflagen  ziemlich  unverändert  geblieben  zu  sein ;  im  Ver- 
gleich mit  den  ältesten  Ausgaben  zeigen  nur  die  Karten  der  ersten 
Abtbeilung  durchgreifende  Umarbeitung,  in  der  zweiten  haben  wohl 
nur  zwei,  das  alte  Gallien  und  Germanien  mit  den  Oberdonauländern, 
und  die  Länderentdeckungen  im  15.  und  16.  Jahrhundert  bedeutendere 
Veränderungen  erfahren.  Die  Gesamtzahl  der  Karten  war  ursprüng- 
lich 14.  Eine  genaue  Prüfung  der  Karten  auf  ihre  Richtigkeit  wäre 
natürlich  nur  bei  längerem  Gebrauche  möglich:  einiges,  was  uns  bei 
der  Durchsicht  aufgefallen  ist,  wollen  wir  nachstehend  bemerken. 

I.  Der  Name  des  Flusses  Tyras  ist  einmal  an  der  richtigen  Stelle 
angegeben,  dann  aber  noch  einmal  nebst  dem  jetzigen  Namen  Dniester 
bei  dem  Hypanis  (Bug)  —  III.  Nach  Herodot  7,  1J5  ist  das  Landheer 
des  Xerxes  nach  der  Ueberschreitung  des  Strymon  nach  Akanthus 
heruntergezogen  und  erst  von  dort  nach  Therma  (Thessalonich):  die 
Flotte  aber  fuhr,  nachdem  sie  den  am  Athos  gegrabenen  Kanal  pas- 
sirt  hatte,  um  die  anderen  Vorsprünge  von  Chalcidice  herum  gleich- 
falls nach  Therma  Iu  beiden  Beziehungen  ist  der  auf  der  Karte  ein- 
gezeichnete Zug  der  persischen  Streitmacht  unrichtig  Auf  derselben 
Karte  ist  Phocäa  zu  Aeolis  gezogen:  es  ist  aber  eine  jonische  Stadt 
Phthiotis  sollte  die  Farbe  der  Achäer  haben. 

VIII.  In  einer  Periode,  in  welcher  die  Bojoarier  in  das  Reich  der 
Ostgothen  inbegriffen  erscheinen  (Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts), 
kann  das  Reich  der  Franken  nicht  bis  auf  die  südlichsten  Gebiete  der 
Alemannen  erstreckt  werden.  —  IX.  Es  ist  Schade,  dass  zwischen  West- 
falen und  Ostfalen  der  Name  Engern  nicht  anzubringen  war.  — 
X.  Pommern  erscheint  hier  als  ein  selbständiges  Land  ausserhalb 
der  Grenzen  des  deutschen  Reiches.  Die  Herrschaft  hat  hier  aller- 
dings in  der  hohenstaufischen  Periode  noch  vielfach  gewechselt,  aber 
Pommern  wurde  doch  seit  Heinrich  des  Löwen  Zeit  als  deutsches 
Reichsland  angesehen,  weshalb  es  passender  sein  dürfte,  gleich  Spru- 
ner für  diese  Periode  nur  Pomereilen  von  den  deutschen  Grenzen  aus- 
zuschliessen.  Mit  England  sollten  Schottland  und  Irland  nicht  die 
gleiche  Farbe  haben.  Schottland  ist  ja  ein  selbständiges  Königreich, 
und  in  Irland  erstreckt  sich  der  faktische  Besitz  der  Engländer  nicht 
über  den  südlichen  und  östlichen  Theil  dir  Insel  hinaus.  Die  Aus- 
dehnung des  Gebietes  der  Venetianer  über  Friaul  gehört  noch  nicht  in 
diese  Periode.  —  XIII.  Auf  einer  Karte  von  Deutschland  im  dreissig- 
jährigen  Kriege  erwartet  man  die  Namen  der  durch  die  Schlachten 
merkwürdigen  Orte  etwas  vollständiger  zu  finden:  z  B.  für  Stadtlohn, 
Rain  und  Alerheim  wäre  auf  der  Karte  wohl  Platz  gewesen.  —  XIV,  a. 
(Europa  seit  Friedrich  dem  Grossen )  Die  Ausdehnung  der  Nieder- 
lande über  einen  Theil  von  der  jetzigen  preussischen  Rheinprovinz  und 
Westfalen  ist  so  unerklärlich,  dass  man  auf  die  Vermuthung  kommt,  der 
Zeichner  habe  ursprünglich  die  preussischen  Besitzungen  Cleve  und  Mark 
dort  andeuten  wollen  und  die  Zeichnung  habe  sich  dann  verwischt. 
Auf  derselben  Karte  bildet  Mailand  ein  zusammenhängendes  Ganze  mit 
Oesterreich,  während  es  durch  das  venetianische  Gebiet  (Bergamo, 
Breacia)  von  Tirol  getrennt  sein  sollte.  —  XIV,  b.  (Die  Zeit  der  ersten 
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französischen  Republik )  Schwediscb-Pommern  reicht  seit  dem  Stock- 
holmer Frieden  von  1720  nicht  mehr  bis  zur  Oder,  sondern  nur  bis 
zur  Peene.  —  XV.  Magelhaens  hat  bekanntlich  von  der  nach  ihm  ge- 
nannten Strasse  den  grossen  Ocean  bis  zu  den  Ladronen  durchsegelt, 
ohne  Land  zu  erblicken;  er  kann  also  Tahiti  nicht  berührt  haben. 

Wenn  nun  das  ganze  Werkehen  als  ein  zweckmassig  entworfenes 
und  sorgfältig  ausgeführtes  unbedenklich  empfohlen  zu  werden  ver- 
dient, so  muss  doch  ein  Bedenken  gegen  das  Princip  ausgesprochen 
werden,  die  geographische  Anschaulichkeit  der  Länder  mit  der  histori- 
schen vereinigen  zu  wollen.  Auf  so  knappem  Räume  kann  das  nur 
auf  Kosten  der  Augen  der  Schüler  geschehen:  es  müssen  diese  unge- 
bührlich angestrengt  werden,  wenn  sie  die  einzelnen  Ortsnamen  auf- 
suchen wollen,  wofür  besonders  die  Karten  V,  VIII,  X  als  Beleg  auf- 
geführt werden  sollen.  Mit  Recht  haben  deswegen  die  Verfasser  an- 
derer historischen  Schulkarten  öfter  lieber  darauf  verzichtet,  die  Ge- 
birgszeichnung  mit  aufzunehmen :  so  hat  sie  z.  B  Rudolph  Gross  auf 
den  meisten  Kürten  weggelassen.*)  Auf  d<*r  Karte  XI  kommt  die 
Schraffirung  zur  Bezeichnung  der  geistlichen  Gebiete  noch  weiter  hinzu, 
um  die  Undeutlichkeit  zu  vergrössern :  hier  wird  das  Aufsuchen  von 
manchen  Namen  beinahe  unmöglich.  Es  gilt  aber  auch  für  diese,  wie 
für  manche  andere  der  Schule  gewidmete  Arbeit  das  Hesiodische  Wort 
7iXeoy  Yifxiav  Tiayrog. 

Ansbach.  Dr.  Schiller. 


Literarische  Notizen. 

Excerpta  e  poetis  graecis.  Lectionum  in  usum  descripsit  H.  van 
Herwerden.  Trajecti  ad  Rhenum,  apud  Kemink  et  fil.  1873.  Auf 
128  S.  in  kl.  8  enthält  das  Büchlein  die  schönsten  Stellen  aus  unge- 
fähr 60  griech.  Dichtern  nach  Dichtungsarten  geordnet.  Sein  Wert 
geht  also  über  den  nächsten  Zweck  „lectionum  in  usum"  hinaus.  Dass 
Homer  ganz  ausser  Acht  gelassen  wurde,  wird  durch  den  angegebenen 
Grund,  weil  er  ohnedies  in  aller  Hände  sei,  kaum  genügend  ent- 
schuldigt. 

Untersuchungen  zur  Philosophie  der  Griechen.  Von  Dr.  Herrn. 
Sieb  eck.  Halle,  Verlag  von  G.  E.  Barthel.  1873.  289  S.  in  8.  Pr. 
2  Tbl.  Das  Buch  enthält  vier  Abhandlungen:  I.  Ceber  Sokrates  Ver- 
hältniss  zur  Sophistik,  ein  Versuch  auf  Grund  der  neuesten  hier  ein- 
schlagenden wissenschaftlichen  Verbandlungen  an  den  einzelnen  Pro- 
blemen des  theoretischen  und  praktischen  Philosophierens  die  Gestaltung 
jenes  Verhältnisses  und  die  Gemeinsamkeit  der  Anknüpfung  beider 
Richtungen  trotz  ihres  Gegensatzes  nachzuweiseen.  II  Plato's  Lehre 
von  der  Materie,  wobei  ausser  dem  Timaeus  besonders  die  Dialoge 
Sophista,  Politicus,  Philebus  und  Parmenides  in  Betracht  gezogen  sind. 
III.  Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Ewigkeit  der  Welt,  schon  früher 
in  einer  philosophischen  Zeitschrift  veröffentlicht  und  hier  in  einer  Um- 
arbeitung reproduciert.  IV.  Der  Zusammenhang  der  aristotelischen 
und  stoischen  Naturphilosophie. 


*)  Historischer  Schul-Atlas  in  neun  Blättern  von  Rudolph  Gross. 
Damit  verbunden:  Europa  und  die  Nachbarländer  in  historisch-geo- 
graphischer Entwicklung  ihrer  Staaten  und  Reiche,  von  Dr.  Ludwig 
Schiller.   Stuttgart  bei  Schweizerbart  1854. 
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Gaus  8  A.  F.  G.  Tb  Die  Hauptsätze  der  Elementar-Mathematik. 
Zum  Gebrauch  an  böbern  Lehranstalten.  2  Teile.  Bunzlau.  Verlag 
von  G.  Kreuschmer  1873.  Der  I.  Tbeil  enthält  die  Arithmetik  und 
Planimetrie  und  werden  in  der  Arithmetik  die  4  Spezies,  Potenzen, 
Wurzeln,  Logarithmen,  Proportionen,  algebraischen  Gleichungen,  arith. 
und  geom.  Progressionen,  Combinatorik  und  Kettenbrüche  behandelt. 
Der  II.  Teil  enthält  die  Stereometrie,  die  ebene  und  sphärische  Tri- 
gonometrie. Die  Einführung  der  Potenzen,  harmonischen  Teilung, 
Polaren  etc.  und  Anwendung  bei  den  Sätzen  ist  sehr  zweckmässig, 
sowie  auch  die  Erwähnung  des  Prismatoid ,  Obelisk  etc.  und  die  aus- 
führlichere Behandlung  der  Sphaerik  in  der  Stereometrie  sehr  empfeh- 
lenswert ist.  Weniger  gut  möchte  es  sein,  bei  dem  einen  Lehrsatz 
einen  ausführlichen,  bei  einem  andern  gleich  wichtigen  gar  keinen  Be- 
weis zu  liefern  Da  das  Buch,  wie  der  Verf.  in  seiner  Vorrede  be- 
merkt, nur  zur  Repetition  dienen  soll,  so  hält  es  Ref.  überhaupt  für 
zweckmässiger,  den  Beweis  nur  durch  Hinweisung  auf  die  notwen- 
digen Lehrsätze  anzudeuten,  aber  nicht  denselben  doppelt  zu  führen. 

Collection  d'auteurs  frangais.  Sammlung  französischer  Schriftstel- 
ler für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  herausgegeben  und  mit  An- 
merkungen versehen  von  Dr.  G.  van  Muyden  u.  L.Rudolph.  Alten- 
burg, Pierer.  1872  —  74.  Preis  per  Bdchen  5  Sgr.  Die  Sammlung 
empfiehlt  sich  durch  gute  Austattung,  sorgfältige  Auswahl ,  kurze  bio- 
graphisch-literarische Einleitungen,  sowie  durch  die  in  bescheidenem 
Masse  aber  mit  pädagogischen  Takt  unter  dem  Text  angebrachten  er- 
klärenden Noten. 

Gedichte  von  Heinrich  Stadelmann.  Eichstätt  und  Stuttgart. 
Verlag  der  Krüll'schen  Buchhandlung  1874.  —  Der  schon  in  mehreren 
poetischen  Gängen  erprobte  Verfasser  hat  hier  Bekanntes  und  Neues, 
Deutsches  und  Fremdes,  subjektivst  Empfundenes  und  glücklich  Ange- 
eignetes in  bunter  Fülle  geboten,  und  legt  dabei  eine  seltene  Versatili- 
tät  seines  Talentes  an  den  Tag,  das  sich  des  verschiedenartigsten  Stof- 
fes zu  bemächtigen  und  ihn  mit  Anmut  und  feinem  Formgefühl  zu 
gestalten  weiss  —  von  der  hingehauchten  Naturstimmung  an  bis  zur 
festen  Gedrungenheit  der  horazischen  Ode.  Möge  dem  Buche  ein 
günstiger  Stern,  zumal  unter  den  Unsern  leuchten  1 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  6. 
I.  Ueber  das  Selbstporträt  des  Diodorus.  Von  Otto  Gendorf. 

I.  Eine  alte  Handschrift  der  Disticha  Catonis.  Von  K.  Schenkl 
(Veronensis,  aus  dem  Anfange  des  IX.  Jahrhunderts).  —  Der  Herzog 
v  Marlborough  als  deutscher  Reichsfürst.  Nach  den  Akten  des  k  k. 
Reichs-  Finanz  -Archivs.  Von  F.  Kürschner.  —  Nachtrag  zu  „Er- 
gänzungen zum  lat.  Lexicon  I."   Von  C.  Pa ucker. 

IV.  Ueber  den  Unterricht  im  Französischen  am  Gymnasium.  Von 
J.  Götz  ersdorfer. 

9.  10. 

I.  Ein  Schluss  auf  das  Alter  der  Ilias  aus  der  Differenz  zwischen 
dem  Sirius- u.  Sonnenjahr.  Von  A.  Krichenbauer  in  Znaim.  Der  Verf. 
erachtet  die  Ilias  für  einen  griech.  Kosmos,  für  eine  naturwahre  Be- 
schreibung des  Himmels  und  der  Erde  der  damaligen  Zeit,  und  die 
Untersuchung  der  Frage  über  diese  Zeit  führt  ihn  auf  2110  v.  Chr. 
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Ueberzeugen  wird  der  Verf.  wohl  wenige.  —  Eine  Miszelle  zu  Arist. 
Poetik.  Von  Va  hie  n.  8  Stellen  aus  dieser  Schrift  berichtigt.  —  Ueber 
Eurip.  Elektra.  Von  Dr.  H.  Haupt.  Die  Elektra  sei  wahrscheinlich 
425  ?.  Chr.  in  Athen  aufgeführt  worden  ;  der  Aufenthalt  des  Dichters 
in  Sicilien  (427  u.  424)  scheine  Einfluss  auf  ihre  Gestaltung  gehabt  zu 
haben,  möglicher  Weise  sei  sie  dort  gedichtet  worden,  um  zuerst  dort 
aufgeführt  zu  werden.  —  Zur  Kritik  von  Apulejus  de  mundo  und  über 
das  Verhältniss  dieser  Schrift  zur  pseudoaristotelischen  negi  xoapov. 
Von  A.  Goldbacher.  —  Zur  Kritik  des  Johannes  Victoriensis.  Von 
Dr.  Aug.  Fournier. 

11. 

1.  Zu  Aescbylus  (Sept.  312  D;  342).  Zu  Sophocles  (Phil.  855  ff. 
Phil.  424).  Zur  Germania  des  Tac.  (c.  6  et  jam  in  dubiis  proeliis ;  c. 
2t  victus  inter  omnes  pariter  communis.  C.  38  Gapillum  retorquent; 
c.  45  formaeque  decorem;  ibid.  illuc  usque  it  fama;  vera  tantum  na- 
tu rae).    Zu  den  Scriptores  historiae  Augustae.    Von  L  Oberdick. 

11  Diese  Abteilung  enthält  unter  anderem  eine  empfehlende  An- 
zeige von  Zehetmayrs  Lexicon  etymologicum  Latino  etc.  —  com- 
parativum  von  Dr  V.  Hintner. 

1874.  1. 

I.  Zum  Beginn  des  25.  Jahrganges  dieser  Zeit  sehr.  Von  K.  Toma- 
sche k.  Rückblick  auf  die  ehrenvolle  Vergangenheit  und  Winke  für  die 
beabsichtigte  Reform  des  Organisationsentwurfes  —  Zu  Horatius  Brief 
an  Florus.   Von  J.  Vahle  n.  —  Zu  Arist.  Poetik.  Von  demselben. 

III.  Die  Etymologie  als  Disciplin  und  als  Schulmetbode  Von 
Suman.  Es  wird  eine  ausgedehntere  Anwendung  der  Etymologie  zum 
Zwecke  der  Erleichterung  und  Verollständigung  des  philologischen 
Unterrichtes  empfohlen. 


Statistisches. 

Ernannt:  Klassverweser  P  Wilh.  v.  Coulon  (Conc.  1873)  zum 
Studl.  am  Ludw  -G.  in  München;  St  ndl.  Dem  bsch  ick  in  München 
zum  Gy mnasial-Professor  in  Straubing;  Math -Ass.  A.  v.  Mantey  in  Hof 
zum  Studl.  am  Max-G.  in  München;  Lehramtskand.  W.  Zrenner  zum 
Ass.  in  Schweinfurt;  Lehramtskand.  Schwind  (Konk.  1858)  zum  Studl. 
in  Bergzabern. 

Versetzt:  Prof  J.  Eilles  von  Straubing  nach  Landshut;  Math.- 
Ass.  M.  Widder  von  Regensburg  nach  München  (Wilh.-G.);  Studl 
Pohlmey  von  Windsheim  nach  Kaiserslautern 

Qui  es  eiert:  Prof  Fr.  Schuch  in  Landshut. 

Gestorben:  Prof.  A.  Ziegler  in  Freising.  —  Früher  körper- 
lich und  geistig  ungewöhnlich  frisch  und  kräftig  und  daher  ein  rüsti- 
ger Arbeiter  auf  dem  Felde  der  Schule  und  der  Wissenschaft  litt  er 
seit  l1/«  Jahren  an  einem  hartnäckigen  Unterleibsübel,  das  nach  zähem 
Widerstände  seine  Lebenskraft  unaufhaltsam  aufzehrte.  Er  starb  zu 
Bötzen  den  4.  April  im  45.  Lebensjahre.  Wer  ihn  näher  gekannt,wird  ihm 
ob  seines  selteneu  Charakters  ein  freundliches  Andenken  bewahren. 

Berichtigung. 

S.  61  bittet  mau  zu  lesen  Z.  1  v.  u.  Ebrard. 

„  8  t.  a.  Drbals. 

Cfcdrutkt  bei  J.  GottMwinter  *  MömI  iiTlfüiicheir  TheatinerttrMce  18. 
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*  Zu  Strabo. 

Bei  Strabo  sind  viele  Stellen  entstellt  und  verdunkelt  durch  Lücken 
von  grösserem  oder  geringerem  Umfang,  deren  Ergänzung  vielfach  un- 
möglich ist  oder  doch  bedeutende  Schwierigkeiten  bietet.  Im  Nach- 
stehenden soll  von  einigen  derartigen  Stellen  die  Rede  sein. 

P.  725  Cas:  eari  de  rd  kueatjfißgivd  fiev  tov  ogovg  tov  HaQonauiaov 
7vdW  Ts  xai  'Aqiuvu  rd  de  ngoaccoxrnc  r«  pev  ngog  eansgav  Baxtgta 
 Toig  Baxrgioig  ßagßdgtoy. 

Groskurd  sagt  hierüber:  „Was  sind  die  baktrischen  Barbaren  und 
was  sollen  diese  hier  ?  Ich  halte  auch  Barbaren  für  ein  falsches  Wort". 
Forbiger:  „Was  die  baktrischen  Barbaren  hier  sollen,  ist  schwer  zu 
erraten"  Sonderbar!  von  baktrischen  Barbaren  ist  auch  gar  nicht  die 
Rede;  dies  ist  schon  durch  die  Verschiedenheit  des  Kasus  angezeigt: 
BaxtQioig-ßttQßuQMv.  Es  ist  vielmehr  von  einem  Volke  die  Rede,  das 
östlich  von  den  Baktriern  wohnt  und  barbarisch  ist,  und  das  sind 
die  Sogdiane  r.  Wir  versuchen  demnach  die  Stelleso  zu  ergänzen:  r«  de 
nQoauQxna  xd  per  ngog  eonegav  Bdxxgut^  fr«  de  ngog  tat  2oyd lavwv  ofxogoiv] 
Toig  BdxxnCotg  ßugßdatav. 

Dass  diese  Ergänzung  dem  Sinn  entspricht,  geht  hervor  aus  p. 
517,  wo  Sdydiana  als  ein  östlich  von  Baktriana  liegendes  Land  be- 
zeichnet wird  [r>?V  loydutv^v  vneQxeipe'vqv  ngog  eto  Ttjg  BaxtQtavijg]. 
Dass  ferner  die  Sogdianer  Barbaren  sind,  wenigstens  rober  als  die 
Eaktrianer,  geht  gleichfalls  aus  p.  517  hervor:  to  per  ow  naXaiov  ov 
noXv  dte'(peQov  roig  ßioig  xai  Totg  e&eai  t<3v  vopddtav  o'i  re  Soydiavoi 
xai  ol  BaxTQiapoi'  (aixqov  <T  ouatg  yfiegtoxena  tu  tüv  BaxTQiavdiy . 
Vgl.  auch  p.  130.  — 

P.  725:  eixog  (Aev  ovv  ngog  vneQßoXtjy  ijdoAcffjjfijxeVfa  noXXd  tovg 
nXevaayrug,  öfjuog  d'ovv  eiq^xaat  naoadijXovyTeg  äfia  xai  to  naoaardy 
avxolg  nd^og.  —  to  de  /uccXictcc  ragdrzoy  q>vor,Tr\Qtt)y  peye&*]  qovv  dnegya- 
^ofxivajv  fxiyay  dd-goov  xai  d%Xvv  ix  TtSy  dyatpvot}kudTtoy  xrX.  —  Es  ist 
die  Rede  von  den  Erzählungen  der  Seefahrer  über  Indien,  zunächst 
von  denen  der  früheren,  denen  der  Autor  gleich  nachher  die  Berichte 
von  Seefahrern  seiner  Zeit  {ol  vtv  nXeovreg)  entgegenstellt:  was  auf  die 
Vermutung  führen  könnte,  dass  es  ursprünglich  wol  geheissen  haben 
könnte:  zovg  {n«X«i)  nXevoayrag.  In  ähnlichen  Gegenüberstellungen 
bewegt  sich  Strabo  allenthalben,  so  p.  504,  50.),  743,  757,  7H2.  —  Auch 
der  obige  Ausdruck:  <pvar)Tijg<ay  fAeyi&rj  govy  dnegya^ofxivfoy  piyav 
Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnaaialw.  X.  Jahrg.  H 
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d$pooy  gibt  zu  Bedenken  Anlass.  Es  heisst  nemlich  in  einer  weiter 
unten  folgenden  Stelle:  Xeyovai  /iey  ovy  ol  vvv  nXioyxeg  eig  'lydovg 
(Jieyi&n  »tjQtioy  xai  emtpaveiag,  dXX1  ovxe  a&potov  ovx1  inKpepofxiytoy 
noXXdxig  xxX.,  wo  offenbar  eine  Widerlegung  der  obigen  Ansicht  des 
Nearchus  beabsichtigt  ist:  so  dass  notwendiger  Weise  auch  an  unserer 
Stelle  diese  Lesart  einzuführen  ist.  Vgl.  über  das  massenhafte  Auf- 
treten dieser  Seeungeheuer  Curt.  XI.  12  plenum  esse  beluarum 
mare.  etc. 

P.  686  ovdey  dk  n pooavaxaXvnxet  xüv  npoxepoy  iyvta<s^ev(t>v  dXXd 
xai  ivayxtoXoyet  xxX. 

Bei  Meineke  ist  nach  npoaavuxaXvnxet,  *,  zum  Zeichen  das  etwas 
nicht  geheuer  sei.  Schon  Kramer  klagt:  „Mirificus  genetivus  xüv  npo- 
xepoy iyyuHjfAe'yaty ,  pro  quo  dativum  potius  expectares.  Sehr  damit  einver- 
standen, nur  dass  nicht  etwa  der  Kasus  zu  ändern  ist.  Nähere  Auf- 
klärung gibt  eine  ähnliche  Stelle  p.  50S:  n  de  xmy  Putpaiiov  inixpdxeia 
nXetoy  xt  npocexxaXvnxei  xiSy  napudedofieytoy  /po'repo*',  woraus  wohl 
erhellen  dürfte,  dass  auch  an  unserer  Stelle  zu  lesen  sei:  ovdey  dk 
npooayuxaXvnxei  [uXeioy]  xuiy  Tay  npox'  iytoofA. 

P.  732.  oxaoiaCoyxioy  de  (sc.  riiov  Ilap&vaiüiy),  oneq  avpßaiyei  noX- 
Xdxig,  xai  dqxaiio?'  >huüiy,  aXXox^  äXXoog  avfdjßaiyet  xai  ov  xd  avxd  nüai' 
xoig  fjtkv  yap  cvv^veyxev     xaqa^tj,  xoig  dk  nctqü  yvuju^y  anyyxijoey. 

Das  xd  avrd  entspricht  gar  nicht  der  nachfolgenden  Erklärung 
mit  xoig  phy  ydp  xxX ,  welche  unschwer  erkennen  läset,  dass  in  xd  avxd 
der  negative  Parallelismus  zu  aXXtog  steckt:  —  ,,geht  es  bei  ihnen  bald 
so  bald  so,  und  nicht  allen  auf  gleiche  Weise".  Dies  führt  auf: 
xai  ov  [xorß]  ra  avxd  näoiv.    Ein  ähnlicher  Ausfall  ist  p.  300. 

P.  733  u.  34  handelt  Strabo  von  den  Sitten  der  Perser,  besonders 
von  der  Erziehung  der  Jugend,  und  der  Thätigkeit  der  Männer.  Er 
bespricht  zwei  HauptaltersklasBen,  1.  das  Alter  von  5  bis  24  Jahren, 
d.  h.  die  naideg  und  etpnßoi,  und  2.  das  reife  Alter  bis  zum  50.  Jahre 
und  diejenigen,  welche  über  50  sind,  d.  h.  die  xiXeioi  äydqeg  und  die 
yeqaixeqoi.  Bei  Strabo  findet  aber  kein  rechtes  Zusammenstimmen  in 
den  Zahlen  statt.  Nachdem  es  nämlich  p.  733  geheissen  hat:  dno  de 
neyxefrüy  £<og  x  exdpxov  xaieixoaxov  naidevoyxai,  wird  von  denen 
die  Kriegsdienste  thun  und  Kommandostellen  bekleiden,  p.  734  gesagt: 
o  i  ouxevovxai  de  xai  uq^ovoi  dno  e'ixoaiy  exay  ea>g  neyxqxoyxa,  d.  h. 
es  würde  hiemit  die  Fähigkeit,  Aemter  und  Kommandostellen  zu  be- 
kleiden, noch  in  die  Zeit  der  Ephebie  fallen,  (die  erst  mit  dem  26. 
oder  27.  Lebensjahre  endigte),  was  gar  nicht  anzunehmen  ist.  Wir 
sind  nämlich  über  diesen  Punkt  näher  unterrichtet  durch  Xenophons 
Kyropädie  I,  2,  4  —  15.  Nach  Xen.'s  Darstellung  gehen  die  Knaben, 
wie  es  scheint,  mit  6  —  7  Jahren  in  die  öffentliche  Schule  und  lernen 
Gerechtigkeit,  Gehorsam  und  andere  Tugenden.   Mit  16  bis  17  Jahren 
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werden  sie  Epheben  und  üben  sich  in  der  Jagd ,  als  der  besten  Vor- 
schule für  den  Krieg;  diese  Lehrzeit  dauert  10  Jahre.  Dann  treten 
sie  unter  die  riXeioi  ardges,  thun  Kriegsdienste  und  führen  Komman- 
do's,  was  ausgesprochener  Massen  nur  dieser  Altersstufe  zukommt. 
(Cyr.  I.  2.  13  ai  niiaai  ExxQVT(uyxa»iaravrai.  I  5.4.  Intens  de  xai 

7tg6s  Kvgoy  deofxeyog  avrov  neiQaa&ai  uq %ovTa  iX9eiy  rdSy  dydQioy  —  q<fij  y«Q 
dtareTeXextog  t«  £y  rotg  icpfäoig  dixa  fry  £y  roig  reXetoig  «ydgdoiy  %y). 
Dieses  Stadium  dauert  25  Jahre,  so  dass  einer  mit  51  —  52  Jahren 
ausgedient  hat.  Xenophons  Altersstufen  sind  also  von  6  (7)  -  16  (17) 
J.;  von  da  bis  26  —  (27);  von  da  bis  51  (52).  Strabo's  Ziffern  unter- 
scheiden sich  von  denen  Xenophon's  dadurch,  dass  sie  durchgängig 
1  bis  2  Jahre  weniger  enthalten:  naideg  5  bis  15,  e<ptfot  15  bis  25, 
riXeioi  dydgeg  26  bis  50:  er  rundet  eben  die  Perioden  ab.  Wir 
haben  mit  dieser  Vergleichung  bereits  angedeutet,  worauf  wir  hinaus 
wollen,  nemlich,  dass  an  unserer  Stelle  die  Bezeichnung  des  20.  Lebens- 
jahres als  Anfang  der  Dienstpflicht  und  Commandofähigkeit  kaum  denk- 
bar sei  und  man  statt  ano  etxoaw  iruiy  wohl  zu  lesen  habe:  an  6  t'<  + 
xoai  (nivTe)  iruiv.  Das  Zahlwort  e  konnte  vor  dem  gleichlautenden 
Anfangsbuchstaben  von  itujy  leicht  verschwinden.  War  die  Lücke  ein- 
mal eingetreten,  so  darf  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sie  schliess- 
lich durch  die  Anfügung  eines  euphonischen  v  überkleistert  wurde.  — 

P  749  kursiert  ein  Mährchen.  Dort  ist  von  den  vier  grösseren 
Städten  der  syrischen  Provinz  Seleukis  erwähnt,  dass  sie  auch  Schwe- 
stern genannt  wurden,  wegen  ihrer  Eintracht.  Meyiorai  de  (sc.  etat) 
riTTctgeg,  'Ayrio /eiu  *j  ini  Jatpvfl  xai  ZeXevxeia  rj  iy  Hisgia  xai  Andfieta 
de  xai  Aaodixeta^  ai'nsQ  xai  eXeyovvo  uXXyXtav  adeirpai  duc  iqv  ouovoiay, 
leXevxov  tov  NtxäzoQog  xriapaTu.  Ein  wahres  Wunder,  diese  Eintracht 
der  vier  Schwesterstädte,  die  keinerlei  Kirchtumsinteressen  kannten 
und  gegen  einander  vertraten !  (Man  vergleiche  doch  nur,  was  Strabo 
von  der  Eintracht  der  Schwesterstädte  Eretria  n.  Chalcis  erzählt  p.  447). 
Ein  Wunder  sage  ich,  aber  wenn  Strabo  es  behauptet,  wird  es  doch 
wahr  sein.  Und  dennoch  kennen  wir  Leute,  die  pessimistisch  genug 
sind,  um  an  eine  solche  Harmonie  nie  und  nimmer  zu  glauben.  Wir 
selbst  sind  gleichfalls  geneigt  anzunehmen,  dass  der  Grund,  warum 
sie  Schwestern  genannt  wurden,  ein  anderer  war,  weil  sie  nemlich 
Kinder  Eines  Vaters  waren,  des  Seleukus  Nikator  {leXevxov 
tov  NixdroQog  xriafiettct).  Sie  wurden  also  Schwestern  genannt  nicht 
did  tijV  opovoiav  sondern  did  r/,V  ofioyevetay.  Vgl.  p.  784.  - 

Sehr  häufig  ging  bei  Strabo  ein  Wörtchen  dadurch  verloren,  dass 
ein  unmittelbar  vorhergehendes  ihm  ganz  oder  teilweise  gleich 
sah.  Ref.  hat  auf  einige  Fälle,  in  denen  auf  Grund  solcher  Aehnlich- 
keit  Einschaltungen  zulässig  sind,  schon  früher  aufmerksam  gemacht 
Z.  B.  p.  159  e%et  xov  lovxqiava  noiapov  xai  [xazd]  rijV  ixßoXtjy  avrov 
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noXiv  outovvuoy.  —  P.  60  tu  in  au  dtdnXovy  de^aa^at  ueraEv  xai  tüv 
neditoy,  [cjy]  svia  xai  f*i%Qi  sXxoat  axadiiav  intxXva^yai.  —  Diesen 
wäre  etwa  anzufügen  p.  248 :  t«  Sepp«  v&ara  [rd]  ivtav&a.  —  P-  76 
oojCoito  (o)  xvxXog  xrX.  P.  306  xai  ytjoog  ngo  tov  axofxaTog  tov  Boqv- 
o&eyovg  l/ovff«  Xifxiva'  [dya]  i  '/.tvoayti  de  toV  tioQva&eyq  xrX.  —  P.  91 
dioneg  TtQtoToy  phv  ex  iyov  to  dno  tov  [JJoVrov]  arofxaxog  im  <f>iioiy 
einovrog  xtX.  — 

Fast  noch  hautiger  aber  sind  die  Fälle,  dass  ein  Wörtchen  durch 
ein  nachfolgendes  ähnliches  absorbiert  wurde  Wir  versuchten 
uns  früher  an  folgenden  Stellen:  P.  140  xai  n$6g  uvt$  KdXnn  noXtg 
ev[tb]  TSTTaQaxoyra  OTadiotg  ugioXoyog  xai  na  Xu  tu  (KaoTijia).  —  P.  139 
aoqxäruxot,  d'ei-eTdCoyTui  T&y  'lßtjgtay  ovtoi'  xai  [;'«(>]  yga/u/Liarix^  XQ™P~ 
r«*xr2  ~-P.  S9iniTt}y  ixKaanltny  nvXväv  [01//]  ovtiog  dyofteyrjy.  —  P.  98 
dge[iyd]  elyai  tu  vno  Ttp  ianfiSQiytp  für  oqtj  elyai.  —  Anzureihen  wäre 
vielleicht  p.  154:  xfüy  d1  [dXXaty]  dXovTtov  rag  dnoxonroyTeg  xtX. 

Von  Malaka  sprechend  sagt  Strabo  p  156:  ifinogtoy  d'iaTiv  (iy) 
kolg  iy  r£  negaio:  yopdoi.  Seit  Coray  ist  iv  aus  dem  Texte  entfernt 
Vielleicht  aber  ist  ioriy  iy  nur  verdorben  aus:  iari  vvv. 

Regensburg.  Ant.  Miller. 


Xen.  Hellen.  Hb.  I,  1,  27  uud  28. 

Herr  Professor  Kurz  hat  in  seinem  diesjährigen  Programme  eine 
Reihe  scharfsinniger  und  interessanter  Erklärungen  schwierigerstellen 
zunächst  aus  dem  1.  Buche  von  Xenophons  griechischer  Geschichte 
gegeben  und  sich  bei  der  Erklärung  von  I,  1,  27  auch  auf  einige  Be- 
merkungen bezogen,  welche  ich  im  9.  Bande  der  Blätter  f.  d.  b.  Gym- 
nasialwesen S.  174  ff.  veröffentlicht  habe.  Ich  erlaube  mir  nun  hieran 
anknüpfend  zu  dem  bereits  früher  Gesagten  noch  Einiges  hinzuzu- 
fügen. 

Allerdings  liegt  das  W  e  sent liehst  e  meiner  Erklärung  der  Stelle 
darin,  dass  ich  glaube,  die  Worte  des  Hermokrates  dürfen  nicht  als 
b  a  a  re  VM  ü  n  z  e ,  sondern  müssen  vielmehr  als  Parteimanöver 
betrachtet  werden.  Hierüber  bemerkt  nun  Kurz:  „dazu  war  Her- 
mokrates eine  viel  zu  edel  angelegte  Natur.  Wenn  dieses 
richtig  ist,  d.  h  wenn  wirklich  ein  solches  Parteimanöver,  wie  ich  es 
annahm,  mit  der  Pe  r  s  önlichke it  des  Hermokrates  unverträg- 
lich ist,  dann  ist  allerdings  meine  Erklärung  unhaltbar.  Allein 
ich  muss  sowohl  aus  allgemein  psychologischen  Gründen 
als  auch  wegen  der  bei  Diodor  enthaltenen  Nachrichten  über 
Hermokrates  bei  meiner  Ansicht  stehen  bleiben. 

Bekanntlich  war  im  Alterthume  überhaupt  wegen  der  re- 
publikanischen Regierungsform  und  insbesondere  zu  der 
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Zeit  in  welcher  Xenophons  griechische  Geschichte  spielt, 
wegen  der  moralischen  Zersetzung  das  Parteileben  noch 
viel  ausgebildeter  als  bei  uns.  Das  Wesen  der  Partei  liegt 
aber  in  der  Parteilichkeit.  Der  Parteigänger  verliert  in  sei- 
ner Voreingenommenheit  und  Leidenschaft  die  objektive 
Beurtheilung  der  Personen  und  der  Handlungen;  nicht 
die  Rechtschaffenheit  der  Person  oder  Sache,  sondern 
die  Parteirichtung,  das  Parteiinteresse  ist  massgebend  Der 
Parteigenosse  wird  ohne  sein  Wissen  und  ohne  sein  Wollen 
ungerecht,  weil  er  den  objektiven  Massstab  verloren  hat. 
Er  ist  geneigt  am  Parteigenossen  Alles  gut,  am  Gegner 
Alles  schlimm  zu  finden  Was  dem  Parteiinteresse  dient, 
scheint  ihm  gut,  was  demselben  en  tgegen  ist,  scheint  ihm  schlecht 
zu  sein  Was  er  an  Anderen  tadelt,  thut  er  selbst  unbe- 
denklich. 

Dieses  Moment  ist  so  mit  der  Sache  selbst  verknüpft,  und  so  in 
der  Natur  des  Menschen  liegend,  dass  selbst  die  bravsten 
und  vernünftigsten  Männer  sich  demselben  nicht  ganz  ent- 
ziehen können  und  man  muss  sich  oft  wundern,  zu  welchen  ver- 
kehrten Beurtheilungen  und  Handlungen  das  Parte  Un- 
ter esse  selbst  die  besten  Männer  fortreisst.  So  könnte  es  nun 
auch  bei  Hermokrates  gewesen  sein  Auch  Hermokrates  kann  ein  sonst 
ganz  braver  Mann  gewesen  sein,  und  doch  Partei  manöver  an- 
gewendet haben. 

Ist  ja  auch  Xenuphon  selber  bei  all  seiner  persönlichen 
Liebenswürdigkeit  und  Ehrlichkeit  durchaus  nicht  voll- 
kommen objektiv.  Die  Thaten  seiner  Freunde  und  Gesinnungs- 
genossen stellt  er  im  möglichst  glänzenden  Lichte  dar  und 
verschweigt  Nichts,  wodurch  er  dieselben  auszeiebuen  kann. 
Dagegen  ist  er  mit  dem  Lobe  seiner  Gegner  sehr  karg  und  ver- 
schweigt manches  oder  berührt  es  kaum.  Hermokrates  ist 
aber,  wie  aus  Allem  hervorgeht,  ein  Aristokrat  vom  reinsten 
Wasser.  Deswegen  dürfen  wir  sicherlich  annehmen,  dass  ihn  Xeno- 
phon  eher  zu  gut  als  zu  schlimm  gezeichnet  hat. 

Ferner  waren  allerdings  die  Verhältnisse  in  Syrakus  sehr 
zerrüttet.  Aber  gerade  diese  Z  errüttung  weist  auf  das  extreme 
Parteileben  hin.  Alles  Lebendige  ist  ja  We ch s el wi  rkung 
ist  zugleich  Grund  und  Folge  Durch  das  Parteileben  wird 
der  Staat  zerrüttet  und  die  Zerrüttung  des  Staates  erzeugt  zu- 
gleich die  extremen  Parteien. 

Aber  ich  behaupte  nicht  nur,  dass  Parteimanöver  in  Her- 
mokrates möglich  waren,  sondern  ich  behaupte,  dass  diese  ge- 
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radezu  aus  der  Schilderung  Diodors  hervorgehen.  XIII,  63  enthält 
die  weitere  Ausführung  der  bei  Xenophon  nur  angedeuteten  Vorberei- 
tungen zur  Heimkehr  nach  Syrakus.  Xenophon  sagt  blos  nccoeaxevdtexo 
ngog  rijV  eis  ZvQaxovcas  xd&odoy  $£yovg  xe  xai  xtjiijQeig.  Diodor  aber 
sagt  unter  Anderem: 

insxsiQriae  plv  sig  IvQuxovaug  xaxsXdeiv  ovvuyo>vi$o(ji4yo)v 
€(VTtS  TtSy  <f  t  Xutv  (Parteigenossen)  an  ox  v  %  tu  v  dh  xrjg  in  ißovXrje, 
tüQurtos  did  xijg  fxs<roys(ov  xxX.  Gegen  Ende  des  Gapitels  aber  heisst 
es;  „'0  drjiiog  tpayrgaig  ßovX6[Xtvo<,  xaxadäxea&iu  roV  dydga-  6  d1 
'EQfxoxQftTtig  dxo%>tav  xi]v  nsQi  avxov  optjprjv  iv  xtttg  1'vQuxovcaig ,  naoe- 
cxBVtt^Bxo  ngog  xqv  avxov  xu&odov  inifjuXiHg,  eidutg  xovg  ap  x  in  oX  *- 
r  s  vo  fxiv  o  v  g  dvxinod^ovxag  Das  Alles  scheint  mir  auf  ein  sehr 
ausgebildetes  Parteileben  hinzuweisen  und  ich  glaube,  dass  Jemand, 
der  sich  nicht  scheut,  Truppen  anzuwerben  und  sein  Vater- 
land  mit  bewaffneter  Macht  unter  Beihilfe  seiner  Par- 
tei genossen  anzugreifen,  sich  auch  nicht  scheut,  das  von  mir 
angenommene  Parteimanöver  auszuführen,  nämlich  die 
Soldaten  auf  die  Probe  zu  stellen  und  gegen  die  demo- 
kratischen Behörden  aufzureizen. 

Um  aber  die  Sache  noch  deutlicher  zu  machen,  darf  man  nur  mit 
diesen  Angaben  den  Inhalt  des  75.  Capitels  vergleichen,  worin  Diodor 
den  tragischen  Untergang  des  Hermokrates  erzählt.  Ich  will  aus  dem- 
selben nur  einige  8tellen  anführen.  So  sagt  Diodor  unter  Anderem, 
wo  von  der  Bestattung  der  Syakusier  die  Rede  ist  „'o  <P  rEg  f*o*Q  «r  n  s 
xavx  a  sn  quxxsv,  onug  6  fthv  JioxXijg  dvx  m  qdxxtav  avxta 
n  bq  i  xrj  g  x  a& 6  d  o  v,  doxtSy  cf'  a'ixiog  eivai  xov  nsQieojQU- 
xsvai  xovg  xsxeXsvxrjxoxag  dxdopovg,  nqogxoipai  xoig  nXtj&eoiy, 
avxog  de  <piXav$Qi6noig  xovxoig  nooaevex&eig  inayäyß  xo  nXij$og  eig 
xi\v  r.qoxiquv  evvomv.  Das  scheint  mir  das  Charakteristikum  eines  aus- 
geprägten Parteimannes  zu  sein,  wenn  man  seinem  Geg- 
ner unlautere  Motive  unterschiebt  und  ihn  herunterzusetzen  sucht 
trotz  seiner  persönlichen  Tüchtigkeit.  Denn  Diokles  war  ein 
tüchtiger  Mann  und  ausgezeichneter  Gesetzgeber,  so  dass  ihm  die  Syra- 
kusier  sogar  einen  Tempel  errichteten  und  ihn  als  Heros  ver- 
ehrten, was  nur  den  grossen  Wohlthätern  des  Volkes  zu  Theil 
wurde.  Und  weiter  unten  heisst  es  von  ihm.  Kai  6  fiev  JioxXijg  iq>v- 
yadevS'ij,  xov  de  'EQpoxQaxriv  ovo*'  uig  noooedel-uvTo  vn  atnxsvoy  y«Q 
xijy  atr&Qog  rokfirey,  fxrj  n  ox  e  xv^uiv  riyefxoviag  dvadei^n 
kavxov  xv  ouwov.  Doch  gewiss  ein  sicherer  Beweis,  dass  er  nichts 
Geringeres  vor  hatte,  als  sich  zum  Alleinherrscher  zu  machen,  sowie 
er  denn  auch  der  Schwiegervater  des  älteren  Dionysius  war.  Schliess- 
lich aber  fiel  er  bei  einem  bewaffneten  Angriffe  auf  Syrakus,  wie  das 
in  dem  nämlichen  XIII,  75  erzählt  ist. 
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Um  aber  auf  das  Einzelne  einzugehen,  muss  ich  immer  noch 
behaupten,  dass  nach  meiner  Erklärung  „zwischen  dem  Begriffe 
der  Notwendigkeit  und  Pflicht  und  dem  Sinne  des  Par- 
ticipiums  ufiivovs"   wirklich    ein  Zusammenhang 

besteht.  Wie  viel  hundertmal  kommt  es  wohl  jedem  Gebildeten  vor, 
dass  er  denken  und  sagen  muss,  der  oder  jener  ist  es  nicht 
werth,  dass  ich  ihm  Rechenschaft  gebe,  dass  ich  ihm  et- 
was erkläre,  weil  er  es  vermöge  seines  Charakters  oder  seiner 
geistigen  Ausbildung  nicht  verdient  Wenn  ich  aber  sagen 
kann,  euch  brauche  ich  keine  Aufklärung  zu  geben,  weil  ihr 
es  doch  nicht  verstehen  würdet  oder  euch  brauche  ich  keine 
Rechenschaft  zu  geben,  weil  ihr  vermöge  eurer  Stellung,  eures 
Charakters,  eurer  U rth  ei  1  skraft  dazu  nicht  berechtigt  seid,  so 
kann  ich  gewiss  auch  sagen,  euch  muss  ich  Rechenschaft  geben, 
weil  ihr  brave,  einsichtsvolle,  tüchtige  Männer  seid,  an  deren 
U  r  t  h  e  i  1 ,  an  deren  Meinung  mir  viel  gelegen  ist  Zwischen  den- 
jenigen, die  sich  verantworten  und  denjenigen,  vor  denen  sie 
sich  verantworten,  lassen  sich  vier  verschiedene  Verhältnisse 
denken.  Es  gibt  nämlich  1)  Leute,  denen  gegenüber  man  sich  nicht 
rechtfertigen  darf,  weil  man  sonst  seine  noth  wendige  Autorität 
verlieren  würde  z.  B.  Eltern  oder  Lehrer  kleineren  Kindern 
gegenüber.  Es  gibt  2)  Leute,  denen  gegenüber  man  sich  zwar  recht- 
fertigen darf,  aber  nicht  muss,  weil  sie  das  nöthige  Wissen 
oder  den  nöthigen  Charakter  nicht  haben,  um  die  Rechtfertigung 
richtig  beurtheilen  zu  können.  Der  Fall  kommt  einem  jeden 
Tag  in  Gesellschaft  vor.  Es  gibt  ferner  3)  Leute,  denen  gegenüber 
eine  Rechtfertigung  ganz  u  n  n  ö  t  h  i  g  ist,  weil  sie  die  Sache  gar  nichts 
angeht.  Es  gibt  aber  endlich  4)  auch  Leute,  denen  gegenüber  man 
sich  rechtfertigen  muss  Diess  gilt  den  Vorgesetzten  gegenüber 
oder  bei  solchen,  an  deren  Meinung  uns  v  iel  gelege  n  sein 
m  u  8  s,  weil  sie  entweder  auf  unsere  Verhältnisse  einen  gros- 
sen Einfluss  haben  oder  weil  wir  sie  sehr  hoch  achten. 

In  diesem  letzten  Verhältnisse  stehen  offenbar  die  Feldherrn 
im  vorliegenden  Falle.  Sie  wollen  ja  die  Soldaten  für  ihre  Zwecke 
gewinnen,  es  muss  ihnen  an  der  guten  Meinung  der  Soldaten 
desswegen  viel  gelegen  sein.  Natürlich  ist,  wie  ich  schon  früher  ge- 
sagt habe,  diese  Verpflichtung  blos  eine  kameradschaftliche,  wie 
das  aus  der  Wahl  der  Ausdrücke  hervorgeht.  Als  wenn  uns  Xenophon 
das  Verhältniss  recht  deutlich  machen  wollte,  bezeichnete  er  die 
Verpflichtung  zur  Niederlegung  des  Commando,  die 
Verpflichtung  zum  Gehorsam  als  eine  Forderung  der  Klug- 
heit mit  6 '  t  <  opus  est',  dagegen  die  Verpflichtung  zur  Verantwor- 
tung bezeichnete  er  als  eine  Forderung   der   Sittlichkeit  und 
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Ehre  mit  xQ'n  oportet ,  (Döderleins  Synonymik)  (unrecht,  unecht, 
thöricht,  unnütz,  nothwendig). 

Ohne  Zweifel  könnte  in  der  angegebenen  direkten  Rede  die  erste 
Person  9tehen.  Allein  diese  ist  so  wenig  nothwendig,  dass  ich 
sogar  behaupte,  die  zweite  Person  ist  viel  entsprechender. 
Hermokrates  will  ja  die  Soldaten  gewinnen,  er  will  ihnen  schmei- 
cheln, desswegen  nennt  er  die  Soldaten  als  die  eigentlichen 
Sieger  und  sagt  nicht,  wir  müssen  euch  Rechenschaft  geben,  weil  wir 
eingedenk  sind,  wie  viele  Siege  wir  mit  euch,  sondern  wie  vieleSiege 
ihr  unter  uns  erfochten  habt. 

Allerdings  hat  etwas  Auffallendes  der  Gebrauch  der  Konjunktionen 
th  und  x«i.  Allein  dieser  Gebrauch  muss  mehr  subjektiv  psycho- 
logisch als  obj  ekt  iv  logisch  erklärt  werden.  Für  den  Hermo- 
krates sind  ttntoXotpvgoyro  T7V  iavrwv  av/ug-oguy  und  -nuQfivea avre  keine 
Gegensätze,  da  beides,  nämlich  das  Beklagen  ihrer  Verbannung  und 
das  Ermahnen  der  Soldaten  aus  dem  gleichen  Grunde  geschieht,  näm- 
lich um  die  Soldaten  aufzureizen  und  zu  gewinnen.  Für  den 
Hermokrates  sind  es  koordinirte  Gründe  zu  demselben  Z  wecke. 

Dagegen  besteht  zwischen  nnq^vecnv  nooSvfjovg  elvui,  äaneg  td 
tiQoteqa  und  ike'a&at  de  ixiXevov  ag^oyras  allerdings  ein  Gegensatz. 
Hermokrates  sagt  ja,  in  allem  Uebrigen  handelt  wie  seither, 
d  h.  gehorcht  euren  von  demVaterlande  bestimmten  Offi- 
zieren, in  diesem  Falle  aber  wählet  euch  selbst  Kom- 
mandanten. 

Ich  mu9s  also  auf  meiner  Behauptung  stehen  bleiben.  Nach  der 
ganzen  Situation  muss  die  Handlungsweise  des  Hermokrates  als  Partei- 
manöver betrachtet  werden  und  wenn  man  sie  als  solches  betrachtet, 
bietet  die  Stelle  in  ihrer  handschriftlichen  Fassung  nicht  nur  keinen 
Widerspruch,  sondern  man  muss  zugeben,  dass  Hermokrates  gar  nicht 
anders  handeln  und  sprechen  konnte,  wenn  er  seinen  Zweck  erreichen 
wollte. 

Dillingen,  am  9.  August  1873.  Geist. 


Wort-  und  Satzfragen. 

Diejenigen  Fragesätze,  welche  im  Deutschen  in  direkter  Form  mit 
einem  Fragewort  angefangen,  nennt  Englmann  in  seiner  vielge- 
brauchten Schulgrammatik  seit  der  8.  Auflage  bekanntlich  Wort- 
fragen; diejenigen  aber,  welche  im  Deutscheu  in  direkter  Form  mit 
dem  Verbum  anfangen,  oder  durch  blosse  Betonung  fragende  Kraft  er- 
halten, Satzfragen.  Dieselben  beiden  Bezeichnungen  hat  R.  Küh- 
ner in  seiner  lat.  Schulgrammatik.  Ob  E.  oder  K.  sie  erfunden  hat, 
konnte  ich  leider  nicht  in  Erfahrung  bringen. 
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In  Band  IX,  Heft  5  dieser  Blätter  habe  ich  unter  der  Ueberschrift 
„Zur  Theorie  der  Fragesätze"  meine  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit 
dieser  beiden  Kunstau9drflcke  und  der  für  dieselben  von  Englmann 
in  den  früheren  Auflagen  gegebenen,  in  der  8.  aber  weggelassenen  De- 
finition auszusprechen  mir  erlaubt,  auch  eine  richtigere  Bezeichnung 
aufzustellen  gesucht.  Seitdem  babe  ich  mich  zwar  fortwährend  für  die 
Sache  interessirt,  konnte  aber  in  der  mir  zugänglichen  Literatur  da- 
rüber nahezu  gar  nichts  finden  und  war  demnach,  freundschaftlichen 
Oedankenaustausch  abgerechnet,  fast  ganz  auf  mich  selbst  angewiesen. 
Hiemit  möge  der  geneigte  Leser  die  etwaigen  Mängel  der  folgenden 
Untersuchung  entschuldigen. 

Die  äusserlichen  Kennzeichen  der  Wort-  und  Satzfragen  habe  ich 
bereits  oben  angegeben;  sie  sind  allbekannt  und  bedürfen  keiner  wei- 
teren Auseinandersetzung  Allein  es  handelt  sich  hier  darum,  das 
Wesen  der  beiden  Fragesatzarten  zu  erkennen  und  auf  Grund  dieser 
Erkenntniss  eine  das  Wesen  derselben  richtig  bezeichnende  Beuennung 
zu  suchen.  Da  sich  nun  jeder  Satz  auf  zweierlei  Art  betrachten  lässt, 
nämlich  einerseits  logisch  oder  dem  Sinne  oder  Gedankeninhalt  nach, 
andererseits  grammatisch  oder  der  sprachlichen  Form  nach,  so  zerfällt 
auch  die  ganze  Untersuchung  über  das  Wesen  d^r  Wort-  und  Satz- 
fragen naturgemäss  in  zwei  Theile.  Man  wird  dieselben  sowohl  logisch 
als  auch  grammatisch  ins  Auge  fassen  müssen. 

I    Logische  Betrachtung  der  Wort-  und  Satzfragen. 

Bereits  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  habe  ich  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  alle  Wortfragen  synthetisch  oder  progressiv  sind,  d.  h. 
eine  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  fortschreitende  Denkbewegung 
fordern;  dass  dagegen  alle  Satzfragen  analytisch  oder  regressiv  sind, 
d  h.  eine  vom  Besonderen  auf  das  allgemeinere  zurückgehende  Denk- 
bewegung verlangen.  Diese  Behauptung  halte  ich  auch  jetzt  noch  auf- 
recht, nur  mit  dem  Zusatz,  dass  sie  dann  richtig  ist,  wenn  man  die 
Wort-  und  Satzfragen  logisch  oder  dem  Sinne  nach  betrachtet 

Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  hatte  ich  in  je- 
nem Aufsatz  nur  tumultuarisch  und  für  die  Satzfragen  geradezu  fehler- 
haft erbracht;  nunmehr  aber  glaube  ich  denselben  besser  liefern  zu 
können. 

Wer  hat  Rom  gegründet?  heisst  dem  Sinne  nach  betrachtet:  Nimm 
alle  Personen  her,  und  suche  mir  aus  ihnen  diejenige  Person  heraus, 
welche  Rom  gegründet  hat!  Wann  wurde  Rom  gegründet?  will  sagen: 
Suche  aus  allen  Zeiten  die  Zeit  der  Gründung  Roms  heraus  1  Wo  liegt 
Rom?  hat  den  Sinn:  Suche  vom  allgemeinen  Ortsbegriflf  aus  auf  denjenigen 
Ort  zu  kommen,  an  welchem  Rom  liegt!  Wieviele  Einwohner  hat  Rom? 
bedeutet  logisch :  Schreite  an  der  Hand  des  allgemeinen  Zablbegriffes 
bis  zu  der  besonderen  Zahl  der  Einwohner  Roms  fort!  Welcher  Fluss 
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fliesst  durch  Rom?  will  sagen:  Suche  mir  aus  allen  Flüssen  den  durch 
Rom  fliessenden  Fluss  heraus!  Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  die 
sich  nach  Belieben  vermehren  Hessen ,  dass  bei  jeder  Wortfrage  ein 
allgemeiner  Begriff  gegeben  und  ein  besonderer  gesucht  ist.  Mithin 
ist  zur  Lösung  jeder  Wort  frage  eine  Denkbewegung  vom  Allgemeinen 
nach  dem  Besonderen  hin  nothwendig.  Diese  Denkbewegung  aber 
nennt  der  Logiker  bekanntlich  synthetisch  oder  progressiv.  Folglich 
besteht  vom  logischen  Standpunkt  aus  betrachtet  das  Wesen  der  Wort- 
fragen darin,  dass  sie  synthetisch  oder  progressiv  sind. 

Allein  viel  schwieriger  ist  die  Erkenntniss  der  durch  die  Satz- 
fragen verlangten  Regression.  Ich  rauss  gestehen,  dass  mir  die  Klar- 
legung dieser  regressiven  Denkbewegung  bei  jeder  gegebenen  Satzfrage 
anfangs  nicht  sofort  glücken  wollte,  weshalb  auch  meine  in  Band  IX, 
pag  160  an  drei  Beispielen  versuchte  Beweisführung  für  die  Regressi- 
vität  der  „Satzfragen"  eine  fehlerhafte  ist.  Ich  bitte  dieselbe  in  fol- 
gender Weise  zu  verbessern.  Ist  Rom  im  Jahre  753  gegründet  wor- 
den? heisst  logisch  formulirt:  Gehört  die  Gründung  Roms  unter  die 
Begebenheiten  des  Jahres  753?  Die  „Gründung  Roms"  ist  der  beson- 
dere Begriff,  die  Ereignisse  des  Jahres  753"  sind  der  allgemeinere  Be- 
griff. Demnach  wird  durch  diese  Frage  verlangt ,  dass  man  mit  dem 
besonderen  Begriff  der  Gründung  Roms  auf  den  allgemeineren  Begriff 
der  Ereignisse  des  Jahres  753  zurückgehe  und  nachsehe,  ob  der  be- 
sondere Begriff  in  dem  allgemeineren  enthalten  ist  oder  nicht.  Liegt 
Rom  an  der  Tiber?  heisst  streng  genommen:  Gehört  Rom  unter  die 
an  der  Tiber  gelegenen  Ortschaften?  HatRomulus  Rom  gegründet? 
will  sagen:  Gehört  die  Gründung  Roms  unter  dieTbaten  desRomulus? 

Uebrigen8  habe  ich  durch  mehrfache  Vergleichungen  ein  Verfahren 
gefunden,  wie  man  für  jede  gegebene  „Satzfrage"  den  Regressivitäts- 
beweis  sofort  liefern  kann.  Man  darf  nämlich  nur  Acht  geben,  auf 
welchem  Theil  des  Fragesatzes  der  Ton  ruht.  Der  betonte  Satz- 
theil  zeigt  allemal  den  allgemeineren  Begriff  an,  auf 
welchen  man  zurückkommen  soll.  Wenn  ich  z.  B.  frage: 
Hat  Bazaine  Frankreich  verrathen?  so  will  dasheissen:  Gehört  das 
Verfahren  Bazaine's  gegen  Frankreich  unter  die  Verräthereien?  Frage 
ich  aber:  Hat  Bazaine  Frankreich  verrathen?  so  meine  ich:  Ge- 
hört der  Verrath  au  Frankreich  zu  den  Thaten  Bazaine's?  Ferner 
wenn  ich  frage:  Hat  Bazaine  Frankreich  verrathen?  so  würde  das 
den  Sinn  geben :  Gehört  das  Verrathenwerden  durch  Bazaine  zu  den  Ge- 
schicken Frankreichs  ?  Auf  diese  Weise  wird  es  klar,  was  denn  eigentlich  der 
Sprechende  damit  bezweckt,  wenn  er  in  einer  Satzfrage  den  Ton  auf  einen 
bestimmten  Satztheil  legt.  Er  bezeichnet  eben  biedurch  denn  allgemei- 
neren Begriff  für  die  verlangte  Regression.  So  oft  ich  daher  die  Be- 
tonung einer  Satzfrage  ändere,  fordere  ich  die  Regression  nach  einem 
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anderen  allgemeinen  Begriff  und  ändere  hiemit  die  Bedeutung  der 
ganzen  Frage.  Man  erlaube  mir,  den  Regressivitätsbeweis  noch  an 
einigen  Satzfragen  zu  führen,  welche  mir  von  einem  Herrn  Collegen 
brieflich  vorgelegt  worden  sind  mit  der  Behauptung,  dass  an  ihnen  die 
Regression  unerweisbar  sei.  Ist  der  Graf  Anton  Auersperg  der  Dich- 
ter Anastasius  Grün?  will  logisch  bedeuten:  Ist  „der  Graf  Anton 
Auersperg  eine  äquivalente  Bezeichnung  für  „den  Dichter  Anastasius 
Grün?"  Aequivalcnte  Bezeichnungen  für  den  Dichter  A.  G.  gibt  es 
noch  mehrere,  z.  B.  der  Dichter  der  „Volkslieder  aus  Krain",  der  Ver- 
fasser der  „Spaziergänge  eines  Wiener  Poeten,'4  „der  Laibacher  Sän- 
ger" etc.  Demnach  ist  Graf  Anton  Auersperg  der  engere  Begriff,  die 
äquivalenten  Bezeichnungen  für  den  Dichter  A.  Grün  aber  sind  der 
weitere  Begriff,  und  es  soll  entschieden  werden,  ob  „Graf  Anton  Auers- 
perg" unter  die  äquivalenten  Bezeichnungen  für  den  Dichter  A.  Grün 
gehört  oder  nicht.  Auf  gleiche  Weise  sind  alle  ähnlichen  Fragen  zu 
behandeln.  Ist  der  Dichter  Anastasius  Grün  der  Graf  Anton  Auers- 
perg? heisst  logisch  formuliert:  Ist  „der  Dichter  A.  G."  eine  äquiva- 
lente Bezeichnung  für  ,,den  Grafen  A.  A"?  Bedeutet  Baum  arbor? 
will  sagen:  Ist  Baum  ein  äquivalente  Uebersetznng  von  arborl  Ist 
7l0  =  0,1  ?  heisst  dem  Sinne  nach :  Ist  Vio  e>nes  von  den  vielen  Aequi- 
valenten  für  0,1? 

Es  dürfte  demnach  der  Beweis  als  erbracht  angesehen  werden, 
dass  bei  jeder  Satzfrage  zunächst  ein  besonderer  Begriff  gegeben  ist 
und  verlangt  wird,  dass  man  von  ihm  aus  auf  einen  allgemeinen  Be- 
griff logisch  zurückkommen,  d.  h.  die  Einfügung  des  besonderen  in  den 
Umfang  des  allgemeineren  versuchen  soll.  Wenn  nun  der  Logiker  die 
Denkbewegung  vom  Besonderen  zum  Allgemeineren  analytisch  oder 
regressiv  nennt,  so  dürften  die  Satzfragen  vom  logischen  Standpunkte 
aus  mit  Recht  als  analytische  oder  regressive  zu  bezeichnen  sein. 

II.  Grammatische   Betrachtung   der   Wort-  und  Satz- 
fragen. 

Dieser  Theil  der  Untersuchung  unterscheidet  sich  dadurch  wesent- 
lich von  dem  vorigen,  dass  es  sich  dort  lediglich  um  den  Sinn  han- 
delte und  die  sprachliche  Form  gleichgültig  war,  weshalb  auch  die 
sprachliche  Form  je  nach  Bedürfniss  umgewandelt  werden  durfte, 
während  hier  gerade  die  sprachliche  Form  das  Wichtige  und  der  Sinn 
das  Gleichgültige  ist,  wesshalb  in  diesem  Theile  jede  Umwandlung  oder 
Umstellung  der  zu  betrachtenden  Fragesätze  ausgeschlossen  bleiben  muss. 

Betrachten  wir  also  die  direkten  Wortfragen  nach  ihrer  sprach- 
lichen Form,  so  zeigt  sich,  dass  sie  entweder  Subjekts-,  oder  Sub- 
j  ektserweiterun  gs-,  oder  Prädikats-,  oder  Prädikats- 
erweiterungsfragen sind.  Also :  Quis  Dionem  cxpolivit  9 
ist  eine  Subjektsfrage;  quid  est  pietas?  ist  eine  Prädikatsfrage; 
quod  municipium  te  vidit?   ist  eine  Subjektserweiterungsfrage ;  ubi 
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est  mens?  ist  eine  Prädikatserweiterungsfrage  Zu  einer  von  den  an- 
gegebenen 4  Klassen  inuss  jede  Wortfrage  gehören ,  wenn  man  sie  der 
sprachlichen  Form  nach  betrachtet,  und  in  welche  jede  zu  stellen  ist, 
kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein. 

Allein  die  grammatische  Untersuchung  der  Satzfragen  ist  in 
dem  nämlichen  Masse  schwieriger,  als  die  der  Wortfragen,  wie  schon 
die  logische  Betrachtung  der  Satzfragen  mehr  Mühe  machte,  als  die 
der  Wortfragen.  Zuerst  müssen  wir  irrthümliche  Ansichten  vom  gram- 
matischen Wesen  der  Satzfrjge  zu  beseitigen  suchen 

Krebs  sagt  in  seiner  „Anleitung  zum  Lateinschreiben'*  §  350: 

„Die  Fragen  geschehen  entweder  durch  Fragcorrelativen,  

oder  sie  geschehen  na  c  h  dem  Inhalt  eines  ganzenSat^es"  

Die  Bezeichnung  „Satzfrageu  hat  er  nicht  Wenn  er  aber  Recht  hätte, 
und  in  einer  Klasse  vou  Fragen  wirklich  nach  dem  Inhalt  eines  gan- 
zen Satzes  gefragt  würde,  so  wäre  es  völlig  gerechtfertigt,  wenn  man 
diese  Klasse  von  Fragesätzen  .,Satzfrap,esätze"  nennen  würde.  Aehn« 
lich  definiert  R.  Kühner  in  seiner  Schulgrammatik  die  Satzfragen 
als  solche,  in  denen  sich  die  Frage  auf  den  ganzen  Satz  bezieht.  Ich 
erlaube  mir  nun  zu  behaupten,  dass  sich  eine  Frage  grammatikalisch 
gar  niemals  auf  einen  ganzen  Satz  beziehen  kann  und  trete  den  Be- 
weis biefür  sofort  an  Zur  Vereinfachung  des  Verfahrens  wird  der 
Beweis  auf  die  einfachen  nackten  Hauptsätze  beschränkt  bleiben  dür- 
fen. Wenn  nämlich  nachgewiesen  wäre,  dass  eine  Frage  niemals  auf 
einen  ganzen  einfachen  nackten  Satz  sich  beziehen  kann,  sondern  im- 
mer nur  auf  einen  Theil  desselben,  so  wäre  damit  auch  für  die  er- 
weiterten und  zusammengesetzten  Sätze  dasselbe  erwiesen. 

Der  einfache  nackte  Satz  besteht  bekanntlich  aus  Subjekt,  Prädi- 
kat und  Copula.  Die  Copula  tritt  selbstständig  hervor  in  Sätzen  wie: 
Die  Erde  ist  rund,  der  Löwe  ist  ein  Thier.  Häufig  aber  steckt  sie  im 
Verbum  und  haftet  dann  in  organischer  Verbindung  am  Prädikat  (z  B. 
der  Vogel  singt.)  Dies  ist  aber  noch  kein  Grund,  die  syntaktische 
Existenz  der  Copula  zu  leugnen.  Haftet  doch  auch  das  Subjekt  am 
Prädikat,  z  B.  im  Befehlsatz  „Gibt"  Wollte  man  daher  die  Copula 
lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  sie  in  vielen  Sätzen  im  Prädikate  la- 
tent ist,  aus  der  Syntax  entfernen,  so  mtisste  man  dies  aus  dem  glei- 
chen Grunde  folgerichtig  auch  mit  dem  Subjekt  thun,  und  behielte  nur 
noch  das  Prädikat  übrig.  Sobald  man  aber  dem  Subjekt  seine  syn- 
taktische Berechtigung  zugesteht,  so  nimmt  alsbald  auch  die  Copula 
eine  solche  in  Anspruch. 

Nehmen  wir  nun  als  richtig  an,  dass  jeder  einfache  nackte  Satz  aus 
Subjekt,  Prädikat  und  Copula  besteht,  und  denken  wir  uns  denselben 
in  fragende  Form  gebracht,  so  kann  doch  nun  und  nimmermehr  nach 
allen  3  Theilen  des  Satzes  oder  nach  dem  ganzen  Satz  auf  einmal 


Uigitized  b^j 


157 


gefragt  werden,  sondern  immer  nur  nach  einem  von  den  3  Thcilen, 
d  b.  entweder  nnr  nach  dem  Subjekt  oder  nach  dem  Prädikat  oder 
nach  der  Gopula.  Ich  dächte,  das  wäre  an  und  für  sich  klar.  Wenn 
eine  Gleichung  nur  aus  3  Ausdrucken  besteht  und  alle  3  sind  unbe- 
kannt, so  ist  sie  nicht  lösbar .  ebenso  unbeantwortbar  wäre  ein  Frage- 
satz, in  weit' l cm  Subjekt,  Prädikat  und  Copuln,  also  der  ganze  Satz  in 
Frage  stünde 

Demnach  ist  die  von  Krebs  und  Kühner  sowie  von  Engl  mann  in 
den  früheren  Auflagen  seiner  Schulgrammatik  vertretene  Ansicht,  dass 
eine  Frage  sich  jemals  auf  einen  ganzen  Satz  beziehen  könne,  eine 
irrige.  Das  Richtige  erbellet  leicht  aus  dem  eben  Gesagten.  Bleiben  wir 
nämlich  beim  einfachen  nackten  Satz,  so  sind,  wenn  er  ein  Fragesatz 
ist,  nur  3  Fälle  möglich:  I)  Man  fragt  nach  dem  Subjekt;  dann 
muss  Prädikat  und  Copula  gegeben  sein;  2)  man  fragt  nach  dem  Prä- 
dikat; dann  muss  Subjekt  und  Copula  gegeben  sein;  3)  mau  fragt 
nach  der  Copula;  dann  muss  Subjektiv  und  Prädikat  gegeben  sein. 
Beispiele:  Was  ist  rund?  Was  ist  die  Erde?  Ist  die  Erde  rund? 
Daraus  siebt  man,  dass  die  Satzfragen  nichts  anderes  sind  alsCopula- 
f ragen.  Nicht  auf  den  ganzen  Satz  bezieht  sich  die  Frage  in  einer 
Satzfrage,  sondern  nur  auf  einen  Theil  desselben,  nämlich  auf  die 
Copula.  Nun  erklärt  es  sich  vortrefflich,  warum  im  Deutschen  die 
Satzfragen  entweder  mit  der  Copula  oder  mit  dem  die  Copula  in  sich 
schliessenden  Verbum  finitum  zu  beginnen  pflegen.  Das  Wort,  worauf 
sich  die  Frage  bezieht,  steht  eben  in  den  Fragesätzen  überhaupt  gerne 
am  Anfang.  Nun  wird  es  klar,  warum  der  Franzose  die  Satzfrage  mit 
est-  ce  que..  ..  umschreibt;  hiemit  zieht  er  die  in  Frage  stehende  Co- 
pula aus  dem  Verbum  heraus  und  an  die  Spitze  des  Satzes. 

Aber  auch  noch  eine  andere  sonst  ganz  unbegreifliche  Eigentüm- 
lichkeit der  Satzfragen  erklärt  sich  sehr  einfach  aus  dem  Umstand, 
dass  sie  eben  eigentlich  Copulafragen  sind.  Auf  Satzfragen  kann  man 
nämlich  mit  Ja  oder  Nein  antworten.  Die  Copula  ist  aber  immer  ent- 
weder bejahend  oder  verneinend.  Wenn  also  nach  der  Copula  gefragt 
wird,  so  kann  es  sich  immer  nur  darum  handeln,  ob  die  bejahende 
oder  verneinende  gesetzt  werden  soll.  Wenn  ich  demnach  frage:  Ist 
Bazaine  ein  Verräther?  so  will  ich  wissen,  ob  zwischen  dem  Subjekt 
„Bazaine"  und  dem  Prädikat  „Verräther"  die  bejahende  oder  vernein- 
ende Copula  am  Platze  ist.  Wenn  ich  mit  „Ja"  antworte,  so  heisst 
dies:  setze  die  bejahende  Copula  1  Wenn  ich  mit  „Nein"  antworte,  so 
will  ich  die  verneinende  Copula  angewendet  wissen.  Zwar  glauben 
Manche,  man  brauche  gar  keine  verneinende  Copula  anzunehmen,  son- 
dern die  Negation  könne  immer  zum  Prädikat  gezogen  werden.  Allein 
dies  ist  nicht  stichhaltig.  Es  ist  ein  Unterschied,  ob  ich  sage:  Cali- 
gula  war  nicht  „vernünftig",  oder :  Caligula  war  „nicht  vernünftig"  = 
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unvernünftig.  Im  ersteren  Fall  gehört  die  Negation  zur  Copula,  im 
letzteren  zum  Prädikat.  Im  ersteren  Fall  wird  beim  richtigen  Spre- 
chen zwischen  „nicht"  und  „vernünftig",  im  letzteren  zwischen  „war" 
und  „nicht*'  eine  kleine  Pause  gemacht.  Im  ersteren  Falle  denke  ich 
mir  nämlich  das  Subjekt  „Caligula"  und  das  Prädikat  „veruilnftig"  und 
trenne  dann  durch  die  verneinende  Copula  den  Caligula  vom  Bereiche 
des  .Vernünftigen.  Im  zweiten  Falle  aber  denke  ich  mir  den  Caligula 
und  die  Eigenschaft  der  Unvernünftigkeit  und  verbinde  dann  den  Ca- 
ligula mit  dem  Bereiche  des  Unvernünftigen.  Hieraus  ersieht  man, 
dass  die  Copula  sowohl  bejahend  als  auch  verneinend  sein  kann,  und 
dass  bei  Satzfragen  die  Möglichkeit,  mit  „Ja"  oder  „Nein"  zu  ant- 
worten, desshalb  gegeben  ist,  weil  alle  Satzfragen  eigentlich  keine  Satz- 
fragen,,  sondern  Cop  u  laf  ragen  sind.  Bejahen  und  verneinen  kann 
man  ja  grammatisch  gar  niemals  einen  ganzen  Satz,  sondern  immer 
nur  die  Theile  desselben,  also  beim  einfachen  nackten  Satz  das  Sub- 
jekt ,  das  Prädikat  und  die  Copula.  Jede  Verneinung  muss  immer 
zu  einem  von  diesen  Theilen  gehören. 

Nun  könnte  aber  Jemand  einwenden,  dass  man  die  Copulaf ragen 
gerade  deswegen  mit  vollem  Recht  Satzfragen  nenne,  weil  ja  die  Co- 
pula eigentlich  den  ganzen  Satz  macht.  Ohne  Copula  hätten  wir  2  als 
Subjekt  und  Prädikat  in  Aussicht  genommene  Begriffe,  aber  noch  kei- 
nen Satz.  Allein  dieser  Einwurf  wäre  nicht  stichhaltig.  Es  ist  wahr 
dass  die  Copula  zum  Bestand  des  Satzes  unumgänglich  nöthig  ist  und 
sich  zum  Geringsten  in  der  Congruenz  des  Subjekts  und  Prädikats 
zeigen  muss,  wie  z.  B.  in  dem  Satz:  errare  humanum.  Allein  dies  gibt 
noch  kein  Recht,  diejenigen  Fragesätze,  in  welchen  nach  der  Copula 
gefragt  ist,  Satzfragesätze  zu  nennen.  Denn  auch  Subjekt  und  Prädi- 
kat sind  zum  Bestand  des  Satzes  unumgänglich  nothwendig;  folge- 
richtig müsste  man  dann  alle  Fragesätze  „Satzfragen"  nennen. 

Fassen  wir  also  das  Resultat  unserer  ganzen  Untersuchung  noch- 
mals zusammen,  so  ist  dies  folgendes: 

1)  Logisch  betrachtet  sind  alle  Wortfragen  progres- 
sive Fragen;  grammatisch  betrachtet  aber  sind  sie 
theils  Subjekts-,  theils  Prädikats-,  theils  Subjektser- 
weiterungs-,  theils  Prädikatserweiterungsfragen. 

2)  Logisch  betrachtet  sind  alle  Satzf ragen  regres- 
sive Fragen;  grammatisch  aber  sind  sie  Copulafragen. 

Zum  Schlüsse  möge  man  mir  noch  einige  Bemerkungen  gestatten. 
Aus  obiger  Untersuchung  scheint  hervorzugehen,  dass  die  technischen 
Ausdrücke  „Wort-"  und  „Satzfragen"  keinen  wissenschaftlichen  Grund 
haben  und  daher  in  einer  Schulgrammatik  kaum  zu  dulden  sind.  Je- 
doch dürfte  es  sehr  schwer  halten,  andere  richtige  Benennungen  für 
dieselben  aufzutreiben,  die  in  Schulgrammatiken  passten.   In  einer 
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ausschliesslich  wissenschaftlichen  Zwecken  dienenden  Grammatik  könnte 
man  die  Wortfragen  recht  wohl  als  synthetische  oder  progressive,  die 
Satzfragen  als  analytische  oder  regressive  Fragesätze  bezeichnen,  letz- 
tere wohl  auch  als  Copulafragen.  Dass  aber  diese  Benennungen  nicht 
wohl  in  Schulgrammatiken  passen,  gebe  ich  gerne  zu;  höchstens  der 
Name  „Copulafragen"  dürfte  den  Schülern  nicht  so  schwer  fassbar  sein. 

In  Band  X,  H.  2,  S.  50  u.  51  dieser  Bl.  wurde  der  Vorschlag  ge- 
macht, die  Wortfragen  „Unwissenheitsfragen"  :  u  nennen  und  die  Satz- 
fragen „Zweifelsfragen".  Allein  ich  glaube  taum,  dass  diese  Namen 
brauchbar  sind.  Einmal  ist  jeder  Zweifel  ein  Nichtwissen;  und  dann 
ist  der  terminus  „zweifelnde  Kragen"  bereits  verbraucht  für  die  de- 
liberativen  Fragesätze.  Wäre  nun  z.  B.  der  Fragesatz;  quo  eam  ?  ge- 
geben, so  müsste  der  Schüler  urtheilen  :  Dies  ist  eine  Unwissenheits- 
frage und  keine  Zweifelsfrage,  wohl  aber  eine  zweifelnde  Frage.  Einen 
derartigen  Gedankengang  wird  doch  wohl  kein  Lehrer  seinen  Schülern 
zumutheu  wollen.  Uebrigens  ist  auch  die  ganze  dort  dargelegte  An- 
sicht über  die  Wort-  und  Satzfragen  eine  unrichtige.  Es  wird  dort 
behauptet,  für  die  Satzfragen  sei  eine  einfache,  bei  den  Wortfragen 
aber  eine  doppelte  Denkarbeit  erforderlich ;  bei  den  Wortfragen  müsse 
man  1)  das  passende  Subjekt  oder  Prädikat  ausfindig  machen  und  2) 
urtheilen,  dass  dieses  ausfindig  gemachte  Subjekt  oder  Prädikat  dem 
gegebenen  Prädikate  oder  Subjekt  wirklich  zukomme.  Der  hierin  lie- 
gende Widersinn  springt  in  die  Augen.  Erst  soll  man  das  Passende 
suchen  und  dann  urtheilen,  dass  es  auch  wirklich  passt??  Wenn  bei 
Beantwortung  einer  Frage  von  einer  doppelten  Arbeit  die  Rede  sein 
soll,  so  ist  eben  dies  die  Denk-  und  Sprecharbeit.  Ich  muss  bei  .Be- 
antwortung jeder  Frage,  gleichviel  ob  Wort-  oder  Satzfrage,  zuerst  das 
Passende  für  die  Antwort  ausdenken  und  alsdann  aussprechen. 

Friedrich  Jacobi  nennt  in  seinem  Handbuch  der  deutschen  Schul- 
methodik  (Altdorf  1841)  die  Satzfragen  „Bejahungs-  und  Verneinungs- 
oder „Ja-  und  Neinfragen".  Diese  Bezeichnung  ist  für  den  Schulge- 
braach vielleicht  die  passendste ,  wenn  sie  auch  nicht  schön  ist.  Für 
die  Wortfragen  hat  er  keine  Bezeichnung,  vielleicht  braucht  sie  auch 
der  Schüler  nicht. 

J.  S.  H.  Harless  hat  in  seinem  Abriss  der  Erziebungslebre  für 
Schullehrerseminarien  (Nürnb.  1859  bei  Raw.)  die  Satzfragen  „Wahl- 
fragen' oder  „Entscheidungsfragen"  genannt,  die  Wortfragen  aber  „Be- 
stimmungsfragen". Diese  Bezeichnungen  sind  gar  zu  verschwommen. 
Wie  will  man  dem  Schüler  klar  machen,  dass,  wenn  ich  etwas  ent- 
scheide oder  wähle,  ich  nicht  auch  eine  Bestimmung  treffe,  oder  um- 
gekehrt? 

Der  erwähnte  Aufsatz  in  Bd.  X,  H.  2  enthält  am  Schlüsse  die  Be- 
hauptung, dass  es  gänzlich  unnöthig  sei,  in  einer  lateinischen  Schul- 
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grammatik  diese  Division  der  Fragesätze  nur  überhaupt  zn  erwähnen. 
Dies  scheint  mir  zn  weit  gegangen.  Der  Unterschied  mnss  gemacht 
und  vom  Schüler  gefasst  werden ;  ob  man  aber  2  besondere  Namen  für 
die  unterschiedenen  Fragesatzarten  nöthig  hat,  und  wenn  es  sich  als 
Unmöglichkeit  erweist,  2  richtige  Bezeichnungen  für  dieselben  ausfin- 
dig zu  machen,  nachweisbar  unrichtige  Benennungen  beibehalten  soll, 
das  ist  eine  andere  Frage,  die  zu  entscheiden  nicht  schwer  sein  dürfte. 
Wnnsiedel.  Wirth. 


Zu  Xenophons  Hellenica  I,  2,  8  und  I,  6,  14. 
Die  anerkennende  Recension  meiner  Ausgabe  Xenophon's  durch 
Herrn  Professor  Höger  in  diesen  Blättern  gibt  mir  Veranlassung,  an 
die  darin  enthaltene  Besprechung  zweier  Stellen  einige  kurze  Bemerk- 
ungen zu  knüpfen. 

Zu  I,  2,  8  bemerkt  Höger  (S.  55):  „Da  das  handschriftliche  Gtpiaiv 
sich  kaum  erklären  lassen  dürfte,  wird  vielleicht  zu  lesen  sein  ol  <fVx 
rijs  TioXswg  ißo>j$qaia>  E  <p  e  <s  i  o  i  xrA".  Ich  habe  gleichfalls  in  meiner 
Ausgabe  die  Lesart  der  Handschriften  arpiatv  als  sinnlos  und  als  Ver- 
stoss gegen  den  Gebrauch  dieses  Pronomens  in  attischer  Prosa  erklärt, 
und  desshalb  im  Texte  durch  meine  Emendation  'Etpeatois  ersetzt, 
die  ich  im  Herbstprogramm  des  hiesigen  Ludwigsgymuasiums  1873  S.  8. 
näher  zu  begründen  suchte.  Das  dagegen  hier  vom  Herrn  Recensen- 
ten  vorgeschlagene  'Erpeaioi  Hesse  sich  kaum  in  irgend  einer  Weise  er- 
klären. Weder  kann  damit  die  Gesammtmasse  derer,  die  aus  der 
Stadt  gegen  die  angreifenden  Athener  ausrücken,  bezeichnet  werden, 
da  die  <rv'jU/Eta/ot,  ovg  Tiaaa(peQvr}q  rjyaye  und  die  Syrakusier  unmöglich 
Ephesier  genannt  werden  können,  noch  könnten  darunter  die  Bürger 
von  Ephesus  verstanden  sein,  weil  die  Subjekte  „die  Ephesier,  die  von 
Tissaphernes  geführten  Bmidesgenossen  und  die  Syrakusier"  im  Griechi- 
schen kopulativ  nicht  in  der  Weise  verbunden  werden  können,  dass 
das  zweite  Subjekt  mit  te  an  das  erste  und  das  dritte  mit  xai  an  das 
zweite  angereiht  wird.  Wir  haben  offenbar  hier  dieselbe  Teilung  des 
Subjektes  ol  <fVx  rijs  nokews  in  oi  te  av/Ltfut^ot  —  xai  ol  IvQctxoawi, 
wie  unmittelbar  darauf  ol  Zvoaxoatoi  unterschieden  werden  in  ol'  re 
and  reuv  nQotEQwv  —  vevüv  xai  ano  ete'qcov  niviE.  Einzig  und  allein 
durch  den  von  mir  in  den  Text  aufgenommenen  Dativ  'E<ps<x(ois 
ergibt  sich  der  richtige  Sinn:  Die  in  der  Stadt  aufgenommenen  Ver- 
bündeten und  die  Syrakusier  leisteten  den  Bürgern  von  Ephesus  Hilfe. 

Zu  I,  6,  14  bemerkt  Höger:  „Die  Bedeutung  des  Infinitivs  hat 
Geist  (Bd.  9  H.  5  S.  177)  richtig  dargethan.  Es  ist  an  der  Stelle 
nichts  zu  ändern  und  auch  nicht  notwendig  «V  daselbst  einzuschieben. 
—  Hier  stimmen  ich  und  der  Hr.  Recensent  darin  überein,  dass  nichts 
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zu  ändern  ist,  aber  während  derselbe  meine  Erklärung  des  aydoctno- 
(hnS-^i'ai  als  eines  finalen  Infinitivs  stillschweigend  verwirft,  erklärt 
er  sich  in  entschiedener  Weise  für  die  des  Herrn  Professors  Geist,  mit 
der  ich  durchaus  nicht  einverstanden  sein  kann.  Vor  allem  ist  zu  be- 
achten, dass,  da  das  deutsche  Yerbum  keine  zukünftige  Zeit  bildet,  das 
Präsens  im  Deutschen  einen  viel  ausgedehnteren  Gebrauch  angenommen 
hat,  als  im  Griechischen  oder  Lateinischen.  Wenn  daher  Geist  a.  a. 
0.  sagt,  dass  das  Präsens  in  dem  deutschen  Satze:  So  lange  ich  das 
Kommando  habe,  wird  kein  Grieche  als  Sklave  verkauft,  viel  spar- 
tanischer klingt,  als  das  Futurum  oder  der  Imperativ,  so  folgt  daraus 
noch  keineswegs,  dass  der  im  befehlenden  Tone  gesprochene  Satz: 
ipov  ye  uqxovtos  ovöeig  'EXXqycjy  (irdganotfiCsrat,  wirklich  griechisch 
geklungen  hätte,  sowenig  als  man  darum,  weil  man  im  Deutschen 
richtig  sagen  kann:  „Ich  reise  nächstes  Jahr  nach  Athen"  auch  im 
Griechischen  so  zu  reden  berechtigt  ist.  Die  als  Beleg  aus  I,  6,  32 
angeführte  Stelle  kann  schon  wegen  der  Unsicherheit  der  handschrift- 
lichen üeberlieferung  nicht  als  solcher  gelten. 

Aber  selbst  angenommen,  dass  das  griechische  Präsens  so  impera- 
tivisch  klingen  könnte,  so  würde  es  sicher  in  der  Form  der  Abhängig- 
keit sich  auch  im  Infinitiv  erhalten  haben  und  nicht  in  den  des  Aorist 
übergegangen  sein.  Sollte  dieser  einen  Indikativ  der  direkten  Rede 
vertreten,  so  könnte  dies  nur  der  Indikativ  des  Aorist  sein,  so  dass,  da 
der  Zusatz  elg  t6  ixelvov  dvvttxov  in  direkter  Rede  dem  Sinne  nach 
dem  Ausdruck  ro  in  i pol  to>cu  entspricht,  der  Sinn  sein  könnte:  „Wenn 
es  auf  mich  ankäme  (von  mir  abgehangen  hätte),  wäre  mir  nie  ein 
Hellene  als  Sklave  verkauft  worden."  Da  nun  aber  der  weitere  tem- 
porale Zusatz  iavrov  ye  uQxovrog  statt  des  eher  erwarteten  minore 
diese  Deutung  aussqhliesst ,  so  ist  der  Infinitiv  avdQctnodia&rjvat  not- 
wendig final  zu  fassen  und  vertritt  den  direkten  Imperativ  avdgano- 
ötaih'tcu)  —  Jetzt,  wo  ich  das  Kommando  habe,  soll,  soweit  es  in  mei- 
ner Macht  steht,  wie  das  jetzt  der  Fall  ist,  kein  Hellene  verkauft  wer- 
den. Meine  Erklärung  des  ovSiva  statt  des  sonst  beim  finalen  Infinitiv 
notwendigen  ftq  „weil  es  nur  die  zum  regierenden  Verbum  (ovx  ecpri) 
gezogene  Negation  ov  wiederholt"  hält  Geist  für  etwas  ungewöhnlich; 
ich  sehe  darin  nur  das  ganz  gewöhnliche  und  einzig  mögliche,  da  ich 
kein  Beispiel  kenne,  wo  eine  vorausgegangene  Negation  ov  mit  einer 
andern  Negationsform  {pj)  wiederholt  wird.  Von  den  Parallelstellen 
für  die  Wiederholung  der  gleichen  Negationsform  auch  beim  finalen 
oder  konsekutiven  Infinitiv  stehen  mir  augenblicklich  nur  zwei  zu  Ge- 
bote: Xen.  Hell.  II,  4,  42  ov  pevroi  ye  vpag  —  b£m5  iy<o  ofjuofxo- 
xare  nagaßijyai  ovöey,  aXXct  xai  tovto  —  &u&ei$ai  und  Herod.  VII, 
104o  votiog  —  ovx  idSy  (pevyeiv  ovo*ey  nXi}9og  ay&ocSmoy  ix  ^«/ifff, 
Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnwialw.  X.  Jahrg.  ±2 
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wo  beidemal  beim  Infinitiv  tu]  stehen  müsste,  wenn  die  zusammenge- 
setzte Negation  oväiv  nicht  bloss  die  zum  Hauptverbum  gesetzte  ein- 
fache Negation  ov  wiederholte. 

München.  Kurz. 

Ueber  die  religiöse  und  ethnographische  Bedeutsamkeit  des  Cen- 
tralstockes  des  Fichtelgebirges,  von  Alters  her  Vichtelberg  genannt, 
in  den  Tagen  der  Urzeit.  Eine  Studie  von  Wilhelm  Scherer,  k.  b. 
Regierungsrath.    Sulzbach,  bei  Seidel.  1874. 

Die  Darstellung  der  Urgeschichte  der  Völker  ist  ein  Problem,  das 
immer  wieder  von  neuem  den  Scharfsinn  der  Forscher  herausfordern 
wird  und  dessen  Lösung  auch  durch  die  vereinte  Eraftanstrengung 
Vieler  nur  schwer  zu  erreichen  ist.  Die  Schwierigkeiten  die  dem  Ar- 
beiter hier  entgegentreten,  sind  zum  grossen  Theil  so  eigenthümlicher 
Art,  dass  ohne  die  Gabe  der  Combination  oder  besser  Divination,  welche 
nicht  gerade  jedermanns  Sache  ist,  sich  kaum  die  Gewinnung  irgend 
eines  Resultates  erwarten  lässt;  um  so  mehr  muss  man  daher  auf  diesem 
Gebiete  jeden  Versuch  willkommen  heissen,  der  einen  solchen,  ich 
möchte  sagen  Seherblick  in  Bezug  auf  vergangene  Dinge  verräth.  So 
möchte  ich  es  denn  nicht  versäumen  die  Aufmerksamkeit  derjenigen 
unter  den  Kachgenosse n,  welche  sich  für  historische  Specialforschung 
interessiren,  auf  obige  kleine  Schrift  zu  lenken.  Der  Verfasser  spricht 
in  dieser  Schrift  die  Vermuthung  aus,  dass  wir  es  im  Vichtelberge  mit 
einer  Hauptculturstätte  zur  Blüthezeit  des  deutschen  Heidenthums,  dass 
wir  es  hier  sogar  mit  dem  ehemaligen  Central  heiligt!  mm  der  Sueven, 
das  Tacitus  in  cap.  39  seiner  Germania  beschreibt,  dass  wir  es  mit 
den  vktj  Zrifxavovg  des  Ptolemaeus  zu  thun  haben.4* 

Diese  Behauptung  hat  sich  dem  Verfasser  ergeben  1)  aus  einer 
sorgfältigen  Prüfung  der  einschlägigen  Stellen  des  Tacitus,  Caesar  und 
Ptolomäus;  2)  aus  der  Untersuchung  der  Sagen  des  Fichtelgebirges, 
unter  denen  die  von  Carl  dem  Grossen  hier  die  wichtigste  ist;  denn 
Carl  ist  niemand  anderer  als  Wuotan,  der  in  der  Erinnerung  des  Vol- 
kes fortlebend  vor  den  Verfolgungen  des  eindringenden  Christenthums 
sich  in  diese  Hülle  hat  flüchten  müssen;  und  3)  endlich  aus  den  Na- 
men der  Berge,  Flüsse,  Orte  etc.  des  Fichtelgebirges. 

Dieser  zuletzt  erwähnte  Theil  der  Abhandlung  ist's  vor  Allem,  der 
ebenso  sehr  das  Interesse  philologischer  Leser  erwecken  als  deren 
kritisches  Urtheil  herausfordern  muss.  Wenn  der  Verfasser  Wunsiedel 
mit  Wodansiedel,  Wonsess  mit  Wodanssess,  Wohngehaig  mit  Wodans- 
gehege, Wunau  mit  Wodansau  erklärt,  so  dürfte  er  dabei  auf  nicht 
viel  Widerspruch  stossen ;  anders  dagegen  verhält  sich  wohl  die  Sache 
mit  den  Erklärungen  der  Namen  Vichtelberg,  Ochsenkopf,  Schneeberg, 
Sueven  etc.  Zur  Abgabe  eines  competenten  Urtheils  über  die  bei  die- 
ser Gelegenheit  in  dem  Schriftchen  vorgetragenen  Hypothesen  fühle  ich 
mich  nicht  berufen;  ich  hielte  es  aber  um  der  Sache  willen  für  sehr 
erspriesslich  und  erfreulich,  wenn  einer  der  Meister  auf  dem  Gebiete 
etymologischer  Forschung,  die  uns  ja  in  diesen  Blättern  schon  öfter 
mit  den  Resultaten  ihrer  Studien  belehrt  und  erfreut  haben,  das  an- 
gezeigte Schriftchen  nach  dieser  Seite  hin  einer  näheren  Würdigung 
unterziehen  wollte. 

B.  F. 
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ProlegomenaadHomerum  —  scr.  F.  A.  W  o  1  f  i  u  s.  Edit. 
nova  cum  twtis  ineditis  Jmm.  Behheri.  Berol.  ap.  S.  Calvary  eiusque 
socium.  1872.  IV  u.  172.  SS.  kl.  8.  20  Sgr. 

Eine  neue  Aasgabe  dieser  epochemachenden  Schrift  —  ein  glück- 
licher Griff l  Und  doch  hat  dieselbe  in  unsern  Blättern  noch  keine 
Erwähnung  gefunden.  Wegen  dieses  Umstandes  und  noch  aus  einem 
anderen  Grunde  glaubt  Ref.  diese  Anzeige  nicht  unterlassen  zu  sollen 
Es  bedarf  zunächst  keiner  Versicherung,  dass  eine  neue  Ausgabe  eines 
so  wichtigen,  so  lan^e  vergriffenen,  und  nicht  eben  überall  zugäng- 
lichen Werkes  allen  Philologen  sehr  willkommen  sein  muss,  wenn  die 
neue  Ausgabe  richtig  veranstaltet  ist.  Diesen  Vorzug  aber  kann  Ref. 
dem  vorliegenden  Buche  leider  nicht  zuerkennen;  denn  ein  Wiederabdruck 
der  Wolfischen  Schrift,  so  verdienstlich  diese  Schrift  an  sich  ist  und  bleibt, 
ohne  alle  systematisch  ergänzende  und  verbessernde  Zusätze  ist  zwar 
immerhin  eine  angenehme  Erscheinung,  aber  nicht  das,  was  geleistet 
werden  konnte.  Die  eingeschalteten  Bekkerischen  Noten  nun  sind  von 
sehr  geringer  Bedeutung;  denn  um  nur  zwei  Beispiele  herauszugreifen, 
so  wird  p.  140  Wolfs  irrige  Ansicht,  als  ob  Aristarch  nur  Commen- 
tarien  (vnofjivrt(A<tTu)  verfasst  habe,  auch  nicht  andeutungsweise  wie- 
derlegt durch  Erinnerung  an  Lehrs  de  Arist.  stud.  Horn.,  welcher  p. 
232  des  Didymus  Zeugnisse  für  sonstige  Schriften  des  gelehrten  Ale- 
xandriners eingehend  erörtert;  oder  wenn  Wolf  p.  144 f  seine  Bedenken 
über  die  z  wei  Aristarchischen  Recensionen  nach  des  Ammonius  Scbrift- 
titel  nicht  los  wird,  so  ist  dort  auch  nicht  mit  zwei  Worten  der  so 
einfachen  Lösung  durch  Lehrs  Bl.  p.  23*  erwähnt.  Gerade,  weil  die 
Ausgabe  dem  Prospekt  gemäss  „für  die  weitesten  Kreise"  bestimmt  ist, 
mu83ten  berichtigende  Noten  konsequent  beigegeben  werden;  Bekkers 
Anmerkungen  aber,  soweit  solche  eingeflochten  sind,  verdanken  offen- 
bar dem  Zufall  ihre  Entstehung,  waren  in  seinem  Handexemplar  ohne 
bestimmte  Methode  je  nach  Gelegenheit  eingetragen.  Es  kann  darum 
auch  die  praefatio,  wie  der  Prospekt  von  einer  gewissen  magniloquen- 
tia  nicht  freigesprochen  werden. 

Ein  „handliches  Format"  ist  dem  Buche  nicht  abzusprechen.  Was 
„Korrektheit  und  Eleganz  der  Ausstattung"  anlangt,  so  ist  1)  der 
Druck  zwar  scharf,  und  mit  wenigen  Ausnahmen  deutlich,  aber  sehr 
klein  und  jedenfalls  kleiner  als  für  ein  solches  Werk  passend  und 
notwendig  ist;  2)  hat  Ref.,  welcher  von  den  vielen  Citaten  nur  einzelne 
wenige  zu  kollationieren  Mühe  und  Zeit  opfern  wollte  und  diese  weni- 
gen allerdings  bis  auf  eines  in  der  Ordnung  fand,  trotz  raschen  Le- 
sens doch  70  Druckfehler  und  darunter,  besonders  auf  Bogen  2,  recht 
garstige  angestrichen,  mehr  als  zuviel  bei  einem  blossen  Wiederabdruck 
und  3)  ist  für  eben  einen  solchen  der  „Preis"  keineswegs  „wohlfeil".  Be- 
merkt sei,  dass  am  Schluss  eine  collatio  der  Paginierung  in  der  1.  u.  2. 
Ausgabe  angehängt  ist. 

Noch  ein  Wort  über  die  Art  der  Ankündigung  dieses  Buches  kann 
Ref.  nicht  unterdrücken.  Soll  man  hienach  auf  die  übrigen  Werke  von 
Calvary's  „philol.  und  archäolog.  Bibliothek"  einen  Schluss  machen,  so  läge 
darin  keine  besondere  Empfehlung  des  an  sich  gar  nicht  zu  misachten- 
den  Unternehmens.  Der  Verleger  hat  nämlich  die  Herausgabe  der 
eben  genannten  „Bibliothek"  laut  Prospekt  vom  Okt  1872  beschlossen 
und  mit  den  Prolegomenis  als  erster  Nummer  begonnen.  Nachdem  in 
jener  Einladung  im  allgemeinen  als  Grundsatz  ausgesprochen  ist ,  dass 
je  eine  Lieferung  von  4  bis  5  Bogen  zu  5  Sgr.  berechnet  werde,  war 
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für  die  Proll.  speciell  angegeben:  „c.  15  Bogen.  Preis  15  Sgr."  Was 
kosten  sie  also,  wenn  sie  thatsächlich  nur  11  Bogen  stark  werden  und  das 
nicht  ganz?  10  bis  11  Sgr.  natürlich,  schliesst  das  Publikum;  der 
Herausgeber  aber  rechnet:  15  Bog.  :  11  Bog.  =  15  Sgr.  zu  —  20  Sgr. 
Ferner  waren  ebendort  Bekkers  Noten  als  „sehr  bedeutende  Erweiter- 
ungen zu  dem  Apparate  des  Buches"  angepriesen.  Inhaltlich  trifft  das 
nicht,  wie  schon  erwähnt,  aber  nicht  eiDmal  äusserlich ;  denn  dem 
äussern  Umfang  nach  betragen  alle  Bekkerischen  Zusätze  auf  den  171 
Seiten  zusammen  —  40%  Zeilen,  sage  vierzig  und  %  Zeilen  oder 
kaum  eine  Seite  des  ganzen  Textes,  und  das  nach  liberaler  Zählung, 
und  darunter  nur  etwa  12  Zeilen,  welche  dem  Inhalt  mehr  als  ander- 
weitige Citate  zufügen.  Wer  möchte  da  nicht  eine  Satire  schreiben  I 
Ref.  glaubt  daher  allerdings  die  Leser  dieser  Blätter  auf  den 
Anfang  der  praefatio  unbedenklich  verweisen  zu  dürfen,  welcher  lautet: 
„.F.  A.  Wolfii  prolegomena  —  quibus  caussis  commoti  denuo  edere 
constituerimus"  (i.  e.  Calvary  u.  Comp.),  „non  est  quod  copiosius  ex- 
plicemus." 

W.  A.  R. 

Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  in  Verbindung  mit  der  Ge- 
schichte Bayerns,  nebst  einer  kurzen  Uebersicht  der  Geschichte  der 
alten  Welt,  für  den  Unterricht  in  Mittelschulen  bearbeitet  von  Karl 
A.  Gutmann,  k.  Seminarpräfekt  in  Altdorf.  Erlangen  1874,  Verlag 
von  A.  Deichert.  gr.  8.  S.  X  u.  338.  brosch.  Preis:  2  fl. 

Dass  in  jedem  einzelnen  Staate  unsers  deutschen  Vaterlandes  in 
den  höheren  Schulen  bei  dem  Geschichtsunterrichte  die  deutsche  Ge- 
schichte und  die  Specialgeschichte  des  eigenen  engeren  Gebietes  ver- 
bunden werden  müsse,  ist  ein  allgemein  anerkanntes  Erforderniss,  aber 
über  die  Wege,  wie  diese  Vereinigung  zu  erzielen  sei,  so  dass  stets 
deutsche  und  specielle  Geschichte  in  ihrem  inneren  Zusammenhang 
und  ihrer  Beziehung  auf  einander  zur  zweckmässigen  Behandlung  kom- 
men, gehen  die  Anschauungen  auseinander. 

Bei  vorliegendem  „Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  in  Verbin- 
dung mit  der  Geschichte  Bayerns"  schlägt  der  Verfasser,  dessen  neuere 
treffliche  Arbeit:  „Uebersicht  der  Weltgeschichte,  als  Grund- 
lage für  den  Unterricht  in  Mittelschulen  und  als  Hilfsmittel  für  die 
Repetition,  in  2  Hälften.  Nürnberg  bei  Gottfried  Löhe.  1873"  bereits 
in  weiteren  Kreisen  die  gebührende  Anerkennung  und  günstige  Auf- 
nahme gefunden,  folgenden  Weg  ein.  Vorausgeschickt  ist  eine  kurze 
und  klare  Uebersicht  der  alten  Geschichte  bis  zum  Untergang  des  west- 
römischen Reiches  als  Einleitung  und  Grundlage  für  den  Anfangs- 
unterricht in  der  Geschichte  überhaupt.  Derselbe  lehrt  Begriff,  Ein- 
theilung,  Quellen  und  Hilfswissenschaften  der  Geschichte  kennen,  sowie 
die  verschiedenen  Zeitrechnungen  und  Hauptabschnitte  der  Geschichte, 
stellt  darauf  die  Hauptpunkte  aus  der  Geschichte  der  orientalischen 
Völker  Ost-  und  Westasiens  und  Afrikas  zusammen,  und  gibt  dann  in 
den  Hauptpunkten  einen  Umriss  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
schichte bis  zum  Untergang  des  weströmischen  Reiches,  und  hieran 
reiht  sich  erst  die  Darlegung  der  deutschen  Geschichte  in  Verbindung 
mit  der  bayerischen.  Die  deutsche  Geschichte  und  ebenso  die  baye- 
rische ist  in  drei  Hauptabschnitten  (alte,  mittlere  und  neue  Zeit)  be- 
handelt.  Nach  jedem  Hauptabschnitte  der  deutschen  Geschichte  und 
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dem  Ueberblick  über  die  Culturentwicklung  in  demselben  folgt  auch 
der  betreffende  Abschnitt  aus  der  bayerischen  Geschichte,  und  dadurch 
eben  erscheint  die  bayerische  Geschichte  deutlich  in  ihrem  innigen  Zu- 
sammenhang mit  der  deutschen.  Dabei  ist  die  Geschichte  der  Pfalz  alseine 
der  ältesten  grösseren  Erwerbungen  des  Hauses  Wittelsbach  beiden  Haupt- 
abschnitten der  G<  schichte  des  bayerischen  Herzogthums  und  Chur- 
fürstenthums  sofort  eingefügt,  die  der  übrigen  erst  im  19.  Jahrhundert 
zu  Bayern  gekommenen  Territorien  jedoch  nur  anhangsweise  behandelt, 
was  jedoch  aus  der  Geschichte  dieser  Gebiete  unmittelbar  in  die  deutsche 
Geschichte  eingreift,  wird  wie  natürlich  bei  der  Behandlung  derselben 
am  geeigneten  Ort  berücksichtigt.  Die  als  zweiter  Anhang  beigefügte 
synchronistische  Uebersicht  der  wichtigsten  Ereignisse  aus  der  deut- 
schen und  der  bayerischen  Geschichte,  die  auch  in  einem  besonderen 
Abdruck  im  Buchhandel  ä  18  kr.  zu  haben  ist,  dient  zu  einer  wesent- 
lichen Erleichterung  der  Uebersicht  und  bei  einer  parallelen  Repetition. 
Ein  dritter  Anhang  gibt  die  Aussprache  der  fremden  Namen 
an,  die  im  Lehrbuche  vorkommen. 

Bei  der  Behandlung  der  Geschichte  selbst  aber  ist  in  diesem  Lehr- 
buche nicht  die  tabellarische  und  aphoristische  Darstellungsweise  ge- 
wählt, wie  in  des  Verfassers  „Uebersicht  der  Weltgeschichte",  sondern 
die  erzählende,  jedoch  so,  dass  auch  hier  nur  die  Hauptpunkte  in  das 
Lehrbuch  aufgenommen  wurden,  sowie  es  der  Zweck  des  Unterrichts 
in  den  Mittelschulen  mit  sich  bringt,  eine  eingehendere  Schilderung 
der  Ereignisse  aber  dem  Unterrichte  überlassen  bleibt.  Die  Sprache 
und  Darstellung  des  Verf.  ist  durchgehends  klar,  leicht  fasslich,  flies- 
send, edel;  die  Thatsachen  werden  umsichtig  und  gründlich  dargelegt; 
die  Aneinanderreihung  und  Verbindung  der  Thatsachen  sowohl  der 
deutschen  als  der  bayerischen  Geschichte  ist  ungezwungen  und  natür- 
lich; in  der  Beurtheilung  der  Vorgänge,  besonders  auf  religiösem  Ge- 
biete, spricht  sich  stets  ruhige  Objektivität  aus  auf  positiv  christlicher 
Basis  ruhend  und  selbstständiges  Urtheil,  gestützt  auf  pragmatische 
Auffassung  und  Darstellung;  endlich  aber  durchdringt  auch  das  ganze 
Buch  ein  warm  nationaler  Sinn  des  Verf ,  der  wiederum  wohl  geeignet 
ist,  nationalen  Sinn  in  Andern  zu  wecken  und  zu  nähren  und  mit  der 
Liebe  zum  grossen  deutschen  Vaterlande  auch  die  Liebe  zum  engeren 
bayerischen  Vaterlande  wach  zu  erhalten.  Ein  besonderer  Vorzug  die- 
ses Lehrbuchs  besteht  darin,  dass  in  demselben  nicht  bloss  die  Ge- 
schichtsdata gelehrt,  sondern  auch  zum  Verständniss  gebracht  werden ; 
auch  finden  sich  dabei  stets  die  verschiedenen  Erscheinungen  des  in- 
neren geistigen  Lebens  des  gesammten  deutschen  Volks  sowohl  als  des 
bayerischen  eingehender  dargelegt,  und  diese  culturgeschichtlicben 
Uebersichten  in  den  einzelnen  Perioden  in  Beziehung  auf  Wissenschaft, 
Literatur,  Kunst  und  Handel  sind  durchaus  als  vorzüglich  gelungen 
zu  bezeichnen.  Die  parallel  laufende  Behandlung  der  deutschen  und 
bayerischen  Geschichte  darf  aber  endlich  nicht  den  Glauben  erwecken, 
als  ob  der  Gebrauch  dieses  Lehrbuchs  nicht  auch  für  andere  deutsche 
Länder  möglich  sei,  im  Gegentheil  auch  die  übrigen  Länder  Deutsch- 
lands finden  zumeist  ihre  Specialgeschichte  in  den  Hauptpunkten  be- 
rücksichtigt, soweit  sie  irgend  in  die  deutsche  Geschichte  eingreifen. 
Möchte  darum  diese  treffliche  Arbeit  für  den  deutschen  Geschichts- 
unterricht in  den  Mittelschulen  überall  freundlich  aufgenommen  werden, 
und  dadurch  der  Verf.  Ermunterung  finden,  im  Interesse  der  Schule 
und  der  nationalen  Erziehung  seine  freie  Zeit  auch  ferner  dem  Studium 
der  Geschichte  zuzuwenden! 
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Zum  Scbluss  erlaubt  sich  der  Ref.  dem  Verf.  'einige  Punkte  zu 
bezeichnen,  die  er  bei  einer  künftigen  neuen  Auflage  berücksichtigt 
wünschte.  S.  39  sollte  es  von  den  wendischen  Stämmen  nicht 
heissen,  dass  sie  sich  in  den  Main-  und  Regnitzgegenden,  sondern 
in  den  Main-  und  Re dni tz gegenden  niederliessen,  denn  die  alten 
Historiker  wissen  nur  von  einer  Radantia  =  Radanz,  Radenz,  Radnitz, 
Rednitz,  u.  von  den  genannten  wendischen  Stämmen  heisst  es  insbeson- 
dere in  der  betreffenden  Hauptgeschichtsquelle,  bei  J.  G.  v.  Eckardt 
in  seinen  Commentariis  de  rebus  Franciae  orientalis  et  episcopatus 
Wirceburgensis  T.  I,  fol.  802:  Monendum  hic  est,  in  silvestribus  lo- 
ci 8  R  a  d  a  n  t  i  a  m  inter  et  Moenum  a.  S.  Burchardi  tempore  Slavos 
Winido8f  ex  Sorabis  puto  et  Bohemanis  sive  Bohemis,  sedes  fixisse 
et  terram  exeoluisse.  Hi  Moinwinidi  et  Radenzwinidi  vulgo  dtee- 
bantur  et  comites  super  se  habebant  census  exaetores  etc.  —  S.  47  soll 
es  heissen :  „Karlmanns  Söhne,  des  Desiderius  Enkel"  da  Gilberga 
(Gerberga),  Karlmann's  Gemahlin,  eine  Tochter  des  Desiderius  war. — 
p.  48  ist  Ems  in  E  n  n  s  zu  berichtigen.  —  p.  54  dürfte  wohl  bei  „Hir- 
schau" beizufügen  sein  „im  südlichen  Württemberg",  da  es  mehrere 
„Hirschau"  gibt.  —  p.  65  dürfte  bei  der  Erwähnung  der  Wahl  des 
Abts  Gerbert  zum  Papst  Silvester  II.  wohl  die  Notiz  beizufügen  sein  : 
„derselbe,  welcher  auch  die  indisch- ar  ab  i  s  ch  e  n  Ziffern  im  Abend- 
land zur  Anwendung  brachte."  —  p.  69.  dürfte  es  sich  empfehlen,  den 
Satz  über  Hildebrand  so  zu  fassen:  „Hildebrand  —  wurde  ein 
Mönch,  dann  in  Rom  Rathgeber  bei  5  Päpsten  und  erwirkte  als  solcher 

—  und  im  J.  1059  unter  Nicolaus  II.  die  Wahl  der  Päpste  durch  das 
Collegium  der  Cardinäle,  d.  i.  der  vornehmsten  Geistlichen  in  Rom, 
während  dieselben  vorher  vom  Adel,  Clerus  und  Volk  in  Rom  gemein- 
sam gewählt  wurden."  Und  ebendaselbst:  „Auch  gab  und  verschärfte 
er  —  das  Gebot  des  Cölibats  oder  der  Ehelosigkeit  der  Geistlichen." 
Auch  dürfte  ebendaselbst  bei  Friedrich  von  Hohenstaufen 
zweckmässig  der  Zusatz  stehen:  „der  Gemahl  seiner  Tochter  Agnes." 

—  p.  70  würde  die  Erzählung  anschaulicher,  wenn  es  bei  der  Nennung 
Peters  von  Amiens  hiesse:  „der  frühere  Ritter,  dann  Einsiedler."  — 
p.  71  bei  der  Erwähnung  der  Aufhebung  des  Templerordens  darf  wohl 
nicht  gut  die  Angabe  fehlen,  dass  derselbe  von  Philipp  IV  von  Frank- 
reich und  dem  Papste  Clemens  V.  aufgehoben  wurde. 

E.  H.  S. 


„Die  mit  Nasalen  gebildeten  P r äse nz  stä  m  m e  des 
Griechischen  mit  vergleichender  Berücksichtigung 
der  andern  indogermanischen  Sprachen."  Von  Dr.  Gus- 
tav Meyer.   Jena,  Mauke's  Verlag.  1873. 

Ein  erfreulicher  Beitrag  zur  immer  tieferen  Begründung  der  Sprach- 
wissenschaft. Die  Anlage  des  Buches  ist  deutlich  im  Titel  angegeben. 
Ich  erlaube  mir  z.  B.  die  schöne  Erklärung  herauszuheben,  die  sich 
durch  diese  Behandlung  für  das  lat.  Wort  glans  ergiebt.  Seite  80  sagt  Hr. 
Meyer  so :  „Die  Vermutung  von  Curtius  über  die  Entstehung  des  lat. 
Gerundiums  und  der  Zusammenhang  desselben  mit  Suffix  -ana  erhält 
eine  schöne  Bestätigung  durch  das  Verhältniss  von  ßaX-a-vog  und  gl  and, 
das  zunächst  für  galand-  steht ....  So  (l&sysQ-  avog  der  Kranich,  eig.  der 
schreiende,  (Partie.)  Seite  57  werden  die  Participialbildungen  des  altind. 
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■äna  mit  äna  in  Zusammehang  gebracht.  Durch  Senkung  des  a  in  ana 
zu  i  ergab  sich  eine  Participialform  auf  -wog .  Und  hier  hat  der  Hr.  Ver- 
fasser S.  64  das  interessante  W.  adivog  oder  däivog  d  h.  paä-ivog  ge- 
wählt. Als  Participium  heisst  es  tönend..,  ist  verwandt  zu  skr.  wad- 
—  8onare,  vocare.  In  der  Iliade  B  87  heisst  demnach  ueXiaouiov  ddi- 
vä(ov  „der  laut  summenden  Bienen".  Das  homerische  Epitheton  ent- 
hält also  ganz  den  Sinn  von  skr.  bba-s  m,  dieBie-ne  =  /utkiatra,  d.  i. 
die  summende;  denn  bha-s  gehört  zu  bha-n  =  wad-.  Ebenso  liegt  im 
skr.  W.  druna  —  piXiaa«  die  Bedeutung  von  itdivog;  es  steht  drunas 
in  Verwandtschaft  mit  goth.  drunjus  ~  sonitus.  Ausserdem  heisst 
ui'kiao«.  im  Skr.  noch  gätar,  eig.  Schaller,  oder  kaläläjm,  eig.  leniter 
susurans,  also  wieder  «dW?.  —  S.  4  wird  auf  Grassmanns  Vorgang 
die  Zusammengehörigkeit  von  ah-ämi  ich  füge  mit  anh-  —  ang-  dar- 
gethan.  Referent  versteht  jetzt  erst  recht  das  Verhältniss  des  lat. 
angu-is,  (eigentlich  der  Beenger,  der  Zusammenschnürer),  zu 
Das  Petersb  W.  B.  (I  567)  bringt  noch  mehr  Licht,  indem  es  bei  ah- 
auch  an  das  Medium  ah-e  ich  verschliesse,  erinnert  und  die  Bemer- 
kung beifügt:  ah-ämi,  2.  pl.  perf.  andha  verhält  sich  zu  nah-  (ne-o, 
nec-to),  wie  ag-n-ömi  zu  nax  (nanc-iscor).  Und  dieses  nah-  und  anäha 
haben  wir  nun  im  goth.  na-dra  die  Natter,  anguis  I/ttTv«,  (d.  i.  con- 
strictor,  denn  na-dra  steht  zu  althd.  na-an  =  ne-re,  vt}-&£ii>,  constrin- 
gere).  Hier  wäre  Gelegenheit  gewesen,  der  von  Windisch  gebrachten 
Aufklärung  in  der  „Zt.  Sehr."  XXI  407  Erwähnung  zu  thun  —  S.  87 
beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  den  Verben  auf  -t«vw,  z.  B.  ßXaa- 
rrtvw,  aus  wradh-Tat  d.  h.  Partie,  praeter.  -\ — vw,  so  wie  on-ra-vw.  S.  74 
ist  das  Substant.  (foxaya,  eig.  die  Balken  aufgeführt,  die  Dioskuren 
darstellend.  Referent  möchte  hier  d  <  'x-av-a  mit  Asen  übersetzen,  denn 
die  Asen  bedeuten  auch  eig.  doxoi,  Balken.  Bayerisch  heisst  As  oder 
Ans  der  Balken,  wie  denn  auch  Jupiter  den  Beinamen  Tigellius  führt, 
als  fester  Stütz-  und  Tragebalken,  wieder  vergleichbar  mit  skr.  müla- 
sthäna  n  ,  welches  sowohl  Stütze  als  auch  Gott,  Ase,  bedeutet.  —  Für 
das  S.  34  angeführte  op-w-pl  möchte  ich  auf  die  altlat.  Om-a,  Toch- 
ter des  Faunus  aufmerksam  machen,  welches  Wort  Om-a  die  ver- 
hüllte, die  bedeckte  bedeutet.  Ich  muss  hier  unbescheiden  sein  und 
über  das  Weitere  dieses  Wortes  auf  mein  „Lexicon  etymol  "  p.  171, 218  ver- 
weisen. Siehe  auch  Fleckeisen  1872,881.  —  Ein  Gleiches  gestatte  ich  mir  in 
Bezug  auf  das  W.  o<r<pQa(yoiun ,  das  im  „Lexicon  etym."  S.  376  be- 
sprochen wird.  Weil  einmal  S.  84  des  W  galbanum,  xaW"y,l  an^ 
seines  semitischen  Ursprungs  Erwähnung  geschah,  möge  dazu  noch  die 
Bemerkung  angefügt  werden,  dass  dieses  ^aA/teV»?  von  der  Stadt  Aleppo 
in  Syrien  so  heisst,  die  eigentlich  die  von  Milch  flüssige,  fette  bedeu- 
det.  —  Zum  Schlüsse  noch  eine  Kühnheit.  Jenes  cpdayavov^  dessen  S. 
72  gedacht  wird,  möchte  ich  am  Ende  gar  für  ein  Compositum  aus 
skr.  bhas-ämi  contero  und  ghana  adj.  schlagend,  Subst.  ghana  n.  Schlä- 
ger, Eisen  betrachten.  Das  gäbe  dann  eine  Art  Mjölnir,  (Zermalmer). 
Ich  sehliesse  mit  dem  Wunsche:  Möge  diese  Arbeit  die  verdiente 
Verbreitung  finden. 

Freising.  Zehetmayr. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  lateinische  Schule.  Mit  sachlichen 
und  sprachlichen  Anmerkungen.  Von  Karl  Zettel,  k.  Professor  am 
Realgym.  in  Regensourg.  München.  1874.  Lindauer'sche  Buchhandlung. 
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Vorstehendes  Lesebuch,  das  vor  drei  Jahren  zum  ersten  Male  auf- 
gelegt wurde,  hat  in  dieser  kurzen  Zeit  eine  solche  Verbreitung  ge- 
funden, —  es  ist  nämlich  schon  an  23  bayerischen  Studienanstalten  ein- 

Seführt  —  dass  eine  neue  Auflage  notwendig  wurde.  Das  Buch  hat 
ies  zumeist  den  Grundsätzen  zu  verdanken,  welche  sich  Zettel  bei 
dessen  Abfassung  zur  Richtschnur  genommen  hat.  Diese  sind:  Ab- 
grenzung des  Lehr-  und  Lesestoffes  für  jede  Klasse  mit  möglichst  kur- 
zer Fassung  der  Lesestückc,  gebührende  Berücksichtigung  der  neueren 
Schriftsteller  und  Dichter,  grössere  Auswahl  von  Erzählungen  und 
Beschreibungen  als  von  Abhandlungen,  und  in  analoger  Weise  von 
epischen  und  lyrischen  als  von  didaktischen  Gedichten,  ferner  Bei- 
fügung von  Anmerkungen  sachlicher  und  sprachlicher  Natur,  letzteres 
unter  Beziehung  auf  Englmann's  deutsche  Grammatik,  und  endlich  Or- 
thographie und  Interpunktion  gleichfalls  im  Anscbluss  an  die  genannte 
Grammatik.  Alle  diese  Merkmale,  wodurch  sich  Zettel's  Lesebuch 
wesentlich  vor  allen  andern  unterscheidet,  sind  bereits  bei  seinem 
ersten  Erscheinen  in  diesen  Blättern  (Bd.  VIII.  H.  1)  ausführlich  be- 
sprochen und  Zettel's  Verdienste  in  dieser  Richtung  nach  Gebühr  an- 
erkannt worden.  Es  genügt  hier,  darauf  hinzuweisen.  Bei  dieser  gün- 
stigen Beurteilung  und  der  wohlwollenden  Aufnahme,  welche  das  Buch 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  allenthalben  gefunden  hat,  ist  es  selbst- 
verständlich, dass  der  Verfasser  bei  der  Bearbeitung  der  vorliegenden 
zweiten  Auflage  keine  wesentlichen  Aenderungen  getroffen,  sondern 
sich  strenge  an  die  bisherigen,  oben  erwähnten  Richtpunkte  gehalten 
hat,  gleichwohl  aber  sorgfältig  bemüht  war,  allen  berechtigten  Wünschen 
der  Schulmänner  möglichst  zu  entsprechen. 

Erstens  hat  Zettel  in  der  neuen  Auflage  unter  Weglassung  von 
einigen  der  bisherigen  Lesestücke,  welche  minder  angemessen  schienen, 
den  Lesebereich  des  Buches  nicht  unerheblich  erweitert.  Dass  die 
Auswahl  der  Stücke  mit  geschickter  Hand  und  gutem  Geschmack  durch- 
geführt ist,  dafür  bürgt  der  Name  des  Verfassers,  der  nicht  nur  meh- 
rere Jahre  in  allen  Klassen  der  Lateinschule  und  des  Gymnasiums 
neben  einander  den  deutschen  Unterricht  erteilt  hat,  sondern  auch 
selbst  einen  rühmlichen  Platz  unter  den  jetzt  lebenden  deutschen  Dich' 
tern  einnimmt. 

Ferner  hielt  es  der  Verfasser  bei  manchen  der  unter  dem  Texte 
beigefügten  sachlichen  und  sprachlichen  Anmerkungen  für  zweck- 
mässiger, sie  in  Frageform  umzuwandeln.  Man  kann  ihm  hierin  in 
den  meisten  Fällen  beipflichten;  denn  ohne  Zweifel  wird  dadurch  die 
Verstandesthätigkeit  des  Schülers  in  höherem  Grade  angeregt.  Auch 
die  Interpunktion  und  Orthographie  erfuhr  einige  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  deutschen  Sprachlehre  entsprechende  Aenderungen. 

Eine  besondere  Anerkennung  verdient  Zettel  für  den  in  der  neuen 
Auflage  beigefügten  Anhang.  Derselbe  enthält  in  der  gedrängtesten 
Kürze  und  grössten  Ueb ersichtlichkeit  das  Wichtigste  der  deutschen 
Prosodie  und  Verslehre,  soweit  sie  als  Lehrstoff  der  Lateinschule  zu 
betrachten  ist. 

Es  steht  sicher  zu  erwarten,  dass  Zettel's  Lesebuch,  das  sich  gleich 
bei  der  ersten  Auflage  einen  grossen  Freundeskreis  erworben  hat, 
durch  die  vorliegende  zweite  Auflage,  die  sich  mit  Recht  eine  vermehrte 
und  verbesserte  nennen  kann,  denselben  noch  erweitern  wird. 

Ingolstadt.  Rohr  er. 
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Compendinm  der  Experimentalphysik  von  Dr.  G. 
Recknagel.  (1.  Abtheilung:  Schwere  und  Elasticität.)  Stuttgart, 
bei  Meyer  &  Zell  er.  1874. 

Die  Grundlage  der  Physik  bildet  die  Erfahrung,  die  Kenntniss 
der  in  der  Natur  vor  sich  gehenden  Erscheinungen,  welche  aber  nur 
vorsichtige  Beobachtungen  geben.  Doch  reicht  die  Beobachtung  allein 
nicht  hin ,  das  Wirken  in  der  Natur  zu  erkennen ,  in  erster  Linie  ist 
es  die  Kunst,  Erscheinungen  selbst  hervorzurufen,  durch  welche  vor- 
zugsweise die  Kenntniss  der  Naturerscheinungen  gefördert  wird.  — 
Die  Beobachtung  und  der  Versuch  bilden  denn  auch  in  der  vorliegen- 
den Bearbeitung  des  vortrefflichen  Jamin'schen  Lehrbuches  überall 
die  Ausgangspunkte,  und  aus  dem  durch  sie  erhaltenen  Material  wird 
dann  das  Gesetz  gesucht,  welches  den  Erscheinungen  zu  Grunde  liegt, 
die  Beziehung  zwischen  den  veränderlichen  Grössen ,  welche  die  Er- 
scheinung bedingen.  Die  Beschreibung  der  Beobachtungen  und  Ver- 
suche, sowie  der  Apparate  ist  in  gewandter  Sprache,  dabei  in  eine* 
Kürze  und  Klarheit  gegeben,  von  der  ich  nicht  anstehe  zu  behaupten, 
dass  sie  kaum  übertroffen  werden  könne.  Ich  hebe  in  dieser  Richtung 
hervor  die  Beschreibung  des  Apparates  von  Morin  im  §.  3,  der  Ver- 
suche an  der  Fallmaschine  im  §.  5,  der  Wage  im  §.  20,  des  Barome- 
ters von  Fortin  im  §.  68,  die  Versuche  von  Despretz  und  Regnault 
über  das  Elasticitätsgesetz  der  Gase  im  §.  75.  In  gleichem  Grade  be- 
friedigen alle  Ableitungen  und  ihre  Folgerungen  durch  eine  Goncinnität 
und  Strenge,  welche  gegenüber  der  ermüdenden  Breite  in  nicht  wenigen 
Compendien  sehr  wohlthuend  wirkt.  Auch  strengen  Anforderungen  ge- 
nügt die  Entwicklung  der  Bewegungsgleichungen  bei  constanten  Kräf- 
ten §  8,  bei  dem  schiefen  Wurf  §.  10,  die  Ableitung  der  Schwingungs- 
dauer des  einfachen  Pendels  §  11,  wo  der  zu  Grunde  liegende  Ge- 
danke in  überzeugender  Weise  auf  die  denkbar  einfachste  Art  biosge- 
legt ist,  dann  jene  der  Bedingungen  einer  guten  Wage  §.  19,  die  Er- 
klärung der  Niveaudifferenzen ,  der  Form  der  Oberflächen  flüssiger 
Körper,  die  Eruiruug  der  Steighöhe  in  vollkommen  benetzten  Capillar- 
röhren  §.  57  bis  61,  der  Quecksilberhöhe  am  Manometer  §.  77. 

Wohl  wird  mancher  dieses  oder  jenes  vermissen  z.  B.  den  Aus- 
druck (P.  s  =:  Vi  m  v?)  eines  wichtigen,  in  der  neueren  Zeit  immer 
vollständiger  erkannten  Princips  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  oder 
eine  kurze  Betrachtung  der  Trägheitsmomente  etc. ;  wenn  aber  eingehende 
Gründlichkeit  in  der  theoretischen  Behandlung  und  Umsicht  der  Be- 
wältigung des  experimentellen  Materials,  dazu  eine  vorzügliche  Anord- 
nung des  Stoffes  als  Vorzüge  betrachtet  werden,  so  hat  dieses  Com- 
pendium  vor  vielen  anderen  Anspruch  auf  Beachtung  von  Seite  der 
Schule  und  ihrer  Vertreter.   Diesen  sei  es  hiemit  bestens  empfohlen  l 

M  im  März  1874.  er. 


Literarische  Notizen. 

Encyclopädisches  französisch-deutsches  und  deutsch-französisches 
Wörterbuch.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  Caesar  Vilatte  von  Prof. 
Dr.  Carl  Sachs.  Grosse  Ausgabe.  II.  Teil.  Deutsch- französisch. 
Berlin.  G.  Langenscheidt's  Verlags-Buchhandlung.  1874.  Lex. -Form« 
Nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet  wie  der  in  diesen  Blättern 
wiederholt  erwähnte  und  stets  anerkannte  I.  Teil  und  in  derselben 
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Weise  eingerichtet  soll  nun  der  II.  Teil  (deutsch-französisch)  erschei- 
nen, enthaltend  den  vollständigen  Wörterschatz  nach  der  Akademie 
und  Littre,  sowie  nach  Grimm  und  Sanders:  alle  gebräuchlichen  Aus- 
drücke des  praktischen  Lebens,  des  Handels  und  der  Industrie,  der 
Künste  und  Handwerke,  des  Kriegs-  und  Seewesens,  der  Natur-  und 
Fachwissenschaften;  die  Neologismen,  Archaismen,  Fremdwörter;  die 
gebräuchlichsten  Eigennamen  aus  der  Geschichte,  Geographie  und  My- 
thologie etc.;  zahlreiche  Citate  und  Beispiele  aus  der  alten,  klassischen 
und  neueren  Literatur  unter  Angabe  der  Quellen;  die  möglichste  Be- 
rücksichtigung und  Lösung  vieler  grammatischer  Schwierigkeiten;  die 
Deklination  sämmtlicher  deutschen  Hauptwörter  etc.;  die  Konjugation 
aller  regelmässigen  und  unregelmässigcn  Zeitwörter;  die  Angabe  der 
Etymologie,  die  Synonymen,  Homonymen  und  Autonymen;  die  Ueber- 
tragung  zahlreicher,  wörtlich  nicht  übersetzbarer  Ausdrücke,  (Gallicis- 
men,  Germanismen);  Ausdrücke  des  vertraulichen  Verkehrs,  dialektische 
und  provinzielle  Eigentümlichkeiten  und  Sprüchwörter  etc.  Dieses 
umfangreiche  und  schwierige  Programm  erscheint  in  der  vorliegenden 
ersten  Lieferung  getreulich  eingehalten;  auf  den  weiteren  Fortgang 
des  Unternehmens  werden  wir  zurückkommen. 

Das  Dorf,  von  Octave  Feuillet.  Scene  aus  dem  Lustspiele  Victorien 
Sardou's.  Das  gute  Herz,  von  Berquin  Zum  Rückübersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Französische  bearbeitet  von  H.  Breitinger.  Zürich, 
Verlag  von  Fr.  Schultess.  1874.  96  S.  in  8.  Pr.  36  kr. 

Christopher  Marlowe's  Faustus.  From  the  Double  Text  of  Rev. 
Alex.  Dyce.  Berlin,  Elvin  Staude.  Diese  Ausgabe  des  Hauptwerkes 
von  Marlow,  mit  Einleitung  und  (sparsamen  englischen)  Noten  von  Dr. 
Aug.  Riedl,  bildet  das  XII.  Bändchen  der  Sammlung  englischer  Schrift- 
steller von  Dr.  L.  Herrig.  Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Preis  mässig 
(10  Sgr.). 

Handbuch  der  lat.  Stilistik  von  Dr.  Reinhold  Klotz,  weiland 
ord.  Prof.  der  klass.  Philologie  an  der  Univ.  Leipzig.  Nach  des  Vaters 
Tode  herausgegeben  von  Dr.  Richard  Klotz,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zu  Zittau.  Leipzig,  Teubner  1874.  V.  u.  316  in  8.  4  Mk. 
80  Pf.  Das  Buch  handelt  nach  einer  Einleitung,  welche  sich  über  die 
Aufgabe  und  Literatur  der  lat.  Stilistik,  sowie  über  die  Nützlichkeit 
ihres  Studiums  verbreitet,  1,  von  der  Sprachdarstellung  im  allg.  u.  der 
lat.  insbesondere;  2,  von  der  Korrektheit  3,  von  der  Schönheit  der 
Darstellung.  Die  Grundsätze  und  Vorschriften  sind  in  einzelnen  Para- 
graphen zusammengedrängt,  die  Erklärung  derselben  geschieht  mehr 
auf  praktischem  Wege  durch  einfache  Erläuterung  des  kurz  Angedeu- 
deten  und  durch  zwangloseres  Aufstellen  und  Auseinandersetzen  von 
Beispielen.  Den  Schluss  bildet  ein  Sacb-  und  Autorenregistor.  Das 
Werk  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach  kein  Schulbuch,  sondern  für  Leh- 
rer oder  Studierende  der  Philologie  berechnet;  namentlich  letztere 
werden  es  mit  Nutzen  gebrauchen;  auch  besseren  Schülern  der  oberen 
Klassen  kann  man  es  zum  eigenen  Studium  in  die  Hand  geben. 

i 

Cornelius  Nepos.  Zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Grie- 
chische für  obere  Gymnasialklassen  bearbeitet  von  Dr.  Rieh.  Volk- 
mann. 2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1874.  138  S.  in  8.  Pr.  1  M.  50  Pf. 
Das  Buch,  welches  zunächst  zu  mündlichen  Uebersetzungsübungen  in 
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der  Klasse  bestimmt  ist,  daneben  aber  auch  zn  schriftlichen  Ueber- 
setzungen  verwendet  werden  kann,  hat  in  der  neuen  Auflage  eine  sorg- 
fältige Revision  und  zum  Teil  nicht  unbedeutende  Erweiterung  der  An- 
merkungen erfahren.  Verweisungen  auf  philolog.  Kommentare  und 
grössere  grammatikalische  Werke  sind  mit  Recht  jetzt  weggelassen. 
Für  den  Text  des  Schriftstellers  wurde  nunmehr  die  Halm'sche  Recen- 
sion  zu  Grunde  gelegt. 

Cornelii  Nepotis  qui  exstat  liber  de  excellentibus  ducibus  extera- 
rum  gentium.  Accedit  ejusdem  vita  Attici.  Ad  historiae  fidem  recog- 
novit  et  usui  scholarum  accommodavit  Ed.  Ortmann.  Leipz.  Teub- 
ner.  1874.  96  S.  in  8.  Pr.  1  AI.  Der  Verf.  hat  sich  erlaubt,  „das  ent- 
schieden Unlateinische  und  gegen  die  Regeln  der  Grammatik  Verstoßende, 
das  Ungrammatische  und  Unlogische  zu  beseitigen  und  in  einer  Weise 
zu  ersetzen,  die  sich  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  nach  Möglich- 
keit anschlösse" ;  ferner  das  sachlich  Fehlerhafte  zu  berichtigen  oder 
wenigstens  in  den  Anmerkungen  falschen  Vorstellungen  vorzubeugen. 
Der  Abschnitt  de  regibus  und  die  «vita  Catonis  sind,  „als  teils  inhalts- 
los, teils  nicht  zum  Buche  gehörig"  gestrichen  worden.  Man  sieht,  dass 
wir  es  hier  mit  einem  ziemlich  willkürlich  konstruierten  „Nepos"  zu  thun 
haben ;  geht  man  einmal  so  weit,  so  dürfte  in  Quarta  unbedenklich  eine 
Chrestomathie  vorzuziehen  sein. 

Homers  Ilias.  Erklärende  Schulausgabe  vonH.  Düntzer.  1.  Heft 
1.  2.  Lfg.  Buch  1—8.  Zweite  neu  bearbeitete  Auflage  Paderborn, 
Ferd.  Schöningh.  1873.  2t  Sgr.  Das  schon  in  der  ersten  Aufl.  brauch- 
bare Buch  ist  in  der  neuen  Bearbeitung  noch  mehr  seinem  Zwecke,  die 
Schüler  bei  der  Lektüre  des  Homer  zu  unterstützen,  angepasst  wor- 
den. Alles  gelehrte  Beiwerk  ist  weggelassen ,  die  Verweisung  auf 
Bücher,  die  man  in  den  Händen  der  Schüler  nicht  voraussetzen  kann, 
unterblieben ,  manche  Bemerkungen  von  zweifelhaftem  Wert  beseitigt, 
anderes  auf  Grund  der  neuesten  Literatur  oder  eigener  Beobachtung 
hinzugefügt.  So  wird  das  Werk  leicht  seinen  Platz  neben  den  anderen 
Schulausgaben  des  Homer  behaupten. 

Herodotos.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  K.  Abicht. 
Leipzig,  Teubner.  Von  dieser  trefflichen  Ausgabe  ist  nun  auch  der 
III.,  IV.  und  V.  Bd ,  Buch  V  —  IX  nebst  4  Karten  und  zwei  Indices 
enthaltend,  in  2.  vielfach  verbesserter  Auflage  erschienen. 

P.  Ovidii  Nasonis  fastorum  libri  sex.  Für  die  Schule  erklärt  von 
Herrn.  Peter.  Leipzig,  Teubner.  1874.  Die  1.  Abteilung  enthält 
auf  276  S.  Text  und  Kommentar,  die  2.  Abt.  auf  64  S.  kritische  und 
exegetische  Ausführungen  und  Zusätze  zum  Kommentar.  Eine  Schul- 
ausgabe der  Fasten  war  gewiss  Bedürfniss.  Die  vorliegende  schliesst 
sich  im  Text  der  Hauptsache  nach  an  die  Merkl'sche  Ausgabe  an; 
die  Kritik  ist  aus  dem  für  die  Schüler  bestimmten  1.  Teile  vollstän- 
dig ausgeschlossen  und  in  den  besonders  verkäuflichen  2.  Teil  ver- 
wiesen. Der  Schwerpunkt  der  Erklärung  ist  unter  Benützung  der  vor- 
handenen Hilfsmittel  auf  die  sachliche  Seite  gelegt.  Die  Auswahl  ist 
eine  doppelte:  die  eine  (etwa  3200  Verse)  schliesst  sich  an  den  Gang 
der  Fasten  an  und  soll  zugleich  von  dem  Ganzen  der  Dichtung  eine 
Anschauung  geben,  die  andere  (etwa  1600  Verse)  hebt  nur  einzelne 
Bruchstücke  aus  und  zwar  die  auf  römische  Geschichte  bezüglichen  in 
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chronologischer  Reihenfolge.  Eine  Biographie  des  Dichters  wurde  nicht 
für  nötig  erachtet,  aber  doch  seine  Autobiographie  aus  Triat.  4,10  auf- 
genommen, eine  in  Zukunft  wohl  zu  vermeidende  Inkonsequenz. 

M.  Tullii  Ciceronis  orationes  selectae  XVIII.  In  usum  scholarura 
ediderunt,  indices  et  memorabilia  vitae  Ciceronis  adjecerunt  A.  Eber- 
hard et  W.  Hirschfelder.  Leipz.  Teubner.  1874.  Das  Buch  ent- 
hält den  Text  der  in  der  Schule  am  meisten  gelesenen  Reden  im  all- 
gemeinen nach  der  Ausgabe  von  Kayser;  die  Abweichungen  davon  sind 
notiert.  Zu  wünschen  wäre  vielleicht  noch  die  Aufnahme  derDivinatio 
in  Caecilium  gewesen  Die  Indices  und  die  Memorabilia  vitae  Cicero- 
nis erhöhen  den  Wert  des  Buches  wesentlich. 

Elopstock's  Oden  in  Auswahl.  Schulausgabe  mit  erklärenden  An- 
merkungen von  A.  L.  Back.  Stuttgart,  G.  J.  Göschen'sche  Verlagshand- 
lung. 1874.  Das  Büchlein,  zur  Sammlung  von  „Schul- Ausgaben  deut- 
scher Classiker  mit  Anmerkungen"  gehörig,  enthält  35  der  schönsten 
und  lesbarsten  Oden  mit  vorgesetztem  Metrum  und  den  notwendig- 
sten Anmerkungen  unter  dem  Texte. 

Edelsteine  deutscher  Dichtung  und  Weisheit  im  XIII.  Jahrhun- 
dert. Ein  mittelhochdeutsches  Lesebuch  zusammengestellt  und  mit 
einem  Wörterbuch  versehen  von  Phil.  Wackernagel.  4.  Aufl. 
Verlag  von  Heyder  und  Zimmer  in  Frankfurt  a.  M  1874.  Pr.  2  Thlr. 
Das  Buch  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden ;  die  neue  Aufl.  ist 
im  Einzelnen  verbessert. 

Leitfaden  der  Poetik  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht. 
Dr.  Otto  S  ut  erm  ei ster.  2.  verm.  u.  verb.  Auflage.  Zürich,  Schult- 
hess  1874.  104  S.  in  Pr.  40Sgr..  Die  Regeln,  einfach  und  auf  das  Not- 
wendigste beschränkt,  sind  durch  passende  Beispiele  anschaulich  ge- 
macht. Die  neue  Auf!  sollte  besonders  der  Fassungskraft  des  Schü- 
lers entsprechender  gestaltet  werden.  Neu  hinzugekommen  ist  ein 
Abschnitt  über  das  bildliche  Element  der  poetischen  Sprache,  ferner 
ein  Wort-  und  Sachregister. 

Die  Cardinalzahlen  der  Geschichte  des  classischen  Alterthums  (bis 
476  n.  Chr.)  Von  C.  S.  Wollschläger.  Eisenach.  Verlag  von 
Baemeister.  113  S  in  8  Pr.  20  Sgr.  Schon  der  Umfang  des  Werkes 
lässt  erraten,  dass  der  Begriff  Kardinalzahlen"  etwas  weit  ausgedehnt 
ist.  In  der  That  sind  die  Uebersichtstafeln  vollständiger  als  andere, 
etwas  ausführlicher  behandelt  und  wissenschaftlicher  durchgeführt.  Es 
sind  die  neuesten  Forschungen  benützt  und  selbst  bedeutendere  chrono- 
logische Differenzen  nicht  ausser  Ansatz  geblieben. 

Kleine  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  Unter  steter  Hin- 
weisung auf  die  künstlerische  Darstellung  der  Gottheiten  und  die  vor- 
züglichsten vorhandenen  Kunstdenkmäler  bearbeitet  von  Otto  Seemann. 
Mit  63  Holzschnitten.  Leipzig.  Verlag  von  E.  A.  Seemann.  1874.  228  S.  in 
8.  Pr.  IV,  Thlr.  Der  Verf.  legt  ein  Hauptgewicht  auf  die  künst- 
lerische Darstellung  der  verschiedenen  Gottheiten,  welchem  Zwecke 
zahlreiche  gut  gewählte  und  sehr  sauber  ausgeführte  Abbildungen  die- 
nen. Dabei  ist  alles  irgendwie  anstössige  vermieden,  so  dass  man  das 
Buch  unbedenklich  den  Schülern  in  die  Hand  geben  kann.  Es  eignet 
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sich  darum  vorzugsweise  zur  Anschaffung  für  Lesebibliotheken  mittlerer 
Gymnasialklassen,  auch  zur  Verteilung  als  Preisbuch. 

Geographie  der  alten  Welt.  Für  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  A. 
C.  Müller.  Berlin,  1874.  CG.  Lüderitz'sche  Verlagshandlung.  158  S. 
in  8.  Die  alte  Geogr.  kann  in  Schulen  unmöglich  in  dem  Umfange  wie 
hier  behandelt  werden,  doch  wird  das  Buch  beim  Privatstudium  mit 
Nutzen  zu  gebrauchen  sein. 

Historisch-geographischer  Schulatlas.  3C  Karten  in  Farbendruck 
entworfen  von  Tb.  König,  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Wilhelm 
Issleib,  Verf.  des  Volksatlas,  des  Specialatlas  von  Deutschland  etc. 
Gera,  Druck  und  Verlag  von  Issleib  und  Kietzschel.  1874.  Pr.  1  Thlr. 
10  Sgr.  Unter  Benützung  der  vorhandenen  grösseren  bist.  Atlanten 
hat  der  Verf.  ein  wohlfeiles,  zu  jedem  Leitfaden  der  Geschichte  zu 
benützendes  Lehrmittel  hergestellt,  das  zwar  in  der  Ausführung  nicht 
besonders  fein  ist,  aber  durch  geeignete  Auswahl  und  Anschaulichkeit 
sich  empfiehlt.  Nr.  32  bedarf  teilweiser  Berichtigung  hinsichtlich 
Italiens  und  des  deutschen  Reiches  (oder  der  Bezeichnung?). 

Leitfaden  bei  dem  Unterricht  in  der  Erdkunde  von  C.  Nie  b  erdin  g. 
15.  Auflage  mit  13  in  den  Text  gedruckten  Kärtchen.  Paderborn  1874. 
Verlag  von  F.  Schöningh.  S.  120  in  8.  Preis  8  Sgr.  In  diesem  Leit- 
faden wurde  von  dem  geographischen  Lehrstoff  vorzüglich  das  aufge- 
nommen, was  eine  bleibende  Grundlage  bildet  Daher  fanden  die  Welt- 
meere in  ihrer  horizontalen  und  vertikalen  Erstreckung  eine  eingehende 
Beschreibung.  Auch  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Länder  und 
Staaten  nahm  der  Verfasser  auf  ihre  bleibenden  charakteristischen  Be- 
stimmungen Rücksicht.  Richtige  Auswahl  des  Stoffes  zeichnet  diesen 
Leitfaden  sehr  vorteilhaft  vor  ähnlichen  Unterrichtsbüchern  aus.  Die 
in  den  Text  gedruckten  Kärtchen  wollen  dazu  beitragen,  in  der  Seele 
des  Schülers  von  einem  Lande  oder  Meere  ein  bestimmtes  klares  Bild 
zu  erzeugen  und  zu  befestigen.  Dieser  Versuch  ist  zu  billigen  und 
gewiss  wird  durch  Fig.  8  der  Schüler  eine  richtigere  Vorstellung  der 
Begriffe  Nehrung,  Haff  erhalten  als  durch  die  Zeichnungen  unserer 
gewöhnlichen  Schulatlanten. 

Die  Elemente  der  Arithmetik  von  H.  S  eeger.  Schwerin  i.  M.  1874. 
A.  Ilildebrand's  Verlag.  Vorliegendes  Lehrbuch  zerfällt  in  2  Teile 
und  es  enthält  der  I.  Teil  in  12  Kap.  die  Lehre  von  den  Fundamen- 
talsätzen bis  zu  den  Gleichungen  I  Grades  mit  mehreren  Unbekannten 
incl.,  mit  Ausnahme  der  Logarithmen  nebst  der  Div.  Tafel  von  Lam- 
bert; der  II.  Teil  ebenfalls  in  12  Kap.  Aufgaben  zum  1.  Teil.  In 
Kap.  III  sind  die  notwendigsten  Transformations-Formeln  in  10  Grup- 
pen übersichtlich  zusammengestellt;  Kap.  VI  enthält  die  Fundamental- 
sätze  über  die  Teilbarkeit  der  Zahlen,  wobei  die  Primzahlen  ziemlich 
ausführlich  behandelt  sind,  sowie  die  Elemente  von  der  Lehre  der 
arithmetischen  Congruenz  [~],  hier  meist  mit  Beweis,  welcher  sonst 
häufig  fehlt;  Kap.  VIII  behandelt  auch  kurz  verschiedene  Zahlsysteme 
als  das  dekadische,  die  Dyadik  und  Dodekadik.  Die  Aufgaben  des  IL 
Teiles  sind  den  Kap.  des  I.  Teiles  vollkommen  entsprechend ;  es  wäre 
gut  gewesen  die  Resultate  der  Aufgaben,  welche  der  Verf.  nachzulie- 
fern verspricht,  gleich  beizufügen. 
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Sebr  zu  empfehlen  sind  die  beiden  Anhänge,  die  auch  separat  ab- 
gegeben werden;  der  Anhang  I  enthält  historische  Notizen  und  die 
Entwicklung  der  Algebra  in  den  einzelnen  Ländern,  Anbang  II  ein 
deutsch-französisches  Vokabularium. 

Schumann  Herrn.  Dr.,  Arithmetik  und  Algebra  für  Gymuasien  und 
Realschulen,  bearbeitet  von  R.  Gantzer.  Berlin.  Weidmannsche  Buch- 
handlung. 1873.  Dieses  Lehrbuch  enthält  in  13  Kapiteln  die  Lehre 
der  Arith.  und  Algebra  incl.  die  diophant.  Gleichungen  und  Combina- 
torik  mit  dem  binomischen  Lehrsatz  und  im  Anhang  I  die  Teilbarkeit 
der  Zahlen,  Anhang  II  die  Reihen  höherer  Ordnung  und  Anhang  III 
das  Moivresche  Theorem  und  seine  Auwendung  zur  Lösung  binomi- 
scher Gleichungen.  Die  Beweise  sind  sehr  klar  und  ausführlich  bei 
den  einzelnen  Kapiteln  bebandelt  und  die  Anleitung  zur  Bildung  von 
Wertgleichungen  ist  sehr  gut;  ebenso  sind  die  KettenbrQche  ausführ- 
lich dargestellt  Der  schöne  Druck  auf  gutem  Papier  verdient  eben- 
falls lobende  Erwähnung. 

Kleinpaul  E.  Dr.,  Aufgaben  zum  praktischen  Rechnen.  8  mit  Rück- 
sicht auf  das  neue  Münzgesetz  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig  1874. 
W.  Langewiesch.  In  22  Abschnitten  sind  Aufgaben  über  die  4  Species 
mit  unbenannten  Zahlen  bis  zu  den  zusammengesetzten  Waarenkalku- 
lationen,  Conto-Gorrente,  sowie  Flächen-  und  Körperberechnungen  ent- 
halten. Die  Aufgabensammlung  ist  sehr  reichhaltig  und  wegen  des 
Ueberganges  von  leichten  zu  schwereren  Beispielen  und  der  Hinweisung 
z.  B.  im  L  Absch.  auf  die  Vorteile  der  decimalen  Einteilung  etc.  sehr 
empfehlenswert. 

Langenberg  E.,  Rechenbuch  für  höhere  Töchterschulen.  4.  nach 
dem  neuen  Münz-,  Mass-  und  Gewichts-System  bearbeitete  und  sehr 
vermehrte  Auflage.  Leipzig  1874.  W.  Langwiesche.  Das  Buch  ent- 
hält Aufgaben  für  mündliches  und  schriftliches  Rechnen  in  einer  Aus- 
wahl, welche  für  höhere  Töchterschulen  wohl  geeignet  ist;  es  bietet 
unter  anderem  auch  Zeit-,  Zins-,  Gewinn-  und  Verlust-Rechnungen. 
Nicht  zu  billigen  ist,  dass  bei  der  Division  mit  demselben  Divisions- 
zeichen (:)  der  Divisor  bald  voraus  und  dann  wieder  nachgesetzt  wird, 
wie  dies  im  Absch.  XII  geschieht,  da  dies  nur  verwirrt.   Die  beige- 

5 ebenen  Auflösungen  der  schwierigsten  Aufgaben  und  Resultate,  sowie 
ie  Andeutungen  zu  den  Coursen  und  Erklärung  der  Conto-Corrente 
dienen  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  und  sind  in  2  Anhängen 
an  Beispielen  kurz  durchgeführt. 

Sammlung  mehrstimmiger  Lieder  und  Chorgesänge  für  höhere 
Lehranstalten.  Herausgegeben  von  W.  Nick.  Hildesheim.  Verlag 
von  A.  A.  Lax.  1874.  Pr.  15  Sgr.  Das  Buch  enthält  tauf  205  S.  in 
kl.  8)  88  Lieder  in  guter  Auswahl,  sowol  was  die  Texte,  als  die  Kom- 
positionen betrifft. 

Studien  zur  Geschichte  des  Platonischen  Textes  von  Martin  Schanz, 
a.  o.  Professor  an  der  Universität  Würzburg.  Würzburg,  Stahel  1874. 
IV  u.  88  S.  8°.  In  neuerer  Zeit  macht  sich  immer  mehr  das  Bedürf- 
niss  geltend  die  gewaltigen  kritischen  Leistungen  Bekkers  einer  ein- 
gehenden Prüfung  zu  unterwerfen,  einzelnes  zu  bessern  und  zu  er- 
gänzen oder  näher  zu  begründen.   Dieser  Aufgabe  hat  sich  für  Plato 
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Schanz  unterzogen.  Ausgerüstet  mit  den  nötigen  Kenntnissen  and  einer 
lobenswerten  Akribie  hat  er  das  handschriftliche  Material  in  England 
und  Italien  von  Neuem  geprüft  nnd  bereits  in  mehreren  Arbeiten  seine 
Befähigung  und  seinen  Beruf  zu  dieser  Arbeit  dargethan.  In  der  oben 
angeführten  Schrift  werden  wertvolle  Mitteilungen  gemacht  über  das 
Verbältniss  der  platonischen  Handschriften  zu  einander,  wenn  auch 
die  aufgestellten  Behauptungen  über  den  Archetypos  und  über  die  Ver- 
wandtschaft einzelner  Handschriften,  wie  bei  solchen  Untersuchungen 
in  der  Regel  der  Fall  ist,  nicht  unumstössliche  Sicherheit  beanspruchen 
können.  Man  wird  überhaupt  nach  Bekkers  Leistung  keine  grossen, 
umgestaltenden  Resultate  erwarten  dürfen,  indessen  ist  es  doch  ein 
nicht  zu  unterschätzender  Gewinn,  wenn  sich  herausstellt,  dass  gewisse 
Handschriften  füglich  bei  Seite  gelassen  werden  können,  und  so  der 
kritische  Apparat  wesentlich  vereinfacht  vird.  Denn  es  scheint  ein 
Hauptfehler  unserer  kritischen  Commentare,  dass  eine  höchst  lästige 
Masse  völlig  nutzloser  Varianten  sich  von  Ausgabe  zu  Ausgabe  fort- 
schleppt. Im  übrigen  wird  sich  ein  neuer  Herausgeber  Piato's  be- 
scheiden müssen,  nicht  allzuviele  neue  Entdeckungen  machen  zu  wollen 
und  in  diesem  Sinne  möchten  wir  warnen  vor  dem  8.  30  ausgespro- 
chenen Satz:  „die  Hauptaufgabe  des  PI  a  t  okriti  kers  wird 
immer  die  sein, die  vielen  unechten  Zusätze  auszuschei- 
den" Von  den  S.  34  ff  aufgeführten  neuentdeckten  Interpolationen 
wird  kaum  eine  in  der  That  als  solche  anerkannt  werden  können. 
Denn  es  ist  gewiss,  zumal  in  der  Apologie,  die  ja  nicht  selten  die 
nachlässige  Ausdrucksweise  des  mündlichen  Gespräches  nachahmt,  ein 
wolfeiles  —  und  man  sollte  denken,  auch  schon  ziemlich  verbrauchtes 
—  kritisches  Auskunftsmittel  durch  Ausschluss  einzelner  Worte  alles 
eben  und  glatt  zu  machen.  — 

Neuer  Verlag  der  Weidmann'schen  Buchhandlung  in  Berlin: 

Ausgewählte  Briefe  von  M.  Tulling  Cicero.  Herausgegeben  von 
Friedr.  Hof  mann.  I.  Bdchen.   3.  Aufl.  2  Mk.  25  Pf. 

Ausgewählte  Reden  des  Isokrates,  Panegyrikus  und  Areopagitikus, 
erklärt  von  Dr.  R  Rauch  en  stei  n.  4.  Aurl.  1  Mk.  50  Pf.  Mit  Be- 
nützung von  Sandys'  Panegyrikus  und  anderen  seit  1864  erschienenen 
Schriften  revidiert. 

Cicero's  ausgewählte  Reden  erklärt  von  K.  Halm.  2  Bdchn.  Die 
Reden  gegen  Caecilius  und  gegen  Verres  IV.  V.  6.  Aufl.  2.  M.  26  Pf. 
Mit  sorgfältiger  Benützung  aller  einschlägigen  Publikationen  revidiert 
und  im  einzelnen  wesentlich  verbessert. 

Neue  Textrecensionen  mit  dem  notwendigsten  kritischen  Apparat 
erschienen  in  derselben  Verlagshandlung:  Homert  Odyssea  ed.  Aug. 
Nauck.  Pars  prior.  1  Mk.  80  Pf.  —  Apollodori  Bibliotheca.  Ex  rec 
Mud.  Her  eher.  2  Mk.  40  Pf.  —  Publilii  Syri  sententiae.  Ree.  A. 
Spengel.  90  Pf. 

Vergils  Georgica  nach  Plan  und  Motiven  erklärt  von  Friedr. 
Bockemüller.  Stade.  Verlag  von  Fr.  Steudel  sen.  L874.  84S.in  8.  Pr. 
20  Sgr. 

Sprachwissenschaftliche  Einleitung  in  das  Griechische  und  Lateini- 
sche für  obere  Gymnasialklassen  von  Dr.  Ferd.  Baur,  Prof.  in  Maul- 
bronn.  Tübingen.  1874.   Laupp'sche  Buchhandlung.  110  S.  in  8.  Das 
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Werk  führt  sich  als  Versuch  ein,  die  wichtigsten  Resultate  der  neueren 
Sprachforschung  für  den  höheren  Gymnasialunterricht  in  den  neiden 
klassischen  Sprachen  etwas  ausgiebiger  als  dies  in  der  Schulgrammatik 
geschehen  kann,  zu  verwerten  und  sie  in  ein  systematisches,  Etymolo- 
gie und  Formenlehre,  analytische  und  synthetische  Methode  in  Be- 
handlung der  Sprachformen  verbindendes  Ganze  zu  bringen.  Man  mag 
dem  Verf.  beipflichten,  wenn  er  für  die  oberen  Gymnasialklassen  eini- 
gen sprachwissenschaftlichen  Unterricht  verlangt;  aber  als  Leitfaden 
hiefür  ist  sein  Werk  jedenfalls  zu  umfangreich  geworden.  Dagegen 
kann  es  Lehrern,  denen  zu  eingehenderem  Studium  auf  diesem  Ge- 
biete Zeit  oder  Gelegenheit  gefehlt,  ebenso  angehenden  Philologen  gute 
Dienste  leisten. 

Lehrmittel-Katalog  der  Priebatsch'scben  Buchhandlung  in  Breslau. 
1874.  Pr.  6  Sgr.  Derselbe  enthält  ein  sehr  reiches  Verzeichniss  von 
Lehr-  und  Veranschaulichungsmitteln,  systematisch  geordnet,  und  lei- 
stet zur  Orientierung  auf  diesem  Gebiete  wesentliche  Dienste. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  d.  Gymnasialwesen.  3.  4. 

I.  Die  Korrektur  der  deutschen  Aufsätze.  Von  Direktor  Dr.  Nötel 
in  Gottbus.    Ist  sehr  beachtenswert. 

III.  Enthält  u.  a.  die  neuesten  badischen  Bestimmungen  (7.  Nov. 
1873  )  über  die  Vorbildung  und  Prüfung  der  Lehrer  an  Mittelschulen. 


Statistisches. 

Ernannt:  Lehramtskand.  Bär  (Konk.  1873) zum Studl.  in  Uffen- 
heim;  Lehramtskand.  Zucker  (Konk.  1873)  zum  Studl.  in  Fürth; 
Lehramtskand.  W  i  m  m  e  r  (Konk.  1872)  zum  Studl.  in  Günzburg  ;  Lehr- 
amtskand. G.  Schmid  (Konk.  1861)  zum  Studienlehrer  in  Grünstadt; 
Lehramtskand.  Jak.  Reissermeier  zum  Klassverweser  und  Lehr- 
amtskand. Jos.  Obermeier  zum  Ass.  in  Regensburg;  Lehramtskand. 
Osb erger  zum  Ass.  in  Erlangen;  Lehramtskand.  Andr.  Müller  zum 
Math  -Ass  in  Hof;  Seminarpräfekt  Kuli  mann  in  Aschaffenburg  zum 
Religionsprofessor  daselbst;  Lehramtskand.  Triendl  zum  Ass.  in  Neu- 
burg a.  D. 

Gestorben:  Der  qu.  Rektor  Schulrat  Dr.  Mezger  in  Augs- 
burg. 

Berichtigung. 

S.  136  Z.  9  v.  o.  ist  statt  mehr  zu  lesen  nicht; 
S.  137  Z.  10  v.  u.  statt  diola  dicta. 


Gedruckt  bei  J.  Gotteswinter  *  Möstl  in  München,  Theatinerstrasae  18. 
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sind   die  mit  den   Gymnasien   verbundenen  Erziehungsinstitute 
(Alumneen,  Convikte,  Pensionate  etc.)  aufzuheben,  oder  nicht! 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  bei  weitem  der  grössere 
Theil  der  Jetztlebenden,  um  ihr  Urtheil  über  die  im  Titel  aufgestellte 
Frage  angegangen,  eine  Antwort  geben  wird,  die  mehr  nach  der  Seite 
der  Aufhebung,  als  Erhaltung  der  Institute  sich  neigt  Das  Streben 
nämlich  nach  Niederreissung  aller  die  Persönlickeit  irgend  wie  ein- 
engenden Schranken  ist  in  unserer  Zeit  viel  zu  allgemein,  als  dass 
das  Gebiet  der  Jugenderziehung  davon  ausgenommen  werden  sollte, 
und  so  vernemlich  auch  aus  alten  Zeiten  das  o  u>]  cfapei?  at>9Q(onog  ov 
naidsverai  herüberklingt;  so  deutlich  auch  der  Altmeister  Göthe  mit 
seinem  Spruch: 

Wer  ist  ein  unbrauchbarer  Mann? 
Der  nicht  befehlen  und  auch  nicht  gehorchen  kann, 
die  Tugend  des  Gehorsams  empfiehl»,  welche  zu  erlernen  zunächst  die 
Sache  der  Jugend  ist:  nichts  desto  weniger  geht  die  Strömung  unserer 
Zeit  gegen  Alles,  was  irgend  welchen  Zusammenhang  zeigt  mit  klö- 
sterlicher Zucht  und  Einschränkung. 

Dürfte  es  nun  schon  dieser  allgemeinen  Uebereinstimmung  gegen- 
über gewagt  erscheinen,  einer  andern  Ansicht  zu  folgen,  so  wird  das 
Festhalten  an  der  gegentheiligen  Anschauung  dadurch  noch  viel  be- 
denklicher, dass  auch  viele  von  denen,  die  sich  in  ihrem  Urtheil  nicht 
von  der  Masse  bestimmen  lassen,  in  dieses  pädagogische  caeterum  cen- 
seo  etc.  mit  einstimmen  und  den  ohnehin  schon  mächtigen  chorus  der 
blinden  Gegner  dieser  Institute  durch  ihr  bewusstes  Urtheil  noch  ver- 
stärken. „Die  Convikte  —  so  lautet  der  allgemeine  Ruf  —  haben  sich 
überlebt;  die  Zusammensperrung  der  jungen  Leute,  von  keinem  andern 
Zweck  ausgehend,  als  auf  bequeme  Weise  möglichst  viel  Diener  für 
Staat  und  Kirche  heran  zu  bilden,  ist  durch  die  fortschreitende  Be- 
wegung der  Zeit  bereits  gerichtet;  die  Anstalten  stehen  verlassen  und 
wo  sie  vielleicht  noch  ein  kümmerliches  Dasein  fristen,  da  ist  es,  weil 
die  Wohlfeilheit  der  Unterkunft  noch  immer  Eltern  anlockt,  die  ausser- 
dem nicht  im  Stande  wären,  ihren  Söhnen  die  Wohlthat  einer  bessern 
Erziehung  zu  Theil  werden  zu  lassen".  —  Und  allerdings  lässt  sich 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Söhne  aus  bessern  Familien  in  den 
alten  Erziehungsanstalten  immer  seltener  werden,  und  dass,  wenn  der- 
gleichen Institute  zahlreicher  besucht  werden,  diess  zumeist  da  der 
Fall  ist,  wo  die  Kirche  es  verstanden  hat,  aus  den  jungen  Leuten  durch 
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frühe  Gewöhnung  an  unbedingten  Gehorsam  sich  willige  Organe  heran- 
zubilden, mit  denen  sie  den  Kampf  mit  dem  Staat  siegreich  zu  be- 
stehen hoffen  kann.  Was  Wunder  darum,  wenn,  abgesehen  von  den 
Massen,  gerade  unter  denen  sich  zahlreiche  Gegner  finden,  die  sich 
der  erziehenden  Aufgabe  des  Staates  in  ganz  besonderem  Grade  be- 
wusst  sind,  die  es  zu  ihrer  Lebensaufgabe  gemacht  haben,  der  staat- 
lichen Gemeinschaft  als  solcher  den  Einfluss  auf  die  Erziehung  zu  ver- 
schaffen, der  ihr  nach  dem  Vorgange  der  blühendsten  Staaten  des 
Alterthums  von  Rechtswegen  zukommt?  Was  Wunder,  wenn  mit  dem 
lebendigeren  Erfassen  der  Nationalität  der  Kampf  eröffnet  wird  gegen 
Anstalten,  deren  ganze  Einrichtung  gerade  auf  Vernichtung  des  natio- 
nalen Bewusstseins  es  abgesehen  zu  haben  scheint? 

Nehmen  wir  nun  noch  dazu,  dass  von  den  Lehrern  an  Gymnasien 
selber  ein  grosser  Theil  zu  den  Gegnern  der  Convikte  zu  rechnen  ist; 
dass  nicht  selten  die  gelehrtesten  unter  ihnen  die  ganze  Frage  der 
Internatserziehung  als  eine  Sache  ansehen ,  die  sie  nichts  angeht  (wo- 
bei wir  vorerst  nicht  untersuchen  wollen,  mit  welchem  Rechte  sie  das 
thun) :  so  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  das  patrocinium,  das  wir  jetzt 
zu  übernehmen  gedenken,  eine  schwierige  Sache  ist,  und  wenn  auch 
das  bekannte  causa  patroeinio  non  bona  pejor  erit  schon  desswegen 
uns  nicht  treffen  kann,  weil  der  Gegenstand  unserer  Vertheidigung 
doch  kaum  eine  non  bona  genannt  werden  kann,  so  ist  doch  das  Vor- 
urtheil  eine  um  so  bedeutendere  Macht,  je  weitere  Kreise  von  dem- 
selben durchdrungen  sind,  ganz  abgesehen  davon,  dass  derjenige,  wel- 
cher einer  Lieblingsansicht  seiner  Zeit  entgegenzutreten  wagt,  sich  von 
vornherein  darauf  gefasst  machen  muss,  der  Schar  derer  beigezählt  zu 
werden,  die  unter  den  verschiedensten  Bezeichnungen  als  Diener  der 
finstern  Macht  des  Rückschritts  gelten. 

Um  nun  aber  der  eigentlichen  Frage  näher  zu  rücken,  thut  es 
vor  Allem  Noth,  die  Einwendungen  der  Gegner  kennen  zu  lernen. 
Dieselben  lassen  sich  in  vier  Hauptpunkte  zusammen  fassen;  wir 
werden  an  jeden  einzelnen  zugleich  die  Widerlegung  knüpfen  und  die 
Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt,  für  gelöst  erachten,  wenn  es  uns  gelingen 
sollte,  die  Grundlosigkeit  der  Einwendungen  nachzuweisen. 

L  Durch  Convikte  und  verwandte  Anstalten  —  so 
lautet  der  erste  Angriff  werden  die  Zöglinge  dem  Boden, 
auf  dem  einzig  und  allein  dieErziehung  gedeihen  kann, 
der  Familie  entnommen.  Die  Familie  in  ihrer  natürlichen  Glie- 
derung, in  ihrer  Vereinigung  der  zur  Erziehung  nöthigen  Kräfte,  der 
Strenge  und  Milde,  des  männlichen  und  weiblichen  Princips,  sie  muss 
wieder,  wie  das  in  den  besten  Zeiten  der  einzelnen  Völker  der  Fall 
war,  die  Stätte  werden,  in  der  das  heranwachsende  Geschlecht  für  das 
Leben  herangebildet  wird;  insbesondere  aber  die  christliche  Familie, 
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in  der  die  höchsten  Tugenden  des  menschlichen  Geschlechts  zur  Er- 
scheinung kommen,  in  der  die  Selbstverläugnuug,  der  Gehorsam,  die 
willige  Unterordnung,  kurz  alle  Tugenden  wahrer  Humanität  mit  der 
Nothwendigkeit  sich  entfalten,  welche  den  gesunden  Baum  alljährlich 
mit  Blüthen  und  Früchten  sich  schmücken  lässt :  sie  muss  die  geweihte 
Stätte  bleiben,  in  der  sich  das  hohe  Werk  der  Jugendbildung  vollzieht; 
jeder  Versuch  darum  dasselbe  anders  wohin  zu  verlegen  ist  von  vorne- 
herein zurückzuweisen;  vollends  aber,  wo  mit  bewusster  Absicht  der 
erziehenden  Thätigkeit  der  Familie  entgegengetreten  wird,  wie  das  in 
den  neminariis  puerorum  und  verwandten  Anstalten  geschieht,  wo  an 
die  Stelle  freier  Entwicklung  der  in  den  Menschen  gelegten  Kräfte 
mönchische  Abtödtung  nicht  nur  des  Fleisches,  sondern  auch  alles 
dessen  tritt,  was  "das  Leben  lebenswerth  macht:  da  muss  mit  aller 
Energie  in  den  Kampf  eingetreten  werden,  da  gilt  es  nachzuweisen, 
wie  in  derlei  Anstalten  wohl  willige  Knechte  der  Kirche,  nun  und 
nimmer  aber  Bürger  eines  Gemeinwesens  herangebildet  werden,  das 
die  Darstellung  menschenwürdiger  Existenz  bei  möglichst  vielen  seiner 
Genossen  sich  zur  hohen  Autgabe  gemacht  hat.  Aber  —  wenn  wir 
vor  der  Hand  auch  das  hohe  Ideal  christlicher  Familienerziehung  in 
seiner  ganzen  Grösse  zugesteben,  wenn  wir  auch  einstweilen  zugeben, 
dass  ein  grosser  Tbeil  der  Familien  in  einer  Gymnasialstadt  ihre  Söhne 
in  dem  edlen  Sinn  eines  christlichen  Humanismus  erzieht  —  wie  steht 
es  mit  der  entschieden  gros.ii  .  i»o  Zahl  der  Knaben  und  Jünglinge,  die  all- 
jährlich vom  Lande  und  den  kleineu  Städten  den  Gymnasien  zuströmen? 
wie  haben  wir  es  uns  zu  denken,  dass  diesen  meist  aus  mässig  be- 
güterten Familien  stammenden  Söhnen  der  Segen  christlicher  Familien- 
erziehung zu  Thcil  werde?  Zufrieden  damit,  die  Söhne  um  möglichst 
wohlfeilen  Preis  iu  der  Familie  eines  Handwerkers,  oder  eines  niedern 
Beamten  untergebracht  zu  haben  —  und  wie  schwer  das  oft  hält,  da- 
von können  die  Kectoren  der  Gymnasien  Zeugniss  geben  —  lassen  die 
Eltern  ihr  Kind  in  der  grossen  Stadt  zurück,  nicht  ohne  sich  gestehen 
zu  müssen,  dass  die  Garantieen  für  Weiterpflege  dessen,  was  dem  Sohne 
in  der  Familie  zu  Theil  wurde,  äussert  geringe  seien:  denn  darüber 
dürfen  wir  uns  keiner  Täuschung  hingeben,  die  Zahl  der  Familien, 
in  denen  wie  sonst  der  fremde  Gymnasiast  willige  Aufnahme  fände, 
wird  von  Tag  zu  Tag  kleiner,  das  allmälige  Verschwinden  des  kleinen 
Handwerks,  wirkt  zersetzend  und  zerstörend  auf  das  Familienleben  im 
Allgemeinen  und  macht  die  Aufnahme  fremder  Mitglieder  mehr  und 
mehr  zu  einem  Dinge  der  Unmöglichkeit;  rechnen  wir  nun  noch  hin- 
zu die  immer  steigende  Theuerung  der  nöthigen  Lebensbedürfnisse, 
das  unmerklich  aber  stetig  sich  vollziehende  Verschwinden  des  Mittel- 
standes; vor  allem  aber  die  traurige  Erscheinung,  dass  man  alles, 
was  Erziehung  heisst,   von  Seite  der  Familie  mehr   und  mehr  der 
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Schule  zuschieben  zu  können  glaubt  —  und  die  Behauptung,  dass  bald  an 
ein  Unterbringen  der  Gymnasialschüler  in  den  Kreisen  des  Mittelstandes 
gar  nicht  mehr  zu  denken  sein  wird,  dürfte  in  der  That  nicht  als  zu 
gewagt  erscheinen.  Gesetzt  nun  aber  auch,  die  Sache  stünde  noch 
nicht  so  bedenklich,  angenommen,  dass  nach  langem  Suchen  der  Sohn 
der  fremden  Familie  doch  noch  ein  leidliches  Unterkommen  in  einer 
Familie  der  Stadt  finde,  welche  Sicherheit  ist  den  fernen  Eltern  dafür 
geboten,  dass  die  Versuchungen  der  grossen  Stadt,  von  denen  die 
Schüler  aller  Orten  umgeben  sind,  keinen  Einfluss  äussern  werden 
auf  ihre  Söhne?  -  Wohl  hört  man  hier  die  Einwendung:  „wofür  be- 
steht denn  eine  Gymnasialdisciplin ?  wozu  die  Gesetze,  die  jeder 
Schüler  der  Anstalt  genau  zu  halten  sich  verpflichtet?"  Gestehen  wir 
doch  lieber  offen,  dass  den  Versuchungen  der  Grosstadt  gegenüber  die 
Macht  der  Gymnasialdiseiplin  so  ziemlich  sich  auf  Null  reducirt;  nicht 
freilich  als  ob  nicht  da  und  dort  ein  trefflicher  Lehrer  die  Seelen 
der  Schüler  mit  edelstem  Eifer  zu  entzünden  und  namentlich  mit  wahr- 
haftem Abscheu  gegen  das  Gemeine  in  jeglicher  Form  der  Erschein- 
ung zu  erfüllen  verstünde;  auch  soll  die  sittenbewahrende  Kraft  des 
rechten  Fleisses  verbunden  mit  dem  veredelnden  Einfluss  der  Unter- 
richtsgegenstände, in  keiner  Weise  in  Abrede  gestellt  werden,  aber 
wie  die  eben  angedeuteten  Lehrer  wenigstens  nicht  die  Mehrzahl  bilden, 
so  sind  auch  die  Schüler,  die  unbeirrt  von  den  Lockungen  zum  Un- 
fleiss  nur  dem  Eingang  auf  ihr  Gemüth  sich  gestatten,  was  ihnen  von 
Seiten  des  Gymnasiums  erlaubt  wird,  geradezu  eine  Seltenheit;  bei 
weitem  der  grössere  Theil  derselben  steht  all'  den  verderblichen  Ein- 
flüssen des  städtischen  Lebens  schutzlos  gegenüber,  oder  findet  wenig- 
stens in  den  Familien,  in  denen  die  Knaben  untergebracht  sind,  nichts, 
was  sie  bewahren  könnte  gegen  die  Lockungen  und  Versuchungen, 
die  sie  allenthalben  umgeben.  Wie  viele  Schüler  —  um  nur  eines 
von  den  Vielen  anzuführen  —  werden  z.  B.  moralische  Kraft  genug 
besitzen,  um  den  allenthalben  ausgebotenen  wohlfeilen  Uebersetzungen, 
Schülerpräparationen  und  wie  alle  die  auf  den  Unfleiss  der  Schüler 
speculierenden  buchhändlerischen  Unternehmungen  heissen,  keinen  Ein- 
fluss auf  sich  gestatten  ?  Wer  hindert  die  Schüler  namentlich  höherer 
Klassen  vor  unzeitigem  oder  allzu  häufigem  Besuch  des  Theaters,  das 
von  der  hohen  Aufgabe,  eine  Bildungsschule  des  Volkes  zu  sein,  ent- 
fernter als  je  ist  ?  Welche  Macht  endlich  wäre  im  Stande,  die  Schüler 
des  Gymnasiums  von  dem  gewohnheitsmässigen  Besuche  der  Wirths- 
und  Kaffeehäuser  zurückzuhalten,  während  sie  sehen,  wie  ihren  Alters- 
genossen in  andern  Ständen  all  diess  als  selbstverständlich  zugestanden 
wird? 

Allen  diesen  nicht  zu  läugnenden  schlimmen  Einflüssen  gegen- 
über wären  Anstalten,  in  denen  die  das  Gymnasium  besuchenden  Jüng- 
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linge  gemeinsam  ihre  Studien  betreiben  könnten,  eine  nicht  zu  laug- 
nende  Wohlthat;  ja  herrschte  nicht  namentlich  wegen  der  Verwandt- 
schaft mit  klösterlichen  Institutionen  ein  allgemeines  Vorurtheil  gegen 
derartige  Einriebtungen,  so  wären  ohne  Zweifel  schon  manche  Anstalten 
der  Art  in's  Leben  gerufen  worden ;  Thatsache  aber  ist,  dass  einige 
Anstalten,  die  im  Laufe  der  Zeit  eingegangen  waren,  wieder  in's  Leben 
gerufen  wurden,  und  sich  gerade  nach  der  eben  erwähnten  Seite  hin, 
nämlich  der  studierenden  Jugend  einen  Hort  gegen  die  schlimmen  Ein- 
flüsse des  modernen  Lebens  zu  bilden,  trefflich  bewährt  haben. 
Freilich  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Neugründung 
solcher  Anstalten  in  einer  Zeit,  wie  die  unsrige  ist,  an  ganz  besondern 
Schwierigkeiten  leidet;  ja  es  dürfte  unter  all'  den  Zeiten  deutscher 
Geschichte  keine  weniger  geschickt  sich  erweisen,  um  wesentliche 
Freiheitsbeschränkung  gerade  bei  dem  höher  gebildeten  Theile  der 
Jugend  eintreten  zu  lassen,  als  die,  in  der  wir  leben.  In  einer  Zeit, 
sagen  manche  wohl  nicht  mit  Unrecht,  in  der  das  Streben  nach  Frei- 
heit, der  Drang  nach  Ungebundenheit  fortwährend  darauf  ausgeht,  die 
noch  bestehenden  Schranken  niederzureissen ,  der  studierenden  Ju- 
gend Fesseln  anzulegen,  von  welchen  ihre  Altersgenossen  längst 
sich  befreit  sehen,  heisst  geradezu  Unmögliches  fordern.  Aber 
auch  die  Schwierigkeit  der  Neugründung  solcher  Institute  zuge- 
geben, so  bleibt  doch  dieses  unbestritten:  je  weniger  in  unseren  Ta- 
gen die  Familie  den  schützenden  Hort  für  die  studierende  Jugend 
zu  bilden  im  Stande,  je  seltener  die  Aufnahme  in  eine  wohlgeordnete 
Familie  für  die  Schüler  des  Gymnasiums  zu  ermöglichen  ist,  je  weni- 
ger endlich  die  Familien  selber,  in  denen  sonst  ein  Knabe  wohl  auf- 
gehoben war,  ihrer  ganzen  Denk-  und  Empfindungsweise  nach  im  Stande 
sind,  Liebe  zum  Lernen,  Begeisterung  für  das  Alterthum  und  das 
nöthige  Pflichtgefühl  in  dem  Schüler  lebendig  zu  machen:  um  so  will- 
kommener müssen  die  Institute  erscheinen,  die,  wenigstens  einiger- 
massen  einen  Schutz  gegen  die  verderblichen  Einflüsse  der  falschen 
Zeitrichtung  zu  gewähren  im  Stande  sind,  die  wenn  auch  sonst  nichts 
von  ihnen  gerühmt  werden  könnte,  doch  wenigstens  das  Gute  haben, 
dass  die  Studien  in  ihnen  ungestörter  betrieben  werden  können,  als 
das  anderweitig  möglich  ist. 

Diess  nämlich  muss  wohl  auch  der  eingefleischte  Gegner  der  Con- 
vikte  zugeben,  dass  in  ihnen  mehr  studiert  wird,  und  wir  könnten 
diesen  Vortheil  als  einen  höchst  bedeutenden  noch  des  Weiteren  aus- 
führen, träten  nicht  unsre  Gegner  mit  einem  schwerwiegendem  Ein- 
wurfe auf,  dem  gegenüber  der  Vortheil  reicherer  Studien  ganz  zurück- 
tritt: sie  sagen  nämlich: 

II.  bei  jeglichem  Zusammenwohnen  mehrer  Indivi- 
divuen  entwickelt  sich  das  Böse  rascher  als  das  Gute; 
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oder  anders  ausgedrückt :  „Fehler  und  Laster,  auf  welche  die  Schalereines 
Gymnasiums  vereinzelt  gar  nicht  gerathen  würden,  finden  in  derlei  Massen- 
erziehungsanstalten den  ihnen  verwandten  Boden  und  wachsen  dadurch 
mit  einer  Schnelligkeit  und  Ueppigkeit,  dass  dadurch  die  zumeist  lang- 
sam vor  sich  gehende  Entwicklung  des  Guten  wesentlich  beinträchtigt, 
wenn  nicht  ganz  und  gar  verdrängt  wird.  Wie  auf  einem  ganz  an- 
dern Gebiete  die  Ansteckungskraft  einer  verderblichen  Krankheit  oft  in 
erschreckendem  Masse  sich  steigert,  wenn  Kasernen,  Zuchthäuser  und 
ähnliche  Anstalten  von  ihr  ergriflen  werden;  wie  oft  hier  als  einzige 
Rettung  sich  zeigt,  das  Zusammenwohnen  aufzuheben  und  den  von  der 
Krankheit  Ergriffenen  möglichst  viel  freien  Zugang  von  Licht  und  Luft 
zu  verschaffen:  so  scheint  auch  auf  sittlichem  Gebiete  mancher  Fehler 
erst  dann  zu  einer  fast  unüberwindlichen  Kraft  zu  gelangen,  wenn  er 
durch  das  Hereinziehen  vieler  Individuen  in  seine  schlimmen  Kreise 
Gelegenheit  gefunden  hat,  sich  zu  potenzieren:  was  der  Dichter  von 
der  Fama  sagt:  „vires  adquirit  eundo" ,  das  lässt  sich  mit  leichter 
Uebertragung  von  all'  den  Uebeln  sagen,  mit  denen  die  Erziehung  von 
je  an  zu  kämpfen  gehabt  hat;  sie  alle  treten  stärker  und  bedenklicher 
auf  in  den  Anstalten  der  Massenerziehung.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort 
zu  untersuchen,  woher  diese  Erscheinung  komme,  ob  von  dem  Aus- 
schlüssen gewisser  correktiver  Elemente,  die  ausserhalb  dieser  An- 
stalten im  sittlichen  Leben  der  Menschen  walten,  oder  von  der  eigen- 
thümlichen  Natur  des  Bösen,  welches  die  sittigende  Kraft  der  Gemein- 
schaft schnell  in's  Gegentheil  umzusetzen  weiss :  Thatsache,  unläugbare 
Thatsache  ist,  dass  eiue  ganze  Reihe  von  Fehlern  der  Jugend  ganz 
vornehmlich  in  den  Convikten  sich  nachweisen  lässt,  die  ausserhalb 
derselben  sich  zwar  auch  vorfinden,  aber  wegen  der  Vereinzeltheit 
ihrer  Erscheinung  leichter  zu  bekämpfen  und  weniger  schwer  zu  be- 
seitigen sind.  —  Welcher  Vorstand  einer  solchen  Anstalt,  um  nur 
Einiges  aus  dem  Vielen  herauszugreifen,  hatte  es  nicht  schon  nöthig 
gehabt,  gegen  die  Ungenügsamkeit  der  Zöglinge  aufzutreten?  Junge 
Leute,  die,  bevor  sie  Zöglinge  der  Anstalt  wurden,  oft  in  wahrhaft 
kümmerlicher  Weise  ihr  Leben  fristeten,  die  alle  Noth  und  Entbehrung 
der  Familie,  der  sie  angehörten,  willig  theilten,  sehen  wir  hier  manch- 
mal mit  einer  Arroganz  auftreten,  die  mit  dem,  was  sie  zu  den  Kosten 
des  gemeinsamen  Unterhalts  beitragen,  gerade  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  steht.  Oder,  um  ein  anderes  zu  erwähnen,  das  naturgemässe 
Verhältniss  der  Superiorität  der  älteren  Zöglinge  über  die  jüngeren, 
das  die  letzteren  um  so  williger  anerkennen,  je  sicherer  sie  hoffen, 
dereinst  auch  die  Süssigkeit  derselben  geniessen  zu  können:  in  welch' 
hässliche  Fratze  hat  sich  das  nicht  in  manchen  Anstalten  umgewandelt? 
wie  hat  der  Pennalismus,  drückender  als  die  schnödeste  Tyrannei, 
das  Zusammenleben  in  manchen  Anstalten  geradezu  vergiftet? 
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Was  ferner  die  Geneigtheit  der  Jagend  zur  Unwahrheit  and  Lüge 
anlangt,  wie  scheint  diese  in  den  Anstalten  der  Massenerziehang  recht 
eigentlich  sich  entwickeln  zu  können?  Wie  hat  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung unvernünftige  Strenge,  die  das  Höchste  pädagogischer  Leistung 
in  hermetischer  Absperrung  von  der  Aussenwelt  zu  erreichen  ver- 
vermeinte, verderblich  gewirkt?  wie  sind  durch  diese  unnatürliche 
Strenge  Anstalten,  die  gegründet  worden  waren,  um  die  jungen  Leute 
von  den  schlimmen  Einflüssen  der  Welt  abzuhalten,  zu  wahren  Brut- 
stätten der  Lüge  und  Verstellung  umgewandelt  worden?  Wie  galt  oft 
als  der  allgemein  bewunderte  Zögling  derjenige,  der  es  am  besten  ver- 
stand, dem  Gesetz  eine  Nase  zu  drehen!  Wie  werden  die  Schwächen 
des  Aufsichtspersonals  studiert  1  Mit  welcher  Beharrlichkeit  werden 
die  Mittel  ersonnen,  um,  wenn  auch  nur  für  wenige  Stunden,  dem  ver- 
hassten  Gefängniss  zu  entfliehen  und  die  Freiheit,  um  die  man  sich 
schnöder  Weise  betrogen  sieht,  wenigstens  einigermassen  sich  zu  ver- 
schaffen ? 

Nichts  desto  weniger  wäre  der  Scbluss :  „also  hebe  man  die  An- 
stalten, in  denen  das  Böse  zu  so  rascher  Entwicklung  kommt,  einfach 
auf"  zum  mindesten  ein  voreiliger  j  voreilig  nämlich,  insofern  man  sich 
nicht  darüber  klar  geworden  ist,  welche  eigenthümlichen  Vortheile  ge- 
rade die  Massenerziehung  bietet,  um  mit  Hilfe  derselben  den  aus  ihr 
sich  ergebenden,  nicht  zu  läugnenden  Misständen  entgegenzutreten. 
Nehmen  wir  dann  noch  hinzu,  dass  nicht  wenige  der  eben  berührten 
Fehler  sich  zumeist  auf  eine  ungeschickte  Handhabung  der  Ordnung 
von  Seiten  der  leitenden  Persönlickeiten zurückführen  lassen:  dass  fer- 
ner bei  allen  Massenerziehungen  das  Ausstossen  des  räudigen  Schafes 
als  oberster  Grundsatz  mit  aller  Strenge  festzuhalten  ist:  so  erscheint 
die  Macht  des  Bösen  in  der  Massenerziehung  schon  weniger  bedenklich 
und  für  die  Betrachtung  der  Vortheile,  die  sich  aus  dem  gemeinsamen 
Leben  der  studierenden  jungen  Leute  ergeben,  scheint  wenigstens 
Raum  gewonnen  zu  sein.  Wer  möchte  es  aber  für  unbedeutend  erach- 
ten, dass  in  den  Anstalten  der  Art  die  Jugend  überhoben  ist  der  ver- 
zehrenden Sorge  um  Nahrung  und  Unterhalt,  die  ausser  derselben  oft 
schwer  auf  einzelnen  lastet;  dass  sie  abgeschlossen  von  den  verderb- 
lichen, störenden  Einflüssen  der  Zeit  ihren  Studien  in  aller  Ruhe  ob- 
liegen kann;  dass  in  der  Ueberwachung  ihrer  Studien  den  Fleissi- 
gen  erwünschte  Förderung,  den  Trägen  nöthiger  Antrieb  täglich  neu 
geboten  wird  ;  dass  nach  der  gemeinsamen  Arbeit  als  willkommene  Er- 
holung die  gemeinsamen  Spiele  sich  erweisen,  denen  sich  keiner  ent- 
ziehen soll?  Schlagen  wir  doch  ja  den  Gewinn,  der  sich  aus  solcher 
Gewöhnung  an  geregeltes  Arbeiten,  an  zweckmässige  Vertheilung  von 
Arbeit  und  Erholung  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  ergiebt,  nicht 
zu  geringe  an  1  halten  wir  vielmehr  fest  an  dem  Satze,  dass  der  junge 
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Mensch,  der  tüchtig  arbeiten  gelernt  hat,  die  sicherste  Gewähr  für  die 
richtige  Gestaltung  seines  weiteren  Lebens  gewonnen  hat !  —  Und 
wenn  nicht  ohne  Grund  darüber  geklagt  wird,  dass  die  Freundschaften 
in  unserer  Zeit  namentlich  unter  der  Jugend  in  bedenklicher  Abnahme 
begriffen  seien,  wo  könnte  leichter  das  Band  edler  Freundschaft  um 
Einzelne  sich  schlingen,  als  in  solchen  Anstalten  des  gemeinsamen  Le- 
bens ?  Kurz,  wenn  auf  der  einen  Seite  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
soll,  dass  aus  dem  Zusammenleben  Mehrerer  sich  besondere  Fehler 
entwickeln,  so  kann  doch  auf  der  anderen  Seite  nicht  geläugnet  wer- 
den, dass  eben  mit  dieser  Form  des  gemeinsamen  Lebens  auch  eine 
Reihe  besonderer  Vortheile  sich  ergiebt.  Sache  einer  vernünftigen 
Oberleitung  wird  es  darum  sein,  mit  Hilfe  der  letztern  die  Fehler  zu 
beseitigen  und  eben  das  zu  verbannen,  was  der  Erreichung  eines  ge- 
sunden Normalzustandes  sich  hemmend  in  den  Weg  stellt.  Legen  wir 
also  die  Vortheile,  die  sich  bei  der  Massenerziehung  für  den  Einzel- 
nen ergeben,  in  die  eine  Wagschale,  und  die  Thatsache,  dass  bei  den 
Massen  das  Böse  sich  leichter  entwickelt  als  das  Gute,  in  die  andere, 
so  glauben  wir  doch  behaupten  zu  dürfen,  dass  —  natürlich  zweck 
massige  Leitung  vorausgesetzt  —  die  Vortheile  schwerer  wiegen,  als" 
die  Nachtheile ;  namentlich  in  einer  Zeit,  welche  die  Jagend  nicht  früh 
genug  in  den  Strudel  der  Bewegung  stürzen  zu  können  glaubt,  von 
dem  sie  selbst  taumelnd  ergriffen  ist.  Gerade  dieser  krankhaften  Bich- 
tung  der  Zeit  gegenüber,  welcher  auch  die  Familie  zu  wenig  im  Stande 
ist,  entgegenzutreten:  gerade  der  ausgesprochenen  Tendenz  der  Zeit 
gegenüber  erweisen  sich  Institute,  in  denen  die  Jugend  verhältniss- 
mässig  länger  ihrer  Aufgabe  zu  lernen  erhalten  wird,  als  eine  wahre 
Wohlthat,  und  die  Abschliessung  von  der  Welt  und  ihrem  selbstsüch- 
tigen Treiben  als  etwas  überaus  empfehlenswerthes.  Nur  freilich  for- 
dere man  von  der  Jugend  nicht  Unmögliches  und  verlange  nicht  Leistun- 
gen von  ihr,  die  von  dem  erwachsenen,  im  Dienst  der  Pflicht  geübten 
Manne  gefordert  werden  mögen;  es  ist  die  Jugend,  die  hier  erzogen 
wird;  und  eine  nicht  kleine  Zahl  der  diesen  Instituten  eigentümlichen 
Fehler  lässt  sich  auf  den  Umstand  zurückführen,  dass  man  diess  bisher 
allzusehr  aus  den  Augen  gelassen  hat.  Ist  doch,  um  ein  scheinbares 
Paradoxon  auszusprechen,  die  Frage,  wie  die  sogenannten  freien  Stun- 
den der  Zöglinge  auszufüllen  seien,  zum  mindesten  ebenso  wichtig, 
als  die,  was  sich  als  die  zweckmässigste  Ordnung  des  Studierens  er- 
weise. So  viel  Veraltetes  auch  in  den  berühmten  gelehrten  Schulen 
der  Engländer  sich  finden  mag,  eines  hält  sie  immer  jung  und  lebens- 
kräftig, das  ist  die  sorgsame  Pflege  der  nationalen  Spiele. 

So  handelt  es  sich  denn  auch  bei  uns  nur  darum,  den  eigenthüm- 
lichen  Fehlern,  die  sich  bei  Convikten  und  ähnlichen  Instituten  un- 
läugbar  herausstellen,  mit  den  rechten  Mitteln  und  auf  die  rechte  Weise 
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entgegenzutreten,  um  das  Bedenkliche  dieser  Art  der  Erziehung  zu 
nehmen.  Indess  die  Gegner  derselben,  hiemit  noch  nicht  zufrieden, 
lassen  sich  weiter  also  vernehmen : 

III.  Das  Zusammenwohnen  von  Zöglingen  der  ver- 
schiedensten Altersklassen  in  denselben  Räumen  und 
nach  denselben  Gesetzen  schliesst  von  vorneherein 
die  Möglichkeit  einer  gedeihlichen  Erziehung  aus. 

Was  kann  —  so  sprechen  die  Gegner  der  Anstalten  mit  ziemlicher 
Siegesgewissbeit  —  was  kann  erreicht  werden  in  Erziehungsanstalten, 
in  denen  man  den  Knaben,  der  noch  kaum  der  Pflege  der  Mutter  ent- 
wachsen ist  und  jedenfalls  dem  Kinde  näher  steht  als  dem  Jüngling 
zusammensperrt  mit  jungen  Menschen,  die  der  Universität  entgegen- 
reifen und  demnächst  auf  eigenen  Füssen  im  Leben  stehen  sollen? 
Was  lässt  sich  erwarten  von  einer  Erziehungsweise,  nach  welcher  der 
9  und  10  jährige  Knabe  so  ziemlich  —  u.n  mit  dem  Sprichwort  zu 
reden  —  über  denselben  Kamm  geschoren  wird,  wie  der  18  und  19 
jährige  Jüngling?  wo  die  kasernenmässige  Einrichtung  des  ganzen 
Lebens  jede  Rücksichtnahme  auf  die  Unterschiede  des  Alters  u.  dergl. 
mit  Absicht  ausschliesst  ?  Man  kann  —  so  fahren  die  Gegner  der 
Anstalten  in  ihrer  Anklage  weiter  —  gegen  die  moderne  Erziehung 
manches  vorbringen;  in  Einem  aber  hat  sie  gegenüber  den  alten  Zeiten 
einen  entschiedenen  Fortschritt  gemacht,  darin  nämlich,  dass  sie  dem 
Princip  der  Individualisirung  das  Recht  zu  verschaffen  sucht,  das  ihr 
allzu  lange  vorenthalten  wurde,  dass  sie  scheidet  zwischen  Kind  und 
Jüngling;  dass  sie  demgemäss  einem  Jüngling  unbedingt  gestattet,  was 
für  einen  Knaben  noch  unter  die  streng  verbotenen  Dinge  gehört; 
dass  sie  die  Sphäre  der  Adiaphora  absichtlich  für  gewisse  Altersstufen 
erweitert,  um  desto  bestimmter  mit  den  Forderungen  des  Gesetzes  an- 
dern Kreisen  gegenüber  auftreten  zu  können.  Wie  die  alte  Zeit  mit 
Auswahl  der  Lehrmittel  ziemlich  summarisch  zu  Werke  ging  und  die 
Comödien  des  Terentius  für  die  obersten  Klassen  so  gut  wie  für  die 
untersten  der  Gymnasien  als  die  Hauptquelle  aller  Bildung  (die  sich 
allerdings  auf  Lateinreden  und  —  schreiben  beschränkte)  angesehen 
wurde :  so  wurde  auch  in  der  Art  und  Weise  des  Zusammenlebens  kein 
Unterschied  gemacht  zwischen  Alten  und  Jungen;  die  gleiche  Regel 
umschloss  mit  eherner  Gewalt  die  sämmtlichen  Inwohner  der  Anstalt. 
Freilich  konnten  die  schlimmen  Folgen  solcher  Nichtberücksichtigung 
natürlich  gegebener  Unterschiede  nicht  ausbleiben;  nachdem  die  An- 
stalten Jahrhunderte  lang  dem  grassesten  Pennalismus  verfallen  waren, 
nachdem  die  alles  zusammenschweissende  Conviktsordnung  allmählig 
in  Unordnung,  ja  in  Zügellosigkeit  sich  umgesetzt  hatte,  sehen 
wir  mit  dem  Anfang  diess  Jahrhunderts  die  meisten  der  Anstalten  auf- 
gehoben und  die  Fonds  derselben  in  Stipendien  umgewandelt  Wenn 
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nun  aber  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  mehrere  derselben  wieder  neu 
eingerichtet  worden  sind,  und  zwar  auf  die  wiederholten  Anträge  be- 
währter Pädagogen  hin,  so  lässt  sich  von  vorneherein  vermuthen ,  dass 
das,  was  den  Ruin  der  Anstalten  herbeigeführt  hat,  wohl  nicht  wieder 
mit  in  die  Ordnungen  der  Anstalten  mit  aufgenommen  worden  sei.  Da 
aber  nicht  sowohl  das  Zusammenwohnen  Mehrerer  in  einer  Anstalt 
als  vielmehr  das  unterschiedlose  Unterordnen  verschiedenartiger  Ele- 
mente unter  die  eine  Regel  sich  als  verderblich  erwiesen  hatte,  so  dür- 
fen wir  wohl  annehmen,  dass  diesem  Umstände  bei  der  Neugestaltung 
der  Institute  Rechnung  getragen  wurde. 

Die  Folge  dieser  Erwägung  war  denn  auch,  entweder  getrennte  In- 
stitute für  das  Knaben-  und  Jünglingsalter  einzurichten ,  oder  weil 
doch  sich  ergab,  dass  man  die  Knaben  meist  bis  zur  Absolvirung  der 
Lateinschulen  im  Elternhause  zu  halten  suchte,  die  Aufnahme  von 
Zöglingen  in  der  Weise  zu  beschränken,  dass  wenigstens  die  Aufnahme 
in  die  dritte  Klasse  der  lat.  Schule  (Normalalter  13  Jahre)  als  not- 
wendig vorausgesetzt  wurde.  —  Sind  nun  aber  in  dieser  Weise,  nach 
Ausschliessung  der  Kinder,  die  jungen  Leute  von  13  — 18  Jahren  zum 
Zwecke  ihrer  Studien  in  einer  Anstalt  vereinigt;  wird  —  was  sich 
nach  dem  bisher  Gesagten  von  selbst  versteht  —  auf  die  Individualität 
der  Einzelnen  Rücksicht  genommen:  so  sinkt  der  Einwurf  unnatür- 
ichen  Zusammendrängens  verschiedener  Altersstufen  in  sich  selbst  zu- 
sammen, ja  er  verwandelt  sich  in  das  Gegentheil  und  wird  zur  wesent- 
lichen Empfehlung:  denn  welche  Stätte  Hesse  sich  namhaft  machen, 
wo  edler  Wetteifer  freudiger  entbrennen  und  gegenseitige  Hülfeleistung 
in  gemeinschaftlich  gepflegten  Studien  leichter  geübt  werden  könnte, 
als  die  Anstalten,  in  denen  die  Jünglinge  der  verschiedensten 
Stände,  von  den  Sorgen  der  Nahrung  befreit,  ungestört  von  den  Ab- 
haltungen und  Zerstreuungen  des  mehr  und  mehr  sich  verweltlichen- 
den Lebens,  zu  dem  Zweck  der  gemeinsamen  Betreibung  ihrer  Studien 
sich  zusammenfinden?  Nehmen  wir  dann  noch  hinzu,  dass  in  den 
Bibliotheken  der  Anstalten  die  theueren  Hilfsmittel  des  Studiums, 
als  Lexica,  Karten  u.  dgl.  sich  alle  vorfinden;  dass  die  Privatlektüre 
—  ein  höchst  wichtiger  Punkt  für  alle  Gymnasialschüler!  —  eigent- 
lich nur  iu  solchen  Anstalten  zweckmässig  geleitet  und  genau  über- 
wacht werden  kann;  dass  durch  genaues  Einhalten  der  eigentlichen 
Arbeitszeit  auch  mehr  Zeit  für  Uebung  der  Nebenfächer,  wie  Musik 
und  Zeichnen,  gewonnen  wird ,  als  das  in  den  Familien  zumeist  der 
Fall  ist  —  so  werden  wir  zugeben  müssen,  dass  Anstalten  der  Art  ge- 
rade in  unserer  Zeit  sich  als  sehr  wünschenswert!)  herausstellen,  ja 
dass  man,  anstatt  bestehende  Anstalten  aufzuheben,  eher  Sorge  tragen 
müsste,  da  wo  sie  noch  nicht  bestehen,  solche  ins  Leben  zu  rufen.  — 
Welch  geringen  Ersatz  für  das  hier  Gebotene  geben  in  dieser  Bezieh- 
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ung  die  bei  einem  Lehrer  der  Anstalt  zugebrachten  Arbeitsstunden, 
zu  denen  sich  namentlich  in  grösseren  Städten  die  Schüler  in|so  gros- 
ser Anzahl  drängen?  Ist  es  doch  Thatsache,  dass  mancher  Schüler 
einfach  desswegen  nicht  weiter  kommt,  weil  er  nicht  die  Kraft  hat, 
die  Stunden  der  Arbeit  genau  festzuhalten  und  nicht  eher  Erholung 
sich  zu  gönnen,  bis  er  sein  Pensum  vollendet  bat?  Auch  wende  man 
nicht  ein,  dass  das  Gezwungenwerden  zur  Arbeit  ein  Vortheil  von  sehr 
fraglicher  Natur  sei.  Wir  wissen  nämlich  gar  wohl,  dass  der  wirklich 
eifrige  Schüler  kein  schützendes  Gehege  braucht,  um  das  Feld  seiner 
Studien  mit  Erfolg  zu  bebauen,  auf  der  andern  Seite  aber  ist  uns 
nicht  unbekannt,  dass  solche  Musterschüler,  wenn  nicht  zu  den  Aus- 
nahmen, so  doch  zu  den  Seltenheiten  zu  rechnen  sind:  bei  weitem  die 
grössere  Masse  gelangt  zu  einem  Erfolg  erst  durch  die  Macht  der  gu- 
ten Gewöhnung,  und  diese  ist  es,  die  in  recht  geleiteten  Anstalten  der 
Art  gewissermassen  von  selbst  sich  ergibt. 

Was  aber  den  von  Manchen  vorgebrachten  Einwand  anbelangt, 
dass  Schüler  der  obersten  Gymnasialklassen  überhaupt  nicht  mehr  für 
Convikte  taugen,  sogeben  wir  das  von  Schülern,  die  erst  mit  18  Jahren 
und  darüber  in  solche  Anstalten  eintreten  wollten,  von  vorneherein 
gerne  zu:  denn  für  solche  stünde  die  Gewöhnung  an  die  strenge  Ob- 
servanz dieser  Anstalten  geradezu  in  umgekehrtem  Verhältniss  mit  den 
Lebensjahren  und  den  daraus  sich  ergebenden  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Ansprüchen:  für  diejenigen  Schüler  dagegen,  die  vom  14 
Lebensjahre  an  in  die  Ordnung  der  Anstalten  sich  hineingelebt  haben, 
die  in  der  grösseren  Freiheit  der  oberen  Klassen  das  Ziel  erblicken, 
dem  sie  von  selber  einmal  zuwachsen  werden,  für  solche  hat  das  Be- 
harren in  den  gewohnten,  wenn  auch  beschränkten  Verhältnissen  nicht 
nur  nichts  Unerträgliches,  sondern  es  erwächst  ihnen  aus  der  lteihe 
der  vollbrachten  Jahre  wie  dem  Kriegsveteranen  aus  der  Reihe  seiner 
Dienstjahre  eine  gewisse  Dignitut,  die  recht  angewendet  und  vor  den 
möglichen  Auswüchsen  bewahrt,  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Moment 
in  der  ganzen  Erziehungsweise  der  Anstalten  bildet  Allerdings  —  wir 
stellen  das  nicht  in  Abrede  —  erfordert  gerade  die  Behandlung  der 
ältern  Zögliuge  grössern  pädagogischen  Takt,  als  er  im  Durchschnitt 
bei  den  der  Univertität  kaum  entwachsenen  Inspektoren  zu  finden  ist, 
aber  einerseits  gestattet  die  wesentliche  Gehaltserhöhung,  die  neuer- 
dings eingetreten  ist,  die  Möglichkeit  der  Auswahl  unter  den  Bewer- 
bern, andererseits  bietet  der  Umstand,  dass  alle  Freiheiten  immer  in 
engster  Beziehung  mit  dem  Wohlverhalten  der  Zöglinge  selber  gesetzt 
werden,  die  hier  besonders  nöthigen  Schranken. 

So  erweist  sich  denn  der  ganze  Einwand,  der  aus  der  Verschieden- 
heit des  Alters  der  Zöglinge  gegen  die  Anstalten  im  Allgemeinen  er- 
hoben wird,  als  ein  nicht  stichhaltiger,  vorausgesetzt  nämlich,  dass  man 
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nicht  auf  dem  Zusammenwohnen  der  Zöglinge  aus  dem  Kindes-  und 
Jünglingsalter  beharren  will;  es  bleibt  uns  demnach  nur  noch  übrig, 
den  vierten  Grund  zu  beleuchten,  der  nach  der  Ansicht  der  Gegner  gegen 
dieConvikte  im  Grossen  und  Ganzen  besteht 

IV.  Die  Macht  — so  hört  man  weiter  einwenden,  allerdings  von 
einer  andern  Seite,  her  als  von  der  die  bis  jetzt  beleuchteten  Einwürfe 
kommen  —  welche  die  meisten  Anstalten  der  Art  ins  Le- 
ben gerufen  hat  und  in  ihrer  Eigenart  aus  sich  heraus- 
gestaltet hat,  das  kir  ch  lieh  -  rc  1  i  g i  ose  Le  be  n,  hat  auf- 
gehört das  eigentliche  Princip  derselben  zu  sein,  ohne 
dass  etwas  anderes  an  die  Stelle  getreten  wäre,  was  an 
Kraft  und  Einfluss  auf  das  gesammte  geistige  Leben 
mit  demselben  zu  vergleich  e  n  wäre.  Und  allerdings !  wenn 
wir  die  alten  Ordnungen  und  Statuten  der  meist  aus  Klöstern  hervor- 
vorgegangenen Anstalten  mit  der  jetzigen  Einrichtung  derselben  ver- 
gleichen, so  lässt  sich  ein  grosser  Unterschied  nicht  verkennen:  die 
religiösen  Uebungen,  das  Singen,  das  Besuchen  der  Gottesdienste,  all 
die  Dinge,  die  bis  zum  Uebermass  gehäuft  waren,  sind  heut  zu  Tage 
wesentlich  reduciert,  das  Uebermass  ist  zumeist  darauf  zurückgebracht, 
wie  etwa  in  einer  am  alten  Glauben  festhaltenden  Familie  die  religi- 
ösen Uebungen  betrieben  werden.  Aber  ist  desshalb  als  über  bedenk- 
lichen Abfall  vom  Rechten  Klage  zu  führen?  Hüten  wir  uns  doch 
vor  Allem  davor,  dass  wir  aus  der  Menge  geistlicher  Exercitien  einen 
Schluss  machen  auf  die  Innerlichkeit  und  Stärke  des  religiösen  Be- 
wusstseins!  Wollen  wir  doch  ja  nicht  in  den  Irrthum  derer  verfallen, 
die  meinen,  je  rücksichtsloser  der  Jugend  gegenüber  das  cotnpelle  in- 
trare  geübt  wird,  um  so  sicherer  giengen  aus  derselben  wahrhaft  reli- 
giöse Männer  hervor.  Die  Geschichte  aller  Zeiten  lehrt  uns  das  Ge- 
gentheil  hievon.  Die  Rohheit,  die  sittliche  Verwilderung  des  Studen- 
tenlebens im  vorigen  Jahrhundert  war  nicht  zum  geringsten  Theil  eine 
Folge  des  religiösen  Zwangsystems,  dem  die  Jugend  in  dieser  Zeit  mit 
rücksichtsloser  Strenge  unterworfen  war.  Es  ist  hier  der  Ort  nicht, 
zu  untersuchen,  wie  weit  überhaupt  religiöser  Zwang  in  der  Jugend- 
erziehung Platz  zu  greifen  habe,  eines  aber  wird  bei  aller  Verschie- 
denheit religiöser  Anschauungen  —  ausgenommen  natürlich  die  pure 
Negation  1  —  nicht  geläugnet  werden  können,  dass  nämlich,  wenn  auch 
die  Religion  nicht  mehr  die  dominirende  Stellung  in  der  Jugenderzieh- 
ung einnimmt,  wie  früher,  wo  sie  den  spiritus  rector  des  ganzen  Le- 
bens bildete,  ihr  doch  immerhin  ein  bedeutender  Platz  in  der  Heran- 
bildung des  juugen  Geschlechtes  eingeräumt  werden  müsse ;  ja  ein  In- 
stitut, das  in  seinem  Programm  mit  bewusster  Absichtlichkeit  die  Pflege 
des  religiösen  Bewustseins  ausschlösse,  dürfte  trotz  der  weitverbrei- 
teten Gleichgültigkeit  gegen  Alle3,  was  Religion  heisst,  dennoch  bald 
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über  Mangel  an  Zöglingen  zu  klagen  haben.  Und  das  ist  nicht  zu 
verwundern,  denn  wurden  wir  der  Jugend  die  stille  Gewöhnung  an  das 
nehmen,  was  die  Menschheit  in  fortwährender  Entwicklung  von  der 
liier  Verwandtschaft  zur  Gottäbnlichkeit  geführt,  was  die  herrlich- 
sten Erzeugnisse  in  jeglicher  Kunst  mit  siegender  Gewalt  zur  Er- 
scheinung gebracht  hat,  würden  wir  mit  andern  Worten  die  Pflege  des 
religiösen  Bewusstseins  aus  der  Aufgabe  unseier  Anstalten  wegnehmen, 
so  weiss  ich  nicht,  wie  wir  dem  Vorwurf  entgehen  könnten,  den  wichtigsten 
Faktor  in  der  menschlichen  Erziehung  überhaupt  gestrichen  zu  haben.  Nein! 
so  wenig  ein  Mensch  gedacht  werden  kann  ohne  Gewissen,  d.  i.  ohne  fort- 
währende Bezeugung  einer  höhern  Macht,  als  er  selber  ist,  ebensowenig 
lässt  sich  Erziehung  zu  ächter  Menschlichkeit  denken  ohne  Pflege  des  Ge- 
wissens, ohne  Heilighaltung  dessen,  •  as  in  der  Religion  als  höchstes 
Gut  der  Menschen  beschlossen  liegt.  So  ist  es  also  unbezweifelt,  dass 
der  Religion  in  der  Erziehung  der  Jugend  eine  hervorragende,  wenn 
nicht  die  erste  Stelle  eingeräumt  werden  müsse.  Anders  aber  gestal- 
tet ich  die  Sache,  wenn  wir  fragen,  ob  die  Religion,  wie  es  früher 
war,  der  fast  ausschliessliche  Faktor  in  der  Jugenderziehung  bleiben 
soll,  oder  ob  noch  andere  Kräfte  zu  dieser  wichtigen  Aufgabe  herbei- 
gezogen werden  sollen  und  können?  Soll  —  um  nur  wichtigstes  her- 
vorzuheben —  soll  die  bildende  Kraft  des  klassischen  Alterthums, 
dessen  vollendete  Erzeugnisse  in  den  Werken  der  trefflichsten  Män- 
ner uns  vorliegen,  soll  die  Liebe  zum  Vaterlande,  die,  so  lange  die 
Wrelt  steht,  als  die  unversiegbare  Quelle  herrlichster  Thaten  sich  erwiesen 
hat  —  soll  all  dergleichen  ausser  Ansatz  bleiben  bei  der  Frage  um 
Bildung  der  heranwachsenden  Jugend  ?  Es  wird  wohl  Niemand  sich 
finden,  der  diess  im  Ernst  zu  behaupten  wagte.  Nein,  was  unsere 
Gymnasien  zu  den  Anstalten  gemacht  hat,  um  die  wir  mit  Recht  von 
andern  Nationen  beneidet  werden ;  was  trotz  mancher  Opposition  die 
Gymnasialbildung  als  das  wünschenswert  hoste  Besitzthum  des  wahr- 
haft Gebildeten  erscheinen  lässt,  nämlich  die  Aufnahme  der  sitten- 
bildenden Faktoren  der  Religion,  der  klassischen  Autoren  und  der  Vater- 
landsliebe in  seinen  Bildungsgang  -  dasselbe  muss  auch  von  den  An- 
stalten gelten,  in  denen  die  das  Gymnasium  besuchende  Jugend  die  Zeit  zu- 
bringt, welche  nicht  vom  Unterrichte  als  solchem  in  Anspruch  genom- 
men ist.  Und  wenn  den  Gymnasien  vornemlich  die  intellektuelle  Seite 
der  eben  bezeichneten  Ausbildung  zufällt,  so  werden  unsere  Anstalten 
namentlich  die  sittliche  Seite  derselben  in's  Auge  zu  fassen  haben ; 
die  Leiter  derselben  werden  dafür  Sorge  tragen  müssen,  dass  das  Ideal 
humanistischer  Erziehung,  das  die  Gymnasien  sich  gestellt  haben,  in 
ihren  Räumen  sich  auszuprägen  anfange ,  dass  ein  gewisser  Einklang 
sich  wahrnehmen  lasse  zwischen  dem ,  was  die  jungen  Leute  täglich  in 
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den  Räumen  der  Schale  hören  and  dem,  was  sie  als  wohlunterrichtete 
thun;  sie  werden  mit  anderen  Worten  darauf  sehen  müssen,  dass  die 
Lehre  sich  in  Leben  umsetze,  und  in  den  verschiedenen  Bezieh- 
ungen, in  denen  die  Zöglinge  unter  sich  und  zu  den  leitenden  Persön- 
lichkeiten stehen,  jener  höhere  Geist  sich  durchfühlen  lasse,  dessen 
schöne  Erzeugnisse  im  Unterricht  täglich  neu  ihnen  aufgeschlossen 
werden.  Ist  aber  diess  der  Fall,  so  schwinden  von  selber  die  Vor- 
würfe, die  man  den  Anstalten,  welche  dieses  idealen  Zieles  ent- 
behren, nicht  mit  Unrecht  gemacht  hat;  dann  wird  man  nicht  mehr 
von  ihnen  als  von  Fütterungsanstalten  und  Detentionslokalen  sprechen 
können,  dann  werden  auch  die  Inwohner  derselben  die  Tage,  die  sie 
in  denselben  zubringen ,  nicht  mehr  als  eine  Zeit  des  Gefängnisses  an- 
sehen, aus  dem  sie  mit  dem  Böcklein  der  Fabel  data  occasione  erum- 
pent,  sondern  wie  die  alten  Pfortenser  oder  die  Schüler  von  Eton 
die  Erinnerung  an  die  Tage,  die  sie  dort  zugebracht,  als  theures  Be- 
sitzthum  mit  durch  das  Leben  nehmen,  so  wird  auch  für  unsere  An- 
stalten, vorausgesetzt  dass  ihnen  richtige  Leitung  zu  Theil  wird,  das 
gemeinsame  Streben  nach  den  höchsten  Gütern  ein  Band  der  Vereini- 
gung und  eine  Quelle  der  Veredlung  werden  für  das  ganze  weitere 
Leben. 

Wir  würden  die  Grenzen,  die  wir  uns  gesetzt  haben,  überschreiten, 
wollten  wir  auch  nur  den  Versuch  machen,  darzulegen,  w  i  e  dies  zu  gesche- 
hen habe;  wir  müssen  die  Behandlung  dieser  Frage  für  andere  Zeit  auf- 
sparen; Thatsache  aber  bleibt:  wer  unsere  Anstalten  von  der  organischen 
Fortbildung  ausnehmen,  wer  dieselben  auf  die  Grundsätze  zurückführen 
wollte,  die  bei  ihrer  Gründung  sich  geltend  gemacht  haben,  der  würde 
ihnen  den  Lebensnerv  abschneiden,  der  würde  in  den  Fehler  der  Po- 
litiker verfallen,  die,  weil  ihnen  manche  von  den  Erscheinungen  der 
Gegenwart  missfallen,  das  gegenwärtige  Geschlecht  überhaupt  für  un- 
fähig erachten,  das  Leben  durch  Gesetze  zu  ordnen. 

So  hätten  wir  nun  die  hauptsächlichsten  Einwürfe,  die  gegen  die 
Anstalten  gemeinsamer  Erziehung  erhoben  werden,  vorgeführt  und  in 
ihrer  Berechtigung  nachgewiesen ,  zugleich  aber  auch  gezeigt,  wie  die- 
selben nicht  im  Stande  sind,  die  Existenz  dieser  Anstalten  in  Frage 
zustellen.  Im  Gegentheil  wird,  derike  ich,  der  Gesammteindruck  dieser 
Zeilen  auf  den  vorurteilsfreien  Leser  der  sein,  dass  die  Anstalten,  so- 
fern sie  sich  nur  der  nothwendig  gewordenen  Umbildung  und  Neuge- 
staltung nicht  beharrlich  entziehen,  als  eine  überaus  grosse  Wohlthat 
für  die  studierende  Jugend  betrachtet  werden  müssen.  In  der  That 
hat  auch  das  kgl.  Kultusministerium  in  dem  Erlass  vom  18.  Februar 
1874  gezeigt,  wie  sehr  es  von  der  Wichtigkeit  mehrbenannter  Anstal- 
ten überzeugt  ist;  mit  dankbarer  Anerkennung  werden  all'  die,  denen 
das  Wohl  der  heranwachsenden  Jugend  am  Herzen  liegt,  aus  dem  um- 
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fangreichen  Erlasse  sehen,  wie  bis  in  das  Einzelnste  die  Sorge  für 
zweckmässige  Pflege  des  Körpers  nach  dem  alten  Grundsatze  mens 
sana  in  corpore  sano  hier  entsprechenden  Ausdruck  erhalten  hat.  — 

Läge  freilich  die  ganze  Sache  so,  dass  man  fragen  könnte :  wo  wird 
die  studierende  Jugend  besser  untergebracht,  in  Familien,  oder  Insti- 
tuten? so  wäre  natürlich  kein  Zweifel,  wofür  wir  uns  zu  entscheiden 
hätten;  da  aber,  wie  schon  gezeigt,  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der 
Dinge,  bei  der  immer  geringer  werdenden  Zahl  voii  Familien,  denen 
Söhne  anvertraut  werden  könnet),  die  Frage  vielmehr  so  sich  gestaltet : 
sind  die  studierenden  Jünglinge  sich  selbst  zu  überlassen,  oder  sollen 
Institute  die  Pflege  derselben  übernehmen  V  so  ist  auch  hier  kein 
Zweifel,  was  vorzuziehen  sei.  —  Und  wenn  auch  Manchen  die  Frage, 
ob  nicht  an  allen  Gymnasien  sogenannte  Internate  zu  schaffen  seien 
noch  als  verfrüht  erscheinen  mag,  so  ist  doch  darüber  keinen  Augen- 
blick zu  zweifeln,  dass  die  bereits  vorhandenen  Institute  als  ein  theu- 
res  Vermäcbtni8S  früherer  Zeiten  anzusehen  siud,  welches  zu  pflegen 
und  in  segenbringender  Wirkung  zu  erhalten  als  eine  heilige  Pflicht 
des  Staates  erachtet  werden  muss,  dem  ja  zunächst  die  Vortheile  wei- 
ser Erziehung  des  heranwachsenden  Geschlechts  wieder  zufliessen. 

Augsburg.  Dr.  R.  Schreiber. 


Die  Doppel  gestalt  der  Grüuder  Roms. 

Romulus  und  Remus!  Wie  viele  unzählige  Male  mögen  sie  schon 
neben  einander  genannt  worden  sein,  ohne  dass  es  meines  Wissens  -— 
mehr  gelegentliche  Bemerkungen,  zuletztdes  hochverdienten  Verfassers 
der  römischen  Alterthümer  L.  Lange,  auf  die  zurückzukommen  sein  wird  , 
ausgenommen  —  Jemand  ernstlich  für  der  Mühe  werth  gehalten  hätte, 
den  tiefer  liegenden  historischen  Kern,  der  von  der  Schale  der  Sage 
umhüllt  in  der  Zweiheit  der  Gründer  Roms  verborgen  sein  mag,  her- 
vorzusucben  Wie  in  allen  mythischen  Hauptfiguren  ein  historisches 
Faktum  verkörpert  erscheint,  so  scheint  mir  auch  die  ziemlich  klar 
gedachte  und  von  Romulus  durch  ganz  bestimmt  ausgeprägte  Charakter- 
züge unterschiedene  Persönlichkeit  des  Remus  in  der  römischen  Sage, 
welche  überhaupt  nüchterner  und  freier  von  poetischem  Beiwerk  ist, 
als  die  griechische,  durchaus  nicht  eine  müssige  Erfindung  zu  sein, 
um  so  weniger,  als  der  Mythus  mit  der  von  ihm  geschaffenen  Helden- 
gestalt des  Romulus  sich  \ ollständig  hätte  begnügen  können.  Es  liegt 
ja  im  Wesen  der  Sage,  dass  sie  für  bedeutende  historische  Vorgänge 
eine  Persönlichkeit  schafft,  und  dieser  in  der  Regel  ah  eine  Anordnung 
zuschreibt,  was  eigentlich  das  Werk  von  mehreren  Jahrzehnten,  ja 
manchmal  Jahrhunderten  war,  so  dass  also  solche  Persönlichkeiten  eine 
ganze  Entwicklungsepoche  repräsentiren.    Sie  dichtet  allerdings,  um 
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die  einmal  begonnene  Allegorie  zu  vollenden  nnd  abzurunden,  sie  der 
Zeit  oder  dem  Inhalte  nach  mit  anderen  Nachrichten  in  Einklang  zu 
bringen,  auch  Nebenpersonen,  die  ebenso  gut,  ohne  dem  Wesen  Eintrag 
zu  thun,  hätten  wegbleiben  können,  allein  diese  lassen  sich  in  der 
Regel  sofort  als  schmückendes  Beiwerk  erkennen.  Nur  wird  es  da- 
durch häufig  schwer,  den  geschichtlichen  Kern  zu  erkennen,  weil  uns 
in  den  seltensten  Fällen  die  reine,  ungetrübte,  ursprüngliche  Sage  vor- 
liegt, weil  sie  im  Munde  der  verschiedenen  Generationen  verschiedene 
Umbildungen  je  nach  dem  geistigen  Bildungsgrade,  nach  der  jeweiligen 
Stimmung  derselben  erfahren  hat;  weil  sich  oft  mehrere  Sagen  über 
ein  und  dasselbe  Faktum  gebildet  haben,  die  dann  ein  mehr  oder 
minder  geschickter  Erzähler  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  zu  com- 
biniren  versucht  hat,  so  dass  wir  neben  der  wirklichen  Sage  öfters 
mehr  oder  weniger  Zuthaten  der  Phantasie  des  jeweiligen  Erzählers 
mit  in  den  Kauf  bekommen.  Dass  aber  wenigstens  den  Hauptpersön- 
lichkeiten  irgend  ein  historisches  Faktum  zu  Grunde  liegt,  das  darf 
wohl  als  feststehend  angenommen  werden. 

Es  wird  nun  aber  gewiss  Niemand  bestreiten,  dass  die  Gründung 
von  Rom,  wie  wenigstens  die  römischen  und  griechischen  Schriftsteller 
sich  dieselbe  vorgestellt  und  uns  überliefert  haben,  ebenso  gut  erklärt 
wäre,  wenn  Rhea  Silvia  blos  Einen  Sohn  geboren  und  dieser  das  näm- 
liche Schicksal  erfahren  hätte,  das  die  Sage  an  die  Namen  ihrer  Zwil- 
lingssöhne knüpft.  Wenn  nun  aber  die  Schriftsteller  trotzdem  von 
einem  Zwillingspaare  reden,  ohne  dass  nach  ihrer  Auffassung  der 
zweite  Bruder  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Gründung  des  römi- 
schen Staates  ausübt,  wenn  sie  also  Zweien  zuschreiben ,  was  ebenso 
gut  Einer  hätte  ausführen  können,  so  folgt  eben  daraus,  dass  sie  diese 
zweite  Persönlichkeit  nicht  selbst  erdichtet,  sondern  in  der  Sage  vor- 
gefunden und,  ohne  das  dieser  Persönlichkeit  zu  Grunde  liegende 
historische  Faktum  finden  zu  können,  nacherzählt  haben.  Die  Sage 
aber  hat  gewiss  die  Persönlichkeit  des  Remus  nicht  ohne  Grund  ge- 
schaffen, sondern  mit  derselben  irgend  einen  historischen  Vorgang  per- 
sonifiziren  wollen.  Denn  so  wenig  es  ohne  Bedeutung  ist,  dass  die  per- 
sische Sage  bloss  Einen  Cyrus  kennt,  dessen  Jugendschicksale  denen 
des  römischen  Zwillingspaares  auffallend  ähnlich  ist,  so  wenig  es  bloss 
zufällig  ist,  dass  Hellen  einen  Bruder  Araphiktyon  hat  (Curtius.  Griech. 
Gesch.  Bd.  1*  S.  96),  dass  Letzterer  kinderlos  erscheint,  während  die 
Söhne  und  Enkel  des  Ersteren  die  bedeutungsvollen  Namen  Aeolus, 
Doms,  Jon,  Achäus  führen,  so  wenig  es  zufällig  ist,  dass  bei  der  Er- 
oberung des  Peloponncscs  durch  die  Dorier  Lakonika  nicht  dem  Ari- 
stodemus,  sondern  Beinen  Zwillingssöhnen  Prokies  und  Eurysthenes 
zufällt,  so  wenig  ist  es  reiner  Zufall,  dass  die  Gründung  Roms  nicht 
Einem  Manne,  sondern  einem  Brüderpaare  zugeschrieben  wird. 
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Ich  will  nun  in  den  nachfolgenden  Zeilen  darzulegen  versuchen, 
welcher  historische  Vorgang  nach  meiner  Ansicht  die  Veranlassung 
zur  Gestaltung  der  mythischen  Persönlichkeit  des  Remus  allenfalls  ge- 
geben haben  könnte,  selbst  auf  die  Gefahr  hin  zu  denen  gerechnet  zu 
werden,  welche  auf  dem  antiquarischen  Bauplatz,  um  mit  Mommsen 
zu  reden,  blos  die  Balken  und  Ziegel  durcheinander  werfen,  aber  we- 
der das  Baumaterial  zu  vermehren,  noch  zu  bauen  verstehen. 

„Die  Geschichte  einer  jeden  Nation,  der  italischen  vor  Allem,  ist 
ein  grosser  Synoikismus."    Mommsen.  R.  G.  Bd.  1»  S.  85. 

So  wenig,  wie  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  irgendwo  anders, 
sind  in  Italien  in  den  ältesten  Zeiten  Städte  urplötzlich,  so  zu  sagen 
auf  Einen  Schlag,  auf  den  Wink  eines  Mächtigen  ins  Dasein  getreten, 
sondern  sie  sind  es  erst  allmählig  von  kleinen  Anfängen  aus  ge- 
worden. 

Die  kleinste  politische  Einheit,  die  wir  in  Italien  antreffen,  sind 
die  Geschlechterdörfer  (Mommsen  a.  a.  o.  I,  36  ff.  und  Marquardt 
Römische  Staatsverwaltung,  1873,  Bd.  I,  3  f.),  das  heisst  eine  Anzahl 
durch  ihre  Abstammung  zusammengehöriger  und  in  einem  Dorfe  oder 
Weiler  zusammenwohnender  Familien.  Ob  diese  Einrichtung  erst  sich 
in  Italien  gebildet  hat,  etwa  in  der  Art,  dass  jedesmal  eine  oder  meh- 
rere in  Italien  eingewanderte  Familien,  wo  es  ihnen  gerade  gefiel, 
sich  ansiedelten  und  mit  der  Zeit  erst  durch  Kinder  und  Kindeskinder 
allmählig  zu  einem  Geschlechterdorf  erweiterten,  wie  das  etwa  in 
Amerika  zum  Theil  noch  heutzutage  vorkommen  mag,  oder  ob  die  La- 
tiner schon  als  geschlossene  Geschlechtsgenossenschaften  in  Italien  ein- 
gewandert sind,  getraut  sich  selbst  der  Meister  der  römischen  Ge- 
schichtsforschung vorläufig  nicht  zu  entscheiden. 

Bei  dieser  kleinen  Einheit  blieb  es  nun  aber  nicht,  sondern  es  ge- 
schah ein  weiterer  Fortschritt  zur  politischen  Einigung  dadurch,  dass 
mehrere  solche  Geschlechterdörfer  zu  einem  Gaue  sich  verbanden. 
Der  üusserliche  Einigungspunkt  eines  solchen  Gaues  war  eine  wo  mög- 
lich auf  einem  Berge  gelegene  Burg,  wohin  bei  feindlichen  Einfällen 
die  Gaugenossen  ihre  Weiber  und  Kinder,  ihr  Vieh  und  sonstige  be- 
wegliche Habe  in  Sicherheit  brachten,  welche  die  Dingstätte  und  die 
Heiligthümer  des  Gaues  in  sich  schloss  und  wo  sich  in  Friedenszeiten 
die  Gaugenossen  an  jedem  achten  Tage  des  Verkehrs  wie  des  Vergnügens 
wegen  zusammenfanden.  Eine  solche  Burg,  wie  der  Bezirk  selbst 
pagus  genannt  von  pango,  n^ywfxt  (  Marquardt  a.  a.  0.  S.  4.),  war  vor- 
läufig noch  keine  Stadt,  aber  der  Anfang  zu  einer  solchen.  Denn  es 
ist  leicht  anzunehmen,  dass  man  sich  bei  länger  dauernder  feindlicher 
Invasion  gezwungen  sah,  sich  auf  der  Burg  häuBlich  einzurichten  und 
dass,  nachdem  diess  einmal  geschehen  war,  manche  Familie  dort  woh- 
nen blieb  und  von  hier  aus  ihre  Felder  bestellte;  auch  mag  es  öfters 
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vorgekommen  sein,  dass  bei  Beendigung  des  Feldzugs  das  eigentliche 
Wohngebäude  im  offenen  Weiler  zerstört  oder  abgebrannt  war. 

Diese  Geschlechterdörfer,  zu  denen,  wie  das  heute  noch  allent- 
halben der  Fall  ist,  jedenfalls  die  in  nächster  Umgebung  gelegenen 
Höfe  und  Weiler  gehört  haben  werden,  „machten"  wohl  schon  in  früh- 
ester Zeit,  wie  es  für  die  spätere  Zeit  ausdrücklich  bezeugt  ist  (Mar- 
quardt 1.  1.  S.  8  f.  mit  den  Anmerkungen),  „eine  bäuerliche  Gemeinde 
aus,  hatten  ihre  eigenen  Tempel  und  Altäre,  besassen  ein  Gemeinde- 
vermögen, aus  welchem  sie  Bauten  und  öffentliche  Denkmäler  errich- 
teten und  unterhielten,  tassten  in  Comitien  Beschlüsse  und  wählten 
in  derselben  jährliche  Ortsvorsteher,  denen  die  Verwaltung  des  Cultus, 
das  Bauwesen  und  die  Ortspolizei  oblag",  bildeten  also  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  eine  Pflegschaft  (curia)  und  in  diesen  Geschlechter- 
dörfern möchte  ich  den  Grund  zu  der  Einthcilung  des  römischen  Vol- 
kes sowohl,  als  auch  seiner  Feldmark  in  Curien  erkennen;  denn  es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Curie  sowohl  einen  örtlichen 
Bezirk,  als   auch  die   in  diesem  Bezirke  zusammeDwohnenden  Ge- 
schlechter und  Familien  bezeichnet.   Vgl.  Lange  1.  1. 1,  245  und  Moni  la- 
sen 1,67  f.  Das  religiöse  Symbol  der  Vereinigung  mehrerer  Geschlechter- 
dörfer (Curien)  zu  einem  Gaue  —  die  Zahl  Zehn  ist  jedenfalls  eine 
künstlich  gemachte  und  mögen  in  der  Folge  hie  uud   da  mehrere 
kleinere  Dörfer  oder  Weiler  zu  einer  Curie  zusammengezogen  worden 
sein  —   ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  auf  der  gemeinschaftlichen 
Burg  ein  Haus  oder  Tempel  gebaut  wurde,  in  dem  man  für  jede  Curie 
einen  eigenen  Opferheerd  errichtete    Vgl.  Dion.  2,  23.   Dass  nun  aber 
in  Rom  die  Gaue,  aus  deren  Vereinigung  der  römische  Staat  entstand, 
nicht  pagif  sondern  tribus  hiessen,  rührt  daher,  dass  der  römische 
Staat  eben  aus  drei  solchen  Gauen  sich  zusammensetzte,  von  denen 
also  jeder  ein  Drittel  {tribus)  des  Ganzen  bildete. 

Wir  treffen  aber  schon  vor  Beginn  der  römischen  Geschichte  auf 
eine  noch  grössere  politische  Einheit,  nämlich  auf  eiuen  Bund  mehr- 
erer —  angeblich  dreissig  —  solcher  Gaue,  an  dessen  Spitze  Alba  Longa 
stand  und  nach  Mommsens  Vermuthung  hat  es  deren  sogar  mehrere 
gegeben. 

Es  ist  nun  allgemein  überliefert  und  noch  von  Niemanden  in  Zwei- 
fel gezogen  worden,  dass  der  römische  Staat  aus  der  Vereinigung,  dem 
Synoikismus,  dreier  ehemals  selbstständiger  Bestandteile,  wir  dürfen 
sie  keck  Gaue  nennen,  hervorgegangen  sei;  sie  hiessen  Ramnes,  Tities 
und  Luceres  und  ihre  Namen  haben  sich  forterhalten  bis  in  die  späteste 
Zeit,  indem  sie  als  Benennungen  der  drei  Reiterabtheilungen  fort- 
lebten. 

Der  Name  der  Ramnes,  die  für  die  vornehmeren  galten,  hängt 
offenbar  mit  Roma,  das  sicherlich  selbst  ursprünglich  Rama  hiess, 
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mit  Romanus,  mit  Romulus  zusammen,  und  es  überliefern  denn  auch 
die  Alten  einstimmig,  dass  die  Ramnes  zu  Ehren  des  Romulus  so  ge- 
nannt worden  seien.  Weiter  ist  der  Anklang  des  Namens  der  Tities 
an  den  Namen  des  sabinischen  Königs  Titus  Tatius  zu  auffällig,  als 
dass  er  hätte  verkannt  werden  können,  wesshalb  auch  schon  die  Alten 
diesen  Namen  von  Titus  Tatius  ableiten  und  sie  und  alle  Neueren 
erkennen  in  der  Sage  von  dem  Raube  der  sabinischen  Jungfrauen 
und  dem  in  Folge  desselben  entstandenen  Kriege  sammt  dem  Friedens- 
schlüsse die  historische  Thatsache  der  Vereinigung  einer  sabinischen 
Gemeinde  mit  der  römischen.  Auch  Mommsen  gibt  den  sabinischen 
Ursprung  der  Tities  zu  (1.  1.  S.  45),  nur  setzt  er  die  Einigung  dieser 
drei  Bestandteile  in  eine  viel  frühere  Zeit,  vor  den  gewöhnlich  an- 
genommenen Beginn  der  römischen  Geschichte,  in  eine  Zeit,  „in  welcher 
der  latinische  und  der  sabellische  Stamm  sich  noch  in  Sprache  und 
Sitte  bei  weitem  weniger  scharf  gegenüberstanden,  als  später  der 
Römer  und  der  Samnite",  und  glaubt,  dass  die  eindringenden  Titier 
den  älteren  Ramnern  den  Synoikismus  aufgenöthigt  hätten,  „da  die 
Titier  in  der  älteren  und  glaubhafteren  Ueberlieferung  ohne  Aus- 
nahme den  Platz  vor  den  Ramnern  behaupten."  Das  letzte  dürfte 
indessen  doch  nicht  so  fest  stehen ;  wohl  aber  dürfte  aus  dem  Umstände 
dass  zwischen  Sabinern  und  Römern  Friede  geschlossen  wird,  bevor 
man  es  zur  letzten  Entscheidungsschlacht  kommen  lässt,  dass  Titus 
Tatius  noch  fünf  Jahre  neben  Romulus  und  nach  Romulus  nochmals 
ein  sabinischer  König  Numa  Pompilius  regiert,  zu  schliessen  sein,  dass 
der  Eintritt  der  Tities  in  die  römische  Gemeinde  nicht  sofort  nach 
jenem  mythischen  Jungfrauenraube  erfolgte,  sondern  sich  allmahl  ig 
und  langsam  vorbereitete,  dass  die  Römer  mit  den  Sabinern  sich  ein 
Bündniss  mit  Gewährung  des  gegenseitigen  jus  connübii  und  commercii 
erkämpften  ähnlich  demjenigen  Bündnisse,  in  dem  die  dreissig  latini- 
schen Gemeinden  zu  Alba  Longa  standen,  oder  demjenigen,  wie  es  die 
Römer  später  nach  Zerstörung  von  Alba  Longa  mit  dem  latinischen 
Bunde  eingingen,  und  wenn  Mommsens  Ansicht  (I,  40)  die  richtige  ist, 
dass  bei  dem  Bunde  der  dreissig  latinischen  Gaue  mit  Alba  Longa  an 
der  Spitze  sich  eine  eigentliche  Beschränkung  des  souveränen  Rechts 
jeder  Gemeinde  über  Krieg  und  Frieden  durch  den  Bund  nicht  nach- 
weisen lässt,  dass  nicht  jede  Gemeinde  rechtlich  gezwungen  war,  bei 
Ausbruch  eines  Krieges  Heeresfolge  zu  leisten  oder  dass  es  keiner 
verwehrt  war,  auf  eigene  Hand  einen  Krieg  selbst  gegen  ein  Bundes- 
mitglied zu  beginnen,  so  möchte  ich  aus  der  Nachricht  von  den  Miss- 
helligkeiten, die  zwischen  den  Sabinern  und  den  Laurentern  entstehen, 
und  in  Folge  deren  Titus  Tatius  ermordet  wird,  schliessen,  dass  sich 
die  Sabinischen  Tities  erst  in  Kriegen  mit  anderen  benachbarten  Gauen 
schwächten  und  dann  um  so  leichter  zur  völligen  Vereinigung  mit  der 
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römischen  Gemeinde  gezwungen  werden  konnten.  Vgl.  auch  Lange 
I,  81  f. 


Welches  aber  der  Ursprung  des  dritten  Bestandtheiles  des  römi- 
schen Volkes,  der  Luceres  war,  darüber  waren  sich  die  alten  Schrift- 
steller selbst  nicht  klar.  Lucerum  nominis  et  originis  causa  incerta 
est.  Liv.  1.  13  Junius  Gracchanus  leitet  ihren  Ursprung  von  einem 
etruriscben  Könige  Lucumo  ab,  der  dem  Romulus  im  Kriege  gegen  die 
Sabiner  zu  Hülfe  kam  (Varro  L.  L.  V,  55)  und  ihm  folgt  Cicero  in 
seiner  Schrift  De  republica  II,  8.  Eine  Variation  hievon  ist  die  Nach- 
richt des  Paulus  Diaconus  (s.  v.  Luceres  p.  119  M.),  nach  welcher  die- 
ser Bundesgenosse  des  Romulus  ein  König  von  Ardea  Namens  Lucerus 
gewesen  wäre.  Dieser  Lucumo  (vgl.  Dion.  II,  37,  42,  43)  sei  im  Kriege 
gegen  Tatius  gefallen,  und  nach  seinem  Tode  sei  seinen  Kriegern  der 
Möns  Cälius  als  Wohnplatz  eingeräumt  worden.  Diese  Nachricht  nun 
war  der  Grund,  dass  man  die  Luceres  lange  Zeit  für  etruskischen  Ur- 
sprungs hielt.  Heutzutage  dürfte  dieser  angeblich  etruskische  Ursprung 
der  Luceres  kaum  einer  Widerlegung  bedürfen,  da  sich  immer  mehr 
die  Ueberzeugung  Bahn  bricht,  dass  Nichts  ungereimter  sei,  als  „das 
römische  Volk ,  das  wie  wenig  andere,  seine  Sprache,  seinen  Staat  und 
seine  Religion  rein  und  volksthümlich  aus  sich  entwickelt  hat,  in  ein 
wüstes  Gerölle  etruskischer,  sabinischer,  hellenischer  und  leider  sogar 
pelasgi scher  Trümmer  zu  verwandeln".  Mommsen  I,  44. 

Mommsen  erklärt,  „dass  Nichts  entgegenstehe,  sie  gleich  den  Ram- 
nern dem  latinischen  Stamme  zuzuweisen"  (I,  44);  auch  Niebuhr  hat 
sie  für  Latiner  anerkannt  und  in  ihnen  die  nach  der  Zerstörung  von  Alba 
Longa  nach  Rom  übergesiedelten  und  unter  die  Patrizier  aufgenommenen 
albanischen  Geschlechter  erblickt,  welche  Ansicht  Sch wegler  R.  G.  1, 512  ff. 
und  Lange  (I,  S.  84  ff.)  mit  Aufwand  der  an  ihnen  gewohnten  Gelehrsam- 
keit vertreten.  Allein  abgesehen  von  dem  an  sich  allerdings  nicht  entschei- 
denden Umstände,  dass  die  Eintheiiung  des  römischen  Volkes  inRamnes, 
Tities,  Luceres  wohl  nicht  ohne  Grund  von  der  Sage  dem  Romulus  zu- 
geschrieben wird,  dass  die  Schriftsteller  die  von  einem  Heros  eponymus 
der  Luceres  berichten,  diesen  den  Bundesgenossen  des  Romulus  nen- 
nen und  demnach  schon  die  Ramnes  und  Luceres  mit  einander  vereint 
gegen  die  Tities  Krieg  führen  lassen,  abgesehen  davon,  dass  die  römi- 
sche Gemeinde  schon  als  eine  dreicinige,  repräsentirt  durch  die  Drillings- 
brüder der  Horatier  oder  Curiatier,  in  den  Kampf  mit  Alba  eintritt, 
dass  die  römischen  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  noch  die  ins  römische 
Patriziat  und  demgemäss  nach  Niebuhr,  Schwegler  und  Lange  in  die  Tribus 
der  Luceres  aufgenommenen  albanischen  Geschlechter  der  Julii,  Servilii 
Quinctilii,  Cloelii,  Geganii,  Curiatii,  Metilii*)  kannten  und  also  leicht 

•)  Wenn  man  die  bei  der  Zerstörung  von  Alba  entwickelte  Grau- 
samkeit gegenüber  dem  friedlichen  Abkommen  mit  den  Sabin ern  ver- 
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auf  die  von  den  Genannten  entwickelte  Ansicht  hätten  kommen  müssen,  ist  es 
an  sich  schon  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass  die  Sage,  die 
die  Vereinigung  der  sabiniscben  Gemeinde  mit  der  römischen  in  ein  so 
reich  verziertes  poetisches  Gewand  gekleidet  und  bis  in  die  kleinsten 
Details  ausgeschmückt  hat,  gar  keine,  wenn  auch  noch  so  geringe 
Erinnerung  —  die  Abstammung  von  Lucumo  als  unrichtig  vorausgesetzt 
—  sollte  bewahrt  haben  für  den  Eintritt  der  Luceres  in  den  römischen 
Staatsverband.  Es  wird  dies  um  so  unwahrscheinlicher,  je  später  man 
sich  den  Eintritt  der  Luceres  denkt,  während  es  umgekehrt  weniger 
auffallend  erscheint,  wenn  ein  viel  früher  eingetretenes  Faktum  im 
Nebel  der  Sage  in  ein  unklares  verschwommenes  Bild  zerfliesst.  Die 
Annahme,  unter  den  Luceres  seien  die  nach  Rom  übergesiedelten  Al- 
baner zu  verstehen,  beruht  ausserdem  noch  auf  der  falschen  und  ganz 
willkührlichen  Annahme,  die  Einwohner  von  Politorium  und  der  gleieh 
darauf  erwähnten  latinischen  Städte  Tellenä  und  Ficana  seien  bezüg- 
lich ihrer  staatsrechtlichen  Stellung  zu  Rom  anders  d.  h.  schlechter 
behandelt  worden  als  die  von  Alba  und  erst  aus  der  Eroberung  der 
genannten  drei  ötädte  und  der  Verpflanzung  ihrer  Einwohner  nach 
Rom  datire  der  Ursprung  der  Plebs.  Ein  plausibler  -Grund  hievon 
ist  nicht  abzusehen  und  es  findet  sich  nicht  die  leiseste  Spur  bei 
Livius,  die  auf  eine  solche  Verschiedenheit  der  Behandlung  zu  schlies- 
sen  Anlass  böte. 

Den  sagenhaften  Ausdruck  für  den  Eintritt  der  Luceres  in 
den  römischen  Staat  und  zwar  zunächst  bloss  in  den  der  Ramnes 
glaube  ich  nun  in  der  Besiegung  des  Remus  durch  Kumulus  erkennen 
zu  dürfen.  Unter  Romulus  und  seinem  Anbange  stelle  ich  mir  einen 
aus  mehreren  Geschlechterdörfern  bestehenden  Gau  vor,  der  seine  ge- 
meinsame Burg,  seinen  Markt  und  seinen  Versammlungsort  auf  dem 
Möns  Palatinus  hatte  und  es  mag  dieser  Hügel  auch  schon  selbst  theil- 
weise  bewohnt  gewesen  sein.  Nicht  weit  davon  auf  einem  anderen 
Hügel,  manchen  Anzeichen  nach  auf  dem  Aventinus,  hatte  seine  Burg 


gleicht,  —  der  König  der  Sabiner  regiert  noch  längere  Zeit  neben 
Romulus,  der  Anführer  der  Albaner  wird  zerrissen  (primum  ultimum- 
que  illud  supplicium  apud  Romanos  exempli  parum  memoris  legum 
humanarum  fuit.  Liv.  l,  18).  die  Stadt  dem  Erdboden  gleich  gemacht, 
so  klingt  es  unwahrscheinlich,  dass  man  die  besiegten  Einwohner  als 
ebenbürtige  Mitglieder  der  römischen  Gemeinde,  als  Patrizier,  nach 
Rom  verpflanzt  habe.  Es  wird  wohl  auch  zu  Alba,  wie  später 
anderswo,  eine  römische  Partei  gegeben  haben,  d.  h.  um  in  der  Sage 
fortzufahren,  Leute  die  einen  Bruch  des  vor  dem  Kampfe  der  Horatier 
und  Guriatier  mit  Rom  geschlossenen  Bündnisses  missbilligten  und  die 
man  zur  Belohnung  ihrer  Treue  ins  Patriziat  und  theilweise  auch  in 
den  Senat  aufnahm  Die  übrigen  wurden  sicherlich  cives  sine  suffra- 
gio  d.  h.  Plebejer.  Vgl.  Mommsen.  I.  102  A. 
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ein  anderer  latinischer  Gau,  der  in  Remus  und  seinem  Anhange  sei- 
nen mythischen  Vertreter  gefunden  hat,  während  sich  um  die  Hügel 
des  Quirinalia  ein  sabinischer  Gau  angesiedelt  hatte,  zu  dem  Titus 
Tatius  Heros  eponymus  geworden  ist. 

Wenn  nun  in  der  Sage  Romulus  und  Remus  als  Zwillingsbrüder 
dargestellt  werden,  die  sich  kaum  dem  Namen  nach  unterscheiden,  die 
lange  Zeit  friedlich  als  Hirten  mit  einerlei  Sitten  und  Gebräuchen, 
mit  gleichen  Auspizien  neben  einander  leben,  so  will  die  Sage  beide 
Gaue  als  stammverwandt  bezeichnen.  Wenn  sie  weiter  als  Söhne 
einer  albanischen  Prinzessin  dargestellt  werden,  so  will  die  Sage  da- 
mit andeuten,  dass  beide  Gaue  der  grossen  latinischen  Eidgenossenschaft 
angehörten,  an  deren  Spitze  damals  Alba  Longa  stand,  dass  sie  sich 
aber  vielleicht  in  Folge  unbilliger  Bedrückung,  angedeutet  durch  die 
Grausamkeit  des  Amulius,  von  dem  Bunde  lostrennten.  Und  gerade 
diese  Lostrennung  vom  Bunde  in  Verbindung  mit  den  Kriegen,  die 
Rom  in  der  Folge  mit  Alba  Longa  und  dem  Latinerbunde  geführt 
hat,  mag  die  Ursache  gewesen  sein,  dass  man  die  Abtrünnigen  in  ge- 
hässiger Weise  als  Räuber  hinstellte,  die  alles  liederliche  landflüchtige 
Gesindel  mit  Freuden  bei  sich  aufnahmen,  als  Ausgesetzte,  die  man 
schon  bei  ihrer  Geburt  für  Albas  Herrschaft  gefährlich  erkannte,  als 
uneheliche  Kinder,  zu  denen  Niemand  Vater  sein  wollte,  bis  die 
römische  Sage  gerade  diese  gehässige  Nachrede  zu  ihren  Gunsten  aus- 
beutete, indem  sie  ihre  Stammmutter  von  einem  Gotte  überwältigen  Hess. 
Dass  die  Lostrennung  vom  Bunde  nicht  ohne  Kampf  ablief,  darauf 
scheinen  die  Streifzüge  der  beiden  Brüder  in  das  Gebiet  ihres  Gross- 
vaters Numitor  zu  deuten.  Der  eine  Gau,  der  überhaupt  als  der 
schwächere  dargestellt  wird,  scheint  sogar  wieder  in  Abhängigkeit  vom 
Bunde  gekommen  zu  sein  und  sich  nur  mit  Hülfe  des  anderen  Gaues 
wieder  losgemacht  zu  haben.  Darauf  scheint  sich  die  Erzählung  von 
der  Gefangennehmung  des  Remus  und  seine  Befreiung  durch  Romulus 
zu  beziehen.  Lange  Zeit  mögen  diese  beiden  Gaue,  jede  vielleicht  mit 
einem  Könige  an  der  Spitze,  friedlich  nebeneinander  gewohnt,  gemein- 
same Gefahr  mag  einen  gegenseitigen  Anschluss,  ein  Bündniss  veran- 
lasst haben,  wieder  dem  ähnlich,  das  Romulus  der  Sage  nach  später 
mit  Titus  Tatius  einging;  sie  mögen  dann  miteinander  um  die  Ober- 
herrschaft gekämpft  haben  (Certabant,  urbem  Romam  Remoramne 
vocarent,  Ennius  bei  Cic.  de  divin.  1,  48,  qui  nomen  novae  urbi  daret, 
qui  conditam  imperio  regeret.  Liv  1,  6),  bis  endlich  der  stärkere  Gau 
dem  schwächeren  den  Synoikismus  aufdrang,  d.  h.  mythisch  gesprochen 
Romulus  den  Remus  besiegte.  Aeusserlich  mag  diese  Vereinigung  in 
der  Art  vor  sich  gegangen  sein,  dass  der  Aventinus  aufhörte,  besonderer 
Vereinigungspunkt  für  die  Geschlechterdörfer  der  Luceres  zu  sein, 
dass  vielmehr  die  Burg  auf  dem  Palatinus  der  gemeinsame  Versamm- 
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lungsort  für  beide  Gaue  wurde,  dass  die  Götter  des  Remus  neben  denen 
des  Romulus  Platz  fanden  d.  h.  in  dem  Hause  auf  dem  Palatinus,  in 
welchem  sich  die  10  Opferheerde  für  die  10  Curien  der  Ramnes  be- 
fanden, nunmehr  10  neue  Curieoheerde  für  die  Luceres  errichtet  wurden. 
Die  politische  Einigung  bestand  darin,  dass  die  Angehörigen  des  zweiten 
Gaues  als  gleich  vollberechtigte,  wenn  auch  dem  Ansehen  nach  geringere 
Mitglieder  neben  die  Angehörigen  des  ersten  Gaues  traten,  mit  denen 
sie  jedenfalls  schon  vorher  als  Latiner  das  jus  connubii  und  commercii 
gehabt  hatten.  Damit  lässt  sich  ganz  gut  vereinen,  dass  der  Aventinus, 
der  nunmehr  aufhörte,  der  besondere  Versammlungsort  der  Luceres 
zu  sein,  auf  dem  wohl  schon  vorher  wenige  Wohngebäude  sich  befan- 
den, an  dessen  Stelle  vielmehr  der  Palatinus  als  Symbol  der  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Gemeinden  trat,  noch  in  der  Zeit  vor  der  Dezem- 
viralgesetzgebung  Ager  publicus  und  Wald  war.  Lange  1361.  Dion.  10,31. 

Lange  (I  71)  sieht  in  der  Zweiheit  der  Gründer*)  einen  acht  sagen- 
haften Zug,  der  die  Vereinigung  der  Latiner  und  Sabiner,  oder  den 
Gegensatz  der  Patrizier  und  Plebejer  oder  auch  beides  widerspiegele. 

Das  erste  kann  kaum  der  Fall  sein.  Denn  für  die  Sabiner  hat 
die  Sage  die  Gestalt  des  Titus  Tatius  geschaffen ;  mehr  Anhaltspunkte 
Hessen  sich  allerdings  für  das  zweite  vorbringen.  Allein  wenn  man  sich 
die  Kämpfe  der  Patrizier  mit  den  Plebejern  und  die  dabei  zu  Tage 
tretende  Geringschätzung  und  Verachtung  der  Letzteren  von  Seite 
Ersterer  vergegenwärtigt,  so  ist  kaum  zu  glauben,  dass  die  Patrizier 
sich  die  mythischen  Repräsentanten  beider  Stände  als  gleichberechtigte 
leibliche  Brüder,  als  Prinzen,  als  Söhne  des  Mars  vorstellen  konnten. 
Es  lässt  sich  damit  nicht  in  Einklang  bringen,  dass  die  Sage  dem 
Romulus  die  Quinctier,  dem  Remus  die  Fabier  als  Genossen  beigelegt 
(Ovid.  fast  2,  273  ff.  Vict.  de  orig.  22),  beides  patrizische  Geschlechter 
und  gerade  das  Fabische  nicht  das  geringste. 

Warum  nun  aber  der  dritte  Bestandsheil  der  römischen  Gemeinde 
gerade  Luceres  hiess,  das  wird  ebenso  wenig  zu  ergründen  sein,  als 
man  bis  jetzt  mit  Sicherheit  herausgebracht  hat,  was  Roma  oder  Rama 
und  Ramnes,  was  Tities  bedeutet.  Wenn  es  richtig  sein  sollte,  dass 
Ramnes  die  Wald-  oder  Buschleute  sind,  also  wohl  gleich  Montan i 
(Mommsen  I,  43),  wenn  es  ferner  richtig  ist,  dass  die  Sabiner  auf  dem 
Collis  Quirinalis  wohnten  und  im  Gegensatze  zu  den  auf  dem  Möns 
Palatinus  wohnenden  Ramnes  Collini  hiessen,  so  dürften  am  Ende 
auch  die  Luceres  als  die  in  der  offenen  lichten  Ebene  Wohnenden, 
die  Pagani  xcct*  t=o//tr  bedeuten,  denn  auch  in  montani,  collini  und 
pagani  sind  die  Bewohner  der  Stadt  Rom  eingetheilt  worden.  Momm- 
sen  I,  54  ff.  Marquardt  1.1  S.  6.    Man  hätte  sich  dann  unter  Luceres 


*)  Aehnlich  Schwegler  I,  417;  etwas  anders  S.  435. 
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die  Bewohner  nicht  des  Aventin,  sondern  der  Niederung  zwischen 
Palatin  einer-  und  Quirinal  und  Esquilin  anderseits  vorzustellen,  die 
Bewohner  der  Subura,  die  in  der  serviaoischen  Stadteinthcilung  den 
Grundstock  des  zweiten  Quartiers  bilden  und  die  Mommsen  (I,  51) 
für  ansehnlicher  und  „vielleicht"  auch  älter  hält,  als  die  zum  Palatin, 
der  sicherlich  erssen  Ansiedelung,  gezogenen  Bewohner  des  Cermalus 
und  der  Velia,  und  von  deren  Gegensatz  zu  den  Bewohnern  des  Pa- 
latin einer  der  ältesten  heiligen  Gebräuche  des  nachmaligen  Rom  eine 
Erinnerung  bewahrt  habe,  das  auf  dem  Anger  des  Mars  jährlich  be- 
gangene Opfer  des  Oktoberrosses ;  bis  in  späte  Zeit  wurde  bei  diesem 
Feste  um  das  Pferdehaupt  gestritten  zwischen  Männern  der  Subura 

und  denen  von  der  heiligen  Strasse          Es  waren  die  beiden  Hälften 

der  Altstadt,  die  hier  in  gleich  berechtigtem  Wetteifer  mit  einander 
rangen".  Wenn  Mommsen  bei  dieser  Gelegenheit  zugibt,  dass  die 
Ramner,  Titier,  Lucerer  ursprünglich  selbstständige  Gemeinden  gewe- 
sen seien  und  desshalb  auch  jede  für  sich  gesiedelt  haben  müssen, 
dass  sie  aber  auf  den  sieben  Hügeln  sicherlich  nicht  in  getrennten  üm- 
wallungen  gewohnt  und  dass  ein  Verhältniss  der  allmählig  erwach- 
senen städtischen  Ansiedelungen  zu  den  drei  Gemeinden,  in  die  Rom 
seit  undenklich  früher  Zeit  zerfiel,  nicht  zu  ersehen  sei,  so  dürfte  diese 
Ansicht  ziemlich  isolirt  stehen;  wenn  denn  doch  einmal  für  die  drei 
Stämme  getrennte  Wohnplätze  angenommen  werden  müssen,  warum 
soll  man  diese  nicht  auf  den  römischen  Hügeln  suchen  dürfen,  wohin 
doch  ziemlich  sichere  Spuren,  soweit  man  bei  der  römischen  Vorge- 
schichte überhaupt  von  Sicherheit  sprechen  kann,  führen? 

Wenn  man  annimmt,  dass  die  Vereinigung  der  Ramnes  und  Luce- 
res  zu  Einer  Gemeinde  vor  dem  Eintritte  der  Tities  in  den  römischen 
Staatsverband  stattfand,  dass  dieser  letztere  sich  nur  langsam  und  allmäh- 
lig vorbereitete,  die  Tities  dem  sabellischen,  Ramnes  und  Luceres  aber 
dem  latinischen  Volksstamme  angehörten,  so  ist  es  erklärlich,  dass  der 
weniger  bedeutende  Gegensatz  zweier  latinischer  Gaue,  der  Ramnes 
und  Luceres,  zu  einander  sich  im  Andenken  allmählig  verlor,  während 
der  Gegensatz  einer  mehr  fremden  satanischen  Gemeinde,  der  Tities 
zu  der  nunmehr  vereinigten  zweitheiligen  latinischen  Gemeinde  sich 
in  mythisches  Gewand  gekleidet  in  lebendigem  Andenken  fort  erhielt. 
Da  die  späteren  Römer  der  Meinung  waren,  dass  viele  ihrer  Einrich- 
.  tungen  etruskischen  Ursprungs  seien,  so  gab  der  Anklang  des  Namens 
Luceres  an  den  etruskischen  Namen  Lucumo  die  Veranlassung,  sich 
die  Luceres  als  Etrusker  vorzustellen  und  da  Remus  als  Bruder  des 
Romulus  nun  doch  einmal  feststand,  so  machte  man  aus  Lucumo  einen 
Begleiter  und  Bundesgenossen  des  Romulus;  das  historische  Faktum, 
das  die  Sage  ursprünglich  an  den  Namen  des  Remus  geknüpft  und 
wesshalb  sie  diese  Persönlichkeit  eigens  geschaffen  hatte,  verband  man 
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mit  dem  Namen  Lucumo,  wodurch  natürlich  der  Name  Remus  gegen- 
standslos und  ohne  Verständniss  für  das  unter  ihm  verborgene  histori- 
sche Faktura  nur  gewissermassen  aus  Ehrfurcht  vor  seinem  Alter  mit- 
geschleppt wurde.  Für  die  Geschichte  ist  nur  der  Umstand  bedeutungs- 
voll, daBS  Lucumo  Bundesgenosse  des  Romulus  und  nicht  eines  spätem 
Königs  ist;  zum  Bruder  des  Romulus  konnte  man  ihn  nicht  mehr  ma- 
chen, einmal  weil  dafür  die  Persönlichkeit  deB  Remus  bereits  fest- 
stand und  dann  hauptsächlich  desshalb  nicht,  weil  man  mit  Lucumo 
den  angeblich  etruskischen  Ursprung  der  Luceres  bezeichnen  wollte. 
Neuburg  a.  D.  Backmund. 


Ad  Corn.  Nep.  Praef.  5. 
Wenn  wir  die  Beispiele,  die  Cornel  anführt,  um  zu  beweisen,  dass 
nicht  bei  allen  Völkern  das  Nämliche  für  gut  oder  schlecht,  für  an- 
ständig oder  unanständig  gelte,  überschauen ,  so  glauben  wir  eine  Art 
planmässiger  Gliederung  wahrzunehmen.  Denn  sehen  wir  von  dem 
ersten  ab,  das  wir  etwa  als  einleitendes  Beispiel  bezeichnen  können, 
so  bemerken  wir,  dass  immer  zwei  zusammengehören  und  gewisser- 
massen ein  Ganzes  bilden.  Darnach  würden  also  die  Beispiele  2  und 
3  mit  einander  in  Verbindung  stehen  und  res  amatorias  vel  venerias 
enthalten,  wozu  sich  der  Uebergang  von  der  res  matrimonialis  gleich- 
sam von  selbst  darbot.  Ferner  glauben  wir  mit  Sicherheit  annehmen 
zu  dürfen,  dass  sich  der  Ausdruck  infamia  auf  diese  zwei  Beispiele 
zurückbezieht  Ist  das  bisher  Gesagte  richtig  und  verhalten  sich  also 
die  Worte  ad  cenam  eat  mercede  conducta  zu  quam  plurimos  habere 
amatores  ungefähr  so,  wie  sich  das  prodire  in  scenam  zu  dem  citari 
Olympiae  victorem  verhält,  so  fordert  der  Gedankenzusammenhang  fast 
mit  Notwendigkeit,  dass  wir  mercede  conducta  im  Sinne  von  meretri- 
eis  more  auffassen.  Wenn  aber  Cornel  das  sagen  wollte,  hat  er  sich 
dann  nicht  höchst  unbestimmt  und  zweideutig  ausgedrückt?  —  und  in 
solchen  Dingen  pflegen  doch  wahrlich  die  Alten  nicht  verblümt,  son- 
dern nach  unserem  Gefühl  eher  zu  deutlich  zu  reden.  Muss  der  Leser 
bei  diesen  Worten  nicht  vielleicht  noch  eher  auf  den  Gedanken  kom- 
men, dass  eine  solche  Wittwe  bei  dem  Gastmahle  entweder  die  Stelle 
des  anagnostes  oder  lyristes  vertreten  oder  als  Tänzerin  die  Gäste 
unterhalten  habe  ?  Suchen  wir  aber  die  Stelle  so  zu  erklären,  dann  er- 
heben sich  wieder  allerlei  andere  Bedenken.  Weil  nämlich  in  Rom 
selbst  Ehefrauen  an  Gastmählern  theilnÄhmen  konnten ,  so  muss  uns 
die  Wahl  des  speciellen  Ausdrucks  vidua  statt  des  allgemeineren  mu- 
lier befremden.  Da  ferner  bei  den  Römern,  wie  aus  Sali.  Cat.  c.  25 
u.  Hör.  Od.  III,  6,  20  erhellt,  das  Tanzen  an  und  für  sich  nicht  als 
etwas  Tadelnswerthes  angesehen  wurde,  sondern  nur  dann,  wenn  es 
mit  unzüchtigen  Bewegungen  und  Stellungen  verbunden  war  und  dabei 
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überhaupt  ein  gewisses  Mass  Überschritten  wurde,  so  kann  uns 
eigentlich  bloss  das  auffallend  erscheinen,  dass  sich  eine  solche  Wittwe 
derartigen  Dienstleistungen  wie  eine  Sclavin  unterzog  und  sich  dafür 
bezahlen  Hess.  Eine  Handlungsweise  von  der  Art  aber  dürfte  wohl 
eher  den  rebus  humilibus  atque  ab  honestate  remotis  zuzuweisen  sein 
und  dann  bliebe  für  infamia  nur  ein  einziges  Beispiel  übrig  Dazu 
mussten  wir  annehmen,  dass  alle  spartanischen  Wittwen  die  erforder- 
lichen Kunstfertigkeiten  und  Talente  theils  von  Natur  besessen,  theils 
durch  üebung  erlangt  hätten,  was  sehr  zu  bezweifeln  ist.  Setzen  wir 
aber  den  Fall,  dass  die  Unterhaltung  unanständiger  Art  war,  dass  also 
jene  Wittwe  etwa  als  Gaditana  aufgetreten  sei  (Plin.  Epist.  I,  15. 
Juven.  II,  162),  dann  sinkt  sie  eben  in  unseren  Augen  schon  zur  mere- 
trtx  herab  und  wir  kommen  dann  wieder  zu  der  ersteren  Auffassung 
zurück.  Halten  wir  nun  an  dieser  fest  und  fragen  uns,  welches  Wort 
denn  eigentlich  daran  schuld  sei,  dass  uns  die  ganze  Ausdrucksweise 
unklar  erscheint,  so  müssen  wir  cenam  als  solches  bezeichnen;  denn 
mit  ihm  ist  doch  an  und  für  sich  kein  obsconer  Nebengedanke  ver- 
bunden. Wenn  wir  nun  nach  einem  Ausdrucke  suchen,  dem  ein  sol- 
cher anhaftet  und  der  zugleich  leicht  mit  scenam,  das,  soviel  wir  wissen, 
eigentlich  in  den  Handschriften  steht,  verwechselt  werden  konnte,  so 
dürften  wir  wohl  keinen  passenderen  finden,  als  ganeam.  Nimmt  man 
nämlich  nur  an,  dass  der  erste  Buchstabe  dieses  Wortes  undeutlich 
oder  mangelhaft  geschrieben  war,  so  konnte  es  ausserordentlich  leicht 
geschehen,  dass  es  in  das  bekanntere  und  näher  liegende  scenam  ver- 
derbt wurde. 

Ganea  est  locus  vohtptuarius  i.  e  ubi  ames  t  potes,  pergraecere; 
interdum  etiam  vitam  voluptuosam  ipsam  designat.  Donat  ad  Terent. 
Adelph.  5,  5,  5;  Plaut.  Poen.  3,  2,  25;  Suet.  Cälig.  11;  Sali  Cot. 
13 1  3;  Plin.  Paneg.  49,  6  te  ad  clandestinam  ganeam  refers.  Da 
Cornel  von  einer  griechischen  Sitte  spricht,  mochte  ihm  das  Wort  um 
so  angemessener  erscheinen,  als  es  höchst  wahrscheinlich  mit  yavog% 
yawfAat  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  Horn.  II.  14,  504  dapaQ  «V- 
Sgi  <plXat  iX&ovri  yttvvaaexm  — 

Eine  Wittwe  dar  Art,  wie  sie  Com.  im  Sinne  zu  haben  scheint, 
mag  im  damaligen  Rom  jene  Clodia  gewesen  sein,  deren  Leben  uns 
Cicero  in  seiner  Hede  pro  Cael.  §.  34  —  62  schildert;  nur  müssten 
wir  freilich  von  den  wahrscheinlichen  Uebertreibungen  desselben  völlig 
absehen.  Ist  diese  Clodia  mit  der  Lesbia  des  Catull  identisch,  dann 
besuchte  sie  auch  solche  ganeae.  S.  CatulPs  Gedichte  v.  Westphal  2. 
Ausg.  S.  106  u.  7  u.  143.  Catull.  carm.  37. 

Demnach  würde  also  Com.  sagen:  wenn  bei  uns  eine  nobilis  mu- 
Uer  und  wäre  es  auch  eine  vidua  eine  solche  Tabcrne  besucht,  so 
setzt  sie  sich  der  Gefahr  aus  in  üblen  Ruf  zu  kommen,  in  Sparta  da- 
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gegen  kann  das  jede  vidua,  selbst  die  vornehmste,  thnn,  ohne  dass  es 
ihr  zur  Schande  gereicht. 

Neustadt  a  A.  L.  Schmidt 


Bemerkungen  zu  den  „Gedanken  Uber  den  dochmischen  Rhythmus 
in  der  modernen  Musik  und  Poesie1'  im  3.  Heft  S.  79  dieser  Blätter. 

Herr  Prof.  Heiss  theilt  anter  obigem  Titel  mit,  dass  das  docbmische 
Versmass  sich  auch  in  der  modernen  Musik  und  Poesie  vorfinde  und 
beweist  seine  Behauptung  durch  mehrere  Beispiele.  Da  Hr.  Heiss  die 
Befürchtung  ausspricht,  schon  die  Aufschrift  seiner  kleinen  Abhand- 
lung möchte  vielen  Philologen  paradox  erscheinen  und  da  er  zugleich 
seine  Ansicht  den  Lesern  zur  Beurtheilung,  Berichtigung  oder  Wider- 
legung unterbreitet,  so  erlaube  ich  mir,  diese  seine  Befürchtung  zu 
vermindern  mit  der  Versicherung,  dass  wohl  manche  seiner  Collegen, 
seine  Ansicht  theilen  dürften  und  ihm  dankbar  sein  werden ,  für  die 
beigebrachten  Beispiele.  Ich  wenigstens  unterliess  es  nie  bei  Gelegen- 
heit der  Lektüre  des  Euripides  auf  das  Vorkommen  des  Dochmius  in 
deutschen  Dichtungen  meine  Schüler  aufmerksam  zu  machen.  Da  näm- 
lich die  vielen  Rhythmen,  die  sich  in  den  Chören  der  griechischen 
Dramatiker  vorfinden,  sich  besonders  dann  dem  Gedächtniss  der  Schü- 
ler gut  einprägen,  wenn  man  ihnen  einen  leicht  merkbaren  Mustervers 
mittheilt,  so  z.  B.  für  die  Grundformen  der  logaödischen  Verse,  des 
Pherekrateus  und  des  Glykoneus,  die  ihnen  aus  Horaz  vielleicht  schon 
bekannten  Verse  interfusa  nitentes  —  vites  aequora  Cycladas,  so  er- 
innerte ich  sie  stets,  sobald  wir  auf  den  ersten  Dochmius  stiessen,  an 
Luthers  herrliches,  wenigstens  allen  protestantischen  Schülern  wohl 
bekanntes  Lied  „Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott,"  in  dem  wohl  am  deut- 
lichsten der  Dochmius  zu  Tage  tritt  in  den  Zeilen: 

>-  | 

Der  alt*  böse  Feind 

Mit  Ernst  er's  jetzt  meint  etc. 

Am  Schlüsse  seiner  Darlegung  erklärt  Hr.  Heiss,  er  sei  weit  ent- 
fernt zu  wähnen,  dass  hier  ein  äusserer  Zusammenhang  bestehe,  dass 
irgend  einer  der  neueren  Dichter  und  Tonmeister  an  Nachbildung  des 
Dochmius  gedacht  habe.  Auch  diese  Verwahrung  halte  ich  für  un- 
nöthig.  Bei  vielen  Liedern  mag  die  Nachbildung  des  Dochmius  aller- 
dings eine  zufällige  und  unbewusste  gewesen  sein ,  aber  ob  bei  allen 
möchte  ich  um  so  mehr  bezweifeln,  da  es  wohl  wenige  griechische 
Metra  gibt,  in  denen  sich  Deutsche  nicht  versuchten.  Was  speciell  den 
Dochmius  betrifft,  so  kann  ich  einen  gewichtigen  Gewährsmann  anfüh- 
ren, der  anderer  Ansicht  als  Hr.  Heiss  war.  August  Meineke  nämlich 
war,  wie,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  in  seiner  vor  wenigen  Jahren 
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erschienenen  sehr  lesenswerthenBiographie  zu  lesen  ist,  der  TJeberzeu- 
gung,  dass  Luther  die  obigen  Verse  sicher  als  Dochmien  beabsichtigte. 
Schweinfurt.  Keppel. 

Zu  Arrian's  Anabasis. 

L.  IV.  4.  9.  xai  r\v  ydg  novtjgov  ro  t/'doip,  gev/xa  u9qoov  xaTaoxrtntei 
avr$  ig  tijV  yaariga  xai  ini  rtode  ij  di(u£ig  ovx  ini  ndvrwv  Zxv&mv 
iyevero'  ei  o*e  fx^  doxovaiv  dv  tiot  xai  ndvreg  öiaop&agijvai  iv  xfi 

Als  Alexander  jenseits  des  Jaxartes-Tanais  mit  den  Skythen  im 
Kampfe  lag  und  gerade  in  der  Verfolgung  derselben  begriffen  war, 
ward  er  von  einer  lästigen  Cholerine  heimgesucht.  Auch  Plutarch 
Alex.  45  berührt  dieses  Vorkommniss :  rovg  Zxv&ag  rgetyditevog  i#Ca>l-ev 
ini  ara&lovg  ixarov  ivoxXovttevog  vno  diaggoiag. 

Woran  aber,  fragen  wir,  hinderte  die  genannte  Krankheit  den 
Alex  ?  Die  Antwort,  dächten  wir,  könnte  nur  die  sein:  an  der  voll- 
ständigen Vernichtung  der  Feinde.  Allein  in  Arrian's  Worten:  q 
Slay^tg  ovx  ini  ndvrwv  Zxv&div  iy  ivero,  liegt  diess  nicht.  Diese  be- 
sagen etwas  anderes  und  weisen  eine  Struktur  auf,  die  aus  zwei  Grün- 
den befremdlich  ist:  für's  erste  wegen  der  Konstruktion:  tj  öholjig  yi- 
yverat  ini  rivog,  was  zur  Not  heissen  könnte :  „in  Richtung  auf  einen 
zu,"  alsdann  wegen  des  fehlenden  Artikels  bei  ndvreov.  Wenn  nemlich 
Alex,  bloss  die  Richtung  nach  den  Skythen  hin  nahm  (und,  wie  zu  ent- 
nehmen ist,  keineswegs  nach  allen  Skythen,  sondern  nur  nach  einem 
Teile  derselben),  ohne  sie  einzuholen,  dann  wäre  ja  die  an  100  Stadien 
betragende  Verfolgung  derselben  umsonst  gewesen.  Dass  diess  letztere 
aber  nicht  der  Fall  war,  bezeugen  erstens  die  daran  sich  schliessenden 
Worte:  si  <f£  fitj  (sc.  xariax^\pe)i  doxovaiv  dv  fioi  xai  ndvreg  <f*a- 
tf.franPtvat,  alsdann  auch  die  Angabe  des  Kurtius  (VII  9.  16) :  media  fere 
nocte  in  castra  redierunt  multis  interfecti  s,  pluribus  captis.  Es 
liegt  demnach  nahe,  auf  eine  Verdunkelung  des  Textes  zu  schliessen. 
Diese  wäre  gehoben,  wenn  man  läse:  n  d(<o^ig  ovx  ini  näv  rcSv  2xv- 
&<3v  iyivero  d.  h.  die  Verfolgung  der  Skythen  war  keine  gänzliche. 
Es  wäre  diese  Ausdrucksweise  dem  Gebrauche  Arrian's  angemessen, 
bei  dem  die  Verbindung  von  Verben  mit  den  Präpositionalausdrficken 
ini  noXvt  ini  fxiya,  ini  näv,  ig  anav  eine  Eigentümlichkeit  ist.  So 
V  23.  3  ini  noXv  ine/ov  ro  reVx°l  VII  1,  3  ovofiangox^Qovv  ini  piya. 
VII,  20.  8  M  noXv  naganXevaag  rrjv  'jgdßuv  yijv.  VII,  21,  3  xararrj- 
xdfievat  (al  %ioveg)  avt-ovaiv  avrto  ro  vdcjg  ini  fxiya  (cfr.  V.  9.4).  VII. 
30.  1  ßaoiXia  ini  näv  i^ixofxevov  r$  avrov  dvopari.  Indic.  36.  aXXd 
fie  Üaaov  itjr}yrjoao$ai  ig  anav  rov  argarov.  — 

L.  VI,  29.  8.  'JXetav&Qog  Je  (in ipeXeg  ydg  lv  avrto,  onore  eXoi 
Manag,  naoiivai  ig  rov  Kvqov  rov  rdtpov)  rd  pev  SXXa  xaraXapßdvei 
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ixne(poQt)[A£t>(t  7iAijV  rrjg  nviXov  xai  rtjg  xXiyyg.  —  Sintenis  (II.  Bdch. 
Berlin  Weidmann  63)  sagt  zu  dem  Satze  6n6ie  §Xoi  JJiQaag :  „diese 
Worte  können  wohl  nur  Geissen:  wenn  er  die  Perser  bezwungen  haben 
würde,  im  Sinne  Alexanders  gesagt/'  Aber  man  wird  fragen:  war 
den  Persis  nicht  schon  langst  unterworfen?  Antwort,  ja.  Es  hatte 
längst  seinen  Satrapen  (Arr.  III,  18.  11)  und  eine  mazedonische  Be- 
satzung (Kurtiu9  V,  6.  11)  und  die  störrigsten  Nachbarvölker,  dieUxier 
und  Marder,  waren  teils  unterworfen  teils  eingeschüchtert.  Man  kann 
also  nicht  sagen,  dass  Persis  erst  noch  zu  erobern  war. 

Auch  sieht  man  nicht  ein,  was  den  Alex.,  der  von  Indien  heim- 
kehrend (VII,  29  3),  bereits  in  Pasargadä  angekommen  war,  wirklich 
sollte  gebindert  haben,  bei  eben  diesem  Anlass  das  in  der  Nähe  be- 
findliche Kyrosmonumeut  zu  besuchen.  Es  wird  keinerlei  kriegerische 
Aktion  gemeldet,  durch  die  die  Besichtigung  des  Kyrosdenkmals  seitens 
Alex.'s  hätte  bedingt  sein  können. 

AufFallend  ist  ferner,  dass  Strabo  p.  730  berichtet,  Alex,  habe 
schon  bei  seiner  ersten  Anwesenheit  in  Pasargadä  das  Grab  des  Kyros 
besichtigt  (xard  x^v  nQtortjy  i.ii&rjfxCav  tavT  lötfv)  und  sei  auch  das 
zweite  Mal  hingekommen  (iyrav^a  cf*  xai  roV  Kvqov  rd<poy  el&ev) :  und 
Arrian,  der  gründliche  Geschichtschreiber,  sollte  in  diesem  Stücke  so 
wenig  unterrichtet  sein? 

Noch  aulfallender  wird  diese  ünkenntniss  Arrian's  dadurch,  dass 
beide  Autoren,  Strabo  und  Arrian,  ihrer  eigenen  Angabe  gemäss  ihre 
Nachrichten  über  diesen  Punkt  auB  der  nemlichen  Quelle,  aus  Ari- 
stobulus,  schöpften,  der  in  diesem  Kapitel  um  so  ausführlicher  sein 
musste,  da  gerade  er  es  war,  dem  Alex,  die  Restauration  des  genann- 
ten Monuments  übertrug. 

Es  dürfte  nach  all  dem  wohl  gerechtfertigt  sein,  von  der  hand- 
schriftl.  Ueberlieferung  abzugehen  und  mit  leichter  Aenderung  zu 
schreiben:  6n6re  eXSoi  [ig]  JliQoug  d.  h.  so  oft  er  nach  Persien  kam. 
Dann  stimmt  Arr.  mit  Strabo  vollständig  zusammen. 

Regensburg.  Ant  Miller. 


Menge:  De  auetoribus  commentariorum  de bello civil i,  gut  Caesaris 
nomine  feruntur.  (Osterprogramm  des  Wilhelm-Ernstischen  Gymnasiums 
zu  Weimar  1873.  S.  1  —  12.  4). 

Die  vorliegende  particula  prima  einer  umfassenden  Untersuchung 
de  auetoribus  commentariorum  de  bello  civili  handelt  lediglich  de  com- 
mentarii  alterius  initio,  sammelt  aber  auf  diesem  begrenzten  Felde 
die  sprachlichen  Thatsachen  mit  solcher  Genauigkeit,  dass  Ref  der  hier 
gegebenen  Zusammenstellung  kaum  etwas  Wesentliches  hinzufügen 
könnte,  wohl  aber  manches  Unwesentliche  wegnehmen  möchte.  In 
drei  Gapiteln  wird  die  Phraseologie,  die  Syntax  und  der  Stil  von  b. 
c.  II  1  —  16  im  Einzelnen  betrachtet  und  eine  Fülle  von  Ausdrücken 
Structuren  und  Wendungen  aufgezählt,  welche  dem  Verf.  im  Wider- 
spruche mit  dem  Sprachgebrauche  des  Caesar  zu  stehen  scheinen.  Als 
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Ergebniss  stellte  sieb  für  den  Verf.  die  Ueberzeugung  heraus,  dass  die 
bezeichneten  Capitel  dein  Caesar  abzusprechen,  und  die  Vermuthung, 
dass  sie  dem  Legaten  desselben  C.  Trebonius  beizulegen  seien.  Gegen 
beides  erheben  sich  aber  gewichtige  Bedenken. 

Erstens  verkennt  der  Verf.  selbst  nicht,  dass  in  einem  Abschnitte, 
welcher  ganz  singulare  Belagerungsarbeiten  schildert,  auch  singulare 
Worte  vorkommen  müssen,  die  der  Autor  sonst  zu  gebrauchen  nicht 
veranlasst  war,  auch  wenn  sie  nicht  vocabula  artis  militari*  sind.  So 
findet  sich  Cap.  9,  3  und  wiederholt  in  diesem  Abschnitte  das  sonst 
bei  Caesar  fehlende  lutum,  das  eben  gerade  hier  als  Deckmaterial  zur 
Verwendung  gekommen  war.  Aber  es  darf  auch  nicht  übersehen  wer- 
den, was  der  Verf  nicht  betont  hat,  dass  der  gewandteste  militarisebpolitische 
Schriftsteller  in  solchen  Partien,  welche  ihn  zwingen  als  Techniker 
zu  schreiben,  von  seiner  sonstigen  Freiheit  in  der  Behandlung  der 
Sprache  sich  entfernen  wird.  Welchen  Unterschied  der  Sprache  zeigt 
die  Schilderung  der  gallischen  und  germanischen  Sitten  im  VI  und 
die  Beschreibung  der  Rheinbrücke  im  IV.  Buche  des  gallischen 
Krieges  1 

Zweitens  ist  die  Anzahl  der  vom  Verf.  begründeten  grammatischen 
und  stilistischen  Austösse  doch  nicht  so  gross,  als  die  10  damit  ange- 
füllten Quartseiten  auf  den  ersten  Blick  erwarten  lassen.  Denn  nicht 
selten  finden  sich  bei  den  verzeichneten  Phrasen  und  Constructionen 
Bemerkungen,  wie  non  offendit,  non  estquod  ufl'endamus,  quae  notanda 
non  videantur  u.  8.  w.  Anderes  gibt  zwar  dem  Verf.  zu  Bedenken 
Anlass,  die  er  jedoch  nur  mit  einfachem  non  est  eleganter  dictum, 
haec  pueriliter  dicta  sunt  angedeutet,  aber  gar  nicht  begründet  hat, 
und  die  lief,  bis  auf  Weiteres  auch  für  unbegründet  halten  muss. 

Drittens  gesteht  auch  der  Verf.  zu,  dass  manche  seiner  Bedenken 
durch  methodische  Emendation  zu  beseitigen  sind  So  erwähnt  er 
S.  2,  dass  4,  4  invisis  latitatis  von  den  Gelehrten  verworfen  worden 
ist,  ohne  eine  Gegenbemerkung  beizufügen  (auch  ohne  die  einleuchtende 
Verbesserung  Elberlings  invisitatis  anzugeben);  ebenso  S.  6  zu  10,  1 
dass  gegen  die  besten  Hss.  musculum  pedes  (statt  pedum)  sexaginta 
longum  gelesen  wird.  S.  3  zu  1,  2  adigit  billigt  er  ausdrücklich  Nip- 
perdeys  Conjectur  adiaeet  (während  Ref.  Madvigs  adigitur  vorzieht). 
Und  wenn  er  auch  S.  6  zu  16,  2  circumiri  und  ähnlich  S.  7  zu  10 
,rj  fastigato  bemerkt,  dass  er  Bedenken  trage  in  tali  scriptore  die  Aen- 
derungen  Nipperdeys  in  circummuniri  und  Kraners  in  fastigate  anzu- 
erkennen, so  hat  doch  wiederum  er  selbst.  S.  9  zu  9,  3  inter  eam 
contignationem  bemerkt:  fortasse  est  „intra"  legendum  (wofür  Ref. 
infra  schreiben  würde)  und  ebenda  zu  6,  3  de  improviso  imprudentibus 
die  Tilgung  von  de  improviso  vorgeschlagen.  Der  Verf.  muss  dem- 
nach auch  zugestehen,  dass  noch  manche  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  ihm 
an8tössige  Stelle  durch  leichte  Emendation  berichtigt  werden  könne. 
Ref.  vermag  seine  kritischen  Vorschläge  nur  im  Augenblicke,  da  er 
weder  Nipperdeys  und  Dübners  Ausgaben  noch  Heller8  Jahresberichte 
zur  Hand  hat,  nicht  mitzutheilen. 

Viertens  dürften  einzelne  dem  Verf.  gekommene  Zweifel  wohl 
auch  etwas  zu  spitzfindiger  oder  zu  flüchtiger  Betrachtung  zuzuschrei- 
ben und  durch  einfache  aber  genaue  Erklärung  zu  beseitigen  sein. 
Freilich  kann  Ref.  auf  das  erste  (lexikalische)  Capitel  gar  nicht,  auf 
das  zweite  (grammatische)  nur  in  wenigen  Punkten  eingehen;  denn  ihm 
steht  weder  so  umfassende  Belesenheit  zu  Gebote,  dass  er  sie  wie  der 
Verf.  als  MasBstab  verwenden  durfte,  noch  auch  ein  so  glückliches 
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Gedächtnis*,  dass  er  mit  gleicher  Sicherheit  sich  aussprechen  könnte 
wie  der  Verf.  sein  nusquam  mihi  occurrit,  non  legi  nisi  in  Vitruvio, 
in  nullo  scriptore  adhuc  inveni,  nec  in  ullo  scriptore  legi,  nusquam 
legi  u  s.  w.  vorbringt.  Ref.  müsste  vielmehr  das  1.  Cap.  mit  Forcel- 
lini  und  Georges,  das  2.  mit  Fischers  Rectionslehre  in  der  Hand  prü- 
fen, was  eben  jeder  Leser  selbst  vermag.  Nur  Folgendes  sei  hier  an- 
gemerkt: S.  4  nimmt  der  Verf.  in  dem  Satze  9,  7  übt  tempus  alterius 
contabulatiouis  videbatur,  tigna  item  ut  primo  tecta  extremis  lateribus 
instruebant  Anstoss  daran,  dass  bei  instruebant  nicht  angegeben  ist 
quo  trabes  immissue  sint.  Aber  wie  item  zei^t,  ist  der  ganze  Satz  ja 
nichts  andens  als  die  Schilderung  einer  wiederholten  Procedur,  auf 
deren  erste  Angabe  am  Anfange  desselben  Cap.  er  sich  zurückbezieht: 
Ubi  turris  altitudo  perdueta  est  ad  contabulationem ,  eam  in  parietes 
instruxerunt.  Hieraus  ergänzt  sich  jeder  Leser  in  parietes  leicht  zu 
jenem  zweiten  Satze.  —  Zu  2,  1  omnium  rerum  ad  bllum  apparatus 
bemerkt  der  Verf.  S.  6:  non  quae  apparata  sint,  sed  cuius  rei  causa 
aliquid  apparutum  sit,  genetivi  casu  dici  solet,  velut  belli  apparatus. 
Aber  hier  täuscht  nur  das  deutsche  Sprachgefühl  ;  der  constante  Aus- 
druck bellum  purare,  wofür  Nepos  und  Livius  häufig  auch  bellum  ap- 
parare  sagen,  zeigt,  dass  nach  lateinischer  Anschauung  belli  ebenso 
wie  omnium  rerum  übject  von  apparatus  ist.  —  Gegen  defectionis  odio 
13,  3  erhebt  der  Verf.  S.  6  ein  grammatisches  und  S.  11  ein  stilisti- 
sches Bedenken.  Wenn  er  aber  sagt:  defectio  non  est  obiectum,  ut  di- 
citur,  odii,  sed  ca>tsa,  so  irrt  er;  denn  defectionis  odium  bedeutet  den 
Hass  gegen  den  Abtall  oder  coucret  gegen  die  Abgefallenen.  Als  solche 
galten  aber  begreiflicher  Weise  die  Massilienser  in  deu  Augen  derCaesa- 
rianer,  wenn  es  auch  dem  nüchtern  erwägenden  Verf.  scheinen  mag,  dass  sie 
qui  initio  neutram  partem  secuti  postea  cum  alteris  fecerunt,  defectio- 
nis accusari  vix  posse  Wie  hier  so  überschreitet  der  Verf.  auch  sonst, 
wie  es  dem  Ref.  scheint,  die  Grenze  der  Genauigkeit,  z.  B.  wenn  er 
S.  7  zu  8,  1  est  animadversum . .  ex  crebris  hostium  eruptionibus  be- 
merkt: cum  „ex11  post  animadvertendi  verbum  saepissime  collocetur, 
quo  res  significetur,  qua  factum  sit,  ut  aliquid  animadverterelur,  tarnen 
ineptum  videatur  ea  praepositione  tempus  aut  occasionem,  qua  quid 
animadversum  sit,  significare.  Zu  16,  2  paene  inaedißcata  in  muris . . 
moenia  erklärt  der  Verf.  S.  6  richtig;  paene  usque  ad  muros  perdueta 
moenia.  Der  vorausgeschickte  Satz  des  Verf.  id  quid  tignificet,  nisi 
coniectura  assequi  non possumus  enthält  keinen  Tadel  gegen  jene  Phrase, 
die  nur  fehlerhaft  wäre,  wenn  wir  den  Sinn  coniectura  assequi  non 
possemus.  Und  wenn  der  Verf.  S.  7  über  dieselbe  Stelle  sagt:  dictum 
est,  quasi  in  ipsis  muris  moenia  exstrueta  essent,  so  ist  diess  ganz 
richtig.  Auch  im  Deutschen  ist  die  Hyperbel  erträglich:  Die  Mauern 
schienen  fast  auf  die  Stadtmauer  hinaufgebaut  zu  sein. 

Ref.  kommt  zu  den  stilistischen  Bedenken  des  Verf.  Zu  4,  1 
Massiiienses  post  superius  incommodum  veteres  ad  eundem  numerum 
..  navis  refecerant  bemerkt  derselbe  S  8:  quo  referendum  sit  vocabu- 
lum  „eundem11,  auetor  adicere  oblitus  est;  cogitatione  supplendum  est 
„atque  antea  amiserant".  Ref.  glaubt  weder  das  eine  noch  das  andere,  aus 
post  superius  incommodum  ergänzt  sich  vielmehr  zu  ad  eundem  nume- 
rum leicht  quem  ante  superius  incommodum  habuerant,  so  dass  dieser 
Zusatz  ohne  Vergesslichkeit  vom  Schriftsteller  übergangen  werden 
konnte.  —  S.  9  zu  8,  2  patebat  haec  [turris]  quoque  versus  pedes  tri- 
ginta,  sed  parietum  crassitudo  pedes  quinque  sagt  der  Verf. :  quid  par- 
ticula  adversativa  sibi  velit,  cum  nihil  opponatur,  non  video.  Der 
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Gegensatz  liegt  aber  so  nahe,  dass  es  nur  der  Andeutung  desselben 
durch  sed,  keiner  weiteren  Ausführung  bedurfte:  die  Länge  des  Tbur- 
mes  zu  30  Fuss  lässt  auf  Geräumigkeit  scbliessen ,  aber  ein  Drittel 
des  Raumes  nahmen  die  5  Fuss  dicken  Mauern  weg    Das  im  voraus- 
gehenden §.  gegebene  Epitheton  parva  ist  also  gerechtfertigt.  —  Zu 
8,  3  postea  vero,  ut  est  rerum  omni  um  magister  usus,  hominum  ad- 
hibita  solertia  inventum  Ist  magno  esse  usui  posse,  si  haec  esset  in 
altüudinem  turris  elata  wird  S.  9  richtig  bemerkt:  absurda  sunt  haec. 
Aber  man  interpungire  nur  richtiger  als  die  Ausgaben,  indem  man 
ut  est  rerum  omnium  magister  usus  hominum  adhibita  solertia  zu- 
sammenfasse das  einfache  postea  vero  inventum  est  e.  q.  8.  hat  nichts 
Anstössiges.  —  S.  10  zu  11,  2  a  lateribus  .  .  removentur  heisst  es: 
verba  „a  lateribus"  quid  significent,  difficile  est  dictu.    Es  ist  viel- 
mehr sehr  leicht  zu  sagen,  da  die  Worte  bedeuten  „von  den  Ziegeln" 
und  zu  delapsae  gehören,  also  ebenso  zur  Bezeichnung  des  Daches 
stehen,  wie  wenige  Zeilen  vorher  fastigio  musculi  elabitur.    Denn  dass 
über  die  lateres  noch  coria  und  centones  gedeckt  waren,  hindert  doch 
wohl  diese  Deutung  nicht.    Aber  der  Verf.  denkt  an  latera  statt  an 
lateres  und  zieht  es  zu  removentur,  wovon  doch  ab  opere  abhängt; 
daher  ist  ihm  die  Stelle  unverständlich  geblieben.  —  Die  Stelle  12,  5 
haec  .  .  ut  ab  hominibus  doctis  magna  cum  misericordia  fletuque  pro- 
nuntiantur  wird  S.  10  mit  den  Worten  abgefertigt:   quasi  hominum 
doctorum  sit  flere  atque  lamentari.    Der  Verf.  hat  aber  auch  diese 
Stelle  missverstanden;  vgl.  die  Recension  von  Hofmanns  neuester  Be- 
arbeitung der  Kraner'schen  Ausgabe  im  Philol.  Anz.  V.  484,  wo  es 
heisst,  die  Erklärung,  „so  dass  sie  grosses  Mitleid  und  Jammern  er- 
regten" sei  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen  unzulässig.  Hof- 
mann hat  aber  vielmehr  mit  dieser  Erklärung  das  Richtige  getroffen 
und  hätte  die  weiteren  Bemerkungen  weglassen  sollen,  da  sie  nur  Un- 
sicherheit zu  verrathen  und  zu  erzeugen  geeignet  sind.  Misericordia 
ist  trotz  aller  Deuteleien  nichts  anderes  als  aegritudo  ex  miseria  al- 
terius  iniuria  laborantis,  wie  Cicero  definirt,   daher  von  miseratio 
verschieden.   Mag  man  also  fletu  auf  die  jammernden  Massilienser 
beziehen,    so  muss  misericordia  ohne  Zweifel  doch  auf  die  Römer 
gehen.  Dafür  aber,  dass  zwei  durch  que  verbundene  Substantiva  so  ver- 
schiedene Beziehung  haben,  wird  sich  kaum  ein  entsprechendes  Bei- 
spiel finden;  denn  das  von  Hofmann  angeführte  entspricht  nicht,  da 
dort  die  Begriffe  durch  non  —  scd  einander  entgegengesetzt  sind.  Es 
bleibt  also  nichts  übrig  als  misericordia  fletuque  auf  die  römischen  Zu- 
hörer zu  beziehen,  womit  bei  den  sprechenden  Massiliensern  miseratio 
fletusque  vorausgesetzt  wird.    Nun  ist  zwar  allerdings  nicht  {lere  atque 
lamentari  überhaupt  Sache  der  Gebildeten,  wohl  aber  kommt  es  ge- 
rade den  docti  zu  und  setzt  doctrina  d.  h.  rhetorische  Bildung  und 
Kenntniss  der  Vorschriften  für  die  im  Epilog  anzubringende  commise- 
ratio  (auct.  ad  Her.  II,  31,  50)  voraus,  dass  lamentando  et  flendo  wie- 
der misericordia  fletusque  erregt  wird.    Dass  durch  rhetorische  Bil- 
dung auch  beim  Zuhörer  wirklich  misericordia  fletusque  wachgerufen 
werde,  sagt  Antonius  bei  Gic.  de  or.  II,  45,  189 :  neque  fieri  potest,  ut 
doleat  is,  qui  audit,  ut  oderit,  ut  invideat,  ut  pertimescat  aliquid, 
ut  ad  fletum  miser  icor  diamque  deducatur,  nisi  omnes  ei 
motus,  quos  orator  adhibere  volet  iudici,  in  ipso  oratore  impressi  esse 
atque  inusti  videbuntur.   Das  genügt  hoffentlich,  um  die  im  Phil.  Anz. 
a.  0.  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen  verworfene  Erklärung 
als  die  aus  beiderlei  Gründen  einzig  richtige  Deutung  zu  erweisen.  — 
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Contemptione  sui  13,  3  d.  h.  Verachtung  gegen  die  Römer  den  Massili- 
ensern  vorzuwerfen  mag  dem  Verf  S.  Ii  von  seinem  Standpunkte  aus 
anstössig  erscheinen ;  vom  Standpunkte  der  Soldaten  Cäsars  aber  ist  es 
natürlich,  die  trotz  aller  Anstrengungen  der  Belagerer  unerschütterlich 
fortgesetzte  Verteidigung  der  Stadt  als  Beweis  der  Geringschätzung 
gegen  die  Angreifer  zu  betrachten.  —  Die  Angabe  15,  4  portae,  qui- 
bus  locis  videtur,  eruptionis  causa  in  muro  relinquuntur  scheint  dem 
Verf.  S.  11  nicht  am  Platze  zu  sein,  da  die  Pforten  als  am  untern 
Theile  der  Mauer  befindlich  nicht  erst  am  Schlüsse  der  Schilderung 
erwähnt  werden  dürften.  Aber  auch  bei  der  Beschreibung  des  Ziegel- 
thurmes  werden  die  Fensteröffnungen  9,  8  zuletzt  erwähnt,  obschon 
sie  selbstverständlich  vor  Aufsetzung  des  letzten  Stockwerkes  angebracht 
waren:  sex  tabulata  exstruxerunt  fenestrasque ,  quibus  in  locis  visum 
est, . .  reliqnerunt.  —  Aehnlich  wie  bei  13,  3  beseitigt  sich  auch  das  Be- 
denken S.  11  zu  16,  1  ut  nullus  perßdiae  neque  eruptioni  locus  esset; 
denn  so  richtig  der  Verf.  dedpcirt,  dass  ein  wiederholter  Ausfall  (an 
einen  solchen  ist  aber  zu  denken),  nachdem  durch  den  ersten  die 
Waffenruhe  einmal  gebrochen  war,  nicht  als  perßdia  zu  bezeich- 
nen sei:  so  begreiflich  ist  es,  dass  den  durch  jene  Verletzung  des 
Waffenstillstandes  erbitterten  Soldaten  Caesars  ein  neuer  Ausfall  als 
neue  perfidia  erschien.  —  An  16,  2  eodemque  exemplo  sentiunt  tot  am 
urbem..muro  turribusque  circumiri  posse  nimmt  der  Verf.  S.  11  An- 
stoss,  cum  „cxemplum  "  non  idem  significet  atque  „modus",  neque  „eo- 
dem  exemplo"  quidquam  fieri  dici  possit,  nisi  tarn  alter  am  rem  eo 
exemplo  factam  esse  dictum  sit.  Dass  aber  exemplum,  wie  es  häufig 
mit  mos  zusammengestellt  erscheint  z.  B.  b.  G.  I,  8,  3,  auch  wirklich 
synonym  mit  mos,  modus  gebraucht  wird,  zeigen  Beispiele  wie  Liv 
XXXI,  12  quaestionem  de  expilatis  thesauris  eodem  exemplo  haberi,  quo 
M.  Pomponius  praetor  triennio  ante  habuisset.  —  Eine  Bemerkung  ist 
noch  nothwendig  im  Hinblick  auf  S.  10,  wo  der  Verf.  nach  Aufzäh- 
lung mehrerer  aus  zwei  Begriffen  verbundener  Ausdrücke  sagt:  älia 
quae  huc  pertinere  videantur,  si  diligentius  perpenderis,  carent  vitio. 
Daraus  geht  hervor,  dass  ihm  die  vorher  bezeichneten  Ausdrücke 
fehlerhaft  pleonastisch  erscheinen.  Mit  Unrecht ;  denn  eines  der  bei- 
den vom  Verf.  angeführten  Kennzeichen  eines  richtigen  und  des  Caesar 
würdigen  Pleonasmus:  ut  aut  sententia  illustretur  aut  res  prematur 
findet  sich  fast  in  jedem  der  angeführten  Ausdrücke :  durch  imprudente  at- 
que inopinante  Curione  3,  1  („ohne  dass  Curio  die  geringste  Ahnung 
hatte"),  tecta  atque  munita  9,  5  („sicher  gedeckt"),  Udo  ac  sine  ullo 
vulnere  ac  periculo  9, 8  („sicher  und  ohne  jede  Gefahr  einer  Verwundung") 
aggerem  novi  gener is  atque  inauditum  15,  1  („einen  Damm  neuer  Art, 
wie  man  noch  von  keinem  gehört  hatte"),  ebenda  labores  et  apparatus 
(„mühevolle  Zurüstungen")  wie  opera  et  labore  16,  1  („mühevolle  Ar- 
beit") —  durch  alle  diese  Verstärkungen  wird  der  jedesmalige  Be- 
griff hervorgehoben  (res  premitur  wie  der  Verf.  sagt).  Dass  aber  bei 
trabes  9,  3  das  doppelte  Epitheton  longiores  atque  eminentiores,  quam 
extremi  parietes  erant,  nothwendig  ist,  ut  sententia  illustretur  (um  mit 
dem  Verf.  zu  sprechen),  beweisen  die  eigenen  Worte  des  Verf.  S.  9, 
welcher  longiores  tadelt,  weil  es  gesagt  sei  quasi  de  parietum  longitu- 
dine  res  esset  und  beifügt:  quod  cum  auetor  sensisset,  adiecit  „emi- 
nentiores". Wenn  der  Verf  weiter  sagt:  neque  vero  „eminentes"  pari- 
etes dici  possunt,  so  ist  das  zwar  richtig,  beweist  aber  gar  nichts 
gegen  die  logische  Richtigkeit  von  eminentiores.  Denn  so  wenig  der 
Comparativ  „besser"  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  verglichene 
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Sache  „gut"  sei,  sondern  wie  er  dem  Positiv  „nicht  gut"  entsprechen 
kann :  ebenso  wenig  ist  es  nothwendig,  dass  die  den  emitientiores  trabe* 
entgegengesetzten  parietes  selbst  eminentes  seien.   Auch  in  folgenden 
Fällen  ist  der  zweite  Begriff  entweder  zur  Erläuterung  des  ersten 
oder  zur  Angabe  eines  neuen  Moments  bestimmt:  für  8,  1  pro  castello 
ae  receptaculo  gibt  Caesar  selbst  die  richtige  Unterscheidung,  indem  er 
von  dem  Backsteinthurme  sagt,  dass  er  zur  Flankirung  eines  etwaigen 
Ausfalles  (hinc  ad  repellendum  et  prosequendum  kostem  procurrebant) 
sowie  als  Retraite  (huc  se  referebant\  hinc  si  qua  maior  oppresserat 
viel,  propugnabant)  diente.  —  8,  1  humilem  parvamque  wird  vom  Verf. 
beanstandet:  „parvam"  enim   non  de  latitudine  dici  apparety  quod 
turris  postea,  quamquam  altior,  tarnen  non  latior  fit.   So  bemerkt  der 
Verf.  richtig,  aber  leider  hat  er  dabei  nicht  an  die  amplitudo  gedacht, 
um  welche  es  sich  gerade  handelt;  den  je  höher  der  Thurm  wird,  um 
so  geräumiger  ist  er,  so  dass  sechs  Stockwerke  gleicher  Grösse  sechs- 
mal soviele  Mannschaft  aufnehmen  können,  als  der  noch  niedrige  (hu- 
milis)  und  daher  nicht  geräumige  (parvaque)  Thurm  ohne  autgesetzte 
Stockwerke  fassen  konnte.  —  9,  3  ad  defendendos  ictus  ac  repellendos 
bezeichnet  ausser  dem  Zwecke,  welchen  die  aus  Ankertauen  geflochtenen 
herabhängenden  Decken  mit  anderen  Schutzmitteln  gemein  hatten,  nem- 
lich  die  Geschosse  abzuhalten  (defendere)  d  h.  nicht  durchdringen  zu 
lassen,  noch  die  besondere  Bestimmung,  wodurch  sie  sich  vor  jeder 
festgemachten  Deckung  auszeichneten,  nemlich  durch  Nachgeben  Ge- 
schosse abprallen  {repellere)  d.  h.   wirkungslos  zu  Boden  fallen  zu 
lassen.  —  Auch  14,   1  tempus  atque  occaaionem  fraudis  ac  doli  er- 
scheint dem  Ref.  gar  nicht  pleonastisch:  den  Unterschied  von  tempus 
und  occasio  erläutert  die  folgende  Ausführung  erstens  durch  mendi- 
ano    tempore ,  cm»»  alias  discessisset ,   alias   ex  diutino  labore  in 
ipsis  operibus  quieti  se  dedisset  und  zweitens  secundo  magnoque  vento, 
das  zwar  grammatisch  nicht  zu  se  foras  erumpunt^  sondern  nur  zu  ignem 
operibus  inferunt  gehört,  aber  doch  auch   als  occasio  zum  Ausfalle 
selbst  aufzufassen  ist,  wie  die  später  folgenden  Worte  1 5)  zeigen :  ean- 
dem  nacti  tempestatem  .  .  eruptione  pugnaverunt.   Die  richtige  Unter- 
scheidung von  fraudis  und  doli  aber  findet  sich  schon  in  Heids  Aus- 
gabe zu  der  Stelle  bemerkt.  —  Schwerer  zu  erklären  ist  16,  1  diu 
longoque  spatio,  da  spatium  wohl  wie  III  63,  4  den  Zeitraum  bezeich- 
net, innerhalb  dessen  die  Herstellung  vollendet  wird,  also  mit  diu 
gleichbedeutend  ist.    Oder  bezeichnet  nur  diu  die  zur  Herstellung 
selbst  nöthige  Zeit,  dagegen  longo  spatio  die  Zwischenzeit  zwischen  der 
Zerstörung  der  ersten  Werke  und  dem  möglichen  Beginne  der  neuen, 
den  die  Massilienser  wegen  des  aus  entlegener  Gegend  zu  holenden 
Bauholzes  für  sehr  fern  hielten?  —  11,  1  praeeipitata  muro  in  mus- 
culum  devolvunt  wie  das  Folgende  hält  Ref.  wegen  der  anschaulichen 
Darstellung  der  einzelnen  Momente  für  ein  stilistisches  Kunststück, 
das  einem  Caesar  eher  als  einem  Trebonius  zuzutrauen  ist.  Dagegen 
sind  11,  2  die  Worte  de  muro  in  musculumt  woran  der  Verf.  S  10 
Anstoss  nimmt,  nach  der  Ansicht  des  Ref.  zu  tilgen,  wie  in  diesen 
Capiteln  auch  sonst  manche,  darunter  auch  etliche  vom  Verf.  nicht  be- 
anstandete Worte  dem  Ref.  als  Glosseme  erscheinen  z.  B.  1,  2,  4,  1. 
6,  3.  9,  2.  11,  4.  12,  4.  13,  2  —  worüber  in  einem  anderen  Zusammen- 
hange zu  handeln  ist.   Bei  genauer  Erwägung  bleiben  also  unter  den 
vom  Verf.  verzeichneten  Stellen  höchstens  zwei,  in  welchen  eine  fehler- 
hafte Fülle  des  Ausdrucks  erscheint.    So  schmilzt,  wenn  Ref.  sich 
nicht  völlig  täuscht,  die  Zahl  der  vom  Verf.  gegen  Caesars  Autor- 
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schaft  vorgebrachten  wirklich  haltbaren  Belege  bedeutend  zusammen. 
Freilich  sagt  der  Verf.  3.  12:  Quod  si  quis  dicat  me  subtüiorem 
fuisse  in  his  rebus  tractandis  aut  demonstret  me  falso  hoc  aut  illud 
notasse:  tarnen  et  nimiae  et  plures  offensiones  relinquuntur ,  quam  ut 
eam  commentarii  partem  a  Caesare  scriptum  esse  contendere  possit. 
Ref.  aber  muss  dagegen  aus  fester  Ueberzeugung  bemerken,  dass,  auch 
wenn  alle  im  Vorstehenden  von  ihm  erhobenen  Einwendungen  unrich- 
tig und  alle  vom  Verf.  aufgezählten  Belege  richtig  wären,  selbst  dann 
noch  nicht  geläugnet  werden  dürfte  eam  commentarii  partem  a  Caesare 
scriptam  esse.  Um  die  fraglichen  Capitei  dem  Caesar  abzusprechen, 
dazu  bedürfte  es  vielmehr  erst  einer  Untersuchung ,  welche  nachwiese, 
dass  in  den  übrigen  Tbeilen  der  Schrift  weder  so  zahlreiche,  noch  so 
bedeutende  Anstösse  sich  finden.  Denn  so  richtig  ohne  Zweifel  der 
Verf.  verfährt,  indem  er  vorläufig  bis  zum  Abschlüsse  weiterer  For- 
schungen auf  ein  Urtheil  de  ratione  qua  commentarii  de  hello  civili 
compositi  sint  verzichtet :  so  sehr  scheint  er  dem  Ref.  zu  irren,  indem 
er  eine  Entscheidung  wenn  auch  zunächst  nur  negativer  Art  über  den 
Ursprung  der  ersten  Capitei  des  II.  Buches  zu  fällen  wagt,  ehe  eine 
auf  zuverlässige  Kriterien  gegründete  Vorstellung  von  der  Entstehung 
des  Werkes  im  Ganzen  feststeht. 

Aber  könnte  auch  Ref.  die  Ueberzeugung  des  Verf.  theilen,  dass 
die  fraglichen  Capitei  dem  Caesar  abzusprechen  seien,  so  vermöchte  er 
der  positiven  Vermuthung  des  Verf.  über  den  Autor  jener  Partie  den- 
noch keine  Wahrscheinlichkeit  zuzuerkennen.  Der  Verf.  sagt  S.  12: 
suspicari  licet  cum  scripsisse,  qui  a  Caesare  legatus  ad  oppugnationem 
Massiliae  relictus  sitt  dico  Trebonium.  Für  diese  hiemit  gewiss  sehr 
schwach  begründete  Coujectur  schienen  dem  Verf.  auch  andere  Punkte 
zu  sprechen,  denen  jedoch  Ref.  kein  Gewicht  beilegen  kann.  Nora  lieh 
Cap.  1,  1  —  4,  ferner  Cap.  4  vom  Anfang  bis  Cap  7  gegen  Ende 
boten  dem  Verf.,  wie  er  sagt,  fast  gar  keinen  Anstoss,  nur  dass  er  4,1 
ad  eundem  numerum  als  nachlässig,  weil  nicht  ganz  deutlich  tadelt, 
worin  Ref.  widersprochen  hat,  und  6,  3  de  improviso  als  Glossem 
zu  imprudentibus  zu  tilgen  vorschlug,  worin  Ref.  mit  ihm  zusammen- 
getroffen ist.  Aber  indem  der  Verf.  S.  12  so  schrieb,  scheint  er  ver- 
gessen zu  haben,  dass  -er  noch  gar  Manches  an  diesen  angeblich  fast 
tadellosen  Capiteln  ausgesetzt  hatte  z.  B.  S.  2  seniorum  4,  3  statt 
maiorum  natu]  S.  6  unter  den  locutiones,  quarum  syntaxis  offendat, 
auch  perferendi  gratia  7,  3  statt  des  regelmässig  von  Caesar  gebrauch- 
ten causa;  S.  8  unter  den  scribendi  ineptiae  die  Parenthese  remigum . . 
suppetebat  4,  1;  S.  9  das  mir  um  quam  tenuiter  beigefügte  Sätzchen 
extremo  tempore  civitati  subvenirent  4,  3.  Aber  die  Herausgeber  ha- 
ben noch  Mehreres  in  diesem  Theile  auffällig  gefunden  z.  B.  4,  4  die 
Ausdehnung  der  Sentenz  auch  nach  derjenigen  Seite  hin  {exterreamur), 
die  für  den  Zusammenhang  gar  nicht  in  Betracht  kommt;  ebenda  den 
absoluten  Gebrauch  von  voluntate  statt  pugnandi  voluntate;  5,3  su- 
perioris  aetatis  statt  provectioris ;  5,4  den  Plural  fortunarum  im  Sinne 
von  „Schicksal,  Existenz";  6,  1  commisso  proelio  in  der  Bedeutung :  „als 
das  Treffen  begonnen  (nicht „geliefert")  war";  6,  3  deficiebant  mit  dem 
Dativ  des  Gerundiums ;  6,  5  den  Singular  utraque  mit  dem  Verbum 
im  Plural,  was  sich  nur  noch  b.  c.  III,  30,  3  bei  Caesar  findet,  wie  Hof- 
mann bemerkt;  7,  1  die  Dativform  nullo,  die  sonst  in  diesem  Werke 
nicht  vorkommt;  7,  4  die  in  tarnen  nihilo  secius  liegende  „copiositas 
orationisu  wie  der  Verf.  zweimal  S.  9  und  10  geschrieben  hat,  während 
andere  wohl  copia  schreiben  würden.  —  Man  sieht,  es  fehlt  doch  auch 
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in  diesen  Capiteln  nicht  an  auffälligen  Stellen.  Aber  selbst  ganz  ab- 
gesehen hievon,  wie  erklärt  der  Verf.  diesen  von  ihm  zwischen  Cap. 
1,  1  —  4,  ferner  4  —  7  einerseits  und  zwischen  den  übrigen  Theilen 
der  von  ihm  untersuchten  Partie  andererseits  entdeckten  Unterschied? 
Zunächst  werde  in  Cap.  1,  sagt  der  Verf,  Topographisches  über  Mas- 
Bilia  mitgetheilt :  da  konnte  ja  Caesar  aus  Autopsie  sprechen  Von 
Cap  4  an  werde  die  Seeschlacht  zwischen  Brutus  und  den  Massilien- 
sern  erzählt:  da  hatte,  wie  der  Verf  meint,  Caesar  natürlich  von 
Brutus  und  nicht  von  Trebonius  Rapport  empfangen.  Aber,  fragt  Ref. 
hat  Caesar  von  der  Ueberiumpelung  Messanas,  wo  Curio  befehligte, 
durch  Na8idius  etwa  auch  von  Trebonius  Bericht  erhalten,  da  ja  Cap. 
3  von  diesem  geschrieben  sein  soll?  Im  Cap.  5,  das  nicht  von  Tre- 
bonius herrühren  soll,  werden  Vorgänge  in  Massilia  erwähnt,  welche 
gerade  vom  Lager  des  Trebonius  überschaut  werden  konnten :  aber 
bemerkt  der  Verf.,  es  konnten  ja  auch  Andere  als  Trebonius  jene  Vor- 
gänge sehen  und  an  Caesar  darüber  berichten.  Als  ob  nicht  über  alle 
beschriebenen  Gegenstände,  über  alle  geschilderten  Verhaltnisse  und 
über  alle  erzählten  Begebenheiten  von  dem  Belagerungsheere  vor  Mas- 
silia ein  beliebiger  Offizier  des  Trebonius  ebenso  gut  als  dieser  selbst 
referiren  konnte  I  Und  als  ob  nicht  unser  Bericht  über  den  Ausfall  der 
Massilienser  und  die  Wiederherstellung  der  bei  dieser  Gelegenheit  zer- 
störten BelagerungBwerke  schon  desshalb  auf  einen  anderen  Urheber 
als  Trebonius  schliessen  Hesse,  weil  die  Persönlichkeit  dieses  Befehls- 
habers, dem  überdies  das  Gelingen  eines  solchen  feindlichen  Ueber- 
falls  kein  glänzendes  Zeugniss  ausstellt,  gegenüber  der  Masse  der  Sol- 
daten durchaus  in  den  Hintergrund  tritt  und  weil  nicht  das  Geringste 
aus  den  Geheimnissen  des  Hauptquartiers  der  Belagerungstruppen  mit- 
getheilt wird  —  es  sei  denn  das  13,  3  erwähnte  Schreiben  Caesars  an 
Trebonius,  worüber  eben  Caesar  keines  Berichtes  von  Trebonius  be- 
durfte! —  Cap.  4,  4  steht  eine  Sentenz,  wie  sie  Caesar  einzuflechten 
liebte:  der  Verf.  denkt  daher  an  dieser  Stelle  an  Caesar  als  Autor. 
Aber  auch  8,  3  findet  sich  eine  Sentenz  eingelegt:  hier  muss  aber 
doch  nach  dem  Verf.  Trebonius  der  Autor  sein ,  der  die  Art  des  Cae- 
sar nachzuahmen  versuchte.  Aber  ist  es  glaublich,  dass  ein  Unter- 
feldherr Berichte  an  Caesar  in  einer  dem  Stile  Caesars  nachgeahmten 
Manier  schrieb,  und  ihm  gar  unter  anderem  rapportirte,  dass  Uebung 
die  beste  Lehrmeisterin  sei  ? 

Doch  gesetzt,  die  vom  Verf.  für  die  Autorschaft  des  Trebonius  bei- 
gebrachten Indicien  wären  so  probabel,  als  sie  in  der  That  unwahr- 
scheinlich sind:  so  bliebe  immer  noch  das  Räthsel  zu  lösen,  wie  denn 
das  Schriftstück  des  Trebonius  in  die  Bücher  de  hello  civili  gekommen 
sein  mag.  Der  Verf.  hat,  obschon  er,  wie  oben  bemerkt,  keine  Ent- 
scheidung über  die  Composition  dieses  Werkes  ausspricht,  dennoch 
seine  Vorstellung  darüber  theilweise  verrathen.  Denn  indem  er  an 
einer  Stelle  Caesars  Geist  zu  erkennen  meint,  bezüglich  einer  andern 
sagt,  dass  der  Bericht  über  gewisse  Vorgänge  nicht  nothwendig  von 
Trebonius  sein  müsse;  deutet  er  doch  klar  genug  an,  dass  er  Caesar 
für  den  Autor  des  Rahmens  hält,  in  welchen  der  Bericht  seines  Unter- 
feldherrn Trebonius  eingefügt  sei.  .Weser  Gedanke  ist  auch  nach  des 
Eef.  Ansicht  unzweifelhaft  richtig,  aber  gar  nicht  neu.  Auch  Bern- 
hardy  R.  L.4  §  103  Anm.  491  sagt,  dass  Caesar  mancherlei  Memoiren 
der  Seinigen  für  das  Detail  benutzte.  Neu  ist  nur  die  Uebertreibung, 
dass  Caesar  eine  solche  Relation  mit  so  umständlicher  Genauigkeit 
seinem  Werke  eingefügt  habe,  dass  er  dieselbe  nicht  nur  mit  Theilen 
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des  I.  Buches  (Cap.  34  80  und  56  -  58;  sowie  mit  einem  späteren 
Abschnitte  des  II  Buches  (Cap  22)  in  enge  Beziehung  setzte,  sondern 
sie  auch  durch  eine  Partie  anderen  Ursprungs  (Cap  4  —  7)  unterbrach, 
und  dabei  so  gut  zu  glatten  und  zu  feilen  wusste,  dass  von  den  Com- 
missuren  für  den  Verf.  nur  noch  eine  einzige  (Cap  7  gegen  Ende)  und 
diese  nur  aus  einer  leisen  Spur  erkennbar  war.  Zugleich  aber  müsste 
eine  mit  jener  peinlichen  Umsicht  schwer  zu  vereinigende  plumpe  Nach- 
lässigkeit darin  gefunden  werden,  wenn  Caesar,  der  Meister  Urbanen 
Ausdrucks,  der  denkende  Grammatiker  und  gewandte  Stilist  alle  Un- 
arten die  der  Bericht  seines  Unterfeldherrn  in  lexikalischer,  gramma- 
tischer und  stilistischer  Hinsicht  aufwies,  ohne  Weiteres  mit  in  den 
Kauf  genommen  hätte.  Solche  Quellenbenutzung  ist  Sache  armseliger 
Compilatoren,  aber  nimmermehr  eines  Caesar,  der  gewiss  auch  den  von 
fremder  Hand  gelieferten  Materialien  den  Stempel  seiner  eigenen  Auf- 
fassung und  das  Gepräge  seiner  Sprache  selbst  bei  flüchtigster  Be- 
handlung aufgedrückt  hat. 

Ref.  hat  der  Anzeige  mehr  Raum  gewidmet,  als  der  massige  Um- 
fang der  angezeigten  Schrift  erwarten  liess.  Aber  er  hält  Menges 
Abhandlung  für  bedeutend  genug,  um  eine  ausführlichere  Besprechung 
zu  rechtfertigen.  Denn  obschon  Ref.  den  etwas  zu  voreilig  gezogenen 
Schlüssen  des  Verf.,  sowie  mancher  seiner  Praemissen  widersprechen 
musste,  so  hebt  er  doch  aus  voller  Ueberzeugung  die  Genauigkeit  in 
der  Sammlung  des  Materials,  die  Sicherheit  der  sprachlichen  Kennt- 
niss,  die  Schärfe  des  kritischen  Unheils  und  die  Knappheit  der  licht- 
vollen Darstellung  hervor.  Nichts  kann  berechtigter  sein  als  der  Wunsch, 
dass  Menge  die  für  einen  Theil  der  Bücher  de  hello  civili  gebotene 
Analyse  auf  das  Ganze  ausdehne.  Denn  auf  diesem  Wege  allein  wer- 
den ausreichende  Kriterien  gewonnen  werden,  ob  die  Bücher  de  hello 
civili  ein  nachlässig  geschriebenes,  nicht  überarbeitetes  aber  echtes 
Werk  des  Caesar  sind,  wie  Ref.  im  Anschluss  an  die  herrschende  Auf- 
fassung glaubt :  oder  ob  sie  von  irgendwem  verfasst  aber  mit  Einlagen 
aus  Caesars  Briefen  u  s.  w.  ausgestattet  sind,  wie  Heidtmann  behaup- 
tet hat;  oder  ob  sie  auf  die  vom  Verf.  freilich  nur  leicht  angedeutete 
Weise  entstanden  sind. 

Münnerstadt.  A.  Eussner. 


Der  Heber  gät  in  lltun.    Ein  Erklärungsversuch  diesesalt- 

hochdeutschen  Gedichts.  Mit  einer  Beilage  tirolischer  Ackerbestell ungs- 

und  Erntegebräuche.   Von  Dr.  L.  v.  Hörmann  (k.  k.  Universitäts-Scrip- 

tor  in  Graz)  —  Innsbruck,  Wagner'sche  Buchh.  1873. 

Die  kleine  nur  52  Seiten  enthaltende  Broschüre  bietet  viel  Interes- 
santes und  zwar  nicht  bloss  dem  Fachmann  allein,  sondern  auch  dem 
Freunde  altdeutscher  Sage  und  Sitte.  Die  wenigen  Verse,  der  St. 
Gallischen  Rhetorik  (aus  dem  Capitel  quid  sit  elocutio)  entnommen 
und  ihren  volksmässigen  Ursprung  auf  den  fersten  Blick  verrathend, 
auch  wenn  es  der  Verf.  der  S.  G.  Chr.  uns  nicht  ausdrücklich  gesagt 
hätte,  lauten: 

Der  hebet  gät  inlitun, 
tregit  sper  in  sUun: 
sin  bald  iiiin 
ne  Uzet  in  vittin. 
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Imo  eint  füoze 
füodermdze, 
imo  sint  bürste 
6ben  ho  forste 
unde  eine  sine 
ewelifeMge. 

Nach  Abweisung  unhaltbarer  Ansichten  über  Ursprung  und  Be- 
deutung dieser  Strophen  von  Müllenhof  und  Scherer  kommt  Dr.  Hör- 
mann zur  Fesstellung  seiner  Ansicht,  dass  in  jenen  Versen  die  ein 
altes  agrarisches  Jagdspiel,  beziehungsweise  ein  damit 
zusammenhängendes  Einderspiel  begleitenden  Reime 
vorliegen.  Der  heber  ist  der  im  gormanischen  Heidenthume  heilig 
gehaltene  Eber  Freyr's,  dessen  Thiergestalt  dann  später  zu  Spiel  und 
Scherz  in's  Kinderlied  überging.  Der  Anklang  an  die  Reime  eines 
Kinderliedchens,  das  Schmeller  in  seinem  symbolischen  Wörterbuche 
mittheilt,  ist  wohl  kaum,  wie  Dr.  Hörmann  meint,  bloss  zufällig.  Es 
beginnt: 

Rite,  rite,  raita 

Der  pero  ist  in  de  Laita  etc. 

Der  pero  ist  der  Eber  und  laita  (gleichviel,  ob  Schmeller  das 
Wort  gross  schreibt  oder  nicht)  der  Rain  {leite,  Utun).  Im  14.  Bande 
von  Pfeiffer'3  Germania  steht  ein  gründlicher  Aufsatz  von  Oskar  Schade : 
„Zu  den  deutschen  Versen  in  der  Notker'schen  Rhetorik,"  den  der 
Verf.  erst  nach  Abschluss  seiner  Arbeit  zu  Gesicht  bekam  und  der 
weiteres  Licht  auf  die  fraglichen  Punkte  wirft. 

Auch  die  Beigabe  tirolischer  Ackerbestellungs-  und  Erntegebräuche 
bildet  eine  werthvolle  Illustration  der  Abhandlung  selber,  mit  der  sie 
wenn  auch  nicht  direkt  doch  indirekt  in  Verbindung  steht. 

So  sei  denn  diese  kleine  Schrift  des  durch  seine  trefflichen  Skizzen 
über  Glauben,  Sitte  und  Gebrauch  des  tyroler  Volkes  rühmlichst  be- 
kannten Verf.  bestens  empfohlen. 

Bregenz.  A.  W.  G. 


Literarische  Notizen. 

Das  Nibelungenlied.  Schulausgabe  mit  einem  Wörterbuche  von 
Karl  Bartsch.  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus.  1874.  299  S.  in  kl.  8.  Der 
Verf.  will  neben  der  von  Fr.  Pfeiffer  begründeten  Sammlung:  „Deutsche 
Klassiker  des  Mittelalters",  welche  für  das  gebildete  Publikum  berech- 
net ist,  nunmehr  auch  eigens  zum  Schulgebrauch  bestimmte 
Ausgaben  der  mittelhochdeutschen  Dichter  herstellen,  welche  bloss  die 
Texte  ohne  alle  der  Privatlektüre  dienende  Anmerkungen  enthalten. 
Mit  vorliegender  Ausgabe  des  Nibelungenliedes  ist  der  Anfang  ge- 
macht. Der  Text  ist  derselbe  wie  in  der  Ausgabe  der  „Deutschen 
Klassiker";  das  Wörterbuch  gibt  in  möglichster  Kürze  diejenigen  sprach- 
lichen Erklärungen,  welche  dem  Schüler  für  das  Verständniss  des 
Textes  unmittelbar  notwendig  sind,  sonstige  grammatische  uud  sach- 
liche Erläuterungen  dem  Lehrer  überlassend. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprachlehre  für 
höhere  Lehranstalten  (zunächst  für  die  unteren  Klassen).  Von  Busch- 
mann. Münster  (Russell)  1874-  62  S.  Dieses  Werkchen  gehört  zu 
den  Sprachlehren,  denen  nicht  das  Loa  heaohieden  sein  soll,  in  der 
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Flut  von  deutschen  Grammatiken  spurlos  zu  verschwinden.  Der  Veri". 
besitzt  ein  ausserordentliches  Geschick,  den  Stoff  abersichtlich,  bändig 
und  verständlich  darzustellen.  Die  Adjektiva,  welche  im  Compar.  um- 
lauten, sollten  aufgezählt  sein;  der  Dativ  „zweien"  und  „dreien"  wird 
nicht  ohne  weiteres  gebraucht,  wenn  der  Artikel  fehlt,  sondern  nur, 
wenn  kein  Substantiv  dabei  steht.  Diese  und  andere  Kleinigkeiten, 
die  bei  der  Durchsicht  auffallen,  können  leicht  in  einer  zweiten  Auf- 
lage berücksichtigt  werden  und  beeinträchtigen  auch  jetzt  den  Wert 
des  Buches  nicht.  Der  Lehrstoff  für  den  untersten  Kurs  ist  von  dem 
ein  Jahr  später  zu  behandelnden  durch  den  Druck  unterschieden. 
Ausser  der  Formen-  und  Satzlehre  enthält  dir  Leitfaden  noch  einen 
doppelten  Anhang:  1 )  Rechtschreiberegeln  (im  Anschluss  an  die  Schrift 
der  Berliner  Lehrer)  und  2)  Metrische  Vorbegriffe. 

Vorschläge  zur  Feststellung  einer  einheitlichen  Rechtschreibung 
für  Alldeutschland.  An  das  deutsche  Volk,  Deutschlands  Vertreter 
und  Schulmänner.  Von  Dr.  Daniel  Sanders.  2.  Heft.  Berlin. 
Guttentag  (D  Collin)  1874  20  Sgr  242  S  in  8  In  dem  vorliegen- 
den 2.  Heft  sind  nunmehr  alle  die  Punkte  festgestellt,  welche  in  dem 
vor  Jahresfrist  erschienenen  1  Bdchn.  (s.  Bd  IX.  S.  227  dieser  Bl.) 
vermisst  werden.  Als  das  wichtigste  darunter  sei  hervorgehoben  das 
Kapitel  von  den  grossen  Anfangsbuchstaben,  von  der  Silbenbrechung, 
von  dem  Gebrauche  der  Lettern  (ob  deutsch  oder  lat.).  Der  Verf. 
will  bald  auch  ein  „orthographisches  Wörterbuch  für  Alldeutschland" 
folgen  lassen. 

Geographisches  Lesebuch.  Umrisse  und  Bilder  aus  der  Erd-  und 
Völkerkunde.  Von  Herrn.  Masius.  I.  Bd.  I.  Abth.  Halle,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1874.  Die  Gediegenheit  der  deutschen 
Lesebücher  von  H.  Masius  (3  Teile,  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  in  Halle),  sowie  der  Kcht  er  nie  versehen  Auswahl  deut- 
scher Gedichte  (20.  Aufl.  besorgt  von  H.  Masius,  ebend.)  ist  hinläng- 
lich bekannt.  Wir  machen  hiemit  auf  die  neuen  Auflagen  jener  wie 
dieser  wiederholt  aufmerksam  und  empfehlen  sie  den  Studienanstalten 
dringend  zur  Anschaffung  für  Schülerbibliotheken.  Insbesondere  aber 
heben  wir  für  diesen  Zweck  hervor  die  oben  angeführte  neue  Jugend- 
schrift des  berühmten  Verfassers;  wir  sind  überzeugt,  dass  die  Lek- 
türe dieses  Buches  die  Studierenden  gewiss  fesseln  und  höchst  anregend 
wirken  wird. 

Physikalische  Wandkarte  der  Erde  in  Merkators  Projektion  zur 
Uebcrsicht  von  Höhen,  Tiefen  und  Seeströmungen  mit  2  Nebenkarten 
und  einer  Höhenansicht  von  Herrn.  Berghaus.  8  Sectionen.  Gotha. 
Justus  Perthes.  1874.  Preis  geheftet  31 ,  Thlr.,  auf  Leinen  aufgezogen 
mit  Mappe  4«  3  Thlr.  Die  Karte  empfiehlt  sich  für  den  Unterricht 
durch  Reinlichkeit,  Anschaulichkeit,  Uebersichtlichkeit  und  (relative) 
Vollständigkeit. 

Lieber  IL.  Dr.  u.  Lühmann  F.  v,  Geometrische  Koustruk- 
tions-Aufgaben  Berlin,  Verlag  von  Leonhard  Simion  1874.  Unter  der 
grossen  Auswahl  von  Aufgabensammlungen  nimmt  vorliegende  eine 
hervorragende  Stelle  ein,  indem  hier  dem  Schüler  durch  die  den  ein- 
zelnen Paragraphen  vorausgeschickte  Anleitung  zur  Lösung  derselben 
das  Auffinden  erleichtert  und  damit  eine  Aufmunterung  gegeben  ist. 
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Ebenso  ist  die  Angabe  der  noch  möglichen  Aufgaben  über  dasselbe 
Kapitel  aus  der  Kombination  der  bereits  dort  angeführten  sehr  zweck- 
mässig entsprechend  und  es  vermehrt  sich  dadurch  die  Auswahl,  welche 
ohnedies  sehr  gross  ist,  bedeutend.  Durch  Einführung  von  Aehnlich- 
keitspunkten ,  harmonischer  Teilung  etc  behufs  Lösung  der  Auf- 
gaben ist  auch  den  neuen  Fortschritten  Rechnung  getragen,  sowie  im 
Anhang  1  durch  Aufgaben,  welche  durch  die  Koordinatenmethode  ein- 
fach zu  lösen  sind,  das  Pensum  erweitert  ist.  Da  sich  diese  Samm- 
lung über  Konstruktion,  Verwandlung  und  Teilung  sowie  auch  über 
Aufgaben,  welche  durch  algebraische  Analysis  zu  lösen  sind,  erstreckt, 
so  ist  dieselbe  bestens  zu  empfehlen. 

L  oes er  J.,  Das  Kopfrechnen  in  den  deutschen  Schulen.  Hand- 
buch für  Lehrer.  Weiuheim  1874.  Verjag  von  F.  Ackermann.  In 
8  Abschnitten  ist  in  diesem  Handbuch  für  Lehrer  das  Rechnen  von 
dem  Grundprincipe  bis  zur  Waarenkalkulation  und  Berechnung  der 
Wertpapiere  in  einer  so  ausführlichen  und  klaren  Weise  durchgeführt, 
dass  jeder  mit  dieser  sehr  empfehlenswerten  Methode  vollständig  ver- 
traut wird.  Ueberall  ist  auf  die  möglichen  Vorteile  aufmerksam  ge- 
macht und  sind  nach  den  ganzen  Zahlen  sogleich  die  Dezimalen  be- 
handelt, begründet  durch  das  Dezimalsystem.  Die  beigefügten  Er- 
klärungen bei  den  Geschäftsrechungnen  sind  klar  und  bündig. 

Leitfaden  zum  ersten  Anschauungsunterricht  aus  der  allgemeinen 
Anorganographie  (Mineralogie).  Für  Mittelschulen  und  den  Privat- 
unterricht, verfasst  von  Dr.  K.  F.  Peters,  Prof.  a.  d.  Univ.  Graz. 
Mit  58  Holzschnitten  und  3  lithogr.  Tafeln.  Graz,  Verlag  von  Teusch- 
ner  &  Lubensky.  1874.  89  S.  in  8. 

Sammlung  von  Ausgaben  aus  der  Arithmetik  und  Algebra.  Für 
Gymnasien  und  Gewerbschulen  bearbeitet  von  Fr  i  ed  r.  Hof  mann, 
Prof.  der  Math,  am  k.  Gymnasium  zu  Bayreuth.  In  3  Teilen.  I.  Teil: 
Arithmetische  Aufgaben  6.  Aufl.  224  S.  in  8.  Pr.  1  fl.  12  kr.  II.  Teil : 
Algebraische  Aufgaben  (1.  Abteilung).  6.  Aufl.  324  S.  Pr.  1  fl.  36  kr. 
III.  Teil:  Algebr.  Aufgaben  (2.  Abt).  3.  Aufl.  256  S.  Pr.  1  fl.  24  kr. 
Auflösungen  dazu  40  kr.  Bayreuth  1874.  Verlag  der  Grau'schen  Buch- 
handlung. Die  neue  Auflage  hat  die  durch  die  Einführung  der  Mark- 
rechnung notwendig  gewordenen  Umänderungen  erfahren,  so  nament- 
lich das  4.  Kapitel.  Doch  wurden,  mit  Recht,  auch  noch  Aufgaben 
nach  den  bisherigen  Münzsystemen  beibehalten.  Auch  das  9.  u-  10. 
Kapitel  musste  im  Interesse  der  Brauchbarkeit  vielfach  verändert  wer- 
den, während  im  Uebrigen  das  Werk  des  in  diesen  Blättern  schon 
öfters  ehrenvoll  erwähnten  Verfassers  seinen  bisherigen  Charakter  bei- 


Lehrmittel darf  füglich  abgesehen  werden. 

Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Italieni- 
sche für  mittlere  und  obere  Klassen  von  Gymnasien,  Gewerbe-  und 
Industrieschulen  bearbeitet  von  Heinrich  Keller,  Prof.  an  der  Kantons- 
schule in  Aarau.  Zürich,  Verlag  v.  Fr.  Schulthess.  1874.  124  S.  in  8. 
Pr.  48  kr.  Die  Uebungsstücke  sind  für  solche  Schüler  bestimmt,  welche 
die  Formenlehre  und  die  notwendigsten  Regeln  der  Syntax  bereits  am 
einzelnen  Satze  eingeübt  haben  und  nun  zu  zusammenhängenden 
Uebungen  übergehen.  Regeln  und  Phraseologie  sind  den  Aufgaben 
vorangeseszt,  einiges  auch  im  Texte  eingeschaltet. 

Gedruckt  bei  J.  Gotteawinter  ft  Möwl  in  Manchen,  TheatineratraMelsT" 


behalten  hat.    Von  einer  weitern 
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Zu  iytav,  iyto  —  ich. 

Diese  Formen  gehören  alle  zu  skr.  aham  —  ich.  Es  fragt  sich 
also,  in  welchem  Verhältnisse  sie  zu  einander  stehen,  namentlich  wenn 
wir  auch  noch  das  baierische  %  =  i-ch  in  Betracht  ziehen  wollen. 

Vor  Allem  scheint  mir  die  Ansicht,  das  skr.  aham  entspreche  ganz 
genau  dem  gr.  iytov,  (f.  iyup),  bekämpft  werden  zu  müssen.  Das  h 
im  skr.  aham,  (d.  i  agham)  ist  allerdings  das  y  in  iyt£,  wie  z.  B.  skr. 
mahat  gross  =  fiiyas :  anders  aber  steht  es  mit  dem  kurzen  a  in  aham, 
das  dem  langen  ö  in  iytS  entsprechen  soll.  Richtig  wird  sich  das  Ver- 
hältniss  stellen,  wenn  wir  vorerst  von  iytov  abseben  und  bloss  iyoi 
in's  Auge  fassen;  denn  iyto  allein  ohne  ephelkistisches  v  enthält  das 
Mm,  d.  h.  in  w  liegt  der  Vokal  d  mit  dem  Nasal.  Denken  wir  an 
die  Accusativendung  -w  in  elxtS,  aus  eixor{a) ;  an  das  lat.  -d<5,  gen. 
-dinis,  z.  B.  formidö  (für  formidän),  daher  Genitiv  formidinis.  So 
heisst  das  Pronomen  der  zweiten  Person  im  Skr.  twäm  =  lat  tu.  Im 
Gotiiischec  dessgleichen ;  hier  begegnet  hairtö  das  Herz,  f.  hairtan, 
woher  unser  Genitiv  des  Heizen«.  Der  Name  heisst  im  Nomin.  namö, 
aus  naman  —  nomen,  woher  wieder  auch  unser  Genitiv  des  Namen«. 

Aham,  agham  also  ist  genau  das  iyto  und  die  Bildung  iycav  muss 
auf  andern  Gründen  beruhen.  Zunächst  vergleicht  sich,  was  die  Form 
betrifft,  dieses  v  in  eycSv  mit  dem  lat.  -n  z.  B.  in  quin  (f.  qui-ne),  in 
sin  (f.  si-ne)  und  ist  dahin  zu  erklären ,  dass  iyto  sich  wie  eixto  aus 
iix-ovcc  so  aus  iyo-va  verkürzte.  Im  Instrumentalis  lautet  dieses  -va 
dann :  -ytj  und  dient  als  SuffUum,  z.  B.  iyto-vt},  tv-yy.  Aehnlicher  In- 
strumentalis besteht  in  cfif,  verkürzt  M,  eine  Verkürzung,  wie  sie 
namentlich  beim  Worte  l'-ya  statt  findet,  (eig.  damit,  Instrumentalis!). 
Dessgleichen  wird  das  goth.  -na  in  tha-na  —  denn,  dann,  engl,  than, 
then  auch  als  verkürzter  Instrumentalis  betrachtet.  „Denn"  heisst  fer- 
ners  im  Lat.  nam  oder  enim.  Dieses  soll  desshalb  hier  angeführt  wer- 
den, weil  es  sein  „na"  „m4*,  (nur  nicht  im  Instrumentalis),  mit  dem 
„na"  in  tha-na  gemein  hat.  Auch  im  Sanskrit  erscheint  ein  -na  mit 
jenem  -m,  welches  dem  aham  angefügt  ist.  Dort  heisst  nunc:  nä-namt 
eig.  nun  dann,  nun  denn,  also  ganz  gleiche  Bildung  wie  im  lat.  quis- 
nam  —  wer  denn,  wer  denn  dann  ? 

Beispiele  für  die  verkürzten  Instrumental-Formen  könnten  noch 
angeführt  werden  :  *»e  in  si-ne,  (Instrum.,  f.  sine  =  skr.  -nd  in  uri-nd 
=  sine).    So  steht  r«>a  für  TaXä  und  heisst  eig.:  mit  Schnelle;  voc7 
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:=  skr.  wacä  mit  der  Sprache,  corde  =  hridd  mit  dem  Herzen,  bove 
=  gawä  mit  der  Kuh. 

Die  nun  erfolgte  Apocope  in  iyuv,  (f.  iyu-ye),  erklärt  sich  leicht. 

Im  griechischen  iytav  finden  wir  demnach  drei  Bestandteile.  —  Sehen 
wir  nun  aber  das  Gothische  an,  so  erkennen  wir  in  ik  nur  zwei  Be- 
standteile von  agham,  nämlich  bloss  ah,  das  aber  noch  kein  einfaches 
Wort  ist,  sondern  zusammengesetzt.  Es  besteht  aus  dem  Pronominal- 
stamm der  ersten  Person  a  und  der  urgierenden  Partikel  ha  =  skr. 
hi  =  griech.  ye,  so  dass  sich  das  k  in  ik  —  ich  selbst  wieder  in 
eytoye  allein  zweimal  findet.  Wir  fügen  noch  bei:  aeye  =  di-ch,  Sye  =. 
si-ch,  so  wie  eu-ch  =  vpeis  ye  einem  you-ch  entspricht,  bair.  eng-k. 

Ehe  ich  aber  ganz  vollende,  was  über  das  goth.  k  in  ik  und  sein 
Verhältnis^  zu  ha  und  ye  zu  sagen  ist,  möge  nur  noch  zuerst  der 
Plural  des  Pronominalstammes  a  angeführt  werden.  Nämlich  a~  ich, 
dann  a-ham  —  iyu,  hat  im  Plural  a-smas  —  a^ues,  (aus  u-a^ug). 
Zerlegt  gibt  ^-"-„smas"  den  Sinn:  Ichheiten,  denn  samas,  woraus 
8tna-s  geworden,  heisst  zu-„8amm-"en ,  verw.  zu  «/i«,  sim-tU  und  hat 
noch  das  Plural  -s  Die  deutsche  Sprache  hat  aus  diesem  asmas 
das  transponirte  ams,  ans,  d.  h.  u-ns  erhalten. 

Nun  wieder  zum  goth.  k  —  y,  gh  zurück;  und  zwar  soll  es 
im  Folgenden  mit  einem  griechischen  Worte  zusammengehalten  wer- 
den, dem  auch  ein  Pronomen  a,  aber  nicht  der  ersten,  sondern  der 
dritten  Person  zu  Grunde  liegt.  Ich  meine  die  Präposition  ix,  lat. 
ec  =  weg,  aus,  gesondert;  halbverwandt  zu  goth.  ah  —  sondern,  engl. 
but,  (aus  be-ut),  ausser. 

Von  halber  Verwandtschaft  nur  kann  bei  ex  und  ak  die  Rede  sein, 
weil  sie  blos  das  Pronomen  a  gemeinschaftlich  haben,  welches  z.  B. 
in  skr.  „a-"tra  —  »i~uxei,  in  „a-"tas  —  »e-"v-&ev,  in  „a-uH  =  „2-"r*, 
in  „a-^tha  —  „e-%  „e"tiam  begegnet.  In  der  mit  ak,  d.  i.  ix  fast 
gleichbedeutenden  Präposition  apa  —  ano,  lat.  ab  tritt  dieses  nämliche 
a  wieder  auf  und  hat  nur  statt  -xa  das  Suffix  -pa  angenommen,  wel- 
ches in  nem-pe,  quip-pe  begegnet.  Zwischen  den  Formen  der  sinnver- 
wandten apa  und  aka  stellt  sich  demnach  ein  Verhältniss  heraus,  wie 
in  pro-pe  und  dessen  Superlativ  form  proximus,  welch'  letztere  Form 
nicht  etwa  aus  prop-timus  werden  konnte,  sondern  aus  einem  zu  sup- 
ponirenden  pro-co,  pro-ca  erklärt  werden  niuss. 

Dem  griech.  ix  stellt  sich  das  lat.  ec  z.  B.  in  ecfero  und  das  cel- 
tische  eh  —  f£a>,  ixtog  zur  Seite.  Die  Hinweisung  auf  das  Celtische 
ist  hier  von  Belang,  weil  es  als  Präposition  die  nämliche  Bedeutung, 
die  in  der  gothischen  Partikel  ak  liegt,  enthält.  So  heisst  eh  ofnder 
ohne  Furcht,  eig.  sonder  Furcht,  sedtimore,  sine  timore,  sxtos 
<p6ßov,  wie  denn  das  goth.  ak  sed,  sondern  bedeutet. 
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Nur  moss  das  beachtet  werden,  dass  nicht  das  goth  k  in  ak  dem 
griechischen  x  in  ix  entspreche.  Hier  gehen  beide  auseinander.  Das 
griech.  x  ist  apocopierte  Form  aus  skr.  -ha  z.  B.  in  e-ka  —  unus, 
verw.  zu  xa-i  (Locat)  und  zu  -ca  =  xa-i  oder  -gut  in pan-ca  =  gi«»n- 
gue,  indess  das  goth  £  in  a*  zu  skr.  -Äa  oder  -#Äa  =  ys  stimmt. 

Die  weitere  Form  i£,  ec-s,  kann  wohl  mit  abs  oder  «**  in  fuscito 
(f.  subacito)  verglichen  werden. 

Die  Frage  endlich,  welche  Bewandtniss  es  mit  dem  lat.  e  habe, 
dürfte  schon  in  der  Erklärung  des  Suffixes  -yij  beantwortet  sein.  Die- 
ses e  ist  nämlich  kaum  aus  ec  zusammengezogen,  sondern  muss  das- 
selbe ebenfalls  für  den  Instrumentalis  des  Pronomens  a  in  „a-"pa  und  „i-"x 
betrachtet  werden.  Ein  solcher  Instrumentalis  findet  sich  z.  B.  in  dij 
aus  einem  da,  in  navxn  etc.  Dieses  e  =  ix  hat  nur  kein  Suffixum  und 
verhällt  sich  also  zu  ex,  l£,  wie  das  lange  d  (=  von ,  a-pa)  z.  B.  in 
ämoveo  zu  aba  in  abatuli  zu  abaque.  Und  wie  ferne»  oben  das  apa 
sich  so  zu  ix  d.  i.  aka  stellte,  dass  sowohl  apa  als  aka  das  Pronomen 
a  gemeinschaftlich  hatten,  so  nun  mit  dem  &  instrumentales;  denn 
fragen  wir,  was  e  oder  ex  im  Sanskrit  heisse,  so  lautet  die  Antwort: 
ex  heisst  dicia.  Nun  besteht  aber  dieses  d-u-is  gerade  aus  dem  d  in- 
strum.  des  Pronomens  a  mit  dem  Suffixe  -vis,  (im  Locat  plur.  von  -wa 
in  a-wa  —  von;  wie  z.  B.  (toyts,  noXkaxis,  nerrdxti). 

N(  hmen  wir  von  dwis  die  Casusendung  hinweg  und  führen  auch 
das  d  auf  sein  Thema  zurück,  so  bietet  sich  das  sprachgebräuchlicbe 
a-wa  (—a-pa),  halbverwandt  zu  „a-kau ,  in  awdbhugydmi  —  aufugio, 
(aus  awfugio).  Nun  stellt  sich  aber  in  Bezug  auf  den  Sinn  auch  hier 
wieder  heraus,  was  sich  oben  bei  apa  und  aka  zeigte,  dass  nämlich 
awa  die  Bedeutung  von  apa,  das  dwia  aber  den  Sinn  von  aka,  resp. 
ix  annahm. 

Nach  diesen  Erörterungen  bedarf  es  also  für  das  baierische  i  s 
ich  keiner  weitern  Erklärung  mehr.  Es  ist  das  einfache  Pronomen 
der  ersten  Person  ohne  allen  Ansatz.  So  sagt  der  Baier  auch  mi  me) 
f.  mi-ch,  si  (—  ae)  f.  si-ch,  do  (=  ro«*)  f.  do-ch,  no  (=  yv)  f.  no-ch. 

Zehetmay  r. 


Zu  Cornelius  Nepos. 

1)  Milt.  3,  2  nach  der  bekannten  Schilderung  der  griechischen  Ty- 
rannen, welchen  Darius  die  Hut  seiner  Hister-Brücke  übertragen  hatte, 
wird  fortgefahren:  in  hoc  fuit  tum  numero  Miltiadea  [cui  illa  custodia 
crederetur],  hic  cum  crebri  afferrent  nuntii  male  rem  gerere  Darium 
— .  Dieses  hic  nehmen,  so  viel  ich  sehe,  alle  Erklärer  synonym  dem 
tum  in  der  vorhergehenden  Zeile,  =  »Jetzt,  unter  diesen  Umständen." 

•)  i.  S.  Bopp  „Vergl  Gr."  §.  1000. 
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Ist  solches  an  sich  schon  anfallend,  so  ist  es  auch  nicht  einmal  rich- 
tig und  nicht  mehr  möglich,  nachdem  die  Angabe  der  Umstände  be- 
reits abgebrochen,  und  durch  den  Satz:  „in  hoc  fuit  numero  MilHades" 
zu  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Miltiades  zurückgekehrt  ist. 
Der  Satz  bedarf  also  einer  Beziehung  der  nuntii  auf  die  Personen,  an 
welche  sie  kamen,  und  diese  gibt  einfach:  huc  cum  crebto  afferrent 
nuntii  — ■    So  beginnt  Phoc  4,  1:  huc  ut  perventum  est. 

2)  Paus  1,3:  primum  in  eo  est  reprehensus}  quod,  cum  ex  praeda 
tripodem  aureum  Delphis  posuisset,  epigrammate  scripto,  in  quo  haec 
erat  sententia:  — ,  hos  versus  Lacedaemonii  exsculpserunt.  So  ist  die 
Stelle  schon  von  Heusinger  interpungiert  und  von  Fleckeisen,  Eckstein 
Dietsch  gebilligt  worden.  Entscheidend  hiefür  scheint  mir  allerdings 
der  Zusammenhang  der  Erzählung  von  c.  1  und  2  im  Ganzen.  Das 
nämliche  Vergehen  des  Pausanias  (qua  victoria  elatus  plurima  miscere 
coepit  et  maiora  concupiscere  c.  1,  3  ~  pari  felicüate  in  ea  re  usus 
elatius  se  gerere  coepit  maioresque  appetere  res  c  2,  2;  cf.  c.  3,  1, 
wird  von  den  Ephoren  verschiedentlich  geahndet,  im  2  Fall  mit  Heim- 
berufung und  Geldstrafe,  im  3.  mit  dem  Tode;  und  im  ersten?  — 
Mit  einem  indirekten  Tadel  oder  Verweis,  quod  hos  versus  exscul- 
pserunt Dann  aber  musste  vorausgehen:  primum  eo  est  reprehensusy 
nicht  in  eo.  Durch  diese  sehr  leichte  Verschreibung  (cf.  Ale.  7, 3 :  maxime 
imputamus  (st.  putamus),  welche  dann  eine  Parallele  mit  Epam.  10, 1  u. 
dadurch  mit  Att.  9,  7  nahelegte,  welche  Stellen  aber  bei  genauer 
Betrachtung  sowol  von  der  unseren  als  unter  sich  verschieden  sind, 
konnte  das  ganze  Missverständniss  von  quod  cum  hervorgerufen  werden. 

3)  Ale.  8,5:  ab  hoc  discedens  Alcibiades:  „quoniam,"  inquit,  „vic- 
toriae  patriae  repugnas,  illud  moneo,  iuxta  hostem  castra  habeas  nau- 
tica.  periculum  est  emm,  ne  immodestia  militum  vestrorum  occasio  de- 
tur  Lysandro  vestri  opprimendi  exercitus".  Dass  dieses  Referat  über 
den  Rat  des  Alcibiades  der  sonstigen  Ueberlieferung  widerspreche,  ist 
nicht  unbemerkt  geblieben.  Aber  Nipperdey  meinte,  gerade  dieser 
Rat  sei  nach  des  Nepos  Ansicht  gegeben  worden,  um  die  Zucht  der 
Athener  zu  verbessern.  Doch  stellen  wir  nur  einmal  die  Sätze  um 
und  fragen  wir,  ob  dies  vernünftig  sei:  „Es  ist  Gefahr,  dass  das  zucht- 
lose Heer  vom  Feinde  überfallen  werde;  daher  haltet  euch  möglichst 
nahe  am  Feinde."  Dass  Nepos  den  ersten  Rat  des  Alcibiades  miss- 
verstanden oder  unrichtig  referiert  hat,  nötigt  doch  gar  nicht  zur  An- 
nahme, dass  er  den  zweiten  Rat,  weiter  fort  vom  FeimJe,  bei  Sestos, 
zu  ankern,  ins  unsinnige  Gegenteil  verdreht  habe.  Und  wenn  eine 
Kleinigkeit  nicht  nur  diesen  Unsinn  aufhebt,  sondern  die  Stelle  mit 
der  geschichtlichen  Wahrheit  in  Einklang  bringt,  sollen  wir  Bedenken 
tragen?   Man  lese.-  moneo  ne  iuxta  hostem  habeas  —  nau&ica. 
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4)  Ale.  9,  5 :  sed  videbat  id  (ut  patriam  Uberaret)  sine  rege  Ferse 
non  posse  fieri,  ideoque  cum  amicum  sibi  cupiebat  adiungineque  dubitabat 
facile  se  consecuturum  Consequi  wird  von  Nepos  nur  im  Sinne  der 
örtlichen  oder  zeitlichen  Nachfolge  absolut  gebraucht  Them.  7,  2  und 
Cim.  3,  2  In  der  Bedeutung:  „erreichen,  erlangen"  steht  es  überall 
(an  14,  bez.  16  Stellen)  mit  einem  sachlichen  Objektsaccusativ.  Milt. 
8,  3  kann  als  Ausnahme  nicht  gelten,  weil  unmittelbar  nachher  und 
kurz  vorher  ein  substantivischer  Acc.  steht.  Es  ist  also  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  consequi  hier  allein  ohne  Objekt  sich  finde.  Darum 
wird  neque  id  dubitabat  facile  —  consecuturum  zu  lesen  sein.  Das 
vorausgegangene  id  kann  dafür  nicht  als  Ersatz  gelten,  weil  es  eine 
andere  Beziehung  hat.  Ausserdem  sei  erinnert  an  id  et  facile  effici posse 
(cf.  Halm  ad  b.  1.)  statt  des  handschriftlichen  et  facile,  u.  an  Ages.  6,3. 

5)  Iph  2,  4:  Artaxerxes  —  Iphicraten  ab  Ätheniensibus  ducem 
petivit,  quem  praeficeret  exercitui  condueticio,  cuius  numerus  XII 
milium  fuit:  quem  quidem  sie  omni  diseiplina  militari  erudivit,  ut  — 
Iphicratenses  —  in  summa  laude  fuerini.  Ich  vermisse  hier  das  aus- 
drückliche Subjekt  zu  erudivit,  nachdem  es  voraus  im  Acc.  erschienen 
und  für  den  Folgesatz  von  wesentlichem  Gewicht  ist.  Leicht  wäre  quem 
quidem  is  sie  herzustellen,  wie  Dion  I,  4  quas  quidem  ille  steht.  Zum 
betreffenden  Gebrauche  des  is  vgl.  Dion.  6,  3  und  Iph.  3,  4. 

6)  Dat.  4,  5 :  id  Datames  ubi  audivit,  arma  sumit,  —  iubet :  — 
vehitur.  quem  proeul  Aspis  conspiciens  —  pertimescit  atque  a  conatu 
resistendi  deterritus  sese  dedidit.  hunc  Datames  —  tradit  Mithridati. 
dedidit  überliefern  die  Handschriften  ausser  M  u  alle.  Halm  deutete 
daher  in  seiner  sehr  dankenswerten  kritischen  Ausgabe  die  Verbesserung 
tradidit  an.  Ob  aber  nicht  vielmehr  tradit  richtig  und  davor  dedit 
wahrscheinlicher  ist  wegen  der  Verbindung  pertimescit  atque  dedit  ? 

Würzburg.  A.  Riedenauer. 


Bemerkungen  zu  Virgil.  Aeii. 
III.  607. 

Dixerat,  et  genua  amplexus  genibusque  volutans  haerebat  Qui 
sit,  fari  quo  sanguine  cretus,  hortamur;  quae  deinde  agitet  fortuna, 
fateri. 

Zu  qui  sit  bemerkt  Ladewig.  An  dem  blossen  Namen  des  Fremd- 
lings konnte  den  Trojanern  nicht  viel  liegen,  sie  wollten  seine  Lage 
und  sein  Schicksal  kennen  lernen.  Mit  dieser  Bemerkung  soll  offen- 
bar bewiesen  werden,  dass  qui  nicht  quis  zu  lesen  ist  Allein  ich 
möchte  quis  vorziehen  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 

i.  Warum  sollte  den  Trojanern  Nichts  an  dem  Namen  des  plötz- 
lich daher  kommenden  verwahrlosten  Menschen   gelegen   sein?  Es 
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liegt  freilich  nicht  viel  daran,  oh  er  so  oder  so  heisst;  allein  es  liegt 
einmal  in  der  Natur  des  Menschen,  dass  man  zu  allererst  nach  dem 
Namen  eines  Unbekannten  fragt.  So  ist  es  hei  uns,  so  war  es  auch 
in  der  alten  Zeit.  Für  uns  ist  es  ja  auch  ganz  gleichgültig,  ob  ein 
Fremder  Hans  oder  Michel,  ob  er  Maller  oder  Fischer  heisst,  und 
doch  fragen  wir  nach  dem  Namen.  Vielleicht  ist  uns  doch  dieser  Namen 
oder  ein  ähnlicher  vorgekommen,  der  uns  den  Fremden  bekannt  ma- 
chen könnte  und  dann  wissen  wir  wenigstens,  wie  wir  ihn  anreden 
sollen. 

2.  Mit  quis  fragt  man  nach  der  Person,  mit  qui  nach  den 
Eigenschaften.  Allein  was  können  denn  die  Trojaner  für  Eigen- 
schaften wissen  wollen?  Doch  nur  seine  Abkunft  und  Beine  Schick- 
sale und  dieses  ist  mit  den  beiden  andern  Fragen  ausgedrückt. 

3.  Scheint  mir  die  Antwort  des  Unbekannten  durchaus  quis 
vorauszusetzen.  Er  beantwortet  nämlich  die  dreifache  Frage  ganz  der 
Ordnung  nach  und  sagt:  ich  heisse  Achemen  ides,  bin  ein  It ha- 
ker, ein  Sohn  des  armen  Adamastus,  musste  mit  Ulixes  nach 
Troja  und  bin  von  diesem  auf  dieser  Insel  zurückgelassen  worden. 

III.  623. 

Vidi  egomety  duo  de  numero  cum  corpora  nostro  Prensa  manu 
magna  medio  resupinus  in  antro  Frangeret  ad  saxum  etc. 

Cum  steht  natürlich  im  Sinne  des  griechischen  o>? ,  dass,  wie. 
Corpora  steht  in  der  Bedeutung  Personen,  wie  es  besonders  bei 
Livius  häufig  z.  B.  III,  8  vorkommt. 

Den  Ausdruck  resupinus  fasst  Lad  ewig  nach  meiner  Ansicht 
richtig  auf  und  tibersetzt  es  mit  „rückwärts gebeugt".  Andere 
dagegen  fassen  es  nach  dem  Vorgange  des  Servius  auf  in  der  Be- 
deutung „am  Boden  liegend"  und  verbinden  damit  den  Gedanken, 
dass  es  ein  Zeichen  von  riescn  massiger  Stärke  sei,  wenn  er  am 
Boden  liegend  die  Köpfe  der  Griechen  an  den  Wänden  zerschmettern 
kann.  Allein  1.  gehört  auch  dazu  eine  übermenschliche  Kraft, 
stehend  einen  Menschen  oder  gar  zwei  an  den  Füssen  zu  neh- 
men and  ihnen  an  der  Wand  den  Kopf  zu  zerschmettern 
2.  Ist  seine  Stärke  hier  gar  nicht  betont  und  es  handelt  sich  nur 
am  seine  Grausamkeit.  3.  Spricht  gar  nichts  für  die  Annahme, 
dass  Polyphem  am  Boden  lag.  Vergilius  gibt  dieses  mit  keinem 
Worte  an  und  Homer  sagt  ausdrücklich  avai$ag  IX,  288.  4.  Ist  es 
gar  nicht  natürlich,  dass  Jemand  am  Boden  liegend  sein  Mal 
bereitet  und  einnimmt,  während  resupinus  in  der  Bedeutung 
rückwärts  gebeugt  eine  für  die  Situation  sehr  passende,  plastische 
Bezeichnung  ist.  Wenn  nämlich  Jemand  mit  dem  Arme  eine  heftige 
Bewegung  machen,  eine  grosse  Kraft  äussern  will,  dann  holt  er 
aus  und  beugt  den  Oberkörper  zurück. 
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in.  627. 

Manderet,  et  trepidi  tremerent  sub  dentibus  artus :  Ladewig  zieht 
trepidi  der  Leseart  tcpidi  vor  und  begründet  dies  I.  durch  die  Be- 
hauptung, dass  dies  die  Nachbildung  einer  griechischen  Redeweise  sei 
und  2.  dadurch,  dass  er  sagt  tepidi  passe  nicht  gut  zu  vidi- 

Ich  will  nun  nicht  läugncn,  dass  diese  Verbindung  ein  Gräcis- 
mus  sein  könnte;  allein  ich  glaube,  dass  durch  die  Lesart  tepidi  die 
Situation  viel  charakteristischer  und  plastischer  wird. 
Die  Absicht  der  ganzen  Stelle  kann  doch  nur  die  sein,  die  Scheu  ss- 
lichkeit  des  Cyklopen  darzustellen  Polyphem  hat  die  Roh  hei  t, 
Grausamkeit  und  Gier  eines  wilden  T  hie  res.  Er  verzehrt 
Menschen  fleisch  ungekocht,  noch  warm,  so  zu  sagen,  noch 
lebendig.  Od.  IX,  292  rja&iev  ug  Xiutv.  Dies  alles  wird  aber  durch 
tepidi  viel  besser  und  anschaulicher  bezeichnet  als  durch  trepidi.  Was 
Ladewig  ferner  sagt,  dass  die  Glieder  trepidi  heissen,  insofern  sie  vom 
Körper  losgerissen,  noch  zittern  und  dass  durch  tremere  das  Zucken 
unter  den  Bissen  der  Cyklopen  bezeichnet  wird,  so  scheint  mir  das 
ziemlich  bedeutungslos.  Das  Zittern  des  Menschenfleisches 
ist  an  und  für  sich  eine  nicht  sehr  bedeutende  Sache;  die 
Hauptsache  ist  das,  dass  es  zittert  und  zuckt,  weil  es  noch 
warm,  noch  halb- lebendig  ist.  Dieses  Moment  ist  vorzugsweise 
hervorzuheben,  gerade  dadurch  wird  die  Scheusslichkeit  Polyphems  am 
meisten  ausgedrückt.  Und  desswegen  möchte  ich  den  Begriff  tepidi 
durchaus  nicht  entbehren. 

Geradezu  sonderbar  aber  ist,  was  Ladewig  sagt,  dass  tepidi  wegen 
vidi  unpassend  sei.  Tepidi  gibt  ja  nur  den  Grund  des  tremerent  an, 
der  Grund  aber  ist  immer  etwas  Unsichtbares.  Wie  kann  man 
beanstanden,  wenn  Jemand  sagt:  „ich  sehe  das  Fleisch  zucken,  weil 
es  noch  warm  ist". 

V,  627. 

Septima  post  Troiae  excidium  jam  vertitur  aestas, 
Cum  freta,  cum  terras  omnis,  tot  inhospita  saxa 
S  i  deraque  emensae  ferimur,  dum  per  mare  magnum  etc. 
Aeneas  feierte  eben  die  Leichenspiele  seines  Vaters  Anchises  in 
Sicilien,  da  schickt  Juno,  die  unversöhnliche  Feindin  der  Trojaner  die 
Iris,  welche  in  der  Gestalt  der  Beroe  die  trojanischen  Frauen  auffor- 
dert, die  Schiffe  zu  verbrennen,  damit  die  Trojaner  genöthigt  werden, 
in  Sicilien  zu  bleiben.   Dieser  Beroe  legt  nun  Virgil  auch  die  obigen 
Worte  in  den  Mund.' 

Emetiri  entspricht  dem  griechischen  fxerqetv  (Od.  III,  179), 
txv  a  p  ex  q  eiv  (Od.  XII,  428)  und  heisst  durchfahren.  Omnis 
wird  wol  ebenso  gut  zu  freta  als  zu  terras  zu  beziehen  sein.  Es  ist 
ja  in  Bezug  auf  Beides  hyperbolisch.   Indem  :wir  alle  möglichen 
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Meere  und  Länder  durcheilend  herumgetrieben  werden.  Saxa  be- 
zeichnet Klippen,  wie  es  I,  109  III,  555,  565,  699  etc.  vorkommt. 

Was  bezeichnet  nun  aber  sidera?  Die  einen  nehmen  es  im  Sinne 
von  „Himmelsstriche",  die  andern  im  Sinne  von  „Stürme" 
Aber  in  beiden  Bedeutungen  scheint  es  mir  nicht  recht  zu  passen. 
Nimmt  man  es  im  Sinne  von  Himmelsstriche  so  passt  es  nicht 
recht  zu  saxa.  Es  scheinen  mir  nämlich  mit  freta  und  terras  die 
weite  Entfernung,  die  weite  Ausdehnung  der  Irrfahrten  bezeichnet; 
mit  saxa  und  sidera  dagegen  die  Gefahren  der  Irrfahrten.  Im 
Sinne  von  Stürme  würde  es  nun  in  dieser  Rücksicht  allerdings  passen; 
allein  in  so  fern  scheint  es  mir  unpassend  zu  sein,  weil  freta,  terras> 
und  saxa  wirkliche  Gegenstände,  wirkliche  Gefahren  bezeichnen,  wäh- 
rend sidera  doch  nur  den  Grund,  und  zwar  etwas  gesuchten  Grund 
von  Gefahren  ausdrückt.  Es  scheint  mir  also  in  beiden  Bedeutungen 
nicht  recht  passend. 

Sollte  es  etwa  möglich  sein,  es  im  wörtlichen  Sinne  zunehmen, 
da  Vergil  in  seiner  hyperbolischen  Weise  von  den  ungeheuren  Meeres- 
wogen sagt: 

I,  103.    Velum  adversa  ferit  fluctusque  ad  sidera  tollit, 

III,  567.   Per  spumam  elisam  et  rorantia  vtditnus  astra. 

III,  564  Tollimur  in  coelum  curvato  guryite. 

Diese  Auffassung  dürfte  jedoch  zu  übertrieben  sein.  Ausserdem 
vermisse  ich,  wenn  er  doch  einmal  die  Gefahren  aufzählt,  diejenigen 
Gefahren,  die  er  am  Ufer  ausgestanden  hat,  ich  vermisse  die  brevia, 
Syrtes,  vada,  arenae  etc. 

Aus  allen  diesen  Gründen  wäre  ich  geneigt,  statt  sidera  .—  litora 
vorzuschlagen.  Ich  weiss  wohl,  dass  dies  sehr  bedenklich  ist,  um  so 
mehr,  weil  litora  so  nahe  liegt.  Allein  mit  dem  sidera  kann  ich  mich 
einmal  sehr  schwer  befreunden,  es  widerstrebt  ordentlich  meinem 
Gefühle. 

Zu  V,  817. 

Jungit  equos  auro  Genitor  spwnantiaque  addit  etc.  bemerkt 
Wagner.  Auro  =  aureo  currui.  Diese  Erklärung  ist  schon  desswegen 
unmöglich,  weil  es  V,  819  heisst  caeruleo  per  summa  levis  volat 
aequora  curru.  Denn  wenn  Neptuns  Wagen  von  Gold  wäre,  so  könnte 
er  nie  und  nimmer  caeruleus  genannt  werden.  Jungit  equos  ist  viel- 
mehr von  dem  Geschirre  der  Pferde  zu  verstehen,  wie  das  Verbum 
jüngere  bei  lateinischen  Dichtern  nicht  selten  vorkommt.  Die  Stelle 
ist  eben,  wie  Alles  im  Virgil,  nach  Homer  zu  erklären  Bei  Homer 
aber  haben  die  Götter,  sowie  sie  überhaupt  von  den  Menschen  nicht 
wesentlich,  sondern  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sind,  alle  Eigen- 
schaften der  Menschen,  nur  alle  im  höheren  Grade.  Auch  rüsten  sich 
die  Götter  zum  Kriege  oder  fahren  von  einem  Orte  zum  andern,  wie 
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die  Menschen,  nur  dass  sie  goldne  Rüstung  und  goldnes  Pferdegeschirr 
haben.    Die  Hauptstelle  aus  Homer  zur  Erklärung  dieses  Ausdruckes 
von  Virgil  ist  Ilias  V,  725,  dort  sind  die  Riemen,  an  denen  der  Wa- 
gen hängt,  das  Pferdejoch  und  die  Jochriemen  von  Gold. 
Ferner  sagt  Wagner  zu  V,  820 

S>  bsidunt  undae,  tumidumque  sub  axe  tonanti 
Sternitur  aequor  aquix  fugiuntque  ex  aethere  nimbi 
sed,  nisi  versus  excidit,  non  tunidum  sed  placidum  videtur  poeta 
scripsisse. 

Eine  solche  Aenderung  wäre  nicht  nur  ganz  unnöthig,  sondern 
wurde  der  ganzen  Darstellung  sehr  schaden.  Gerade  darin  zeigt  sich 
ja  die  Macht  Neptuns  am  schönsten,  dass  bei  seinem  Erscheinen  das 
seither  unruhige,  wogende  Meer  sich  glättet  und  dass  die  Wolken, 
welche  den  Aether  erfüllten,  entweichen.  Jch  würde  eben  desswegen 
die  Leseart  vasto  statt  que  ex  vorziehen,  weil  dadurch  die  Macht 
Neptuns  schärfer  heraustritt  und  weil  dem  tumidum  aequore  sternitur 
das  fugiunt  vasto  aethere  nimbi  parallel  gesetzt  ist 

V,  850. 

Acne. am  credam,  quid  emm,  fallaeibus  auris 

Et  coeli  totiens  deceptus  fraude  sereni? 
hat  Ladewig,  wie  mir  scheint,  die  richtige  Interpunktion,  aber  nicht  die 
richtige  Erklärung. 

Dem  Aeneas  ist  sein  Vater  Anchises  im  Schlafe  erschienen  und 
hat  ihm  gesagt,  er  solle  dem  Käthe  des  Trojaners  Nautes  folgen  d.  i. 
die  Schwaci  en  und  Furchtsamen  in  Sicilien  zurücklassen  und  mit  ei- 
ner auserwählten  Mannschaft  (virtus)  nach  Italien  fahren.  Auch  hat 
Venus  von  Neptun  das  Versprechen  erwirkt,  dass  er  ihren  Sohn  unge- 
fährdet nach  dem  Lande  der  Verheissung  fahren  lassen  wolle.  Da 
bricht  endlich  Aeneas  auf  und  führt  längs  der  Nordküste  von  Sicilien 
bei  günstigem  Winde  hin.  Während  nun  die  Schiffe  so  dahin  fahren 
und  die  Mannschaft  im  Schlafe  auf  den  Ruderbänken  liegt,  erscheint 
dem  Palinurus  der  Schlafgott  in  Gestalt  des  Trojaners  Phorbes  und 
will  ihn  überreden,  ihm  das  Steuerruder  auf  einen  Augenblick  zu  über- 
geben und  sich  durch  Schlaf  zu  erquicken.  Entrüstet  weist  Palinurus 
dieses  Ansinnen  mit  drei  unwilligen  Fragen  zurück,  von  denen  die  zwei 
ersten  im  Inf.  abhängig  von  jubere  (auch  in  grammatischer  Beziehung 
wichtig  wegen  der  Erklärung  des  Inf.  in  unwilligen  Fragen),  die  dritte 
im  Conj.  delib.  steht.  Was  die  Erklärung  angeht,  denke  ich  mir  die 
Sache  so. 

Aeneam  ist  Objekt  zu  credam,  fallaeibus  auris  ist  als  Dat.  auf  cre- 
dam zu  beziehen.  Quid  enim  ?  ist  elliptischer  Fragesatz  und  entspricht 
allerdings  dem  griechischen  rl  ya'g  ;  aber  nicht  in  dem  Sinne  von  wa- 
rum nicht,  wie  Ladewig  meint,  sondern  in  dem  Sinne  von  ti  ydq  o%et\ 
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quid  enim  censes?  wie  das  bei  quid  enitn  immer  zu  ergänzen  ist  und 
heisst  einfach,  was  meinst  da  denn,  was  fällt  dir  denn  ein?  das  enim 
drückt  nicht,  wie  es  sonst  im  Lateinischen  der  Fall  ist,  ein  strikte« 
Causalverhältniss  aus,  sondern  ist  mehr  im  Sinne  des  griechischen  ydg 
und  des  deutschen  denn  zu  nehmen.  Im  Griechischen  wird  nämlich 
y«Q  gerne  in  diesem  Sinne  besonders  in  Fragen  gebraucht  z.  B.  II.  X, 
61  Od.  XIV,  115.  Od  XIV,  402.  Quid  enim?  ist  eben,  wie  unser 
deutsches  „was  fällt  dir  denn  ein"  und  das  griechische  xi  y«o  eine 
Verstärkung  des  ohnehin  schon  in  der  Frage  liegenden  Unwillens. 

Et  aber  ist  keineswegs  im  Sinne  von  und  oder  nämlich  zu  nehmen 
sondern  entspricht  sicherlich  dem  griechischen  x<w,  xalnep,  hsq  und 
drückt  aus,  dass  das  Partie  deeeptus  im  concessiven  Sinne  aufzufassen 
ist.  Den  Aeneas  (was  fällt  dir  denn  ein?)  soll  ich  den  trügerischen 
Winden  anvertrauen,  obgleich  ich  so  oft  vom  Truge  des  heiteren  Him- 
mels getäuscht  worden  bin. 

Auch  findet  nicht,  wie  Ladewig  ineint,  eine  Abschwächung  des 
Gedankens  statt,  indem  eben  die  Verse  848  und  849  sich  auf  das 
Wasser,  850  und  851  sich  auf  die  Winde  beziehen.  Von  einer  Ab- 
schwächung könnte  aber  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  alle  Verse  die 
selbe  Sache  zum  Gegenstande  hätten. 

V,  857  und  858 
Vix  primos  inopina  quies  laxaverat  artus : 
Et  super ineumbens  cum  puppis  parte  revoha 
Cumque  gubernaculo  liquidas  projecit  in  undas  etc. 

Bei  primos  verweist  Wagner  auf  G.  III,  130,  wo  er  sagt:  übt  pri- 
mos i.  e.  ubi  primum}  simulac]  sie  postquam  primas  A.  I,  723,  cum 
primos  VII,  61,  ut  primis  XI,  574,  vix  primos  V,  857,  infra  v.  187 
primo  depulsus  ab  ubere  matris  depulsus  fuerit;  primisque  cadentibus 
astris  A.  VIII,  59.  Bei  et  verweist  Wagner  auf  II,  692,  wo  er  sagt: 
Vix-que,  Copulae  et>  que  saepe  res  conjungunt,  quae  nullo  proque  tem- 
poris  intervallo  sese  excipere  signifkanturi  maxime  post  particulam  vix. 

Was  nun  primos  angeht,  so  bezeichnet  dieses,  wie  auch  in  allen 
oben  angeführten  Beispielen,  einfach  eine  Verstärkung  des  vix,  wie  das 
ja  auch  bei  ubi  primum,  ut  primum  der  Fall  ist.  Wir  können  also 
das  primos  entweder  gar  nicht  übersetzen,  oder  wenn  wir  es  doch 
übesetzen  wollen,  so  müssen  wir  es  durch  anfangen  ausdrücken. 

Was  ist  nun  mit  dem  et?  Auch  dieses  et  entspricht  wie  oben, 
dem  griechischen  xai.  Wir  haben  hier  einfach,  wie  diess  schon  die 
Tempora  laxaverat  und  projecit  verrathen,  eine  Inversion.  Vix  pri- 
mos —  et  entspricht  dem  griechischen  ovx  ey&ti  —  xal.  Desswegen 
möchte  ich  auch  nach  artus  lieber  ein  Komma  als  einen  Doppelpunkt 
setzen. 
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V,  796 

erklärt  Ladewig  unrichtig :  „tibi  ist  mit  vela  dare  zu  verbinden, 
also :  sei  es  gestattet,  sicher  die  Segel  dir  anzuvertrauen  auf  dem 
Meere"  und  richtig  bemerkt  hiezu  Dr.  Stanger :  „Vela  dare  ist 
nur  ein  poetischer  Ausdruck  für  navigare,  wie  z.  B.  dicta  dare  v.  852 
für  dicere  steht,  lora  dare  häufig  von  Wettfahren  gesagt  ist.  8chon 
die  Verbindung  mit  per  undas  ist  dafür  entscheidend  und  macht  jede 
andere  Deutung  bedenklich.  Der  Sinn  kann  kein  anderer  sein,  als 
der:  Möge  Neptun  gestatten,  dass  die  Schiffe  ungefährdet  die  Fahrt 
nach  Latium  bestehen  Auffallend  ist  dabei  allerdings  der  Dativus 
tibi,  aber  nach  Heyne's  Bemerkung  sicherlich  mit  der  Analogie  des 
griechischen  <ro(  für  tfia  ai  zu  erklären". 

Gegen  diese  Erklärung  lässt  sich  nun  allerdings  Nichts  einwenden ; 
allein  ich  glaube,  noch  besser  könnte  man  tibi  —  tuus  nehmen,  eben- 
falls dem  Homer  nachgebildet,  welcher  an  unzähligen  Stellen  so  z.  B. 
Ilias  IX  allein  17  mal,  (38,55,  61,  71,  142,  244,  401,  413,  415,  462,  490, 
586,  610,  612,  640,  645,  646)  den  Dativus  des  Personalpronomens  statt 
des  Possessivums  setzt.  Gerade  wie  wir  auch  im  Deutschen  sagen 
können:  Er  geht  mir  durch  den  Garten,  er  geht  durch  meinen  Garten, 
er  geht  mir  durch  meinen  Garten. 

Ich  möchte  mich  eben  um  so  mehr  für  diese  Auffassung  entschei- 
den, weil  sie  der  Situation  mehr  zu  entsprechen  scheint.  Da  der  Venus 
so  ausserordentlich  viel  an  einer  glücklichen  Fahrt  des  Aeneas  liegt 
und  da  sie  den  Zorn  der  Juno  so  ausserordentlich  fürchtet,  so  scheut 
sie  sich  nicht  zu  demüthigen  Bitten  und  Complimenten  ihre  Zuflucht 
zu  nehmen.  Cogunt  me  preces  descendere  in  omnis  v.  782.  Gerade 
durch  die  angegebene  Auffassung  hebt  sie  seine  Macht  recht  hervor, 
indem  sie  ihn  als  unumschränkten  Herrn  des  Meeres  bezeichnet.  Lasse 
ihn  durch  deine  Wogen,  durch  dein  Meer,  durch  dein  Reich  fahren 

Zu  dieser  Auffassung  scheint  mir  auch  vollkommen  zu  passen, 
wenn  Venus  mit  Nachdruck  und  besonderer  Betonung  v.  793  sagt:  „in 
regnis  hoc  ausa  tuis".  Denn  auch  dort  sagt  dieses  Venus  sicherlich 
nicht  blos  in  der  Absicht,  um  den  Neptun  an  das  Vorgefallene  zu  er- 
innern, sondern  in  der  Absicht,  um  ihn  gegen  Juno,  die  sich  diesen 
Eingriff  erlaubt  hat,  aufzureizen  und  ihm  zu  schmeicheln,  dass  er 
durch  sein  blosses  quos  ego  die  der  Juno  dienenden  Winde  ver- 
scheucht hat. 

Auch  scheint  mir  für  diese  Auffassung  die  Antwort  des  Neptun 
zu  sprechen,  wenn  er  v.  800  sagt:  Fas  omne  est,  Cytherea,  meis  te  . 
fidere  regnis. 

VI,  760. 

Illc,  vides,  pura  juvenis  gut  nititur  hasta, 
Proxuma  sorte  tenet  lucis  loca,  primus  ad  auras 
Aetherias  Italo  commixtus  sanguine  surget. 
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Da  habe  ich  neulich  in  einem  öesterreichischen  Programrae  gelesen, 
dass  die  Herausgeber  streiten,  ob  man  Iuris  oder  lud  zu  schreiben 
habe,  und  der  Verfasser  des  Prograrames  bemüht  sich  nun  nachzu- 
weisen, dass  man  lucia  stehen  lassen  könne,  dass  es  man  aber  von  pro- 
xuma  nicht  von  loca  abhängig  denken  müsse.  Ich  für  meinen  Theil 
habe  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass  es  nur  tect«  heissen  kann  und 
von  loca  abhängig  sein  muss. 

Sagt  man  ja  auch  iu  Prosa  ganz  gewöhnlich  via  gloriae,  der  Weg 
zum  Ruhme,  wie  es  schon  die  Grammatik  angibt;  wie  soll  es  dann 
auffallend  sein,  wenn  Virgil  sagt  locus  Iuris  der  Platz  zum  Lichte  d.h. 
zur  Oberwelt.  Und  auch  im  Deutschen  ist  es  uns  ganz  geläufig  zu 
sagen,  er  hat  den  nächsten  Platz  zu  diesem  Amte,  er  hat  den  nächsten 
Platz  zur  Gasse  d.  h.  er  ist  der  erste,  der  an  die  Gasse  treten  darf. 
Wie  kann  es  da  auffallend  erscheinen,  wenn  Virgil  sagt:  „Silvius  hat 
den  nächsten  Platz  zur  Oberwelt,  d.  h.  er  ist  der  erste,  der  auf  die 
Oberwelt  kommt.  Weder  der  grammatischen  Form,  noch  der  Wort- 
bedeutung, noch  dem  Texte,  noch  dem  Zusammenhange  ist  irgendwie 
Gewalt  angethan. 

VII,  376. 

Tum  vero  infelix,  ing  ent  ibus  excita  monstris, 
Immensam  sine  more  furit  lymphata  per  urbem. 

Ladewig  erklärt  übereinstimmend  mit  den  andern  Erklärern:  „tn- 
gent.  monstr.  durch  grause  Gebilde,  welche  durch  die  Einwirkung 
der  Schlange  sich  der  Seele  der  Amata  bemächtigen". 

Mir  will  diese  Erklärung  des  monstris  nicht  gefallen,  weil 
1)  monstra  b  ei  Virgi  1  diese  Bedeutung  sonst  nicht  hat 
und  weil  sie  2)  nicht  recht  in  den  Zusammenhang  passt. 

Das  Wort  monstrum  kommt  bei  Virgil  meines  Wissens  35  mal  vor. 
(Ecl.  VI,  75.  Georg.  I,  185;  III,  152;  IV,  554.  Aen.  II,  171,  245,  680; 
III,  26,  59,  214,  307,  583,  658;  IV,  181;  V,  523,  659,  849;  VI,  285, 
729;  VII,  21,  81,  270,  328,  348,  780;  VIII,  81,  198,  289,  697;  IX,  128; 
XII,  246,  874.  Ciris,  57,  59,  67.)  An  allen  diesen  Stellen  ist 
es  von  wirklich  vorhandenen  Wesen,  nirgend  von  Phan- 
tasiebildern gebraucht. 

Der  Zusammenhang  aber  ist  folgender.  Juno  kann  die  Heirat  des 
Aeneas  mit  Lavinia,  das  ans  dieser  Ehe  entspringende  Geschlecht,  die 
Gründung  und  Macht  Roms,  die  durch  Rom  herbeizuführende  Zer- 
störung Carthugos  nicht  hindern,  weil  all  dieses  vom  Schicksal  be- 
stimmt ist  und  weil  das  Schicksal  über  den  Göttern  steht.  Aber  sie 
kann  die  Erfüllung  hinausschieben  und  erschweren,  v.  313  bis  316. 
Da  nun  ihre  eigene  Macht  nicht  hinzureichen  scheint,  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen  und  da  die  Götter  des  Himmels  sie  nicht  unter- 
stützen mögen,  so  wendet  sie  sich  an  die  schrecklichste  der 
Furien,  an  Alekto,  obgleich  jedenfalls  auch  sie,  wie  alle  Götter, 
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wie  selbst  Pluto  und  ihre  eigenen  Schwestern  dieselbe  verab- 
scheuen. 

Alekto  geht  gern  auf  die  Bitte  der  Juno  ein,  begibt  sich  (jeden- 
falls unsichtbar)  in  das  Gemach  der  Amata  und  wirft  eines  von  ihren 
Schlangenhaaren  in  ihren  Busen.  Dieses  Schlangenhaar  kriecht  auf 
dem  ganzen  Leibe  der  Amata  herum,  um  sie  ganz  mit  seinem  Gifte 
zu  erfüllen.  Das  Gift  wirkt  allmählig.  Zuerst  wird  sie  nur  in  eine 
erhöhte  leidenschaftliche  Stimmung  versetzt,  behalt  aber 
noch  ihre  Besinnung  und  sucht  durch  allerlei  Vorstellungen,  wie 
sie  in  der  Natur  der  Sache  liegen  und  wie  sie  andere  Mütter  am  Ende 
auch  gemacht  hätten,  ihren  Gatten  zu  bewegen,  dem  Turnus  seine 
Tochter  zur  Ehe  zu  geben. 

Als  sich  aber  Latin u 9  durch  diese  Vorstellungen  nicht  be- 
wegen Hess  und  als  das  Gift  der  Furie  sie  mittlerweile  ganz 
durchdrungen  hätte,  da  lief  sie,  ingentibus  excita  monstris.,  zu- 
erst in  der  Stadt  herum,  verbarg  sich  nach  Art  der  Mänaden  (simulato 
numine  Bacchi)  in  den  Wäldern,  nahm  auch  ihre  Tochter  mit 
hinaus  und  steckte  auch  die  übrigen  Frauen  mit  ihrer  bacchantischen 
Begeisterung  an. 

Ich  sehe  gar  nicht  ein,  warum  man  monstris  auf  einmal  hier  ge- 
gen seinen  sonstigen  Gebrauch  im  Sinne  von  blosen  Phan- 
tasiegebilden nehmen  soll.  Nirgends  bietet  sich  ein  Anhaltspunkt, 
warum  das  Schlangengift  nicht  unmittelbar,  sondern  erst  durch 
das  medium  von  Phantasiegebilden  wirken  soll;  nirgends  ist  von 
einem  solchen  Phantasiegebilde  die  Rede,  welches  die  Amata  aufgeregt 
und  zu  ibrer  Handlungsweise  bestimmt  hätte. 

Monstra  ist  eben  auch  hier,  wie  überall,  von  einem  wirklichen 
Wesen,  nämlich  von  der  Schlange,  welche  Alekto  in  den  Busen 
der  Amata  warf,  gebraucht  Es  darf  dies  um  so  weniger  befremden, 
als  diese  Schlange  348  ausdrücklich  monstrum  genannt  wird.  (Quo 
furibunda  domum  monstro  permisceat  omnem)  Auch  darf  man  nicht 
beanstanden,  dass  das  Schlangenhaar  ingens  genannt  wird. 
Denn  die  Vorstellung  von  diesen  Schreckgestalten  übertreibt  Alles; 
Auch  wird  ingens  nicht  nur  von  der  Extensivität  sondern  auch 
von  der  Intensivität  gebraucht  und  dann  wird  die  Schlange  der 
Alekto  352  ausdrücklich  ingens  coluber  genannt;  dass  aber  der 
Plural  ingentibus  monstris  statt  des  Singular  steht,  ist  ohnehin 
eine  gewöhnliche  Erscheinung. 

Dillingen.    Geist. 

Auch  „Zu  Cic.  d.  Or.  I,  8,  11«. 
Vere  mihi  hoc  videor  esse  dicturus :  ex  omnibus  iis,  qui  in  harum 
artium  studiis  liberalissimis  sint  doctrinisque  versati,  minimam  copiam 
poetarum  egregiorutn  exstitisse.  Atque  in  1u>c  ipso  numero,  in  quo  per- 
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raro  exoritur  aliquis  excellens,  si  diligenter  et  ex  nostrorum  et  ex 
Graecorum  copia  comparare  voles,  multo  tarnen  pauciores  oratores 
quam  poUae  boni  reperientur. 

Gegenüber  der  auf  S.  162  des  5.  Heftes  von  Band  IX  dieser 
Blätter  mitgeteilten  Conjectur  sei  es  mir  vergönnt,  eine  befriedi- 
gende Erklärung  des  textus  receptus  zu  versuchen,  ohne  dass  da- 
bei auch  nur  eine  Sylbe  weder  geändert,  noch  getilgt  zu  werden 
brauchte. 

Die  sehr  geehrten  Herren  Kaiser,  Sorof  und  Rnbner  schei- 
nen mir  alle  zusammen  den  Grundfehler  begangen  zu  haben,  dass  sie 
die  Worte  in  hoc  ipso  numero  auf  das  unmittelbar  vorhergehende 
minimam  copiam  poetarum  egregiorum  bezogen.  Allein 
wer  oder  was  zwingt  uns  denn  hiezu?  Meines  Bedünkens  nichts  und 
niemand!  Hie  weist,  wie  bekannt,  oft  auf  einen  folgenden  Gedanken 
hin,  der  durch  einen  Satz  mit  qui  etc.  ausgedrückt  wird.  Betrachten  wir 
also  die  Worte  in  hoc  ipso  numero  in  quo  perraro  exoritur 
ali qui 8  excellens  als  einen  eng  und  untrennbar  zusammenhäng- 
enden Ausdruck,  und  verstehen  wir  darunter  „diejenige  Kategorie  in 
abstracto,  innerhalb  welcher  für  das  strebende  Individuum  die  Chan- 
cen, es  bis  zur  Stufe  der  Auszeichnung  zu  bringen,  am  allerungünstig- 
sten  sind",  so  braucht  es  uns  nicht  mehr  zu  befremden,  dass  am  Schiusa 
der  Periode  aus  einem  und  demselben  numerus  die  oratores  boni 
und  diepoetae  boni  hervorgehen.  Freilich,  wenn  wir  uns  zuerst 
in  den  Kopf  gesetzt  haben:  in  hoc  ipso  numero  —  in  numero 
po'etar  um  egregiorum,  dann  ist  es  eine  fatale  Schwierigkeit,  dass, 
gleichsam  wie  bei  einem  Taschenspielerstückchen,  aas  diesem  numerus 
poetarum  egregiorum  nun  plötzlich  auch  noch  die  oratores 
boni  zum  Vorschein  kommen.  Bei  meiner  Auffassung  dagegen  haben 
die  Worte  in  hoc  ipso  numero  in  quo  perraro  exoritur 
aliquis  excellens  von  vornherein  keinen  concreten,  individuellen, 
sondern  lediglich  einen  abstracten,  generellen  Sinn. 

Das  Epitheton  egregiorum  darf  aus  zwei  Gründen  durchaus 
nicht  wegfallen: 

1)  würde  man  mit  der  Behauptung  minimam  copiam  poeta- 
rum exstitisse  dem  Cicero  einen  denn  doch  etwas  gar  zu  groben 
litterar-historischen  Schnitzer  in  den  Mund  legen,  sintemal  die  copia 
poetarum  G  raeco- Romanorum  bis  zu  Cicero's Zeit  eben  durch- 
aus keine  minima  (verglichen  mit  der  der  Philosophen,  Mathema- 
tiker, Musiker  und  Grammatiker),  sondern  vielmehr  griechischerseits 
eine  wahrhaft  erschreckliche  und  römiseberseits  wenigstens  eine  er- 
kleckliche ist; 

2)  würde  durch  die  Ausmerzung  des  egregiorum  die  archite- 
ktonische Gliederung  und  die  Symmetrie  der  ganzen  Stelle  verstümmelt 
werden.   Die  Gedankenentwicklung  ist  nemlich  folgende: 
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Auf  dem  Gebiete  der  Philosophie,  der  Mathematik,  der  Musik 
und  der  Grammatik  ist  es  (Talent  und  Flciss  natürlich  vorausgesetzt) 
verhältnismässig  leicht,  es  bis  zur  Stufe  der  Auszeichnung  zu  bringen, 
schwieriger  schon  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  vollends  am  aller- 
8chwierig8ten  auf  dem  der  Rhetorik.  •)  — 

Herr  Rubner  meint:  „Die  Anleitung  zur  richtigen  Emendation 
gibt  uns  hier  das  tarnen  im  Nachsatze".  —  Dass  jedes  doch  ein  ob- 
gleich po8tulirt,  das  gebe  ich  dem  geehrten  Herrn  Collegen  auf's  bereit- 
willigste zu,  nur  glaubeich,  dass  wir  das  dem  tarnen  in  unserer  Periode 
entsprechende  obgleich  nicht  erst  künstlich  und  willkürlich  hinein- 
zuprakticiren  brauchen,  und  zwar  deswegen  nicht,  weil  es  bereits  im 
textus  reeeptus  schwarz  auf  weiss  dasteht  Si  diligenter  ist 
nämlich  hier,  dem  Sinne  nach,  =  etsi  quam  dilig  entiis  stwe; 
(dili genter  ist  offenbar  nicht  zufällig  so  vorangestellt!)  also  = 
wenn  du  auch  mit  grosser,  ja  allergröster  Sorgfalt  die  Vergleichung 
anstellst,  so  wirst  du  dessenungeachtet  doch  als  Resultat  die  Elite  der 
Redner  kleiner  finden,  als  die  der  Dichter. 

Die  nicht  etwa  von  Hrn.  R  u  b  n  e  r  herrührenden,  sondern  nur  von 
ihm  referirten,  teilweise  allerdings  auch  approbirten,  Conjecturen: 
egregiorum  und  quam  poe  tae  zu  tilgen,  in  hoc  ipso  numero 
in  hu  nc  ipsum  nutner  um  umzuwandeln,  sind  einfach  snbjective 
Willkürlichkeiten. 

Zum  Schluss  noch  eine  grammatikalische  Kleinigkeit.  Hr.  Rub- 
ner übersetzt  minimam  copiam  po  e  tarum  egr  egiorum:  „Die 
recht  kleine  Zahl  hervorragender  Dichter",  fasst  also  offenbar  mini- 
mam attributiv;  es  ist  aber  prädicativ  zu  fassen:  „Der  Vorrat  an  aus- 
gezeichneten Dichtern  stellt  sich  heraus  als  der  allerkleinste". 

Annweiler  i.  d.  Pfalz.  Aug.  Thenn. 

Der  Unterzeichnete  hält  den  vorstehenden  Erklärungsversuch  für 
verfehlt,  weil  er  ohne  Bcrücksicusigung  des  Zusammenhanges  gemacht 
ist.   Doch  an  dieser  Stelle  sapienti  sat.  Rubner. 

—  —  ■      -  —   — — 

Praerogativa  oder  Praerogativae  2 

Zu  Livius  5,  18  und  10,  22. 

Unter  praerogativa  sc  centuria  (im  Singular)  versteht  man  eine 
nach  der  vielbestrittenen  und  sowohl  der  Zeit  als  ihrem  Inhalte  nach 
äusserst  problematischen  Reform  der  Centuriatkomitien  durch  das  Loos 
erwählte  Tribus-Centurie,  einen  Theil  einer  Tribus  — ,  den  wie  vielteu 
ist  ebenfalls  noch  nicht  entschieden,  indessen  lässt  man  gewöhnlich  nach 
den  fünf  Klassen  jede  Tribus  in  fünf  centuriae  juniorum  und  ebenso 

*)  Das  materiell  Falsche  dieser  ganzen  Gedankenreihe  habe 
natürlich  nicht  ich  zu  verantworten,  sondern  lediglich  der  in  sein  Fach, 
die  Rhetorik,  verliebte  Cicero.  Ich  meinerseits  werde  mich  wol  hüten, 
die  Rhetorik  z.  B.  über  die  Philosophie  hinaufzusetzen.        A.  Th, 
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viele  centuriae  seniorum  zerfallen,  —  die  zuerst  abstimmte,  deren  Ab- 
stimmung sofort  verkündet  wurde  und  als  ein  höchst  bedeutsames  Omen 
auf  die  Abstimmung  der  folgenden  Centurien  einen  entscheidenden 
Einfluss  hatte.  Unter  dem  Plural  praerogativae  erblickt  man  allgemein 
die  18  Reitercenturien  der  Servianischen  Verfassung,  von  denen  berichtet 
wird  (Liv.  1, 43.  Cic.  de  rep.  2,22.  Dioo.  7,59.  10,17),  dass  sie  zuerst 
und  nach  ihnen  die  erste  und  wenn  nothwendig  die  zweite  Klasse  u.  s.  f. 
abstimmten.  Eine  positive  Nachricht  jedoch,  dass  man  diese  18  Reiter- 
centurien praerogativae  genannt  habe,  gibt  es  nicht.  Mit  Ausnahme 
einer  einzigen  übrigens  angefochtenen  Stelle  bei  Livius  (10,22)  und 
einigen  Stellen  bei  minder  bedeutenden  antiquarischen  Schriftstellern, 
einer  lückenhaften  bei  Pseudo-Asconius  ad  Verr.  I  9  p.  139  Or.  Prae- 
rogativae sunt  tribus,  quae  primum  suffragium  ferunt  ante  jure  vö- 
cata8  und  einer  gleichfalls  ziemlich  korrupten  bei  Fcstus  p.  249  M. 
praerogativae  centuriae  dicuntur  etc.  und  Auson.  grat.  act.  13,  wo 
von  der  Sache  im  Allgemeinen,  nicht  von  einzelnen  Fällen  die  Rede 
ist  und  sich  der  Plural  auf  die  Prärogativ  -  Centurien  verschiedener 
Gomitien  bezieht,  wie  sogar  die  Vertheidiger  des  Plurals  in  der  ange- 
führten Stelle  bei  Livius  zugeben  (Lange  R.  A.  II*  S.  469),  findet  sich 
der  Plural  praerogativae  nirgends,  im  Gegentheil  schreibt  Livius  an 
einer  Stelle,  wo  er  den  Ausdruck  praerogativae  für  die  18  Reitercen- 
turien recht  wohl  hätte  anbringen  können,  senatus  equitumque  centur\ae{l,%). 

In  einer  andern  Stelle  des  Livius  (5,  18)  heisst  es:  Haud  invitis 
patribu8  P.  Licinium  Calvum  praerogativa  tribunum  militum  non  pe- 
tentem  creant.  Diejenigen  nun,  welche  die  obengenannte  namentlich 
auch  der  Zeit  nach  so  problematische  Reform  der  Centuriat-Comitien 
in  eine  spätere  Zeit  als  die  hier  in  Rede  stehende  (396  v.  Chr.)  — 
gewöhnlich  wird  das  Jahr  241  v.Chr.  angenommen  —  setzen,  und  daher 
unter  praerogativa  ~  creant  die  18  Reitercenturien  verstehen,  erklären 
nun  praerogativa  als  Collektivum  und  desshalb  mit  dem  Plural  ver- 
bunden, andere,  die  das  Gesuchte  dieser  Erklärung  fühlen,  wollen  ge- 
radezu praerogativae  gelesen  wissen  (Lange  II  S.  465),  und  da  nicht 
abzusehen  ist,  was  das  folgende  Jure  vocatis  tribubus  im  Gegensatze 
zu  den  nicht  in  Folge  des  Loses  sondern  verfassungsgemäss  zuerst 
stimmenden  18  Reisercenturien  heissen  soll,  liest  Mommsen  statt  dessen 
auf  Grund  zweier  Stellen  bei  Livius  24, 7—9  und  26, 22  iis  revocatis. 
Dabei  ist  trotzdem  aber  noch  nicht  aufgeklärt,  was  haud  invitis patribus 
heissen  soll,  da  doch  die  18  Reitercenturien  als  praerogativae  der 
Hauptsache  nach  mit  patres  identisch  sind.  Auf  Grund  einer  anderen 
Stelle  nun  (Livius  10,  22)  denkt  sich  J.  Ullrich  ♦)  jedenfalls  mit  nicht 

*)  Die  Centuriatcomitien.  Programm  der  k.  Studienanstalt  Landshut 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  18'7„.  Verfasser  dieser  Zeilen  kann  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  dieser  Abhandlung  einige  Worte  zu 
widmen.  Ohne  dasjenige,  woiin  er  anderer  Ansicht  ist,  zu  markiren 
oder  über  die  vorgetragene  Hypothese  selbst  sich  ein  endgiltiges  Urtheil 
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minderem  Rechte  et  primo  vocatae  nach  praerogativa  ausgefallen.  Es 
lässt  sich  aber  die  Stelle  auch  noch  anders  erklären,  indem  man  prae- 
rogativa als  Ablativus  instrumenti  fasst  und  tribuni  plebis  als  Subjekt 
sich  aus  dem  Vorhergehenden  ergänzt.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Stimme  der  Praerogative  als  Omen  galt  und  in  der  Regel  für  die  ganze 
AbstimmuDg  entscheidend  war  (tanta  Ulis  comitiis  religio  est,  utadhuc 
Semper  omen  praevaluerit  praerogativae  Cic.  Mur.  18,38.  Praerogativam 
etiam  majores  omen  justorum  comitiorum  esse  voluerunt  id.  de  div.  1,45, 
103  vgl.  ibid.  2,  40,  83.  Plane.  20,  49),  wenn  bei  Livius  die  Praero- 
gativa Aniensis  juniorum  (24,7)  die  Praerogativa  Veturia  junior  um  (26,22), 
nachdem  sie  bereits  abgestimmt,  dazu  vermocht  wird,  noch  einmal  bloss 
des  Omens  wegen  —  denn  man  hätte  sie  ja  gar  nicht  gebraucht  bei 
der  numerischen  Ueberlegenheit  der  folgenden  Centurien  —  anders 
abzustimmen,  damit  die  andern  Centurien  ihr  folgen  und  so  der  ge- 
wünschte andere  Consul  aus  der  Wahl  hervorgehe,  so  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  die  Parteien  die  Praerogativa,  sobald  sie  einmal  erlost 
war,  auch  vor  der  Abstimmung  jede  in  ihrem  Sinne  zu  bearbeiten  und 
zu  beeinflussen  versucht  haben  werden,  nur  mag  es  nicht  immer  gelungen 
sein  und  gerade  wegen  dieser  einflussreichen  Vorbedeutung  der  Prae- 
rogativa mag  es  absolut  nothwendig  gewesen  sein,  dass  sie  herausge- 
lost wurde.  Aus  einer  Stelle  Ciceros  (ad  Quint,  fr.  2,15  b  (14)  vel 
HS  centiens  constituunt  in  praerogativa  pronunciare)  lässt  sich  schliessen, 
dass  man  die  Praerogativa  sogar  zu  bestechen  versucht  hat. 

Die  Tribunen  verhindern  ein  Zustandekommen  der  Wahl,  bis  man 
sich  dahin  einigte,  dass  der  grössere  Theil  der  tribuni  militum  aus 
der  Zahl  der  Plebejer  gewählt  werde.  Da  trifft  in  Rom  die  Nachricht 
ein,  dass  eine  bedeutende  Schaar  Freiwilliger  aus  Etrurien  zur  Ent- 
setzung des  belagerten  Veji  dahin  abgegangen  ist.  In  Folge  dessen 
hören  die  Zwistigkeiten  auf.  Die  Plebejer  dringen  nun  in  die  erloste 
Praerogativa,  ihren  Standesgesossen  P.  Licinius  Calvus  zu  wählen,  ob- 
wohl sich  dieser  nicht  bewarb ;  die  Patrizier  lassen  es  geschehen  (haud 
invitis  patribus),  weil  er  sich  vier  Jahre  zuvor  als  einen  massvollen 
Gegner  gezeigt  hatte. 

Es  erübrigt  also  nur  noch  eine  Stelle  für  den  Plural  praerogativae 

nämlich  bei  Livius  (10,22):  eumque  (Qu.  Fabium)  et  praerogativae  et 

anzumassen,  will  er  dieselbe  nur  der  Beachtung  der  Fachmänner  em- 
pfehlen. Immerhin  ist  in  der  Arbeit  sehr  viel  Beherzigenswerthes  gegen  die 
bisher  gewöhnlich  angenommene  Art  und  Weise  der  Vereinigung  von  Tribus, 
Klassen  und  Centurien  in  der  peinlichen  Frage  der  Reform  der  Cen- 
turiatcomitien  nach  Plüss'  Vorgang  vorgebracht ,  einer  Frage,  die 
Bieberlich  trotz  der  vielen  Versuche  immer  noch  nicht  als  endgiltig 
erledigt  zu  betrachten  ist,  sondern  wie  so  manche  andere  auf  dem  grossen 
weiten  Gebiet  der  römischen  Alterthümer  noch  lange  eine  offene  bleiben 
wird.  Ein  Hinweis  auf  die  Abhandlung  dürfte  um  so  mehr  am  Platze 
sein,  als  die  weitaus  grosse  Mehrzahl  der  Programme,  leider  manchmal 
in  nicht  unverdienter  Weise,  gewöhnlich  unbeachtet  bleibt. 

Blatter  t  d.  bayer.  Gymnatialw.  X.  Jahrg.  16 


Digitized  by  Google 


234 


primo  vocatae  omnes  centuriae  consulem  cum  L.  Volumnio  dicebant. 
So  sehr  nun  einerseits  der  Grundsatz  festgehalten  werden  sollte,  dass 
man  eine  Stelle  erst  dann  ändern  soll,  wenn  die  beglaubigte  Leaart 
keinen  Sinn  oder  einen  offenbaren  Widerspruch  enthält,  mit  eben  so 
viel  Recht  dürfte  hier  statt  praerogativae,  das  mit  allen  übrigen  Stellen 
im  Widerspruch  steht,  praerogativa  zu  lesen  sein,  wie  bereits  Aischef sky 
emendirt  hat,  zumal  das  e  in  praerogativae  nur  eine  Dittographie  ver- 
anlasst durch  das  folgende  e  in  et  zu  sein  scheint. 

Ob  nun,  wenn  der  Plural  praerogativae  als  falsche  Lesart  ange- 
nommen wird,  daraus  ein  Schluss  auf  eine  frühere  Zeit  der  Reform  der 
Genturiatkomitien  nothwendiger  Weise  gezogen  werden  muss,  oder  ob 
Livius  Verhältnisse  späterer  Zeit  irrthümlicher  Weise  auf  frühere  Zeiten 
übertragen  hat,  muss  ich  dem  Urtheile  Sachkundiger  überlassen,  glaube 
aber,  dass  es  selbst  damals,  wo  die  18  Rittercenturien  zuerst  stimmten, 
bloss  Eine  Praerogativa  gegeben  hat ,  oder  dass ,  wenn  man  diese  Ein- 
richtung noch  nicht  hatte,  was  wirklich  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint, 
weil  anfangs  der  Senat  den  Comitien  die  beiden  Männer  vorschrieb, 
welche  gewählt  werden  sollten  (Livius  2,42.  Dion .  8, 82, 87),  also  selbst 
das  Recht  der  Praerogativa  ausübte,  die  die  Abstimmung  leitenden 
Consuln  das  Resultat  derjenigen  Centurie  ominis  causa  zuerst  ver- 
kündigten, das  für  ihre  Interessen  passte.  üeberhaupt  scheint  der 
Ausdruck  praerogativa  im  Zusammenhalte  mit  der  Bedeutung  des  Ver- 
bums rogare  bei  Gesetzesvorschlägen  nur  auf  eine  einzige  Centurie 
gehen  zu  können. 

Neuburg  a./D.    Backmund. 

Altes  in  neuer  Form. 


die  Schönen  (eis  ywalxas), 
(Frei  nach  Anakreon). 

Mit  Gaben  mannigfacher  Art 

Die  Werke  seiner  Hand  zu  schmücken, 

Hat  nimmer  Vater  Zeus  gespart 

Du  brauchst  dich  ja  nur  umzublicken  : 

Dem  Löwen  kühnen  Mut  er  schafft, 
Dem  Stier'  gibt  er  das  Horn  zum  Stossen, 
Dem  Vogel  leiht  er  Flugeskraft, 
Er  gibt  dem  Fisch  zum  Schwimmen  Flossen, 

Dem  Manne  hohen  Geist  .  .  .  Halt  einl  — 
—  Vergass  das  Weib  er  zu  beglücken?  — 
Ihr*)  sollt'  die  schönste  Gabe  sein: 
Die  holden  Reize,  die  sie  schmücken.  — 


*)  Ich  habe  hier  die  construetio  xard  evyeaiy  gewählt,  d.  h.  statt 
„ihm"  ihr  gesetzt. 
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Nach  Horaz  (Ode  III,  9:  Donec  gratus  eram  tibi  .  .  .). 

Wechselgesang. 

Horaz: 

So  lang  ich  Dir,  der  Einzige,  gefallen, 
Und  nicht  ein  and'rer  Name  süsser  klang, 
Ein  Andrer  nicht  den  zarten  Leib  umschlang: 

War  ich  da  nicht  der  Glücklichste  von  Allen? 

Lydia: 

So  lange  Du  für  And're  nicht  empfunden, 

Und  Lydia  noch  nicht  der  Ghloe  wich, 

Da  freute  Lydia  des  Werthes  sich: 
Und  wer  ward  glücklicher  denn  ich  gefunden?  — 

H. 

Jetzt  soll  in  meinem  Herzen  Chloe  walten, 
Der  Lieder  kundig  und  der  Leier  Klang : 
Für  sie  zu  sterben  wäre  mir  nicht  bang, 

Wenn  sterbend  ich  ihr  Leben  könnt1  erhalten. 

L. 

Voll  Liebe  mir  des  Herzens  Fasern  beben 
Für  Calais,  dem  ich  so  theuer  bin  : 

0,  zweimal  stürbe  freudig  ich  für  ihn, 

Dürft'  er  noch  länger  dann  in  Freuden  leben!  — 

H. 

Wie,  wenn  die  alte  Liebe  wiederkehrte, 
Uns  zwänge  unter  das  bekannte  Joch, 
Wenn  Chloe  weichen  müsst',  und  heute  noch 

Die  Thür»  Dir  offen  stünde,  die  verwehrte? 

L. 

Er  freilich  überstrahlt  den  Glanz  der  Sterne, 
D  u  bist  so  leicht  wie  Kork,  Dein  Sinn  so  grimm, 
Ja  rauher  als  des  Meeres  Ungestüm : 

Und  doch  —  mit  D  i  r  nur  lebt'  und  stürb'  ich  gerne.  — 

Ode  IV,  3  (Quem  tu,  Melpomene,  semel  .  .  .). 

Auf  wen  die  holden  Musen  einmal  niederblicken, 
Wenn  er  als  Knäblein  ruht,  mit  gnäd'gem  Angesicht, 

Der  wird  im  Ringkampf  sich  nicht  Ruhmeskränze  pflücken, 
Als  stolzer  Sieger  auf  Achäer- Wagen  nicht. 

Er  wird  nicht  Held,  nicht  Führer  sein  in  wilden  Kriegen, 
Kein  gold'ner  Lorbeerkranz  für  blut'ge  Waffenthat 

Wird  ehren  ihn  nach  rühmlich  heiss  erkämpften  Siegen, 
Und  nicht,  weil  mächt'ge  Fürsten  er  bezwungen  hat, 

16  • 
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Wird  er  zum  Capitol  als  Triumphator  schreiten. 

Die  Blumenauen  und  der  dunkle  Schattenhain, 
Die  Wasser,  die  an  Tibur  sanft  vorübergleiten: 

Sie  werden  seiner  Lieder  Ruhmeszeugen  sein. 

Auch  mich  —  wie  darf  ich  Glücklicher  darob  mich  freuen !  - 
Verschmäht  nicht  Roma,  aller  Städte  Fürstin,  mich 

Den  bocbgepries'nen  Sängerschaaren  einzureihen; 
Und  minder  fühl'  ich  schon  der  Neider-Zunge  Stich. 

Die  Pieride,  die  der  lieblich  zarten  Leier 
Den  gold'nen  Laut  entlockt,  den  seelenvollen  Klang, 

Die  Fischen  geben  kann  —  giesst  sie  ihr  göttlich  Feuer 
Den  stummen  Thieren  ein  —  des  Schwanes  süssen  Sang: 

Die  hohe  Muse  ist's;  ihr  dank»  ich,  was  ich  habe: 
Nur  ihr,  wenn  mich  der  Römer  seinem  Nachbar  weist, 

Nur  ihr  der  gotterfüllten  Lyra  holde  Gabe, 
Ja  ihr  mein  ganzes  Sein,  ihr,  wenn  mich  Roma  preist. 
Speyer.  Franziszi. 


Die  Entwicklung  der  Kudrundichtung  untersucht  von  W.  Wil- 
manns.  Halle,  Waisenhaushuchhandlung.  1873.  VIII  u.  275  S.  6  Mk. 

Schon  in  der  Anzeige  der  Kudrunausgabe  von  E.  Martin  (IX  100 
sq.  d.  hl)  hatte  Ref.  Gelegenheit  sich  gegen  die  Masslosigkeit  der 
Kritik  in  der  Behandlung  des  Kudruntextes  auszusprechen.  Auch  Hr. 
W.  erklärt  die  Resultate  dieser  Kritik  für  unbefriedigend  und  unan- 
nehmbar. Er  selbst  verfolgt  in  seiner  oben  genannten  Schrift  ein  höheres 
Ziel  als  seine  Vorgänger,  nämlich  sich  und  andern  Einsicht  in  die  Zu- 
sammensetzung und  Entwickelung  der  Dichtung,  worin  der  Schwerpunkt 
der  Kritik  und  Erklärung  liegt,  zu  verschaffen. 

Diese  Untersuchung  aber  ist  bei  unserer  Dichtung  um  so  schwie- 
riger, weil  sie  uns  nur  in  einer  Handschrift  erhalten  ist,  mithin  nicht 
wie  z.  B.  bei  dem  Nibelungenliede  durch  eine  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Texte  die  Eruierung  des  Ursprünglichen  und  Echten  er- 
leichtert wird,  und  wir  noch  weniger  als  bei  den  Nibelungen  eine  oder 
mehrere  schriftliche  Fixierungen  der  Sage  besitzen ,  woraus  wir  ihre 
Umgestaltung  und  Weiterbildung  kennen  lernen  könnten. 

So  sehr  nun  vorlieg-ende  Schrift  von  dem  kritischen  Scharfsinn 
und  dem  sorgfältigsten  Detailstudium  des  Verfassers  ein  glänzendes 
Zeugniss  ablegt  und  der  Lachmann-Müllenhoffschen  Schule  zur  grossen 
Ehre  gereicht,  so  scheinen  doch  dem  Ref.  die  gewonnenen  Ergebnisse 
nicht  über  alle  Anfechtung  erhaben  zu  sein.  Zwar  bekennt  auch  der 
Verf.  offen,  dass  manche  seiner  Annahmen  unrichtig  sein  mögen,  ist 
jedoch  überzeugt,  zu  folgenden  vier  sichern  Hauptresult&ten  gelangt  zu 
sein:  1)  An  vielen  Stellen  sind  die  Strophen  nicht  so  geordnet,  wie  es 
ihr  Dichter  beabsichtigte.  Es  gab  einen  Bearbeiter  der  Kudrun,  wel- 
cher zahlreiche  Zusätze  verfasste,  aber  ohne  genügend  zu  bezeichnen, 
wohin  sie  gehören,  und  ohne  selbst  die  Abschrift  des  erweiterten 
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Werkes  zu  revidieren.  2)  Es  muss  wenigstens  zwei  Bearbeitungen  der 
Kudrun  in  echten  Kudrunstrophen  gegeben  haben.  Viele  Schwierig- 
keiten unserer  Dichtung  erklären  sich  nur  durch  die  Annahme  einer 
Contamination.  3)  Der  Inhalt  der  ursprünglichen  Dichtung  beruht  auf 
einer  Contamination  dreier  Sagen,  der  von  Hilde,  Herwig  und  Kudrun. 
Wenn  der  Dichter  selbst  die  Contamination  vorgenommen  hat,  so  muss 
er  notwendig  von  vorn  herein  den  ganzen  Plan  entworfen  und  auszu- 
führen beabsichtigt  haben.  4)  An  eine  Wiederherstellung  der  ursprüng- 
lichen Dichtung  ist  gar  nicht  zu  denken  Was  man  bisher  als  echte 
Lieder  ausgegeben  hat,  ergibt  sich  an  vielen  Stellen  als  eine  Compilation 
von  Bestandteilen  sehr  verschiedenen  Ursprungs. 

Ref.  nun  unterschreibt  bereitwillig  das  vierte  Ergebniss,  hegt  aber 
gegen  die  Sicherheit  der  übrigen  einige  Hedenken,  die  er  im  Nach- 
stehenden näher  darlegen  will.  Selbstverständlich  jedoch  ist  es  dem 
Ref.  schon  des  ihm  gegönnten  Raumes  willen  unmöglich,  dem  Verfasser 
durch  alle  Detailuntersuchungen  zu  folgen,  sondern  er  muss  Bich  be- 
gnügen einen  Abschnitt  des  Buches  näher  zu  prüfen.  Ich  wähle  hiezu 
den  ersten  und  werde  über  den  sechsten  noch  einige  Bemerkungen 
anfügen. 

Ettmüller  und  Möllenhoff  folgend  setzt  Hr.  W.  für  seine  Unter- 
suchung als  feststehend  voraus,  dass  die  Kudrun  ein  stark  überarbeitetes 
Gedicht  ist,  und  dass  Cäsurreime  und  Nibelungenstrophen  einer  jüngeren 
Entwickelungsepoche  der  Dichtung  angehören.  Der  erste  Teil  dieser 
Voraussetzung  ist  gewiss  richtig,  der  andere  dagegen  dürfte  etwas  zu 
modificieren  sein.  Zwar  Nibelungenstrophen  wird  der  ursprüngliche 
Kudrundichter  unter  die  Kudrunstrophen  nicht  gemischt  haben.  Allein 
bevor  eine  jener  Strophen  völlig  verurteilt  und  geächtet  wird,  ist  es 
doch  billig  zu  fragen,  ob  nicht  durch  die  Schuld  eines  Abschreibers  ein 
Vers  verderbt,  d.  h.  zu  einem  Nibelungenvers  gemacht  wurde,  z.  B. 
Str.  1004,4.  Die  Cäsurreime  aber  halte  ich  nicht  für  einen  vollgiltigen 
Beweis  des  jüngeren  Ursprungs  einer  Strophe,  zumal  da  nicht,  wo  der 
Cäsnrreim  erst  von  einem  Herausgeber  hineincorrigiert  wurde,  um  eine 
unechte  Strophe  zu  gewinnen.  Hr.  W.  selbst  nennt  z.  B.  S.  27  Str. 
1230  f.  wegen  ihres  Cäsurreimes  des  jüngeren  Ursprunges  nur  ver- 
dächtig, während  sie  sonst  durchaus  unanstössig  sind. 

Die  20.  Aventiure  nun,  deren  Discussion  den  ersten  Abschnitt  des 
Buches  bildet,  soll  eine  Contamination  zweier  Dichtungen  sein.  Diese 
Behauptung  wird  vor  allem  durch  die  Erwähnung  einer  zweimaligen 
Heerfahrt  Hartmuots  und  die  Unebenheiten  der  Werbescenen  zu  moti- 
vieren gesucht.  „Wie  sollte,  fragt  W.,  ein  Dichter  auf  die  Idee  ver- 
fallen, eine  zwiefache  Abwesenheit  Hartmuots  anzunehmen,  da  er  durch 
die  Wiederholung  nicht  mehr  erreicht,  als  er  schon  vorher  erreicht 
hatte?  Unglaublich  ist  die  Erfindung,  dass  Hartmuot  Kudrun  noch  ein- 
mal in  die  Hände  seiner  Mutter  gegeben  habe,  nachdem  er  sich  über- 
zeugt hatte,  wie  übel  ihre  Zucht  gewesen  war.  Nirgends  tritt  in  dem 
zweiten  Abschnitt  eine  Andeutung  hervor,  dass  Kudrun  schon  einmal 
viertehalb  Jahr  gleiche  Leiden  durchgemacht  hatte.  Für  die  Er- 
klärung unserer  Ueberlieferung  sehe  ich  kein  ander  Mittel  als  die 
Annahme,  dass  beide  Abschnitte  verschiedenen  Dichtungen  angehörten, 
die  ein  Compilator  mit  einander  zu  verbinden  suchte."  Und  „wie  soll 
Gerlint  gerade  wo  Hartmuot  im  Begriffe  ist,  das  Land  zu  verlassen 
(8tr.  986),  darauf  kommen  die  Hochzeit  in  Anregung  zu  bringen?'« 
Der  dritte  Punkt  ferner,  den  Hartmuot  bei  seiner  Werbung  geltend 
macht,  sei  vom  zweiten  zu  weit  abgedrängt;  Str.  1043  passe  nicht  in 


Digitized  by  Google 


» 


238 


den  Oberlieferten  Zusammenhang,  da  man  nicht  einsehe,  wie  Kudrun 
dazu  komme,  Hartmuot  anzureden;  dieser  sollte  vernünftigerweise  gar 
nicht  anwesend  sein.  Auch  Str.  1028—1048  seien  nicht  in  der  Ordnung 
und  geben  Anstoss,  wie  ausführlich  nachgewiesen  wird.  Bevor  aber 
die  Gontamination  beider  Abschnitte  stattfand ,  sei  schon  jeder  von 
ihnen  von  Ueherarbeitern  interpoliert  und  erweitert  worden.  Das  Re- 
sultat der  Untersuchung  ist:  Str.  986.  990.  997.  1005  1011.  1024  sind 
die  echten  Teile  der  einen  Dichtung,  während  Str.  1000  —  1003.  993. 
1019  -  23  1013-17.  1025.  1027.  1028.  1032  -  34  1029  -31  1043  1048. 
1037.  1040  1036  einer  andern  Dichtung  angehörten;  die  übrigen  Strophen 
rühren  von  Interpolatoren  her.  . 

Man  sieht,  an  Kühnheit  steht  des  Verf.  Kritik  der  seiner  Vor- 
gänger nicht  nach ;  ob  sie  überzeugender  wirkt,  das  ist  die  Frage.  Vor 
allem  bestreitet  Ref.,  dass  der  Hr.  Verf  Str  986  das  Richtige  gesehen 
habe.  Str.  974  ff.  wird  die  Ankunft  der  Kudrun  in  Ormanie  und  ihr 
Empfang  Gerlints  und  Ortruns  gemeldet.  984  f.  wird  auch  der  An- 
kunft von  Hartmuots  Gefolge  und  der  Gemütsstimmung  desselben  und 
seiner  Angehörigen  gedacht.  Str.  986  folgt  dann,  wenn  Hr.  W.  Recht 
hat,  sans  facon  die  Heerfahrt  Harmuots,  ohne  Motivierung,  ohne  Ab- 
schied, ohne  Anweisung  für  seine  Mutter  die  Kudrun  gut  oder  schlecht 
zu  behandeln,  ohne  auch  nur  den  geringsten  Versuch  gemacht  zu  haben, 
durch  Zureden  Kudrun  mit  sich  auszusöhnen  Nur  soll  er  sie  zuvor 
von  Cassiane  auf  eine  andere  Burg  gebracht  haben. 

Wie  unglaublich  klingt  dies  alles!  wie  ungereimt  ist  diese  Ge- 
danken- oder  vielmehr  Tatenfolge!  wie  unepisch  die  Erzählung,  da 
man  keinen  Grund  von  Hartmuots  Entfernung  sieht  oder  hörtl  Erwartet 
man  nicht  vielmehr  nach  Str.  98'»  die  Angabe,  welche  unsere  Dichtung 
wirklich  bringt,  dass  Hartmuot  die  Kudrun  vom  Strande  nach  seiner  Burg 
Cassiane  brachte?  Eine  andere  Burg  Hartmuots  wird,  ohgleich  er  deren 
viele  gehabt  haben  mag  (Str.  1546),  in  unserm  Epos  als  Residenz  nicht 
erwähnt,  und  es  war  wol  auch  zu  einer  Uebersiedlung  Kudruns  kein 
Grund  vorhanden;  zudem  hätten  ja  auch  Gerlint,  Onrun  &c.  diese 
Wobnungsänderung  teilen  müssen  Endlich  ist  auch  von  einer  Zurück- 
führung  der  Kudrun  nach  Cassiane  nirgends  die  Rede  und  doch  er- 
gibt sich  aus  dem  ganzen  Zusammenhange,  dass  in  der  Katastrophe 
keine  andere  Burg  erstürmt  wird  als  Cassiane.  Und  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlicher, dass  auf  Cassiane  Hartmuot  oder  Gerlint  oder  vielmehr 
beide  und  die  übrigen  Schlossbewohner  (Str  987)  durch  freundliche 
Behandlung  Kudrun  endlich  zur  ehelichen  Verbindung  zu  bestimmen 
suchten,  und  dass  erst  nach  einigen  Tagen  oder  Wochen,  nach  dem 
Misslingen  dieses  Versuches,  Hartmuot  sich  auf  Heerfahrt  begab? 

Diese  natürliche  Gedankenfolge  stellt  sich  auch  in  unserem  Epos 
Str.  986  ff  aufs  schönste  dar.  986,  1 :  Do  fuor  ouch  von  dem  lande 
der  degen  Hartmuot  wurde ,  wenigstens  nach  des  Ref  Ueberzeugung, 
hisher  falsch  aufgefasst  oder  ist  wahrscheinlich  corrupt;  W.'  Erklärung 
wurde  bereits  als  unannehmbar  bezeichnet,  völlig  absurd  aber  ist  die 
von  Bartsch:  „er  fuhr  von  dem  Lande  nach  einem  andern  Punkte  der 
Küste,  der  aber  auch  zu  seinem  Lande  gehörte  "  Nach  der  ermüdenden 
Seereise  und  dem  längeren  Aufenthalte  am  Strande  und  der  anstren- 
genden Empfangsscene  daselbst  wird  Hartmuot  mit  Kudrun  schwerlich  . 
mehr  am  Abend  eine  Spazierfahrt  zur  See  gemacht,  sondern  sich  mit 
Kudrun  zur  Burg  Cassiane  begeben  haben.  Dieser  Sinn  wird  erfordert, 
sei  es  nun  dass  lant  jemals  die  Bedeutung  von  Landungsplatz  hatte 
oder  dass  von  dem  grieze  (in  welchem  Falle  lande  als  Glossem  in  den 
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Text  gekommen  wäre)  oder  fuor  von  der  gelende  oder  ouch  von  der 
lende  zu  lesen  ist  lende  wird  zwar  im  Nhd.  mit  der  Bedeutung  von 
Landungsplatz  gesprochen  und  geschrieben,  im  rahd.  Lexikon  von  Beneke- 
Müller  aber  konnte  ich  es  nicht  finden.  Stände  es  an  unserer  Stelle  richtig, 
so  wäre  es  in  der  uns  erhaltenen  mhd.  Literatur  ein  ana£  Xeyopevov. 

Str.  987  f.  wird  erzählt,  das*  Gerlint,  die  mit  Ungeduld  die  Ver- 
mählung erwartete,  aber  trotz  der  freundlichen  Behandlung  in  Kudrun 
keine  Seelenumstimmung  wahrnahm,  ihren  Unmut  Hartrauot  gegenüber 
in  der  Nähe  Kudruns  laut  aussprach.  Diese  weist  die  Zumutung 
Hartmuot  zu  minnen  kurz  ab.  Ihn  aber  ergreift  deshalb  ein  schroff 
sich  äussernder  Unmut,  der  jedoch  nur  momentan  wäbrt,  indem  der 
Sohn  sogleich  darauf  der  Mutter  eine  gütliche  Behandlung  der  Ge- 
liebten empfiehlt,  und  er  entschliesst  sich  zu  einer  längeren  Heerfahrt, 
während  deren,  wie  er  hofft  und  wünscht,  eine  glückliche  Sinnesänderung 
der  Kudrun  eintreten  sollte.  Aber  noch  während  der  Vorbereitungen  zur  Ab- 
reise bedroht  schon  diu  tiuvelinne  Kudrun  mit  harten  und  schmachvollen 
Arbeiten,  um  sie  zur  Nachgiebigkeit  zn  bewegen.  Doch  umsonst,  und 
voll  von  Erbitterung  meldet  sie  dem  Sohne  die  Sprödigkeit  des  Mäd- 
chens; dieser  aber  beharrt  bei  seiner  früher  gegebenen  Anweisung  einer 
milden  Zucht.  Die  ausdrückliche  Angabe  der  Abreise  Hartmuots  wird 
zwar  ungern  vermisst,  und  ein  Homer  hätte  sich  einen  solchen  Mangel 
sicher  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen,  aber  Str.  1011  wird  verständ- 
lich und  ausführlich  genug  das  Versäumte  nachgeholt  Was  in  der  Zeit 
von  der  Abreise  bis  zur  Rückkehr  des  jungen  Helden  zu  Hause  vor- 
gieng,  ist  Str.  1004—1011  erzählt  Sämmtliche  Strophen  aber  von  986 
bis  1011  bieten  nichts  abnormes  und  verwerfliches,  mit  Ausnahme  von 
1008  f.,  wo  von  Hildegard  die  Rede  ist  Allein  deren  Persönlichkeit 
ist.  überhaupt  die  unglücklichste  Figur  der  ganzen  Dichtung;  sie,  die 
drei  Menschenaiter  sah,  möchten  selbst  Chirons  Worte  im  II.  Teile  des 
Faust  (S.  506  d  Ausg.  in  6  B.;  nicht  retten  können: 
Ganz  eigen  ist's  mit  mythologischer  Frau: 
Der  Dichter  bringt  sie,  wie  er's  braucht,  zur  Schau; 
Nie  wird  sie  mündig,  wird  nicht  alt, 
Mets  appetitlicher  Gestalt; 
Wird  jung  entführt,  im  Alter  noch  umfreit; 
G'nug,  den  Poeten  bindet  keine  Zeit. 
Hr.  W.  hat  diesem  für  die  Interpretation  schwierigen  Charakter 
eine  mehrere  Seiten  lange  Besprechung  gewidmet,  auf  die  jedoch  Ref. 
hier  nicht  näher  eingehen  kann.  WTenn  man  an  Str.  1007  Anstoss 
nahm,  so  sei  nur  bemerkt,  dass  Heregart's  Dienst  zwar  nicht  schwer, 
aber  auch  nicht  ruhmvoll  war. 

Ist  die  bisherige  Exposition  des  Ref.  richtig,  so  fällt  die  Verurteil- 
ung und  die  Annahme  einer  Verschiebung  so  und  so  vieler  Strophen 
(S.  3  ff.)  von  selbst. 

Str.  1011  —  20  bieten  an  sich  nichts  zu  beanstandendes;  dagegen 
erfordern  die  folgenden  eine  nähere  Erörterung. 

Zwar  hat  auch  Ref.  schon  seit  mehreren  Jahren  die  feste  Ueber- 
zeugung,  dass  der  Bericht  von  einer  zweimaligen  Abwesenheit  Hart- 
muots der  ursprünglichen  Dichtung  fremd  war,  und  findet  nun  in  W.' 
Annahme  einer  Contamination  zweier  Dichtungen  eine  probable  Lösung 
der  Schwierigkeit,  hält  jedoch  dessen  Argumente  nicht  für  zwingend, 


als  Charakter  der  höfischen  Poesie  anführt  (S.  259),  aus  dem  Bestreben 
der  Sänger  ihren  Zuhörern  Neues  und  Effect  volles  zu  bieten,  erklärlich 


da  ja  die  widerliche  Häufung 
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ist.  Dabei  ist  es  keineswegs  notwendig,  nur  an  törichte  und  dumme 
Interpolatoren  (S.  VII)  zu  denken,  sondern  wie  die  Compilatoren  bald 
mit  Geschick  (S.  226)  bald  mit  Ungeschick  (S.  18)  ihr  Werk  betrieben, 
so  mochten  auch  manche  Interpolatoren  nicht  wenig  Witz  und  Phantasie 
besitzen.  Was  die  Interpolatoren  in  alter  uud  neuer  Zeit  auf  poetischem 
und  prosaischem  Gebiete  den  Herausgebern  und  Erklärern  von  Schrift- 
werken angetan,  ist  männiglich  bekannt  Str  1021  ff.  enthalten  im 
Yerbältniss  zu  Str.  1011  ff  in  dem  Drängen  Hartmuots  zur  Ehe  und 
in  der  Motivierung  eine  Steigerung,  gerade  diese  aber  scheint  für  die 
Ansicht  des  Ref.  zu  sprechen.  Wäre  W.' Annahme  einer  Contamination 
zweier  Dichtungen  richtig,  so  hätte  der  Coutaminator  jedenfalls  ge- 
schickt aus  der  Verschmelzung  der  beiden  Dichtungen  dieselbe  Stei- 
gerung erzielt.  Welche  Strophen  der  beiden  Werbescenen  der  ursprüng- 
lichen Dichtung  und  welche  der  Interpolation  angehören,  wagt  Ref. 
nicht  zu  entscheiden  und  ist  wol  auch  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Hr. 
W.  geht  in  seiner  Athetesierung  zu  weit;  unzweifelhaft  interpoliert,  weil 
an  ihrer  Stelle  ganz  unpassend,  sind  Str.  1034.  1041. 

Ebenso  wie  die  20.  Aventiure  eine  Contamination  zweier  Dichtungen 
sein  soll,  nimmt  Hr.  W.  im  II.  Abschnitt  auch  für  die  25.  eine  solche  an, 
desgleichen  im  III.  Abschn.  für  die  5—8.  Av.;  im  IV.  Abschn.  sucht  er 
für  den  Befreiungskampf  der  Eudrun  die  Existenz  einer  verkürzten 
Dichtung  nachzuweisen;  im  V.  Abschn.  folgt  die  Kritik  der  einzelnen 
Aventiuren,  im  VI.  endlich  die  Darlegung,  wie  die  Kudrun-Sage  und 
Dichtung  sich  allmählig  entwickelten  Das  wesentlichste  Resultat  dieses 
Abschnittes  ist  schon  S.  237  als  drittes  der  Hauptresultate  angeführt. 
Indem  aber  der  Verfasser  eine  Compilation  dreier  Sagen  annimmt,  denkt 
er  offenbar  von  der  Phantasie  und  der  Erfindungsgabe  des  ursprüng- 
lichen Dichters  zu  gering.  Ein  Anhänger  der  Wolf-Lachmann'schen 
Theorie  vom  Wesen  des  Epos  kann  sich  oben  von  der  Idee  des  "OfirjQog 
als  eines  Zusammenfügers  schwer  losmachen.  Welche  Sage  und  Sagen 
aber  und  zwar  in  poetischem  und  prosaischem  Gewände  der  Dichter 
gekannt  und  benützt  und  was  er  dazu  erfunden  hat,  ist  nicht  mehr  zu 
bestimmen;  selbst  die  Bekanntschaft  mit  der  Ballade  der  Shetlandsinseln 
(S.  224)  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  da  deren  Entwickelungs- 
gang  von  dem  unserer  Dichtung  sehr  bedeutend  abweicht.  —  An  diese 
allgemeinen  Bemerkungen  erlaubt  sich  Ref.  seinem  obigen  Versprechen 
gemäss  noch  einige  specielle  Gegenerinnerungen  anzuschliessen.  S.  223 
Abs  2:  Ich  halte  es  durchaus  nicht  für  notwendig,  dass  Herwig  so 
stürmische  Aeusserungen  seiner  Liebe  offenbare,  wie  sie  Hr.  W.  wünscht; 
man  denke  nur  an  das  Betragen  des  Menelaus  vor  Troja!  S.  226,  .  1: 
Der  Aufschub  der  Vermählung  möchte  durch  die  Sitte  der  Zeit  oder 
durch  die  Verhältnisse  motiviert  sein.  Ib.  3:  In  der  nordischen  Sage 
ist  von  keinem  doppelten  Entführer  die  Rede.  Ist  es  denn  nicht  möglich, 
dass  in  der  ursprünglichen  Kudrunsage  nur  ein  Entführer  vorkam  und 
dass  erst  der  Dichter  die  Erweiterung  vorgenommen?  War  es  nicht 
geradezu  notwendig  diese  Erweiterung  vorzunehmen,  um  zuletzt  die  Ver- 
söhnung eintreten  lassen  zu  können?  Hätte  der  Entführer  und  gewalt- 
tätige Bräutigam  der  Eudrun  —  mag  er  ursprünglich  Hartmuot  oder 
Ludwig  geheissen  haben  —  den  Hetel  erschlagen,  so  wäre  eine  Ver- 
söhnung Kudrun8  mit  ihm  unmöglich  gewesen.  S.  227  §  3 :  Die  Eudrunsage 
erscheint  in  so  natürlicher  und  enger  Verbindung  mit  der  Hildensage, 
dass  sie  nur  als  deren  Fortsetzung  und  integrierender  Bestandteil  an- 
zusehen ist.  An  eine  selbständige  unabhängige  Existenz  beider  neben 
einander  ist  kaum  zu  denken.   S.  242:  Dass  Herwig  und  Hetel  einen 
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Raubzug  unternommen,  folgt  aus  den  angezogenen  Strophen  nicht,  son- 
dern ist  eine  blosse  flineindeutung  des  Verfassers. 

Doch  der  Mangel  an  Raum  nötigt  abzubrechen.  Obgleich  nun  Ref. 
dem  Hrn.  Verf.  in  einigen  wesentlichen  Punkten  nicht  beipflichten 
konnte,  so  kann  er  doch  dessen  Werk  den  Facbgenossen  bestens  em- 
pfehlen, da  sie  durch  dasselbe  nicht  nur  eine  mächtige  Anregung  zum 
tieferen  Studium  der  Kudrundichtung  erhalten,  sondern  aus  ihm  auch 
reichlichen  Gewinn  für  die  Interpretation  dieses  Epos  ziehen  werden, 
vgl  z.  B.  S.  114  119  fin  ,  156  197.  198.  214.  227  f.  231.  Möge  es 
daher  wenigstens  in  allen  Gymnasialbibliotheken  Eingang  finden  I  An 
Privatacquisitionen  solcher  Bücher  ist  bei  uns  vorläufig  nicht  mehr  zu 
denken,  solange  die  Einnahmen  den  Thalerpreisen,  die  für  die  über- 
wiegende Zahl  von  Büchern  gelten,  oder  wenigstens  dem  Marksystem 
nicht  entsprechen. 

Passau.  Gross. 


Die  vier  Hauptwerke  von  6.  Cnrtios  in  neuen  Auflagen.  •) 

Wenn  ich  Werke,  die  längst  in  keiner  das  grammatische  und  ety- 
mologische Gebiet  berücksichtigenden  Bibliothek  mehr  fehlen  oder  fehlen 
sollten,  hier  neuerdings  anzeige,  so  gibt  dazu  der  Umstand,  dass  sie 
in  neuen  Auflagen  erschienen  sind,  nicht  nur  einen  willkommenen  Anlass, 
sondern  ein  gutes  Recht:  so  sehr  haben  diese  alten  Bekannten  bei 
ihrem  Wiederauftreten  ihr  ganzes  Aussehen  verändert  und  verbessert. 
Um  sie  statt  nach  der  Reihenfolge  ihres  Erscheinens  nach  dem  Grade 
ihrer  Metatnorpbosirung  zu  besprechen,  so  ist  es  besonders  erfreulich, 
die  „Chronologie"  schon  so  bald  nach  ihrem  ersten  Erscheinen  ( 186*7) 
neu  aufgelegt  zu  sehen,  weil  hieraus  hervorgeht,  dass  die  von  verschie- 
denen Seiten  gegen  diese  kleine,  aber  ideenreiche  Schrift  gerichteten 
Angriffe  bei  dem  Lesepublikum  ohne  Wirkung  blieben.  Man  hat  in 
der  Art  und  Weise,  wie  C.  hier  die  allmälige  Entstehung  des  indoger- 
manischen Formenbaues  in  einer  Stufenfolge  von  sieben  Perioden  vor 
sich  gehen  lässt,  ein  rein  subjectives  Construiren  erblicken  wollen, 
während  Curtius  selbst  daran  festhält,  sie  als  die  „allgemeine  Meinung 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft"  zu  betrachten  (Vorrede  zum 
„Verbum"  S.  VIII),  ohne  desshalh  in  Abrede  zu  stellen,  dass  diese  wie 
alle  Annahmen,  welche  die  Sprachwissenschaft  über  die  Vorgeschichte 
eines  Sprachstammes  aufstellt,  einen  wesentlich  hypothetischen,  vor- 
läufigen Charakter  tragen.  Sind  desshalb  solche  das  Ganze  der  indo- 
germanischen Sprachgeschichte  zusammenfassende  Reconstructions- 
versuche  von  vorneherein  für  fruchtlos  zu  erachten  und  aufzugeben? 
Keineswegs,  da  mit  jeder  einzelnen  Formanalyse  oder  etymologischen 
Zergliederung,  die  ein  Sprachvergleicher  unternimmt,  zugleich  etwas 
über  die  Geschichte  des  ganzen  Sprachstammes  ausgesagt  wird,  das  wie 
jede  geschichtliche  Thatsache  nur  dann  seine  Richtigkeit  haben  kann, 
wenn  es  in  einem  befriedigenden  Gesammtbilde  historischer  Entwicklung 
seine  Stelle  findet.  Aua  den  mancherlei  Erweiterungen  der  neuen  Auflage 


*)  G.  Curtius:  Griechische  Schul  gram  matik,  10.,  unter  Mitwirkung 
von  Dr.  B.  Gerth  erweiterte  und  verbesserte  Auflage.  Prag  1873.  — 
Das  Verbum  der  griech.  Sprache,  I.  Leipzig  1873  —  Grundzüge  der 
griech.  Etymologie,  4.  Aufl.  Leipzig  1873.  —  Zur  Chronologie  der 
indogermanischen  Sprachforschung,  2.  Aufl.   Leipzig  1873. 
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ergibt  sich  ein  Bild  von  den  bedeutenden  Fortschritten,  welche  die 
Sprachwissenschaft  in  wenigen  Jahren  anf  den  verschiedensten  Gebieten 
gemacht  bat,  unter  denen  C.  das  der  vergleichenden  Syntax  mit  Recht 
am  eingehendsten  bedenkt. 

No<h  bedeutender  sind  die  Zusätze,  welche  er  mit  dem  Beistand 
eines  früheren  Schülers  in  der  Etymologie  angebracht  bat.  In  den 
früheren  Auflagen  war  das  Keltische  ganz  unberücksichtigt  geblieben, 
während  doch  alle  übrigen  Hauptsprachen  unseres  Stammes  regelmässig 
vergleichend  herangezogen  wurden;  ein  Verfahren,  das  augenscheinlich 
in  einer  Reaktion  gegen  die  ebenso  zahlreichen  als  willkürlichen  kel- 
tischen VergU Rehungen  Bopp's  in  seinem  Glossarium  comparativum  seinen 
natürlichen  Grund  hatte.  Jetzt  hat  E.  Windisch,  Professor  des  Sanskrit 
in  Heidelberg,  aus  der  Fülle  seiner  iheilweise  im  Verkehr  mit  lebenden 
Iren  gewonnenen  Kenntnisse  zu  einer  beträchtlichen  Anzahl  griechischer 
Wortstämme  die  keltischen,  oft  durch  die  seitsumsten  Lautübergänge 
fast  unkenntlich  gewordenen  Entsprechungen  nachgewiesen  Uass  übri- 
gens seine  Arbeit  noch  bedeutender  Ergänzungen  fähin  sei,  bemerkt 
er  selbst  in  der  Vorrede;  viel  Beacbten^werthes  in  dieser  Beziehung 
enthalten,  wie  ich  anderswo  ausgeführt  habe,  die  keltischen  Briete  von 
Bacmeister  (Strassburg  1874  )  Auch  nach  anderen  Richtungen  hin 
verdient  die  4  Auflage  der  Etymologie  den  Namen  eiuer  erweiterten 
in  vollem  Masse;  als  eine  besonders  willkommene  Ergänzung  erwähne 
ich  noch  die  neu  hinzugekommenen  Indices,  die  sich  auf  die  iranischen, 
slavischen  und  litauischen  Wörter  beziehen  und  gleichfalls  von  einem 
jüngeren  Fachgenossen,  Direktor  Vanicek  in  Trehitsch,  herrühren. 

Dr   G.  Gerth,  Oberlehrer  am  Nicolaigymnasiura  in  Leipzig,  mit 
dessen  Beibülfe  Curtius  in  der  10.  Auflage  seiner  Grammatik  die 
Syntax  einer  sie  sehr  bedeutend  erweiternden  Umarbeitung  unterzogen 
hat,  war  hiefür  ohne  Frage  durch  mehrjährige,  bei  einem  nacö  Curtius' 
Grammatik  crtheilten  Unterricht  gemachte   Lehrerfahruugen  ein  be- 
sonders qualißcirter  Mitarbeiter.    Nur  möchte  bei  der  so  zu  Stande 
gekommenen  Erweiterung  des  syntaktischen  Tbeils,  durch  welche  sich 
nun  die  alte  Klage  über  die  Dürftigkeit  desselben  erledigt,  das  prak- 
tisch-pädagogische Element  zu  einseitig  berücksichtigt  sein;  nachdem 
bei  der  Darstellung  der  Formenlehre  die  Resultate  der  vergleichenden 
Grammatik  mit  so  grossem  Erfolg  zur  Anwendung  gekommen  sind, 
hätte  in  der  Syntax  schon  um  der  Concinnität  willen  wenigstens  das 
eine  oder  andere  neuere  Ergebniss  der  vergleichenden  Richtung*)  Platz 
finden  dürfen. 

Weitaua  am  durchgreifendsten  sind  die  Curtius  allein  gehörenden 
Veränderungen,  durch  die  er  seine  Erstlingswerke  über  die  Tempora 
und  Modi  im  Griechischen  und  Lateinischen  zu  der  im  „Verb um" 
vorliegenden  Darstellung  der  gesammten  griechischen  Verbalflexion  um- 
gestaltet hat.  Während  er  sich  hier  ein  engeres  Ziel  gesteckt  hat  als 
früher,  fasst  er  dafür  innerhalb  der  nunmehrigen  Beschränkung  auf  das 
griechische  Sprachgebiet  seine  Aufgabe  soweit  als  nur  möglich  und  er- 
reicht namentlich  durch  eine  mit  philologischer  Akribie  durchgeführte 
Aufzählung  der  wirklich  vorhandenen  Verbalformen  eine  fast 
statistische  Vollständigkeit  des  Materials  —  zunächst  in  Betreff  der 

•)  Betreffs  eines  solchen  Ergebnisses,  der  veränderten  Anschauung 
vom  Wesen  des  Infinitivs,  habe  ich  in  meiner  inzwischen  erschienenen 
Geschichte  des  Infinitivs  S.  237—242  und  269  f.  gezeigt,  dass  es  Bich 
auch  für  die  Schule  sehr  wohl  verwerthen  lässt. 
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.  Tempusbildung,  während  der  zweite  Band,  dessen  Erscheinen  in  baldige 
Aussicht  gestellt  wird,  die  Modi  hebandeln  soll.  So  lässt  sich  nun  der 
weitverzweigte  Bau  des  griechischen  Verbalsystems  bequem  überblicken, 
und  man  lernt  in  ihm  keine  der  geringsten,  ohschon  die  unbe- 
wussteste  Schöpfung  des  griechischen  Genius  erkennen.  Dass  die  rich- 
tige Würdigung  Her  griechischen  durch  zahlreiche  Parallelen  mit  den 
Formen  verwandter  Sprachen  wesentlich  erleichtert  wird,  bedarf  kaum 
ausdrücklicher  Erwähnung  Von  besonderem  Interesse  wird  es  sein, 
auch  den  griechischen  Verbalbau  als  Ganzes  mit  dem  der  formenge- 
waltigsten unter  den  verwandten  Sprachen  vergleichen  zu  können,  und 
es  ist  daher  ein  glückliches  Zusammentreffen,  dass  in  der  nächsten  Zeit 
ein  dem  Curtius'schen  Werke  analoges  Buch  von  Delbrück  über  das 
Vernum  des  vedischen  Sanskrit  erscheinen  soll.  -  Es  sind  epoche- 
machende und  wenn  dieses  Wort  bei  einer  im  lebendigen  Flusse 
begriffenen  Wissenschaft  Platz  finden  darf  —  abschliessende  Werke,  in 
deuen  wir  hier  den  Wortschatz  und  das  Fermensysiein  der  höchstent- 
wickelten Sprache  des  indogermanischen  Stammes  nach  ihrem  eigenen 
Wesen  und  nach  ihrem  Yerhältniss  zu  den  Schwesterspracben,  ihrer 
Entstehung  aus  der  Ursprache  dargestellt  und  ihren  Korinenbau  zugleich 
in  die  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  tauglich«te  Anordnung  gebracht 
sehen,  und  ihr  Verfasser  hat  sich  auf  diese  Weise  selbst  zu  seinem 
bevorstehenden  25 jährigen  Professorjubiläum  (am  26  Oktober  18T4) 
das  schönste  Denkmal  gesetzt. 

Würzburg.  Dr.  Julius  Jolly. 

Sitzungs-Berichte 
der  philologisch- historischen  Gesellschaft  in  Würzburg. 

Unter  der  treffllichen  Leitung  von  Urlichs  hat  die  Würzburger 
philologische  Gesellschaft,  bestehend  aus  den  Professoren  und  Studie- 
renden der  Philologie  und  den  Lehrern  des  Gymnasiums,  immer  ein 
reges  Leben  entwickelt  und  schon  mehrmals  Dokumente  ihrer  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit  in  die  üeffentlicbkeit  gelangen  lassen,  welche 
den  Beifall  der  gelehrten  Welt  gefunden  haben  Diese  philologische 
Gesellschaft  ist  nun,  wie  uns  der  erste  Sitzungsbericht  mittheilt,  zu  einer 
historisch-philologischen  erweitert  worden  und  hat  zu  den  Vertretern 
der  Philologie  auch  Professoren  der  juristischen  Fakultät  und  Histo- 
riker und  andere  in  der  Wissenschaft  tbätige  oder  datür  sich  inter- 
essirende  Persönlichkeiten  als  Mitglieder  erhalten  Von  der  reichen  und 
anregenden  Thätigkeit  dieser  Privatakademie  legen  die  vorliegenden 
kurzen  und  inhaltsvollen  Auszüge  längerer  Vorträge  ein  sprechendes 
und  ehrenvolles  Zeugniss  ab.  Wenn  wir  uns  hier  begnügen  müssen  auf 
das  hohe  Interesse  derselben  mit  einem  Worte  hinzuweisen,  möge 
die  Angabe  der  Vorträge  diejenigen  aufmerksam  machen,  welche  sich 
für  die  eine  oder  andere  Frage  besonders  interessieren:  1)  Universitäts- 
professor  Dr.  Schröder:  die  Methode  der  deutschen  Rechtsgeschicbte, 
in  Beispielen  dargelegt.  2)  Gymnasialprofessor  Dr.  Arnold:  die  Anfänge 
des  altrömischen  Dramas.  3)  Universitätsprofessor  Dr.  v.  Held  :  zur 
historischen  Genesis  des  Völkerrechts.  4)  Privatdocent  Dr.  Jolly :  über 
die  Verwandtschaftsgrade  der  indogermanischen  Sprachen.  5)  Univer- 
sitätsprofessor Dr  Wngele:  zur  Kritik  der  Denkwürdigkeiten  des  Rit- 
ters Götz  von  Berlichingen.  6)  Studienlehrer  Dr.  Flasch  :  über  die 
Kunst  des  Polyklet.  7)  Universitätsprofessor  Dr.  Regelsberger:  über 
das  Edikt  des  römischen  Prätor.   8)  Universitätsprofessor  Dr.  Gras- 
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berger:  ein  Blick  in  das  altrömische  Unterricbtswesen.    9)  Archivvor- • 
stand  Dr.  Schäffler:  zur  Kritik  der  oberbayeri9chen  Landeserhi  bung 
im  Jahre  17Q5.    10)  Universitätsprofessor  Dr.  Urlichs:  Bemerkungen 
zu  Tacitus  Germania. 

Bamberg.  Weck  lein. 

Bibliotheca  scriptorum  classicorum  et  Graecorum  et  Latinorum. 
Supplement  zu  C.  H.  Herrtnann's  verzeichniss  (Halle  1871)  der  vom 
jähre  1858  —  1869  in  Deutschland  erschienenen  ausgaben  ect.  der 
griech.  u.  lat.  Schriftsteller  des  alterthums  zugleich  fortsetzung  des- 
selben bis  mitte  desjahres  1873  von  Dr  Rudolf  Kl  ussmann.  Halle  a/S. 
Verlag  von  C.  H.  Herrmann  1874.  2  Bl.,  XXI  &  181  8.  gr.  8. 

Das  Urtheil,  welches  ich  in  diesen  Blättern  VII  175  f.  über  Herr- 
manns Bibliotheca  scriptorum  classicorum,  als  deren  Supplement  und 
Fortsetzung  Klussmanns  Werk  erscheint,  in  Kürze  begründet  habe,  ist 
nicht  nur  von  anderen  Kritikern,  namentlich  von  Hertz  in  den  Jahrbb. 
für  class.  Philol.  1871,  725  ff.  bestätigt,  sondern  wie  es  scheint  auch 
vom  Verfasser  und  Verleger  selbst  getheilt  worden.  Die  durch  Lücken 
und  Fehler  vielfach  entstellte  Arbeit  des  Buchhändlers  ist  nemlich  auf 
seine  Veranlassung  hin  von  einem  durch  Studien  zu  Fronto  bekannten 
Philologen  gründlicher  Durchsicht  unterzogen  worden.  Auf  1%  eng 
gedruckten  Bogen  gibt  Klussmann  die  Verbesserung  der  in  Herrmanns 
Buch  enthaltenen  Fehler,  wobei  auch  zur  Vereinfachung  des  Nacb- 
schlagens  der  von  Herrmann  am  Ende  seines  Werkes  gegebene  Nach- 
trag verarbeitet  worden  ist.  Doch  ist  das  von  mir  a.  0  gerügte  zwei- 
fache Versehen  Herrmanns  in  Bezug  auf  den  Artikel  Syrus  unbeachtet 
geblieben.  Den  Haupttheil  der  neuen  Bibliotheca  bildet  die  vom  Verf 
angelegte  Zusammenstellung  der  in  Deutschland  vom  Anfang  1870  bis 
zur  Mitte  1873  erschienenen  Literatur  zu  den  griechischen  und  latei- 
nischen Autoren,  wobei  nur  die  neuen  Auflagen  älterer  Bücher  nicht 
verzeichnet  sind.  In  den  von  Engelmanns  trefflichem  Werke  über- 
kommenen Fächern  wird  eine  reiche  Fülle  von  Stoff,  der  durch  Her- 
einziehung des  von  Herrmann  übergangenen  Materials  aus  den  Jahren 
1858  —69  noch  wesentlich  erweitert  ist,  in  einer  für  die  bibliographische 
Befähigung  des  Verfassers  zeugenden  Weise  dargeboten.  Dass  diese 
Befähigung  nicht  mit  absoluter  Akribie  identisch  sei,  kann  bei  der  ver- 
wickelten Aufgabe  nicht  befremden.  Vermisst  habe  ich:  S.  153  Dombart 
Bernhard,  die  Kriegsgefangenen.  Ein  Schauspiel  von  T.  MacciusPlautus 
in  deutscher  Uebersetzung  (Bayreuth  1870) ;  S.  169  Wifling  <  Anton, 
Erläuterungsbeitrag  zu  Tac.  Ann.  XV.  44  (Amberg  1870)  Auch  die 
Festgabe  zur  XIII.  Versammlung  mittelrheinischer  Gymnasiallehrer 
(Aschaffenburg  1873)  ist  noch  nicht  aufgeführt,  obschon  sie  vor  Mitte 
1873  an  die  Gäste  der  Versammlung  ausgegeben  worden  war.  Sonst 
sind  mir  beim  Blättern  nur  leichte  Versehen  aufgefallen:  S  24  führt 
die  Titel  an  gäbe  Wecklein,  commentatio  in  Aristophanis  ranas  auf  die 
irrige  Meinung,  dass  diese  Abhandlung  lateinisch  geschrieben  sei;  S.26 
ist  von  Hayd,  die  Principien  alles  Seienden  bei  Aristoteles  und  den 
Scholastikern,  die  zweite  Hälfte  (Freising  1872)  nicht  verzeichnet;  S.  49 
ist  bei  Holl,  Uebersetzung  des  ersten  Gesanges  der  Odyssee  der  Vor- 
name weggeblieben  und  als  Seitenzahl  22  angegeben,  während  Holls 
Arbeit  nur  auf  S.  9-22  als  Theil  einer  Festgabe  des  Würzburger 
Gymnasiums  zum  50jährigen  Doctorjubiläum  von  Thiersch  steht;  S.  52 
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sind  Grossmanns  Homerica  irrtbümlicb  als  I  Theil  bezeichnet,  während 
doch  II  und  III  sich  noch  in  demselben  Programm  vereinigt  finden ; 
S.  53  Z.  5  hat  sich  der  sinnstörende  Druckfehler  „dem  kulturzustunde" 
statt  „der  kulturzustände"  eingeschlichen ;  S.  77  werden  Schanz,  novae 
commentationes  Platonicae  fälschlich  als  emendationes  angeführt;  S.  96 
wird  unter  den  Uebersetzern  xenophontischer  Schriften  Zeisig  statt 
Zeising  genannt;  S  126  wird  Fertige  Landshuter  Programm  von  1858 
irrig  als  HI.  Theil  eingereiht,  während  es  ein  Ganzes  für  sich  bildet; 
S.  168  sind  Schöntags  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Tacitus 
ungenau  als  Lvcealprogramm  bezeichnet,  wie  auch  diese  Blätter  wieder- 
holt als  Zeitschrift  f.  d.  b.  G  bezeichnet  werden.  Druckfehler  führe 
ich  nicht  an.  Andere  Irrthümer  hat  bereits  Klette  in  Nr.  12  der  Jenaer 
Literaturzeitung  hervorgehoben,  manche  schon  Klussmann  selbst  auf 
vier  Seiten  Addenda  et  corrigenda  angemerkt,  die  auf  dem  Umschlage 
und  durch  einen  Carton  vervollständigt  werden.  Zum  Schlüsse  mag 
dem  Verf.  für  eine  gewiss  nicht  ausbleibende  neue  Auflage  eine  Er- 
weiterung seines  Planes  in  doppelter  Beziehung  empfohlen  sein :  erstens 
wäre  es  erwünscht,  wenn  auch  gehaltvolle  Recensionen,  natürlich  nicht 
einfache  Referate,  verzeichnet  würden;  zweitens  sollte  auch  dasjenige, 
was  gelegentlich  zu  einem  oder  dem  andern  Autor  in  Schrifteny.  die  sich 
in  der  Hauptsache  nur  auf  einen  bestimmten  Autor  beziehen*,  beige- 
bracht ist,  in  einem  Repertorium  der  Literatur  angeführt  werden,  wie 
dies  bei  solchen  Abhandlungen,  deren  Titel  schon  auf  den  vermischten 
Inhalt  hindeutet,  geschehen  ist.  Um  ein  beliebiges  Beispiel  zu  nehmen 
80  würde  Meutzner,  de  interpolationis  apud  Demosthenem  obviae 
ve8tigiis  quibusdam  (Plauen  1871)  auch  bei  Euripides,  Homer,  Sophokles 
u.  8.  w.  anzuführen  sein.  Ob  dies  praktisch  ohne  allzugrosse  Schwierig- 
keit durchführbar  sei,  vermag  der  Verf.  jedenfalls  besser  als  ich  zu 
beurtheilen  E  u  s  s  n  e  r. 


Die  Konstruktion  der  lat.  Zeitpartikeln  von  Emanuel  Hoffmann.— 

2.  Aufl.   Wien,  Verlag  von  Gerolds  Sohn.  1873.   206  S.  in  8. 

Das  Buch  ist  eine  Umarbeitung  der  bereits  vor  13  Jahren  in  der 
Zeitschrift  für  die  österr  Gymnas.  (XI  Jahrg.  H.  8.  u.  9)  veröffent- 
lichten Abhandlung  des  Verf.,  die  gleichzeitig  als  Separatabdruck  im 
Buchhandel  erschien.  Die  (sich  hauptsächlich  auf  die  Konjunktion  quum 
b  schränkende)  Untersuchung,  welche  sich  ursprünglich  auf  diesämmtl. 
Schriften  von  Caesar,  Cornelius  Nep. ,  Sallust,  Vellerns,  Tacitus  und 
Florus  und  nur  teilweise  auf  Cic.  und  Liv.  stützte,  ist  jetzt  auf  alle 
Werke  der  beiden  zuletzt  genannten  Autoren  und  ausserdem  aufVergil 
und  Horaz  ausgedehnt  worden.  Ferner  enthält  die  2.  Aufl.  „genauere 
Ausführungen  einiger  früher  nur  flüchtig  berührter  Punkte  und  einen 
gegen  Luebbert  (die  Syntax  von  quom  und  die  Entwicklung  der  relativen 
Tempora  im  älteren  Latein.  Breslau  70.  —  vergl.  d.  VII.  B.  dieser  Bl. 
S.  196  u.  ff.)  streitenden  Anhang,  dessen  1.  Teil  den  Titel  führt:  der 
Ind.  des  Imperf.  und  Plusqu.  bei  Plautus  und  Terenz.  Luebbert  hatte 
nämlich  dem  Verf.  vorgeworfen,  dass  seine  Untersuchung  zu  wenig 
historisch  geführt  sei,  weil  sie  auf  Plautus  und  Terenz  nicht  zurück- 
gehe. Nachdem  sich  Hoffmann  hiegegen  sowohl  wie  gegen  verschiedene 
Auffassungen  seiner  Ideen  von  Seite  Luebberts  verwahrt  hat,  wirft  er 
Autenrieth  (die  Konjunktion  Quom)  Nichtbeachtung  seines  Buches  vor 
und  kanzelt  Gossrau  ab,  der  des  Verfassers  Schrift  nicht  sorgfältig 
genug  benutzt  zu  haben  scheint.   Ein  gerechter  Beurteiler  wird  sagen 
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müssen,  dass  Hoffmanns  Verdienste  um  die  Kenntniss  des  klassischen 
Gebrauches  von  quum  unbestreitbar  und  aller  Beachtung  wert  sind, 
dass  er  aber  die  Lorbeeren,  die  sich  Luebbert  und  Autenrieth  durch 
genaue  Erforschung  der  Entwicklung  genannter  Konjunktion  erworben, 
nicht  voll  Ingrimm  zerpflücken  soll,  wenn  er  auch  berechtigt  sein  mag, 
mit  dem  erstgenannten  Gelehrten  in  mancher  Beziehung  unzufrieden 
zu  sein.  Ausser  der  Abhandlung  über  quum  enthält  das  Werk  Er- 
örterungen über  ut,  ubi,  postquam  etc  ,  dum  (während)  mit  Conj.  Imperf. 
und  priusquam  mit  Ind.  Imp.  Man  sieht,  dass  die  übrigen  Partikeln 
nicht  erschöpfend  behandelt  sind,  was  Anton  in  seiner  (wie  es  scheint, 
Hoffmann  unbekannten)  Schrift  über  antequam  und  priusquam  (p.  18) 
schon  an  der  ersten  Auflage  tadelt.  In  der  von  unserem  Verf.  aufge- 
fundenen Stelle  aus  Cic.  p.  dorn,  ad  pont.  30.  78  (als  neues  Beispiel 
für  die  Konstruktion  von  priusquam  mit  Ind.  Imp.)  vermag  ich  nur 
ein  Plusqu.  Ind.  zu  erkennen. 

Landshut.  A.  Brunner. 


Literarische  Notizen. 

Die  Charakterprobe.  Schauspiel  in  fünf  Akten  von  Emile  Augier 
und  Jules  Sandeau.  Ein  Polizeifall.  Lustspiel  in  einem  Akte  von 
Edm.  About.  Zum  Rückübersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Fran- 
zösische bearbeitet  von  H.  Breitinger,  Prof.  an  der  thurgauischen 
Kantonsschule  Zürich,  Verlag  von  Fr.  Schultess.  1874.  109  S.  in  8. 
Pr.  40  kr.    Spärliche  Noten  unter  dem  Texte. 

Die  altgriechische  Komödie  und  ihre  geschichtliche  Entwicklung 
bis  auf  Aristophanes  und  seine  Zeitgenossen.  Von  Gustav  Gramer, 
Gymnasiallehrer.    Cöthen.   Verlag  von  Otto  Schulze.    1874.  46  S.  in  4. 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  für  Sexta  und  Quinta  von  Dr.  Aug. 
Haacke.  6.  Aufl.  198.  S.  in  8.,  und  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins 
Lateinische  für  Tertia  von  demselben  Verfasser.  4.  Aufl.  301  S.  in  8. 
Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1874.  Der  vorliegende  1.  u.  3. 
Teil  dieser  Aufgaben  sind  in  derselben  Weise  wie  der  S.  73  des9.Jhrggs. 
dieser  Bl.  angezeigte  2.  Teil,  im  Aaschluss  an  die  Grammatik  von 
Ellendt-Seyffert  bearbeitet;  doch  enthält  der  3.  Teil  auch  (spärliche)  Noten 
unter  dem  Text.  Der  1.  Teil  enthält  nur  einzelne  Sätze,  mit  denen  er  gleich 
beginnt;  der  3.  Teil  nur  zusammenhängende  Aufgaben  (X)  von  grösserem 
Umfange,  in  eine  entsprechende  Anzahl  von  Kapiteln  zerlegt.  Die 
neuen  Auflagen  sind  nur  im  einzelnen  berichtigt  und  verbessert 

Cornelius  Tacitus  a  Carolo  Nipperdeio  recognitus.  Pars  III.  Hi- 
storias  cum  fragmentis  continens.  Berlin.  1874.  Weidmann'sche  Buch- 
handlung.   182  S.  in  8.  Pr.  1  Mk.  50  Pf.   Textausgabe  mit  Varianten. 

Grundriss  der  Weltgeschichte  für  höhere  Bürgerschulen  und  mitt- 
lere Gymnaaialklassen.  Mit  11  kolor.  Karten.  Von  J.  C.  Andrä. 
9.  verb.  u.  verm.  Ann*.  Kreuznach,  R.  Voigtländer  1873  331  S.  in  8. 
Die  Vorzüge  des  Buches  bestehen  in  weiser  Beschränkung  und  geschickter 
Auswahl  des  Stoffes,  übersichtlicher  Darstellung  und  steter  Berück- 
sichtigung der  Geographie,  wobei  die  in  grossen  Zügen  aber  sauber 
und  gut  ausgeführten  Kärtchen  wesentlich  behilflich  sind. 

Geschichte  des  grauen  Klosters  zu  Berlin  von  Dr.  Jul.  Heidemann. 
Mit  4  Tafeln.   Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1874.   351  S.  in 
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gr.  8.  Die  Geschichte  einer  Lehranstalt  ist  ein  Stack  Kalturgeschichte 
und  somit  auch  ein  Stück  Wehgeschichte,  am  so  interessanter,  je  mehr 
ins  Einzelne  eingegangen  und  somit  gleichsam  die  Werkstatte  der  Ge- 
schichte eröffnet  wird.  Wenn  man  den  £influss  der  Schule  auf  die 
Geschichte  gar  nicht  hoch  genug  anschlagen  kann,  so  darf  auch  einer 
einzelnen  Bildungsstätte  eine  grosse  Wichtigkeit  beigelegt  werden, 
zumal  einer  so  bedeutenden,  wie  das  Gymnasium  des  grauen  Klosters 
zu  Berlin  war  und  ist,  das  Anfangs  Juli  die  Jubelfeier  seines  300 jährigen 
Bestehens  begangen  hat.  Das  allgemeine  Interesse,  das  die  Geschichte 
jeder  grösseren  Bildungsanstalt  bietet,  erhöht  sich  hier  noch  durch  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  seine  Aufgabe  aufgefasst  und  gelöst 
hat.  Wie  gründlich  und  eingehend  er  zu  Werk  gegangen,  zeigt  schon 
der  Umfang  des  Buches,  das  ebenso  wie  der  bei  dieser  Gelegenheit  von 
den  Lehrern  der  Anstalt  veröffentlichte  Band  der  Festschriften  dem 
Gymnasium  zu  neuem  Ruhme  gereicht. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberklassen  höherer  Schulen.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Ed.  Schauen  berg  und  Dr.  Rieh.  H o c h e.  I.  Teil. 
(13.,  14,  15.  und  16.  Jahrhundert)  Zweite  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  EsBen,  Verlag  von  Bädeker.  1874.  307  S.  in  8.  Pr.  1  Thlr. 
2  Sgr.  Der  vorliegende  1.  Teil  der  neuen  Auflage,  von  Hoc  he  be- 
arbeitet, ist  unter  Festhaltung  der  einmal  angenommenen  Grundsätze 
etwas  erweitert  (durch  Ezzos  Gesang  von  den  Wunden  .  Christi  und 
durch  Stücke  aus  Freidanks  Bescheidenheit),  ausserdem  noch  im  Ein- 
zelnen vielfach  vermehrt  und  verbessert.  Das  Glossar  hat  fast  den 
doppelten  Umfang  gewonnen ,  die  Uebersicht  der  Literaturgeschichte 
sowie  die  einleitenden  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Abschnitten, 
ebenso  die  mittelhochdeutsche  Formenlehre  sind  genau  durchgesehen. 
Noten,  sprachliche  wie  sachliche,  sind  wohl  zu  sehr  gespart. 

Wandkarte  des  deutschen  Reiches  und  seiner  Nachbargebiete  Ent- 
worfen und  bearbeitet  von  Dr.  Herrn.  Wagner.  Massstab  1:800,000. 
12  kolor.  Sektionen.  Gotha,  Justus  Perthes.  1874.  Pr.  geh.  31/,  Thlr. 
Auf  Leinen  gezog.  in  Mappe  5*  3  Thlr.  Die  Karte  ist  zwar  für  ver- 
schiedene Kreise  bestimmt,  vorzugsweise  aber  zur  Benützung  beim 
Unterrichte  geeignet.  Sie  gibt  nicht  ein  rein  physisches  Bild,  sondern 
sie  macht  sich  neben  der  Berücksichtigung  der  natürlichen  Verhältnisse 
die  Hervorhebung  des  politischen  Elements  zur  besonderen  Aufgabe. 
Bei  dem  angenommenen  bedeutenden  Massstabe  leistet  die  Karte  in 
der  Schule  rücksiebtlich  der  Wahrnehmung  aus  der  Ferne  beinahe  das 
Mögliche,  wozu  gute  Kolorierung  wie  eine  kräftige  Schrift  und  Mass- 
halten im  Einzeichnen  von  Orten  noch  wesentlich  beitragen.  Dass  auch 
die  Nachbargebiete  namentlich  die  Alpenländer  Aufnahme  gefunden 
haben,  bedarf  aus  historischen  und  geographischen  Gründen  keiner 
Rechtfertigung,  ebenso  wenig  nach  dem  einmal  eingenommenen  Stand- 
punkte die  Einzeichnung  des  Eisenbahnnetzes  und  der  wichtigen  Kanal- 
systeme. Der  Herausgeber  hat  sich  rücksichtlich  der  Terrainverhält- 
nisse vielfach  an  die  früheren  Bearbeitungen  angelehnt,  ist  aber  in 
zweifelhaften  Fällen  stets  auf  die  Originalquelle  (Generalstabskarte) 
zurückgegangen.  Im  Ganzen  darf  die  Karte  als  verlässig,  übersichtlich 
und  sauber  bezeichnet,  also  für  den  Unterricht  empfohlen  werden. 

Das  Mineralreich.  Mineralogie,  Geographie  und  Geologie  Mit 
einer  Beigabe:  „Geologische  Vegetationsbilder".  Nebst  einem  Anhang: 
Erläuterung  berg-  und  hüttenmännischer  Ausdrücke  Neue  Bearbeitung. 
Mit  540  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.   Ferd.  Hirt,  Univ-Buch- 
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handlung.  Breslau.  1873.  277  S.  in  8.  Pr.  2VL  Sgr.  Das  Werk 
bildet  den  3.  Teil  von  Samuel  Schillings  Grundriss  der  Naturge- 
schichte (grössere  Ausgabe),  die  bereits  in  11.  Auflage  erschienen  ist. 
Die  neue  Bearbeitung  weist  die  Berichtigungen  und  Zusätze  auf,  welche 
sich  seit  dem  Erscheinen  der  letzten  als  unerlässlich  ergeben  haben. 
Neu  ist  die  Beifügung  eines  geologischen  Abschnittes. 

Trigonometrische  Aufgaben,  von  Lieber  &  Lühmann.  Mit  einer 
Fig.-Tat.  Berlin,  Verlag  von  Leonhard  Simion.  1874.  Aehnlich  wie  bei 
den  vor  Kurzem  erschienenen  geometrischen  Aufgaben  sind  auch  hier 
die  zu  benützenden  Formate  immer  vorher  zusammengestellt  und  darauf 
aufmerksam  gemacht,  wenn  die  Aufgabe  auf  eine  quadrat.  Gleichung 
führt.  In  dieser  Sammlung  sind  in  5  Abschnitten  die  geometrischen 
Hilfsmittel,  Dreiecks-,  Vierecks-,  vermischte  Aufgaben,  ferner  Aufgaben 
aus  der  angewandten  Trigonometrie,  als  Höhen-  und  Distanz-Messungen, 
sowie  Parallaxen-Aufgaben  enthalten;  im  Anhange  ist  eine  Tabelle  py- 
thagoreischer Dreiecke,  und  eine  zweite  über  vollständig  berechnete 
schiefwinkl.  Dreiecke  zu  Zahlenbeispielen.  Da  die  Resultate  immer 
beigefügt  und  bei  den  schwierigeren  Aufgaben  die  Lösung  oder  wenig- 
stens die  Anleitung  hiezu  immer  angegeben  ist,  so  darf  diese  Sammlung 
trigonometrischer  Aufgaben,  nach  rein  analvtischer  Methode,  insbeson- 
dere auch  wegen  der  grossen  Auswahl  von  Vierecks -Aufgaben,  bestens 
empfohlen  werden. 

Vorschule  der  Geometrie,  von  J.  C.  V.  Ho  ff  mann.  1.  Lieferung. 
Halle,  Verlag  von  L.  Nebert.  1874.  —  Ein  propädeutisches  Lehrmittel, 
das  vor  vielen  anderen  mit  Sorgfalt  bearbeitet  das  Element  der  Be- 
wegung zur  ausgedehntesten  Geltung  bringt  und  den  Leser  zur  Selbst- 
tätigkeit anregt  durch  eine  Menge  eingelegter  Fragen,  welche  im 
besonderen  nicht  selten  der  Art  sind,  angehenden  Lehrern  von  Nutzen 
zu  sein.  Dazu  kommt  eine  Korrektheit  des  Ausdruckes,  welcher  dieser 
Arbeit  ebenfalls  eine  weitere  Verbreitung  wünschen  lässt. 

Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.   2.  3. 

I.  Kritische  Studien  zu  Euripides  Elektra.  Von  K.  Schenk  1.  — 
Ergänzungen  zum  lat.  Lexicon  (Fortsetzung).  Von  C.  Paucker.  —  Zur 
Kritik  des  Antigonos  von  Karystos.   Von  Otto  Keller. 

Zeitschrift  für  d.  Gymnasialwesen.  5. 

I.  Zu  Cicero's  Sestiana.  Von  Dr.  Paul  (Verbesserungsvorschläge 
zu  einer  Reihe  von  Stellen).  —  Die  Hauptstadt  der  Drilen  und  ihre 
Einnahme  durch  die  Griechen  (Xenoph.  Anab.  V.  c.  1,  §  3—27).  Von 
Dr.  Heller.  —  Einige  Bemerkungen  zum  abgekürzten  Rechnen.  Von 
Dr.  Kuckuck. 

6. 

I.  Die  Oktoberkonferenzen  über  verschiedene  Fragen  des  höheren 
Schulwesens.  Von  Dr  Wendt  in  Karlsruhe.  —  Zur  Reform  des  lat. 
Unterrichts.  Von  Perthes.  II.  Handelt  besonders  vom  Anfangsunter- 
richt und  von  Vokabularien;  nebenbei  auch  Abwehr  der  gegen  den 
Nepos  plenior  erhobenen  Einwendungen. 


Gedruckt  bei  J.  Gotteswinter  *  MömI  in  München,  Theatinerstrawe  18. 
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Zum  Foucanlt'schen  Pendelversnche. 


Vor  nahezu  vier  Jahren  übersandte  ich  der  geehrten  Redaktion 
einen  kleinen  Artikel  mit  der  vorstehenden  Aufschrift,  in  welchem  ich 
darauf  aufmerksam  machen  wollte,  dass  die  in  den  elementaren  Werken 
gewöhnlichen  Ableitungen  der  Formel,  welche  zur  Berechnung  der  Ab- 
lenkung beim  Foucault'schen  Pendelversuch  benützt  wird,  auf  unrich- 
tigen Anschauungen  beruhen,  und  daher  auch  beim  Schüler  unklare 
Vorstellungen  erwecken  müssen.     Ich  erhielt  damals  meine  Arbeit 
zurück  unter  dem  Ausdrucke  des  Wunsches,  dass  dieselbe  eine  etwas 
weitere  Ausführung  erhalten  möge  Anderweitige  Beschäftigungen  waren 
die  Ursache,  warum  die   gewünschte  Umarbeitung  hinausgeschoben 
wurde,  und  als  im  vorigen  Jahre  „Der  Foucault'sche  Pendelversuch 
von  E.  Hullmann"  erschienen  war,  glaubte  ich  mit  Rücksicht  auf  diese 
Arbeit  von  der  erwähnten  Umarbeitung  absehen  zu  sollen.   Da  kam 
mir  vor  kurzem  die  achte  Auflage  von  „Dr.  August  Wiegand,  Grundriss 
der  mathematischen  Geographie"  in  die  Hand  und  während  ich  seiner 
Zeit  erfreut  war,  in  der  siebenten  Auflage  dieses  Werkchens  (S.26)  ab- 
weichend von  den  übrigch  mir  zugänglichen  ähnlichen  Arbeiten  * )  in 
Bezug  auf  den  Foucault'schen  Versuch  die  Worte  zu  finden:  „Der 
mathematische  Nachweis  dieser  Thatsache  ist  nur  mit  Hilfe  der  höheren 
Analysis  möglich",  las  ich  in  dem  Vorwort  zu  der  erwähnten  achten  Auf- 
lage: „bei  dem  Foucault'schen  Pendelversuch  wurde  eine  populäre  Ab- 
leitung für  Orte  zwischen  Pol  und  Aequator  hinzugefügt"  und  fand 
auf  Seite  27  mit  den  Worten:  „der  genaue  mathematische  Nachweis 
dieser  Thatsache  ist  nur  mit  Hilfe  der  höheren  Analysis  möglich,  doch 
dürfte  auch  folgende  Darstellung  vielleicht  genügen,"   die  gewöhnliche 
Darstellung  der  Erklärung  eingeleitet,  wie  sie  sich  auch  in  den  oben 
angeführten  Werken  findet. 

Aus  dieser  Wahrnehmung  zog  ich  den  Schluss,  dass  Hullmann's 
Arbeit  nicht  so  allgemein  bekannt  geworden  sei,  wie  sie  es  verdient 
hätte,  und  entschloss  mich,  meine  geehrten  Herren  Collegen  auf  dieselbe 
aufmerksam  zu  machen. 

*)  Grundzüge  der  astronomischen  Geographie  von  Dr.  Hh.  Birn- 
baum. 1862.  Lehrbuch  der  kosmischen  Physik  von  Dr.  Joh.  Müller.  1865. 
Lehrbuch  der  Experimentalphysik  von  Dr.  Adolph  Wüllner.  1866.  Ma- 
thematische Geographie  von  Prof.  Dr.  H.  A.  Brettner.  1868.  Grundzüge 
der  populären  Astronomie  von  Jos.  Hartmann.  1868.  Physik  für  Ober- 
gymnasien von  Prof  Dr.  Fr  Jos.  Pisko.  1869. 
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Als  von  geringerem  Einflüsse ,  aber  doch  beim  Unterrichte  nicht 
ohne  Bedeutung  schicke  ich  die  Bemerkung  voraus,  dass  regelmässig 
bei  den  mir  bekannten  Darstellungen  zuerst  von  einem  Parallelismus 
der  Schwingungsebene  und  sodann,  ohne  besondere  Motivirung,  von 
einem  Parallelismus  der  (mit  ihren  Sehnen  vertauschten)  Bogen,  welche 
das  Pendel  beschreibt,  die  Rede  ist.  Während  gegen  das  letztere  an 
und  für  sich  nicht  viel  einzuwenden  ist,  ist  dagegen  sofort  klar,  dass 
von  einem  Parallelismus  der  Schwingungsebene,  welche  fortwährend 
durch  den  Erdmittelpunkt  gehen  muss,  (die  Erde  als  Kugel  betrachtet), 
keine  Rede  sein  kann,  wenn  der  Aufhängungspunkt  (wie  dies  überall 
mit  Ausnahme  der  Pole  der  Fall  ist)  seine  Lage  ändert. 

Betrachtet  man  nun  die  Erscheinung,  wie  sie  am  Pole  stattfinden 
müsste,  so  ist  gegen  die  gewöhnliche  Betrachtung  wohl  nur  das  eine 
einzuwenden,  dass  nicht  darauf  Rücksiebt  genommen  wird,  wie  das  aus 
seinem  Gleichgewichtszustande  abgelenkte  Pendel  eine  tangentiale  Ge- 
schwindigkeit besitzt,  vermöge  deren  es  in  vierundzwanzig  Stunden 
einen  Bogen  von  360°  zurücklegen  müsste,  dass  also  dasselbe  nicht  in 
einer  Ebene  schwingen  kann,  sondern  die  Oberfläche  eines  Kegels  be- 
schreiben muss,  dessen  Basis  eine  Ellipse  ist.  Freilich  ist  die  Excentri- 
cität  dieser  Ellipse  sehr  gross,  allein  ich  glaube  nicht,  dass  man  diesen 
Umstand  ganz  unberücksichtigt  lassen  darf,  da  ja  in  der  That  ein  hin- 
reichend langes  Pendel  am  Pole  —  von  seiner  Gleichgewichtslage  ent- 
fernt —  als  Centrifugalpendel  schwingen  müsste. 

Am  Aequator  würde  wegen  des  nahezu  verschwindenden  Unter- 
schiedes der  linearen  Geschwindigkeit  der  Parallelkreise,  welche  das 
Pendel  bei  seinen  Schwingungen  schneidet,  die  Fläche,  welche  das  Pendel 
beschreibt,  als  Ebene  betrachtet  werden  dürfen  und  auch  die  Unmög- 
lichkeit des  Parallelismus  der  Schwingungsebene  fällt  weg,  wenn  man 
als  ursprüngliche  Schwingungsebene  jene  des  Aequators  selbst  wählt 

Für  alle  Orte  zwischen  Aequator  und  Pol  aber  ist  es,  abgesehen 
von  der  Unmöglichkeit  des  Parallelismus  der  Schwingungsebene,  sehr 
leicht  einzusehen,  dass  die  Annahme  von  einem  Parallelismus  der 
Schwingungsrichtung  und  die  Formel  Bich  widersprechen.  Nach  der 
ersten  müsste  überall  nach  24  Stunden  der  Winkel  der  Schwingungs- 
richtung mit  dem  Meridian  wieder  derselbe  sein,  während  nach  der 
Formel  {ß  =  «  sin  <p)  dieses  nur  am  Pole  und  am  Aequator  der  Fall 
ist.  Die  Ursache  dieses  Widerspruches  liegt  aber  darin,  dass  man 
einerseits  das  Bestreben,  den  Parallelismus  der  Schwingungsebene  in 
Folge  des  Beharrungsvermögens  einzuhalten,  mit  dem  Erfolge  identificirt 
hat,  welcher  Erfolg  durch  die  Bedingung  modificirt  wird,  dass  diese 
Ebene  fortwährend  durch  den  Erdmittelpunkt  und  den  Aufhängungspunkt 
des  Pendels  gehen  muss,  und  dass  man  andererseits  das  Resultat  von 
Annahmen,  welche  für  sehr  kleine  Winkel  erlaubt  sind ,  ohne  diese 
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Beschränkung  angewendet  hat.  Das  letztere  möchte  ich  in  ein  Paar 
Beispielen  zeigen.  Ich  verdanke  dem  Herrn  Mitredaktenr  dieser  Blätter 
eine  Formel,  welche  derselbe  dadurch  abgeleitet  hat,  dass  er  die  Orts- 
veränderung des  Anfhängangspnnktes  durch  zwei  Drehungen  bewirkt, 
welche  in  den  Ebenen  zweier  auf  einander  senkrechten  Hauptkreise 
vor  sich  gehen  und  zu  welchen  auch  Hullmann  auf  weniger  einfachem 
Wege  gelangt. 

Dieselbe  heisst: 

8%na  sincp 


8inß  = 


V 

v  1  -2«nV  wt£ 


Diese  Formel  geht  unmittelbar  in  die  früher  angeführte  (ß  =  a  sin  y ) 
über,  wenn  a  und  ß  so  klein  sind,  dass  das  Verbältniss  der  Sinus  durch 
jenes  der  Bogen  ersetzt  werden  darf,  wodurch  auch  der  Subtrahend 
im  Radikanden  verschwindet.  Die  Formel  entspricht  auch  sehr  gut 
den  Erscheinungen  am  Aequator  und  Pol,  weil  im  ersten  Fall  der  Di- 
vidend im  zweiten  der  Subtrahend  des  Radikanden  verschwindet  Endlich 
zeigt  die  Formel  sehr  schön,  dass  die  Verwechslung  von  Sinus  und 
Bogen  für  andere  Breiten  nur  dann  erlaubt  ist,  wenn  diese  Bogen  sehr 
klein  sind,  aber  durchaus  nicht,  wenn  diese  Bedingung  nichterfüllt  wird. 

Als  zweites  Beispiel  wähle  ich  die  Ableitung,  welche  Schloemilch 
im  Anhange  seiner  Uebersetzung  der  Mechanik  von  Duhamel  mittheilt, 
zu  welcher  Ableitung  er  die  Differentialrechnung  benützt  Schloemilch 
leitet  daselbst  die  Gleichung  ab: 
,«!»«"        .d**1  2a;,(te1-r-2y»rfy1  .      ,  a  de1 

*  d*       V~W  =  ~n  dt  «"'tt  +  any'-^cojt.-n'g» 

X  (y  cos  (o  *'  sin  m)  cos  w 
und  kommt  dadurch,  dass  er  cosat  —  o  setzt,  zu  der  Gleichung:  / 
=  —  nt  sin  w,  worin  %  dieselbe  Bedeutung  wie  nt  wie  a  und  <u  wie 
(p  in  unserer  früheren  Gleichung  hat.  Allein  man  sieht  leicht,  dass 
diess  nur  dann  gilt,  wenn  man  Costa  —  0  setzen  darf,  was  auch  Sch. 
mit  folgenden  Worten  sagt:  „Der  vorstehende  Satz,  welcher  mittelst 
des  Foucault'schen  Versuches  einen  direkten  Beweis  für  die  Achsen- 
drehung der  Erde  liefert,  ist  übrigens  nur  eine  erste  Annäherung  und 
bedarf  einer  Correktur,  deren  Entwicklung  hier  zu  weit  führen  würde. 
Wir  verweisen  dafür  auf  Hansen's  von  der  Danziger  naturforschenden 
Gesellschaft  gekrönte  Preisschrift." 

Auch  ich  glaube,  dass  eine  weitere  Entwicklung  hier  zu  weit  führen 
würde,  und  erlaube  mir  nur  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  von  Schloe- 
milch erwähnten  Preisschrift  in  „Neueste  Schriften  der  naturforschenden 
Gesellschaft  in  Danzig.  Fünfter  Band,  erstes  Heft.  1856.  S.  1  —  96." 
Diese  Schrift  enthält  in  §  t.  Ableitung  der  Gleichungen  der  Beweg- 
ung eines  einfachen  Pendels  mit  Rücksicht  auf  die  Gestalt  und  Be- 
wegung der  Erde.   §2.  Erste  Integration  der  abgeleiteten  Gleichungen. 

17* 
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GleichuDgen  der  Bewegung  des  zusammengesetzten  Pendels.  §  3.  Erste 
Annäherung  zur  zweiten  Integration  der  Gleichungen  der  Bewegung  des 
zusammengesetzten  Pendels-  §  4.  Fernere  Annäherungen  zur  zweiten 
Integration  der  Gleichungen  der  Bewegung  des  zusammengesetzten  Pen- 
dels. §  5.  Von  der  Wirkung  des  Widerstandes  der  Atmosphäre  auf  die 
Bewegung  des  Pendels.  §  6.  Von  der  Torsion  des  Fadens,  welcher  die 
Pendelstange  bildet.  §  7.  Von  einer  neuen  Aufhängungsart  des  Pendels. 

Es  würde  viel  mehr  Raum  in  Anspruch  nehmen,  als  hier  gestattet 
werden  kann,  wenn  ich  die  grösstentheils  durch  mathematische  Formeln 
gegebenen  Resultate  H.'s  hier  anführen  wollte,  doch  darf  ich  nicht  ver- 
schweigen, dass  H.  S.  VI  seiner  Einleitung  sagt:  „Die  ferneren  Inte- 
grationen ,  welche  durch  successive  Näherungen  ausgeführt  werden 
müssen,  zeigen  schon  in  der  ersten  derselben,  dass  vermöge  der  Um- 
drehung der  Erde  um  ihre  Achse  das  Azimuth  des  Pendels  sich  vou 
Osten  nach  Westen  mit  einer  Geschwindigkeit  bewegen  muss,  die  dem 
Produkt  der  Winkelgeschwindigkeit  der  Erde  in  den  Sinus  der  Polhöhe 
des  Aufhängungspunktes  des  Pendels  proportional  ist."  Ich  habe  nicht 
übersehen,  dass  dieser  Satz  im  Widerspruche  steht  mit  den  Folgerungen, 
welche  aus  den  beiden  von  mir  angeführten  Beispielen  hervorgehen, 
sowie  im  Widerspruche  mit  den  Resultaten  Hullmann's  *),  es  ist  mir 
auch  bisher  noch  nicht  gelungen,  diese  Widersprüche  zu  lösen,  allein 
ich  glaube,  durch  das  Vorstehende  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die 
bisher  gegebene  elementare  Ableitung  den  Anforderungen,  welche  man 
an  eine  solche  zu  stellen  berechtigt  ist,  nicht  entspricht,  und  hoffe,  dass 
in  Folge  dessen  dieselbe  vom  Unterrichte  ausgeschlossen  werde ,  da 
es  doch  viel  besser  ist,  zu  sagen,  eine  Erscheinung  lasse  sich  elementar 
nicht  vollständig  erklären,  als  durch  einen  unhaltbaren  Scheinbeweis 
den  Begriff  von  mathematischer  Strenge  und  Klarheit  in  Misskredit 
zu  bringen. 

A8chaflfenburg.  Dr.  Bielmayr. 


Kritische  Kleinigkeiten  zu  Tacit.  dialog.  de  orat 

C  13.  Me  vero  dulces ,  ut  Virgilius  ait,  Muses  remotum  a  solli- 
citudinibus  et  curis  et  necessitate  cotidie  aliquid  contra  an  im  um  fa- 
ciendi in  illa  sacra  illosque  fontes  ferant.  Dass  der  Text 
des  Taciteischen  dialog.  de  orat.  durch  Auslassungen  sowohl  einzelner 
Wörter  als  ganzer  Sätze  stark  gelitten  hat ,  weiss  jeder  der  sich  mit 
diesem  Büchlein  auch  nur  flüchtig  beschäftigt  hat.  Auch  an  unserer 
Stelle  scheinen  zwei  Worte  ausgefallen  zu  sein:  nemora  ad,  so  dass 

*)  Da  dessen  Schrift  leicht  zugänglich  ist,  so  unterlasse  ich  es, 
dieselbe  zu  excerpiren,  empfehle  vielmehr  das  Studium  derselben  den 
geehrten  Collegen.  * 
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also  dieselbe  lau  ton  würde:  in  illa  $acra  nemora  ad  illosque 
fönte a  ferant.  Es  scheint  nämlich  kaum  räthlich  zu  sein,  den  Aus- 
druck %n  illa  sacra  ferant  durch  analoge  Verbindungen  wie  per  obliqua 
tendere,  per  ardua  niti,  per  neglecta  an  unbewachten  Stellen  etc.  so  zu 
erklären,  wie  Nägelsb.  Stil.  §24,  der  übersetzt:  mich  sollen  die  Musen 
an  jene  heiligen  Stätten  und  an  jene  Quellen  tragen.  Denn  während 
per  ardua,  per  obliqua  etc.  im  eigentlichen  Sinne  gebraucht  sind, 
ist  in  illa  sacra  ein  tropischer  Ausdruck,  der  gar  leicht  in  einem 
anderen  Sinne,  als  hier  zulässig  ist,  verstanden  werden  könnte.  Aber 
wenn  auch  wirklich  in  illa  sacra  bedeuten  könnte:  in  jene  heiligen 
Stätten,  so  wäre  doch  die  Verbindung  mit  dem  darauffolgenden  illosque 
fontes  seltsam  und  auffallend:  denn  der  allgemeine  Begriff  illa  sacra 
jene  heiligen  Stätten,  würde  auch  das  speziellere  fontes  in  sich  befassen 
und  es  wäre  also  zuerst  der  allgemeine  Ausdruck  und  hernach,  gewiss 
überflüssig,  das  speciellere  fontes  namhaft  gemacht,  während  der  Sinn 
nothwendig  zwei  coordinirte  Begriffe  zu  erfordern  scheint.  Vergleichen 
wir  nun  mit  unserer  Stelle  die  ganz  ähnliche  in  Anfang  des  C  12: 
sed  secedit  animus  in  loca  pura  atque  innocentia  fruiturque  sedibus 
sacris,  und  den  Schluss  von  C.  9:  adjice  quod  poetis  si  modo  dignum 
aliquid  elaborare  et  efficere  velint,  relinquenda  conversatio  amicorum 
et  jucunditas  urbis,  deserenda  cetera  ofßcia  utque  ipsi  dicunt  in  ne- 
mora et  lucos,  id  est  in  solitudinem  secedendum  estt  so  durfte  es 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  wir  an  unserer  Stelle  den  Ausfall  von 
nemora  annehmen  müssen.  Da  aber  auch  der  Ausdruck  tu  fontes  me 
ferant,  wie  schon  viele  Herausgeber  bemerkt  haben,  unzulässig  er- 
scheint, so  möchte  ich  statt  mit  Ritter  und  Andresen  illosque  ad 
fontes  zu  schreiben  lieber  glauben,  es  sei  mit  nemora  auch  die  nach- 
folgende Präposition  ad  ausgefallen.  Auf  diese  Weise  dürfte  den 
Schwierigkeiten  der  Stelle  abgeholfen  sein  und  wir  haben  dann  nicht 
nöthig  mit  Michaelis  (8.  Beine  Ausgabe)  zu  einer  Emendation  Haupt's 
illosque  fron  des  unsere  Zuflucht  zu  nehmen,  die  in  sprachlicher  Hin- 
sicht gewichtige  Bedenken  erregt.  Dass  der  Gedanke:  me  Musa  in 
illa  sacra  nemora  ad  illosque  fontes  ferant  ein  den  latein.  Dichtern  ge- 
läufiger ist,  zeigt  Horat.  carm.  I,  1,  30:  me  gelidum  nemus  —  secer- 
nunt  populo.  epp.  II,  2,  77:  scriptorum  chorus  omnis  amat  nemus  et 
fugit  urbes.  carm.  IV,  2,  30.  IV,  3,  11.  Dass  ferner  den  Wörtern  ne- 
mora, lud  und  fontes  das  Attribut  sacer  von  den  Dichtern  beigelegt 
wird,  ist  bekannt  cf.  Verg.  Buc.  I,  62 

hic  inter  flumina  nota 
Et  fontes  sacros  frigus  captabis  opacum 
dgl.  Plin  ep.  7,  9,  11  und  Verg.  Aen.  5,  761  lucus  lote  sacer 

2. 

C.  40.  et  ad  incessendos  principes  viros,  ut  est  natura  invidia, 
populi  quogue  et  histriones  auribus  uterentur.    Der  jüngste  Heraus- 
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geber  des  Taciteischen  Dialogas  hat  sieb  um  die  Verbesserung  des 
Textes  an  gar  manchen  Stellen  wohl  verdient  gemacht,  doch  fehlt  es 
auch  jetzt  noch  immer  nicht  an  Stellen,  die  zu  einem  erneuten  Versuch, 
die  Verderlmiss  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  zu  heilen,  ein- 
laden.  Dahin  rechne  ich  die  oben  angefahrte  Stelle  in  C  40,  wo  es 
heisst,  dass  die  zur  Zeit  der  Bepublik  gegebene  Möglichkeit,  auch  die 
angesehensten  Staatsmänner  vor  Gericht  zu  ziehen,  für  die  Entwicklung 
der  Beredsamkeit  sehr  förderlich  gewesen  sei.    cum  se  plurimi  diser- 
torum  ne  a  P.  quidem  Scipione  aut  L.  Sulla  aut  Cn  Potnpejo  absti- 
nerent  et  ad  incessendos  prineipes  viros,  ut  est  natura  invidiee  populi 
quoque  et  histriones  auribus  uterentur.    Dass  in  et  histriones 
eine  Corruptel  vorliege,  hat  man  schon  seit  lange  erkannt,  da  diese 
Worte,  wie  sie  handschriftlich  überliefert  sind,  alles  Sinnes  entbehren. 
Man  hat  daher  mancherlei  Vorschläge  zu  ihrer  Verbesserung  gemacht: 
so  Heumann  adrectioribus,  Haase populi  quoque  ut  histriones  plausibus 
uterentur  (ihm  ist  Hahn   gefolgt),  Bezzenberger  in  einem  Dresdner 
Programm  (1844)  hat  eine  noch  einschneidendere  Veränderung  vorge- 
nommen, indem  er  liest:  ut  est  natura  populi,  invidia  quoque  et  irrt- 
sionis  artibus  uterentur,  Andresen  endlich  hat  die  von  Acidalius  vor- 
geschlagene Umstellung:  histriones  quoque  populi  auribus  uterentur 
aufgenommen.  Keiner  dieser  Vorschläge  scheint  das  Richtige  getroffen 
zu  haben;  denn  was  sollen  hier  überhaupt  die  histriones?  Andresen 
sucht  es  zu  erklären,  indem  er  sagt:  „selbst  die  Schauspieler,  denen 
doch  dag  politische  Gebiet  fern  liegt,  Hessen  es  sich  angelegen  sein, 
das  Skandal  liebende  Publikum  mit   gehässigen  Bemerkungen  über 
bedeutende  Staatsmänner  zu  unterhalten."    Doch  was  erwuchs,  fragen 
wir  mit  Recht,  der  Beredsamkeit  für  ein  Vortheil  aus  dieser  freien 
durch  Polizeiaufsicht  nicht  gehemmten  Bewegung  der  Bühnendichtung 
(selbst  wenn  es  in  der  That  so  gefahrlos  in  Rom  für  den  scenischen 
Dichter  gewesen  wäre,  Fragen  der  Politik  von  der  Bühne  aus  so  er- 
örtern, was  in  Wahrheit  nicht  der  Fall  war)?   Es  ist  mit  Andresens 
Kote   die  Schwierigkeit    nicht    beseitigt     Denn    es    handelt  sich 
nach   dem   ganzen   Zusammenbang   blos   darum ,   wie    sehr  jener 
Umstand  der  Entwicklung  der   Beredsamkeit  zu  Statten  kam ,  dass 
es  in  der  Zeit  der  Republik  den  Rednern  gestattet  war,  auch  die 
Mächtigsten  und  Einflussreichsten  vor  Gericht  zu  ziehen  und  von  ihnen 
Rechenschaft  über  ihre  politische  Thätigkeit  zu  verlangen.  Dabei 
stand  ihnen,  fährt  Messalla  fort,  die  Neigung  des  gemeinen  Volkes 
grosse  Männer  zu  bemäkeln,  unterstützend  zur  Seite.   Ist  das  der 
Gedankenzusammenhang,  so  dürfte  vielleicht  die  Vermuthung  einige 
Wahrscheinlichkeit  besitzen,  dass  Tacitus  geschrieben  bähe :  et  ad  inces- 
sendos prineipes  viros,  ut  est  natura  invidia,  populi  quoque  pronis 
auribus  uterentur.  Dass  zu  aures  ein  Adjektiv  absolut  nötaig  ist,  leuchtet 
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ein,  und  daas  Tacitus  mit  Vorliebe  das  Adjektiv  pronua  gebrauchte, 
»eigen  ähnliche  Stellen  wie  bist.  1,1.  obtrectatio  et  livor  pronis  auribus 
accipiuntur,  ann.  4,29.  aures  superba  et  offensioni  proniores,  h.  11,21.  . 
vulgus  pronum  ad  suspitiones. 

Das  Wort  hietrionea  ist  entweder  ein  Glossem,  was  das  et  (t 
Zeichen  mittelst  dessen  ein  Glossem  angedeutet  wird,  =  vel,  wurde 
aber  oft  in  et  aufgelöst)  anzudeuten  scheint  und  hat  das  pronia  ver- 
drängt, oder  es  ist  in  et  hiatrione8  ausser  proni8  ein  zu  populi  gehö- 
riges Pronomen  latent,  vielleicht  istius,  so  dass  noch  wahrscheinlicher 
zu  lesen  ist:  populi  quoque  ist  tun  pronia  etc.  Was  das  quoque  bei 
populua  anbelangt,  worin  nach  Andresens  Ansicht  (vgl.  Kritisch.  Anhang 
zu  seiner  Ausgabe)  der  Hauptfehler  der  Ueberlieferung  bestehen  soll, 
indem  nicht  zu  errathen  sei,  welcher  Klasse  von  Zuhörern  der  populua 
durch  quoque  angereiht  werde ,  so  ist  dem  entgegen  zu  halten,  dass 
populua  hier  ebenso  wie  G.  23,  32  und  39  im  Gegensatz  steht  zu  den 
docti,  prudentes ,  nobile  8  auditorea,  die  wie  es  C  23  heisst  oratorem 
sequuntur,  oder  wie  C.  39  tot  pariter  ac  tarn  nobilea  (auditorea)  forum 
coartabant.  — 

3 

G.  24.  Dass  zur  Gonstituirung  des  Textes  auch  die  Handschriften 
2.  Klasse  gute  und  an  manchen  Stellen  die  einzig  richtige  Lesart  bieten, 
dafür  sei  statt  vieler  nur  ein  Beispiel  angeführt.  Am  Schlüsse  von 
G.  24  heist  es :  igitur  exprome  nobia  —  causas  cur  tantum  ab  elo- 
quentia  eorum  rece88erimus.  Für  tantum  bieten  CHE  in  tantum  und 
vergleichen  wir  damit  C.  32  ego  hanc  primam  et  pracipuam  causam 
arbitror,  cur  i  n  tantum  ab  eloquentia  antiquorum  oratorum  recesaeri- 
mu8  und  die  Redensarten  in  quantum  satis  erat  C.  2  und  in  quantum 
suffecerit  G.  21  fin.,  auch  G.  41  in  quantum  opus  est,  so  müssen  wir 
uns  auch  hier  für  in  tantum  entscheiden,  obwohl  der  Vaticanus  und 
Leidensis  in  weglassen.  An  den  folgenden  Worten  cum  prasertim 
centum  et  viginti  annos  ab  interitu  Ciceronis  in  hunc  diem  effici  ratio 
temporum  collegerit  nimmt  Andresen,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht 
Anstoss,  wenn  er  sagt:  „Diese  Worte,  welche  nach  dem  Ausdruck  Apers 
(C.  17)  fast  wörtlich  wiederholt  sind,  enthalten  so  viel  Auffälliges,  dass 
sie  in  dieser  Gestalt  schwerlich  von  dem  Verfasser  dieser  Schrift  ge- 
schrieben sein  können.  Vor  cum  prmaertim  fehlt  der  Gedanke:  „was 
sehr  auffallend  erscheinen  muss",  vor  CXX  ein  vix  oder  tantum,  da 
die  ganze  Erscheinung  erst  durch  die  geringe  Zahl  der  Jahre  auffällig 
wird,  effici  ist,  wie  die  Vergleichung  von  C.  17  ergibt,  überaüssig  und 
ratio  als  Subjekt  zu  collegerit  mindestens  gewagt."  Soweit  Andresen. 
Aber  der  erste  Anstoss,  scheint  mir,  wird  beseitigt,  wenn  wir  cum 
praaertim  in  der  Bedeutung,  „und  das  obgleich"  nehmen,  in  der  wir 
es  bei  Cic.  or.  §  32  finden:  Nec  vero,  ai  hiatoriam  non  acripaiaaet, 
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nomen  ejus  exstaret,  cum  prasertim  fuisset  honoratu*  et  nobtlis  (cf. 
Jahn's  Note  z.  d.  St.).  In  der  gleichen  Bedeutung  steht  cum  prcesertim 
auch  Cic  de  off.  II  §  56  (cf.  Heine's  Note  z  d.  St )  und  de  fin.  II,  8, 25 
AVas  den  zweiten  Anstoss  anbelangt,  dass  man  ein  rix  oder  tantutn  vor 
GXX  vermisse,  so  ergänzt  sich  ein  solches  ja  aus  dem  ganzen  Zusam- 
menhang von  selber  und  wenn  auch  cffici  vermieden  sein  könnte  wie 
C.  17,  so  möchte  ich  es  doch  nicht  für  unlateinisch  ansehen,   um  so 
weniger,  da  efficere  in  dem  Sinne  von  ausmachen,  betragen  bei 
Zahlen  und  Summen  auch  sonst  gebraucht  wird.  cf.  Colum.  3,  3,  3. 
Plin.  n.  h.  6,  33,  (38).    Wenn  nun  schliesslich  der  Ausdruck  ratio 
temporum  collegit  etwas  kühn  und  gewagt  erscheint,  so  findet  er  ge- 
wiss in  dem  Munde  des  Maternus,  eines  Dichters,  dessen  erste  Rede 
von  C.  11-14  durchgängig  ein  poetisches  Colorit  aufweist  und  von  der 
Secundus  C.  14  sagt,  sie  sei  eine  lata  utque  poetas  defendi  decebat, 
audentior  et  poetarum  quam  oratorum  similior  oratio ,  Entrchuldigung, 
zumal  wir  auch  sonst,  namentlich  wo  die  Beziehung  auf  die  Person  so  leicht 
ist  wie  hier,  Abstracta  mit  Verbis,  die  den  Begriff  einer  Handlung  enthalten, 
verbunden  finden:  vgl.  einige  Zeilen  vorher:  satis  enim  Mos  fama  sua 
laudat  und  Col.  3,  10,  13  Modo  enim  disputatio  noatra  colli- 
gebat  unicuique  corporis  parti  proprium  esse  attributum  officium. 
Dass  also  an  den  einzelnen  Ausdrücken  kein  Anstoss  zu  nehmen  ist, 
glaube  ich  durch  das  Gesagte  erwiesen  zu  haben.    Was  nun  ferner  das 
Verhältniss  dieser  Worte  zum  ganzen  Gedankenzusammenhang  betrifft, 
so  scheinen  sie  mir  vollkommen  am  Platze,  ja  sogar  nothwendig  zu 
sein,  denn  mit  einer  unverkennbaren  Ironie  wiederholt  Maternus  das 
Ergebnis»  von  Apers  chronologischer  Berechnung,  eines  sophistischen 
Kunstgriffes,  dessen  sich  dieser  bedient  hatte,  um  zu  zeigen,  dass  man 
von  Rednern,  die  nur  120  Jahre  von  einander  entfernt  sind,  nicht  die 
einen  antiqui,  die  andern  recentes  nennen  könne-    Der  Gedanke  ist 
also  folgender:  Lege  uns  daher  nicht  (wie  Aper,  der  soeben  einen 
Panegyrikus  auf  die  modernen  Redner  gehalten  hat)  eine  Lobrede  auf 
die  Alten,  sondern  eine  Entwicklung  der  Gründe  vor,  warum  wir  so 
weit  von  der  Beredsamkeit  der  Alten  abgekommen  sind,  obgleich  die  * 
Chronologie  (die  von  Aper  angestellte  chronologische  Berechnung  C.  17) 
dargethan  hat,  dass  erst  120  Jahre  (unius  hominis  cetas)  von  Cicero's 
Tode  bis  auf  die  Gegenwart  sich  ergeben  (sich  berechnen). 

4. 

G.  28  init.  sagt.  Messalla :  quis  enim  ignorat  et  eloquentiam  et 
cctcras  artes  descivisse  ab  illa  vetere  gloria  non  inopia  ho  m  t'num, 
sed  desidia  juventutis  et  neglegentia  parentum  et  inscientia  preecipien- 
tium.  Das  bandschriftlich  überlieferte  Wort  hominum,  das  Halm  und 
Audresen  in  den  Text  aufgenommen  haben,  während  Michaelis,  wie 
mir  scheint,  mit  Recht  das  Zeichen  der  Corruptel  davorsetzt,  ist  hier 
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nicht  zu  halten.  Gewiss  Ist  die  Stelle  nicht  mit  Andresen  so  zu  er- 
klären :  „Inopia  scheint  hier  in  einer  sonst  nicht  streng  nachweisbaren 
Bedeutung  die  angeborne  Rathlosigkeit,  den  Mangel  an  geistiger  Be- 
gabung zu  bezeichnen.  Sinn:  Kräfte  und  Talente  sind  im  Ueberfluss 
vorhanden  (wie  reimt  sich  das  mit  C.  t  zusammen?),  aber  es  fehlt  der 
Fleiss  und  die  Sittenreinheit  der  Zeit."  Ich  möchte  deswegen  ver- 
muthen,  es  sei  statt  hominum  zu  lesen  pramiorum-,  ein  ähnliches  Wort 
wenigstens  erfordert  der  Zusammenhang  vgl.  Ann  11,  6.  veterum  ora- 
torum  exempla  referens,  qui  famam  et  posteros  prtemia  eloquentia  co- 
gitassent  und  7.  sublatis  studiorum  pretiis,  etiam  studio,  peritura. 

5 

C.  41.  lautet  der  handschriftlich  überlieferte  Text  folgendermassen : 
sie  quoque  quod  superest  antiquis  oratoribus  forum  (so  codd.  A.  B  D, 
horum  C.  E.)  non  emendare  nec  usque  ad  votum  compositee  civitatis 
argumentum  est  Dass  hier  mehrere  Wörter  corrupt  sind,  erhellt  aus 
der  völligen  ünverständlichkeit  des  ganzen  Satzes.  Deshalb  bat  schon 
Lipsius  das  unsinnige  emendare  in  emendata  verbessert  und  die  Stelle 
durch  folgende  Interpunktion  lesbar  zu  machen  versucht:  sie  quoque, 
quod  superest  antiquis  oratoribus,  forum  etc.  Ihm  hat  sich  Gronov 
angeschlossen.  Da  er  jedoch  richtig  erkannte,  dass  antiquis  hier  un- 
möglich sei,  hat-  er  es  in  antiqui  geändert  und  als  Gen.  part.  zu  quod 
bezogen,  indem  er  damit  Liv.  34,  26  med.  verglich:  quod  maturi  erat 
circum,  demessum  et  convectum  est  und  die  Stelle  also  erläuterte:  Con- 
doms sustulerunt  Casares.  Una  ratio  ex  tot  apud  antiquos  occasio- 
nibus  ostentandi  ingenii  et  eloquentice  exercendee  relicta  erat,  forum 
et  causarum  patrocinia.  Hoc  antiqui  solum  oratoribus  supererat-  Dem 
Vorgange  dieser  beiden  Editoren  sind  Rupert  i,  Orelli  und  Döderlein 
gefolgt  und  haben  in  ähnlicher  Weise  die  Stelle  verstanden.  Aber 
gegen  diese  Auffassung  scheint  folgender  Einwand  berechtigt  zu  sein: 
Der  Zustand  des  römischen  Staates  unter  Vespasiuns  Regierung  konnte 
nicht  mit  den  Ausdrücken  non  emendata  nec  usque  ad  votum  composita 
civitas  bezeichnet  werden.  Maternus  hätte  sich  damit  des  auffallendsten 
Widerspruches  schuldig  gemacht,  da  er  selber  in  C.  36  die  Gegenwart 
(d.  i.  die  Zeit  Vespasiaus),  gegenüber  der  Vergangenheit,  wo  pertur- 
batio ac  licentia  herrschten,  mit  den  Worten  compositä  et  quietd  et 
beatä  republica  charakterisirt.  Es  kann  also  der  Ausdruck  non  emen- 
datee  nec  usque  ad  votum  compositee  civitatis  nicht  von  der  Gegenwart 
verstanden  werden,  sondern  es  ist  damit  der  Zustand  des  Staates  zur 
Zeit  der  Republik  bezeichnet.  Aber  auch  die  Stellung  von  quoque 
streitet  gegen  Lipsius'  und  Gronov's  Auslegung,  es  müsste  unbedingt 
heissen:  sie  quod  superest  antiqui  oratoribus,  forum  quoque,  da 
quoque  nach  dem  im  Dialogus  beobachteten  Sprachgebrauche  dem  zu- 
gehörigen Worte  stets  nachgesetzt  wird.   Au9  diesen  Gründen  dürfte 
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afco  der  von  den  oben  angeführten  Heransgebern  vorgeschlagene  Emen- 
dations- uod  Erklärungsversuch  zu  verwerfen  sein.  Aber  auch  gegen 
Spengel's  Emendation,  die  Halm  recipirt  hat,  nämlich:  quod  superest 
antiqui  oratoribus  fori,  spricht  der  Umstand,  dass  wir  non  ctncttdcitcs 
nec  usque  ad  votum  compos.  civit  im  Zusammenhalt  mit  den  in  dem- 
selben C.  41  von  der  Zeit  Vespasians  gebrauchten  Ausdrücken:  intet 
bonos  mores  et  in  obsequium  regentis  paratoa  —  cum  tarn  raro  et  tarn 
parce  peccatur  —  magna  gutes  nicht' von  der  Gegenwart  des  Sprechen- 
den verstehen  können.  Ausserdem  ist  der  Ausdruck  quod  superest 
antiqui  fori  für  quod  solum  genus  forensis  eloquentia  antiqua  auffal- 
lend und  kaum  verständlich.  Ferner  war  ja  das  Forum  nicht  der 
einzige  Ort,  an  dem  die  Redner  der  Kaiserzeit  ihre  Begabung  zeigen 
konnten.  Auch  im  Senat,  der  die  Criminalgericbtsbarkeit  hatte,  und 
vor  dem  Kaiser  selber  hatten  die  Redner  Gelegenheit,  mit  ihren  ora- 
torischen  Talenten  zu  glänzen  cf.  G.  5-  sive  in  senatu  sive  apud 
princip  em  und  0.  7  aut  apud  patres  (conj.  Michaelis)  reum  prospere 
defendere  aut  apud  centumviros  aut  apud  prineipem.  Da  keine  der 
vorgeschlagenen  Emendationen  von  allem  Anstosse  frei  zu  sein  scheint, 
dürfte  vielleicht  ein  neuer  Versuch,  die  Stelle  zu  heilen,  Anspruch 
auf  nachsichtige  Beurtheilung  haben.  Nach  genauer  Prüfung  des  Oe- 
dankenzusammenhangps  nämlich  hat  sich  mir  die  Vermuthung  aufge- 
drängt, Tacitus  möchte  etwa  geschrieben  haben  :  sie  quoque  quod 
superest  antiquis  oratoribus  honor,  non  emendata  etc.  d.  h  so  ist 
auch  der  Umstand,  dass  die  alten  Redner  Ehre  und  Ansehen  in  reich- 
lichem Masse  besitzen  (superesse)  und  mit  den  Rednern  der  Gegenwart 
verglichen  dieselben  an  Ruhm  überstrahlen,  ein  Beweis  dafür,  dass  zu 
deren  Lebzeiten  die  staatlichen  Verhältnisse  sich  noch  nicht  so  günstig 
gestaltet  hatten  wie  gegenwärtig  Denn  -  so  wird  im  Folgenden  weiter 
argumentirt  —  der  Ruhm  grosser  Beredsamkeit  kann  nwr  erworben 
werden,  wenn  Uebertretnngen  der  Gesetze  vorkommen,  die,  vom  Redner 
vertheidigt,  demselben  Gelegenheit  geben  sich  zu  üben  und  mit  seinen 
Fähigkeiten  zu  glänzen.  Da  nun  derartige  ungesetzliche  Handlungen, 
die,  um  ungestraft  zu  bleiben,  den  Beistand  des  Redners  erheischen, 
bei  der  gegenwärtigen  glücklichen  Regierung  eine  seltene,  fast  nie  vor- 
kommende Erscheinung  sind,  so  sind  dadurch  die  Redner  der  Gegen- 
wart gewissermassen  entschuldigt,  wenn  sich  ihr  Ruhm  mit  dem  jener 
grossen  Meister  der  Republik  nicht  messen  kann.  Der  Gedankenzu- 
sammenhang also  streitet  nicht  gegen  die  versuchte  Emendation.  Die- 
selbe wird  aber  auch  noch  unterstützt  durch  die  Wahrnehmung,  dass 
einige  Zeilen  später  das  Wort  honor  im  Archetypus  ebenfalls  in  herum 
verderbt  war  (wie  hier  Codd.  CE  haben)  nämlich  sie  minor  oratorum 
honor  obscuriorque  gloria  est  inter  bonos.  An  dieser  Stelle  haben 
alle  Handschriften  Horum,  Orelli  aber  hat  daraus  sehr  wahrscheinlich} 


(wenn  wir  C.  12  nec  ullis  aut  gloria  major  aut  augustior  honor  und 
Sallust.  Cat.  Ii  vergleichen)  honor  emendirt  In  gleicher  Weise  war 
also  auch  an  unserer  Stelle  honor  in  horum  corruropirt  und  daraus 
haben  die  Handschriften  ABD  forum  (wie  es  scheint  erst  durch  Ver- 
besserung des  Abschreibers)  gemacht  Dass  schliesslich  superesse  in 
dem  Sinne  von :  im  Ueberflusse,  reichlich  vorhanden  sein  von  Tacitus 
an  vielen  Stellen  gebraucht  wird,  ist  bekannt,  cf  bist  1,  51.  83.  Agr. 
44.  45.  ann.  I,  67.  XIV,  54.  Germ.  6.  26.  Ausserdem  vergleiche  mit 
der  Construktion  argumentum  est  —  quod:  C.  38  quod  majus  argu- 
mentum est  quam  quod  causa  centumvirales  —  obruebantur  und  C.  25 
nam  quod  invicem  optrectaverunt ,  non  est  oratorum  Vitium,  sed 
hominum.  —  Andresen  liest,  wie  ich  nachträglich  sehe:  quod  supereat 
ex  antiquia  oratoribus  und  meint,  es  haben  im  Archetypus  ursprünglich 
zwei  Lesarten  gestanden :  ex  antiquia  8.  orum  oratoribus  s.  orum  und 
daraus  sei  horum  entstanden;  aber  wenn  wir  auch  die  Worte  quod  (ex) 
antiquia  oratoribus  —  reliquia  veter  um  oratorum  verstehen  würden,  so 
würde  die  Auffassung  doch  nicht  in  den  Zusammenhang  passen,  da 
namentlich  der  Oedankengang  des  Folgenden  dagegen  streitet  Bei  der 
oben  vorgeschlagenen  Emendation  dagegen  schreitet  die  logische  Ge- 
dankenentwicklung ungestört  fort:  Maternus,  der  entweder  von  C.  36 
oder  wie  Andresen  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  vermuthet 
von  den  Worten  non  de  otioea  et  quieta  re  loquimur  des  0.  40  das 
Wort  führt  und  seinem  Charakter  gemäss  die  Aufgabe  hat,  die  ganze 
Disputation  einem  versöhnenden  Schlüsse  zuzuführen,  behauptet, 
dass  die  Entwicklung  der  Beredsamkeit  durch  die  Form  der  Staats- 
verfassung bedingt  sei.  Nur  in  republikanischen  Staaten,  wo  alle 
wichtigen  Entscheidungen  in  der  Hand  des  Volkes  lagen  (cf  40  apud 
quoa  omnia  popultis,  omnia  imperiti,  omnia,  ut  sie  dixerim ,  omnea  po- 
terant)  habe  sich  die  Beredsamkeit  entwickelt,  während  die  Laeedä- 
monier  und  Creter  (quarum* civitatum  severissima  diseiplina  et  severis- 
aimm  legea  traduntur)  sich  keines  grossen  Redners  rühmen  könnten. 
Die  gleiche  Erscheinung  sei  auch  im  römischen  Staate  wahrzunehmen: 
So  lange  die  Republik  bestand  (noatra  quoque  civitas ,  donec  erravit, 
donec  se  partibue  et  dissensionibus  et  discordiis  confecit),  blühte  die 
Beredsamkeit  und  daraus  (nicht  aus  grösserer  persönlicher  Begabung, 
die  etwa  die  republikanischen  Redner  besessen  hätten)  sei  es  zu  er- 
klären, dass  sie  sich  grösseren  Ruhmes  erfreuten  und  noch  erfreuen 
als  die  Redner  der  Kaiserzeit,  deren  Ruhm  ein  geringer  sei  inter  bonos 
mores  et  in  obsequium  regentis  parat os  etc.  Aber  auch  ihnen  würde,  si 
deus  aliquts  tempora  ac  vitas  repente  mutasset,  es  nicht  an  Lob  und 
Ehre  fehlen  ;  deshalb  schliesst  Maternus  in  versöhnender  Weise,  quo- 
niam  nemo  eodem  tempore  assequi  poteet  magnam  famam  et  magnam 
quietem,  bono  saculi  sui  quisque  citra  obtrectationem  alterius  utatur. 
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C.  8.  principe8  /ort,  nunc  prineipes  in  Casaris  amicitia 
agunt  feruntque  cuncta  atque  ab  ipso  principe  cum  quadam  reverentia 
diliguntur  Das  handschriftlich  überlieferte  ferunt  ist  schwerlich  zu 
halten  nnd  zu  vertheidigen.  Denn  will  man  es  mit  Orelli  erklären: 
pror8Us  suo  pro  libitu  #tn  civitate  versantur,  dum  hos  deprimunt  ac 
spoliant,  illos  locupletant  atque  extollunt  oder  pro  suo  arbitratu  juste 
injuste,  clementer  severe  in  omnibus  rebus  agunt  oder  mit  Dübner:  tn- 
vidiosius  dictum  de  causis  pro  arario  et  fisco  suseeptis,  quibus  Vespa- 
sianus  cupide  pmspiciebat  —  so  würde  der  Verfasser  des  Dialogus 
dem  Vespasian,  den  er  gleich  nachher  venerabilis  senex  et  patientis- 
simus  veri  nennt  und  dessen  Regierung  er  G.  17  mit  felix  prineipatus 
bezeichnet,  gewiss  eine  schlechte  Ehre  erwiesen  haben,  wenn  er  sagt, 
das  Marcellus  Eprius  und  Vibius  Crispus,  diese  Räuber  und  Diebe 
(agunt  feruntque  cuncta),  die  nur  auf  ihren  eigenen  Vortheil  bedacht 
waren,  von  ihm  „mit  einer  gewissen  Ehrerbietung  geliebt"  werden  und 
dass  sie  seine  besten  Freunde  seien.  Ferner  kann  Aper  unmöglich  das 
als  einen  Vortheil,  den  die  Beredsamkeit  ihren  Vertretern  gewährt,  be- 
zeichnen, dass  sie  sich  jede  Ungerechtigkeit  erlauben  können.  Wegen 
dieser  unsittlichen  Aeusserung  würde  wohl  der  sittenstrenge  Maternus 
denselben  in  seiner  Gegenrede  zurecht  gewiesen  haben.  Davon  ist  aber 
in  derselben  nichts  zu  finden.  Man  muss  also  wohl  dem  von  Moser 
vorgeschlagenen  gerunt  beipflichten.  Aber  auch  dann  ist  die  Stelle  noch 
nicht  in  Ordnung  Die  Wiederholung  des  Wortes  prineeps,  das  drei- 
mal hinter  einander  steht,  ist  lästig  und  der  Ausdruck  prineipes  in 
Ccesaris  amicitia  nicht  zulässig  für  prineipes  amicorum  Ccesaris  oder 
int  er  Ctssaris  amicos,  deswegen  möchte  ich  vermuthen,  es  sei  prineipes 
an  zweiter  Stelle  zu  streichen  als  ein  Glossem  (prineipis),  das  über 
Casar  in  stand,  aber  in  den  Text  gerieth  und  in  prineipes  umgewandelt 
wurde.  Es  wäre  also  folgendermassen  zu  lesen  und  zu  interpungiren : 
prineipes  fori,  nunc  in  Ccesaris  amicitia  agunt  gerunt  que  cuncta  atque 
ab  ipso  principe  diliguntur  etc.,  und  also  zu  übersetzen :  nun  gehören 
sie  zu  den  Freunden  des  Kaisers  und  leiten  alle  Angelegenheiten  etc. 
Mit  dem  Ausdruck  in  Casaris  amicitia  agere  vergleiche  den  ähnlichen 
bei  Plin.  ep.  3,  7:  sed  in  Vit  eil  ii  amicitia  sapienter  se  et  co- 
miter  gesserat 

Z  w  e  i  b  rü  c  k  e  n.  H  e  1  m  r  e  i  c  h. 

Zu  Liv.  MI.  8,  8. 

Wir  lesen  hier  folgendes :  Itaque  hostes  praeda  ex  proximis  locis  rapta 
adpropinquare  urbi  non  ausi  cum  circumacto  agm\ne  redirent,  quanto 
longius  ab  urbe  hostium  abscederent  eo  solutiore  cura,  in  Lucretium 
incidunt  consulem  iam  ante  exploratis  itineribus  suis  instruetum  et 
ad  certamen  intentum. 


Die  Situation  ist  diese:  Die  Römer  liegen  nach  ihrer  damaligen 
Gewohnheit  mit  den  Volskern    und   Aequern  im  Krieg.     Der  eine 
Consul,  Veturius  Geminus,  bekriegt  die  Volsker  in  ihrem  eigenen  Land, 
während  der  andere,  Lucretius  TricipitinuB,  beauftragt  ist,  das  Gebiet 
der  römischen  Bundesgenossen  vor  Plünderungen  zu  schützen,  und  nicht 
über  die  Grenzen  der  Herniker  hinausrückt    Veturius  schlägt  den 
Feind,  Lucretius  dagegen  bleibt  ruhig  im  Lande  der  Herniker  liegen 
und  merkt  nichts  davon,  dass  hinter  seinem  Rücken  eine  Räuberschaar 
über  die  Berge  von  Präneste  in  die  Ebene  hinabgestiegen  ist.  Diese 
Schaar  plünderte  das  Gebiet  von  Gabü  und  Präneste  und  wandte  sich 
von  da  gegen  die  Hügel  von  Tusculum.    Selbst  in  Rom  entstand  ge- 
waltiger Schrecken,  mehr  in  Folge  der  üeberraschung,  als  weil  man 
eine  üeberrumplung  zu  fürchten  gehabt  hätte    Da  die  in  der  Stadt 
getroffenen  Sicherbeitsmassregeln  eine  Annäherung  an  dieselbe  nicht 
rathlich  erscheinen  Hessen,  kehrte  der  Feind,  nachdem  er  die  Umgebung 
der  Stadt  ausgeplündert  hatte,  um  und  weil  er,  je  weiter  er  sich  von 
der  Stadt  entfernte,  um  so  sorgloser  und  ungeordneter  einherzog,  so 
stiess  er  auf  den  Consul  Lucretius,  von  dem  es  heisst,  dass  er  tarn  ante 
exploratis  itineribus  suis  instructus  et  ad  cer tarnen  intentus  gewesen 
sei.    Hier  tritt  uns  nun  zunächst  ein  sehr  erhebliches  sprachliches 
Bedenken  entgegen.    Was  heisst  exploratis  itineribus  suis?    Es  ist 
schon  sehr  auffallend,  dass  dies  suis  von  einem  Theil  der  Herausgeber 
auf  Lucretius  bezogen  wird  ,  so  dass  also  Livius  sagt,  Lucretius  sei 
dadurch,  dass  er  itinera  sua  ausgekundschaftet  hatte,  zum  Kampfe  wohl 
vorbereitet  gewesen,  während  es  nach  anderen  sich  auf  die  Marschrich- 
tung des  Feindes  bezieht,  so  dass  hier  suis  geradezu  für  cor  um  stehen 
würde    Diese  Unsicherheit  hat  einfach  darin  ihren  Grund  ,  dass  suis 
in  dem  einen  wie  anderen  Falle  Bedenken  erregt.    Diejenigen,  welche 
es  auf  den  römischen  Consul  beziehen,  haben  blos  die  Grammatik  im 
Auge  und  diese  verbietet  allerdings,  es  auf  die  Feinde  zu  beziehen; 
Andere  dagegen  haben,  von  der  richtigen  Erkenntniss  ausgehend,  dass 
dieses  suis,  wenn  anders  die  Stelle  auch  einen  gesunden  Sinn  haben 
soll,  blos  die  itinera  hostium  bezeichnen  kann,  der  Grammatik  geradezu 
Gewalt  angethan,  und  dem  suis  eine  Beziehung  gegeben,  die  es  nim- 
mermehr haben  kann.    Was  will  Livius  nach  dem  ganzen  Zusammen- 
hang dieser  Stelle  sagen?  Offenbar  nichts  Anderes,  als  dass  der  rö- 
mische Consul  Lucretius,  nachdem  er  erfahren  hatte,  dass  eine  feind- 
liche Schaar  hinter  seinem  Rücken  ins  Gebiet  der  römischen  Bundes- 
genossen   eingefallen,    plündernd  bis  in  die  Nähe  der  Stadt  vorge- 
drungen sei,  und  sich  jetzt  mit  schwerer  Beute  beladen  auf  dem  Rück- 
zug befinde,  den  Feind  unvermuthet  zu  überfallen  suchte    Zu  diesem 
Zwecke  exploravit  itinera  ma  an  hostiumt  Doch  wohl  itine ra  host ium! 
Seine  Marschrichtung  ist  ja  von  vornherein  gegeben,  weil  sie  durch  die 
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des  Feindes  bedingt  ist  Er  bat  sich  also  über  die  Marschriebtang  der 
Feinde  in  genaue  Kenntniss  gesetzt,  um  sie  an  einem  passenden  Ort 
überfallen  zu  können,  was  ihm  auch  vollständig  gelangen  ist.  Wegen 
dieser  Schwierigkeit  haben  sich  auch  einzelne  Herausgeber  dahin  aus- 
gesprochen, man  müsse  dieses  suis,  das  ja  ohnehin  überflüssig  sei,  ganz 
streichen.  Allerdings  wird  Niemand,  der  blos  die  Worte  exploratis 
Uineribus  liest,  darüber  im  Zweifel  sein,  wessen  itinera  hier  zu  ver- 
stehen seien.  Desswegen  glaube  ich  ebenfalls,  eine  weitere  Beziehung 
dieser  itinera  ohne  alles  Bedenken  fallen  lassen  zu  können.  Aber  suis 
steht  einmal  in  den  Handschriften  und  es  nun  einfach  zu  streichen, 
hat  doch  wieder  seine  Bedenken.  Sollte  nun  nicht  statt  suis  vielmehr 
aatis  zu  lesen  sein?  Die  Aenderung  ist  jedenfalls  keine  gewaltsame  und 
es  ist  damit  dem  Sinne  der  Stelle  wie  der  Grammatik  Genüge  gethan. 
Der  Gonsul  rückt  nach  dieser  Lesart  dem  sorglos  und  in  Unordnung 
dahinziehenden  Feinde,  dessen  Marschrichtung  er  hatte  auskundschaften 
lassen,  selbst  vollkommen  geordnet  und  zum  Kampfe  vorbereitet  ent- 
gegen and  schlagt  ihn. 

Ich  habe  oben  gesagt,  es  trete  uns  an  dieser  Stelle  zunächst  ein 
erhebliches  sprachliches  Bedenken  entgegen  Dieses  Bedenken  ist  durch 
die  Aufnahme  der  von  mir  Vorgeschlagenen  Lesart  satis  gehoben  Noch 
bleiben  aber  verschiedene  sachliche  Anstösse  übrig,  die  jedoch  nie- 
mand anders  als  der  Schriftsteller  selbst  auf  dem  Gewissen  bat  Es  ist 
eine  allgemein  zugestandene  Thatsache,  dass  Livias  es  in  sachlicher 
Beziehung  vielfach  nicht  sehr  genau  nimmt,  sondern  sich  oft  grosse 
Blossen  gibt.  Wenn  nun  aber  Jemand  hergehen  und  alle  die  Stellen, 
wo  Livius  ungenau  oder  geradezu  fehlerhaft  berichtet,  nach  Analogie 
des  Verfahrens,  das  man  bei  andern  Schriftstellern  einzuschlagen  be- 
liebt, streichen  wollte,  was  bliebe  da  von  dem  uns  ohnehin  nur  lücken- 
haft überlieferten  Geschichtswerke  des  Livius  noch  übrig?  Soll  denn 
nun  aber  Livius  allein  das  Privilegium  haben,  menschlichen  Schwach- 
heiten and  Irrthümern  unterworfen  zu  sein,  während  andere  Schrift- 
steller davon  frei  sind?  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  Livias'  hier 
blos  von  einem  praedonum  agmen  spricht,  ohne  beizusetzen,  ob  er  aus 
einem  Volke  bestand,  und  aus  welchem,  oder  ob  er  aus  verschiedenen 
Völkerschaften  zusammengesetzt  war.  Und  weiter  unten,  nachdem  er- 
zählt ist,  dass  diese  Schaar  vom  Consul  Lucretius  überfallen  und  gänz- 
lich geschlagen  wurde,  sagt  er,  dadurch  sei  die  Macht  und  das  Volk 
der  Volsker  fast  gänzlich  vernichtet  worden.  Schon  vorher  hat  er 
von  den  Römern  gesagt,  sie  hätten,  obwohl  bedeutend  in  der  Minderzahl 
multitudinem  ingentem  —  praedonum  agmen  gänzlich  geschlagen  Das 
sind  jedenfalls  bedeutende  Widersprüche. 

Aber  auch  das  ist  nicht  begreiflich,  wie  diese  Schaar  von  Räubern, 
deren  Vernichtung  also  nach  Livius  mit  der  fast  vollständigen  Ver- 


nichtung  des  Vohkischen  Stammes  identisch  war,  wenn  sie  aus  Volskern 
bestand,  nun  plutzlich  über  die  Berge  von  Präneste  ins  Albanergebiet 
einfallen  konnte.  Sie  kam  ja  nach  dieser  Angabe  aus  dem  Lande  der 
Aequer.  Doch  es  ist  überflüssig,  dem  schon  längst  erbrachten  Beweis, 
dass  Livius  im  Einzelnen  höchst  ungenau,  ja  nachlässig  su  Werk  ge- 
gangen sei,  durch  weitere  Beispiele  neue  Stützen  zn  geben! 

Kempten.  Sörgel. 


Zu  Vergil.  Aen.  I,  671. 

Hier  finde  ich  in  sämmtlicben  Ausgaben,  die  mir  zu  Gebote  standen 
und  stehen,  die  Lesart:  et  vcreor,  quo  M  Junonia  vertant  hospitia. 
Und  doch  kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  dieselbe  richtig  ist 
Die  Situation  ist  an  obiger  Stelle  folgende. 

Aeneas  ist  auf  seiner  Irrfahrt  nach  Karthago  verschlagen  und  dort 
von  der  Königin  Dido  freundlich  aufgenommen  worden.  Da  nun  aber 
Karthago  unter  dem  Schutze  der  Juno  steht,  und  diese  die  erbittertste 
Feindin  des  Aeneas  ist,  so  fürchtet  Venus,  es  möchte  denlntriguen  der 
Juno  gelingen,  die  dem  Aeneas  freundliche  Gesinnung  der  Dido  in 
Hass  und  Feindschaft  umzuwandeln.  Um  dem  vorzubeugen,  wendet 
sich  Venus  an  ihren  Sohn  Amor  und  bestimmt  diesen,  die  Gestalt 
des  kleinen  Ascanius  anzunehmen  und  der  Dido  eine  so  beisse  und 
gründliche  Liebe  zu  Aeneas  einzuflössen,  dass  an  einen  Umschlag  der- 
selben nicht  mehr  zu  denken  ist.  Die  Anrede,  die  sie  zu  diesem  Zwecke 
an  Amor  hielt,  ist  folgende:  Du  weisst,  mein  Sohn,  dass  dein  Bruder 
Aeneas  durch  den  Hass  der  grausamen  Juno  auf  allen  Meeren  umher- 
geworfen wurde,  und  hast  stets  an  meinem  Schmerze  darüber  innigen 
Antheil  genommen  Ihn  hält  nun  die  Phönizierin  Dido  fest  und  fesselt 
ihn  durch  Schmeichelworte  Darauf  fährt  sie  nach  der  allgemein  auf- 
genommenen Lesart  fort:  und  mir  ist  bange,  welche  Wendung  es  mit 
der  Gastfreundschaft,  die  Aeneas  in  der  Stadt  der  Juno  (Karthago)  ge- 
funden hat,  nehmen  wird.  Nicht  wird  Juno  in  einem  so  entscheidenden 
Moment  unthätig  sein.  Desswegen  will  ich  die  Dido  durch  dich  mit 
solcher  Liebe  zu  Aeneas  entflammen,  dass  sie  selbst  durch  der  Juno 
Einfluss  nicht  mehr  umgestimmt  werden  kann  Sehen  wir  nun  zu,  ob 
der  Zusammenhang  dieser  Stelle  ein  logisch  gesunder  ist! 

Offenbar  handelt  es  sich  gegenwärtig  für  Venns  einzig  und  allein 
darum,  dass  nicht  durch  der  Juno  Einfluss  die  für  Aeneas  so  günstige 
Stimmung  der  Dido  der  entgegengesetzten  Platz  mache.  Venus  fürchtet, 
wie  v.  661  zeigt,  die  doppelzüngigen  Tyrier  und  das  unzuverlässige 
Geschlecht,  aus  dem  Dido  .stammt  Demgemäss  scheint  mir  folgender 
Gedankengang  logisch  nothwendig  zu  sein:  Gegenwärtig  freilich  hält 
Dido  den  Aeneas  zurück  und  ist  voller  Freundschaft  für  ihn.  Aber 
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wie  lange  wird  das  währen,  wenn  man  nicht  nachhilft?  Ist  dies  aber 
der  wahre  Gedankenzusammenhang ,  so  ist  die  gewöhnliche  Lesart  un- 
statthaft und  wir  müssen  mit  einer  kleinen  Aenderung  statt  et  at  lesen 

Behält  man  die  Lesart  et  bei,  so  liegt  schon  in  dem  Umstand,  dass 
Dido  den  Aeneas  an  sich  fesselt  und  ihn  zurückzuhalten  sucht,  für 
Venus  der  Grund  zu  einer  Befürchtung.  Sie  müsste  dann  etwa  anneh- 
men, es  stecke  schon  darin  eine  List  der  Juno,  die  auf  Dido  in  der 
Weise  einwirke,  dass  diese  den  Aeneas  unter  der  Maske  der  Freund- 
schaft und  Liebe  um  so  sicherer  zu  verderben  suche.  Aber  davon,  dass 
gegenwärtig  schon  das  Gefühl  der  Dido  für  Aeneas  möglicher  Weise 
nur  ein  erheucheltes  sei,  ist  nirgends  die  Rtde.  Venus  fürchtet  nichts 
Anderes,  als  dass  das  Gefühl  der  Dido  kein  so  warmes  und  tiefes  sei, 
dass  es  nicht  durch  die  Einwirkung  der  Juno  in  das  Gegentheil  um- 
schlagen könne.  Nimmermehr  können  also  schon  die  Worte:  hunc 
Ph<eni88a  tenet  Dido  etc.  ein  für  Aeneas  gefährliches  Moment  enthalten, 
was  bei  der  Lesart  ei  der  Fall  sein  würde.  So  lange  Dido  den  Aeneas 
zurückhält,  ist  zunächst  nichts  für  ihn  zu  füichten;  dess  wegen 
soll  aber  durch  des  Amor  Einwirkung  Dido  so  in  Liebe  zu  Aeneas 
erglühen,  dass  selbst  Juno  die  Gefühle  derselben  nicht  zu  ändern  ver- 
mag. Nach  der  gewöhnlichen  Lesart  würde  Venus  befürchten ,  Dido 
möchte  den  Aeneas,  den  sie  jetzt  ganz  in  ihrer  Gewalt  hat  und  mit 
dem  sie  also  machen  kann,  was  sie  will,  nur  in  feindseliger  Absicht 
zurückhalten.  Dies  kann  aber  unmöglich  die  Befürchtung  der  Venus 
sein ;  denn  dann  müsste  sie  Mittel  und  Wege  suchen,  den  Aeneas  sofort 
ganz  und  gar  der  Gewalt  der  Dido  zu  entziehen.  Darum  aber  ist  es 
ihr  keineswegs  zu  thun,  sondern  einzig  und  allein  darum,  dass  die 
Gefühle  der  Dido  für  Aeneas  dnrch  der  Juno  Einfluss  sich  nicht  ändern, 
sondern  dass  dieselben  durch  die  Einwirkung  Amors  so  befestigt  und 
gestärkt  werden ,  dass  ein  Umschwung  eben  nicht  zu  befürchten  ist. 
Lesen  wir  nun  at  statt  et,  so  ist  der  Gedankenzusammenhang  in  voll- 
kommen logischer  Weise  dieser:  Jetzt  freilich  ist  Dido  für  Aeneas  ein- 
genommen. Aber  wie  lange  wird  das  dauern ;  da  man  bei  der  be- 
kannten Feindschaft  der  Juno  gegen  Aeneas  befürchten  muss,  dass  diese 
alle  ihre  Künste  aufbieten  wird,  um  die  Dido  feindlich  gegen  Aeneas 
zu  stimmen.  Damit  dies  nun  nicht  möglich  wird,  soll- Amor  thätig 
eingreifen. 

Ich  hatte  schon  vor  Jahren  an  der  gewöhnlichen  Lesart  Anstoss 
genommen  und  mir  in  meinem  Exemplar  statt  der  Lesart  et  at  ange- 
merkt. Als  ich  mich  dann  in  den  Ausgaben  näher  umsah,  stiess  ich 
in  der  Virgilausgabe  von  Heyne  unter  den  Varianten  auf  die  kurze 
Notiz:  Heumannus  olim:  At  v.  Diese  Entdeckung  war  mir  nicht  an- 
genehm; nicht  etwa  desswegen,  weil  ich  daraus  ersah,  dass  der  Aender- 
ungsversuch,  den  ich  mache,  von  Anderen  schon  gemacht  war,  sondern 
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weil  der  schon  vor  Zeiten  gemachte  Aenderungsvorschlag  in  allen  Aus- 
gaben unberücksichtigt  geblieben  ist.  Nichts  desto  weniger  aber  kann 
ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  die  allgemein  aeeeptirte  Lesart  die 
richtige  ist.  Desswegen  habe  ich  den  Vorschlag  von  Neuem  gemacht, 
und  ihn  den  CollegeD,  die  sich  mit  Vergil  näher  beschäftigen,  zur  ge- 
nauen Prüfung  vorgelegt.  Sollte  man  gleichwohl  die  von  mir  vorge- 
schlagene Lesart  nicht  billigen,  so  werde  ich  vielleicht  mit  den  Grün- 
den bekannt,  die  die  Beibehaltung  der  gegenwärtigen  Lesart,  deren  Be- 
rechtigung ich  bis  zur  Stunde  nicht  anerkennen  kann,  rechtfertigen. 
Kempten.  Sörgel. 


Xen.  Hell.  I,  1,  27. 

Ich  habe  schon  IX,  5  8.  174  und  X,  5  S.  148  der  ph.  Bl.  nach- 
zuweisen gesucht*),  dass  die  an  der  oben  citirten  Stelle  angeführte 
Rede  und  das  ganze  Benehmen  des  Hermokrates  als  blosses  Manöver 
aufzufassen  und  desswegen  an  der  handschriftlichen  Lesung  nichts  zu 
ändern  ist  Ich  muss  nun  meine  Herren  Collegen,  die  sich  um  die 
Stelle  interessiren,  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  noch  einmal 
darauf  zurückkomme. 

Herr  Prof  Kurz  sagt  nämlich  in  seinem  vorjährigen  Programm, 
dass  ich  die  in  den  Worten:  :„sl  &£  tu  emxaXoin  ti  «tJroK,  Xoyov 
etpaaav  xQ*ivai  «Moiw,  fjisfxvr^ivov^  xrX.  liegende  Schwierigkeit  nicht 
zu  lösen,  sondern  nur  zu  umgehen  vermag,  indem  ich  nicht  nur  zu 
araoiatetv,  sondern  auch  zu  Jidovai  Xoyov  und  fxe/xr^vovs  als  Subjekt 
den  Hermokrates  und  seine  Amtsgenossen  nehme  An  diese  Bemerkung 
anknüpfend  muss  ich  wiederholen,  was  ich  schon  IX,  5  S.  174  gesagt 
habe,  nämlich  dass  schon  die  Grammatik  den  Hermokrates  und  seine 
Amtsgenossen  als  Subjekt  verlangt.  Denn  das  Subjekt  von  Stpaaav  ist 
doch  wol  unstreitig  der  im  Namen  seiner  Amtsgenossen  sprechende 
Hermokrates  und  zwar  eben  so  gut  in  dem  Satze  Xoyov  Zcpaaav  xQijvai 
didovai  als  in  dem  Satze  ol  <P  ovx  scpaaav  deiv  oxaoidtetv.  Wenn  nun 
nicht  die  Feldherrn  das  Subjekt  der  abhängigen  Infinitive  wären,  son- 
dern Jemand  anderer,  so  müsste  doch  wohl  das  Subjekt  eigens  aus- 
gedrückt sein,  weil  es  sich  dann  auf  kein  Wort  im  regierenden  Satze  be- 
zöge. Man  müsste  denn  etwa  das  allgemeine  Subjekt  „man"  ergänzen, 
was  mir  hier  in  der  Rede  an  die  Soldaten  wenig  geeignet  scheint.  Das 
war  es  eben,  was  ich  damit  sagen  wollte,  dass  schon  die  Grammatik 
den  Hermokrates  als  Subjekt  des  abhängigen  Satzes  verlangt.  Auch 
kann  bei  meiner  Annahme  von  einer  Umgehung  der  Schwierigkeit  keine 

•)  Indem  die  Red.  H,  Prof.  Geist  und  in  Folge  davon  auch  H. 
Prof  Kurz  nochmals  das  Wort  gibt,  erklärt  sie  ihrerseits  zur  Fort- 
setzung der  Diskussion  nicht  mehr  die  Hand  zu  bieten« 
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Rede  sein,  weil  auch  der  Inhalt  das  nämliche  Subjekt  wie  die  Gram- 
matik verlangt. 

Ich  muss  übrigens  noch  auf  ein  weiteres  Moment  aufmerksam 
machen,  was  ich  noch  nicht  angeführt  habe  und  was  mir  für  die  Be- 
urtheilung  der  ganzen  Frage  entscheidend  zu  sein  scheint.  Ich  glaube 
nämlich,  dass  die  Soldaten,  an  die  Hermokrates  seine  Rede  richtet,  am 
besten  wissen  mussten,  wie  diese  Rede  aufzufassen  sei.  Mun  heisst  es 
aber  bei  Xen.  Hell.  I,  1,  29:  Ovdepog  <¥e  ovdh  dnmruufAivov^  äsopivotv 
t/ueivuv,  itag  atplxotyro  ol  dvxy  ixeiytov  CTQarijyoi.  Tay  de  TQitjQaQxatv 
o/uoatwreg  ot  nXeürzoi  xatagsiy  aviovs,  inay  eis  ZvQaxovaag  d<p£x<otTait 
dnsiriptpayro,  onot  qßovkoyro,  ndvxag  inaivovvre$. 

Die  Soldaten  hüben  also  die  Rede  des  Herin  ebenso  aufgefasst, 
wie  ich  d.  h.  als  eine  Aufforderung,  den  Hermokrates  und  seine  Partei 
zu  unterstützen.  Hätten  die  Soldaten  geglaubt,  Hermokrates  fordere 
sie  wirklich  zum  Gehorsam  gegen  die  demokratische  Regierung  auf, 
oder  hätten  sie  ihn  so  verstanden,  dass  sie  ihnen  bloss  erlauben  sollten, 
sich  zu  vertheidigen,  so  hätten  die  Soldaten  wohl  gesagt,  ja  ihr  habt 
Recht,  wir  müssen  uns  dem  Ausspruche  der  Obrigkeit  unterwerfen  und 
müssen  uns  Interimscapitäne  wählen,  wir  wollen  dahin  wirken,  dass  ihr 
euch  vertheidigen  dürft.  Allein  von  all'  dem  sagen  die  Trierarchen 
kein  Wort.  Sie  beharren  blos  bei  ihrer  Bitte,  das  Commando  zu  be- 
halten und  schwören,  dass  sie  den  Hermokrates  nach  Syrakus  zurück- 
führen wollen,  wenn  sie  dorthin  gekommen  wären. 

Und  was  sagt  Hermokrates  dazu?  Wenn  seine  Unterwerfung  eine 
ernstliche,  wenn  seine  Ermahnung  an  die  Soldaten  zum  Gehorsam  baare 
Münze  gewesen  wäre,  da  hätte  er  sich  bei  einer  solchen  Wendung  der 
Dinge,  bei  einer  solchen  Aeusserung  der  Trierarchen  entsetzen  und 
erklären  müssen,  er  sei  ganz  falsch  aufgefasst  worden,  dies  sei  ja  der 
grösBte  Frevel,  den  sie  begehen  könnten.  Aber  von  allem  dem  kein 
Wort,  weder  bei  Xen.  noch  bei  Diod.  Im  Gegentheil  Hermokrates  ist 
offenbar  mit  dieser  Aeusserung  vollkommen  zufrieden  und  fährt  fort, 
den  einflußreichen  Soldaten  zu  schmeicheln  und  sich  bei  ihnen  in 
Gunst  zu  setzen  (I,  1,  30);  er  hat  erreicht,  was  er  gewollt  hat.  Her- 
mokrates war  eben,  wie  aus  seiner  ganzen  Geschichte  hervorgeht,  das 
Haupt  der  aristokratischen  Partei.  Parteihäupter  waren  aber,  so  lange 
die  Welt  steht,  nie  verlegen  um  die  Wahl  ihrer  Mittel.  Bei  ihnen 
war  zu  allen  Zeiten  das  Mittel  das  liebste  und  beste,  welches  am 
schnellsten  und  sichersten  zum  Ziele  führt.  Und  Hermokrates  machte, 
wie  aus  Allem  hervorgeht,  keine  Ausnahme. 

Noch  muss  ich  auf  das  zurückkommen,  was  ich  üher  den  Gegner 
des  Hermokrates,  den  Diokles,  gesagt  habe.  Es  kann  sein,  dass  der 
Gesetzgeber  Diokles  und  der  Feldherr  Diokles  zwei  verschiedene  Per- 
sonen sind.   Es  fällt  dann  allerdings  das  Lob  weg,  welches  ich  dem 
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Diokles  gespendet  habe;  aber  der  Vorwurf  gegen  den  Herrn,  bleibt 
der  gleiche.  Denn  mit  den  Worten  ^EQfxoxquxrig  tavrtt  e/rparTev,  ontoi 
6  JioxXtjs  nQogxoxf/tti  ro»;  nXtj&i<nil  ist  jedenfalls  ausgedrückt,  dass 
Hermokrates  die  Gebeine  der  gefallenen  Syrakuser  bestatten  lieas, 
nicht  um  einen  Akt  der  Gerechtigkeit  und  Pietät  zu  erfüllen,  oder  um 
dem  Staat  einen  Dienst  zu  erweisen,  sondern  Mos,  um  den  Diokles 
unbeliebt  zu  machen  und  zu  stürzen,  was  ihm  auch  gelungen  ist.  Ganz 
ähnlich  hat  Theramenes  und  die  aristokratische  Partei  in  Athen  das 
Nicbtauffischen  der  in  der  Seeschlacht  bei  denArginusen  verunglückten 
Athener  von  Seite  der  siegreichen  Feldherrn  und  die  Pietät  der  Athener 
gegen  die  Verunglückten  benützt,  um  die  siegreichen  Feldherrn  zum 
Tode  zu  verurtheilen  und,  soweit  man  ihrer  habhaft  wurde,  hinrichten 
zu  lassen,  und  dadurch  der  demokratischen  Partei  einen  Schlag  zu 
versetzen.  Es  war  eben  dieser  Antrag  auf  Bestattung  der  Leichname, 
wie  sie  Diodor  XIII,  75  erzählt,  gerade  so  gut  ein  Parteimanöver,  wie 
das  von  Xenophon  erzählte  Benehmen  des  Hermokrates  den  Soldaten 
gegenüber. 

Xen  Hell.  I,  6,  14. 

Herr  Prof.  Kurz  hat  in  seiner  Ausgabe  der  griechischen  Geschichte 
von  Xenophon  an  der  oben  citirten  Stelle  den  von  ovn  $<p*i  abhängigen 
Satz  als  Befohlsatz  gefasst  und  diese  Auffassung  neuerdings  B.  X, 5 
Seite  160  der  phil.  Bl.  festgehalten.  Im  Interesse  der  Erklärung  dieser 
vielbestrittenen  Stelle  erlaube  ich  mir  nur  noch  einiges  zu  bemerken. 

Ich  gebe  gerne  zu,  dass  der  Deutsche  sein  Präsens  oft  auch 
da  gebraucht,  wo  nicht  von  der  Gegenwart  die  Rede  ist  und  dass* 
also  aus  diesem  Gebrauche  des  Deutschen  durchaus  noch  nicht  folgt, 
dass  das  Präsens  im  Griechischen  ebenso  gebraucht  werden 
kann.  Allein  es  ist  eine  alte  Bemerkung,  die  sich  jedem  aufdrängt, 
der  sich  mit  griechischer  Grammatik  beschäftigt,  welche  oft  auf- 
fallende Aehnlichkeit  zwischen  dem  Griechischen  und  Deutschen 
besteht. 

So  gebraucht  denn  auch  der  Grieche  sein  Präsens  wirklich 
im  Sinne  des  Futurs.  Ich  erlaube  mir  hier  einen  unverdächtigen 
Zeugen  zu  citiren,  nämlich  Herrn  Prof.  Kurz  selber,  welcher  in  seiner 
trefflichen  griechischen  Grammatik  §  137,  1,  4  bekanntlich  sagt :  „Das 
Präsens  steht  manchmal  statt  des  Futurs  von  augenblicklich  eintre- 
tenden Handlungen;  so  öfters  nopevo^uai,  eQx°Mca >  xaraßairm  u.  a. 
Kühne  §  437. 

Ich  will  aber  trotzdem  nicht  einmal  behaupten,  dass  man  in  dem 
Satze :  „ich  reise  nächstes  Juhr  nach  Athen"  im  Griechischen  das 
Präsens  setzen  dürfe.  Soweit  dürfte  allerdings  der  griechische  Sprach- 
gebrauch nicht  gehen.   Allein  man  wird  doch  gewiss  zugeben  müssen, 
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dass  ein  grosser  Unterschied  ist  ob  ich  sage,  ich  reise  nächstes 
Jahr  nach  Athen,  oder  ob  Eallikratidas  denjenigen,  welche  ihn 
auffordern,  er  solle  die  gefangeneu  Metbymnäer  als  Sklaven  verkaufen, 
sagt,  so  lange  ich  das  Commando  habe,  wird,  in  so  weit  es 
von  mir  abhängt,  kein  Grieche  als  Sklave  verkauft.  In  dem 
ersten  Satze  habe  ich  eben  einen  einzelnen  Fall,  der  erst  in  der 
Zukunft  eintritt,  im  zweiten  dagegen  einen  allgemeinen  Grundsatz, 
von  dem  nur  in  der  Gegenwart  Gebrauch  gemacht  wird,  einen  all- 
gemeinen Grundsatz,  der  in  der  Gegenwart  ein  specieller 
Fall  wird. 

Wenn  aber  Herr  Prof.  Kurz  weiter  sagt,  die  angeführte  Stelle 
könne  wegen  der  Unsicherheit  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
nicht  als  Beleg  dienen,  so  muss  ich  allerdings  zugeben,  dass  Handsch. 
A  und  die  Aid.  statt  des  Präsens  olxeitat,  das  Futurum  oixieixcu  haben. 
Allein  es  gilt  hier  als  Grundsatz,  dass  bei  verschiedenen  Lesarten  die- 
jenige vorzuziehen  ist,  welche  die  auffallende  ist,  und  diese  ist 
hier  das  Präsens  olxeixai,  wofür  allerdings  ein  anderer  als  Kallikra- 
tidaa  wohl  das  Futur  gesetzt  hätte. 

U ebrigens  gibt  es  ja  noch  verschiedene  Stellen ,  wo  der  Inf.  Aor. 
im  Sinne  einer  einmaligen  Handlung  der  Gegenwart  steht,  obgleich 
man  das  Futur  erwarten  sollte.  Doch  will  ich  nur  einige  anführen. 
Hell.  V,  1,  32.  Der  Perserkönig  hatte  den  uneinigen  Griechen  den 
Frieden  diktirt.  Alle  unterwarfen  sich,  nur  die  Thebaner  wollten  als 
die  Vertreter  von  ganz  Böotien  betrachtet  werden.  rO  de  'jyrj<rttaos  ovx 
6<p*l  de£ao!hci  xov{  oqxovs,  idv  fit}  opvvtooi,  wo  schon  der  zweite  Fall 
auf  ein  Futur  hinweist.  Hell.  V,  4,  7  heisst  es  von  den  Verschworenen : 
„e/  de  kqtpotrxo  dveq>ypfrt}v  (rijV  SvQcty),  qneiXqaav  dnoxxe  Ivai  anavxcts 
rovf  iv  xjj  olxbfK  Auch  hier  weist  das  Futur  Xrixpoivxo  auf  ein  Futur 
im  übergeordneten  Satze  hin  und  doch  ist  auch  hier  der  Inf.  Aor.  ge- 
setzt, um  die  feste  Entschlossenheit  auszudrücken.  Ebenso 
Hell.  VII,  4,  Ii.  Ol  de  'j(ty$io*  dpoaavxes  eiQtjvyv  noitjaaa&cu.  Cyrop. 
VI,  1,  19.  Taddxag  de  xai  rußovag  xai  Ttt/os,  JjV  in  ix  q  e'tpai  a  Iv  ol 
ovpfAttxot,  reixioaoSat  Utpaoav.  Auch  Thucydides  hat  V,  22  die 
Stelle:  vOl  de  (It^cr/ot)  rp  avxr}  nQoydoei,  {jireo  xai  xo  nowxov  dneto- 
aavxv,  ovx  eyaaav  di£aa&at  qv  fjui  xtvag  dtxtuoxioas  xovxtov  noi- 
cuvt«*,  wo  di$ao&ai  statt  des  Futurs  steht.  So  noch  Cyrop.  I,  6,  10, 
IV,  3,  15.    Anab.  IV,  6,  9  u.  a. 

In  allen  diesen  Fällen  steht  der  Inf.  Aor.  als  einmaliger  Fall  der 
Gegenwart  statt  des  Futurs  und  zwar  immer  als  Behauptung,  nirgends 
als  Befehl,  so  dass  meine  Auffassung  der  Aeusscrung  des  Kallikra- 
tidas  wenigstens  nicht  ganz  ungewöhnlich  ist. 

Allerdings  sollte  man  erwarten,  dass  der  Infinitiv  Praesentis 
beibehalten  wird,  weil  Eallikratidas  einen  allgemeinen  Grundsatz  aus- 
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spricht  Allein  ich  habe  schon  oben  gesagt,  dass  der  Inf.  Aor.  gewählt 
ist,  weil  Kallikratidas  hier  sein  Princip  auf  einen  speziellen  Fall 
anwendet.  Ueberhaupt  hängt  es  in  den  meisten  Fällen  vom  Spre- 
chenden ab,  ob  er  von  der  Gegenwart  den  Inf.  Praes.  oder  Aor. 
nehmen  will.  So  sagt  Kühne  in  seiner  Grammatik  §  445,  Anmerk  1 : 
„Die  Beschaffenheit  von  keiner  Thätigkeit  ist  von  der  Art,  dass  sie 
nothwendig  immer  entweder  durch  die  Aor.-  oder  durch  die  Präsensform 
ausgedrückt  werden  muss.  Die  Wahl  hängt  also  lediglich  von  der  Ab- 
sicht oder  Ansicht  des  Sprechenden  ab  u.  s.  w. 

Ueberdies  ist  der  Fall  für  den  Imperativ  und  Infinitiv  ganz 
gleich.  Auch  bei  einem  He  fehl  setzt  man  ebenso  wie  bei  dem  Inf. 
den  Imperativ  Aoristi  von  der  einmaligen,  den  Imperativ 
Praesentis  von  der  wiederholten  Handlung.  Wenn  also  der  , 
Infinitiv  Aor.  nicht  stehen  kann  als  Behauptungssatz,  so  kann  er 
auch  nicht  stehen  als  Befehlsatz.  Durch  Zur Ockf ühr ung  auf 
den  Imperativ  ist  also  nichts  gewonnen. 

Wenn  aber  endlich  Hr.  Prof.  Kurz  sagt,  der  abhängige  Satz  sei 
ein  im  befehlenden  Tone  gesprochener  Satz,  und  man  könne  desswegen 
nicht  sii gen,  von  mir  wird  kein  Grieche  als  Sklave  verkauft,  so  ist  das 
offenbar  eine  einfache  petitio  prineipii.  Das  ist  ja  die  Frage,  ob 
der  abhängige  Satz  behauptend  oder  befehlend  ist.  Wenn  ein- 
mal nachgewiesen  und  zugegeben  ist,  dass  Kallikratidas  seine 
Worte  im  befehlenden  Tone  spricht,  dann  können  diese  Worte  na- 
türlich nicht  mehr  als  Behauptung,  sondern  nur  als  Befehl  auf- 
gefasst  werden.  Die  Sache  kommt  eben  auf  ein  Dilemma  hinaus.  Ent- 
weder können  die  Worte  des  Kallikratidas  durch  den  I  n  f.  A  o  r.  be- 
zeichnet werden  oder  nicht.  Können  sie  überhaupt  durch  den  Inf. 
Aor.  bezeichnet  werden,  so  ist  es  gleich,  ob  ich  diesen  Inf.  als  be- 
hauptend oder  be  fehlen  d  nehme.  Können  sie  aber  nicht  durch 
den  Inf.  Aor.  ausgedrückt  werden,  so  ist  der  Befehl  so  wenig 
möglich  als  die  Behauptung  und  die  Lesart  ist  eben  einfach  falsch. 

Wie  Jemand  auf  den  Gedanken  kommen  kann,  äv  zu  ergänzen 
und  dem  Kallikratidas  einen  Potentialis  in  den  Mund  zu  legen,  ist 
auch  mir  unbegreiflich.  So  würde  sich  allenfalls  ein  Athener  aus- 
drücken, aber  niemals  der  Spartaner  Kallikratidas. 

Dillingen.  Geist. 


Erwiderung. 

Auf  die  vorstehenden  Bemerkungen  des  Hrn.  Prof.  Geist  und  die 
Erörterung  desselben  im  5.  Hefte  über  die  vielbesprochene  Stelle  1, 1, 27 
habe  ich  zur  Rechtfertigung  meiner  Auffassung  derselben  Folgendes 
zu  erwidern. 
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1)  Ich  sagte  in  meinem  vorjährigen  Programm,  Herr  Prof.  Geist 
habe  die  Schwierigkeiten  der  Stelle  nicht  gelöst,  sondern  nur  umgangen, 
weil  das,  was  für  mich  eine  Hauptschwierigkeit  für  die  Erklärung  bil- 
dete, der  logische  und  grammatische  Zusammenhang  zwischen  den 
Sätzen  ano)Xo(pvQovTo  und  nttQrjvsiray  tc  und  iXiaSni  dä  gar  nicht  be- 
rührt war,  und  weil  der  bei  seiner  Annahme  vorhandene  Wechsel  der 
Person  in  [xBfxvrifjiivovg  und  oaag  ysvixtjxare  nicht  nur  nicht  motiviert, 
sondern  in  der  beigefügten  Uebersetzung  ganz  beseitigt  war.  Für  beides 
hat  derselbe  erst  in  seinem  zweiten  Artikel  eine  Erklärung  zo  geben 
versucht,  auf  die  ich  unten  zurückkomme. 

2)  Auf  die  wiederholte  Bemerkung,  dass  „schon  die  Grammatik 
den  Hermokrates  und  seine  Amtsgenossen  als  Subjekt  verlange",  eine 
Behauptung,  die  ich  in  meinem  Programm  absichtlich  nicht  berührte, 
weil  ich  nicht  glaubte,  dass  Herr  Prof.  Geist  wirklich  besonderes  Ge- 
wicht darauf  lege,  erwidere  ich,  dass  Hunderte  von  Beispielen  diese 
Ansicht  in  schlagender  Weise  widerlegen.  Wenn  z.  B.  Demosth.  8,  76 
sagt:  cftiu't  detv  — rovs  doiQodoxovvrag  xoXaCetp  x«i  juio~eiv  und  fortfährt: 
av  ovxta  totg  nQttyfjKtai  XQ^a^s  — >  tatog  ßeXriaj  yivono^  so  zeigt  erst 
der  folgende  Satz,  welches  Subjekt  man  zu  dem  allgemeinen  <f«r  zu 
denken  hat  (wie  Rehdantz  richtig  zu  <p*if*i  deiv  bemerkt :  nemlich  vfxag) ; 
niemand  aber  wird  aus  qpi?/^  das  Subjekt  ich  auch  zu  xoXdteiv  und 
fiiaefr  beziehen  wollen.  Es  hat  eben  dem  Demosthenes  nicht  „unge- 
eignet geschienen",  in  einer  Rede  an  seine  Mitbürger  sich  des  allge- 
meinen „man"  zu  bedienen,  dessen  nähere  Bestimmung  als  oder 
vfiüc  erst  der  Zusammenhang  an  die  Hand  gibt,  wie  z.  B.  9, 73  ov  Xiyat 
(=  ov  dai)  /*t}&hv  avrovs  vneQ  avrdSy  avayxaVoy  i&üovrac  7ioietv  rovs 
aXXovs  nitQccxaXstv.  Wie  daher  auch  Xenophon  in  unserer  Stelle  es 
nicht  für  nötig  gefunden  hat,  das  .Subjekt  auszudrücken  in  naQ^veaav 
ts  nQo&vfiovg  ilyai  und  in  iXeoScu  de  ixsXevov  «^/ovraf,  wo  auch  nie- 
mand deshalb  das  Subjekt  von  ixeXevov  zu  eXea&ai  zu  beziehen  sich 
veranlasst  fühlen  wird,  so  hat  er  es  auch  in  Xoyov  ecpuaav  XQ^ytti 
<fov«»  pepytifie'vovs  nicht  hinzugefügt,  aber  durch  die  zweite  Person  in 
dem  dazu  gehörigen  und  gerade  zur  bestimmten  Bezeich- 
nung der  Person  in  die  direkte  Redeform  übergehenden  Relativsatze 
genau  angegeben.  In  dem  Satze:  ovx  hepaauv  delv  aTaaidteiv  nqog  rqV 
iavTuv  noXtv  aber  ist  es  dem  Sinne  nach  gleicbgiltig,  ob  man  das  all- 
gemeine „man"  auf  die  Feldherrn  oder  die  Soldaten  beziehen  will,  da 
die  Behauptung  so  gut  von  diesen  wie  von  jenen  gilt  und  die  Soldaten 
eben  daran  sind,  eine  cruaig  gegen  ihre  Stadt  zu  beginnen,  von  der  Hermo- 
krates dieselben  schon  darum,  weil  eine  solche  ihm  jetzt  gar  nichts  nützen 
kann,  inallem  Ernsteabmahnt.  Dies  führt  mich  zum  dritten  Punkt. 

3)  Gegen  die  Folgerungen,  die  aus  meiner  Auffassung  der  Worte 
toyov  dtfovcu  gezogen  werden,  bemerke  ich:  1)  die  Soldaten  unter- 
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werfen  sich  wirklieb  auf  die  Aufforderung  des  Hermokrates  hin  dem 
Ausspruche  der  Obrigkeit,  indem  sie  die  abgesetzten  Feldherrn  ziehen 
lassen  und  den  von  Syrakus  gesendeten  neuen  Feldherren  gehorchen. 
2)  Sie  beharren  wirklich  nicht  auf  ihrer  Forderung,  und  wählen  sich 
wirklich  „Interimskapitäne";  denn  statt  der  anfanglichen  stürmischen 
Aufforderung,  dass  die  Abgesetzten  ihr  Kommando  behalten  sollen 
(ayaßoyaayrcs  ixtäevov  ixeiyovg  *qxbiv\  stellen  sie  jetzt  nur  die  Bitte, 
dass  sie  nur  noch  bis  zur  Ankunft  der  neuen  Feldherrn  bleiben  sollen 
{ÖBofxiyoiy  €fxetvuv  tutq  €t<pCxovio  ol  —  atgaTfjyoi) ,  was  die  abgesetzten 
Feldherrn  ohne  Verletzung  ihrer  Pflichten  gegen  den  Staat  zu  thun 
berechtigt  sind.  3)  Eben  durch  diese  ihnen  gesetz massig  erlaubte 
Bitte  konstatieren  die  Soldaten  das,  um  was  es  jetzt  dem  Hermokrates 
allein  zu  thun  ist,  dass  kein  Soldat  oder  Offizier  eine  Klage  gegen  ihre 
Kriegführung  vorzubringen  hat,  sondern  alle  sie  gern  als  Feldherrn 
beibehalten  hätten.  Unverständlich  sind  mir  die  Worte  des  Herrn 
Prof.  Geist:  „die  Soldaten  hätten  dann  wol  gesagt:  wir  wollen  dahin 
wirken,  dass  ihr  euch  verteidigen  dürft."  Die  Worte  Xoyov  —  dtfoyai 
bedeuten  auch  nicht  ..sie  sollten  ihnen  erlauben  sich  zu  verteidigen", 
sondern:  Wenn  einer  von  der  Mannschaft  eine  Klage  gegen  sie  habe, 
solle  man  ihnen  (natürlich  durch  augenblickliche  Angabe  derselben) 
Gelegenheit  geben  sich  dagegen  zu  rechtfertigen.  Darauf  bezieht 
sich  dann  die  unmittelbar  folgende  Angabe,  dass  niemand  eine  Klage 
gegen  sie  vorzubringen  hatte,  sondern  alle  nur  voll  des  Lobes  für  sie 
waren.  4)  Warum  dem  Hermokrates  das  Versprechen  opoaavres  x«rafe*v 
als  „Frevel"  erscheinen  sollte,  ist  mir  unerfindlich.  Das  Recht  für  die 
Zurückberufung  eines  ungerecht  Verbannten  mit  allen  gesetzlichen 
Mitteln  thätig  zu  sein,  hat  jeder  Bürger;  von  einer  frevelhaften  An- 
wendung von  Gewalt  aber,  die  damit  versprochen  würde,  steht  nichts 
im  Texte,  so  wenig  als  davon,  dass  Hermokrates  fortfährt  den  Sol- 
daten zu  schmeicheln.  In  §  30  ist  nur  das  Verfahren  berichtet,  das 
Hermokrates,  so  lange  er  wirklich  im  Amte  war,  also  vor  seiner  Ab- 
setzung eingeschlagen  hatte  Der  bezügliche  Gebrauch  des 
Imperfekts  ist  bekannt  genug. 

4)  Allerdings  verfolgte  Hermokrates  den  Zweck,  mit  Hilfe  seiner 
Partei  und  der  ihm  ergebenen  Bürger  nach  Syrakus  zurückkehren  zu 
dürfen,  aber  dazu  wandte  er  Anfangs  das  durchaus  nur  ehrenhafte 
Mittel  an,  durch  Verdienste,  die  er  sich  mit  den  von  des  Pharnabazos 
Geld  geworbenen  Truppen  um  seine  Vaterstadt  durch  Bekämpfung 
ihrer  gefährlichsten  Feinde,  der  Karthager,  erwarb,  in  seinen  Mitbürgern 
die  Sehnsucht  nach  Feiner  Rückkehr  zu  erwecken  und  dadurch  seine 
rechtliche  Zurückberufung  durch  dieselben  zu  erwirken,  und  erst  als 
der  rohe  Diokles  in  seiner  schrankenlosen  Parteiwut  die  Ueberreste 
der  vor  einem  Jahre  vor  Himera  gefallenen  Syrakusaner,  die  Hermo- 
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krates  mit  persönlicher  Gefahr  unter  den  Mauern  der  feindlichen  Stadt 
gesammelt  und  seinen  Mitbürgern  zur  Bestattung  zugesendet  hatte,  zur 
Beerdigung  anzunehmen  verweigerte  und  deshalb  von  dem  darüber 
aufgebrachten  Volke  verbannt  worden  war,  Hess  sich  Hermokrates  in 
seiner  sich  steigernden  Aufregung  und  Verzweiflung,  als  seiner  Zurück- 
berufung auf  gesetzmäS8igem  Wege  immer  neue  Hindernisse  entgegen 
traten,  durch  seine  Anhänger  in  der  Stadt  zu  dem  wirklich  gewaltsamen 
und  verwegenen  Unternehmen  hinreissen,  das  ihm  den  Tod  brachte. 
Hr.  Prof.  Geist  geht  demnach  gewiss  zu  weit,  wenn  er  S.  150  das,  was 
Diodor  von  den  Gegnern  des  Hermokrates  angibt:  vnttntevQv  jqr  ay&Qog 
roXfiay,  fiynore  —  uyadetgß  iavxov  xvqitvvov  einen  „sichern  Beweis" 
nennt,  dass  er  nichts  geringeres  vorhatte,  als  sich  zum  Alleinherrscher 
zu  machen,  oder  wenn  er  darum,  weil  später,  zwei  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Hermokrates,  Dionysius  zur  Befestigung  seiner  Allein- 
herrschaft die  Tochter  des  Hermokrates  zur  Gattin  nahm,  dies  als  Be- 
lastungsmoment für  den  Vorwurf  gleicher  Absichten  des  Hermokrates 
geltend  zu  machen  scheint,  indem  er  diesen  höchst  ungenau  den 
Schwiegervater  des  älteren  Dionysius  nennt,  oder  wenn  er  den  Um- 
Btand,  dass  der  unfähige  Feldherr  und  Stifter  einer  heillosen  Pöbel- 
herrschaft Diokles  nach  seinem  Tode  wie  ein  Heros  verehrt  worden 
sein  soll,  für  diesen  gegen  Hermokrates  in  die  Wagschale  legt.  Abge- 
sehen von  den  historischen  Bedenken,  die  dieser  Angabe  des  Diodor 
entgegenstehen,  verweise  ich  nur  auf  den  Sicyonier  Euphron,  der  doch 
gewiss  nichts  weniger  als  ein  rühmenswerter  und  edler  Mann  war  und 
dem  doch  nach  Xen.  Hell.  VII,  3,  12  dieselbe  Ehre  zu  Teil  ward,  *ozu 
Xen.  die  treffende  Bemerkung  macht:  otrw?,  cWos,  ol  nAefrrrot 
oql^oyrat,  tovs  6V£Qy£ta$  iaviwy  ay&Qag  dya&ovs  Sivat,  Ich  glaube,  dass 
Völkerling  in  seiner  Schrift:  de  rebus  Siculis,  Berlin  1868  gegenüber 
der  hier  etwas  einseitigen  Darstellung  des  sonst  so  trefflichen  englischen 
Geschichtschreibers  Grote  die  arg  zerrütteten  Verhältnisse  in  Syrakus 
und  die  beiden  Männer  Diokles  und  Hermokrates  ziemlich  richtig  be- 
urteilt, und  hoch  steht  mir  vor  Allem  das  ehrenvolle  Urteil,  das  ein 
Thucydides  über  den  letzteren  fällt. 

Hermokrates  sucht  also  allerdings  nach  seiner  Verbannung  und 
Absetzung  die  Liebe  und  Anhänglichkeit  seiner  bisherigen  Untergebenen, 
von  der  er  bereits  überzeugt  ist  und  die  er  nicht  erst  „auf  die  Probe 
zu  stellen"  braucht,  sich  auch  für  die  Zukunft  zu  erhalten,  um  nach 
ihrer  Heimkehr  nach  Syrakus  ihrer  Mitwirkung  zu  seiner  Zurückbe- 
rufung sicher  zu  sein,  und  deshalb  sucht  er  die  Ungerechtigkeit  seiner 
Verbannung,  die,  wie  für  jedermann  ausser  für  Hrn.  Dr.  Büchsenschütz 
in  Berlin  klar  ist,  nach  dem  Verluste  der  Flotte  unter  dem  Vorwande 
schlechter  Kriegführung  erfolgt  ist,  dadurch  ins  hellste  Licht  zu  setzen, 
dass  er  den  deutlichen  Beweis  liefert,  wie  weder  die  Offiziere  noch  die 
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Mannschaft  eine  Klage  über  seine  und  seiner  Amtsgenossen  Führang 
vorzubringen  haben,  sondern  dieselben  am  liebsten  unter  ihrem  Be- 
fehle geblieben  wären.  Da  nun  aber  offene  Widersetzung  gegen  die 
Anordnungen  der  jetzigen  Machthaber  in  Syrakus  nicht  einmal  in 
seinem  Interesse  liegt,  weil  eine  Auflehnung  der  nicht  gar  zahlreichen 
Mannschaft  von  20  Schiffen  ihm  jetzt  nicht  nur  keinen  Vorteil  bringen 
kann,  sondern  dieselben  dadurch  höchstens  gleichfalls  von  der  Rück- 
kehr in  ihre  Vaterstadt,  wo  sie  für  ihn  wirken  sollen,  ausgeschlossen 
würden,  so  ist  es  ihm  gewiss  vollkommener  Ernst  mit  seiner 
Aufforderung,  den  Verfügungen  der  Obrigkeit  keinen  Widerstand  ent- 
gegenzusetzen, sondern  sich  willig  und  gehorsam  darein  zu  fügen. 

Wenn  man  daher  von  Hermokrates  sagen  will,  dass  er  dabei  „ein 
Manöver  macht",  so  besteht  dasselbe  lediglich  darin,  dass  er  schon  auf 
die  Nachricht  von  seiner  Absetzung,  noch  ehe  die  neuernannten  Feld- 
herrn, denen  er  und  seine  Amtsgenossen  erst  ihr  Kommando  übergeben 
sollen,  angelangt  sind,  dasselbe  niederlegen  will  und  die  Soldaten 
auffordert,  sich  für  die  Zwischenzeit  Anführer  zu  wählen,  was  für  den 
Fall,  dass  die  bisherigen  Befehlshaber  abtreten,  ohne  dass  vom  Staate 
dazu  bestellte  vorhanden  sind,  das  ganz  berechtigte  Verfahren 
ist,  das  daher  auch  in  keinem  Gegensatze  oder  Widerspruche  zu  der 
Ermahnung  zum  Gehorsam  gegen  die  Behörde  stehen  kann,  und  dass 
er  sich  erst  auf  die  Bitten  der  Mannschaft  dazu  versteht,  den  Ober- 
befehl wenigstens  bis  zur  Ankunft  der  neuen  Feldherrn  fortzuführen, 
wozu  er  von  vornherein  befugt  und  berechtigt  ist. 

Das  ist  meine  der  Sachlage ,  wie  ich  glaube,  vollkommen  ent- 
sprechende Auffassung  des  von  Xenophon  erzählten  Vorganges  und  der 
von  Hrn.  Prof.  Geist  mit  allem  Scharfsinn  8.  152  angestellte  Versuch, 
die  Verbindung  einerseits  von  anuiXocpvQovro  mit  naQ^vEadv  re  und 
andrerseits  von  naq^vtauv  re  mit  ik£a#ai  6i  in  der  Folge,  wie  sie  in 
den  Handschriften  stehen,  zu  erklären  und  aufrecht  zu  halten,  der  sich 
nur  auf  die  zwei  ganz  unhaltbaren  Voraussetzungen  Btützt,  dass  die  Er- 
mahnung zum  Gehorsam  nicht  ernst  gemeint  ist  und  nur  zur  Auf- 
reizung der  Soldaten  dienen  soll,  und  dass  die  Wahl  von  Feldherrn 
bis  2ur  Ankunft  der  Neuernannten  ein  gesetzwidriges  Verfahren  ist, 
hat  mir  nur  um  so  überzeugender  dargethan,  dass  der  Satz  7iaQ#veoäv 
re  —  nttQayyiXXofjeva  nicht  an  richtiger  Stelle  steht  und  ihm,  wie  ich 
es  im  Texte  meiner  Ausgabe  gethan,  der  Platz  hinter  ov  deiy  araat- 
uCeiv  anzuweisen  ist,  sowie  dass  Xoyov  cfidoVat  in  keinem  andern  Sinne 
genommen  werden  kann,  als  den  ich  oben  und  in  meiner  Ausgabe 
angegeben  habe,  in  welchem  es  auch  Hell.  V,  2,  20  gebraucht  ist. 

EL 

Auf  die  zweite  besprochene  Stelle  I,  6,  14  einzugehen,  würde  hier 
zu  weit  führen  and  ich  muss  es  mir  daher  versagen,  die  wichtige 


274 


Frage,  in  wie  weit  die  eigentümliche  Verwendung  des  Präsens  and 
Aorist  im  Infinitiv  statt  des  Futurums  berechtigt  erscheint,  näher  zu 
erörtern,  sondern  gedenke,  dieselbe  einer  andern  Gelegenheit  vorzu- 
behalten; nur  so  viel  will  ich  bemerken,  dass  in  einigen  der  beige- 
brachten Stellen  der  Aorist  nicht  zulässig  erscheint,  und  daher  schon 
von  einzelnen  Herausgebern  nicht  aufgenommen  wurde,  wie  in  der 
Stelle  Xen.  Hell.  V,  1,  32  schon  von  Sauppe  &i$eo&tu  und  VII,  4,  11 
noiqffso&ui  geschrieben  wird,  in  einigen  dagegen,  wie  in  Xen.  Anab. 
III,  3,  15  nach  edogev  avroüg  und  IV,  6,  9  nach  sixos  als  blosser  Um- 
schreibung des  Potcntialis  (s.  meine  Bern,  zu  III,  4,  18)  der  präsen- 
tische oder  aoristische  Infinitiv  stehen  muss,  sowie  dass  in  der  ein- 
zigen für  vorliegenden  Fall  ganz  deckenden  Parallelstelle  Xen.  Hell. 
I,  7,  32  nicht  nur  die  Lesarten  schwanken  zwischen  olxeirca  und  owa- 
errat,  sondern  alle  Handschriften  ovdhv  ^  xdxiov  haben,  so  dass 
diese  Einstimmigkeit  derselben  sicher  weit  eher  auf  ein  besonders 
kräftiges  Futurum,  als  auf  ein  ruhiges,  jede  leidenschaftliche  Erregung 
ausschliessendes  Präsens  hinweist.  Das  ist  auch  der  Grund,  warum 
ich  meine  Auffassung  des  «pÖQcmo$i<s&fjvtu  «als  eines  den  kräftigen 
Imperativ  vertretenden  Infinitivs  für  notwendig  halte,  deren  Möglichkeit 
wenigstens  zu  meiner  Befriedigung  auch  von  Hrn.  Prof.  Geist  nicht 
mehr  in  Abrede  gestellt  wird. 

München.  Kurz. 


Alexanders  Einzug  in  Aegypten 

nach  Curt.  Ruf.  IV.  7.  2  -5. 

Igitur  ingens  multitudo  Pelusium  t  qua  intraturus  videbatur ,  con- 
venerat  Atque  ille  septimo  die,  postquam  a  Gaza  copias  moverat, 
in  regionem  Aegypti,  quam  nunc  castra  Alexandri  vocant,  pervenit. 
Deinde  pedestribus  copiis  Pelusium  petere  jussis  ipse  cum  expedita 
delectorum  manu  Nilo  amne  vectus  est ,  nec  sustinuere  adventum  ejus 
Persae.  —  Jamque  haud  procul  Memphi  erat:  in  cujus  praesidio 
Mazaces ,  praetor  Datei  relictus  ad  Cercasoron  amne  superato  octin- 
genta  talenta  Alexandro  —  tradidit. 

Eine  ungeheure  Volksmenge  hatte  sich  in  Pelusium,  dem  Grenzorte 
Aegyptens  gegen  Syrien  (Phönizien)  hin  eingefunden,  um  den  neuen 
Herrscher,  den  siegreichen  Macedonierkönig,  der  sie  endlich  von  der 
drückenden  Perserherrschaft  befreien  sollte,  zu  begrüssen.  Ungeheure 
Täuschung  1  Der  König  kam  nicht;  er  liess,  das  liegt  in  des  Kurtius 
Worten,  bloss  sein  Fussvolk  dorthin  marschieren ;  er  selbst  stieg,  nach- 
dem er  bis  dahin  von  Gaza  her  an  der  Spitze  seiner  Armee  marschiert 
war,  von  einem  Orte  Aegyptens  an,  der  später  castra  Alexandri  genannt 
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wurde,  zu  Schiff  und  fuhr  so,  vielleicht  ohne  Pelusium  zu  berühren  •), 
den  Nil  hinauf  gegen  Memphis.  Die  Aegyptier  waren  so  um  das 
Schauspiel  eines  glänzenden  Einzugs  in  Pelusium  betrogen. 

Bei  Arrian  (III.  1.  1  ff  )  lautet  die  Nachricht  von  Alexanders 
Einzug  in  Aegypten  vielfach  anders.  Nach  ihm  kam  Alexander  an 
der  Spitze  seines  Heeres  nach  Aegypten  und  bei  seiner  Ankunft  in 
Pelusium  fand  er  die  Flotte,  die  ihn  von  Tyrus  her  zur  Seite  begleitet 
hatte,  daselbst  bereits  vor  Anker  liegen.  Hierauf  legte  Alexander,  so 
fährt  Arrian  weiter,  in  die  wichtige  Stadt  eine  Besatzung,  und  der  Zug 
geht  bald  darnach  in  der  bisherigen  Ordnung  weiter,  d.  h.  die  Schiffe 
gehen  von  dort  den  Nil  hinauf  gegen  Memphis,  das  Landheer  unter 
des  Königs  eigener  Führung  zieht  ebendorthin  über  Heliupolis  (rot?; 
fcii  Tiäv  vtdSv  ayctnXety  xeXevaag  —  avxog  £<p*  'HXlov  ndX$(os  Qft). 

Beide  Berichte  sind  in  einem  Stücke  grundverschieden.  Nach 
Arrian  zog  Alexander  zu  Lande  hin  und  zurück,  während  die  Flotte 
auf  dem  Nil  fuhr;  nach  Kurtius  stieg  der  König  selbst  zu  Schiffe,  Hess 
aber  die  Armee  nicht  etwa,  wie  man  erwarten  möchte,  in  das  Innere 
des  Landes,  nach  der  Hauptstadt,  ziehen,  sondern  nach  Pelusium  gehen, 
um  dort  zu  verbleiben:  denn  es  wird  keine  weitere  Bewegung  derselben 
mehr  gemeldet. 

Wenn  wir  den  Bericht  des  Kurtius  näher  in's  Auge  fassen,  so  sehen 
wir  uns  zu  einer  Menge  Fragen  veranlasst,  auf  die  wir  keine  Antwort 
finden.  Wie  konnte  z.  B.  Kurtius  sagen,  dass  Alexander,  wenn  er  zu 
castra  AUxandri  zu  Schiffe  stieg,  sogleich  den  Nil  befuhr?  Der 
genannte,  sonst  unbekannte  Ort  mnss  östlich  von  Pelusium  gesucht 
werden,  denn  sonst  hätte  der  Befehl  an  das  Fussvolk,  es  solle  von 
dort  nachPelusium  marschieren,  gar  keinen  Sinn;  östlich  von  Pelusium 
gibt  es  aber  keinen  Nil,  sondern  derselbe  ist  erst  bei  Pelusium.  Also 
enthält^strenge  genommen,  desKnrtius  Darstellung  eine  geographische 
Unrichtigkeit.  Nun  darf  aber  gerade  dieser  Irrtum  dem  Kurtius,  obwohl 
er  sonst  in  geographischen  Dingen  vielfach  irre  geht,  nicht  zugemutet 
werden:  denn  aus  IV.  1.  29,  sowie  aus  einer  weiter  unten  zu  be- 
sprechenden Stelle  geht  hervor,  dass  er  mit  den  Oertlichkeiten  am  Nil 
wol  vertraut  ist  und  manches  detaillierter  bringt  als  andere  Autoren. 
Eine  andere  Frage  wäre  die:  warum  stieg  denn  Alexander  nicht  in 
Pelusium  zu  Schiff?  Das  war  der  rechte  Ort  hiefür.  Warum  schon  zu 
castra  AUxandri?  Wollte  er  sich  etwa  gar  den  Huldigungen  der 
Aegyptier  entziehen?   Aber  an  diesen  musste  ihm  gerade  recht  viel 


*)  Vogel  hat  zu  den  Worten :  ipse  vectus  est,  die  ungenaue  Bemerkung : 
„nach  Arrian  von  Pelusium  aus,"  als  ob  Alexander  bei  Arrian  überhaupt 
zu  Schiffe  stieg;  im  Gegenteil,  er  marschiert  an  der  Spitze  des  Land- 
heeres weiter.  Kurtius  folgt  hierin  offenbar  einer  anderen  üeberlieferung 
als  Arrian. 
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gelegen  sein.  Begreiflich  wäre  diess  nnr  in  dem  Falle,  wenn  man 
annehmen  dürfte,  dass  castra  Alexandri  in  der  unmittelbaren  Nähe 
vonPelusium  war,  so  dass  es  also  nur  gerade  für  Pelusium  gesetzt  erschiene. 

Für  unbegreiflich  muss  fernerhin  auch  gelten,  dass  der  König  seine 
Armee  in  Pelusium  sollte  haben  stehen  lassen.  Konnte  er  denn  wissen, 
welche  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  ihm  die  persische  Besatzung 
unter  Mazaces  bereiten  würde?  und  konnte  er  sich  auf  die  Sympathien 
der  Aegyptier,  die  von  Kurtius  selbst  (IV.  1.  30)  als  gens  vana  et  no- 
vandis  quam  gerendis  aptior  rebus  geschildert  werden,  auf  die  Dauer 
verlassen?  Alsdann  behauptet  ausser  Arrian  auch  DiodorXVII.  49,  dass 
Alexander  mit  seiner  ganzen  Streitmacht  nach  Aegypten  kam  und  alle 
Städte  in  demselben  einnahm  (avrog  <fh  perd  ndai\g  r^g  dvydfAetog  stg 
AXyvnxov  x«i  TtccqiXußB  näaag  iv  ccvrjj  noXeig).  Zu  diesem  Zwecke 
hatte  er  ja  sicherlich  die  Armee  mitgenommen,  nicht  aber  um  sie  — 
in  Pelusium  stehen  zu  lassen. 

Diese  Einwände  nun  lassen  sich  gegen  die  Darstellung  des  Kurtius 
vorbringen. 

Des  Unerklärlichen  wird  aher  noch  mehr,  wenn  wir  die  Worte: 
atque  illo  septimo  die,  postquam  a  Gaza  copias  moverat,  in  regionem 
Aegypti,  quam  nunc*)  castra  Alexandri  vocant,  pervenit,  genauer 
betrachten.  Es  findet  sich  nemlich  üher  den  Zug  des  mazedonischen 
Heeres  gegen  Aegypten  bei  Arrian  III.  1.  1  eine  Nachricht  von  ganz 
gleichem  Inhalt:  iß#6f*n  ypigif  ano  Td^g  iXavvoiv  Jx«v  ig  ILjW- 
üiov  rrjg  Alyvnrov.  Hier  hatten  offenbar  beide  Autoren  die  gleichen 
Quellen  vor  sich.  Wenn  nnn  Arrian  als  das  nach  siebentägigem 
Marsche  erreichte  Ziel  Pelusium  angibt,  so  wird  wohl  Kurtius,  der  in 
diesem  Falle  der  gleichen  Ueberlieferung  folgt,  auch  keinen  anderen 
Ort  gemeint  haben,  als  eben  —  Pelusium.  Nur  gebrauchte  Arrian  den 
allgemeinen  Namen  und  Kurtius  einen  speciellen:  er  ist  eben  in  diesen 
Gegenden  wol  bewandert.  Wir  denken  uns  nemlich  die  Sache  so: 
Alexander  hielt  nach  dem  beschwerlichen  Weg  durch  die  Wüste  bei 
Pelusium  eine  längere  Rast.  Das  Heer  verteilte  er  aber  nioht  in  die 
Stadt  (in  diese  kam  bloss  eine  Besatzung),  sondern  schlug  in  nächster 
Nähe  derselben  ein  Lager  auf,  aus  dem  später  ein  Ort  erwuchs,  der 
den  Namen  'jXe^dvdQov  OTparonedov  *•)  führte. 

Wir  könnten  den  Beweis  von  der  Identität  beider  Orte  noch  des 
weiteren  dadurch  erhärten ,  dass  Kurtius  ja  den  Ort  castra  Alexandri 

*)  Es  sei  nebenbei  bemerkt,  dass  Kurtius  hier  etwas  aus  seiner 
Zeit,  und  sehr  wahrscheinlich  aus  eigener  Anschauung,  in  den  Gang 
der  Erzählung  eindicht. 

**)  In  ähnlicher  Weise  hat  ein  Ort  bei  Sellasia  unweit  Sparta,  wo 
Pyrrhus  längere  Zeit  ein  Standquartier  gehabt  hatte,  später  den  Namen 
castra  Pyrrhi  bekommen  (Liv.  35.  27.  Pyrrhi  quae  vocant  castra 
occupavit). 
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als  bereits  in  Aegypten  gelegen  bezeichnet.  Nun  ist  aber  nach 
Strabo  p.  756  Cas.  Pelusium  der  Grenzort  Aegyptens  gegen  Syrien 
(Phöniziern  hin  (rijff  dk  Xoinqg  [*C.  £vq(«s]  9  fxkv  ano  'OpSoHrias  fi^XQ1 
JlijXovaiov  napaXia  #oiWxi?  xaXtlrai);  so  dass  castra  Alexandri  nicht 
wol  weit  östlich  von  Pelusium  gesucht  werden  kann.  Es  kann  aber 
auch  nicht  westlich  von  ihm  liegen:  Denn  sonst  würde  der  Befehl  an 
das  Fussvolk  —  deinde  Pelusium  petere  —  nicht  mehr  passen.  Da  es 
nun  aber  weder  östlich  noch  westlich  von  Pelusium  Hegen  kann,  so 
muBS  es  wohl  mit  demselben  in  dem  oben  bezeichneten  Sinne  zusammen- 
fallen. Die  nächste  Folgerung  aus  alledem  wäre  für  Kurtins  nun  die, 
dass  demnach  bei  ihm  das  Landheer  Alexanders  von  castra  Alexandri 
nach  Pelusium,  d.  h.  von  Pelusium  nach  Pelusium  zu  ziehen  beordert  würde. 

Doch  genug  der  Absurditäten.  Es  dürfte  daraus  zur  Genüge  her- 
vorgehen, dass  wir  es  nicht  mehr  bloss  mit  geographischen  Missver- 
ständnissen des  Kurtius  zu  thun  haben,  sondern  dass  das  Uebel  tiefer 
liegt  Nehmen  wir  an,  dass  castra  Alexandri  gleich  Pelusium  sei,  dass 
ferner  im  Texte  Pelusium  petere  verschrieben  sei  iür  Heliupolim 
petere,  so  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten.  Dann  gelangt  Alexander 
in  sieben  Tagen  von  Gaza  nach  Pelusium  (—  castra  Alexandri),  steigt 
dort  zu  Schiffe,  und  läset  das  Landheer  von  dort  nach  Heliupolis  ziehen, 
in  dessen  Nähe  Heer  und  Flotte  wieder  zusammenstossen.  Mazaces 
geht  von  Memphis  nach  Cerkasoron,  setzt  daselbst  über  den  Nil  (ad 
Cercasoron  amne  superato),  und  dort  in  der  Nähe  nimmt  der  König 
seine  Huldigung  entgegen.  Bei  dieser  Erklärung  ist  auch  der  Ueber- 
gang  mit  atque  gerechtfertigt:  denn  diese  Uebergangsform  wird  von 
Kurtius  gebraucht,  wenn  bezeichnet  werden  soll,  dass  aus  einer  Handlung 
eine  andere  als  deren  unmitelbares  oder  sofortiges  Ergebniss  hervorgeht. 
Hier:  er  wurde  erwartet  und  wirklich  kam  er  auch.  Aehnlicher  Ge- 
brauch von  atque  III.  7.  7  und  IV.  1.  19. 

Ein  näherer  Erweis  dafür,  dass  Kurtius  den  Ort  Heliupolis  erwähnt 
haben  wird,  könnte  darin  gefunden  werden,  dass  er  auch  das  Gegenstück 
dazu,  die  Stadt  Cercasoron  erwähnt.  Dieser  Name  ist  freilich  nur  eine 
Konjektur  von  Foss,  aber  eine  vorzüglich  gelungene,  und  ist  auch  von 
dem  neuesten  Herausgeber,  der  sie  in  den  Text  aufnahm,  als  solche 
anerkannt.  Diese  Stadt  nun  findet  sich  bei  Strabo  p.  806  in  engstem 
Zusammenhange  mit  Heliupolis  vorgebracht.  Strabo  spricht  nemlich 
dort  von  der  aus  Herodot  (II.  15  und  17)  bekannten  Annahme,  dass 
der  Nil  Arabien  und  Libyen  trenne.  Er  gebraucht  dabei  die  Worte: 
ivrev&sv  cf  17  (nemlich  von  Heliupolis)  6  NeiXog  kaxiv  6  vnkg  tov  JiXia' 
tovtov  drj  ra  fihv  degia  xctXovai  Aißvijv  uvanXiovu ,  t«  d  iv  <  ptazepq 
'Apaßlav  17  (aev  ovv  'HXiov  noXig  iv  r#  *Jpaßiq  kaxiv,  iv  dh  xf  Aißty 
Kepxiaovpct  nokig  Es  ist  von  Bedeutung,  dass  gerade  diese  Orte  als 
Beispiele  für  den  ausgesprochenen  Satz  gewählt  werden.    Sie  lagen 
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anmittelbar  oberhalb  der  Nilspaltung  einander  gegenüber  und  zwischen 
ihnen  war  wol  die  gewöhnliche  Ueberfahrtsstelle  aber  den  Nil  für 
diejenigen,  die  von  Arabien  her  nach  Memphis  zogen.  Diess  meint 
vermutlich  Arrian  Anab.  III.  1.  4  mit  den  Worten:  exei&ey  dk  (nemlich 
von  Helinpolis)  dictßdg  xov  tioqov  yxey  is  M4p<piv.  Es  könnte  somit  bei 
Kurtius  aus  Cercasoron  (die  Richtigkeit  dieser  Lesart  vorausgesetzt) 
&\if  Heliupolis  und  bei  Arrian  aus  Heliupolis  auf  Cercasoron  geschlossen 
werden.  Es  würde  demnach  bei  der  Annahme  von  Heliupolim  petere 
für  Pelusium  petere  Kurtius  mit  Arrian  wieder  zusammenstimmen. 

Es  ist  auch  sofort  klar ,  wesshalb  der  Satrap  Mazaces  gerade  hier 
dem  Alexander  zu  begegnen  suchte.  Hier  war  die  Grenze  von  Mittel  - 
und  Unterägypten,  von  Arabien  und  Libyen;  hier  war  endlich  auch  der 
Ort,  wo  Alexanders  Heer  und  Flotte  wieder  zusammengetroffen  waren, 
und  er  an  der  Spitze  seiner  Armee  die  Unterwerfung  des  persischen 
Satrapen  in  würdigster  Weise  entgegennehmen  konnte. 

Merkwürdiger  Weise  hat  man  diesen  Ort  bisher  raeist  an  der  un- 
rechten Stelle  gesucht.  Forbiger  (Alte  Geogr.  II.  p.  782)  sucht  ihn 
innerhalb  des  Delta's  und  sein  Atlas  weist  ihn  daselbst  auf.  Ihm  folgt 
in  der  Erklärung  selbst  Vogel,  der  verdienstvolle  Herausgeber  des 
Kurtius.  „Diese  Stadt",  sagt  er,  „lag  ziemlich  an  der  Stelle,  wo  sich 
der  Nil  in  seine  sieben  Arme  spaltet.  Wollte  Mazaces  dort  den  Ale- 
xander erwarten,  so  musste  er  vorher  den  Nil  (den  kanopischen  Arm) 
übersetzen,"  eine  Erklärung,  die  auch  ausserdem  nicht  ganz  entspricht. 
Entscheidend  für  die  Lage  von  Gerkasoron  ist  gerade  die  erwähnte 
Stelle  Strabo'8.  Denn  wir  sehen  aus  ihr,  dass  es  oberhalb  der  Nil- 
spaltung (vnig  roii  Jikra)  lag.  Der  Rhode'sche  Atlas  III.  Auflage  hat 
den  Ort  bereits  ausserhalb  des  Delta's,  aber  noch  zu  weit  nördlich; 
erst  in  der  IX.  Auflage  ist  er  am  rechten  Platze  eingetragen.  Ebenso 
an  rechter  Stelle  ist  er  in  dem  von  Yölter  revidierten  historischen  Atlas 
von  Dittmar. 

Regensburg.  Anton  Miller. 


Beiträge  znr  Mythologie. 

Herr  Prof.  Ad.  Kuhn  hielt  in  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  einen  Vortrag  „über  die  Entwicklungsstufen  der  Mythen- 
bildung**, aus  dem  ich  mir  im  Interesse  der  Gymnasialbildung  erlaube, 
folgende  Stelle  herauszuheben.  Dieselbe  scheint  mir  vor  allem  einen 
interessanten  Commentar  zu  liefern  erstens  zur  zehnten  Ode  des  ersten 
Buches,  dann  zu  Homers  Odyssee  lib.  IX.  Horaz  singt  nämlich  die  merk- 
würdige Strophe: 
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Te  (Mercuri)  canam,  magni  Jovis  et  deorum 
Nuntium  curvumque  lyrae  parentem , 
Callidum  quid  quid  placuit  jocoso 

Condere  furto. 
Te  bo v es  olim  nisi  reddidisses 
Per  dolum  amotas  puerum  minaci 
Voce  dum  terret  viduus  pharetra 

Itisü  Apollo. 

So  der  lateinische  oder  vielmehr  griechische  Mythus.  In  den  Vedas 
nun  steht  zu  lesen:  Agni1)  und  Sorna,  bekannt  ist  eure  Heldenthat, 
dass  ihr  dem  Pani  die  Nahrung,  die  Kühe  stahlt;  des  Brisaja 
Geschlecht  habt  ihr  besiegt,  babt  das  eine  Licht  für  Viele  gewonnen. 

An  einer  anderen  Stelle  heisst  es:  Brihaspati2)  trieb  die  Kühe 
heraus,  spaltete  mit  frommem  Werk  die  Hoble,  verbarg  die  Finsterniss 
und  hellte  den  Himmel  auf.  —  Auf  der  Stelle  bildet  sich  für  uns  die 
Vorstellung  der  siegreichen  Sonne  über  die  Nacht. 

Kuhn  fügt  indess  eine  Bemerkung  bei,  die  znm  Verständniss  dieser 
Stellen  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Er  sagt :  Man  darf  aber  nicht 
glauben,  dass  dieser  Ausdruck  nur  eine  poetische  Metapher  gewesen 
sei,  die  nicht  ein  sinnliches  Substrat  gehabt  hätte,  denn  für  die  Aus- 
drucksweise dieser  Zeit  ist  die  sinnliche  Anschauung  noch  bei  weitem 
überwiegend.  Dies  sinnliche  Substrat  nun  sind  die  Wolken,  die  unzweifelhaft 
den  ersten  Anstoss  zu  der  ganzen  Vorstellung  gegeben  haben,  weil  an 
den  Wolken  das  erste  Erscheinen  des  Lichts  vor  dem  Aufgang  der 
Sonne  am  klarsten  hervortritt.  Daher  l&sst  denn  auch  die  vedische 
Poesie  die  Morgenröthe  mit  rothbraunen  Kühen  einherfahren1).  Es  heisst 
unter  anderm:  Wie  kühne  Männer  ihre  Waffen  rüsten,  schreiten  die 
röthlichen  Kühe  heran,  die  Mütter. 

Die  Morgenröthe  heisst  daher  auch  die  Mutter  der  Kühe,  welche 
ihnen  am  frühen  Morgen  den  Stall  öffnet  u  s.  f. 

Die  gleiche  sinnliche  Anschauung  findet  sich  in  dem  Ausdruck, 
dass  Agni,  der  Gott  des  Feuers,  mit  rothen  oder  rothbraunen  Thieren 
fährt,  ausgedrückt,  worunter  wieder  augenscheinlich  die  Flammen  und 
die  von  ihnen  gerötheten  Rauchwolken  zu  verstehen  sind.  Eine  Reihe 
von  Mythen  aller  Indogermanen  erhalten  durch  diese  Vorstellung  der 
rothen  Morgen-  oder  Abendwolken  als  Kühe  ihr  Liebt. 

Diese  Kühe  des  Lichtes  werden  in  zahlreichen  Stellen  der  Vedas 
als  von  Pani  d.  h.  dem  Tauscher  *),  dem  Händler  geraubt  dargestellt, 
der  sie  Nachts  in  seine  Höhle  einschliesst,  die  er  durch  einen  davor 
gesetzten  Stein  oder  Fels  sperrt.  Indra  mit  den  Angirsen9),  den 
seligen  Stammvätern  der  Brahmanen ,  findet  ihre  Spur,  erbricht  die 
Höhle  und  gewinnt  so  den  Schatz  des  Lichtes  wieder  für  die  Götter 
sowohl  als  für  die  Sterblichen. 
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Was  hat  es  aber  zu  bedeuten,  dass  im  Texte  steht:  Sorna  and 
Agni  stahlen  die  Kühe,  die  Nahrung? 

Aus  diesem  Beisatze  dürfen  wir  schliefen,  dass  Pani  die  Rinder 
auch  zu  seinem  Unterhalt  forttreibe  und  schlachte.  Und  das  um  so 
eher,  als  sich  der  griechische  Mythus  von  Hermes,  der  die  Rinder  des 
Apollo  forttreibt  und  in  seiner  Höhle  verbirgt,  diesem  indischen  zur 
Seite  stellt,  nur  dass  auf  griechischem  Boden  aus  dem  finstern  Dämon 
einer  der  Zwölfgötter  geworden  ist,  der  aber  in  seiner  Eigenschaft  als 
der  listige  Gott  der  Händler  und  Diebe  mit  der  Bedeutung  des  auch 
appellativ  gebrauchten  pani,  Händler,  Tauscher,  übereinstimmt.  Hermes 
nun  treibt  die  Rinder  nicht  blos  fort,  sondern  er  schlachtet  auch  zwei 
derselben,  deren  Häute  er  an  dem  Felsen  ausspannt. 

Das  Ausspannen  der  Häute  im  Mythus  des  Hermes  ist  kein  müs- 
siger Zusatz.  Die  Asuras10)  theilen  mit  Rinderhäuten  die  Erde.  Zwar 
enthält  der  Asuramythus  keine  Spur  mehr  davon,  dass  die  Häute  von 
den  geschlachteten  Lichtkühen  entstammen,  allein  der  mythische  Begriff 
muss  jener  alten  Auffassung  entstammen.  Die  Häute,  mit  denen  die 
Mächte  der  Finsterniss  die  Erde  unter  sich  theilen,  bedeuten  aber  das 
weiter  und  weiter  sich  verbreitende  Dunkel  der  Nacht,  dem  das  zum 
Zwerge  geschwundene  Licht  endlich  den  Sieg  im  Osten  wieder  abge- 
winnt. Diese  mythische  Auffassung  liegt  dem  andern  Mythus  von  Argos 
nctvonxns  zu  Grunde,  dass  er,  nachdem  er  den  arkadischen  Stier 
getödtet,  in  dessen  Haut  sich  hüllte.  Darüber  aber,  dass  der  Argos 
Ponoptes  als  Personification  des  gestirnten  Himmels  aufzufassen  sei, 
herrscht  allgemeine  Uebereinstimmung. 

Noch'  etwas  über  die  gestohlenen  Rinder. 

Seite  141  spricht  sich  Kuhn  auch  hierüber  aus.  Er  sagt:  Ich 
glaube,  dass  Rinder  und  Schafe  beide  nur  Ausdrücke  für  sonnige 
Wolken  waren,  die  letzteren  in  gleicher  Weise,  wie  wir  noch  heute  die 
kleinen  gekräuselten  Wölkchen  als  Lämmerwolken  bezeichnen,  nach 
denen  der  Landmann  mit  dem  Ausdruck  „Frau  Holle  treibt  ihre 
Lämmer  aus"  oder  „heut  hütet  der  Schäfer  seine  Schafe"  bald  gutes 
bald  schlechtes  Wetter  prophezeit. 

Aus  dieser  Vorstellung  hat  sich  auch  ein  Mythus  gebildet,  dessen 
Verständniss  auch  für  einen  Lehrer  an  einem  Gymnasium  von  höchstem 
Belang  ist,  nämlich  der  vom  Cyclopen  Polyphem.  Wilhelm  Grimm, 
fährt  Kuhn  fort,  hat  im  Cyclopen  unzweifelhaft  richtig  den  sonnen- 
äugigen  Riesen  erkannt.  Er  treibt  seine  Schafheerde  morgens  heraus 
und  abends  heim  in  seine  Höhle,  die  mit  der,  in  welche  Pani  und  Bala 
wie  Hermes  ihre  oder  vielmehr  die  geraubten  Rinder  treiben,  identisch 
ist,  nämlich  dem  dunklen  Nachthimmel.  Nicht  Rinder  sondern  Schafe 
heisst  bei  Fulgentius,  (Mythol.  3,  6)  das  armenta  solis,  worunter  die 
Heerde  goldwolliger  Schafe  die  Rede  ist,  von  denen  Psyche  eine  Flocke 
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holen  Soll.    Solis  armenta  heisst  auch  die  Heerde,  unter  die  Minos 
den  ihm  von  Poseidon  gesandten  schneeweissen  Stier  steckt. 

Mit  dem  bekannten  grossen  Stein  dann  schliesst  der  Cyclope  seine 
Höhle.  Welche  Bewandtniss  hat  es  nun  mit  dem  Stein?  was  bedeutet 
er  in  der  Mythologie?  und  was  soll  mit  der  Höhle  gemeint  sein? 

In  den  Vedas  hat  die  Höhle  der  Rinder  ein  bestimmtes  Wort, 
wala,  von  war  ojjer  wal,  umBchliessen,  einhegen.  Dieses  Wort  gewinnt 
in  einigen  Liedern  eine  fast  persönliche  Bedeutung  und  in  der  spätem 
arischen  Poesie  ist  daraus  ein  Dämon  Bala*)  geworden,  der  vom  Indra 
erschlagen  wird. 

An  einer  Stelle  heisst  es:  Die  Höhle  der  Asuras  war  mit  Finsterniss 
umhüllt,  und  hatte  einen  Stein  als  Verschluss  (oder  Deckel);  in  ihr 
war  der  Schatz  der  Kühe.  Da  ihn  die  Götter  nicht  spalten  konnten, 
sagten  sie  zu  Brihaspati*)  „schaffe  uns  diese  herauf".  Da  riss  er  mit 
dem  Udbhid  -  Opfer  die  Höhle  auseinander  und  spaltete  mit  dem 
Balabhid-  Opfer1'). 

Wieder  an  einer  Stelle  lesen  wir:  Indra1)  öffnete  die  Höhle  des 
Vala;  das  Thier,  welches  das  beste  war,  das  packte  er  am  Rücken  und 
warf  es  heraus.  Ihm  folgten  tausend  Thiere  nach.  Es  wurde  aber 
gewölbt,  d.  h.  das  Thier  erhielt  einen  runden  Höcker  davon,  dass  es 
Indra  am  Rucken  packte,  womit  dann  nur  ein  neues  Bild  für  den  im 
Aufsteigen  begriffenen  Sonnenball  gegeben  ist. 

Vom  Steine  mnss  auch  noch  das  Nöthige  gesagt  werden.  Der  Stein 
war  das  Bild  besonders  der-  Sonne.  Anaxagoras  lehrte:  roV  ijXioy  Xi&ov 
Bivfu.  Xenophon  erzählt  in  den  Memor.  IV.  7,  7,  dass  auch 
Socrates  behauptet  habe,  roV  rjXiov  Xi&ov  dutnvQov  Givai1*). 

Wohl  im  Anschluss  an  volkstümliche  Vorstellungen  haben  Philo- 
sophen  die  Sonne  als  feurigen  Stein  angesehen.  Die  aufgehende  sowohl 
als  die  untergehende  Sonne,  wenn  sie  in  den  Nebeln  und  Dünsten  ihrer 
Strahlen  entkleidet  ist,  musste  diese  Vorstellung  leicht  hervorrufen  und 
wir  finden  sie  daher  auch  noch  anderweitig  vor.  Die  Angelsachsen  z.  B. 
nannten  desgleichen  die  Sonne  brynenda  stan ,  brennenden  Stein.  Den 
altnordischen  Dichtern  ist  ferner  die  Sonne  gimmstein  himins  (gemma 
cali)  genannt;  Grimm  Myth.  665"). 

Der  gelehrte  Sonne  liefert  in  der  Kuhnischen  Zt. -Sehr.  X.  186 
noch  einen  wichtigen  Beitrag  in  seiner  Behandlung  des  Sisyphus - 
steines14).  Sich  stammend  mit  Hand  und  Fuss  wälzt  Sisyphus14)  den 
gewaltigen  Stein,  die  Sonne,  den  Himmelsberg  hinan,  auf  dessen  Höhe 
(Mittagsstunde)  er  entschlüpft  und  auf  der  andern  Seite  wie  ein  Rad 
hinabrollt.  Am  folgenden  Tag  wiederholt  sich  dann  das  Werk.  Wenn 
die  Arbeit  des  Sisyphus  als  Strafe  hingestellt  wird,  ist  das  spätere 
Zugabe;  anfänglich  war  es  ein  Ehrenamt 

Blätter  f.  <L  bayer.  Gymnaaialw     X.  Jahrg.  1$ 
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Ein  zweiter  MythuB  auf  griechischem  Boden ,  der  diese  Bedeutung 
des  Steins  als  Sonne  bestätigt,  ist  der  von  der  Geburt  des  Zeus.  Rhea 
umhüllt  einen  Stein  mit  Windeln  und  gibt  ihn  'dem  Kronos  zu  ver- 
schlingen. Als  aber  Zeus  geboren  ist,  nimmt  er  die  Metis  zur  Helferin, 
die  dem  Kronos  ein  yüopttxov  gibt,  in  Folge  dessen  er  zuerst  den 
Stein  und  dann  die  verschlungenen  Kinder  ausspeit. 

Sinn:  Der  Herr  und  Vater  der  lichten  und  dunklen  Mächte  des 
Himmels  verschlingt  den  Stein,  die  im  Abendnebel  untergehende  Sonne. 
Kronos  erhält  das  <paQfictxov  und  speit  nun  zuerst  den  Stein,  die 
strahlenlos  aufgehende  Sonne  aus  und  darnach  die  von  ihm  ver- 
schlungenen Götter. 

Mit  diesen,  freilich  aphoristisch  gegebenen  Andeutungen  dürfte 
ein  practischer  Wink  gegeben  sein,  wie  beim  Unterrichte  den  Schülern 
mythologische  Erzählungen  in  leicht  fasslicher  nnd  anziehender  Weise 
beigebracht  werden  können. 

■ 

Bemerkungen.  . 

*)  Agni,  aus  aHgni,  verwandt  zu  unctus ,  heisst  als  Appellativum 
das  Feuer,  verw.  zu  ignis.  Nach  den  Anschauungen  des  Veda,  sagt  das 
Petersb.  W.  B.  8.  28,  lässt  sich  die  Thätigkeit  des  Gottes  Agni  nach 
drei  Richtungen  unterscheiden:  a)  er  ist  der  Vermittler  des  Opfers, 
Bote  der  Menschen;  vergl.  fxsinyys kos  "*Iqis.  b)  Agni  ist  ein  Beschützer 
gegen  die  Geister  der  Finsterniss.  c)  Agni  ist  der  Hüter  des  Heerdes, 
also  mit  Vesta  zusammenzuhalten,  wenn  Curtius  das  Wort  Vesta  mit 
Recht  zu  was-,  ush-  —  urere  zieht;  s  S.  365.  Als  Hüter  des  Heerdes 
möchte  ich  ihn  mit  der  nordischen  Hlödyn  vergleichen ,  von  hlod  der 
Heerd.    S.  Grimm  Mythol.  235. 

»)  Brihaspati,  der  Name  eines  Gottes,  der  die  Pietät  gegen  die 
Götter  personificirt.  Er  ist  der  Beter,  der  Opferer,  Priester,  Fürsprecher 
der  Menschen  bei  den  Göttern.  Die  Etymologie  des  Wortes  Brihaspati 
anlangend,  so  ist  brjhas  der  Genitiv  von  einem  br.ih-,  woher  br,ih-at 
tnagnus,  verwandt  zu  br'hati  crescere,  so  dass  Brihaspati  bedeutet: 
incrementi  dominus,  (pati  der  Herr,  noa-tg).  Soll  er  der  Brihaspati, 
der  Spender  des  Wachsthums  sein,  so  muss  seine  Sonne  befruchtend 
wirken,  oder  mythologisch  gesprochen:  Br.ihaspati  treibt  die  Kühe  aus 
dem  Dunkel  der  Nacht  heraus. 

3)  Agni  mit  rothen  Kühen,  d.  h.  mit  dem  Morgenroth.  Vergleiche 
das  Sonnenross  AXSwv,  der  Fuchs. 

*)  Bala  heisst  die  Kraft,  Stärke.  Es  begegnet  im  lat  de-bil-is 
kraftlos.  Der  von  Indra  erschlagene  Bala  mahnt  lebhaft  an  den  vom 
solarischen  Heros  Hercules  erschlagenen  Gäcus,  welcher  Name  dasselbe 
bedeuten  kann  wie  Bala.  CScus  gehört  wohl  zu  skr.  caka  m.  die 
Macht,  das  Vermögen,  cak-n-omi  valeo,  possum. 

5)  Indra  steht  nach  dem  vedischen  Glauben  so  der  Spitze  der 
Götterschaaren  des  mittleren  Reiches,  d.  b  des  Luftreiches.  Er  ist 
der  Liebling  der  arisch  -  indischen  Stämme,  wie  Hercules  den  Griechen 
ein  Vorbild  der  zu  edlen  Zwecken  tbätigen  Heldenkraft.  Ueber  die 
Etymologie  s.  Petersb.  W.  B.  S.  804  oder  mein  Lexicon  etym,  S.  163. 
Wie  Hercules  die  Keule  führt,  so  hat  Indra  das  Epitheton  wagrin  den 
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Donnerkeil  führend,  von  vagra  der  Donnerkeil,  gehörig  zu  vag- 
wack-er,  hart  sein,  dasselbe  wie  ug-  in  ug-ra  gewaltig,  stark,  vy-tfo, 
(aus  fny-itjs  wie  vöwq  aus  paö-the  water).  Weiter  gehört  zu  wag' 
oderup-  skr.  ög-as  n.  die  Kraft,  Lebensfrische,  vyi-eia  und  von  ög'as 
ferners  entwickelte  sich  aug-  in  aug'-asya  n  die  Lebensfrische,  aug- 
rya  n.  das  gewaltige,  grausige  Wesen.  Indra  ist  der  Typus  der  Könige, 
eine  Bedeutung,  die  zuletzt  in  dem  mit  wag-rin  stammverwandten 
Aug  -  ustus  liegen  kann. 

6)  Brahman  übersetzt  das  Petersb.  W.  B.  V  S.  135  mit  Andacht, 
innerer  Drang,  von  br.ihati  feist  machen,  kräftigen  tpQctao-ttv.  Prof. 
Haug  aber  in  der  äusserst  beachtenswerthen  Schrift  „Ueber  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes  brahma"  verwirft  diese  Erklärung  als  auch 
schon  gar  zu  andächtig  und  führt  dieses  Neutrum  brahman  auf  bijh- 
crescere,  wachsen  zurück,  woher  brih-at  magnus ,  gross,  also  verwandt 
zu  br.ih-  in  Br.ihaspati.  Andere  sehr  triftige  Aufschlüsse  finden  sich 
dort  S.  21.  Brahman  ist  nach  Hang  das  Paresman  bei  der  Parsis.  Beide 
repräsentiren  das  Gedeihen,  Gelingen,  Wachsen.  Da  b  h-  ih-  als  Neben* 
form  von  vrh-,  d.  b.  vrigh  -  crescere  steht,  so  kann  das  lat.  virg-a  das 
Gewächs,  virg-o  die  heranwachsende  damit  im  Zusammenhang  stehen. 

8)  Pani  der  Tauscher,  für  parnit  verw.  zu  parna  der  Lohn,  der 
Einsatz,  die  Bedingung,  von  pr.i-  —  u eq- ytj/ui  ich  verhandle,  daher 
pre-tium  Besonders  beachtenswert!)  ist  hier  das  skr.  panastri  t  tnere- 
trix,  für  pamastri  das  Lohnweib  (parna  im  griech.  nJgvtj)  —  meretrix. 

9)  Bei  dem  Worte  angiras  erlaube  ich  mir  auf  mein  Lexicon  etym. 
S.  19  ru  verweisen.  Der  Name  angiras  stimmt  am  nächsten  zu  ay- 
ytinty  vielleicht  auch  zu  «yy«Qo$  der  Bote  Es  leitet  sich  ab  von 
ang-  gehen,  ire.  Das  Petersb.  W.  B.  S  55  fügt  bei:  Die  Wurzel  der 
Vorstellungen  von  den  Angiras  ist  dieselbe,  welche  man  von  den  mal- 
cakimy  d.  h.  Engeln  des  alten  Testamentes  findet.  Wie  die  malcakim, 
mitunter  benei  elim  oder  benei  eloh\m%  d.  h.  Söhne  der  Götter  heissen, 
so  heissen  die  Angiras  Söhne  des  Himmels,  Söhne  der  Götter. 

,0)  Die  Asuras  sind  die  Geister  im  strengsten  Sinne.  Das  Wort 
Asura  bezeichnet  den  wesentlichen  Unterschied  immateriellen  gött- 
lichen Daseins  von  der  Daseinsform  der  irdischen  Wesen.  Asura 
gehört  zu  asu  m.  der  Lebenshauch,  der  Geist.  Christian  Glück  in 
seinen  „keltische  Namen"  S.  99  führt  dies  asu  auf  as  —  esse  zurück 
und  erklärt  den  celt.  Götternamen  Ems  aus  äsus,  (adj.  asura  geistig) 
=  halitus,  Spiritus^  effectus.    S.  auch  mein  Lex.  etym.  S.  148. 

")  Udbhid  als  Adj.  heisst  herausbrechend,  entstand  aus  ut  —  aus, 
heraus  und  bhid  —  spalten,  verwandt  zu  fid-i,  findo  —  bhinadmi. 
Als  Substantivum  bedeutet  daher  bhid  f.  der  (hervorbrechende)  Spross, 
oder  die  (hervorbrechende)  Quelle. 

")  Besonders  nachzulesen  das  14te  Capitcl  der  Apologie  des  Socrates. 

,3)  Wie  der  Himmel  überhaupt  „Stein",  aeman  heisst,  s.  mein 

Lex  etym  S.  43. 

14)  2£<Tv<pos  zerlegt  sich  viel  1 .  in  <n-<rv-<poej  dessen  Suffix  <pos  zu 
<pao?wie  in  TijXe-<pos  oder  zu  -  <pog  —  ne <pvxoj$  gehört  und  wovon  „<rt>l< 
übrig  bleibt.  Dieses  „<ri/"  führt  zu  su-,  woher  söma  m.  der  Mond,  so 
dasB  Zi-av-tpos  mit  dem  oben  berührten  So-ma  Eines  Stammes  sein 
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kann.  Von  eben  diesem  ,,«u"  entstammt  auch  sanitär  m.  die  Sonne, 
eigentlich  der  Antreiber,  Beweger,  6  oeviov  der  Schiebende.  Sisyphus 
inuss  den  Sonnenaufgang  bewirken.  Die  Länge  des  at  in  Ztav<pos  käme 
xu  vergleichen  mit  dem  langen  *  im  redaplicirten  ITtvqos,  pi-pos. 

Freising.  Zehetmayr. 


Zü  Sophokles  0.  R.  t.  878. 

vßqis  y  vievei  tvqawov.  Diese  Worte  des  Chor«  werden-  von  fast 
allen  Erklärern  so  aufgefasst:  Frevelsinn  erzeugt  den  Tyrannen,  den 
Gewaltherrn.  Schon  Stobaeus  hat  offenbar  die  Worte  so  ver- 
standen, da  er  sie  in  Beinern  Florilegium  anführt  unter  dem  Titel: 
xpoyos  TtQ(u'vi<Sog  Es  wäre  also  hier  mit  ivQavros  ein  Herrscher 
bezeichnet,  der  die  Rechte  des  Volkes  unterdrückt  und  eine  Willkür- 
herrschaft  eingeführt  hat. 

Nun  hat  aber  rvQayyos  (weder  das  substantivische  noch  das  adjek- 
tivische, noch  auch  rvQavvioi  und  rvQnyvig)  an  den  vielen  Stellen,  wo 
es  sieb  bei  Sophokles  findet,  nirgends  diese  Bedeutung,  sondern  bei  ihm 
ist  es  die  gewöhnliche  Bezeichung  für  den  König,  Landesfürsten.  In 
unserem  Stücke  wird  Oedipus  514  von  Kreon,  925  vom  Boten  rvQawos 
genannt,  1095  wird  er  vom  Chor  mit  Ehrfurcht  so  genannt.  799  und 
1043  wird  Laios  so  bezeichnet.  Ebensowenig  lässt  sich  in  den  übrigen 
Stellen  unseres  Stückes  (128,  380,  535,  541,  588,  592,  939)  eine  schlimme 
Nebenbedeutung  erkennen. 

Wie  sollte  also  der  Chor,  für  den  das  Wort  bei  seiner  königstreuen 
Gesinnung  einen  Ehrfurcht  erweckenden  Klang  haben  musste,  gerade 
hier  an  unserer  Stelle  das  Wort  in  einem  schlimmen  Sinne  gebrauchen, 
den  es  erst  in  späterer  Zeit  angenommen  hat. 

üebrigens  passt  der  Gedanke  auch  nicht  zn  der  vorausgehenden 
Handlung. 

Unserem  Chorgesang  geht  die  Scene  voran,  in  welche  die  Peripetie 
des  Stückes  fällt.  Oedipus  wird  bedenklich  durch  die  Erwähnung  des 
Kreuzwegs  von  Seiten  der  Jokaste.  Die  weiteren  Aufschlüsse,  die  er 
erhält,  erregen  in  ihm  die  grösste  Angst,  er  könne  doch  der  Mörder 
des  Laios  sein.  Auch  der  Chor  wird  bedenklich,  räth  aber  doch  dem 
Oedipus,  die  Hoffnung  auf  eine  günstige  Lösung  noch  nicht  aufzugeben 
(v.  834).  Jokaste  sucht  ihn  durch  den  Nachweis  der  Bedeutungs- 
losigkeit der  parrela  zu  beruhigen.  Diese  Scene  veranlasst  den  Chor 
zu  dem  Gebet  in  der  1.  Strophe.  Was  soll  nun  der  Gedanke  am 
Anfang  der  Antistrophe:  Frevelsinn  erzeugt  den  Gewaltherren.  Er 
passt  weder  auf  Oedipus,  noch  auf  Jokaste.  Denn  die  Missachtung  der 
parteiu  von  Seiten  der  Königin  kann  doch  nicht  damit  bezeichnet  sein. 
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Darin  liegt  allerdings  eine  vßgis,  aber  keine,  welche  einen  Gewaltherren 
erzeugt.  Dessbalb  vermnthete  Wunder,  der  Dichter  habe  die  politischen 
Verhältnisse  Athens,  wie  sie  sich  zu  seiner  Zeit  gestaltet  hatten,  im  Auge. 
Musgrave  sah  darin  geradezu  eine  Anspielung  auf  Alcibiades,  den  man 
zu  des  Dichters  Zeit  im  Verdacht  hatte,  nach  der  rvQttvvis  zu  streben. 
Man  ist  aber  jetzt  so  ziemlich  allgemein  davon  abgekommen,  derartige 
politische  Anspielungen  in  Soph.  Stücken  zu  suchen,  man  hat  vielmehr 
eingesehen,  dass  die  Chorgesänge  dieses  Dichten  in  einem  innigen 
Zusammenhang  mit  der  Handlung  des  Stückes  stehen 

G.  Wolff  erklärt  die  Worte  so:  .Ein  üebermüthiger  kann  es  zwar 
zum  Fürsten  bringen ,  der  Frevler  kann  sich  wohl  des  Thrones  be- 
mächtigen. Wie  kommt  aber  der  Chor  auf  diesen  Gedanken  ?  Woiff 
sagt  mit  Recht,  dass  der  Chor  dabei  nicht  an  Oedipus  denken  kann. 
Dass  derselbe  noch  nicht  an  die  Schuld  des  Oedipus  glaubt,  beweist 
v.  834,  unser  Cborgesang  selbst,  in  dem  er  um  die  Entdeckung  des 
Mörders  den  Gott  anrieht,  und  am  schlagendsten  der  folgende  Chor- 
gesang (1086—  1109).  Wolff  meint  daher,  der  Chor  denke  an  den 
unbekannten  Sohn  des  Laios,  der  nach  dem  Orakel  den  Laios  getodtet 
haben  müsse.  Aber  dieser  Unbekannte  hätte  es  ja  durch  seine  vjtytf 
gerade  nicht  zur  tvqavvti  gebracht,  hätte  nicht  einmal  einen  Verweh 
gemacht,  sich  des  Thrones  zu  bemächtigen,  und  hätte  auch  *ar  keine 
Aussicht  darauf,  da  Oedipus,  der  noch  im  kräftigsten  Mannr  aalter  steht, 
der  Nachfolger  des  Oedipus  wurde. 

Es  lässt  sich  noch  eine  neue  Erklärung  aufstellen  Die  Worte 
lassen  auch  die  Auffassung  zu:  Frevelsinn  hat  den  König  erzeugt, 
geschaffen,  (vgl.  die  praesentia  ixtpvei  437,  xlxtovaav  1247,  yvrsvet 
Eurip.  mppl.  986)  d.  h.  die  Ermordu  Jg  des  Laios  hat  den  Oedipus 
zum  König  gemacht.  Doch  auch  so  könnte  meines  Erachtens  der  Chor 
nur  sprechen,  wenn  er  von  der  Schuld  des  Oedipus  schon  überzeugt 
wäre.  Freilich  musste  Laios  vorher  sterben,  wenn  Oedipus  König  von 
Theben  werden  sollte.  Aber  in  den  Augen  des  Chors  hat  nicht  der 
Frevel  Oedipus  zum  König  gemacht,  sondern  seine  Weisheit,  durch  die 
er  Theben  von  der  Sphinx  befreite,  hat  ihm  zum'  Throne  verholfen 
(1196—  1203).  Der  Frevler  hat  nach  der  Anschauung  des  Chors  nicht 
einen  König  geschaffen,  sondern  einen  König  getödtet. 

Ich  halte  eine  Aenderung  der  Ueberlieferung  für  nothwendig. 
Die  bereits  gemachten:  vßQig  <pvrevei  rvQavvtö1  (ed  Londin.)  und  vßqiv 
<fiTi\z<  xvQawlg  (Blaydes)  beseitigen  die  Schwierigkeiten  nicht.  Die 
erstere  ändert  den  Sinn  nicht,  die  zweite  gibt  einen  Gedanken,  von 
dem  der  königlich  gesinnte  Chor  weit  entfernt  ist. 

Ich  glaube,  dass  statt  (pvrsvei  zu  lesen  ist  <poyevet. 

Die  vorhergehende  Scene,  in  welcher  die  Nachforschung  nach 
dem  Mörder  ernstlich  betrieben  wird  und  Jokaste  ihren  Unglauben 
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kund  gibt,  hat  in  dem  .Chor  die  Gedanken  unseres  Liedes 
hervorgerufen 

1.  Strophe.  Möge  das  Glück  mit  mir  sein,  wenn  ich  die  heiligen 
Satzungen  der  Götter  in  Worten  und  Werken  immer  einhalte.  (Bei 
den  %Qya  denkt  er  an  den  Königsmord,  bei  den  Xoyoi  an  die  frivolen 
Aeusserungen  der  Jokaste.  Dieselbe  Zweitheilung  linden  wir  in  den 
Versen  883  -  88f>  und  889  -  891.) 

Nach  dieser  Einleitung  geht  nun  der  Chor,  wie  so  häufig  gerade 
in  der  1.  Antistrophe  (vgl.  in  unserem  Stücke  v.  473  ff.  und  v.  1196  ff  ), 
auf  die  vorliegenden  Thatsachen  ein. 

Frevelsinn  hat  den  König  getödtet.  Wenn  der  Frevel  den  Gipfel 
erreicht  hat,  stürzt  er  rettungslos  in  das  Verderben.  Möge  die  An- 
strengung zum  Heile  der  Stadt  (d.  h.  die  Entdeckung  des  Mörders)  gelingen ! 

Der  Chor  denkt  bei  den  Worten  nicht  an  Oedipus,  der  besser 
unterrichtete  Zuhörer  aber  sieht  ein,  welch  ein  furchtbares  Verdammungs- 
urtheil  er  damit  unbewusst  über  ihn  ausspricht. 

Dass  das  Präsens  (povevei  ebenso  wenig,  wie  das  Fehlen  des  Artikels, 
etwas  Anstössiges  hätte,  vielmehr  ganz  mit  dem  Sprachgebrauch  der 
Tragiker  übereinstimmen  würde,  beweisen  Stellen,  wie  v.  113,  118,  560, 
716,  1251.  vgl.  Krüger  II,  53,  1,  3  und  II,  50,  11. 

Augsburg.  Kiderlin. 


Statistik  de9  Unterrichts  im  Königreiche  Bayern  für  die  Jahre 

186V,0,  18'%,  und  18' V,«  mit  Rückblicken  auf  die  Ergebnisse  früherer 

Jahre,  bearbeitet  von  Dr.  Georg  Mayr,  Vorstand  des  k.  statistischen 

Bureau.   München  1873.   2°.  CHI  u.  244  S. 

Mit  gerechtem  Stolz  kann  Bayern  auf  das  vorstehende  Resultat  der 
Thätigkeit  des  statistischen  Bureau  blicken.  Kein  Land  der  Erde  be- 
sitzt eine  Unterrichtsstatistik,  die  sich  an  Reichthum  der  Mittheilungen 
und  an  geordneter  Uebersichtlichkeit  mit  dem  Werke  vergleichen  kann, 
welches  unter  der  genialen  Leitung  des  Vorstandes  unseres  statistischen 
Bureau,  Dr.  G.  Mayr,  ausgearbeitet  wurde  und  bereits  im  vorigen  Jahre 
auf  der  Wiener  Weltausstellung  die  höchste  Auszeichnung  und  Aner- 
kennung gefunden  hat.  Dasselbe  erstreckt  sich  zunächst  nur  auf  die 
drei  Studienjahre  186%0,  18'%,  und  18'1/,,,  gibt  daneben  aber  auch  am 
Schlüsse  der  einzelnen  Abschnitte  Rückblicke  auf  die  früheren  Jahre, 
insoweit  dieselben  bei  den  mangelhaften  Aufzeichnungen  der  voraus- 

8 eheudeu  Zeit  möglich  waren.-  In  dem  vorliegenden  ersten  Thei)  sind 
iejenigen  Unterricbtsan stalten  behandelt,  welche  für  die  Leser  dieser 
Blätter  zunächst  Interesse  haben  dürften,  nämlich  die  Gymnasien  selbst, 
sodann  die  Universitäten,  das  Polytechnikum,  die  Industrie-  und  Ge- 
werbschulen, die  Fortbildungsschulen  und  die  verschiedenen  Arten 
höherer  SpecialschuJen.  In  einem  zweiten  Theil,  dessen  Erscheinen  in 
Bälde  zn  erwarten  ist,  soll  hauptsächlich  das  Elementarschulwesen  in 
seinen  mannigfachen  Verzweigungen  berücksichtigt  werden;  ausserdem 
ist  für  den  Schluss  des  Werkes  ein  allgemeiner  Rückblick  auf  das 
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gesammte  bayerische  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  in  Aussicht 
gestellt,  der  auch  für  die  Stellung  der  höheren  und  mittleren  Schulen 
bedeutungsvoll  zu  werden  verspricht.  Den  meisten  Raum  nehmen  in 
dem  Werk  die  statistischen  Tabellen  ein,  welche  zunächst  nach  ein- 
zelnen Anstalten  und  Regierungsbezirken  Verzeichnisse  über  den  Per- 
sonalstand der  Lehrer,  die  Zahl  der  angemeldeten,  ausgetretenen  und 
zum  Repetieren  verurtheilten  Schüler,  sowie  über  die  Durchschnitts- 
noten der  Schüler  im  allgemeinen  und  speciellen  Fortgang  enthalten. 
Denselben  sind  dann  noch  ergänzende  Notizen  über  Schulgeld,  Sti- 
pendien, Unterbringung  der  Schüler  in  Erziehungsanstalten,  über  Ver- 
mögen, Einnahmen  und  Ausgaben  der  einzelnen  Anstalten,  und  Rück- 
blicke auf  die  Schülerfrequenz  in  den  Jahren  18"/64  —  71/?*  beigefügt. 
In  dem  den  Tabellen  vorausgehenden  Texte  hat  der  Verfasser  die  lei- 
tenden Gesichtspunkte  dargelegt,  nach  denen  die  Aufzeichnungen  an- 
gestellt wurden,  und  die  wichtigsten  Resultate ,  welche  sich  aus  dem 
gesichteten  Material  ergeben,  in  ebenso  scharfsinniger  wie  vorurteils- 
freier Weise  gezogen.  Im  übrigen  sind  die  exactcn  Tbatsachen, 
deren  massgebende  Berücksichtigung  die  Statistik  der  Methode  der 
Naturwissenschaften  entnommen  hat,  im  ganzen  Werke  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  mehr  wie  einmal  hebt  Dr.  Mayr  hervor,  dass  er  die 
volle  Ausbeutung  der  zusammengestellten  Ziffern  dem  praktischen 
Schulmanne  und  dem  erfahrenen  Techniker  überlassen  müsse.  Aber 
immerhin  verdient  es  hervorgehoben  zu  werden,  dass  an  den  wenigen 
Stellen,  wo  weitergrhende  Aufschlüsse  und  Bemerkungen  an  die  Zahlen- 
ergebnisse geknüpft  sind,  sich  durchweg  ein  gesunder  praktischer  Blick 
und  eine  unbefangene  Auffassung  der  Verhältnisse  geltend  macht.  Wel- 
cher Vernünftige  vird  z.  B.  nicht  unbedingt  zustimmen,  wenn  der 
Verfasser  gegenüber  den  Jeremiaden,  welche  neuerdings  über  die  Ab- 
nahme der  juridischen  Studien  an  den  Landesuniversitäten  gehört  wer- 
den, die  Bemerkung  macht :  Die  Abnahme  der  studirenden  Juristen  in 
den  letzten  Jahren  trifft  ausschliesslich  auf  die  studirenden  Bayern ; 
dass  sie  eingetreten  ist,  wird  jeder  freudig  begrüssen,  der  da  weiss, 
wie  sehr  durch  den  Berg  von  Juristen,  welche  in  den  Jahren  1848  bis 
1858  studirt  haben,  den  Staatsdienstadspiranten  der  Weg  zur  Anstellung 
erschwert  und  verlängert  worden  ist.  Nur  eine  Vergeudung  des 
grössten  Reichthums  eines  Landes,  eine  Vergeudung  der  geistigen 
Kräfte  ist  es,  wenn  sich  einem  Berufe,  und  wäre  er  der  schönste  und 
wirkungsreichste,  eine  das  Bedürfniss  weit  übersteigende  Anzahl  von 
jungen  Leuten  zuwendet. 

Im  Allgemeinen  sind  wir  Schulmänner  nicht  besonders  gut  auf  die 
Statistik  des  Unterrichtswesens  zu  sprechen  Wir  gehen  dabei  von  der 
Anschauung  aus,  dass  die  geistige  Entwicklung  des  Schülers  und  der 
Einfluss  des  Lehrers  in  so  feiner  und  mannigfacher  Weise  sich  kund- 
gebe, dass  er  unmöglich  in  ein  bestimmtes  Zahlenschema  gefasst  wer- 
den könne ;  wir  befürchten  geradezu,  dass  eine  Vorliebe  für  statistische 
Messung  geistiger  Grössen  einer  materialistischen  Auffassung  des  Un- 
terrichts Vorschub  leiste,  und  die  Wahl  der  Persönlichkeit  sowie  die 
individuelle  Besonderheit  in  der  Befähigung  und  Entwicklung  der  ein- 
zelnen Schüler  verkennen  lasse.  Auch  gibt  in  der  That  das  vorliegende 
Werk  zu  solchen  Besorgnissen  Anlass.  Da  wird  mit  Aufwand  unend- 
licher Mühe  herausgerechnet,  welche  Durchschnittsnoten  im  allgemeinen 
Fortgang  und  in  den  einzelnen  Fächern  den  Schülern  der  einzelnen 
Gymnasien  und  der  einzelnen  Regierungsbezirke  von  Jahr  au  Jahr  zu- 
kamen.   Da  erfahren  wir  z  B.  dass  für  die  Gymnasiasten  in  Schwaben 
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im  Jahr  18«%o  die  Durchschnittsnote  des  allgemeinen  Fortgangs-  2,27 
im  Jahr  1870/„:  2,28,  im  Jahr  18" fn:  2,38;  för  die  Gymnasiasten  in 
Oberfranken  hingegen  in  den  drei  gleichen  Jahren:  2,41,  2,40,  2,30 
betrag-    Da  erfahren  wir  dann  zu  unserem  Erstaunen  noch  weiter,  dass 
im  Jahr  186»/»o  die  beste  Durchschnittsnote  in  der  Religion,  nämlich, 
1,58  den  Gymnasiasten  Oberbayerns,  die  schlechteste  nämlich  1,94  den 
Gymnasiasten  OberfrankenB  zukam,  und  dass  in  der  Geschichte  die 
Pfälzer  voranstunden ,  die  Niederbayern  und  Oberfranken  am  meisten 
zurückblieben.   Wir  müssten  förmlich  Einspruch  erheben,  wenn  einer 
aus  diesen  Notenverhältnissen  irgendwelche  Consequenzen  ziehen  wollte. 
Sollten  die  Noten  einen  Anhaltspunkt  für  die  Brurtheilung  der  Leistun- 
gen der  einzelnen  Anstalten  abgeben ,  so  müssten  überall  die  gleichen 
Anforderungen  an  die  Schüler  gestellt  werden,  und  müssten  von  den 
gleichen  Lehrern  sämmtliche  Noten  gegeben  werden.   Etwas  mehr  Sinn 
hätte  es  daher  gehabt,  wenn  die  Absolutorialnoten  zusammengestellt 
worden  wären,  da  beim  Absolutorialexamen  wenigstens  die  Aufgaben 
an  allen  Gymnasien  die  gleichen  sind.   Aber  wir  haben  es  in  den  50er 
Jahren  erlebt,  dass  auch  aus  diesen  Zusammenstellungen  sich  Resultate 
ergaben,  welche  mit  der  späteren  Tüchtigkeit  der  Schüler  wenig  har- 
monirten.     Jedenfalls  verdienen  die  Durchschnittsnoten  der  Schüler 
derselben  Anstalt  noch  eher  eine  Beachtung  als  die  der  einzelnen 
Kreise;  denn  liegt  auch  in  ihnen  kein  Gradmesser  für  die  Güte  der 
Anstalt,  so  kann  man  doch  aus  ihnen  theilweise  entnehmen,  ob  die 
Lehrer  einen  strengeren  oder  nachsichtigeren  Massstab  in  der  Noten- 
ertbeilung  angelegt  haben.    Aber  von  so  kleinen  und  leichter  zu  be- 
schaffenden Resultaten  abgesehen,  wüsste  ich  nichts  mit  dem  ange- 
häuften statistischen  Notenmaterial  anzufangen,  und  fürchte,  dass  das- 
selbe in  ungeschickten  Händen  eher  Nachtheil  als  Vortheil  bringt  Um 
aber  gerecht  zu  sein,  muss  man  zugestehen,  dass  wir  Schulmänner  selbst, 
indem  wir  das  Notensystem  auf  die  Spitze  trieben  und  so  gerne  eine 
Glasse  oder  einen  Schüler  nach  der  Durchschnittsnote  zu  qualificiren 
pflegten,  Anlass  zu  jenen  Missgriffen  der  Statistik  gegeben  haben;  sehr 
richtig  bemerkt  der  Verfasser  selbst:  „ob  die  quantitative  Schätzung 
ein  getreues  Bild  des  wirklichen  Wissens  und  Könnens  gibt,  ist  eine 
andere  Frage ,  die  vorliegende  Statistik  wird  Material  zur  Begründung 
von  Zweifeln  gerade  gegen  das  gesammte  Notenwesen  liefern".  Wenn 
wir  so  also  auch  auf  der  Hut  sein  müssen,  unser  Urtbeil  über  die  be- 
deutendste ,  weil  geistige  Seite  unserer  Unterrichtsanstalten  durch  sta- 
tistische Daten  bestimmen  zu  lassen,  so  wird  doch  jeder  Schulmann 
aus  vorliegendem  Werke  mannigfache  Belehrung  schöpfen  und  gerne 
und  oft  zu  seinen  reichen  Schätzen  zurückkehren.    Es  gibt  nämlich 
doch  auch  in  der  That  eine  Reibe  von  Dingen  im  Schulwesen ,  welche  , 
sich  in  Zahlen  fassen  lassen  und  deren  statistische  Feststellung  inter- 
essante Einblicke  in  manche  Seiten  des  Volkslebens  eröffnet.  Dahin 
rechne  ich  insbesondere  die  Frequenz  der  verschiedenen  Anstalten,  die 
Betheiligung  der  verschiedenen  Kreise  und  Schichten  der  Bevölkerung 
an  dem  Unterricht,  die  Ausgaben  und  Einnahmen  der  einzelnen  An- 
stalten, die  Alters  Verhältnisse  der  Schüler,  und  anders  der  Art.  Zu 
weitergehenden  Resultaten  wird  freilich  auch  die  Statistik  dieser  Dinge 
erst  dann  führen,  wenn  sie  sich  über  einen  grösseren  Zeitraum  erstreckt 
und  die  Verhältnisse  anderer  Länder  zur  Vergleichung  heranzieht.  In 
vorliegendem  Werke  sind  nur  die  Ergebnisse  von  drei  Jahren  zusam- 
mengestellt und  ist  von  dem  Unterrichtswesen  anderer  Staaten  ganz 
abgesehen.   Denn  selbst  die  interessante  Bemerkung,  dass  weit  mehr 
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Ausländer  bayerische  Universitäten  als  Inländer  ausländische  besuchen, 
und  dass  in  den  6  Semestern  von  18f»/70  —  '7»,  im  Ganzen  627  Aus- 
länder an  bayerischen  Universitäten  141  an  nicht  bayerischen  Univer- 
sitäten studirenden  Bayern  gegenüber  stehen,  hält  sich  in  der  Hauptsache 
innerhalb  der  bezeichneten  Grenzen.  Gewiss  aber  würde  das  Interesse 
an  dem  Werke  bedeutend  steigen,  wenn  dasselbe  über  jene  Schranken 
hinausginge;  aber  wir  müssen  uns  mit  der  Tafel  begnügen,  welche  uns 
vorgesetzt  wird,  und  müssen  auch  zugestehen,  dass  die  Unterrichts- 
statistik  der  übrigen  Länder  noch  zu  sehr  im  Argen  liegt,  um  eine 
durchgängige  Vergleichung  zu  gestatten.  Halten  wir  uns  nun  blos  an 
das  Gegebene,  so  lassen  sich  auch  daraus  höchst  interessante  Resultate 
gewinnen.  Ich  will  mich  hier  begnügen,  nur  auf  drei  Dinge  die  Auf- 
merksamkeit der  Leser  zu  richten. 

Tbatsachen  wiegen  schwerer  als  alle  Reden,  und  die  Thatsachen  des 
Unterrichtswesens  beweisen,  dass  die  Katholiken  in  der  Betheiligung 
am  Unterricht  eine  wesentlich  verschiedene  Stellung  als  die  Protestanten 
einnehmen,  und  dieses  nicht  zu  ihren  Gunsten  Zwar  an  dem  zu  den 
Fakultätsstudien  führenden  Unterricht,  also  speciell  an  dem  Gymnasial- 
unterricht betheiligt  sich  die  katholische  Bevölkerung  fast  in  gleichem 
Grade  wie  die  protestantische,  aber  sie  zeigt  entschieden  weniger  Inter- 
esse an  der  allgemeinen  Verbreitung  höherer  Bildung  und  eignet  sich 
nicht  mit  gleicher  Rührigkeit  jene  Bildungsmittel  an,  welche  eine  er- 
folgreiche Aufnahme  der  Concurrenz  auf  den  Gebieten  des  Handels 
und  der  Industrie  bedingen.  Zum  Beweis  des  Gesagten  dienen  folgende 
statistisch  ermittelte  Thatsachen:  noch  im  Jahre  187l/„  kamen  13  ka- 
tholische auf  25  protestantische  isolirte  Lateinschulen,  während  sich  die 
Zahl  der  Katholiken  zu  der  der  Protestanten  umgekehrt,  wie  71,2:27,6 
verhält.  Am  humanistischen  Unterricht  betrug  die  Betheiligung  der 
Katholiken  etwa  drei  Viertel  jener  der  Protestanten,  am  technischen 
Unterricht  hingegen  betheiligten  sich  die  Protestanten  nahezu  dreimal 
häufiger  als  die  Katholiken;  speciell  studirten  im  Schuljahr  1871/7t  an 
den  Gewerbschulen  1630  und  an  den  Realgymnasien  185  Protestanten, 
hingegen  von  Katholiken  an  den  Gewerbschulen  nur  1752  und  an  den 
Realgymnasien  nur  172.  Es  hängt  diese  Ungleichheit  unzweifelhaft 
auch  damit  zusammen,  dass  die  protestantische  Bevölkerung  mehr  in 
den  Städten,  die  katbblische  mehr  auf  dem  Lande  ansässig  ist;  aber 
mit  Recht  deutet  Hr  Mayr  an,  dass  die  verschiedene  Betheiligung  der 
Protestanten  und  Katholiken  an  dem  technischen  Unterricht  nicht  le- 
diglich eine  Folge  jener  verschiedenen  Vertheilung  der  protestantischen 
und  katholischen  Bevölkerung  ist,  sondern  dass  umgekehrt  durch  die 
ganze  Erziehung  die  protestantische  Bevölkerung  mehr  zur  Ansiedelung 
in  Städten  und  zum  thatkräftigen  Eingreifen  in  den  industriellen  Wett- 
eifer der  Nationen  hingetrieben  wird.  Noch  eine  besondere  Beachtung 
verdient  der  Umstand,  dass  das  Institutsleben  weit  mehr  an  den  ka- 
tholischen Anstalten  als  an  den  protestantischen  in  Blütbe  steht;  denn 
während  sich  an  den  katholischen  Gymnasien  Niederbayerns  533  Insti- 
tutszöglinge unter  den  1021  Gymnasialschülern  fanden,  kamen  in  dem 
protestantischen  Oberfranken  auf  850  Schüler  nur  52  Zöglinge  von  Er- 
ziehungsanstalten. Dass  diese  auf  S.  LI  II  zusammengestellten  Unter- 
schiede nicht  blos  auf  die  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Städten 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  Landes  zurückzuführen  sind,  sondern 
auch  mit  der  grösseren  Innigkeit  und  Gediegenheit  des  Familienlebens 
bei  der  protestantischen  Bevölkerung  zusammenhängt,  liegt  auf  platter 
Hand  und  ist 'geeignet,  zu  ernstem  Nachdenken  anzuregen. 
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Ein  zweiter  Punkt,  auf  den  ich  aufmerksam  machen  wollte,  betrifft 

die  Verschiedenheit  des  Unterrichtswesens  in  den  einzelnen  Regierungs- 
bezirken. Hier  erweisen  die  statistischen  Erhebungen,  dass  die  Rheinpfalz 
am  meisten,  Niederbayern  am  wenigsten  für  Bildungsanstalten  thut 
Die  Zahl  der  Gymnasien  beträgt  freilich  in  Niederbayern  4,  und 
betrug  in  der  Pfalz  noch  vor  Kurzem  nur  2;  aber  die  Gymnasien  kom- 
men hier  weniger  in  Betracht,  da  sie  Staatsanstalten  sind  und  mit 
Staatsmitteln  unterhalten  werden ;  in  Betracht  kommen  hingegen  die- 
jenigen Anstalten,  welche  auf  die  Unterstützung  der  Gemeinden  und 
Kreise  angewiesen  sind,  und  in  Betracht  kommt  ferner  der  Prozentsatz 
der  Bewohner  eines  Kreises,  welcher  die  dargebotene  Gelegenheit  der 
Fortbildung  benützt.  Da  haben  wir  nun  gleich  bei  Niederbayern  eine 
Nulle  zu  verzeichnen:  in  Niederbayern  findet  sich  keine  isolirte  La- 
teinschule,*) während  die  Pfalz  13,  jetzt  sogar  15  isolirte  Lateinschulen 
mit  beiläufig  900  Schülern  zählt.  Zunächst  hinter  Niederbayern  kom- 
men in  dieser  Beziehung  Oberpfalz,  Oberfranken  und  Oberbayern ,  in 
welchen  Kreisen  im  Schuljahr  18'1',,  beziehungsweise  85,  62,  93  Schüler 
an  isolirten  Lateinschulen  studirten.  Aber  diese  drei  Regierungsbezirke 
gleichen  die  geringere  Aufmerksamkeit,  welche  sie  den  Lateinschulen 
mittlerer  und  kleinerer  Städte  zuwenden,  wenigstens  theil weise  durch 
das  erhöhte  Interesse  für  Gewerb-  und  Fortbildungsschulen  aus.  Denn 
im  Jahr  t87,/72  studirten  in  Oberbayern,  Oberfranken  und  Oberpfalz 
beziehungsweise  495,  636,  296  Gewerbschüler,  während  auf  Niederbayern 
nur  206  Schüler  kamen ;  ausserdem  haben  in  den  letzten  Jahren  in 
den  kleineren  Städten  Oberbayerns  die  Fortbildungsschulen  mitTages- 
curs,  auch  Realschulen  genannt,  einen  ausserordentlichen  Aufschwung 
genommen,  so  dass  man  in  denselben  wohl  die  geeignetste,  den  Be- 
dürfnissen kleinerer  Städte  am  meisten  entsprechende  Form  der 
über  die  Elementarschule  hinausgehenden  Bildungsanstalten  erblicken 
kann.  Aber  auch  diese  verhältnissmässig  so  wohlfeilen  Schulen,  welche 
den  Schüler  am  wenigsten  an  der  Verfolgung  seines  praktischen  Be- 
rufes hindern,  scheinen  in  Niederbayern  wenig  gedeihen  zu  wollen. 
Während  nämlich  Unterfranken  allein,  namentlich  in  Folge  der  rührigen 
Thätigkeit  des  polytechnischen  Ccntralvereins  in  Würzburg  83  selb- 
ständige Forbildungsschulen  im  Schuljahr  1871 ,8  zählte,  hatte  Nieder- 
bayern deren  nur  8,  und  während  in  13  oberbayerischen  Städten  mit 
der  Fortbildungsschule  ein  Tagescurs  verbunden  ist,  findet  das  gleiche 
nur  in  3  niederbayeriscben  Städten  statt.  Selbst  die  Ackerbauschulen 
und  landwirthschaftlichen  Fortbildungsschulen  werden  in  dem  acker- 
bautreibenden Niederbayern  nur  spärlich  besucht,  wie  man  aus  den 
statistischen  Nachweisen  auf  S.  LXXXXIII  u.  LXXXXVI  ersehen  kann. 
Möchten  diese  ziffermässig  festgestellten  Thatsachen  für  die  Regierung, 
den  Landrath  und  die  Ortsbehörden  Niederbayerns  ein  Sporn  des  Eifers 
sein,  damit  nicht  länger  ein  von  der  Natur  so  reich  gesegneter  Kreis 
hinter  den  übrigen  Theilen  des  Landes  in  der  Pflege  höherer  geistiger 
Bildung  zurückstehe. 

Ein  besonderes  Interesse  für  den  Gymnasiallehrer  hat  in  den  sta- 
tistischen Mittheilungen  das  Verhältniss  der  humanistischen  Anstalten 
zu  den  übrigen  Mittelschulen.  Im  Allgemeinen  repräsentiren  die  hu- 
manistischen Studienanstalten  das  conservative,  auf  einer  vieljährigen 
Tradition  beruhende  Element,  welchem  die  technischen  aus  den  Be- 
dürfnissen der  Neuzeit  erwachsenen  Schulen  eine  rührige  Rivalität  be- 


*)  Abensberg  u.  Kelheim  wären  also  nicht  mehr  zu 
rechnen  ?   D.  R. 
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reiten.  Aber  trotz  der  reichen,  geldspendenden  Gunst,  welcher  sich  die 
technischen  Schulen  in  unserer  Zeit  erfreuen,  behaupten  die  humanisti- 
schen Anstalten  wacker  ihre  Stellung:  ihre  Frequenz  geht  im  Allge- 
meinen nicht  zurück,  und  immer  noch  treffen  auf  die  gesammte  männ- 
liche Bevölkerung  3s/4  Prozent,  welche  für  kürzere  oder  längere 
Zeit  am  humanistischen  Unterricht  Theil  genommen,  und  beiläufig 
1  Prozent  von  Personen,  welche  das  humanistische  Studium  vollständig 
durchgemacht  haben.  Noch  günstiger  stellen  sich  die  Gymnasien  ge- 
genüber ihren  Schwesteranstalten  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Vita- 
lität- Diesen  Begriff  hat  Hr.  Mayr  neu  in  die  Unterrichtsstatistik 
eingeführt  und  versteht  darunter  den  quantitativen  in  relativen  Zahlen 
ausgedrückten  Nachweis  des  Antheils  der  einzelnen  Studienjahre  an 
der  Gesammtfrequenz  der  Lehranstalten.  Da  zeigt  sich  nun,  dass  bei 
den  humanistischen  Studien  weit  mehr  Jünglinge  ausharren  als  bei  den 
technischen,  und  dass  namentlich  an  den  Gewerbschulen  und  noch  mehr 
an  den  Industrieschulen  die  Frequenz  der  oberen  Curse  ungleich  mehr 
abfällt  als  an  den  Lateinschulen  und  Gymnasien.  Auf  S.  LXX  finden 
wir  speziell  die  Vitalität  der  Lateinschulen  gegenüber  den  Gewerb- 
schulen dabin  bestimmt,  dass  die  Schüler  des  dritten  Curses  gegenüber 
dem  ersten  an  den  Lateinschulen  61,  an  den  Gewerbschulen  nur  25  Pro- 
zent betragen.  Dabei  hat  der  Verfasser  noch  zu  bemerken  unterlassen, 
dass  die  steigende  Frequenz  des  dritten  Curses  der  Gewerbschulen  seit 
1867  hauptsächlich  auf  die  bewilligten  Vorrechte  der  Absolventen  der 
Gewerbschulen  in  Bezug  auf  den  Einjährig-Freiwilligendienst  zurückzu- 
führen ist.  Besonders  aber  spricht  zu  Gunsten  der  durch  langjährige 
Erfahrung  erprobten  Unterrichtsmethode  an  den  Gymnasien  das  Ver- 
bältniss  der  Repetenten  an  den  verschiedenen  Kategorieen  von  Unter- 
richtsanstalten. An  den  humanistischen  Studienanstalten  ist  das  stufen- 
weise Vorschreiten  so  geebnet  und  .so  der  Fassungskraft  der  Schüler 
angepasst,  dass  nur  eine  verhältnissmässig  kleine  Anzahl  von  Schülern 
zum  Repetiren  einer  Klasse  veranlasst  werden  muss.  Schon  bei  den 
Realgymnasien  war  eine  grössere  Häufigkeit  der  Repetitionen  zu  con- 
statiren,  aber  noch  ungleich  häufiger  fanden  Repetitionen  an  den  Ge- 
werbschulen statt:  während  an  den  humanistischen  Gymnasialklassen 
ungefähr  6  Prozent  der  Schüler  repetiren  mussten,  steigerte  sich  der 
Prozentsatz  der  Repetitionen  an  den  Realgymnasien  auf  13  bis  18,  und 
an  den  Gewerbschulen  sogar  auf  35  bis  38.  Da  ist  etwas  faul  im 
Staate  Dänemark;  ob  aber  die  in  neuester  Zeit  mit  so  vieler  Agitation 
betriebene  Erweiterung  der  Gewr  rbschulen  auf  4  Curse  der  richtige 
Weg  zur  Heilung  ist,  möchte  ich  namentlich  im  Hinblick  auf  die 
schwache  Frequenz  des  jetzigen  Obercurses  stark  bezweifeln.  Dem 
unbefangenen  Beobachter  drängt  sich  weit  eher  die  Vermutbung  auf, 
dass  in  der  ungleichen  Vorbereitung  der  aufgenommenen  Schüler  und 
in  den  übertriebenen  Anforderungen  an  die  Zöglinge  der  Schule  der 
eigentliche  Grund  des  Uebels  zu  suchen  ist.  Doch,  wie  gesagt,  für 
unsere  Gymnasien  stellen  sich  die  Verhältnisse  durchweg  günstiger,  um 
so  mehr  werden  sich  dieselben  zu  hüten  haben,  dass  sie  weder  die 
Vortheile  einer  lang  erprobten  Lehrweise  leicht  preisgeben,  noch  in 
dem  ruhigen  Vertrauen  auf  das  Uebcrlieferte  der  Stagnation  einge- 
rosteter Vorurtheile  und  geistlosen  Mechanismus  verfallen. 

Ehe  wir  von  dem  inhaltreichen  Werke  Abschied  nehmen,  wollen 
wir  nur  noch  ein  paar  Wünsche  für  die  künftige  Fortsetzung  der  Mit- 
theilungen aussprechen.  In  den  Tabellen  S.  40  sind  die  Resultate  der 
Prüfungen  der  zum  Staatsdienst  aspirirenden  Rechtskandidaten  zusam- 
mengestellt, die  Zusammenstellung  ist  lehrreich,  sie  würde  es  noch  mehr 
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sein,  wonn  auch  die  anderen  Prüfungen,  namentlich  in  Philologie,  Ma- 
thematik, Medicin,  berücksichtigt  worden  wären.  Bei  allen  Anstalten 
Bind  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  aufgeführt,  nur  bei  der  Kriegs- 
akademie, sowie  bei  der  Artillerie-  und  Ingenieurschule  ist  dies  unter- 
lassen; aber  gerade  bei  diesen  neuen  Bildungsanstalten  wäre  ein  Hin- 
weis auf  ihren  inneren  Organismus  doppelt  erwünscht.  Erwünscht 
wären  auch  nähere  Mittheilungen  über  die  Schülerfrequenz  an  den 
Realschulen  oder  den  Fortbildungsschulen  mit  Tagescurs;  man  wäre 
begierig  aus  den  Frequenzverhältnissen  zu  ersehen,  welchen  Beifall 
diese  jungen  Schulen  bei  der  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Städten 
finden.  Für  diese  und  ähnliche  Mittbeilungen  wird  bei  den  künftigen 
Publikationen  des  statistischen  Bureau  um  so  mehr  Platz  sein ,  wenn  der 
Plunder  der  Notenberechnung  und  die  unnütze  Ausrechnung  der  Zahl 
der  Repetenten  in  den  einzelnen  Regierungsbezirken  in  Wegfall  kommt. 
In  Bezug  auf  die  Genauigkeit  der  mitgetheilten  Ziffern  scheint  mit 
äusserster  Umsicht  zu  Werk  gegangen  zu  sein,  nur  einzelne  Kleinig- 
keiten sind  mir  aufgefallen,  so  z.  B.  dass  auf  S  XXXV  unter  den 
Gymnasien,  welche  mit  einem  Vorkurs  verbunden  sind,  Ansbach  nicht 
aufgezählt  ist.  W.  Christ. 

Griechische  Alterthümer  von  G.  F.  Schoemann.  IT. Band: 
Die  internationalen  Verhältnisse  und  das  Religionswesen.  Dritte  Auf- 
lage.   Berlin,  Weidmann.  1873  (614  S  ). 

Der  Wunsch,  den  Ref.  im  vorjährigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift 
S-  224  aussprach,  ist  rasch  in  Erfüllung  gegangen:  dem  ersten  Bande 
seiner  gr.  Alterthümer  Hess  Schoemann  den  zweiten,  ebenfalls  in  3. 
Auflage,  auf  dem  Fusse  nachfolgen.  Wie  die  neue  Auflage  des  ersten 
Theils,  so  enthält  auch  die  des  zweiten  eine  Reihe  von  Verbesserungen, 
Erweiterungen  und  Ergänzungen  im  Text  wie  in  den  Anmerkungen  und 
statt  der  „Zusätze  und  Berichtigungen"  der  vorhergehenden  Auflage 
einen  „Anhang"  (S.  679-600),  über  dessen  Zweck  sich  der  Verf.  also 
ausspricht:  „Nur  ein  Paar  Kleinigkeiten,  die  sich  kurz  behandeln 
liesseu,  sind  in  nachstehendem  Anhang  besprochen  worden.  Ausser 
diesen  habe  ich  über  Einiges  zu  der  nächsten  Aufgabe  meines  Buches 
nur  in  entfernter  Beziehung  stehendes  mich  aussprechen  zu  dürfen 
geglaubt,  weil  ich  in  meinem  Alter  -  Sch.  hat  bereits  das  80.  Lebens- 
jahr überschritten  —  besorgen  muss,  fernerhin  zu  derartigen  Verhand- 
lungen kaum  mehr  im  Stande  zu  sein".  In  dem  „Anhang"  gibt  er 
manches  Interessante  und  zu  weiteren  Forschungen  Anregende;  nur 
wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  er  seine  persönlichen  Ansichten  über 
moderne  Rechtgläubigkeit,  Gonfessionalismus  u.  dgl.  (s.  S.  582  z  S. 
140  Anm.  1  und  S.583  z.  S.  154)  wegliess,  die  ja  doch  zur  Aufhellung 
religiöser  Verhältnisse  des  Alterthums  nichts  beitragen  können  und  nur 
Anlass  geben,  den  Vorwurf  der  Voreingenommenheit,  den  er  andern 
Forschern  auf  dem  Gebiet  der  Religionen  des  Alterthums  z.  B.  in  der 
Frage  über  das  Prius  des  Monotheismus  oder  Polytheismus  (S.  128A.1) 
macht,  auf  ihn  selbst  zurückzuwerfen. 

Andere  Bemerkungen,  die  sich  dem  Ref.  bei  Durchlesung  des 
ganzen  Buches  ergaben,  sind  folgende: 

S.  11  A.  1  sucht  der  Vf.  die  Thatsache,  „dass  unter  den  kleinen 
griechischen  Staaten  die  Kriege  mit  grösserer  Erbitterung  und  Schonungs- 
losigkeit geführt  wurden,  als  unter  den  grossen  Staaten  der  neueren 
Zeit",   durch  folgende  Bemerkung  zu  erklären:  „Dort  war  jeder 
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Einzelne  bei  dem  Kriege  weit  näher  und  unmittelbarer  betroffen  als 
jetzt;  er  sah  in  dem  Gegner  gewissermassen  auch  einen  persönlichen 
Feind ,  ton  dem  seine  theuersten  Interessen  verletzt  oder  gefährdet 
waren,  während  in  den  neueren  Staaten  die  Ursachen  der  Kriege  den 
Einzelnen  weniger  berühren,  und  er  deswegen  auch  im  Kampfe  dem 
Gegner  ohne  eigentliche  persönliche  Erbitterung  gegenüber  tritt."  So 
richtig  dies  ist,  so  liegt  doch  der  tiefere  Grund  des  berührten  Unter- 
schieds in  der  Verschiedenheit  des  Verhältnisses,  in  welchem  der  antike 
und  der  moderne  Staatsbürger  zum  Staate  steht.  Bei  den  Griechen 
(wie  bei  den  Römern)  bildete  die  Gemeinschaft  sämmtlicher  zusammen- 
gehöriger fr<  igeborener  Individuen  den  Staat,  Die  moderne  Vorstellung 
betrachtet  den  Staat  als  etwas  von  den  Individuen  verschiedenes,  als 
eine  ihnen  übergeordnete  Macht,  die  ihre  Wirksamkeit  durch  eigene 
Organe  und  Vertreter  erweist,  nach  antiker  Vorstellung  dagegen  bilden 
die  Individuen  den  Staat  selbst  oder  Staat  und  Volk  sind  identisch ; 
demnach  fällt  das  Interesse  des  Staates  mit  dem  der  Einzelnen,  die 
Verletzung  des  Interesses  desselben  mit  der  Verletzung  ihrer  Interessen 
zusammen.  Aus  dieser  Identität  des  Einzelnen  mit  dem  Ganzen  folgt 
mit  Notwendigkeit,  dass  im  Alterthum  ein  Krieg  zwischen  zweien 
Staaten  ein  Krieg  zwischen  sämmtlichen  Individuen  derselben  ist,  und 
daher  kommt  es,  dass,  wie  Sch.  bemerkt,  jeder  Einzelne  bei  dem  Krieg 
weit  näher  und  unmittelbarer  betroffen  war,  als  heutzutage.  Vgl.  Ihering, 
Geist  des  röm.  Rechts  1.  Buch  §.  15. 

S.  143  A.  1  erwähnt  Sch.  bei  der  Anführung  der  verschiedenen 
Etymologien  des  Wortes  Seo'c,  dass  das  deutsche  Gott  auf  skt.  jyut  = 
dyuh  (glänzen)  zurückgeführt  worden  ist.  Ks  möchte  den  Lesern  dieser 
Ztsch.  nicht  uninteressant  erscheinen  von  dem  jüngsten  Versuch,  der 
Grundbedeutung  des  etymologisch  noch  nicht  sicher  erklärten  Wortes 
Gott  auf  die  Spur  zu  kommen,  Kenntniss  zu  nehmen.  Dem  Ref.  theilte 
sein  gelehrter  Freund,  Consistorialrath  Ebrard,  aus  dem  nächstens 
erscheinenden  2.  Band  seiner  „Apologetik  des  Christenthums"  auf 
Ansuchen  folgendes  mit:  „Die  Assamesen  haben  in  ihrer  Sprache,  einer 
Tochter  des  Sanskrit,  für  Gott  neben  dem  Worte  deo  das  Wort  khöda. 
Diesem  Worte  muss  nothwendig  eine  Skrt.wurzel  zu  Grunde  liegen. 
(Von  dem  Huzvareschworte  khöda,  aus  Zend.  qadätha,  kann  das  assames. 
khöda  nicht  kommen,  da  dem  qadätha  im  Skrt.  svadäta  entsprechen 
würde).  In  einer  Stelle  des  Rigveda  nun  (10,  101,  12)  findet  sich  eine 
Wurzel  khut  (lingual,  t)  in  der  Bdt.  pene  percutere,  also  schwängern, 
befruchten.  War  die  Grundbedeutung  die  des  Zeugens,  Erzeugens,  so 
konnte  aus  ihr  ein  Gottesappellat  khöta  (dem  dann  das  goth.  guths 
entspräche  und  das  im  Assamesischen  zu  khöda  geworden  sein  kann) 
Gott  =  Erzeuger  (der  Welt)  abgeleitet  werden.  Auch  von  Skrt.  ghut  (im 
Db&tupurftna  einmal  im  Sinne  von  „sich  niedersetzen",  ein  andermal  in 
dem  von  „schützen")  Hesse  sich  allenfalls  das  goth.  guths,  aber  nicht 
so  gut  das  assamesische  khöda  ableiten." 

S.  226  wird  für  die  schöne  Inschrift  am  Asklepiostempel  in  Epi- 


(pQoreir  oW  Porphyrius  de  abstinentia  II,  15  tf.  und  zum  Beleg  der 
Ansicht,  dass  in  der  Urzeit,  wo  die  Menschen  sich  nur  von  Früchten 
und  Milch  nährten,  Thiere  aber  nicht  schlachteten,  also  auch  nicht 
opferten,  aus  dem  nämlichen  Werke  II,  6,  7  citirt;  allein  diese  Mit- 
theilungen rühren  nicht  von  Porphyrius  selbst  her,  sondern  sind  von 
diesem  aus  der  verlorengegangenen  Schrift  des  Tbeopbrastos  neQi 
evoepeias  genommen,  wie  Bernays  in  seinem  Buch  „Theophrastos'  Schrift 
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über  Frömmigkeit"  Berlin  1866  überzeugend  nachgewiesen  hat.  Es  war 
also  zu  citiren:  Theophrast.  negi  cvoeß.  apud  Porph.  Das  Nämliche 
gilt  S.  255  Ä.  1.  von  dem  Citat  über  das  am  Altar  der  Gottheit  ver- 
gossene Menschenblut;  vgl.  Bernays  a.  0.  S  86.  87. 

S.  333  ist  die  Hede  von  den  Heiligthümern  des  Asklepios,  dessen 
Priester  zugleich  Heilkundige  waren  und  dem  Kranken,  der  von  dem 
Gotte  Heilung  hoffte,  seine  Lebensordnung  vorschrieben  Den  dort 
angeführten  Belegstelleu  ist  noch  beizufügen  Galen,  de  sanit.  tuend, 
vol.  VI,  41  ed.  Kuehn. :  6  nttXQiog  &eos  /J(u<J*'  Joxkijniog  ovx  oXiyag  ipdag 
xe  yQKcpEa&ut  xai  fxijAovg  ysXoitov  xai  utXy  xtvce  noieiv  inuttgug,  otg  al 
xov  $vfxo£idov$  xtvtjoetg  atfodQOTSQat  yivofievai  &6QtuoxsQut'  xov  diovxog 
a/ieiQyaCovTo  xtjv  xQÜaiv  rov  ceiofAttrog,  wornach  man  unter  Umständen 
auch  durch  Lieder,  Lustspiele  u.  dgl.  psychisch  auf  die  Patienten  ein- 
zuwirken suchte.    Vgl.  jetzt  Häsers  Geschichte  der  Medicin  P,  71. 

S.  378,  379  wird  die  Frage  aufgeworfen,  aus  welchem  Grund  ein- 
zelne Culte  in  den  Schleier  des  Geheimnisses  gehüllt  worden  seien, 
und  mit  Recht  bemerkt,  dass  sich  darauf  keine  allgeineingiltige  und 
befriedigende  Antwort  geben  lasse.  Von  den  beiden  berühmtesten 
Geheimdiensten,  den  eleusinischen  und  samothrakischen,  behauptet  nun 
der  Vf.,  dass  der  Cultus  der  Gottheiten,  auf  die  sie  »ich  bezogen,  wahr- 
scheinlich einer  frühern  Zeit  und  einer  altern  Bevölkerung  des  Landes 
augehört  habe,  der  sich,  als  andere  Stämme  herrschend  geworden,  in 
ein  geheimnissvolles  Dunkel  zurückgczogeu  habe  und  eben  desswcgen 
allmälich  mit  dem  Nimbus  einer  besondern  Heiligkeit  umgeben  worden 
Bei.  Für  die  Entstehung  der  samothrakischen  Mysterien  ist  dieser 
Grund  gewiss  zutreffend  (vgl.  S.  404);  dagegen  dürfte  sich  für  die 
der  eleusinischen  Mysterien  mehr  die  Dunckersche  Hypothese  empfehlen. 
Darnach  würde  sich  die  Antwort  auf  die  Frage,  warum  der  Cult  zu 
Eleusis  ein  fAvar*iQiov  war,  also  gestalten:  Das  Fest  der  Demeter  galt 
seit  der  vielleicht  durch  phrygischen  und  aegyptischen  Einiluss  ein- 
getretenen Verbindung  mit  den  chthonischen  Mächten  nicht  mehr  der 
Ackergöttin  allein,  sondern  auch  den  Göttern  der  Unterwelt.  Diese 
sind  furchtbare  Mächte,  denen  man  sich  nur  mit  Furcht  und  Zagen 
und  nicht  ohne  von  schützenden  Gebräuchen  umgeben  zu  sein  nahen 
durfte.  Ihr  Cult  musste  demnach  ein  anderer  sein  als  der  der  freund- 
lichen Götter  des  Himmels,  der  Helle,  des  Tages;  er  konnte  nicht  unter 
dem  Liebt  des  Himmels  verrichtet  werden  und  nur  von  denen,  die 
gewisse  abwendende  Gebräuche  und  Sühnungen  vollzogen  hatten.  Wer 
die  ernsten  und  furchtbaren  Dinge  der  Unterwelt  und  des  Todes,  die 
er  zu  schauen  bekam,  profanirto,  der  gab  damit  den  Todesgöttern  die 
Macht  über  das  Leben.  Der  Umstand  also,  dass  den  Todesgöttern  in 
anderer  Weise  gedient  werden  musste  als  den  oberirdischen  Gottheiten, 
und  die  Furcht,  durch  Profanirung  dessen,  was  sich  auf  ihren  Cult 
bezog,  sich  den  Mächten  des  Verderbens  anheimzugeben,  waren  es, 
welche  dem  eleusinischen  Gottesdienst  den  Charakter  eines  Geheim- 
dienstes verliehen.  Ein  Theil  der  Feier  war  bekanntlich  öffentlich,  dagegen 
der  Theil,  der  sich  auf  die  unterweltlichen  Mächte  bezog,  der  Oefient- 
lichkeit  entrückt,  eine  Thatsache,  die  sehr  zu  Gunsten  der  Dunckerschen 
Ansicht  spricht. 

S.  478  A.  5  konnte  mit  der  Bemerkung,  dass  am  6ten  Boedromion 
ein  Dankfest  für  den  Sieg  bei  Marathon  gefeiert  wurde,  passend  die 
Notiz  verbunden  werden,  dass  auch  für  den  Sieg  bei  Salamis  eine 
Festfeier  und  zwar  am  16.  Munychion  angeordnet  war,  und  dabei  an 
den  gleichen  Irrthum  Plutarchs,  der,  wie  bei  der  Marathonscblacht 
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Festtag  und  Schlachttag  verwechselte,  aufmerksam  gemacht  werden. 
Vgl.  in  dieser  Ztsch.  Jahrg.  1869  S.  372. 

E.  J.  M. 


Leitfaden  der  ebenen  Geometrie  mit  700  Uebungssätzen  und  Auf- 
gaben, von  Dr.  Julius  Kober.  Mit  33  Figuren.  Leipzig,  Teubner. 
1874.   V,  83.   Preis  10  Gr. 

Den  Lesern  der  Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Uuterricht  ist  der  Name  Kober  ein  wohlbekannter  und 
diese  werden  ohne  Zweifel,  so  weit  es  möglich  war,  den  von  diesem 
nun  erschienenen  Leitfaden  bereits  zur  Hand  genommen  haben,  begierig 
wie  von  ihm  die  Elemente  der  Geometrie  geordnet  und  behandelt  werden. 
Eine  allseitige  Befriedigung  ist  bei  dem  aus  der  Schule,  wo  er  berechtigt 
ist,  jetzt  auch  in  die  Oeffentlichkeit  tretenden  Subjektivismus  eines 
jeden  Lehrers  nicht  zu  erwarten,  aber  in  vielen  Punkten  wird  der  neue 
Leitfaden  dadurch  zufrieden  stellen,  dass  man  die  eigenen  Gedanken 
darin  verwirklicht  findet,  und  manches  noch  gelungener  ausgedrückt 
sieht,  als  man  es  bisher  kannte.  Von  Anderem  dagegen  wird  man 
meinen,  dass  man  es  selber  besser  gestellt  und  behandelt  habe  Als 
eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  Scbriftcbens  ist  die  „m  e  h  r  s  e  i  t  i  g  e 
Auffassung  der  Sätze"  hervorzuheben;  denn  Kürze  und  Ein- 
fachheit des  System«,  logische  Eintheilung  und  Gruppirung,  Uebungssätze 
und  Aufgaben,  womit  der  Vf.  die  Herausgabe  seiner  Schrift  rechtfertigt, 
nimmt  auch  die  Mehrzahl  der  schon  erschienenen  Leitfaden  für  sich 
in  Anspruch.  Es  kommt  dadurch  noch  mehr  Belieben  in  den  Unter- 
richtszweig, von  dem  man  sonst  seine  starre  Strenge  gerühmt  und 
pädagogisch  verwerthet  hat.  Dass  hier  die  Gefahr  verborgen  ist,  nur 
unsichere  Kenntnisse  den  Schülern  beizubringen  und  dass  ein  rasch 
fortschreitender  und  mit  den  Beweisen  schnell  wechselnder  Lehrer 
diesen  Schaden  auch  wirklich  anrichten  würde,  ist  nicht  zu  leugnen. 
Allein  bei  Einhaltung  eines  ruhigeren  Schrittes  und  bei  klarer  Sonder- 
ung des  unveränderlich  Festzuhaltenden  von  dem  beliebig  Veränder- 
baren wird  die  Umsichtigkeit  gewinnen  und  die  Sicherheit  nichts  verlieren. 
Das  Zulassen  verschiedener  Anschauungen  macht  sich  natürlich  auch 
bei  den  Grundbegriffen*)  geltend.  Auf  eine  Definition  der  Geraden, 
der  Richtung,  der  Ebene,  wird  geradezu  verzichtet.  Von  den  Geraden 
wird  angegeben,  wodurch  sie  bestimmt  sind  und  wie  sie  liegen  können; 
der  Winkel  wird  der  messbar  gemachte  Rieht  ungsuntersch  ied 
der  veränderten  Richtung  von  der  ursprünglichen  genannt  und  als 
Mass  desselben  die  ganze  Drehung  bezeichnet,  während  im  Folgenden 
R  als  Mass  gebraucht  ist,  welches  R  auch  nicht  um  seine  Geltung  sollte 
gebracht  sein,  wie  wir  ja  auch  nicht  den  Erdmeridian  als  Längenmass 
bezeichnen,  sondern  das  Meter;  wobei  zugleich  bemerkt  sei,  dass  das 
Messen  von  Längen  überhaupt  vom  Vf  übergangen  wurde,  und  im  §  49 
als  bekannt  vorausgesetzt  erscheint.  Nachdem  noch  die  Parallel  - 
Theorie  in  einfachster  Benützung  der  gleichen  Richtung  gegeben  ist, 
werden  die  ersten  Uebungen,  20  an  der  Zahl,,  angereiht.  Den  3  Sätzen 
über  die  Innen-  und  Aussenwinkel  des  Dreiecks  folgen  23,  den  2  über 
dieselben  Winkel  der  Polygone  2t  Uebungen.  Dass  die  Summe  zweier 


*)  Diesen  Ausdruck  der  Inhaltsangabe  zieht  Ref.  dem  S.  7  ge- 
hrauchten „Vorbegriffe"  vor. 
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Seiten  eines  Dreiecks  kleiner  ist  als  die  dritte  Seite,  ihre  Differenz 
grösser,  wird  in  zwei  Sätzen  gelehrt,  und  mit  12  Uebangen  versehen. 
Die  Congruenzsätze  werden  unter  die  Wechselbeziehung  der 
Seiten  und  Winkel  eines  Dreiecks  subsumirt,  zugleich  mit  der  Lehre 
von  den  Transversalen.  Daran  reihen  sich  die  'Sätze  über  das 
Parallelogramm  im  Allgemeinen  und  in  seinen  besonderen  Fällen, 
und  daran  die  über  das  Trapez  und  zwar  ist  jeder  Abschnitt  mit 
Uebungen  versehen  und  an  diese  sind  noch  „Vermischte  Uebungen" 
angeschlossen.  Den  „Fundamental  -  Construktionen"  folgen  50  Uebungen. 
Den  Hauptsätzen  vom  Flächeninhalt  folgen  Verwandlungsaufgaben 
und  Theilungsaufgaben  mit  46  Uebungen.  Einen  besonderen  Abschnitt 
bildet  der  pyth ago  reisch e  Lehrsatz  mit  seinen  Erweiterungen. 
Die  darauf  folgenden  32  Uebungen  enthalten  auch  den  Lehrsatz  des 
Pappus.  Den  Hauptsätzen  über  dieAehnlichkeit  folgen 62  Uebungen, 
in  welche  die  harmonische  Theilung  eingereiht  ist.  Den  Schlnss 
bilden  die  Sätze  vom  Kreis  und  der  Kreismessung  mit  zahlreichen 
Uebungen,  unter  welchen  auch  der  Lehrsatz  des  Ptolemäus  sich  befindet, 
4  Anhänge  behandeln  die  algebraische  Lösung  geometrischer  Aufgaben, 
die  geometrischen  Oerter,  Polaren,  Cordalen,  harmonischen  Punkte,  die 
Maxima  und  Minima  und  endlich  das  Taktions- Problem  des  Apollonius. 

Vermag  ein  Lehrer  den  so  gebotenen  Stoff  mit  seinen  Schülern 
durchzuarbeiten,  so  hat  er  jedenfalls  eine  gute  Grundlage  zu  höherem 
Studium  in  ihnen  gelegt.  Entscheidend  aber  bleibt,  ob  der  Lehrer 
selbst  in  diese  Methode  sich  hineinarbeitet  und  in  ihr  lebt.  Wer  dazu 
sich  entscblie8st,  wird  dem  Vf.  für  die  Bekanntgabe  seines  Werkes 
dankbar  sein;  aber  auch  bei  den  Uebrigen  wird  eine  Beachtung  des- 
selben sich  lohnen.  Es  sei  dazu  bestens  empfohlen. 

Hof.  Friedlein. 


Berichtigung. 

Dem  sorgfältig  gearbeiteten  Buche  Klussmanns  habe  ich  Unrecht 
gethan,  indem  ich  oben  S.  244  Dombarts  Uebersetzung  der  plauti- 
nischen  Captivi  als  darin  fehlend  bezeichnete.  Dieselbe  ist  S.  152  der 
Bibl.  scr.  cl.  aufgeführt. 

Eussner. 


Literarische  Notizen. 

In  neuen  Auflagen  sind  in  dem  Teubnerischen  Verlage  erschienen: 
Dräger,  die  Annalen  des  Tacitus.  2.  Bd.  Bch.  XI  — XVI.  2.  Aufl. — 
Wörterbuch  zu  Ovid's  Metamorphosen  von  Siebeiis.  2.  Aufl.  besorgt 
von  Friedr.  Polle.  Mit  Benützung  d.  Heller'schen  Ree.  v.  d.  Ztschr. 
für  d.  G.  W.  1867  sorgfältig  revidiert  u  verbessert.  —  Griech.  Schul- 
grammatik auf  Grund  der  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung 
bearbeitet  v.  E.  Koch.  3.  Aufl.  Die  Komparation  von  «laxQos  u.  ix&Qos 
ist  aus  §  36  nach  §  37  versetzt,  §  76  (die  Possessivpronomina) 
umgearbeitet,  sonst  nichts  wesentliches  geändert.  —  Griech.  Elementar- 
buch zunächst  nach  den  Grammatiken  v.  Curtius  u.  Koch  bearbeitet  v. 
P.  Wesener.  1.  Teil.  Das  Nomen  und  das  regelm.  Verbum  auf  w 
3.  Aufl. —  Cicero  de  offieiis  v.  Jon.  y.  Gruber.  3.  durchgehends 


297 


verbesserte  Aufl.  —  Cornelius  Nepos  v.  Siebelis.  8.  Aufl.  besorgt 
von  Dr.  Max  Jane  ov  ms.  Neu  durchgesehen;  in  Folge  davon  ein- 
zelne Aenderungen  u.   Zusätze.  —  Phaedri   fabulae  v.  Siebelis. 

5.  verbesserte  Aufl.  von  Dr.  Fr.  A.  Eckstein  Nach  Auswahl,  Text 
und  Noten  empfehlenswert.  —  Fabii  QuiQtüiani  Institution ia  oratoriae 
liber  X.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  6.  T.  A.  Krüger.  2.  auf 
Grundlage  des  Halm'schen  Textes  verbesserte  Auflage.  (Nach  des 
Vaters  im  v  J.  erfolgten  Tode  von  dem  Sohne  Dr.  Gustav  Krüger 
besorgt).  —  Demosthenes  IX  Philipp.  Reden  von  Rehdantz.  2tes  lieft- 
3.  Aufl.  —  C.  Jul.  Caesaris  Commentarii  de  bello  gallico,  von  Doberens. 

6.  Aufl.  Enthält  einzelne  Zusätze  u.  Verbesserungen.  —  Vocabula 
latinae  linguae  primitiva.  Handbüchlein  der  lat.  Stammwörter  heraus- 
gegeben v.  Fr.  Wiggert.  17.  verbesserte  Aufl.  (Wieder  vonA.  Fleck- 
eisen besorgt.  Die  deutsche  Bedeutung  ist  nunmehr  zu  allen  Derivaten 
hinzugefügt).  —  Cornelii  Taciti  libri  qui  supersunt.  Tertium  recognovit 
Carolus  Halm.    Lipsiae,  in  aed.  Teubneri  MDCCCLXXIV. 

Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Karl  Friedrich 
Ameis.  I.  Bd.  2  Heft.  Gesang  IV  —  VI.  Zweite  Aufl  besorgt  von 
Dr.  C.  Hentze.  Leipzig,  Teubner.  1874.  90  Pf.  Der  neue  Heraus- 
geber hat  die  Vorzüge  der  Ameis'schen  Ausgabe  zu  erhalten  und  den 
Wert  derselben  durch  vielfache  Berichtigungen  zu  erhöhen  gewusst. 

Vergils  Aeneide.  Für  den  Schulgebrauch  erläutert  von  Karl  Kappes. 
Zweites  Heft.  Aeneis  IV  -  VI.  Leipzig,  Teubner.  1874.  1  Mk  20  Pf. 
Die  Vergilausgabe  von  Kappes  ist  schon  S.  70  kurz  charakterisiert 
worden;  indem  von  dem  erfreulichen  Fortgang  des  Unternehmens  Notiz 
genommen  und  gegeben  wird,  mag  es  gestattet  sein,  vielleicht  später 
im  Einzelnen  darauf  zurückzukommen. 

Jsokrates  ausgewählte  Reden.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt  von 
Dr.  Otto  Schneider.  Erstes  Bändchen:  Demonicus,  Euagoras,  Areo- 
pagiticus.  Später  als  es  für  eine  erste  Aufl.  wünschenswert  schien, 
konnte  der  Verf.  die  zweite  folgen  lassen.  Er  hat  hiefür  ein  ziem- 
lich reiches  inzwischen  erwachsenes  Material  benützen  können,  gleichwol 
aber  sich  auf  die  allerwesentlichsten  und  nötigsten  Aenderungen 
beschränkt.  Er  hätte  aber  vielleicht  den  Commentar  in  sachlicher  und 
methodischer  Hinsiebt  etwas  gründlicher  revidieren  dürfen  So  sind  denn 
noch  manche  unnötige  und  auch  unrichtige  Anmerkungen  (wie  Dem.  33. 
3  zu  avrtj  49.  3  iXutxovfiiyovg  Euag.  30.  5  ravrtjg  rijs  vt/xro'f,  teilweise 
33.  6  Areop.  64.  4  und  öfter)  stehen  geblieben. 

Vergils  Gedichte.  Erklärt  vou  Th.  Lad  ewig.  2  Bdchen.  Aen. 
I— VI.  7.  Aufl.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung  1874.  Ohne 
erhebliche  Aenderungen,  meist  nur  das  Verzeichniss  der  von  Vergil 
zuerst  gebrauchten  Wörter  betreffend. 

Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  v.  Weissenborn. 
2.  Bd.  Buch  III  —  V.  4.  verb.  Aufl.  Berlin  1874.  Weidmann'sche 
Buchhandlung.  Die  inzwischen  erschienenen  Arbeiten  von  K.W.  Nitzsch, 
Th.  Mommsen,  Kühnast,  Dräger  u.  a.  sind  benützt 

Herodotos  erklärt  von  Heinr.  Stein.  4.  Bd.  Buch  VII.  Mit  3 
Kärtchen  von  Kiepert.  3.  verb.  Aufl.  Berlin,  Weidmann'sche  Buch- 
handlung.   1874.    Im  einzelnen  mannigfach  berichtigt. 

Die  Grundzüge  der  latein.  Prosodie  &  Metrik  in  berichtigter  und 
vervollständigter  Fassung  kurz  dargestellt  von  Oberlehrer  Dr.  Richard 

Blatter  t  d.  bayer.  Gymnwialw.  X.  Jahrg.  20 
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Sabe  nicht.  3.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1874.  41  S.  in  8.  Pr.  60  Pf. 
Die  neue  Bearbeitung  enthält  fast  keine  wesentlichen  Aenderungen,  doch 
manche  bessere  Fassung  und  einzelne  Nachträge.  £s  entspricht  im 
Ganzen  seinem  Zwecke,  indes  dürfte  unsern  Schulern  genügen,  was  die 
lat.  Gramm,  bietet. 

Des  Qu.  Horatius  Flaccus  Oden  u.  Epoden.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Dr.  C.  W.  Nauck.  8.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1874. 
Die  an  einzelnen  Stellen  vorgenommenen  Aenderungen  lassen  den 
Charakter  des  Buches,  dem  es  neben  vielen  Freunden  auch  nicht  an 
Gegnern  fehlt,  auch  in  der  neuen  Aufl.  unberührt. 

Ausgewählte  Stücke  aus  Cicero  in  biographischer  Folge.  Mit  An- 
merkungen für  den  Schulgebrauch  von  W.  Jordan.  2.  neu  bearbeitete 
Auflage.  Stuttgart,  Metzler  sehe  Buchhandlung,  1874.  210  S.  in  8. 
Der  Gedanke,  aus  den  Schriften  des  Cicero  das  auf  sein  Leben  Bezüg- 
liche zum  Zwecke  der  Lektüre  zusammenzustellen,  muss  als  ein  glück- 
licher bezeichnet  werden,  ebenso  verdient  die  Ausführung  Anerkennung. 
Zweifelhaft  erscheint  nur  die  Verwendbarkeit  des  Buches  in  der  Schule. 
Für  jene  unteren  Klassen,  in  denen  Chrestomathien  zulässig  sind,  dürfte 
es  stofflich  und  sprachlich  nicht  ganz  entsprechen,  in  oberen  Klassen 
aber  wird  man  es  nicht  gerne  an  die  Stelle  eines  Klassikers  treten 
lassen  Am  ehesten  möchte  es  sich  zur  Privatlektüre  in  mittleren 
Klassen  eignen,  wofür  auch  die  Noten  ausreichen.  Bei  einer  neuen 
Aufl.  wird  der  Verf.  wohl  noch  mehr  als  schon  bisher  darauf  bedacht 
sein,  die  einzelnen  Stücke  möglichst  so  zu  gestalten,  dass  man  nicht 
merkt,  wie  sie  aus  einem  Ganzen  herausgerissen  sind.  Es  war  z.  B. 
8.  160  ganz  unnötig,  die  Nr.  10  mit  An  dubitatis  zu  beginnen. 

Lateinische  Sprachlehre  zunächst  für  Gymnasien  bearbeitet  von 
Dr.  Ferd.  Schultz.  8.  verb.  Aufl.  Paderborn,  Druck  u.  Verlag  von 
Ferd.  Schöningh.  1874.  674  S.  in  8.  Pr.  1  Tblr.  10  Sgr.  Die  neue 
Aufl.,  in  ihrem  Umfange  mit  der  vorhergehenden  genau  übereinstimmend, 
weist  manche  Einzelberichtigungen  u.  Zusätze ,  hie  und  da  auch  eine 
übersichtlichere  Anordnung  oder  treffendere  Fassung  auf.  Die  vorge- 
nommenen Aenderungen  dürfen  als  wirkliche  Verbesserungen  be- 
zeichnet werden. 

Aufgabensammlung  zur  Einübung  der  Formenlehre  und  der  ein- 
fachsten Regeln  der  griechischen  Sprache.  Bearbeitet  von  Dr.  Martin 
Wohlrab.  2.  Teil.  Verba  auf  jtu.  Anomale  Verba.  Syntaktischer 
Anhang.  2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1874.  103  S.  in  8.  Pr.  1  Mk. 
Das  Büchlein  enthält  zunächst  Beispiele  über  die  Verba  auf  pi  u  die 
Anomala  (bis  S.  36),  dann  folgt  bis  S.  50  ein  syntaktischer  Anhang,  der 
sich  in  80  §§  auf  das  Notwendigste  aus  der  Syntax  des  Nomens  u.  des 
Verbums  erstreckt,  gegen  den  sich  freilich  in  formeller  u.  materieller 
Hinsicht  gar  manches  einwenden  Hesse;  daran  reiben  sich  Uebungs- 
beispiele  über  die  syntaktischen  Regeln  (bis  S.  78),  den  Schluss  bildet 
ein  Wörterverzeichniss.  Zusammenhängende  Uebungsstücke  finden  sich 
nicht,  wohl  aber  von  Zeit  zu  Zeit  gemischte  Beispiele.  Die  Noten 
unter  dem  Texte  sind  massig,  nehmen  aber  nicht  immer  die  gebührende 
Rücksicht  auf  die  Zeit  n.  die  bereits  erworbenen  Kenntnisse 
des  Schülers  Was  soll  es  z.  B.  heissen,  wenn  S  50  „das  Zuviel  u. 
das  Zuwenig"  nicht  angegeben  ist?  Gewinnt  der  Schüler  etwas  davon, 
wenn  er  anstatt  unter  dem  Texte  im  Wörterverzeichniss  vneQßoXr,  u. 
eXXsixpis  findet?  Dass  schon  gleich  von  vorneherein  auf  den  erst  viel 
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später  folgenden  und  also  den  Schülern  noch  ganz  unbekannten  „syn- 
taktischen Anhang"  verwiesen  wird,  ist  wieder  etwas,  wofür  uns  das 
methodische  Verständniss  abgeht. 

Griechische  Literaturgeschichte  in  neuer  Bearbeitung  von  Dr.  Rudolf 
Nicolai.  Magdeburg,  Heinrichshofen'sche  Buchhandlung.  Von  dieser 
neuen  Bearbeitung  der  1867  zuerst  erschienenen  Geschichte  der  griech. 
Literatur  liegt  bis  jetzt  der  erste  Band,  die  antik*  nationale  Literatur 
enthaltend,  vor.  Die  erste  Hälfte  (1873)  umfasst  v.  S.  1  —  237  die 
poetische  Literatur,  die  zweite  Hälfte  (1874),  bis  S.  527  die  Literatur 
der  Prosa.  Wenn  man  erwägt,  dass  derselbe  Stoff  früher  auf  nur  202  S. 
abgehandelt  war ,  so  ergibt  sich  schon  daraus  die  ausserordentliche 
Erweiterung  des  Buches;  aber  auch  abgesehen  davon  ist  dasselbe  vol- 
ständig  umgearbeitet.  Selbst  die  §§ ,  Abschnitte  u.  üeberschriften  sind 
anders  geworden.  Diese  Erweiterung  u.  Umänderung  war  denn  auch 
ein  Bedürfniss,  ebenso  hinsichtlich  des  historischen  Materials,  wie  der 
Beurteilung  der  Autoren  u.  der  mitgeteilten  Literatur,  da  die  erste 
Ausgabe  für  einen  Leitfaden  zu  viel  u.  für  ein  Handbuch  zu  wenig  bot. 
Eine  absolute  Vollständigkeit  darf  man  freilich  auch  jetzt  noch  nicht 
erwarten;  aber  wenn  man  auch  billiger  Weise  von  dieser  absiebt,  wird 
man  da  und  dort  etwas  vermissen,  was  wenigstens  der  Gleichmässigkeit 
wegen  aufzunehmen  war.  Manches  liess  in  der  ersten  Ausgabe  auch  das 
Register  zu  wünschen  übrig;  hoffentlich  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  die 
neue  Bearbeitung  einen  Fortschritt  zeigen. 

Gottfried  Hermann.  Zu  seinem  hundertjährigen  Geburtstage  von 
H.  Köchly.  Mit  einem  Bildnisse  G.  Hermanns.  Heidelberg,  Carl 
Winters  Universitätsbuchhandlung.  1874.  330  S.  in  8.  Pr.  2  Thlr. 
20  Sgr.  Das  Werk  enthält  zunächst  auf  105  SS.  die  Gedächtnissrede, 
welche  der  Verf.  am  28.  Novbr.  1872,  dem  hundertjährigen  Geburtstage 
G.  Hermanns,  zu  Heidelberg  gehalten.  Ist  schon  dieser  wegen  des  Mannes, 
den  sie  betrifft,  u.  durch  die  geistreiche  Art  u.  Weise,  mit  der  Köchly 
seinen  Stoff  zu  behandeln  weiss,  im  höchsten  Grade  anziehend,  so 
liefern  die  „Beilagen  u.  Belege",  welche  den  übrigen  Teil  des  Buches, 
zwei  Drittteile  des  Ganzen,  einnehmen,  ein  so  reichhaltiges  Material  zur 
Beurteilung  und  Würdigung  nicht  blos  G  Hermanns,  Rondern  der  gleich- 
zeitigen Zustände  u.  Bestrebungen  auf  philologischem  u.  allg.  wissen- 
schaftlichem Gebiete,  dass  wir  darin  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur 
einschlägigen  Geschichte  finden.  Der  Verf.,  einer  der  begabtesten 
Schüler  Hermanns,  u.  gleich  andern  diesem  mit  Pietät  u.  voll  Begeisterung 
zugethan,  war  in  der  Lage,  teils  aus  eigener  Anschauung  u.  Selbsterlebtes 
zu  berichten,  teils  die  Mitteilungen  von  G.  Hermanns  Sohne  Konrad 
Herrmann  und  Freunden  des  Verstorbenen  zu  veröffentlichen.  Für 
Philologen,  die  in  G.  Hermann  den  ersten  Meister  ihres  Faches  in 
diesem  Jahrhundert  verehren,  bedarf  es  keiner  weitern  Empfehlung  eines 
Buches,  das  seinem  Andenken  gewidmet  u.  ebenso  bestimmt  als  geeignet 
ist,  die  Leser  mit  seinem  Geiste  zu  erfüllen. 

Friedr.  Lübker's  Reallexikon  des  klassischen  Altertums  für  Gym- 
nasien. Vierte  verbesserte  Auflage  herausgegeben  von  Dr.  Fr  Aug. 
Eckstein  und  Dr.  0.  Siefert.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Leipzig,  1874.  Druck  und  Verlag  von  Teubner.  1874.  1116-S.  in  Lex. 
Form.  Pr.  12  Mk.  Die  Aufl.  ist  nach  Lübkers  Tod  teils  (bis  zum 
Buchstaben  L  incl.)  von  Eckstein,  teils  von  Siefert  besorgt  worden. 
Die  Brauchbarkeit  des  Werkes  ist  durch  sorgfältige  Prüfung  des 
Einzelnen,  durch  Berichtigungen   und  Ergänzungen  erhöht  worden. 

20' 


Digitized  by  Google 


900 


Manche  Artikel  haben  eine  Umarbeitung  nnd  bedeutende  Erweiterung 
erhalten  z.  B.  Bildhauer,  Masse,  Provincia,  andere,  wie  Zeitrechnung, 
Seekrieg,  sind  neu  hinzugefügt  worden.  Den  tabellarischen  Uebersichten 
der  Gewichte),  Masse  und  Münzen  sind  die  jetzigen  Werte  beigesetzt, 
für  die  Münzen  vorläufig  noch  in  Thalern.  Auch  die  literarischen 
Nachweisungen  erscheinen  wieder  vermehrt,  so  dass  das  Werk  nicht 
bloss  für  Gymnasiasten  genügt,  sondern  auch  noch  jüngeren  Philologen 
als  Handbuch  dienen  kann.  Schade,  dass  es  nach  Aufhebung  der  Preise 
nicht  mehr  als  Prämie  verwendet  werden  kann;  indes  werden  sich 
auch  jetzt  noch  Wege  finden  lassen,  dasselbe  teils  durch  Empfehlung 
zum  Ankauf,  teils  schenkungsweiße  in  die  Hände  strebsamer  Schüler 
zu  bringen. 

Kurze  vergleichende  deutsche  Grammatik  v.  Schoenborn.  1.  T. 
Laut-  u.  Flexionslehre.  Breslau  (Kern)  1873-  —  Ohne  Zweifel  hat 
die  mittelhochdeutsche  Lektüre  auch  die  Aufgabe,  den  Schüler  in  die 
historische  Grammatik  einzuführen.  Ein  kurzgefasstes  Handbuch, 
welches  den  Zusammenhang  der  mhd.  u.  nhd.  Sprache  in  seinen  Grund- 
zügen klar  legen  will,  muss  daher  freudig  begrüsst  werden,  besonders 
wenn  es  so  sorgfältig  bearbeitet  ist  wie  vorliegendes  Werkchen.  Die 
grosse  Sorgfalt  des  Verf.  hat  übrigens  das  Buch  mit  vielen  unnötigen 
Details  beschwert.  Auch  ist  kaum  in  Abrede  zu  Stollen,  dass  manche 
Erklärungen  u.  Entwicklungen  für  den  Anfänger  nicht  verständlich 
genug  sind ;  man  vergl.  z.  B.  die  Lehre  von  der  Brechung  u.  vom  Um- 
laut bei  Schönborn  mit  den  so  überaus  präzisen  Auseinandersetzungen 
in  Hoffma nns  nhd.  Gram.  —  Die  Schreibung  ver  1  e  u  mden  (§.  6-  3.  A.) 
sollte  kurz  begründet  sein.  Ob  lüderlich  (§.  6.  5.  A  )  richtig  ist, 
scheint  nach  Duden  („die  deutsche  Rechtschreibung")  mindestens 
zweifelhaft  zu  sein. 

Praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze  in  Briefen 
an  einen  jungen  Freund.  Von  Dr.  L.  Cholevius  3.  Aufl.  Leipzig, 
Teubner.  1874.  Das  bekannte  Büchlein,  das  ebenso  trefflich  seinem 
Inhalt  als  ansprechend  der  Form  nach  ist,  bat  in  der  neuen  Auflage 
keine  wesentliche  Veränderung  erlitten. 

Theoretisch  -  praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze 
von  Dr.  Jul.  Naumann.  2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1874.  317  S. 
in  8.  3  Mk.  Das  Buch  enthält  eine  Aufsatzlehre  (Rhetorik),  im  Allge- 
meinen u.  nach  den  einzelnen  Arten  rednerischer  Darstellung.  An  die 
Regeln,  welche  ohne  Breite  klar  gefasst  sind,  reihen  sich  Musterbeispiele 
(in  der  neuen  Aufl.  vermehrt,)  an  diese  Dispositionen  an.  Die 
gewählten  Themen  sch Hessen  sich  fast  durchweg  an  die  Lektüre  klasischer 
Werke  an.  Reicher  Stoff  u  geschickte  Verarbeitung  desselben  empfehlen 
das  Buch,  dem  man  es  ansieht,  dass  es  aus  der  Schule  hervorgegangen 
u.  das  jedenfalls  zu  den  bessern  auf  diesem  Gebiete  gehört.  Themen, 
deren  Disposition  sich  schon  auf  mehrere  Druckseiten  erstreckt,  eignen 
sich  weniger  zur  Ausarbeitung  als  zur  Unterstützung  der  Lektüre,  der 
sie  entnommen  sind. 

Dispositionen  und  Materialien  zu  deutschen  Aufsätzen  über  Themate 
für  die  beiden  ersten  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Von  Dr.  L.  Cho- 
levius. Erstes  lidchen.  7.  verb  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1874. 
Es  sind  11  Dispositionen,  die  zu  schwer  erschienen,  durch  neue  ersetzt 
(Nr.  13.  16.  22.  24.  43.  53.  63.  69.  70.  77.  114).  Nach  dieser  Richtung 
dürfte  vielleicht  noch  mehr  geschehen;  denn  wenn  das  Buch  einen 
Fehler  hat,  so  ist  es  der,  dass  ein  Teil  der  Themen  auch  für  obere 
Klassen,  für  die  es  bestimmt  ist,  zu  schwierig  und  zu  wenig  konkret  ist. 
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Von  WartigsErläuterungsbibliothek  (Leipzig)  ist  das  17.  und 
18.  Bändchen,  Erläuterungen  zu  Goethe's  Tasso  und  Die  natürliche 
Tochter  von  H.  Düntzer  enthaltend,  in  zweiter  neu  durchgesehener 
Aufl  erschienen.  Das  seit  der  ersten  Aufl.  gewonnene  Material  ist 
sorgfältig  verwertet,  namentlich  bei  der  Entstehungsgeschichte  des 
Tasso.  Besondere  Beachtung  i«t  den  von  Hettner  gegen  beide  Dramen 
erhobenren  Bedenken  zu  teil  geworden  und  vor  allem  die  Behauptung, 
Tasso  zerfalle  in  zwei  nicht  zusammen  stimmende  Hälften,  beleuchtet, 
und  die  Einheit  des  Stückes  nachgewiesen.  Auch  Gruppe's  Aufstellungen 
werden  zurückgewiesen. 

Vorschule  der  Geometrie  von  J.  C.  V  Hoff  mann.  1.  Lieferung. 
Halle,  Verlag  vonL.Nebert  1874.  Ein  propaedeutisches  Lehrmittel,  das 
vor  vielen  anderen  mit  Sorgfalt  bearbeitet  das  Element  der  Bewegung 
zur  ausgedehntesten  Geltung  bringt  und  den  Leser  zur  Selbsttätigkeit 
anregt  durch  eine  Menge  eingelegter  Fragen,  welche  im  besonderen 
nicht  selten  der  Art  sind,  angehenden  Lehrern  von  Nutzen  zu  sein. 
Dazu  kommt  eine  Korrektheit  des  Ausdruckes,  welche  dieser  Arbeit 
ebenfalls  eine  weitere  Verbreitung  wünschen  lasst.  — 

Mathematische  Aufgaben  von  H.  C.  F.  Martus.  1.  Teil.  3.  Aufl. 
C.  A  Koch's  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig.  —  Diese  Sammlung,  be- 
reits im  7.  Band  Seite  95  dieser  Blätter  allen  Lehrern  der  Mathe- 
matik warm  empfohlen,  berücksichtigt  in  der  neuen  Auflage  nur 
mehr  in  den  Znblenangaben  die  neuen  Masse;  drei  Aufgaben  sind  um- 
geändert, drei  andere  durch  neue  ersetzt  und  fünf  eingeschaltet  worden. 
Der  Wortlaut  ist  durchweg  klar  gefasst,  so  dass  der  Schüler  ohne 
Mühe  das  Verlangte  erkennt;  viele  der  Aufgaben  gestatten  die  Lösung 
auf  mehreren  Wegen,  und  die  Resultate  sind  meist  einfach  und  daher 
geeignet,  das  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft  zu  beleben. 

Trigonometrische  Aufgaben  von  Lieber  &  Lühmann  Mit  einer 
Fig. -Tafel.  Berlin,  Verlag  von  Leonhard  Simion.  1874.  Aehnlich  wie 
bei  den  vor  kurzem  erschienenen  geometr.  Aufgaben  sind  auch  hier 
die  zu  benützenden  Formeln  immer  vorher  zusammengestellt  und  darauf 
aufmerksam  gemacht ,  wenn  die  Aufgabe  auf  eine  quadrat.  Gleichung 
führt.  In  dieser  Sammlung  sind  in  5  Abschnitten  die  goniometrischcn 
Hilfsmittel,  Dreiecks-,  Vierecks -,  Vermischte- Aufgaben,  ferner  Aufgaben 
aus  der  angewandten  Trigonometrie,  als  Höhen-  u  Distanz  -  Messungen, 
sowie  Parallaxen- Aufgaben  enthalten;  im  Anhange  ist  eine  Tabelle 
pythagoreischer  Dreiecke,  u.  eine  zweite  über  vollständig  berechnete 
schiefwinkl.  Dreiecke  zu  Zahlenbeispieleu.  Da  die  Resultate  immer 
beigefügt  u.  bei  den  schwierigem  Aufgaben  die  Lösung  oder  wenigstens 
die  Anleitung  hiezu  immer  angegeben  ist,  so  darf  diese  Sammlung 
trigonometr.  Aufgaben  nach  reiu  analytischer  Methode  insbesondere 
auch  wegen  der  grossen  Auswahl  von  Vierecks- Aufgaben  bestens 
empfohlen  werden. 

Die  prismatischen  und  pyramidalen  Drehungs-Körper  von  Heinz  e. 
Separat-Abdruck  aus  dem  Schulprogramme  1874.  Mit  einer  lithograph. 
Tafel.  Cöthen,  Otto  Schulze  1874.  Durch  Drehung  einer  der  congr. 
Gegenflächen  und  gleichzeitige  Verlängerung  und  Verkürzung  der  Sei- 
tenkaoten  tritt  eine  beständige  Aenderung  der  Körper  ein.  Vorliegendes 
Programm  beschäftigt  sich  mit  der  Aufsuchung  des  mathematischen 
Gesetzes  für  diese  verschiedenen  Gestaltungen  und  gelangt  der  Verf. 
nach  einer  sehr  klaren  und  einfachen  Beweisführung  unter  Zugrunde- 
legung der  Formel  für  die  Simpson'schen  Körper  (Wittsteins  Prismatoid) 
zu  der  allgemeinen  Formel  hiefür. 
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Dr.  Subic,  Lehrbuch  der  Physik  für  Obergymnasien  und  Oberreal- 
schulcn.  Buda-Pest,  Verlag  von  Gustav  Heckenast  1874.  Diese 
Arbeit  ist  nach  dem  gleichen  Princip  induktiver  Darstellung  wie  die 
Physik  Baumgartners  verfasst  und  bat  sich  auch  bezüglich  der 
Anordnung  des  Stoffes  letztere  mit  geringen  Abweichungen  zum  Muster 
genommen.  Vorzüge  sind  eine  korrekic  Darstellung  der  Gesetze  (jedoch 
nicht  immer  ihrer  Ableitung»,  eine  scharfe  Charakterisierung  der 
Metboden  und  die  Consequenz,  mit  welcher  der  Verf.  das  Princip  von 
der  Erhaltung  der  Kraft,  das  in  seiner  Allgemeinheit  als  die  grosste 
Errungenschaft  der  neueren  Wissenschaft  betrachtet  werden  muss, 
durch  das  ganze  Gebiet  der  Physik  hervorzuheben  bemüht  ist.  Dadurch 
vermeidet  er  den  Fehler,  in  welchen  elementare  Bearbeitungen  meist 
verfallen,  indem  sie  über  der  Beschreibung  der  Naturerscheinungen 
die  wirkenden  Ursachen  aus  dem  Auge  verlieren,  während  jene  durch 
beständige  Beachtung  der  wirkenden  Kräfte  bei  jeglichem  Wechsel 
ihrer  Form  unter  einen  Gesichtspunkt  gebracht  werden  sollten.  In 
der  theoretischen  Mechanik  dürften  einige  Ableitungen  der  Gesetze 
weniger  befriedigen,  z.  B.  Seite  105  für  die  Resultate  zweier  auf  einen 
Punkt  wirkenden  Kräfte,  Seite  164  für  die  Dauer  einer  Pendel- 
schwingung. All  dieses  kann  jedoch  gegen  die  Vorzüge  des  Buches 
nicht  in  Betracht  kommen. 

Kleine  Schulgeographie.    Kleinere  Ausgabe  des  Leitfadens  für  den 

Geograph  Unterricht,  begründet  von  E.  v  Scy  d  1  i  tz.  15.  Aufl.  Breslau, 
erd.  Hirt.  1874  Pr  171 ,  sgr.  Dieneue  Aufl  dieses  längst  bekannten 
u.  anerkannten  Buches  ist  ohne  wesentliche  Veränderung  doch  vielfach 
verbessert  und  berichtigt,  namentlich  sind  die  Skizzen  vermehrt. 

Collection  of  British  and  American  Standard  Authors.  Edited  by 
F.  H.  Hahn.  XI.  A  selection  from  tbe  Essays  of  Charles  Lamb. 
Leipzig,  E.  Fleischer.  1874.  Wie  die  vorausgehenden  Bändchen  dieser 
Sammlung  eingerichtet,  mit  biographischen  Skizzen ,  Einleitung  und  er- 
klärenden Noten  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch. 

An  Essay  on  Man  by  Alex.  Pope.  Zum  Schulgebrauche eingerichtet 
von  D.  A.  Deetz.  Leipzig,  E.  Fleischer.  1874  Mit  ausreichenden 
deutschen  Noten  unter  dem  Texte. 

Les  Aventures  de  Telemaque  par  Fenelon.  Avec  de  notes  gram- 
maticales  et  un  vocabulaire  par  Dr.  Ed.  Ho  che.  A  l'usage  des  ecoles. 
14me  edition,  revue  et  augmentee  par  F.  Denervaud.  Leipzig.  1874.  E. 
Fleischer.  Die  Noten  (unter  dem  Texte)  sind  spärlich  und  doch  gar 
manche  überflüssig.   Im  übrigen  eigDet  sich  die  Ausgabe  für  die  Schule. 

Kurze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen  Sprache  für  Gym- 
nasien und  für  das  Privatstudium  von  Dr.  C.  H.  Vosen.  12.  umge- 
arbeitete Aufl.  von  Dr.  Fr.  Kau ler.  Freiburg  i.  Br. ,  Herder'sche 
Verlagshandlung.  1874.  124  S.  in  8.  Preis  12  Sgr.  Ausser  der 
Grammatik  (Etymologie  u.  Syntax)  enthält  das  Buch  auch  noch  Uebungen 
zum  Uebersetzen  ins  Deutsche  u.  das  nötige  Wortregister  dazu.  , 
Zweckmässige  Einrichtung,  guter  Druck  und  Wohlfeilheit  empfehlen  es. 

Peter  Schlemihls  wundersame  Geschichte.  Mit  Anmerkungen  u. 
Vocabulair  zum  Uebersetzen  ins  Englische  von  F.  Schroer.  10  Aufl. 
Hamburg.  Verlag  von  J.  F.  Richter.  1874.  Das  Vocabulair  ist  sehr 
mager,  von  Anmerkungen,  was  man  sonst  so  nennt,  ist  nichts  zu  entdecken. 
Dagegen  ist  das  Buch  illustriert.  Welchen  Zweck  das  haben  soll  und 
überhaupt  wie  man  auf  den  Gedanken  kommen  konnte,  Chamisso's 
Schlemihl  zum  Uebersetzen  zu  benützen,  das  ist  schwer  erfindlich. 
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Zehetmayrs  Lexicon  comparativum ,  (Wien  bei  Hölder)  dessen 
eingehendere  Ree.  vorbehalten  bleibt,  hat  in  der  Pariser  Revue  critique 
d' bistoire  et  de  litterature  Nro.  33,  15.  August,  eine  Besprechung 
gefunden,  die  mit  folgenden  Worten  schliesst:  Monsieur  Zehetniayr  a 
eu  la  bonne  idee  de  touroer  son  attention  vers  une  partie  de  l'bistoire 
des  langues  qui  est  encore  presque  inexploree:  il  a  amasse  un  certain 
nombre  de  comparaisons  interessantes,  et  il  a  reuni  en  son  livre  le 
resultat  d'observations  etendues  et  variees  .  .      Diesen  Schlussworten 

Seht  folgern: e  wichtige,  den  hohen  Wert  der  Analogie  betonende 
emerkung  voraus:  On  a  si  peu  fait  jusqu'  k  present  pour  V  etude  de 
la  transformation  de  sens,  lametbode  ä  suivre  dans  ce  genre  de  recherche 
est  encore  si  mal  determinee,  qu'  on  doit  etre  reconnaissant  k  M  Z.  des 
materiaux  qu'  illivre  Uue  article  comme  celui  ou  l'auteur  rapproche 
„aegre"  =  difficilement,  venant  de  „aeger"  =  malade  et  l'allemand 
„kaum"  =  k  peine,  venant  du  vieux  haut-allemand  „chüm"  =  malade, 
a  certainement  son  nierite  etc.  etc. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien  4. 

I.  Zu  Aeschylus  (Pers.  173  f.  418.  565.  635  686.  691.  923).  Zu 
Euripides  (Aeol.  fragm.  25.  Alcmene  fr.  95).'  Zu  Marius  Victorinus 
(VI  fasc.  I  p.  9.)    Von  Ober  dick. 

IV.  Enthält  unter  anderm  einen  Vortrag  von  Hintner  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Fragen ,  der  das  indogermanische  Urvolk 
betroffen,  u.  einen  sehr  ansprechenden  Nachruf  von  dem  früh  ver- 
storbenen L.  Vielhaber  von  J.  Hauler. 

5. 

I.  Zu  Aeschylus.  Von  J.  Ober  dick.  (Pers.  428  wird  fr^u«  st. 
o/utua  vorgeschlagen).  —  Zu  Tacitus.  Von  Dräger.  (Entgegnung  auf 
die  Georges'sche  Recension  seiner  Ausgabe).  —  Kritische  und  exegetische 
Bemerkungen  zu  dem  Troerinnen  des  Euripides.   Von  H.  Cron. 

Zeitschrift  für  d.  Gy mnasialweaen  7. 

I.  Die  Wissenschaft!.  Sprachforschung  in  den  Gymnasien.  Von  Prof. 
Dr.  Sallwürk.  (Eine  Besprechung  des  Baur'schen  Buches  „Sprach- 
wissenschaft!. Einleitung  in  das  Griech.  u.  Lat."  Das  Urteil  stimmt 
mit  dem  S.  175  dieser  Bl.  Gesagten  überein).  —  Zur  philos.  Propä- 
deutik von  Dr.  H.  Müller.  (Soll  organisiert  und  obligat  gemacht 
werden).  —  Zur  Förderung  der  deutschen  Sprache  in  der  Provinz  Posen. 
Von  Henrychowski.  (Es  werden  einzelne  Vorschläge  gemacht).  — 
Ueber  die  Schuldfrage  im  Oed.  tyr.  Von  Dr.  Berch.  (Erwiderung 
auf  den  Aufsatz  Hertels  im  Febr. -Heft  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.) 

8. 

I.  Vergils  vierte  Ecloge.  Von  Dr.*Gebhardi  in  Posen.  (Die 
Ecloge  mache  textlich  so  viel  Schwierigkeiten,  dass  man  sie  mit  den 
Schülern  besser  nicht  lese  Verf.  will  v.  12  saecula  st.  Pollio  lesen, 
einige  Verse  ausscheiden,  andere  versetzen  etc.).  —  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  engl,  höheren  Schulwesens.  (Die  Absetzung  des  Dr. 
Haymann,  Headmasters  von  Rugby  -  School.) 
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II.  Enthält  unter  anderem  eine  anerkennende  Anzeige  des  Witney - 
Jolly'schen  Werkes  „Die  Sprachwissenschaft"  (von  Dr.  G.  Meyer  in 
Gotha)  und  von  der  interessanten  Programmabhandlnng  T.  Mommsens 
„Entwicklung  einiger  Gesetze  für  den  Gebrauch  der  griech.  Praepo- 
sit innen"   (von    W.    Hirschfelder   in    Berlin)    —  Jahresberichte  des 

fhilolog.  Vereins  zu  Berlin,  darunter  „Thatsachen  der  attischen 
'ormenlehre"  von  Dr.  v.  Bamberg. 


Statistisches. 

Ernannt:  Lehramtskand.  Weger  (Konk.  1873)  zum  Studl.  in 
Windsheim;  Lehramtskand.  Albert  zum  Ass.  in  Müuncrstadt;  Lehr- 
amtskand. Hammer  (Konk.  1873)  zum  Stadl,  in  Günzburg:  Studl. 
Dr.  M.  Zink  zum  Gymn. -Prof.  in  Zweibrücken;  Subrector  Scholl 
in  Fürth  zum  Stadl,  in  Regensburg;  Ass.  Gerstenecker  in  München 
(Konk.  1871)  zum  Studl.  in  Landshut;  Studl.  See  los  in  München 
(Max -Gymn.)  zum  Gymn. -Prof.  in  Neuburg  a.  D. ;  Studl.  Kohl  in 
München  (Wilh.-Gymn.)  zum  Gymn. -Prof.  in  Burghausen;  zum  Studl. 
für  Math,  in  Burgbausen  der  dortige  Ass.  Job.  May  er;  Studl.  Ehemann 
in  Nürnberg  zum  Gymn. -Prof.  in  Kaiserslautern;  Lehramtskand. 
Zwanziger  (Konk.  1869)  zum  Stadl,  in  Nürnberg;  Studl.  Andr. 
Schmitt  in  Würzburg  zum  Gymn. -Prof.  in  Landau;  Lehramtskand. 
Priester  Ant.  Weber  (Konk.  1869)  zum  Studl.  in  Würzburg;  Lehr- 
amtskand. Vinc.  Nachreiner  (Konk.  1872)  zum  Studl.  für  Math,  in 
Landau;  Studl  Dr.  Kihn  in  Eichstätt  zum  Univ. -Prof.  in  Würzburg; 
Math.  Ass.  Andr.  Müller  in  Hof  zum  Math.  Lehrer  an  der  Gewerb- 
schule in  Neumarkt. 

Versetzt:  Studl.  Ed.  Fischer  von  Regensburg  nach  Bamberg; 
Studl.  A.  Brunner  von  Landshut  nach  München  (Wilh. Gymn.);  Studl. 
Hasenstab  von  Freising  nach  München  (Max -Gymn.);  Studl.  Ass- 
b erger  von  Regensburg  (Aula  schol.)  nach  Freising. 

Quiesciert:  Prof.  Mayring  in  Neuburg  a.  D. ;  Prof.  Sand  in 
Zweibrücken. 


Gedruckt  bei  J.  Gotteswinter  *  Möaal  in  München,  Theatinerstruse  18. 


Elementare  Behandlung  der  Hauptsätze  von  den  isoperimetrischen 

Figuren. 


Im  5.  Hefte  des  9  Bandes  hat  Prof.  Wa  Iber  er  eine  elementare 
Behandlung  derjenigen  Theoreme  aus  der  Lehre  von  den  Isoperimetern 
gegeben,  welche  seiner  Ansicht  nach  sich  besonders  zur  Aufnahme  in 
einen  elementaren  Lehrcursus  eignen,  und  man  wird  zugeben  müssen, 
dass  sowohl  die  Auswahl  wie  die  Beweisführung  ihrem  Zwecke  sehr 
gut  entsprechen,  letztere  allerdings  nur  unter  einer  gewissen  Voraus- 
setzung. Herr  Wal  b  er  er  nimmt  es  als  sicherstellende  Thatsacbe  an, 
dass  die  gewöhnlichen  analytischen  wie  geometrischen  Beweise  in  mehr- 
facher Beziehung  unbefriedigt  lassen,  und  diess  ist  auch  bei  den  meisten 
gewiss  der  Fall ;  der  Schüler  vermag  sich  an  den  gekünstelten  Aufbau  der 
Beweise  nur  schwer  zu  gewöhnen,  und  den  Lehrer  stört  der  darin  zu 
Tage  tretende  Mangel  an  Methode. 

Man  wird  es  daher  nur  billigen  können,  dass  Herr  W  alberer  den 
nun  einmal  vorhandenen  pädagogischen  Knoten  nicht  etwa  auf  eine  neue 
Weise  zu  lösen,  sondern  vielmehr  radical  zu  durchschneiden  versucht 
hat.  Er  trennt  das  gesammte  Material  des  Spezialkapitels  von  den 
isoperimetrischen  Gebilden  von  der  £lementargcometrie  und  überweist 
es  der  Trigonometrie.  Nimmt  man  dieses  Auskunftsmittel  als  berechtigt 
an,  so  wird  man  gegen  das  eingeschlagene  Verfahren  nichts  einwenden 
können;  die  Beweise,  gestützt  auf  ein  sehr  einfaches  Lemma,  lesen 
sich  leicht  und  werden  einem  einigermassen  begabten  Schüler  ohne 
Schwierigkeit  verständlich  sein.  Wenn  gleichwohl  hier  eine  andere 
Methode  in  Vorschlag  gebracht  werden  soll,  so  mag  zu  ihrer  Recht- 
fertigung Folgendes  angeführt  werden. 

Der  geometrische  Unterricht  hat  sicher  auf  zweierlei  hinzuarbeiten: 
auf  gründliche  Bildung  des  Verstandes  und  auf  ebenso  gründliche 
Bildung  des  räumlichen  Auffassungsvermögens.  Nur  das  erste  hat 
die  ältere  Schule,  als  deren  Hauptvertreter  der  Altmeister  Euclid 
anzusehen  ist,  im  Auge ;  die  nach  E  u  c  1  i  d's  Vorbild  geführten  Beweise 
scheinen  Mos  den  Zweck  zu  haben,  den  Lernenden  zur  Ueberzeugung 
von  der  Richtigkeit  eines  Satzes  zu  zwingen,  gleichviel  ob  dieser  in- 
telektuelle  Zwang  durch  die  Anschauung  unterstützt  werde  oder  nicht. 
Daher  auch  jenes  für  eine  wirkliche  innere  Ueberzeugung  so  überaus 
nachtheilige  Vorwiegen  der  apagogischen  Beweise,  welche  bei  fiuclid's 

Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnani&lw.   X.  Jahrg.  Ol 
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Nachfolgern  die  direkte  Demonstration  einer  Wahrheit  fast  gänzlich 
verdrängen.  Auf  der  andern  Seite  sehen  wir  seit  dem  Schlüsse  des 
vorigen  Jahrhunderts,  seit  Clairaut  und  Thibaut,  die  sogenannte 
genetische  Richtung,  welcher  sogar  die  Eintheilung  des  geometrischen 
Unterrichtsstoffes  in  Definition,  Lehrsatz,  Aufgabe  etc.  zu  viel  ist  und 
welche  fast  Alles  mit  der  durch  den  reflektirenden  Verstand  nur  un- 
vollkommen unterstützten  Anschauung  erreichen  zu  können  glaubt. 
Die  Pädagogik  der  Neuzeit  hat  sich  in  grosser  Uebereinstimmung  dahin 
ausgesprochen,  dass  der  geometrische  Unterricht,  insbesondere  was 
gelehrte  Anstalten  anlangt,  von  beiden  Extremen  sich  gleich  fern  zu  halten 
und  einerseits  die  für  die  streng  logische  Schulung  de3  Verstandes  un- 
umgänglich nothwendigen  Euclid'schen  Distinctionen  beizubehalten, 
andererseits  aber  auch  auf  möglichste  Uebung  und  Ausbildung  de8 
Anschauungsvermögens  Bedacht  zu  nehmen  habe. 

Dieser  zweiten  Anforderung  scheint  nun  die  von  Hrn.  Walberer 
angegebene  Methode  nur  unvollkommen  zu  entsprechen.  Der  Schüler 
wird  die  Wahrheit  jedes  einzelnen  ihm  vorgeführten  Theorems  für  den 
Augenblick  erkennen,  er  wird  einsehen,  dass  es  so  ist,  aber  das  Operiren 
mit  goniometrischen  Funktionen  wird  ihn  kaum  dazu  gelangen  lassen, 
sich  ganz  klar  darüber  zu  werden,  warum  es  gerade  so  und  nicht  anders 
ist.  Die  direkte  Erkenntniss,  welche  die  Figur  gewährt,  kann  keine 
noch  so  elegante  analytische  Herleitung  ersetzen. 

Dass  es  zur  Zeit  keinen  ausschliesslich  von  Lineal  und  Cirkel  Ge- 
brauch machenden  Beweismodus  giebt,  welcher  die  im  Vorstehenden 
geforderte  figürliche  Anschaulichkeit  bietet,  ist  freilich  wahr.  Desshalb 
wurde  jedoch  bereits  oben  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  ein 
solcher  Beweis  auf  dem  gewöhnlichen  Boden  der  Elementargeometrie 
sich  überhaupt  nicht  erbringen  lasse,  und  desshalb  muss  Hm  W  a  1  b  e  r  e  r '  s 
Hereinziehen  der  Trigonometrie  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus 
als  ein  namhafter  Fortschritt  bezeichnet  werden.  Das  Auskunftsmittel, 
welches  den  Gegenstand  der  folgenden  Zeilen  bilden  soll,  ist  sogar  ein 
noch  radicaleres,  und  es  wird  notbwendig  sein,  die  Wahl  desselben  erst 
eingehend  zu  motiviren. 

Wir  wünschten  die  Einführung  der  elementarsten  Sätze  der  Lehre 
von  den  Kegelschnitten  in  das  Gymnasial -Pensum.  Diese  Neuerung 
ist  seit  geraumer  Zeit  in  den  norddeutschen  Gelehrtenschulen  bereits 
zum  Vollzug  gebracht,  und  sowohl  literarische  als  private  Mittheilungen 
zeigen,  dass  man  dort  nur  günstige  Folgen  von  diesem  Schritte  bemerkt 
hat.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  eine  ausführliche  Darlegung  der 
Principien  zu  geben,  nach  welchen  diese  Einführung  zu  geschehen  hätte; 
an  literarischen  Vorschlägen  hiezu  ist  kein  Mangel.  Nur  gelegentlich 
möge  an  eine  kurze,  diesen  Gegenstand  behandelnde  Abhandlung  von 
Katzfey  (Grunerts  Archiv,  6.Theil  S.  105)  erinnert  werden,  welche 
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zeigt,  auf  wie  einfache  Weise  man  diese  Gebilde  rein  planimetrisch 
behandeln  könne;  noch  leichter  gestaltet  sich  diese  Behandlung,  wenn 
man  in  ihr  ein  Corollarium  der  jetzt  in  unserem  Lehrplan  figurirenden 
algebraischen  Geometrie  erblickt  —  wie  diess  weiter  unten  an  einem 
Beispiele  ausführlich  gezeigt  werden  soll.  Soviel  wird  gewiss  jeder 
Lehrer  zugeben,  dass  der  Begriff  eines  Coordinatensystcms  für  Primaner 
kein  allzuschwerer  ist.  —  Welch  grossen  Nutzen  von  einer  wenn  auch 
oberflächlichen  Kenntniss  einfacher  krummer  Linien  die  geometrische 
Initiative  des  Lernenden  zieht,  in  wie  helles  Licht  dadurch  plötzlich 
der  gewöhnlich  nur  sehr  unvollkommen  aufgefasste  Begriff  des  geo- 
metrischen Ortes  tritt,  das  wird  jeder  Mathematiker  von  seinem  eigenen 
Studiengange  her  wissen. 

Nur  Einem  Einwände  möchten  wir,  bevor  wir  uns  zu  unserem 
eigentlichen  Thema  wenden,  in  Kürze  noch  begegnen,  dem  Einwände 
nämlich,  dass  durch  Einführung  der  Kegelschnittlehre  das  ohnehin 
schon  schwer  belastete  mathematische  Pensum  allen  inneren  Halt  ver- 
liere und  dass  eine  solche  Ueberbürdung  des  Schülers  in  extensiver 
Hinsicht  schlimme  Folgen  für  ein  intensives  Studium  haben  werde. 
Diess  ist,  wie  nun  einmal  die  Sachen  stehen,  unbedingt  zuzugeben; 
allein  wir  haben  immer  noch  genug  Ballast,  der  ohne  allen  Schaden 
Über  Bord  geworfen  werden  und  Besserem  Platz  machen  kann.  Die 
leider  noch  vorhandenen  Anfangsgründe  der  combinatorischen  Analysis 
nehmen  gewiss  die  doppelte  Zeit  in  Anspruch,  in  welcher  ein  wissen- 
schaftlicher Lehrer  seiner  Klasse  einen  vollkommen  hiureichenden 
Abriss  der  Lehre  von  den  Curven  zweiter  Ordnung  zu  geben  im  Stande 
ist.  Auch  der  pädagogische  Nutzen  der  sphärischen  Trigonometrie, 
insoweit  dieselbe  bei  uns  betrieben  werden  kann  und  darf,  dürfte  sich 
bei  genauem  Zusehen  als  ein  höchst  prekärer  herausstellen.  Der 
Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  muss,  weil  er  den  Begriff 
einer  Ellipse  nicht  voraussetzen  darf,  bei  den  Kepler'schen  Gesetzen, 
also  gerade  da  aufhören,  wo  sein  eigentliches  Interesse  beginnt;  sollte 
die,  Kenntniss  solcher  Fuudamcntalwahrhcitcn  nicht  uuglcich  der  Mög- 
lichkeit vorzuziehen  sein,  einen  Numerus  Variationum  oder  die 
Distanz  zweier  Erd  -  Orte  aus  ihrer  Länge  und  Breite  berechnen  zu  könneu  ? 

Als  Vorstufe  für  den  von  Hrn.  Wa  Iber  er  behandelten  Sätze - 
Cyclus  möchten  wir  folgende  drei  Aufgaben  anführen: 

I.  Von  einem  innerhalb  eines  Kreises  gegebenen  Punkte  ziehe  man 
eine  grösste  und  eine  kleinste  Gerade  an  die  Peripherie  (Euclid,  Lib. 
3,  Pr.  7)  und  ebenso  von  einem  ausserhalb  gegebenen  Punkte  (Euclid, 
Lib.  3,  Pr.  8).    Lösung  und  Beweis  unmittelbar  evident. 

II.  Auf  ein  und  derselben  Seite  einer  Geraden  sind  zwei  Punkte 
gegeben;  man  soll  von  denselben  zu  einem  Punkt  der  Geraden  zwei 
Strecken  so  ziehen,  dass  deren  Summe  ein  Kleinstes  wird. 

2i* 
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Lösung.  Von  einem  der  beiden  Punkte 
A  (Fig.  1.)  fälle  man  auf  die  Gerade  mn 
das  Loth  AC,  mache  darauf  CD  =  AC  und 
ziehe  DB ,  welch  letztere  Gerade  die  m  n 
in  E  schneidet;  alsdann  ist 
AE  -f-  BE 

ein  Kleinstes. 

Beweis.    Denn  zieht  man  von  irgend 
einem  andern  Punkte  F  der  Geraden  mn 
die  Strecken  AF  und  BF,  so  ist  im  A  BDF 

DE  +  EB  <  DF  -f  FB. 

Nun  ist  A  ACE  ^  A  DCE,  also  DE  =  AE  und 

AE  -f-  BE  <:  DF  +  FB. 

III.  Man  soll  im  Innern  eines  gegebenen  Dreiecks  einen  Punkt 
so  bestimmen,  dass  die  Summe  seiner  Entfernungen  von  den  drei 
Ecken  ein  Kleinstes  wird.  (K  u  n  t  z  e,  Lehrb.  d.  Geom.  S  02,  Grunert's 
Archiv,  66.  Theil  S.  335). 

Lösung.  Man  beschreibe  über  zwei 
beliebigen  Seiten  AB  und  BC  des  Dreiecks 
ABC  (Fig.  2.)  Kreisbogen,  welche  einen 
Winkel  von  120°  fassen;  der  Durchschnitts- 
punkt dieser  Kreise  ist  der  gesuchte  Punkt  D. 

Beweis.   Man  ziehe  DA,  DB,  DC  und 
auf  diesen  Linien  durch  A,  B,  C  Senkrechte, 
welche  sich  in  den  drei  Punkten  a,  b,  c 
schneiden:  alsdann  ist 
Z  BaC  =  2  R  -  Z  BDC  =  Z  CbA  =  2  R  -  £  CDA  =  /_  AcB 

=  2  R  —  /  ADB  =  60°, 
Das  Dreieck  a  b  c  ist  also  gleichseitig.  Für  jedes  solche  Dreieck 
lässt  sich  aber  leicht  zeigen,  dass  die  feumme  der  drei  von  einem  will- 
kürlichen Punkte  innerhalb  auf  die  drei  Seiten  gefällten  Lothe  der 
Höhe  h  des  Dreiecks  gleich  ist,  man  hat  demnach  der  Construction 
zufolge 

DA  +  DB  +  DC  —  h. 
Nunmehr  nehme  man  im  Innern  von  ABC  irgend  einen  andern 
Punkt  E  und  ziehe  EA,  EB,  EC,  sowie  bezüglich  EM,  EN,  EP  senk- 
recht aufbc,  ca,  ab;  dann  ist  als  Hypotenuse  im  rechtwinkligen  Dreieck 

EA  >  EM,  EB  >  EN,  EC  >  EP, 

oder  da  auch 


ist, 


EM  +  EN  +EP  =  h 
EA  +  EB  +  EC  >  DA  -f-  DB  -f  DC. 
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Nach  diesen  ganz  elementaren  Sätzen,  deren  Richtigkeit  ein  Blick 
auf  die  Figur  bestätigt,  wäre  sofort  die  Eioführung  eines  Kegelschnitts, 
nämlich  der  Ellipse,  durch  analytisch -geometrische  Rechnung  zu 
bewerkstelligen,  und  zwar  könnte  diess  etwa  in  folgender  Weise  geschehen. 


Gegeben  ist  eine  gerade  Linie  AB  (Fig.  3.)  von  der  Länge  2  m; 
es  soll  der  geometrische  Ort  all  derjenigen  Punkte  gefunden  werden, 
deren  Entfernungen  von  A  und  B  die  constante  Summe  2  a  ergeben. 

Man  betrachte  den  Mittelpunkt  C  von  AB  als  Ursprung  eines 
rechtwinkligen  Coordinatensystems,  AB  selbst  als  Abscissenaxe.  Ein 
willkürlicher  Punkt  D  des  gesuchten  Ortes  habe  die  Coordinaten  z  und 
y;  da  nun  B  die  Abseisse  m  und  die  Ordinate  0,  dagegen  A  die 
Abscisse  m  und  die  Ordinate  0  hat,  so  ist  nach  dem  pythagoreischen 

Lehrsatze  

AD  =  K(a  +  n)'  +  y', 

BD  =  V(&  —  m)*  +  y', 
also,  den  Bedingungen  der  Aufgabe  gemäss, 

AD  +  BD  —  K(a  +  m)>  +  y»,  +  V(ä  -  m)'  +  y*  =  2a. 

Macht  man  diese  Gleichung  rational,  so  nimmt  sie  nachstehende 
Gestalt  an: 

x2  (a*  -  m«)  +  a«  y*  =  a*  (a*  -  m«), 
oder,  wenn  man  noch 

a*  -  m«  =  b* 

setzt, 

a»  y*  H-  b«  x*  =  a*  b*. 
Da  in  dieser  Gleichung  die  beiden  Coordinaten  vorkommen,  so  ist 
das  durch  dieselbe  charakterisirte  geometrische  Gebilde  eine  krumme 
Linie,  die  wir  Ellipse  nennen.   Für  x  =  o  wird 
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d.  h.  die  Curvc  schneidet  die  Ordinatcnaxe  in  zwei  vom  Ursprung  gleich 
weit  (um  die  Länge  b)  abstehenden  Punkten.  Für  unsere  Zwecke  ist 
dann  allein  noch  folgende  Bemerkung  nöthig.  In  einem  beliebigen 
Punkt  der  Abscissenaxe  mit  dem  Coordinaten  x  und  o  errichte  man 
auf  eiuer  Seite  jener  eine  Senkrechte  bis  zum  Durchschnitte  mit  der 
Curve;  deren  Länge  ist  dann  nach  dem  Obigen 

b    y  a«  -  xz 

Nun  ist  offenbar 

a2  -  x?  <  u:, 

aho  auch 

I  V*^  < 

d.  h.  in  Worten:  Von  allen  senkrecht  auf  der  Absci?scnaxe  stehenden 
Sehnen  der  Ellipse  ist  jene  die  grosste,  welche  mit  der  Ordinatenaxe 
zusammenfällt.  Diese  Tbatsache  lässt  sich  durch  Zeichnung  ohne 
weiteres  verificirenj  man  ersieht  aus  der  Figur  sofort,  da« 

FG  <  CE 

ist. 

Mit  den  hier  entwickelten  gewiss  nicht  allzu  schwierig  zu  erlan- 
genden Hülfsmitteln  ausgerüstet  gehen  wir  nun  zu  den  Hauptsätzen 
der  Lehre  von  den  isoperimetrischen  Figuren  über. 

IV.  Von  allen  über  einer  gegebenen  Grundlinie  construirbaren 
Dreiecken  von  gleichem  Umfang  hat  das  gleichschenklige  den  grössten 
Inhalt. 

Beweis.  Es  sei  AB  (Fig.  3)  die  gegebene  Basis.  Aus  derCongruenz 
der  Dreiecke  ACE  und  BCE  ergiebt  sich,  dass 

AE  =  BE, 

das  Dreieck  ABE  also  gleichschenklig  ist.  Nimmt  man  dann  auf  dem 
Umfang  der  Ellipse  willkürlich  den  Punkt  K  und  zieht  AK  und  BK, 
80  ist  blos  die  Ungleichung 

A  ABK  <  A  ABE 
nachzuweisen,  indem  ja  AK      BK  =  AE  -\-  BE  ist. 

Zieht  man  aber  durch  E  eine  Gerade  parallel  zu  AB,  so  geht  aus 
dem  Obigen  unmittelbar  hervor,  dass  diese  Gerade  eine  Berührungslinie 
der  Ellipse  ist,  die  verlängerte  Gerade  AK  muss  also  die  Tangente  mn 
in  einem  Punkte  H  schneiden.  Zieht  man  dann  noch  BH,  so  ist  nach 
einem  bekannten  Satze 

A  ABK  -j-  A  KBH  -  A  ABE, 

somit 

A  ABK  <  A  ABE. 
Ein  einfacherer  und  zugleich  anschaulicherer  Beweis  dieses  Funda- 
mentalsatzes dürfte  sich  schwerlich  erbringen  lassen. 
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Die  nämliche  Beweisart,  ja  sogar  die  nämliche  Figur  dienen  auch  bei 
der  Discussion  eines  analogen  Satzes,  den  Hr.  Wa  Iberer  nicht  mit 
aufgenommen  hat,  der  aber  seinem  ganzen  Tenor  nach  in  einer  elemen- 
taren Behandlung  ebenfalls  eine  Stelle  finden  muss. 

V.  Von  allen  über  einer  gegebenen  Grundlinie  construirbaren 
Dreiecken  von  gleichem  Inhalt  hat  das  gleichschenklige  den  kleinsten 
Umfang. 

Beweis.  Es  sei  wiederum  AB  (Fig.  3)  die  Basis,  ABE  das  gleich- 
schenklige Dreieck  von  gegebenem  Inhalt.  Alsdann  liegen  die  Spitzen 
aller  mit  ABE  in  Basis  und  Flächeninhalt  übereinstimmenden  Dreiecke 
in  einer  durch  E  zu  AB  parallel  gezogenen  Geraden  m  n.  Wählt  man 
nun  einen  beliebigen  Punkt  II  dieser  Geraden  und  zieht  AH  und  BH, 
so  soll  der  Behauptung  zufolge 

AH  +  BII  >  AE  +  BE 

sein. 

Um  diess  zu  beweisen,  construire  man  die  in  der  Figur  angegebene 
Ellipse,  deren  Tangente  mn  ist.  Desshalb  muss  die  Gerade  BH  zwischen 
diesen  beiden  Punkten  die  Curve  in  einem  Punkte  L  so  schneiden,  dass 

AL  4"  BL  =  AE  -f-  BE 
wird.   Da  aber  im  Dreieck  AKL  die  Relation 

AH  +  LH  >  AL 
besteht,  so  ist  offenbar  auch 

AH  +  HL  +  BL  =  AH      BH  >  AE  -f  BE, 
wa3  zu  beweisen  war. 

Hr.  Wal  her  er  stellt  als  zweiten  Hauptsatz  den  auf,  dass  das 
grösste  aus  vier  gegebenen  Seiten  zu  construirende  Viereck  das  Sehnen- 
viereck sei.  Diess  ist  auch  nothwendig,  weil  beim  Beweise  nachfolgender 
Lehrsätze  davon  Gebrauch  gemacht  wird.  Sollten  sich  jedoch  diese 
weiteren  Sätze  ohne  diese  Beihilfe  erweisen  lassen,  so  erscheint  diess 
insoferne  als  ein  Vortheil,  als  dadurch  die  Beiziehung  eines  an  sich 
zwar  interessanten,  für  die  Methode  jedoch  ziemlich  irrelevanten  Hülfs- 
satzes  vermieden  wird.  Wir  gehen  desshalb  sofort  zu  dem  in  dem  ge- 
dachten Aufsatze  mit  Nr.  3  bezeichneten  Lehrsatze  über. 

VI.  Von  allen  isoperimetrischen  n  Ecken  hat  das  reguläre  den 
grössten  Inhalt. 

Beweis,  a)  Wir  zeigen  zuerst,  dass  von  zwei  isoperimetrischen 
n  Ecken  das  gleichseitige  das  grössere  ist,  ohne  auf  die  Winkel  Rücksicht 
zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  schneiden  wir  von  dem  völlig  ungleich- 
seitigen Polygon  durch  eine  Diagonale  ein  Dreieck  ab.  Denken  wir 
uns  dann  über  der  Diagonale  als  Grundlinie  eine  Ellipse  construirt 
und  zu  der  Diagonale  die  senkrechte  Halbirungslinie  gezogen,  so  würde 
deren  Durchschnittspunkt  mit  den  Endpunkten  der  Diagonale  ein 


Digitized  by  Google 


312 


gleicschenkliges  Dreieck  bestimmen,  welches  nach  IV.  grösser  wäre  als 
das  ursprüngliche.  Es  kann  sonach  das  ungleichseitige  Polygon  un- 
möglich >  sein  dem  gleichseitigen. 

b)  Nunmehr  soll  dargethan  werden,  dass  —  Gleichheit  der  Seiten 
vorausgesetzt  —  das  gleichwinklige  Polygon  grösser  ist,  als  eines,  in 
dem  nicht  alle  Winkel  unter  sich  gleich  sind.  Treoncn  wir  von  jedem 
der  beiden  Vielecke  durch  eine  Diagonale  ein  Vienck  ab,  so  muss 
gezeigt  werden,  dass  das  Viereck  mit  zwei  gleichen  Winkeln  ein 
Maximum  ist. 

Es  sei  ABCD  (Fig.  4)    ein  derartiges 
Viereck,  so  dass  man  also 

AB  =  BC  —  CD,  l_  ABC  =  ^  BCD 
hat.  Ein  andres  über  AD  construirtes  Vier- 
eck mit  drei  den  vorigen  gleichen  Seiten 
kann  nun  nicht  so  liegen,  dass  es  das  vorige 
gänzlich  umschliesst;  denn  wäre  ADGE  ein 
solches  Viereck, 

AE  =  EG  —  CD  —  AB, 
und  man  zöge  EB  und  GC,  so  ergiebt  sich  LugenLucklich,  dass  die 

beiden  Winkel  EBC  und  GCB  stumpfe  sein  müssen,  und  dessbalb 

ist  auch 

EG  >  BC, 

gegen  die  Voraussetzung. 

Liegt  also  AE  —  AB  ausserhalb  des  Vierecks  ABCD,  so  muss, 
wann  EF  =:  FD  =  AE  sein  soll,  die  Strecke  DF  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung nach  in  dasselbe  hineinfallen,  es  ist  sonach 

AF  <  AC. 

Die  Dreiecke  AEF  und  ABC  haben  je  zwei  andere  Seiten  ent- 
sprechend gleich;  der  so  eben  abgeleiteten  Ungleichung  zufolge  ist 
dann  auch 

A  AEF  <  A  ABC. 
Ebenso  ist  in  den  Dreiecken  ADF  und  ADC  resp.  AD  =  AD, 
DF  =  DC,  AF  <  AC,  und 

A  ADF  <  A  ACD. 
Durch  Addition  findet  sich 

A  AEF  +  A  ADF  =  □  ADFE  <  A  ABC      A  ACD  =  Q  ABCD. 
a)  und  b)  zusammen  genommen,  ergeben  die  Wahrheit  der  Behauptung. 

VII.  Von  allen  isoperimetrischen  Figuren  hat  das  reguläre  (n  -j- 1) 
Eck  einen  grösseren  Inhalt,  als  das  reguläre  n  Eck. 

VIII.  Von  allen  isoperimetrischen  Figuren  hat  der  Kreis  den 
grössten  Inhalt. 

Die  Beweise  dieser  beiden  Sätze  finden  sich  bei  Hrn.  Wa Iberer 
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bereits  in  der  denkbar  einfachsten  Gestalt.  Dagegen  müssen  mit  Rück- 
sicht auf  Satz  V  noch  folgende  gleichwichtige  Lehrsätze  Aufnahme  finden. 

IX.  Von  allen  inhaltsgleichen  n  Ecken  hat  das  reguläre  den 
kleinsten  Umfang. 

X.  Von  allen  inhaltsgleichen  Figuren  hat  das  reguläre  (n  -|-  1) 
Eck  einen  kleineren  Umfang,  als  das  reguläre  n  Eck. 

XI.  Von  allen  inhaltsgleichen  Figuren  hat  der  Kreis  den  kleinsten 
Umfang. 

Gehören  die  Sätze  IX,  X,  XI  auch  nicht  dem  strengen  Wortsinne 
nach  zu  den  Isoperimetern,  so  sind  sie  doch  nothwendig,  um  die  ele- 
mentaren Lehrsätze  vom  geometrischen  Maximum  und  Minimum  zu 
einem  abgeschlossenen  Ganzen  zu  gestalten. 

Der  oben  angedeutete  Beweis  für  Satz  VIII  beruht  auf  der 
Möglichkeit,  den  Kreis  als  Polygon  mit  unendlich  vielen  unendlich 
kleinen  Seiten  zu  betrachten.  So  wenig  sich  vom  theoretischen  Stand- 
punkte aus  gegen  diese  Schlussweise  ein  Einwand  erheben  lässt, 
so  ist  es  gleichwohl  pädagogisch  wünschenswert^  diesen  geometrischen 
Grenzübergang  vermeiden  zu  können,  und  wir  ziehen  desshalb  den  von 
Sehe  Ubach  in  seinem  trefflichen  Werke  „Mathematische  Lehrstunden, 
Berlin  1860u  gelieferten  Beweis  entschieden  vor.  Derselbe  hat  noch 
den  grossen  Vortheil,  ohne  weiteres  auf  den  Raum  sich  ausdehnen  zu 
lassen,  so  dass  man  fast  ohne  alle  stereumetrische  Vorkenntnisse  auch 
zum  Schluss  die  Richtigkeit  nachstehenden  Satzes  erkennt: 

XII.  Unter  allen  Körpern  mit  gegebener  Oberfläche  hat  die  Kugel 
den  grössten  Inhalt,  und  umgekehrt  hat  sie  bei  gegebenem  Inhalt  die 
grösste  Oberfläche. 

Wir  reproduciren  hier  den  S  ch  e  1  Ibach 'sehen  Beweis  mit  einigen, 
das  Verständniss  erleichternden  Abänderungen,  da  derselbe  nicht  nach 
Verdienst  bekannt  zu  sein  scheint. 

Zunächst  muss  der  Körper  nach  allen  Seiten  convex  sein;  denn 
wäre  er  es  nicht,  so  könnte  man  ohne  Veränderung  der  Oberfläche  den 
coneaven  Theil  in  einen  convexeu  verwandeln  und  der  neu  entstandene 
Körper  wäre  grösser  als  der  ursprüngliche,  letzterer  also  kein  Maximum. 
Ferner  muss  eine  Symmetrieebene  vorhanden  sein,  welche  den  Körper 
in  zwei  congruente  Hälften  theilt ;  denn  ausserdem  könnte  man  auf  der 
einen  Seite  der  Schnittebene  einen  Körpertheil  ansetzen,  welcher  mit 
der  kleineren  Hälfte  gleiche  Oberfläche,  mit  der  grösseren  dagegen 
gleichen  körperlichen  Inhalt  hätte,  und  auch  diess  ist  gegen  die  Vor- 
aussetzung. Eine  solche  Symmetrieebene  hat  nun  aber  nicht  blos  eine 
einzige  Lage,  sondern  unendlich  viele,  und  bei  jeder  Lage  des  Schnitts 
müssen  die  beiden  Hälften  wiederum  congruent  sein.  Der  betreffende 
Körper  muss  folglich  unendlich  viele  Symmetrieebenen  zulassen,  d.  h. 
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er  mnss  eine  Kugel  sein.  Ein  ganz  analoges  Raisonnement  erledigt 
den  zweiten  Theil  des  Satzes. 

Pas  bisher  Mitgetheilte  dürfte  All  dasjenige  enthalten,  was  aus  der 
Lehre  vom  geometrischen  Grössten  und  Kleinsten  in  den  mathematischen 
Lehrstoff  der  Oberklasse  unserer  Gymnasien  aufgenommen  werden  kann 
Dass  es  zu  viel  oder  zu  schwierig  sei,  wird  wohl  Niemand  behaupten 
wollen,  vielmehr  wird  man  zugeben  müssen,  dass  jeder  überhaupt 
einigermassen  für  Mathematik  veranlagte  Schüler  in  nicht  mehr  als 
14  Tagen  das  Gegebene  zu  seinem  geistigen  Eigentbume  machen  kann 
Allerlei  für  Lehrpr  und  Schüler  interessante  Excursionen  auf  verwandte 
Gebiete  liegen  unsrem  Thema  nahe.  Bei  Anführung  von  Satz  II  wird 
man  nicht  unterlassen,  aut  die  physicalische  Verwendung  desselben 
(Spiegelungsgesetz,  Doublestoes  im  Billard)  und  auf  die  ihm  von 
Verschiedenen  unterlegte  teleologische  Bedeutung  (Princip  des  kürzesten 
Weges  von  Fermat  etc )  hinzuweisen.  Das  Auftreten  der  Ellipse  giebt 
Geleg  i.heit,  die  Begriffe  der  grossen  und  kleinen  Axe,  die  Brennpunkte 
etc.  zu  erklären,  welche  im  Vorstehenden  absichtlich  ignorirt  wurden. 
Satz  XII  endlich  ist  von  historischem  Interesse,  insoferne  er  bereits  der 
pythagorischen  Schule  bekannt  gewesen  und  in  ihren  kosmologischen 
Speculationen  eine  gewisse  Rolle  gespielt  zu  haben  scheint.  Bei  solcher 
Behandlung  wird  der  Unterricht  das  erhalten,  was  ihm  vor  Allem  Noth 
thut,  allgemeines  Interesse  und  Relief. 

Gewagt  würde  es  sein,  die  in  diesen  Zeilen  durchgeführte  elementare 
Behandlung  der  Lehre  von  den  isoperimetrischen  Figuren  für  die  absolut 
kürzeste  erklären  zu  wollen;  jedenfalls  aber  wird  sie  die  Eigenschaften 
eines  relativen  Minimums  von  Weitläufigkeit  beanspruchen  dürfen. 

München.  Dr.  Siegmund  Günther, 

Privatdocent  am  kgl.  Polytechnikum. 


Zu  Tacitus. 
1. 

Dial.  c.  3  omne  tempus  modo  circa  Medeam,  ecec  nunc  circa 
Thyestem  consumas. 

In  der  Anmerkung  zu  diesen  Worten  sagt  Andresen:  „Wenn  die 
üeberlieferung  unversehrt  ist,  werden  hier  vier  Tragödien  des  Maternus: 
Medea,  Thyestes,  Domitius  und  Cato  erwähnt.  Da  aber  der  Ausdruck 
so  gehalten  ist,  dass  es  scheint,  als  sei  Maternus  mit  allen  vier 
Werken  zu  derselben  Zeit  beschäftigt  gewesen,  so  sind  vielleicht 
unter  Medea  und  Thyestes  die  beiden  bekannten  Tragödien  des  Ovid 
und  des  Varius  zu  verstehen,  welche  auch  c.  12  von  Maternus  als 
Musterwerke  genannt  werden.    Dann  ist  aber  zu  schreiben:  sequenti 
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recttatione  Domitius  dicet.u  Diese  Bemerkung  wäre  in  einer  Aus- 
gabe, die  zunächst  das  Bedürfuiss  der  Schule  im  Auge  hat,  gewiss 
besser  weg  geblieben  Denn  abgesehen  von  ihrer  Unzweckmässigkeit 
ist  sie  auch  in  mehrfacher  Beziehung  unrichtig.  Der  Zweifel  an  der 
Unversehrtheit  der  handschriftlichen  Ueberli«  tVrung  ist  völlig  grundlos. 
Denn  vergleicht  man  mit  der  vorliegenden  Stelle  in  c.  9  die  Worte: 
cui  bono  est,  si  apud  te  (i  e.  Maternus)  Agamemnon  aut  Jason  diserte 
loquitur?  so  inuss  jeder  Zweifel  an  der  Aechtheit  der  handschriftlichen 
Tradition  weichen  und  es  geht  daraus  unwiderleglic  hervor,  dass  auch 
Maternus  eine  Mcdea  und  einen  Thgestes  geschrieben  bat.  Denn  die 
Worte  apud  te  lassen  keine  andere  Deutung  zu  als  die,  dass  apud  te 
—  in  tragoediis  tuis ,  und  können  unmöglich  auf  die  betreffenden 
Tragödien  des  Ovidius  und  Varius  bezogen  werden,  mit  deren  Leetüre 
und  Studium  sich  Maternus  wie  Andresen  annehmen  will,  beschäftiget  habe. 

Ferner  liegt  in  den  Worten  omne  tempus  modo  circa  Medeam, 
ecce  nunc  circa  Tkyestem  consumas  keine  Berechtigung  zu  der 
Annahme,  Maternus  sei  mit  den  genannten  vier  Tragödien  zu  gleicher 
Zeit  beschäftigt  gewesen  Denn  bekanntlich  wird  modo  auch  von 
Zeitangaben  gebraucht,  die  in  die  nächste  Vergangenheit  fallen 
und  zwar  kann  ähnlich  wie  bei  nuper  von  dem  Ereigniss  bis  auf  die 
Gegenwart  des  Sprechenden  bereits  eine  geraume  Frist  von  Jahren 
verflossen  sein.  cf.  Georges  Lex.  8.  h.  v.  oder  Cic.  off.  2,  21,  75,  wo 
modo  von  einer  Frist  von  70  und  Liv.  6,  40,  17,  wo  es  von  einer 
solchen  von  22  Jahren  gebraucht  wird.  — 

Es  ist  also  die  Ueberliefemng  intact  und  Andresens  gewaltsame 
Aenderung:  sequenti  recitatione  Domitius  dicet  statt  Thyestes  zu 
verwerfen. 

2. 

Dial.  c  17.  proximo  quidem  congiario  ipsi  vidistis  plerosque 
senes,  qui  se  a  divo  quoque  Augusto  semel  atque  iterum  aeeepisse 
congiarium  narrabant. 

An  dem  Wörtchen  quoque  hat  zuerst  Andresen  Anstoss  genommen, 
und  mit  Recht.  Es  ist  namentlich  in  seiner  Stellung  hinter  divo 
störend,  da  dadurch'  statt  Augustus  das  Wort  divus  betont  und  hervor- 
gehoben wird.  Dessalb  hat  Andresen  in  seinen  emendationes  Taciti 
qui  fertur  dialogi  de  oratoribus  (in  den  acta  soc.  philol.  Lips.  Tom.  I 
fasc.  I)  p-  171  die  Vermuthung  ausgesprochen,  es  möchte  etwa  zu 
lesen  sein:  qui  se  a  Gajo  non  modo  et  Ttberio,  sed  a  divo  quoque 
Augusto  etc.  und  in  seiner  Ausgabe  ist  quoque  als  corrupt  in  Klammern 
gesetzt.  Aber  es  lässt  sich  die  Stelle  auf  eine  einfachere  Weise 
emendiren.  Man  versetze  das  an  dieser  Stelle  lästige  quoque  in  die 
vorige  Zeile  und  schreibe:  proximo  quidem  congiario  ipsi  quoque 
vidistis  plerosque  senes  etc.  Hier  passt  es  im  Zusammenhalt  mit  den 
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einige  Zeilen  vorher  stehenden  Worten:  tiam  ipse  ego  in  Britannia 
vidi  senem,  qui  se  fateretur  etc.  ganz  vortrefflich.  Vgl.  noch  c.  21 
ipsum  quoque  Calvum. 

3. 

Ibid.  ne  divitatis  saeculum  etc. 

Wir  vermissen  höchst  ungerne  eine  an  das  Vorhergehende  an- 
knüpfende Partikel.  Deswegen  hat,  wie  Michaelis  in  der  annotat. 
bemerkt,  Deiters  de  Hes.  scuto  Herc  p.  64  itaque  eingeschoben. 
Es  genügt  aber  auch  tto,  dessen  Ausfall  sich  nach  duravit  leichter 
erklären  lässt. 

Ueber  diesen  Gebrauch  von  ita  in  Sätzen,  die  eine  Folgerung  ent- 
halten, vgl.  u.  a.  dial.  c  17  ita  si  cum  etc.  Agr.  7  8. 12  21.  30.  37.  41. 

•4 

Dial.  c.  19  At  hercule  pervulgatis  jam  Omnibus,  cum  vix  in 
cortina  quisquam  assistat,  quin  elementis  studiorum  etsi  non  instructusy 
at  certe  imbutus  sit.  Cortina  beisst  bekanntlich  der  Kessel,  überh. 
ein  rundes  Gefäss  und  wird  im  Übertrag.  Sinn  von  jeder  kesseiförmigen 
Rundung  gebraucht;  so  findet  es  sich  bei  Ennius  ann.  1,  26  von  der 
Rundung  des  Himmelsgewölbes  und  bei  Lucil.  Aetn.  295  von  der  des 
Theaters  verwendet.  An  unserer  Stelle  aber  ist  es  unstatthaft,  da  es, 
soweit  der  Gebrauch  des  seltenen  Wortes  bekannt  ist,  wohl  schwerlich 
vom  Zubörerkreis  für  das  viel  gebräuchlichere  corona  gesagt  werden 
kann.  Deswegen  hat  schon  ürsinus  cortina  in  corona  emendirt  und 
unter  den  neueren  Herausgebern  hat  Michaelis  dessen  Verbesserung 
in  den  Text  aufgenommen,  während  Halm  das  handschriftliche  cortina 
beibehält. 

Andresen  hält  die  Stelle  noch  nicht  für  geheilt,  da  die  Aenderung 
in  corona  durch  die  Stellung  von  vix  unmöglich  gemacht  und  folgender 
Gedanke  erwartet  werde:  „Da  kaum  in  den  Gerichtsverhandlungen  der 
niedrigsten  Art"  —  oder:  „Da  kaum  aus  dem  niedrigsten  Volk  ein 
Zuhörer  da  ist".  Sollte  nicht  die  Vermuthung,  es  sei  einfach  in  contione 
zu  schreiben,  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  wenn  man 
damit  vergleicht  Tac.  h.  5,  68.  reclamantibus ,  qui  in  contione 
adstiterant  und  die  Stelle  so  erklärt:  Da  sich  kaum  in  einer  Volks- 
versammlung, die,  wie  Cicero  sagt,  (Lael.  52.  95  contio,  quae  ex 
imperitis simis  constat)  aus  den  Ungebildetsten  und  Unerfahrensten 
besteht,  einer  findet,  der  nicht  u.  s.  v.?  Es  wäre  damit  wenigstens 
der  von  Orelli  und  Andresen  mit  Recht  verlangte  Gedanke  gewonnen. 

& 

Dial.  c.  33  ncc  quisquam  percipere  tot  aut  reconditas  tarn 
varias  res  potest. 
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So  lautet  die  von  den  meisten  Handschriften  gebotene  Ueber- 
liefernng;  dass  sie  corrupt  sei,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein. 
Deshalb  hat  schon  Muret  statt  aut  vorgeschlagen  tarn  und  diese 
Emendation  ist  in  die  meisten  Texte  aufgenommen  worden.  Beobachtet 
man  aber  den  Umstand,  dass  der  codex  E  (bei  Michaelis)  hier  eine 
Lücke  andeutet  (et  ...  .  aut  reconditas)  und  erwägt  zugleich,  dass 
der  Schreiber  dieser  Handschrift,  wie  die  won  ihm  in  c.  1.  diversas 
.  .  .  .  dem,  ib.  afferent  .  .  .    .,  c.  2  archana  ....  ditionis,  c.  12. 

more  ,  c.  26  dam  ....  et  angedeuteten  Lücken  zeigen,  an 

solchen  Stellen,  wo  er  in  seinem  Original  verschiedene,  vielleicht  über 
einander  geschriebene  Lesarten,  Interlinearglossen  oder  sonstige  Stör- 
ungen des  Textes  vorfand,  nur  das  in  seine  Abschrift  aufnahm,  was 
beiden  Lesarten  gemeinschaftlich  war  und  an  Stelle  der  ihm  zweifel- 
haften Worte  eine  Lücke  liess,  so  dürfen  wir  vielleicht  auch  hier,  den 
Spuren  dieser  Handschrift  folgend,  eine  tiefer  liegende  Corruptel 
annehmen.  Fragen  wir  aber,  welche  Worte  etwa  ausgefallen  sein  mögen, 
so  scheinen  uns  die  Worte  in  c.  39,  cum  tot  pariter  ac  tarn  nobiles 
forum  coartarent  den  richtigen  Fingerzeig  zu  geben:  es  dürfte  also 
auch  an  unserer  Stelle  zu  lesen  sein:  nee  quisquam  pereipere  tot 
pariter  ac  tarn  reconditas,  tarn  varias  res  potest. 

6. 

Eist.  II,  94.  nec  coercebat  ejus  modi  voces  Vitellius:  super 
insitam  inerti  animo  ignaviam  conscius  sibi  instare  donatimm. 
Inerti  ist  eine  Conjectur  Pichenäs  für  das  handschriftlich  überlieferte 
morte.  Obwohl  diese  Vermuthung  grosse  äussere  Wahrscheinlichkeit 
hat,  ist  sie  doch  schwerlich  richtig.  Denn  mit  Recht  macht  Ueraeus 
darauf  aufmerksam,  dass  in  den  Worten  inerti  animo  insitam  igna- 
viam eine  unverkennbare  Tautologie  enthalten  sei,  die  kaum  zu 
entschuldigen  ist  Auch  Orelli's  Vorschlag  marcenti  hat  wenig 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  obgleich  dadurch  die  Tautologie,  die  in 
iners  und  ignavia  liegt,  beseitigt  wird.  Denn  mit  dem  Ausdruck  marcens 
animus  ist  hier  zu  viel  gesagt,  mehr  als  der  Zusammenhang  erfordert. 
In  hist  III,  36  zwar,  worauf  Orelli's  Conjectur  sich  stützt,  ist  der 
starke  Ausdruck  desidem  et  marcentem  nach  dem  Zusammenhang  wohl 
gerechtfertigt;  denn  dort  wird  eine  ausführliche  Schilderung  der  durch 
nichts  aufzuregenden  Lethargie  des  Vitellius  gegeben  und  an  einer 
solchen  Stelle  überrascht  dann  der  Ausdruck  in  nemore  Aricino 
desidem  et  marcentem  proditio  perculit  nicht.  An  unserer  Stelle 
dagegen  genügt  ein  schwächeres  Adjectivum,  und  als  solches  möchte 
ich  eocordi  animo  vorschlagen.  Denn  socors  und  socordia  sind  die 
zu  wiederholten  Malen  von  Vitellius  Unthätigkeit  gebrauchten  Aus- 
drücke cf.  hist.  II,  73  quantum  socordiae  Vitellio  adoleverit  und  III, 
36  plus  apud  socordem  animum  laetitia  quam  cura  valuit. 
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7. 

Hist.  III,  9.  mox  Caecina  inter  Hostiliam,  vi  cum  Vero- 
nensiutn  et  paludes  Tartari  fluminis  castra  permuniit.  Die  Apposition 
zu  Hostiliam,  vicus  Veronens.,  ist  wahrscheinlich  ein  Glossem.  Denn 
da  Tacitus  hist.  II,  100,  wo  er  Hoslilia  zum  ersten  Male  nannte,  es 
nicht  für  nöthig  fand,  zur  Orientirung  seiner  Leser  einen  erläuternden 
Zusatz  beizufügen,  so  ist  nicht  abzusehen,  was  ihn  etwa  veranlasst 
haben  sollte,  dies  erst  an  unserer  Stelle  zu  thun.  Es  war  aber  für 
einen  römischen  Leser  dieser  Zusatz  überhaupt  unnöthig,  da  dieser 
Hostilia  wenigstens  ebenso  gut  kannte,  wie  Opitergium,  Altinum 
Ateste  und  Forum  Alieni,  Orte,  die  in  c.  6  ohne  irgend  eine  weitere 
Bemerkung  genannt  werden.  Aehnliche  Glosserae  geographischen  Inhaltes 
hat  man  schon  längst  in  hist.  II,  1  Corinthi  {AcJiaiae  urbe)  und  IV, 
5  regione  Italiae  Carecina  erkannt. 

Zweibrücken.  Helmreich. 

Dorsum. 

Die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Wortes  entspricht  unserem  Grat, 
welches  in  Rückgrat  Spina  dorsi  begegnet  und  jede  hervorstehende 
Spitze,  dann  auch  den  scharfen  Rand  bezeichnet.  Dorsum  führt 
nämlich  in  seiner  Wurzel  „dor"  auf  skr.  dar-ämi,  th.  dri,  (woher 
dri-shad  f.  ein  grosser  Stein,  dr.ishatwant  felsig,  gleichsam  dorosus, 
verkürzt  dorsus,  a,  um,  stammt. 

Der  Sinn  des  Wortes  dorsum  fällt  also  mit  dem  des  Sanskritwortes 
prisht,a  =  dorsum  der  Rücken,  dann  auch  die  Anhöbe  zusammen.  Es 
entstand  nämlich  pr.i-shia  aus  pra-stha  eig.  pro-stans,  auf  d.  h.  in 
die  Höhe  stehend,  emporragend. 

Dri-,  dar  ~ämi  heisst  bersten,  rumpi,  zerreissen,  sprengen,  spalten, 
so  dass  dorsum,  dr.ishad  des  Weitern  an  rupes  eiinnert,  das  von  rumpi  = 
dar-  nicht  getrennt  werden  darf,  und  Steinriss,  Felsenstück  bedeutet 
(—  $£iQ«&es  die  Steiufelsen).  Der  Begriff  reissen,  ahreissen  liegt  noch 
im  verwandten  griech.  W.  deg-a  schinden,  zerren,  die  Haut  wegreissen, 
de'Q-fia  die  abgerissene  Haut,  verwandt  zu  cfetp«?. 

An  dorsum  schliesst  sich  dtQij  der  Hals,  wieder  verwandt  zu  dar- 
ämi  ich  spalte,  eigentlich' also  der  Schlund,  die  Luftröhre.,  wie  denn 
das  von  darämi  abgeleitete  Substantivum  dura  m.  die  Spalte,  das  Loch 
bedeutet,  zusammenhängend  mit  unserm  der  Zar  ~  ddra  der  Riss, 
(woher  z.  B.  unzärbar  =  unzerreissbar ,  eigentlich  nicht  zu  verzerren. 
Das  d  in  dära  =  e  in  Zära  vergl.  mit  öuxqv  =z  bair.  Zacher,  die  Zähre). 
Die  andere  Form  lautet  äeigq,  für  Mgoy  —  dorsu-m,  (für  darsum). 

Die  Form  „^'(kxjj"  führt  uns  zur  Frage,  woher  das  <r  in  ,,&£qan^ 
und  das  sh  in  dr.ishad?  Es  erweiterte  sich  das  Thema  von  dr.i-n-ämi 
zu  dr.ish,  wie  z.B.  cri-  kochen,  sieden,  backen  heisst,  dann  aber  auch 
crish  -  —  urere,  brennen  erscheint.  So  heisst  skr.  et  - ,  ei  -  H  -  ömi  inquirOi 
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mit  dem  -sh  liegt  dasselbe  im  lat.  quaeso  —  caish-,  eesh-,  genau 
gesagt:  inquisitionem  facio,  facio  sage  ich,  denn  das  -sh  bildet  das 
Causativum,  wie  z.  B.  noch  von  bhi-  sich  fürchten  bhishayate  bringt 
in  Schrecken,  macht  fürchten,  heisst. 

Die  Endsilbe  -ad  in  dr.ish-ad  begegnet  noch  z.  B.  und  zwar  als 
femininum  in  gar- ad  f.  der  Herbst,  eigentlich  die  Zeit  der  Reife,  des 
Zeitigens;  denn  das  gar-  gehört  zu  skr.  par-  —  erd-  kochen,  sieden1) 
und  garad  enthält  sohin  die  ganz  gleiche  Bedeutung  von  onw'pi?  der 
Herbst*). 

Ein  anderes  Substantiv  auf  -ad  ist  Ihas-ad  f.  nates,  eigentlich  der 
Blaser,  verwandt  zu  skr  bhas-trd  der  Blasebalg.  Bhas-ad  gehört  zu 
der  Fist,  d.  h.  der  Fis-J3).  Dieselbe  Bedeutung  kann  in  änus  =  bhasad 
liegen;  denn  änus  stellt  sich  zu  skr  äna  m.  das  Blasen,  avefiosig  und 
gehört  zu  an-iti  wehen,  blasen,  athmen. 

Vom  Verben  tean-ämi*)  cupio,  ich  verlange  erhielt  sich  auch  ein 
Substantivum  auf  -ad,  nämlich  wanad  f.  die  Sehnsucht,  (daher  Ven-us 
die  Begehrliche  oder  Begehrte,  Anmuthige). 

Ehe  wir  die  Feminalformen  auf  -ad  verlassen,  erlaube  ich  mir 
Max  Müller's  Ansicht  über  obiges  garad*)  hier  wörtlich  wieder  zu  geben. 
Er  sagt:  garad  heisst  der  Herbst,  d.  i.  die  reifende  oder  kochende 
Jahreszeit,  von  der  Wurzel  gar  oder  gri ,  partic.  gri-ta.  Zu  derselben 
Wurzel  gehört  die  Causativiovm  grap,  die  das  griech.  x«Qn6g,  auch  das 
deutsche  Herb -st  erklärt.  Wie  nun  wat  und  was  dialectische  Neben- 
formen sind,  so  auch  at  und  as.  Sie  sind. nicht  auseinander,  sondern 
neben  einander  entstanden  und  der  Gebrauch  hat  jeder  von  ihnen 
zuletzt  ihre  bleibende  Stelle  angewiesen.  In  der  ältesten  Sprache 
schwanken  manche  Worte  noch  zwischen  der  Endung  auf  as  und  at' 
Von  iishas  f.  das  Frühlicht,  (verw.  zu  aurora),  kennt  der  Rigveda*) 
nur  den  Instrumentalis  plur.  ush&übhis.  Hiernach  halte  ich  das  lat 
Ceres,  Cereris  (f.  Ceresis),  für  eine  Nebenform  zu  skr.  garad  die 
reifende.    Vergl.  Kuhn  Zt. -Sehr.  18,  211 7). 

Benfey  in  seiner  grösseren  Grammatik  S.  149  bemerkt  ebenfalls 
ausdrücklich,  dass  das  -as  in  ush-a$  aus  -at,  dem  Partic.  praes.  ent- 
standen sei,  vielfach  mit  der  Bedeutung  „mit  dem  versehen".  Beispiele: 
yag-as  bewährt,  f.  yag-at,  mit  Glanz  versehen;  mah-as  =:  f*ey«$i  eig. 
mit  Wachsthum  versehen. 

Nun  besteht  aber  neben  der  Femininform  bhasad  auch  das 
tnasculinum  bhäsada  m.  =  nates,  dessgleichen  ein  garada  m.  —  der 
Herbst  und  ist  diese  Masculinform  von  Wichtigkeit  für  die  griech. 
Eudung  -udog  in  op-a&og  m.}  welches  aus  „op"  und  -adog  besteht, 
welches  op-  onomatopoetisch  zu  fassen  ist.  So  glaubt  Düntzer; 
Kuhn  XV  361.  Böhtlingks  Erklärung  aber  muss  der  Vorzug  eingeräumt 
werden,  der  6tu-  zu  skr.  sam  =  opov,  «tu«  zieht.  Um  so  mehr  müssen 
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wir  dieser  Deutung  zustimmen,  als  dieses  nämliche  skr.  sam-  in 
8amana  n.  =  samad  f  begegnet  Es  bedeutet  samad  sowohl  als  samana 
das  Zusammenkommen,  das  Treffen,  also  sich  ganz  nahe  stellend  dem 
a>  in  ap-iXka  und  dem  sim-  in  simultas*). 

Bemerkungen. 
')  Zu  grä-  brennen,  sieden  gehört  cre-mo. 

8)  oiitoQ*],  eine  Form,  wie  9uXnu>(itj,  gehört  zu  oi-rd-m  oder 
onxdvü)  braten,  rösten,  backen,  aus  on-ro-g.  Die  Causativ -Form 
crapayämi  ich  mache  kochen,  ich  mache  reifen,  kann  also  unserm 
\V orte  Herb  -st,  althd.  herp-ist  zu  Grunde  liegen;  ausserdem  steht  zum 
Causale  des  gar-  das  lat.  carb-o  die  brennende  Kohle,  verwandt  zum 
tfoth.  haur  -,/«,  (ohne  p  oder  b  caus.)  Das  germaD.  h  entspricht  nämlich 
dem  skr.  g  in  gar,  z.B.  gar-  verletze,  schade,  woher  to  harm  verletzen, 
{h&rmlos  =  intwxius) ;  garan.aqua,  woher  derHar-n;  wegavicus,  goth. 
veihs ;  skr.  gat-ru  der  Feind,  der  liass-er,  Had-erer.  Das  Sanskrit 
bietet  statt  grä-  auch  gri-  (—  gra-),  woher  mit  dem  causalen  p  oder 
b  das  griech.  xQiß-avog  der  Ofen,  auch  xkiß-avog,  welch  letzteres  für 
uns  von  Wichtigkeit  ist,  weil  von  da  das  goth.  hlaib-s  der  Laib,  das 
Brot,  eig.  das  Gebäcke,  Backwerk  stammt. 

3)  Der  Fist,  the  fois-t  hat  das  masculine  Suffix  -t,  gehört  zum 
Suffix  -t%8,  z.  B.  skr.  ya-tis  der  Bändiger,  (verw.  zum  alles  bezwingenden 
Todesgott  Yamas);  gnä-tis  der  Kunde,  co-gna-tus ;  lat-tis  in  vec-tis; 
lit.  jau-tis  jumentum ,  der  Ochse;  goth.  gas-t8%  aus  gas-tis,  der 
Fremde,  hos-tis. 

4)  Dieses  „wan"  ist  für  uns  von  besonderem  Interesse ,  ■  weil  von 
seiner  Desideratiyform  vwan"~e  das  deutsche  Wort  wün-sch-en 
desiderare  stammt. 

')  Biaveda,  im  Sanskrit  r.gweda  geschrieben,  entstand  aus  rc  und 
totda;  rc  bedeutet  den  bloss  gesprochenen  und  nicht  gesungenen  Vers 
beim  Opfer,  wohl  zu  unterscheiden  vom  gesungenen  Vers,  säman,  Bc 
aber  gehört  zuare-ämi  lobpreise,  lobsinge,  woher  ark-as  m.  das  Lied, 
aber  auch  der  Strahl,  wie  arc'ämi  auch  ich  glänze  bedeutet. 

•)  Wirklich  besteht  ein  Verbum,  op-dCeiv,  d.  h.  den  Laut  hom,  om 
ausstossen,  vom  Panther  und  Bären  gesagt. 

')  Ein  ähnliches  Partie,  fem.  ist  skr.  dhvaras  f.  ein  dämonisches 
Wesen,  eig.  irre  führende,  zu  Fall  bringende.  Es  sei  dieses  W.s  dhvar- 
hier  auch  desswegen  Erwähnung  gethan,  weil  dhvar-  oder  dhval-  im 
goth.  dval-8  der  Irre,  der  Narr  liegt,  althd.  gi-tvola  error.  Noch 
mehr!  Die  Form  dhval  kann,  wie  dhvära  —  fores,  als  „fal"  erscheinen 
und  wirklich  heisst  dval- licht  das  Irrlicht,  esprit  follet,  (=  dval-). 
Mit  „fal"  verwandt  ist  dann  der  mittelhd.  Teufelsname  Volant,  (—  dhvarant), 
verw.  zu  välen  oder  vaelen  =  fehl  -en  Das  Femininum  heisst  Valantinne, 
(— dhvaras  f.),  oder  Un- fahl -in,  die  Teufelin.  Grimm  in  seiner  Mythol. 
S  944  glaubt,  dass  der  Name  Pfahlmauer  eig  Teufelsmauer,  gls.  Väl- 
mauer,  heissen  konnte. 

")  Das  lat.  o  vor  der  Liquida  r  wie  mor-itur  —  ved.  mar-ati; 
fores  —  dvära;  torreo  verw.  zu  skr  tarsha  der  Durst;  torus,  f.  storus, 
=  skr.  staras  lectus;  torvus  —  skr.  rtira,  f  tarva  durchdringend;  voro 
f  gvoro,  verw.  zu  skr.  gar-  verschlingen,  woher  gargara  gorgees; 
forf-ex,  verw.  zu  skr.  bharbh-ämi caedere,  laedere\  form-ido  verw.  zu 
skr.  bhram-  woher  bhränti  perturbatio ;  ornus,  skr.  arnas  der  Teakbaum ; 
ora,  verw.  zu  os,  or-ist  skr.  ds. 
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Znm  deutsch  -  lateinischen  Unterricht  in  der  I.  Lateinklasse  (Sexta). 

Die  folgenden  Zeilen  sollen  keine  Methodik  des  lateinischen  Unter- 
richtes in  der  untersten  Klasse  der  Lateinschule  enthalten,  denn  durch 
die  trefflichen  Erörterungen  bewährter  Meister,  wie  Schräder,  ?.  Nägels- 
bach, K.  L.  Roth  stehen  die  Grundzüge  einer  richtigen  Methode  für 
diesen  Unterrichtsgegenstand  unumstösslich  fest.  Sie  wollen  nur  kurz 
andeuten,  wie  sich  der  Unterzeichnete  den  Zusammenhang  des  gramma- 
tischen Unterrichtes  in  der  deutschen  und  lateinischen  Sprache  auf 
der  untersten  Stufe  denkt  und  wie  der  durch  die  Schulordnung  ?om 
20.  August  1874  für  diese  Klasse  vorgeschriebene  Lehrstoff  dem  Schüler 
am  zweckmässigsten  beigebracht  werden  kann.  Vielleicht  geben  sie 
Veranlassung,  dass  auch  andere  Kollegen  ihre  Gedanken  über  den 
deutsch  -  lateinischen  Unterricht  in  diesen  Blättern  äussern ,  wodurch 
sich  allmählich  die  Anschauungen  soweit  klären  könnten,  dass  wir 
festeren  Schrittes  den  noch  unsicheren  Boden  der  neuangesetzten 
Klasse  (Sexta)  betreten.  Eine  erhöhte  Bedeutung  gewännen  etwaige 
Meinungsäusserungen  deshalb,  weil  der  hier  entwickelte  Unterrichts- 
gang die  Grundzüge  des  Planes  eines  Elementarbuches  für  den  deutschen 
und  lateinischen  Unterricht  in  der  untersten  Klasse  enthält,  das  der 
Unterzeichnete  in  Verbindung  mit  seinem  Freunde  Brunner  noch  im 
Laufe  dieses  Schuljahres  herauszugeben  gedenkt.  — 

Eine  gleichzeitige  Behandlung  der  deutschen  und  lateinischen 
Grammatik,  welche  die  Schulordnung  ausdrücklich  fordert,  bietet 
bedeutende  Vorteile,  denn  der  Schüler  kann  zum  bewu38ten  Gebrauch 
der  Muttersprache  nur  durch  Vergleichung  mit  einem  fremden  Idiom 
angeleitet  werden;  wozu  eben  ds  Latein  vor  allem  geeignet  ist.  Auch 
der  Lehrer  gewinnt  dadurch,  dass  er  die  meisten  grammatischen  Ver- 
hältnisse für  beide  Sprachen  zugleich  erklären  kann,  bedeutend  an 
Zeit.  Dieser  Vorteil  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Gerade  der  Lehrer 
in  der  untersten  Klasse  muss  mit  der  Zeit  geizen,  weil  die  Aneignung 
und  Einübung  des  Lehrpensums  im  Lateinischen  und  Deutschen  auf 
dieser  Stufe  wesentlich  in  der  Schule  selbst  erfolgen  muss,  so  dass  in 
der  Regel  für  die  häusliche  Arbeit  nur  eine  aufmerksame  und  gesam- 
melte Wiederholung  übrig  bleibt*).  — 

Ueber  den  Unterrichtsgang  in  der  untersten  Klasse  wollen  wir  vor 
allem  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Gymnasialpädagogik  hören: 
„Der  Sprachunterricht",  sagt  Schräder,  „hat  nicht  von  der  Betrachtung 
des  einzelnen  Wortes,  sondern  von  der  Auffassung  eines  Satzes  anzu- 
heben, innerhalb  dessen  sodann  die  einzelnen  Bestandteile  als  Teile 
dieses  Satzes  nach  ihrem  Unterschiede  und  ihrem  gegenseitigen  Ver- 

•)  K.  L.  Roth  trifft  wol  das  richtige  Mass,  wenn  er  fSr  die  häus- 
lichen Arbeiten  mit  Einrechnung  des  auswendig  zu  Lernenden  für  die 
jüngsten  Schüler  der  lateinischen  Schule  täglich  1\,  Stunde  annimmt 

Blatter  f.  d.  bayer.  Gymnasial*.  X.  Jahrg.  22 
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h&ltnisse    zum  Verständnis   zu  bringen   sind.     Dieses  Verfahren, 
welches  eben  sowol  der  Natur  der  Sprache  als  dem  geistigen  Bedürfnis 
des  Zöglings  entspricht,  bietet  dem  Lehrer  sofort  auf  der  untersten 
Stufe  und  selbst  bei  einem  verhältnissmäsig  beschränkten  und  ein- 
fachen Material  eine  Fülle  von  Mitteln,  für  deren  allseitige  und  suc- 
ceasive   Verwertung   er   ohne   Mühe   und    ohne   die   Gefahr  eines 
Fehltrittes  die  Regel  aus  dem  Konkreten  und  zugleich  einheitlich 
aufgefassten   Bildungsstoff   entnimmt"    (Schräder,  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre  p.  48).    Es  muss  also  dem  Schüler  ziemlich  bald, 
wenn  auch  nicht  gleich,  der  einfache  Satz  und  dessen  Teile  erklärt 
und  ihm  dann  die  nötigsten  Verbalformen,  das  präs.  ind.  von  sum  und 
das  präs  ind.  akt.  der  1.  Konjugation,  mitgeteilt  werden,  damit  er  an 
Sätzchen  die  Formen  lernt.    Die  regelmässige  Formenlehre  beginne 
mit  der  Behandlung  der  Substantiva  in  der  deutschen  und  lateinischen 
Sprache.    Der  Schüler  muss,  sobald  er  die  deutschen  Geschlechts- 
unterschiede am  deutschen  Artikel  erkannt  hat,  gleich  lernen,  dass 
der  Lateiner  kein  solches  Wörteben  (der,  die,  das)  bat,  an  dem  man 
das  Geschlecht  erkennt,  sondern  dass  es  im  Lateinischen  teils  die 
Bedeutung,  der  Begriff  des  Wortes,  teils  die  Endung  desselben  ist,  die 
uns  das  Geschlecht  bestimmt.    Der  lateinischen   Deklination  muss 
durch  die  Konntniss  der  Deklination  der  deutschen  Substantiva  vorge- 
arbeitet werden.    Die  letztere  werde  mehr  praktisch  eingeübt,  nach 
gewissen  Gesichtspunkten  etwa: 

I.  starke  Dekl. 

1)  ohne  Umlaut,  2)  mit  Umlaut. 

II.  schwache  Dekl. 

Einfache  Beispiele  im  Bestimmen  des  Kasus  und  des  Numerus  der 
deutschen  Substantiva  erleichtern  dem  Schüler  die  richtige  Anwendung 
des  Kasus  und  des  Numerus  im  Lateinischen.  Schon  bei  der  Behandlung 
der  i.  und  2  lateinischen  Deklination  wird  der  Lehrer  Rücksicht 
nehmen  auf  das  Erlernen  geeigneter  Vokabeln,  welche  in  den  Uebungen 
ihre  Verwendung  finden.*) 

Diese  Uebungen  müssen  vom  Anfange  an  doppelt  sein,  die  Ueber- 
setzung  aus  dem  Latein  und  ins  Latein  muss  neben  hergeben,  doch  so, 
dass  letztere  überwiegt,  (v.  Nägelsbach,  Gymnasialp.  p.  98).  Unmittelbar 
an  die  regelmässige  Bildung  der  Substantiva  der  1.  und  2.  Deklination 
scbliessen  sich  die  Adjektiva  der  J.  und  2.  Deklination  (mit  meus,  tuus, 
nostra,  vester,  suus)  an.  Auch  hier  werde,  bevor  die  Adjektiva  im 
Lateinischen  zur  Sprache  kommen,   die  Deklination  des  deutschen 


*)  Das  Erlernen  der  Vokabeln  muss  natürlich  im  engen  Anschluss 
an  die  Grammatik  fortgesetzt  werden.  Beachtenswerte  Winke  über  das 
Vokabellernen  gibt  Kollega  Mayer  in  dem  Programme  des  Wilhelms- 
Gymnasiums  zu  München  1874. 
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Adjektivs  mehr  praktisch  eingeübt.  Etwa:  Die  Deklination  des 
Adjektivs 

a)  mit  dem  bestimmten  Artikel, 

b)  mit  dem  unbestimmten  Artikel, 

c)  ohne  Artikel. 

Nach  Einübung  der  lateinischen  Adjektiva  auf  ms,  a,  um  und  auf  er, 
o,  um  wird  erst  der  Vokativ  der  Eigennamen  auf  ius  und  jus  erörtert, 
desgleichen  werden  von  deus  der  Vokativ  deus  und  die  Formen  di 
und  dis,  m»,  der  Vok.  fUi  und  hier  erst  die  Formen  deabus  und 
fUiabus  erwähnt.  Sind  die  Substantiva  und  Adjektiva  der  1.  und  2. 
Deklination  in  Verbinduug  mit  dem  präs.  und  imperf.  ind.  von  sum 
und  dem  praes.  und  imperf.  ind.  akt.  der  1.  Konjug.  eingeübt  —  durch 
einfache  Sätze  mit  Verbis  wie  dono  ist  zugleich  das  Accusativ- 
und  Dativobjekt  zum  Bewusstsein  gekommen  —  und  durch  vielfaches 
Uebersetzen  aus  beiden  Sprachen  zum  unverlierbaren  Eigentum  des 
Schülers  gemacht,  darf  erst  mit  der  3.  Deklination  und  zwar  zuerst 
mit  den  Substantiven  und  dann  mit  den  Adjektiven  begonnen  werden, 
denn  „jedes  Misverständnis  oder  jede  Vernachlässigung  eines  Schülers 
auf  dieser  untersten  Stufe  rächt  sich  sofort  und  verhindert  bei  ihm 
jede  geordnete ,  das  heisst  überhaupt  jede  beabsichtigte  Entwickelung". 
(Schräder  a.  a.  0.  p.  349.)  Das  schrittweise  Vorgehen  des  Lehrers, 
indem  er  das  eroberte  Gebiet  zuerst  zur  sicheren  Beherrschung  bringt 
und  dann  allmählich  unter  Vermeidung  jedes  Sprunges  erweitert,  ist 
bei  der  Behandlung  der  3.  Deklination  stets  in  Anwendung  zu  bringen. 

Bei  Erlernung  der  Genusregeln  sind  nur  diejenigen  Ausnahmen 
zu  merken,  denen  die  Schüler  sicher  und  öfters  begegnen*).  Wird 
die  Zahl  der  zu  erlernenden  Wörter  beschränkt,  so  muss  dagegen  vom 
Schüler  gefordert  werden,  dass  er  die  Bedeutung  zu  allen  Wörtern,  die 
in  den  Genusregeln  vorkommen ,  ganz  fest  erlerne.  Ueberhaupt  muss 
auf  möglichste  Vereinfachung  und  Koncentration  des  Stoffes  gesehen 
werden;  will  man  z.  B.  das  Wort  vis  nicht  auf  die  folgende  Klasse 
(Quinta)  versparen,  müssen  die  Formen  vis,  vim,  vi,  vires,  virium,  viribus 
zusammengestellt  werden.  Bei  den  Adjektiven  der  3.  Deklination  dürfte 
für  diese  unterste  Stufe  die  Regel  genügen :  Die  Adjektiva  haben  i,  t'a, 
tum;  dives,,vetus,  pauper  haben  e,  a,  um,  aber  dives  ditia.  (Die  Kom- 
parative haben  e,  a,  um).  Die  4.  und  5.  Deklination  wird  sodann  keine 
Schwierigkeiten  bereiten.  Ueber  domus  lerne  der  Schüler :  domus 
geht  nach  der  4.  Deklination  mit  Ausnahme  des  Abi.  Sing,  und  Acc  Plur., 
welche  der  2.  Deklination  angehören. 

An  die  Deklination  der  Substantiva  und  Adjektiva  schliesst  sich 


*)  Ich  habe  hier  zunächst  die  Substantiva  auf  is  im  Auge. 

i 

* 

» 
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die  regelmässige*)  Komparation  der  Adjektiva  an.  Auch  hier 
gehe  die  Komparation  im  Deutschen  voraus.  Hierauf  folgt  das 
Yerbum  sunt  und  das  Aktiv  der  1.  Konjugation.  Hier  thut  vor  allem 
Not,  im  Deutschen  vollständige  Sicherheit  zu  erzielen.  Jede  Form  lerne 
der  Schüler  genau  grammatisch  bestimmen.  Zunächst  sind  nicht  die 
ganzen  Paradigmen ,  sondern  nur  derjenige  Teil  von  ihnen  einzuüben, 
welcher  sich  in  dem  Lesestoff  angewendet  findet;  der  Lehrer  wird 
also  vorerst  nur  den  Indikativ  des  Aktivs  der  einzelnen  Tempora  nach 
einander  durchnehmen  und  einüben  und  erst  allmählich  nach  Massgabe 
der  hinzutretenden  Sätze  die  übrigen  Formen  hinzufügen. 

Wie  überall,  so  ist  besonders  hier  darauf  zu  achten,  dass  neben 
der  Einübung  neuer  Formen  die  Repetition  des  bereits  Bekannten 
einhergeht.  Ehe  das  Passiv  der  1.  Konjugation  behandelt  wird,  sind 
die  ersten  Klassen  der  Zahlwörter  (card.  und  ord.),  die  Praepositionen 
und  die  zur  Bildung  einfacher  Sätze  notwendigsten  Pronominalformen 
zu  erlernen.  Die  Uebersicht  der  deutschen  und  lateinischen  Zahlwörter 
wird  dadurch  erleichtert,  dass  die  card.  und  ord.  tabellarisch  neben 
einander  gestellt  werden  und  nachher  das  Nötige  über  die  Deklination 
der  deutschen  und  lateinischen  Zahlwörter  hinzugefügt  wird.  Der 
Zahlenkreis  sollte  auf  dieser  Stufe  nicht  über  1000  hinausgehen.  Die 
Uebungen  umfassen  zuerst  den  Zahlenkreis  von  1  —  20,  erweitern  sich 
sodann  bis  auf  100  und  umschliessen  zuletzt  den  Zahlenkeis  von  1  —  1000. 

Was  die  Pronomina  betrifft,  so  darf  man  auf  der  untersten  Stufe 
wol  nicht  leicht  über  die  persönlichen  und  possessiven  (s.  o.)  Pronomina 
hinausgehen.  Wie  beim  gesammten  deutschen  Unterricht,  so  spielt  in 
dem  Abschnitte:  „Praepositionen"  die  Behandlung  des  deutschen  Lese- 
buches eine  wichtige  Rolle.  Einiges  über  die  Einübung  der  deutschen 
Praepositionen  und  über  diese  komparative  Behandlung  Dienliche  hat 
Kollega  Brunner  in  diesen  Blättern  (1874  p.  15 ff.)  mitgeteilt,  der  im 
Lanshuter  Programm  1874  die  wichtigsten  Schriften  über  diesen  Punkt 
sowol  wie  über  den  grammatischen  Unterricht  im  Anschlüsse  an  das 
deutsche  Lesebuch  überhaupt  ziemlich  vollständig  aufgezählt  hat. 
Von  den  lateinischen  Praepositionen  ♦*)  gehören  in  die  I.  Lateinklasse 
nur  die  gebräuchlichsten;  von  den  Praeposit.  mit  Acc.  ungefähr  ein 
Dutzend,  mit  Abi.  ein  halbes  Dutzend,  endlich  in  mit  Accus,  und  Abi. 

Den  Schluss  des  grammatischen  Pensums  der  I.  Lateinklasse  bilde 
die  Erlernung  des  Passivs  der  I.  Konjugation,  welches  wie  das  Aktir 


*)  Hiezu  gehört  die  Bildung  der  Adj.  auf  us,  er,  dicus,  ficus,  volus, 
und  facilis  nebst  Genossen. 

**)  Es  kommt  hier  nur  darauf  an,  dass  der  Schüler  die 
gewöhnlichste  Bedeutung  und  die  Rektion  derselben  kennen  lerne. 
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durch  vielfaches  Uebersetzen  auB  beiden  Sprachen  mit  fortwährender 
Rücksicht  auf  den  behandelten  Lehrstoff  eingeübt  wird. 

Landshut  im  September  1874. 

Kraus. 


Aphorismen  über  den  deutschen  Unterricht  in  der  untersten  Klasse 

der  lat.  Schule. 

Auf  ganz  jungen  Erfahrungen  beruhende  Beobachtungen  und  Rat- 
schläge sind  es,  die  hier  mitgeteilt  werden;  aber  sie  sollen  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  falsch  beurteilt  zu  werden,  in  die  Oeffentlichkeit  treten, 
weil  0er  Verfasser  der  Meinung  ist,  dass  zur  Zeit  der  Bildung  neuer 
Zustände  auch  das  Individuellste  zu  Markte  gebracht  werden  darf. 

Die  Buchstaben  und  ihre  Einteilung  in  Vocale  (Umlaute),  Diphthonge 
und  Konsonanten  ist  das  erste,  was  unsere  Schüler  der  Sexta  kennen 
lernen,  oder  vielmehr  wieder  kennen  lernen  müssen.  Aus  den  Buch- 
staben, wird  man  ihnen  sagen,  setzen  sich  die  Silben  zusammen  (Hier 
ist  passender  Anlass  geboten,  die  Silbentrennung  zu  besprechen).  Nun 
kommt  es  darauf  an,  den  Unterschied  zwischen  gedehnten  und  geschärften 
Silben  zu  erläutern.  Ist  dieser  Unterschied  klar  gemacht,  so  bat  man 
bereits  eine  Unterlage  für  Rechtschreibeübungen  gewonnen,  die  am 
passendsten  mit  der  Lehre  von  der  Verdoppelung  der  Konsonanten 
beginnen.  Ein  systematisches,  aber  nicht  ängstliches  Verfahren  thut 
dringend  not.  Auch  wird  man  \  wie  bei  Behandlung  des  Lesebuches) 
auf  Worterklärung,  Ableitung  der  Wörter  und  Repetition  des  gramma- 
tischen Lehrstoffes  Bedacht  nehmen. 

Was  die  Schüler  in  einem  wohldurchdachten  einfachen  Stufengang 
kennen  gelernt,  kommt  bei  der  Behandlung  des  Lesebuches  systematisch 
wieder  zur  Sprache.  So  lasse  man  z.  B.  in  einem  Lesestück  alle  vor- 
kommenden Diphthonge,  in  einem  zweiten  alle  geschärften  und  gedehnten 
Silben  bezeichnen  und  dgl.  Doch  das  ist  ein  sekundärer  Punkt;  vor 
allem  kommt  es  darauf  an,  das  Gelesene  zum  Bewusstsein  zn  bringen. 
Von  unendlicher  Wichtigkeit  ist  die  Wortbedeutung.  Selbst  Wörter, 
die  nach  dem  Urteil  des  Lehrers  jedem  Kinde  geläufig  sein  sollten, 
sind  unseren  Sextanern  noch  unverständlich.  Man  kann  in  dieser 
Beziehung  nicht  tief  genug  herabsteigen.  Mit  Recht  hat  Kollege  M  i  11  e  r 
in  seinem  „methodischen  Hilfsbuch  zum  deutschen  Uuterricht"  (Straubing 
im  Selbstverlag  1874)  auf  diesen  Teil  des  Unterrichtes  grossen  Nach- 
druck gelegt. 

Die  Redeteile  lernt  der  Schüler  am  besten  nach  und  nach  kennen. 
Man  gehe  deshalb  recht  bald  zur  Deklination  über.  Uebungen  im 
Deklinieren  deutscher  Substantiva  müssen  auf  dieser  Stufe  der  lat. 
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Deklination  unbedingt  vorausgehen;  aber  man  beschränke  Bich  auf 
wenige  Regeln  und  überlasse  das  üebrige  dem  natürlichen  Sprach- 
gefühl.  Ich  erlaube  mir  als  Schluss  dieser  wenigen  Bemerkungen  ein 
Schema  für  die  Deklination  deutscher  Substantiva  hieher  zu  setzen. 
Allg.  Regel:    Die  Feminina  sind  im  Sing,  ohne  Endung. 

A.  starke  Deklination. 
Endungen. 

S.  PI. 
N.  —  N.  e 

G.  es  G.  e 

D.  e  D.  en 

A.  —  A.  e 

Die  Wörter  auf  e,  el,  er  setzen  nur  im  Gen.  Sing,  und  Dat.  Plur. 
eine  Endung  an,  und  zwar  s  und  n*). 

Die  Wörter  auf  en  und  lein  setzen  nur  im  Gen.  Sing,  eine 
Endung  an,  und  zwar  s.  —  Garten,  Magen,  Schaden  nehmen  im  PI. 
den  Umlaut  an. 

Den  Umlaut  haben  im  PI.  auch  viele  andere  Wörter  z.  B.  Ast, 
Axt  u  s  w. 

Viele  Wörter  nehmen  im  PI.  ausser  dem  Umlaut  auch  die  Endung 
er  an  (manche  Maskul.  [Mann,  Geist  etc.  8.  Englmann,  deutsche  Gramm. 
§.  18.  1]  und  viele  Neutra,  alle  auf  tum);  andere  nehmen  nur  die 
Endung  er  an,  z.  B.  das  Feld. 

B.  schwache  Deklination. 

Die  schwach  deklinierten  Substantiva  haben  in  allen  Kasus  (ausser 
imNom.  Sing.)  die  Endung  en  mit  Ausnahme  der  auf  e,  el,  er  ^Zunge 
Sichel,  Bauer),  welche  nur  n  ansetzen. 

Mehrere  Maskulina  (Dorn  etc  s.  E.§.  182)  und  Neutra  (E.§.  20  2) 
haben  nur  im  PI.  schwache  Deklination. 

Die  Wörter  Friede  u.  8.  w.  (E.  §.  18.  3)  haben  schwache  Dekli- 
nation, nehmen  aber  im  Gen.  Sing,  noch  ein  s  an. 

Herz  bildet:  Herzens,  Herzen,  Herz;  Herzen  u.  8.  w.  (schwach). 

Anm.  Im  Gen.  und  Dat.  Sing,  fällt  das  Endungs-e  oft  weg:  dem 
Eind,  des  Monats  u.  8.  w. 

Schliesslich  die  Bemerkung,  das3  ich  die  oben  citierten  Ausnahmen 
(Mann,  Dorn,  Auge,  Friede  u.  8.  w),  um  allen  Mechanismus  fern  zu 
halten,  nicht  auswendig  lernen  lasse,  sondern  durch  Uebung  einzuprägen 
suche**).  Die  lat.  Deklinationsübungen  geben  fortwährend  Gelegenheit, 

*)  Alle  Abarten  lasse  man  den  Schüler  aus  den  gegebenen  Bei- 
spielen selber  entwickeln. 

**)  Das  Schema  wird  natürlich  nicht  diktiert,  sondern  ganz 
langsam  entwickelt  und  so  lange  eingeübt,  bis  ea  den  Schülern  ganz 
geläüfig  wird. 
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auf  die  Abbeugung  der  deutschen  Substantivs  zurückzukommen,  da 
keine  lateinische  Form  ohne  die  entsprechende  deutsche  ausgesprochen 
werden  soll. 

München.  A.  Brunner. 


Zur  Erklärung  von  Xenophon's  Hellenica,  mit  Rücksicht 
auf  die  Ausgabe  von  Dr.  Büchsenschütz. 

Das  Verdienst,  das  sich  Hr.  Dr.  Büchsenschütz  dadurch  er- 
worben hat,  dass  er  mit  fleissiger  Benützung  der  Arbeiten  seiner 
Vorgänger,  Schneider,  Dindorf  und  besonders  Breitenbach,  Xenophon's 
griechische  Geschichte  meines  Wissens  zuerst  mit  deutschen  Anmerk- 
ungen ausgestattet  und  dadurch  die  Einführung  der  interessanten  und 
wichtigen  Schrift  in  die  Schule  gefördert  hat,  hat  dadurch  Anerkennung 
gefunden,  dass  seit  der  verhältnissmässig  kurzen  Zeit  von  dreizehn 
Jahren  seine  Ausgabe  bereits  in  dritter  Auflage  vorliegt.  Derselbe 
scheint  nun  zu  glauben,  dass  er  dadurch  sich  auch  die  Berechtigung 
erworben  hat,  über  eine  zum  Teil  nach  ganz  andern  Grundsätzen 
bearbeitete  wirkliche  Schulausgabe  darum  ein  absprechendes  Urteil 
abzugeben,  weil  sip  von  seinen  Erklärungen  und  überhaupt  von  dem 
in  seiner  Ausgabe  angewendeten  Verfahren  in  wesentlichen  Punkten 
abweicht.  Dass  aber  von  einer  solchen  Berechtigung  nach  den  Leistungen, 
wie  sie  hier  noch  in  dritter  Auflage  vorliegen,  in  keiner  Weise  und 
nach  keiner  Seite  hin  die  Rede  sein  kann,  soll  durch  eine  reichhaltige, 
aber  nichts  weniger  als  vollständige  Auswahl  von  unrichtigen,  schiefen 
oder  ganz  verkehrten  Erklärungen,  die  sich  in  seiner  Ausgabe  vorfinden, 
dargetban  werden,  wobei  ich  manchmal  auch  auf  seine  Recension  meiner 
Ausgabe  in  der  Berliner  Zeitschr  f.  d.  Gymn- Wesen  27.  Jhrg.  1873 
S.  278  ff.  und  auf  die  Antwort  auf  meine  Erwiderung  (ebendaselbst 
S.  789  ff.)  Beziehung  zu  nehmen  genötigt  sein  werde. 

Oft  sucht  und  findet  der  Herausgeber,  nicht  selten  nur  aus  mangel- 
haftem Verständniss  der  Worte  Xenophon's,  Schwierigkeiten  da,  wo 
keine  vorhanden  sind.  1,1,16  wird  zu  dem  Berichte  über  die  Schlacht 
bei  Cyzikus  bemerkt:  Die  Erzählung  ist  vielleicht  durch  Lücken  oder 
Zusammenziehungen  des  Textes  undeutlich;  aus  Diodor  13,  49  —  51 
ergibt  sich  ein  klareres,  jedoch  abweichendes  Bild  des  Vorfalles".  Dass 
die  Erzählung  Diodor's  nicht  klarer  ist,  sondern  im  Gegenteil  an 
grosser  Unklarheit  leidet,  indem  hei  ihm  nicht  angegeben  ist,  was  doch 
die  Hauptsache  ist,  wie  die  Flottenteile  des  Alcibiades  dem  Feinde  in 
den  Rücken  kommen  konnten,  hat  schon  Breitenbacb  nachgewiesen. 
Xenopbon  erzählt  den  Vorgang  kürzer,  aber  vollständig  klar. 

1,  3,  21.  In  dieser  Stelle,  die  wieder  unvollständig  sein  soll,  weil 
Plutarch  die  Kriegslist  seines  Helden  Alcibiades  ausführlicher  berichtet, 
scheint  Hr.  B  nach  seiner  Erklärung  die  Worte  ovdkv  Tovrtov  eiöorsc 
gar  nicht  oder  ganz  falsch  verstanden  zu  haben.  Die  einfache  Erklärung 
derselben  habe  ich  in  meiner  Anmerkung  angegeben. 

Ich  will  hier  nicht  wieder  zurückkommen  auf  die  schon  von  mir 
in  dem  Programme  des  Lugwigsgymnasiums  1873  behandelten  Stellen 
I,  1,  27;  I,  2,  8;  I,  4,  13;  I,  6,  20;  I,  7,  33  und  II,  3,  20,  in  welchen 
Hr.  Dr.  B.  den  Schriftsteller  entweder  gar  nicht  oder  ganz  falsch 
verstanden  hat;  merkwürdig  aber  ist  eine  Anm.  zu  der  Stelle  I,  7,  19. 
Während  er  den  Satz  xai  ov  —  ev^yoei  fälschlicher  Weise  als 
einen  Hauptsatz  erklärt,  übersetzt  er  ihn  richtig  als  Fortsetzung  des 
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konsekutiven  Folgesatzes  o$$y  -nevacofte :  „sie  werden  nicht  in  Todes- 
gefahr kommen  (so  übersetzt  6.  die  Ergänzung  anoXovyrai  in  Bezug 
auf  die  Feldherrn,  die  bereits  in  höchster  Todesgefahr  schweben),  wenn 
ihr  gerecht  und  so  handelt,  dass  ihr  daraus  die  Wahrheit  erkennet 
und  nicht  später  voll  Reue  euern  Fehler  einseht."  Als 
aber  ich  zur  Widerlegung  seiner  ungerechten  Kritik  meiner  zu  dieser 
Stelle  gegebeaen  Anm.  auf  dies  von  ihm  in  seiner  Uebersetzung  richtig 
ausgedrückte  Verhältniss  der  Koordination  hinwies,  übersetzte  er  dieselbe 
Stelle  in  seiner  Antwort  (S.  791)  in  knabenhafter  Weise,  wie  man  es 
einem  Tertianer  nicht  ungeahndet  hingehen  Hesse,  indem  er  dort  sagt, 
dass  ihm  das  Verstand niss  abgehe  für  einen  Satz,  der  nach  meiner 
Konstruktion  lauten  würde:  indem  ihr  das  Gerechte  thut  und  woher 
ihr  am  meisten  die  Wahrheit  erfahren  und  woher  ihr  nicht  nach 
eingetretener  Reue  später  finden  werdet,  dass  ihr  gefehlt  habt.  Wenn 
Herr  B.  es  noch  nicht  weiss,  will  ich  ihm  sagen,  dass  man  das  Relativ 
o&bv  und  das  Subjekt  nach  xai  (und)  im  Deutschen  ebensowenig  wieder- 
holen darf,  als  im  Griechischen;  wenn  er  aber  die  wol  absichtlich 
fehlerhaft  hinzugesetzte  Wiederholung  (woher  ihr)  weglässt,  ist  der 
Satz  zwar  schülerhaft,  aber  richtig  übersetzt.  Ein  solches  Verfahren 
eines  Kritikers  entzieht  sich  jeder  Kritik!  Die  weitere  Bemerkung  zu 
der  Stelle,  dass  man  den  Satz  xai  •—  EvQtjoers  auch  mit  dem  elliptischen 
ovx  koordiniert  zum  Kachsatze  des  Bedingungsatzes  machen  kann,  ist 
geradezu  sinnlos. 

Zu  einem  gleich  beispiellosen  Verfahren  verleitet  den  Hrn.  Dr.  B. 
seine  Tadelsucht  bei  Besprechung  der  Stelle  I,  7,  30  Jol-ityrtoy  xovnav 
xaxaXineiy  xqsi$  yrwg  ixaaxov  ix  xrtg  ttvxov  avfjfAOQias.  Ich  habe  in 
meiner  Ausgabe  die  dem  Wort  und  der  Sache  entsprechende,  aus  der 
vorliegenden  Stelle  klar  hervorgehende  Anwendung  des  Wortes 
ovfxpoQia  angegeben,  worauf  mir  Hr  B.  den  Vorwurf  macht,  dass  damit 
für  die  Erklärung  der  Bedeutung  des  WorteB,  in  welcher  hier  das 
Wort  vereinzelt  angewendet  ist,  nichts  gewonnen  sei.  Als  ich  nun 
erwiderte,  dass  die  Bedeutung  des  Wortes  für  jeden,  der  griechisch 
versteht,  so  einfach  ist,  dass  sie  anzuführen  nicht  nötig  war,  entgegnete 
er  mit  sophistischer  Verwechslung  der  Begriffe  Anwendung  und 
Bedeutung  des  Wortes,  dass  in  diesem  Falle  meine  Anmerkung  erst 
recht  überflüssig  war.  Wenn  Hr.  B.  den  Nachweis  für  meine  ihm 
gegebene  Erklärung  des  Wortes  noch  erwartet,  so  verweise  ich  ihn 
lediglich  auf  die  Lexika  und  auf  die  Bedeutung  von  avv  in  Zusammen- 
setzungen. Wären  übrigens  die  Symmorien  zu  trierarchischen  Leistungen 
damals  auch  schon  eingerichtet  gewesen,  so  könnte  doch  an  unserer 
Stelle  vernünftiger  Weise  nie  an  dieselben  gedacht  werden. 

Die  Bern,  zu  II,  3,  31  nuig  ay  dytxoiyxo  noxe  tv$a  efet,  dass  noxi 
mit  Jiwg  zu  verbinden  sei,  ist  unrichtig;  es  ist  hier  einfach  temporales 
Adverb  —  unquam. 

Rätselhaft  und  unerklärlich  ist  die  Bern  zu  II,  4,  25  maxd  doVre?; 
Hr.  B.  scheint  nicht  gesehen  zu  haben,  dass  die  Aufforderung  nicht 
an  die  Bürger  der  Gegenpartei,  sondern  an  die  Fremden  (1-evqi)  gerichtet 
ist,  von  einem  Versprechen,  alles  zu  vergessen,  also  nicht  die  Rede 
sein  kann. 

Geradezu  komisch  klingt  die  Bern,  zu  ovd'ey  Ir*  deitoy  ejyai  III,  1, 
23  ,  nach  der  dem  Hrn.  Dr.  B.  der  Sinn ,  den  die  Worte  allein  haben 
können,  und  der  allein  für  die  Stelle  trefflich  passt,  nicht  genügt. 
Ausser  Hrn.  B.  wird  niemand  etwas  anderes  erwarten,  als  was  bei 
Xenophon  wirklich  dasteht.  Es  scheint  fast,  als  ob  derselbe  die  ganz 
richtige  Bemerkung  von  Breitenbach  zu  der  Stelle  miss verstanden  hätte. 
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Zu  di  avrcSy  tjqoo xtoQfjaai  III,  2,  2?  bemerkt  Hr.  B.  „Diese 
Worte  geben  keinen  Sinn".  Dies  ist  nicht  wahr;  die  Stelle  ist  für 
jeden,  der  den  Ausdruck  dt  avrdiy  wiederholt  bei  Demosthenes  und 
Anderen  gelesen  hat  und  die  Bedeutung  von  did  mit  Genitiv  kennt, 
vollkommen  klar.  Hr.  Dr.  B  vermag  freilich  nicht  die  Antwort  auf 
seine  Frage,  ob  sie  ihren  eigenen  Anschluss  oder  den  der  Stadt  bewerk- 
stelligen wollten,  aus  der  folgenden  Erzählung  bei  Xenophon  herauszu- 
lesen, so  deutlich  sie  auch  darin  enthalten  ist.  Den  Anschluss  an 
Lacedämon  wollten  sie  in  der  bisher  von  der  demokratischen  Partei 
geleiteten  Stadt  dadurch  bewerkstelligen,  dass  sie  die  Häupter  derselben 
gewaltsam  zu  beseitigen  versuchten,  um  dann  mit  Hilfe  ihrer  Anbänger 
(ol  o^oyvtafxovBg  avTots)  die  Stadt  mit  dem  eingeschüchterten  Volke 
(6  cf^oj  ■navreXüjs  xaTr^v^ae)  den  herannahenden  Lacedämoniern  zu 
übergeben.  Xenophon  tadelt  an  dem  Verfahren,  dass  sie  das  auf  eigene 
Faust  versuchten,  d.  h.  ehe  die  Lacedämonier  nahe  genug  herangekommen 
waren,  um  sie  dabei  unterstützen  und  sich  sogleich  in  der  entstandenen 
Verwirrung  der  Stadt  bemächtigen  zu  können.  Dazu  bildet  die  von 
mir  angefahrte  Stelle  aus  Paus.  3,  8  eine  treffliche  Erläuterung.  Das 
unredliche  Verfahren  des  Hrn.  B.  wird  übrigenr.  trefflich  dadurch 
beleuchtet,  dass  er  sich  an  das  Schreibversehen,  durch  welches  statt 
des  in  meiner  Ausgabe  citierten  Pausanias  der  Name  Plutarch  in  meine 
Erwiderung  kam,  anklammert,  während  er  doch  sogleich  das  Versehen 
als  solches  erkennen  musste,  wenn  er  gewollt  hätte.  Die  nähere 
Bezeichnung  des  Hauses,  die  Hr.  B.  vermisst,  war  überflüssig.  Die 
Hauptsache  ist,  dass  die  Verschwörer  in  der  Stille  der  Nacht  sich 
heimlich  in  einem  Hause  versammelten  ,  aus  dem  sie  gegen  Morgen  zu 
ihrer  Unthat  hervorstürzten;  ob  dies  das  Haus  des  Xenias,  oder  das 
eines  andern  Verschwornen  war,  ist  ganz  gleichgiltig. 

Sonderbar  ist  ;die  Bern,  zu  III,  4,  23,  nach  der. die  richtige  Auf- 
fassung des  substantivischen  Ausdrucks  ro  dexa  a<py  tjßnt  durch  den 
Singular  des  Verbums  bewiesen  sein  soll. 

In  der  verdorbenen  Stelle  III,  f>,  2  ist  der  Sinn,  der  darin  enthalten 
sein  muss,  falsch  angegeben;  denn  wäre  der  für  diese  Auffassung  der 
verdorbenen  Worte  angegebene  Grund:  „weil  ihr  Land  ohne  Schutz 
war'*,  massgebend  gewesen,  so  hätten  die  Athener  den  Krieg  nicht  nur 
nicht  selbst  anlangen,  sondern  überhaupt  sich  an  demselben  nicht 
beteiligen  dürfen. 

Ein  Muster  schlechter  Erklärung  findet  sich  III,  5,  3:  das  Verbum 
e&eXyaovai  Xvety  (welches  Verbum  V)  bezeichnet  bestimmt,  dass  die 
Lacedämonier  nicht  ohne  Veranlassung  den  Frieden  gebrochen  haben 
würden".  Was  überhaupt  diese  Erklärung  erklären  soll,  ist  mir  nicht 
klar  geworden.  —  In  demselben  Abschnitt  stellt  Hr.  B  ,  der  sich  so 
ungehalten  zeigt,  wenn  ein  anderer  eine  Vermutung  zu  einer  unklaren 
Stelle  ausspricht,  selbst  über  die  Bedeutung  des  entschieden  falschen 
reXiaai  eine  Vermutung  auf,  die  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  des 
Verbums  geradezu  widerspricht. 

Zu  totg  oqvi&cvo(u  dvyafiiyois  IV,  1,  16  will  Hr  B.  einen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  diesem  Particip  und  imarafxeyog  konstatieren, 
der  nur  in  seiner  Einbildung  besteht  Der  Unterschied  ist  kein  anderer, 
als  der  zwischen  dvya^g  (Fähigkeit  wozu)  und  kntxsxrtW  (Kenntniss 
wovon),  so  dass  das  allgemeinere  dwapevog  auch  die  Stelle  des 
specielleren  k  naiapevoq  mit  Infinitiv  vertreten  kann,  wie  denn  auch 
in  der  von  ihm  angeführten  Stelle  die  beiden  zur  Abwechslung  ge- 
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brauchten  Verba  ohne  wesentlichen  Unterschied  des  Sinnes  vertauscht 
werden  können. 

Die  einfache  Beziehung  des  Satzes  IV,  1,25  zu  dem  Torhergehenden 
als  Grund,  warum  so  reiche  Beute  gemacht  wurde,  hat  Hr.  B.  gründlich 
miss  verstau  den  und  einen  ganz  sinnlosen  Gedanken,  von  dem  bei 
Xenophou  keine  Spur  enthalten  ist,  zur  Erklärung  herbeigezogen. 

Wenn  meine  Beachtung  des  griechischen  Sprachgebrauches  in  der 
Anwendung  der  Tempora  auch  wenig  genug  geleistet  hat,  wie  Hr.  Dr.  B. 
sich  hochmütig  über  diesen  Punkt  äussert,  von  dem  er  selbst  sehr 
wenig  versteht,  wie  ich  in  einem  späteren  Artikel  nachweisen  werde, 
so  hat  sie  mich  doch  jedenfalls  vor  solchen  Verstössen  bewahrt,  zu 
denen  Missachtung  oder  Unkenntniss  derselben  Hrn.  B.  oft  genug 
verleitet  hat.  Zwei  Beispiele  liefert  dafür  der  kurze  Abschnitt  IV,  1,  26 
und  27,  wo  vnaat^aag  mit  Beiziehung  einer  unpassenden  Parallelstelle 
aus  Herod.  8,  91  aus  Missachtung  des  Tempus  des  Nebensatzes 
dinjyayov  falsch  erklärt  ist,  und  von  Ariäus  gesagt  ist:  „er  scheint 
sich  dem  Perserkönig  nicht  wieder  unterworfen  zu  haben",  obgleich  es 
in  diesem  Falle  statt  inoXi^aE  heissen  müsste  iiioXtuei.  Es  hätte 
übrigens  auch  bei  mangelnder  Kenntniss  der  grammatischen  Gesetze 
schon  die  nötige  Sacbkenntniss  Hrn.  ß.  von  diesem  durch  drei  Auflagen 
hindurch  wiederholten  argen  Verstoss  abhalten  sollen  ,  da  Ariäus  nach 
Diod.  14,  80  beim  Perserkönig  schon  lange  wieder  in  Amt  und 
Würden  stand. 

Wodurch  die  Stelle  IV,  1,  40  die  widersinnige  Deutung  „an  die 
Hand  gibt",  die  gegenüber  der  allein  vernünftigen  mit  Plutarch's 
Erzählung  übereinstimmenden  Auffassung  der  Stelle  Hr  B.  hier  anführt, 
ist  mir  unerfindlich. 

Zu  nQOEiTiE  IV,  2,  5  wird  nach  Breitenbach  falsch  a&Xa  ergänzt, 
während  jxETaßaXiov  unnötiger  Weise  intransitiv  gefasst  wird. 

In  IV,  4,  14  ist  der  nächste  Gegensatz  von  argaTiai  ufydXui  nicht 
fj.ur&o<p6(>oi,  sondern  ygovyoC,  ebenso  ist  5,  8  ruiv  di  als  Gegensatz  zu 
tov  (jtsv  falsch  erklärt. 

In  IV,  5,  6  ist  ovd1  6q«v  idoxst  falsch  übersetzt,  als  hiesse  es 
ngoaenoieiTo. 

Die  zu  rovjovg  IV,  5, 14  gegebene  Erklärung  ist  ganz  widersinnig; 
von  den  zum  Teil  tötlich  Verwundeten  kann  doch  nicht  behauptet 
werden,  dass  sie  ohne  allen  Schaden  für  Leib  und  Ehre  davonkamen 
(iooti&rjaav)]  das  Pronomen  bezieht  sich  auf  diejenigen,  die  den  Befehl 
erhielten,  die  Verwundeten  aus  dem  Kampfe  zu  bringen. 

Die  Konstruktion  des  Satzes  IV,  8,  9  ist  falsch  verstanden.  Der 
mit  Xiyovzog  de  Kovwvog  begonnene  Satz  wird  anakoluthisch  erst  mit 
o  dk  4>ctQvdßa$og  fortgesetzt.  Daselbst  ist  bei  der  Uebersetzung  von 
nQooE&ijxB  die  Präposition  nicht  berücksichtigt  Zu  ungenauer  Ueber- 
setzung braucht  man  den  Schülern  keine  Anleitung  zu  geben;  das 
verstehen  sie  schon  selbst! 

Bei  seiner  Erklärung  zu  Kovüiva  eiq^s  IV,  8,  16  hat  Hr.  B.  nicht 
gesehen,  dass  die  Erzählung  des  Diodor,  der  er  folgt,  in  entschiedenem 
Widerspruche  steht  mit  der  Angabe  Xenophon's  in  §.  13. 

In  avvaniarEXXov  V,  2,  37  ist  die  Präposition  falsch  bezogen  und 
von  dnavxEs  fälschlich  behauptet,  dass  es  nicht  richtig  sein  kann. 
Die  richtige  Deutung  gibt  zwar  Hr.  B.  darnach  an,  aber  unter  der 
Formel:  wenn  man  nicht  darunter  die  peloponnesischen  Bundestruppe q 
mit  verstehen  will,  was  man  nach  stehendem  Gebrauche  darunter 
verstehen  muss,  s.  Herbst  N.  Jhb.  Bd.  77  S.  712. 
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Die  zu  V,  4,  3  ol  ano  rwv  fyytov  oxputltetrot  angegebene  Ergänzung 
ist  falsch,  weil  die  Verbannten  darnach  notwendig  der  Entdeckung 
ausgesetzt  gewesen  wftrea 

Höchst  sonderbar  ist  V,  4,  64  die  Uebersetzung  von  xa&dneo  tjxo- 
Xovöow  „wie  sie  gerade  hinter  ihnen  her  waren".  Das  ist  doch  bei 
jeder  Verfolgung  der  Fall,  da  die  Verfolgenden  sich  doch  nie  vor  den  Ver- 
folgten befinden.  Hr.  B.  sah  nicht,  dass  der  Nachdruck  auf  xa$d*eQ 
liegt,  nicht  auf  yxoXov$ovv ,  und  der  Ausdruck  sich  auf  die  gute 
Ordnung  bezieht,  in  der  sie  die  Verfolgung  selbst  auf  schwierigem 
Terrain  (ngog  oQ^ioy)  fortsetzten.  Ebenso  falsch  ist  die  Uebersetzung 
von  ovxiti  %&e\e  naoanXeiy  in  §.  61  „vermochte  nicht"  statt:  weigerte 
sich  noch  weiter  zu  fahren. 

Zu  tag  negi  —  toitjoetg  (pooag)  VT,  1,  17  gibt  Hr.  B.,  der  in  seiner 
Recension  meiner  Ausgabe  an  mehreren  Stellen  wegen  des  angeblich 
unklaren  oder  unkorrekten  Ausdruckes  Anstoss  nimmt,  an  denen  kein 
unbefangener  Leser  etwas  auszusetzen  finden  wird ,  eine  Erklärung,  die 
nach  dem  Wortlaute,  wie  man  ihn  notwendig  verstehen  muss,  einen 
baren  Unsinn  enthält.  Die  Anmerkung  zum  folgenden  Paragraph 
muss  den  Schüler  dazu  verleiten,  ixofoay  unmittelbar  von  netcag 
abhängig  zu  konstruieren.  Oder  sollte  Hr.  Dr.  B  selbst  so  konstruiert 
haben?  Nach  seinen  anderweitigen  grammatischen  Erklärungen  könnte 
man  es  fast  glauben.  —  Höchst  sonderbar  ist  auch  die  Ergänzung  zu 
nivuv  VI,  2, 6  aus  dem  vorhergehenden  oiviavag  statt  aus  dem  folgenden 
ttP&oeuUtt. 

Zu  der  Stelle  VI,  2,  16  hat  Hr.  B.  nach  der  von  ihm  beliebten 
Manier  wieder  Schwierigkeiten  mit  Gewalt  herbeigezogen ,  wo  keine 
sind.  Das  Unglaubliche  aber  übersteigt  folgende  Erklärung:  „Der Sinn 
wird  offenbar  sein:  einigen  hatte  er  ganz  den  Sold  entzogen  (oh 
entlassen,  mag  unentschieden  (!)  bleiben),  anderen  (ob  den  übrigen  allen 
möchte  fraglich  sein)  war  er  zweimonatlichen  Sold  schuldig4'.  Wahrlich 
ein  Meisterstück  konfuser  Interpretationskunst,  das  durch  drei  Auflagen 
fortgesetzt  wird. 

Zu  inigaiys  VI,  2\  31  wird  falsch  rijV  oVoV  ergänzt,  während  die 
Ergänzung  offenbar  aus  ijo(ata>y  xai  idel/tyovy  zu  entnehmen  ist. 

Zu  VI,  2,  36  TtSy  dyöowv  avyißtj  kxnarm  wird  bemerkt:  „Wenn 
ixaariu  richtig  ist,  wird  es  zu  taxtov  zu  ziehen  sein".  Hier  ist  weder 
ein  vernünftiger  Grund  angegeben  oder  zu  denken,  warum  ixaatat  nicht 
lichtig  sein  soll,  noch  auch,  warum  es  von  dem  Verbum,  mit  dem  es 
durch  die  Stellung  desselben  zwischen  dvdoiuv  und  ixdcttf)  so  eng 
verbunden  ist,  hinweg  zu  taxtov  konstruiert  werden  soll. 

Dass  Hr.  Dr.  B.  zum  Verständniss  einer  wirklich  etwas  schwierigen 
Stelle  gelange,  ist  nach  seinem  eben  erwähnten  Verfahren,  nach  dem 
er  lieber  auch  da,  wo  keine  Schwierigkum  sind,  solche  sucht,  nicht  zu 
verlangen;  übrigens  ist  sein  Grund,  warum  ov  fxdXa  imtijfeiov  VI,  2, 39 
nicht  heissen  könne  „obwol  er  nicht  eben  sein  Freund  war"  ganz  unstich- 
haltig; denn  die  persönliche  Stellung  des  Iphikrates  zu  Chabrias  als 
seinem  Nebenbuhler  ist  deutlich  genug  durch  p«\a  atoatriyov  vo^o- 
peyoy  bezeichnet.  Merkwürdig  ist  auch,  dass  Hr.  B.  nicht  erkannte, 
dass  gerade  o*tanQd£ao&aty  für  das  er  ein  anderes  Verbum  des  Thuns 
erwartet,  in  seiner  Bedeutung  „durchsetzen"  hier  das  passendste 
Verbum  ist. 

Zu  der  unmöglichen  Ueberlieferung  des  Textes  opate  ug  VI,  3,  7 
citiert  Hr.  B.  Dem.  Phil.  I,  48  ol  o*&  qpaai  (sie  I)  (og  noiaßeig  ninofxmsv. 
Das  Citat  ist  falsch,  wie  jeder  sieht,  der  die  betreffende  Stelle  wirklich 
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nachschlägt;  (fare  steht  hier  in  keiner  Ausgabe  und  in  keiner  Hand- 
schrift des  Demosthenes,  sondern  es  ist  irgend  ein  anderes  Verbum 
der  Aeusserung  zu  ergänzen.  Demosthenes  hat  so  wenig  wie  Xenophon 
auf  tpdvtct,  einen  Satz  mit  <wV  folgen  lassen.  Auch  die  andern  ange- 
führten Stellen,  in  denen  ydyai  mit  einem  andern  Ausdruck  der 
Aeusserung  verbunden  ist,  beweisen  nichts  für  diesen  Gebrauch  bei 
attischen  Schriftstellern. 

Die  Vermutung  des  Hrn.  Dr.  B.  zu  der  durch  falsche  Einschaltungen 
verdorbenen  Stelle  VI,  3,  13  ist  ganz  unmöglich v und  widersinnig. 
Falsch  ist  auch  die  Behauptung  desselben,  dass  die  Beziehung  des  mit 
coy  evexa  beginnenden  Satzes  unverständlich  geworden  ist.  Hr.  B.  gibt 
selbst  im  Widerspruche  mit  dieser  seiner  Behauptung  die  notwendige 
und  ganz  klar  ausgesprochene,  einzig  richtige  Beziehung  an,  freilich 
mit  dem  Zusätze  seines  beliebten  „wol". 

Zu  VI,  4,  20  ist  eine  ganz  unpassende  Stelle  aus  Demosthenes 
angeführt,  in  der  es  sich  um  die  Ehrenbezeugungen  handelt,  die  von 
den  Athenern  nicht  fremden,  sondern  den  eigenen  von  Philippus 
zurückkehrenden  Gesandten  verweigert  wurden. 

Die  zwei  Uebersetzungsproben  in  VI,  4, 23  und  24  sind  vollständig 
missraten;  denn  ixysveo&ai  heisst  so  wenig  jemals  „verzweifeln",  als 
intXcc&eo$cu  hier  „in  Vergessenheit  bringen"  zu  heissen  braucht,  was 
es  niemals  (nicht  bloss  „kaum")  bedeuten  kann.  Aber  Hr.  B  bildet 
sich  öfters  etwas  ein,  was  Xenophon  seiner  Ansicht  nach  hätte  schreiben 
sollen,  statt  dass  er  das,  was  er  wirklich  schrieb,  richtig  erklärte,  so 
z.  B.  auch  VI,  5,  37  bei  dioQttofifrwv,  oder  VII,  3,  8  zu  dnQotpaaionos 
und  VII,  3,  10  zu  ixuy  qk&e. 

Von  den  drei  Anmerkungen  zu  VII,  1,  42  sind  zwei  falsch;  ngoa- 
neaovTwv  und  iv&vyaarevei  sind  ganz  verkehrt  tibersetzt,  denn  das 
erste  kann  nicht  an  dieser  Stelle,  das  zweite  gar  nie  die  angegebene 
Bedeutung  haben.  Ebenso  falsch  ist  VII,  2,  4  ov&hv  diufpegov  ij  über- 
setzt „nicht  anders  als".  Warum  man  äiatpiqov  gegen  alle  gramma- 
tische Regel  so  übersetzen  soll,  und  warum  man  es  „wol"  nicht  mit 
TQonaiov  verbinden  kann,  wie  doch  die  Grammatik  es  notwendig  ver- 
langt, dafür  hat  Hr.  B.  keinen  Grund  angegeben  und  lässt  sich  auch 
kein  vernünftiger  Grund  denken.  Auch  dafür,  warum  in  dem  ganz 
ähnlichen  Falle  VII,  2,  15  TQoucuoy  X<st«vto  Xccfingoy  uaiaviCovreg  das 
Neutrum  XapnQoy  nicht  mit  xQonaiov^  sondern  in  ganz  ungewöhnlicher 
Weise  mit  dem  Particip  verbunden  worden  ist,  läset  sich  kein  anderer 
Grund  finden,  als  etwa,  weil  es  auch  Breitenbach  so  verbunden  bat. 

Zu  VII,  2,  17  bemerkt  wieder  Hr.  B.  „die  Worte  sind  dunkel";  sie 
werden  es  aber  erst  durch  seine  wieder  verunglückte  Ergänzung  des 
Objekts  aus  dyogdy,  statt  aus  (ovov/ueyoi ,  aus  dem  wie  zu  rtfitjy  der 
Genitiv  tviv  iio>  r^^yioy ,  so  zu  7ioQl$ovtas  der  Accus,  rd  iaiytifieva 
entnommen  werden  kann.  Ebenso  unmöglich  ist  die  VII,  3,  4  angegebene 
Ergänzung  der  Ellipse  in  dXXd  ydq 

Zu  VII,  4,  6  et  Tis  aTQtxTsi'oiTo  wird  eine  erzwungene  Abhängigkeit 
der  Rede  mit  Gewalt  herbeigezogen,  statt  die  iterative  Natur  des 
Optativs  aus  der  Form  des  Satzes,  wie  aus  seinem  Inhalt  zu  erkennen. 

Bei  VII,  4,  8  findet  auch  Hr  B.  mit  Dindorf,  dass  der  Grund  wes- 
halb noch  einmal  ov<fi  gesetzt  ist,  unklar  sei.  Der  Ausdruck  ist  hier 
ganz  passend.  Wie  im  Falle  der  Koordination  mit  ydq  es  heissen  würde 
ovde  ydq  fxei1  ov&ivwv  uv  tjdioy  aojB^ettj/Liey  „denn  wir  würden  ja  auch 
mit  keinem  andern  (Volke,  nemlich  den  Thebanern)  lieber  als  mit  euch 
unsere  Existenz  sichern",  so  blieb  dieselbe  Form  auch  bei  dem  kausalen 
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<uV,  das  zur  genaueren  Anknüpfung  an  das  Vorhergehende  für  y«Q 
gewählt  wurde. 

Das  Vernum  vmtjoso&ai  VII,  4,  9  ist  wieder  ganz  falsch  Übersetzt; 
es  ist  offenbar  in  demselben  Sinne  zu  fassen,  wie  VII,  2,  4. 

Nach  der  zu  VII,J4, 29  tu  fgopixa  gegebenen  Erklärung  hat  offenbar 
Hr.  Dr.  B.  die  Beziehung  des  folgenden  Satzes  als  Grnnd  für  die  Ver- 
legung des  Platzes  zum  Hingkampf  nicht  erkannt. 

VII,  5, 10  ist  der  Sinn  der  aus  Diodor  angeführten  Stelle  unrichtig 
angegeben  und  zu  §.  14  der  Gegensatz  zu  ruiv6i  ganz  verkehrt  bezeichnet. 

Mit  seiner  sich  selbst  allein  genügenden  Art,  mit  der  Hr.  Dr.  B. 
über  die  Leistungen  Anderer  aburteilt  und  über  meine  Ausgabe,  die, 
wie  schon  die  hier  mitgeteilten  Proben  zeigen,  fast  in  jedem  Kapitel 
aller  Bücher  mehrfach  und  wie  ich  glaube,  zum  Vorteil  der  Erklärung 
Xenophon's  von  seinen  Erklärungen  abweicht,  wörtlich  äussert:  ,,dass 
die  Erklärung  des  Schriftstellers  gegen  das  bisher  Geleistete  gefördert 
worden  sei,  habe  ich  nicht  bemerkt,  bin  auch  weit  entfernt,  dies  von 
einer  Ausgabe  wie  die  vorliegende  zu  beanspruchen"  —  mit  diesem 
hochmütigen  Tone  steht  in  seltsamem  Widerspruche  die  übergrosse 
t  Bescheidenheit,  mit  der  er  sich  fast  in  allen  Fragen  ausspricht,  die  mit 
positiven  Kenntnissen  bestimmt  entschieden  werden  können.  So  heisst 
es  z.  B.  I,  6,  22  „möglicherweise  ist  der  Eingang  der  Bucht  im 
Süden  der  Insel  gemeint,  I,  7,  30  zu  ovfApoQias  „darunter  ist  hier  wol 
eine  Abteilung  der  Flotte  zu  verstehen",  II,  4,  38  zu  exxkfjtoi  „wol 
dasselbe,  wie  sonst  ixxXrjoia",  III,  1,  6  zu  royyvXos  „die  Beiden  sind 
wol  dessen  Nachkommen",  IV,  2,  5  zu  tdiv  oxQartmüiv  „wol  haupt- 
sächlich von  den  asiatischen  Bundesgenossen"  (statt  lediglich),  VII,  1,27 
„zu  diesem  Zweck  war  wol  das  Geld  bestimmt"  u.  s.  w.,  wo  überall 
vernünftiger  Weise  an  nichts  anderes  gedacht  werden  kann. 

Es  zeigt  sich  somit  statt  einer  auf  positiven  Kenntnissen  beruhenden, 
besonnenen,  aber  bestimmten  Erklärung  des  Schriftstellers,  wie  sie 
einzig  für  eine  „für  den  Schulgebrauch"  bestimmte  Ausgabe  passt, 
vielfach  schwankende  Ungewissheit  und  Zweifelsucht  neben  den  grössten 
Verstössen  gegen  die  einfachsten  Gesetze  richtiger  Interpretation,  und 
nicht  besser  ist  es  mit  den  die  grammatische  Seite  der  Erklärung 
betreffenden  Anmerkungen  bestellt,  was  ich  in  einem  eigenen  Artikel 
nachweisen  werde. 

München.  E.  Kurz. 


Literarische  Notizen. 

Leitfaden  für  den  Anfangsunterricht  in  der  Geometrie.  Von  H. 
Koestler.  Mit  vielen  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten. 
Halle  a/S,  Louis  Nebert  1874.  Vorliegender  Leitfaden  bebandelt  das 
Pensum  der  IV.  Latein  -Klasse  incl  Kreis  und  ist  eingeteilt  in  die 
geometr  Propädeutik  und  zwar  A)  Formenlehre  B)  Konstruktionslehre 
und  Planimetrie. 

Es  ist  eine  Zusammenstellung  der  Lehrsätze  mit  kurzer  Anleitung 
zum  Beweise,  insbesondnrs  sind  die  Uebungssätze  sehr  zweckmässig. 

Tafel  vierstelliger  Logarithmen.  Von  Dr.  C.  Bremiker.  Berlin, 
Weidmann'sche  Buchhandlung  1874.  Auf  60  Seiten  sind  den  gewöhnl. 
vorkommenden  Logarithmen  in  Tafel  IV  die  Grade,  Minuten  und 
Sekunden  in  Dezimalteilen  des  Tages,  Tafel  V III  die  Quadrate  der 
Zahlen   und  Tafel  IX  die  Antilogarithmen  beigegeben  und  erfüllen 
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somit  ihren  Zweck  für  die  gewöhnl.  Berechnungen  vollständig.  Bei 
den  trigonometr.  Logarithmen  sind  für  die  ersten  8°  noch  die  lOOtel 
und  für  die  übrigen  die  lOtel  Grade,  nebst  dem  entsprechenden  P.  P., 
angegeben. 

Leitfaden  für  den  Anfangsunterricht  in  der  Arithmetik.  Von  H. 
Eoestler.  Halle  a/S.  Louis  Nebert  1874.  Vorliegender  Leitfaden 
enthält  auf  28  Seiten  die  einfachsten  Regeln  der  I  Species  über  die 
Buchstabenrechnung,  denen  immer  eine  grössere  Auswahl  von  Aufgaben, 
ohne  Angabe  der  Resultate,  beigegeben  ist. 

Uebungen  zur  Repetition  der  latein.  Syntax,  entworfen  von  Dr. 
Carl  von  Jan.  Landsberg  a.  W.  Verlag  von  Schäffer  &  Comp.  1874. 
43  S.  in  8.  Pr.  60  Pf.  Das  Büchlein  will  Gelegenheit  bieten,  nach 
Durchnahme  der  Syntax  das  in  Tertia  (5  lat  Kl.)  Gelernte  in  seiner 
Gesammtbeit  zu  wiederholen,  anzuwenden  und  zu  befestigen.  Dazu  ist 
denn  auch  reichlich  Gelegenheit  geboten.  Was  manchem  nicht  gefallen 
wird,  ist,  dass  die  Themen,  eigentlich  nur  3  mit  Unterabtheilungen,  eine 
ermüdende  Länge  haben,  und  dass  der  Stoff  des  dritten  „Schlacht  bei 
Sedan"  auf  dieser  Unterrichtsstufe  zu  modern  Bein  möchte.  Die  Noten, 
nicht  zahlreich,  sind  am  Schlüsse  angehängt. 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  inB  Englische. 
Nebst  einer  Anleitung  zu  freien  schriftlichen  Arbeiten  von  Ludw. 
Herr  ig.  10.  Aufl.  Iserlohn,  Bädeker.  1873.  372  S.  in  8,  Das  Buch 
enthält  lauter  zusammenhängende  Erzählungen,  die  Noten  dazu  folgen 
am  Ende. 

Elementarkursus  der  englischen  Sprache  und  Anleitung  zum 
Englisch  -  Sprechen  von  George  Boyle.  Berlin,  1874.  Verlag  von 
Henschel.  228  S.  in  8.  Regeln  und  Uebungen  (Aufgaben  zum  Ueber- 
setzen ins  Englische  und  aus  dem  Englischen)  gehen  neben  einander 
her.  Auf  Aneignung  von  Vokabeln  und  Phrasen  ist  bosonderes 
Gewicht  gelegt. 

Französische  Briefe.  Zum  Rückübersetzen  aus  dem  Deutschen  in 
das  Französische  bearbeitet  von  H.  Breitinge r.  Zürich,  Schulthess. 
1874.  112  S.  in  8.  Mit  Noten  von  mässigem  Umfang  unter  dem  Text. 
Zur  Uebung  in  der  Korrespondenz  geeignet. 

Reden  bei  Schulfeierlichkeiten  gehalten  von  Dr.  R.  0.  Gilbert. 
Leipzig,  Teubner.  1874.  152  S.  in  8.  Die  Sammlung  enthält  22  Reden, 
die  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gehalten  wurden  und,  da  sie  zum 
Teil  auch  allgemeine  Themen  behandeln,  über  den  nächsten  Zweck 
hinaus  Interesse  haben,  so  namentlich  Nr.  3  „Die  Aufgaben  unserer 
Gelehrtenschulen  in  der  Gegenwart",  Nr.  8  „Was  ist  in  unseren 
höheren  Bildungsanstalten  die  unentbehrlichste  Geistesnabrung  für  die 
Jugend  unseres  Volkes  ?",  Nr.  10  „Die  grosse  B'rage  der  Charakterbildung". 

Schulgeographie.  Grössere  Ausgabe  des  Leitfadens  für  den  geogr. 
Unterricht  begründet  von  Ernst  von  Seydlitz.  15  wesentlich  ver- 
besserte und  vermehrte  Bearbeitung.  Mit  Nebeneinanderstellung  der 
neuen  und  alten  Masse.  Illustriert  durch  89  Kartenskizzen  und  er- 
läuternde Abbildungen.  Nebst  einem  geographisch -geschichtlichen 
Namen-  und  Sach  -  Register.  Preis  des  ungebundenen  Exemplars: 
1  Thlr.  5  Sgr  Ferd.  Hirt,  Univ.  -  Buchhandlung.  Breslau.  1874. 
336  S.  in  8.  Nach  den  bisherigen  Grundsätzen  bearbeitet  hat  die  neue 
Aufl.  eine  mannigfaltige  Bereicherung  und  Erweiterung,  vor  allem  an 
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Kartenskizzen  (89)  erhalten.  Mehrere  Skizzen  sind  durch  neue 
Zeichnungen  ersetzt,  einzelne  Partieen  der  physikal.  Geographie  neu 
bearbeitet.  Auch  im  Uebrigen  erscheinen  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft überall  beachtet  und  verwertet 

C.  Sallusti  Crispi  de  conj.  Cat.  et  de  bello  Jug.  libri,  ex  histori- 
arura  libris  quinque  deperditis  orationes  et  epistolae.  Erklärt  von 
Rud.  Jakobs.  6.  Aufl.  Berlin,  Weidmann 'sehe  Buchhandlung.  1874. 
Pr.  1  Mk.  80  Pf.  Ohne,  weitergehende  Aeuderungen  sind  nur  einzelne 
Unrichtigkeiten  beseitigt,  an  einigen  Stellen  auch  durch  Recensionen 
der  früheren  Aufl.  angeregte  Zusätze  gemacht  worden. 

Homeri  Odyssea  cum  potiore  lectionis  varietate.  Ed.  Aug.  Nauck. 
Pars  altera.  Berolini  apud  Weidmannos.  MDCCCLXXIV.  Pr.  1  Mk. 
80  Pf.  Eine  handliche  Ausgabe  mit  einem  für  den  Hausbedarf  aus- 
reichenden krit.  Apparat  unter  dem  Text.  . 

Deutsches  Lesebuch.  Aus  den  Quellen  zusammengestellt  von 
A.  Engelien  undH  Fechner.  V.  Teil.  Berlin,  1874.  Wilh.  Schnitze. 
Pr.  22  Sgr.  Für  den  Gebrauch  in  Mittelschulen  (und  zwar  wohl  die 
mittleren  Klassen  derselben)  bestimmt,  enthält  das  Buch  auf  392  S. 
eine  reiche  Auswahl  prosaischer  und  poetischer  Lesestücke,  die  neben 
den  eigentlich  unterrichtlichen  Zwecken  auch  auf  religiöse  und  nationale 
Erziehung  Rücksicht  nehmen.  Alles  Konfessionelle  ist  wieder  ver- 
mieden. Noten  stehen  nicht  unter  dem  Texte,  dagegen  gibt  ein  Ver- 
zeichniss  der  Schriftsteller,  aus  denen  Lesestücke  entnommen  wurden, 
die  hauptsächlichsten  biographischen  Notizen  über  dieselben.  Der  Druck 
dürfte  teilweise  für  ein  Schulbuch  zu  klein  sein.  (Vgl.  S.  103 
dieses  Bds.) 

Gesangunterricht  für  Schulen  von  S.  Hartmann.  1  und 2.  Curaus. 
2.  Aufl.  Iserlohn,  L.  Bädeker.  1873.  136  S.  in  16.  Neben  der  not- 
wendigsten Theorie  enthält  das  Büchlein  eine  hübsche  Sammlung  ver- 
schiedenartiger Gesangsstücke. 

Der  Gesangunterricht  nach  Noten.  Kine  gedrängte  Zusammen- 
stellung des  Notwendigsten  und  Unentbehrlichsten  für  jeden  Sänger. 
Zum  Schul-  und  Privatgebrauche  bearbeitet  von  Fr.  John,  a)  Aus- 
gabe für  Sopran  und  Alt  (Pr.  1%  Ngr.,  25  Expl.  25Ngr.);  b)  Ausgabe 
für  Männergesangvereine,  Gymnasial-  und  Seminarchöre  (Pr.  40  Pf., 
bei  Bezug  von  25  Expl.  ä  30  Pf.).   Dresden,  Meinhold  und  Söhne. 

Geschichte  des  k.  Erziehungs-Institutes  für  Studierende  (Holland'sches 
Institut)  in  München  aus  Anlass  des  300jährigen  Bestehens  dieser 
Anstalt  verfasst  von  P.  Beda  Stubenvoll,  Conventual  des  Stiftes 
St.  Bonifaz.  München,  1874  Verlag  der  J.  Lindauer'schen  Buchhandlung. 
Pr.  3  fl  506  S  in  8.  Ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  das  die  Geschichte 
einer  im  Laufe  der  Zeit  immer  bedeutender  gewordenen  Bildungsstätte 
behandelt,  bietet  stets  ein  hohes  Interesse,  nicht  bloss  für  die  zunächst 
Beteiligten,  die  ehemaligen  Schüler  und  Lehrer,  sondern  für  die  Geschichte 
der  Schüler  überhaupt,  für  die  Kultur-  und  Zeitgeschichte.  Die  Umge- 
staltung des  Unterrichts-  und  Erziebungswesens  geht  ja  nicht  vereinzelt 
nur  an  einer  Anstalt  und  nicht  ohne  ursächlichen  Zusammenhang  mit 
der  Weltgeschichte  vor  sich.  Die  Errichtung  des  „Erziebungsinstitutes" 
erfolgte  bald  (14  Jahre)  nach  der  Grü>  düng  des  alten  Müncbener 
Gymnasiums,  von  dem  es  sich  erst  1817  lostrennte;  die  Geschichte 
beider  war  daher  bis  in  die  neueste  Zeit  innig  miteinander  verschmolzen. 
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Noch  jetzt  nimmt  das  Wilhelms-  (alte)  Gymnasium  einen  Teil  der 
einst  zum  Erziehungshause  gehörigen  Räume  ein,  während  dieses  in 
die  dermalen  bewohnten  Lokalitäten  verlegt  wurde  Wir  wünschen, 
dass  die  Mühe  des  Verfassers  durch  freundliche  Aufnahme  seines 
Werkes  belohnt  werde,  nicht  bloss  in  loco  und  bei  Schulmännern, 
sondern  auch  in  weiteren  Kreisen. 

Das  Zeitalter  des  Per ik los.  Nach  M.  E.  Filleul.  Deutsch  bear- 
beitet von  Dr.  Eduard  Doehler.  Vom  Verfasser  autorisierte  Ausgabe. 
Erster  Band.  Leipzig,  Teubner.  1874  391  S.  in  8.  In  populärer 
Darstellung,  aber  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhend,  gibt  das 
Buch  ein  ansprechendes  Bild  von  dem  interessantesten  Zeitalter  der 
griech.  Geschichte.  Leider  kann  es  für  Schülerlesebibliotheken  mit 
Bücksicht  auf  einige  freilich  kaum  vermeidliche  Sittenschilderungen 
nicht  wohl  empfohlen  werden. 

Schulwandkarte  der  Erde  in  Mercators  Protection  bearbeitet  von 
E.  Serth.  Stuttgart,  Verlag  von  Julius  Maier.  Sauberkeit  der  Aus- 
führung, Uebersichtlichkeit  im  Ganzen,  bei  aller  Markierung  einzelner 
Teile,  empfehlen  die  Karte  zum  Gebrauch  in  der  Schule. 


Statistisches. 

Ernannt:  Lehramtskand.  M.  Zorn  (Konk.  1873)  zum  Studl. 
in  Weissenburg;  Studl.  Krupp  in  Neustadt  a  /H.  zum  Subrektor;  Ass. 
Schedlbauer  in  Bamberg  (Konk.  1869)  zum  Studl.  in  Neuburg; 
Studl.  Ullrich  in  Landshut  zum  Gymn  -Prof.  in  Aschaffenburg; 
Lehramtskand.  S.  Sepp  (Konk.  1873)  zum  Studl  in  Grünstadt.  Lehr- 
amtskand. Altinger  zum  Klassverweeer  am  Wilh.-G.  in  München; 
Lehramtskand.  Emminger  zum  Ass.  am  Max-G.  in  München;  Lehr- 
amtsk.  Brückner  zum  Klassverweser  in  Hof;  Lehramtskand.  Reün 
zum  Ass.  in  Schweinfurt. 

Versetzt:  Studl.  Lorenz  von  Edenkoben  nach  Eichstätt :  Studl. 
Dr.  W.  Vogt  von  Weissenburg  nach  Regensburg;  Studl.  Jäger  von 
Miltenberg  nach  Neustadt  a./H.;  Studl.  Einhauser  von  Neuburg 
nach  Landshut. 

Quiesciert:  Studl.  Tafrath  shof  er  in  Regensburg;  Prof.  Abel 
in  Aschaffenburg. 

Gestorben:  Studl.  Dr.  Karr  er  in  Ansbach. 


Berichtigung. 

S.  251  ist  zu  lesen: 

sin  a  sin  w 

sin  ß  =  — — :  -f—  «4 

V  1  —  sin  2  g>2  sin  — 
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